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Unsere  gegenwärtige  Zeit  mit  ihrem  vom  Tag  zu  Tag 
rapider  sich  steigernden  internationalen  Verkehr  beansprucht 
immer  mehr  von  Jedem,  gleichgültig  welchem  Berufe  er  ange- 
hört, nicht  nur  eine  gründliche  Kenntniss  der  Verhältnisse  des 
Heimathslandes,  sondern  auch  der  übrigen  Staaten  des  Erdballs. 

In  der  Literatur  aller  Länder  finden  wir  zahlreiche  Publika- 
tion über  „Völkerkunde**  und  auch  die  periodische  Presse 
liefert  stets  eine  Fülle  werthvoUer  Mittheilungen,  —  aberwas 
der  Lesewelt,  besonders  dem  viel  beschäftigten 
Geschäftsmann  und  Politiker  bisher  fehlt:  sind 
Werke,  welche,  unserer  raschlebigen  Zeit  ent- 
sprechend, durch  möglichste  Hervorhebung  alles 
Wichtigen,  in  populärer,  durchaus  praktischer 
Darstellungsweise  ein  klares  Gesammtbild  eines 
jeden  einzelnen  Staates  auf  möglichst  kleinem 
Raum  und  zugeringemKostenpreis  liefern,  aus  denen 
sich  jeder,  selbst  der  Vielbeschäftigte,  schnell 
über  ein  Reich  derartig  zu  informiren  vermag, 
dass  er  dasselbe  nach  jed er  Richtungsoweit  kennt, 
wie  es  für  seine  geschäftlichen  oder  politischen 
Zwecke  unbedingt  erforderlich  ist. 

Durch  unsere  „Bibliothek  fUr  moderne  Völkerkunde"  wird 
nun  diesem  thatsächlichen  Mangel  abgeholfen,  denn  wir  werden 
darin  jedes  einzelne  Reich  in  einem  vollkommenen  für  sich  ab- 
geschlossenen Band  von  circa  60  Druckbogen  derartig  schildern, 
dass  jeder,  gleichgültig   welchem  Berufe   er  angehört,  darin 
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alles  dasjenige  findet,  was  er  braucht,  um  über  die 
gegenwärtigen  Verhall nisRe  eines  Staates  vollkommen  infonnirt 
zu  sein. 

Der  Herausgeber  des  grosFen  Unternehmens,  Herr  Hemrich 
Neelmeyer-Vukassowiischp  Autor  von  „Das  ßussland  der  Gegen- 
wart und  Zukunft''  und  ,die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika*' 
(Verlag  Franz  Duncker,  Leipzig),  Werke,  denen  eine  sehr  gün- 
stige Aufnahme  in  der  Lesewelt  und  in  der  Presse  zu  theil 
geworden,  —  hat  sänmitliche  zunächst  in's  Auge  gefassten 
Länder  bereist,  um  die  dort  herrschenden  Verhältnisse  so  gründ- 
lich wie  möglich  durch  eigene  Anschanung  zu  studiren.  —  Die 
Bearbeitung  wird  ausserdem  noch  durch  zahl- 
reiche, vortreffliche  Orginal -Bei träge  und  Mit- 
theil un  gen  von  kompetenten  Fachmännern  aus  den 
zu  schildernden  Landern*  sowie  durch  ein  höchst  reichhaltiges, 
sorg  faltig  ausgewähltes  Sammelniaterial,  welches  den  neuesten 
Publikationen  der  Presse  entnommen  wurde,   —   unterstützt 

In  unseren  streng  objectiv  gehaltenen  Schilderungen  greifen 
wir  im  allgemeinen  nicht  auf  die  Vt*rgangenheit  zurück,  sondern 
beschäftigen  uns,  wie  fs  auch  der  Titel  der  ^Bibliothek"  aus- 
drückt, einzig  und  allein  mit  dem  gegenwärtigen 
Zustand  eines  jeden  einzelnen  Reiches. 

Die  Erscheinungsweise  ist  die  in  Lieferungen,  Monatlich 
werden  2  Lieferungen  ä  4  Druckbogen,  also  8  Druckbögen 
Grossoctav  erscheinen,  so  dass  die  Schilderung  jedes  einzelnen 
Staates  schon  in  5  Monaten  beendet  sein  wird. 


B^  Der  Preis  der  Lieferyng  beträgt  50  Pfennig. 

Dieser  Preis  ist  gewiss  ein  ei'staunlich  billiger  zu  nennen, 
wonn  die  Ori^inalitiit  der  BeaHieitung  und  die  jedeiii 
Band  gratis  beigegebenen  äusserst  reielihaltigen  und  höchst 
wertlivoUen  stÄlistischen  Taliellen  über  BevoUkerungszahl  so- 
wohl im  allgemeinfn.  als  wie  der  grösseren  Städte,  über  ver- 
schiedene Nationalitäten  und  Racen,  wo  sie  auftreten,  über  Ein- 


und  Ausfuhr,  über  indoatrielle,  gewerbliche  und  landwirthschaft- 
liehe  Produktion  der  letzten  Jahre  u.  s.  w.  —  berücksichtigt 
werden. 

Diese  , Bibliothek  fUr  moderne  Völkerkunde*  sollte  auf 
dem  Arbeitstische  eines  Gebildeten,  besonders  aber  eines  Ge- 
schäftsmannes oder  Politikers  nicht  fehlen,  sowie  in  jedem 
Leseverein  und  jeder  Vereinsbibliothek  vorhanden  sein. 

Der  hier  folgende  Inhalt  ist  der  »VI  an**,  nach  welchem 
jedes  einzelne  Reich  bearbeitet  wird. 

Inlialt, 


I.  Die  Bevölkerung.  —  Flächenmbalt  und  KinwobnerzaliU  Hace, 
Nationalität^  Sprache,  Dialekt,  —  VoLkscharakter  —  Volkstrachten.  — 
LebeDsweiae^  Sitten  und  Gebräuche.  —  Materielle  Lage. 

II.  Die  Land-  tind  Forstwirthecliaft  —  Der  Klein-  uDtl  Grossgroud- 
bcsitK  (Ihr  Verhiltuiss  zu  einander  in  Bezug  auf  Grundbesitz  —  Wirth- 

itchaftBbe trieb  und  Fuudusiüatruktu&,  Qeb&ude  etc.)  —  Landwirthschaft« 
liehe  Vereine,  Auaatelluog  uüd  lüBtltutioneD,  —  Die  Agrarlohnarbeiter 
(Xobn Verhältnisse,  sociale  Lage^  der  Agrararbeitsinarkt)  —  Die  Pächter 
und  das  Pachtsyatem.  —  Die  hauptsächlichsten  Naturprodukte. 

III.  Das  Gewerbe,  die  Haue-  ynd  Fabrikindustrie  und  das  Montan- 
wesen. —  Die  ScbilderuDgen  des  techniacben  Betrieb«  des  Gewerbes, 
der  Haus-  und  Fabrik  Industrie  sowie  des  MoBtacwescns.  (Anzahl  der 
EtabliseenieDts;  Betriebsmittel;  Leistungsfilhigkeit;  hervorragende  Finoeo 
und  deren  EtablissetneDts.)  —  Genossenschaltswesen  der  Arbeitgeber  — 
Die  Arbeiter  (Sociale  Lage;  Lohn  Verhältnisse;  Arbeitsmarkt;  Genosseu- 
sehaftsweseo  ^  Gewerbe-  und  Fabriksordnuug ;  Uufallverflicherungsgesetst.) 
—  Grosse  Arbeitsbewegungen  und  Slrikes,  —  Die  Produkte. 

IV.  Der  Handel  und  das  Bankweterr.  —  Export  und  Import.  —  Die 
Schilderung  der  Verhältnisse  des  Handels  und  die  grf^ssteu  Handcls- 
st&dte<  —  Die  bervorragendsteu  Handelslirüieü.  —  Die  Kleiokaufleute,  — 
Basare,  Messen^  M&rkte.  —  Die  Handelsagenten  und  Hauairer.  —  Der 
Geldmarkt.  —  Die  hervorrageudsteu  Geldinstitute.  —  Die  Börse.  -  Die 
üandelt^  und  Bankgeaetstgebung.  —  Die  im  Handel  und  dem  Bankwesen 
Hedionstcten  (Gagen,  Löhne,  Sociale  Lage,  Arbeitemarkt  u,  s.  w.)  —  Ge- 
uosaeuacbafisweaen. 

V«  Das  Verkehrswesen.  »  Kuize  geographische  Beschreibung  des 
Laodts  IQ  Besug  auf  das  Verkehrswesen.  —  Latidstrassen  und  Chauaseeii 
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(LäDgeDausdebiiutjg^  Konstruktion,  lieschaifeiilieit,  Art  der  Krhaltuiig, 
BruckonJ,  —  Kiüenbahneo  (die  vtrachiedeneii  Eiäeubahugeselliicliafteij, 
hänge  der  Scbieijeii&tränt%  HRtriebsmittel,  Dividendt-u,  Depots  uud  Werk- 
Btälteu^  LeiätuugsfdliigkPitT  Fahrpreise  und  Früihtaüue,  Iletriebsrejij;lomeüt8, 
Fabrgescliwiudigkeit;  Zustand  der  Bahnkörper»  des  rullemleD  Materials 
uüd  der  OlijektOi  im  Bau  begriffene  uud  projektirte  neue  Linieü;  grosse 
Eiseubahubrücken  und  andere  bei  vorragen  de  Kunsthauten.  Die  Biibu- 
bediensteten,  deren  Löhne»  Gagen»  sociale  Lage,  Peusioos-  und  andere 
VerbäUuisse.)  —  Die  Tel(;gruiibf?n-  und  TelepbouliDien  ( Drahtläuge»  An- 
zahl der  Apparate»  Depest!boüverkehr,  Tarife.  Das  Personal,  deren  Gagen» 
Löbne,  Uniform  im  ng  etc)  —  Das  Postwesen  (Post verkehr,  Porto»  Jahres- 
budget» Art  des  Betriebes  und  Zustand  der  gesammten  Betriebsmittel. 
Die  Postsparkaasen.   —   Die  Briefmarken    und   andere  Post wertb /.eichen. 

—  Die  Poätbediensteten  und  ihre  Verhtiltnisse.)  —  Die  Kanäle  (Längen- 
ausdehnnng»  B e schaffen h ei t,  im  Bau  begriffene  und  projektirte  Kanäle 
Ktujahdüe  und  Jahresverkehr).  -  Die  öeeacbifffahrt  uud  SchiflTabrt  auf 
dt  n  Binnengewässern  (Auzabl  der  Schiffe  im  Jabre.  Die  Hafen  uud  wicb- 
tii^'ereu  Landestellen.  —  Die  grossesten  Kompagnien,  welche  Scbifftabrt 
bctieib^u,  Schiffswerften,  deren  Metriebsinittil  und  Leistaugsfabigkeit* 
Die  I'assagierdampfer,  ihre  innere  Einrichtung»  Fahrpreise^  Uuter!u'iuguug 
und  Yerpüegung  der  Passagiere.    Die  Seetlagge,) 

VI.  Der  Staat  als  Gesammtkörper  Regierun gsfonn.  —  btaatsgrund- 
gesetzc  —  Das  Staatsoberbuupt  (das  regierende  Haus)  und  die  Residenzen. 

—  Die  Landesfarbe ü  und  das  Landeswappen»  —  Die  ganze  Staatsmaschine 
im  Grossen«  Die  Ministerien  und  ihre  Gebäude.  —  Der  Bcamteustand 
(Hang Verhältnisse,  Unitbrmirung,  Gagen,  Avancement*  und  andere  Ver- 
hältnisse). —  Das  Parlament  <, Gebäude,  die  politischen  Parteien  und  das 
parlamentarische  Leben).  —  Die  Staatsünanzen.  —  Die  Steuern.  —  Die 
Münzen  und  Baukuoteu.   —  Die  Zölle. 

VIL  Das  Schulwesen  und  die  Institute  fiir  Kunst  und  Wissenschaft. 
OrE^anisfttiou  des  Schulwesens.  —  Schulgesetze.  —  Durchschnittlicher 
jährlicher  Schulbesuch.  —  Wie  viel  Personen  können  Lesen  und  ^schreiben. 

Die  Universitäten,  Kuuslakademieu,  Musecu,  Kunservatorien»  wisseu- 
schat'tliche  Vereine  und  Akademien^  Bibliotheken  (Gebiinde,  hervorragende 
wieaeuschaftliche  Sammlungen  und  Kunstschätze  etc.) 

VIII.  Das  Gerichts-,  Polizeb  und  Gefangnisswesen.  —  Das  Strafgeseti^- 
buch-  —  Die  Organisation   des  Gerichtswesen»     —  Art  der  Rechtapliegc 

—  Die  Advokaten  und  Notare.  —  Die  Polizei  (Organisation,  Uniformirung 
und  Bewaffnung,  Thatigkeit).  —  Das  Gelangüissweseu  (l>ie  verschiedenen 
8  traf  au  staken,  Behandlung,  Verp  degang  und  Beächäftigungou  iler  lUlV 
linge,  Discipliuarstrafeu), 
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IX.  Die  Religionen  und  religiösen  Sekten.  —  Anzahl  der  Glaubens- 
genossen, der  Kirchen   und  Bethäuser.   —   Höhe  des  Kirchen  Vermögens» 

—  Die  Hierarchie  und  der  niedere  Klerus.  —  Die  hervorragendsten  monu- 
mentalen Kirchenbauten  und  ihre  innere  Ausschmückung.  —  Klöster. 
Religiöse  Orden  und  Stiftungen.  —  Die  religiöse  Propaganda. 

X.  Das  politisclie  Parteileben.  Die  verschiedenen  geheimen  revolutionären 
Parteien.  Die  bisher  noch  nicht  geschilderten  Logen,  Vereine  und  Genossen- 
schaften. Bestrebungen  und  Ziele.  —  Organisationsstatuten.  —  Anzahl 
der  Mitglieder.  —  Fonds  und  Jahresbeiträge.  —  Gebäude  und  Vereins- 
lokale. —  Vereinsorgane.  —  Massenversammlungen  und  Meetings. 

XI.  Die  Presse.  Die  Tagespresse  und  die  übrigen  periodischen 
Schriften  (Name  der  verschiedenen  Journale,  Tendenzen.  —  Betriebsmittel. 

—  Auflage.  —  Abonnement  und  Insertionspreise,  Etablissements  der 
grössten  Blätter.)  —  Die  „nicht"  periodischen  Druckschriften  (Hervor- 
ragendste Publikationen  der  Neuzeit.)  —  Die  bedeutendsten  Verlagsbuch-, 
Kunst-  und  Musikalienhandlungen  und  ihre  Etablissements. 

XII.  Das  Sanitätswesen.  Spitäler.  Irrenanstalten  und  andere  grosse 
Anstalten  und  Stiftungen  für  humanitäre  Zwecke.  —  Das  Klima.  —  Die 
Kurorte.  —  Das  Armenwesen.  —  Die  Mortalität. 

XIII.  Die  Armee  und  Kriegsflotte.  —  Organisation  der  Streitmacht 
zu  Land  und  zu  Wasser.  —  Das  Wehrgesetz.  —  Befestigungen.  —  Die 
Generalität,  der  Generalstab   und  das  Offizierkorps.  —  Die  Mannschaft. 

—  Die  grossen  Etablissements,  Gebäude  und  Schulen  der  Kriegsver- 
waltung.  —  Die  Wehrfähigkeit  des  Staates. 

XIV.  Die  Städte  und  das  Städteieben.  —  Die  Kesidenzen  und  anderen 
wichtigen  Städte  (Geographische  Lage,  Panorama,  Einwohner  und  Häuser- 
zahl.) —  Die  Municipalverwaltung.  —  Die  Kommunalsteuern.  —  Die 
Pflasterung,  Kanalisirung,  Wasserleitung,  Beleuchtung,  und  öffentlichen 
Anlagen.  —  Die  grössten  und  schöosten  Strassen  und  Plätze.  —  Die 
Arbeiterstadttheile.  —  Wohnungsverhältnisse  und  Wohnungspreise.  — 
Lebensmittelpreise  und  Volksküchen.  —  Hotels  nnd  Restaurants.  —  Her- 
vorragende Bauten  und  Monumente.  —  Theater  und  andere  bedeutende 
Vergnügungsetablissements  (Eintrittspreise.)  —  Der  Schnellverkehr  in 
den  Städten  (Betriebsmittel  und  Fahrpreise.) 

XV.  Schiussbetraclitungen  und  Zukunftsperspektive. 

XVI.  Ais  Beilagen.  —  Kurze  historische  Rückblicke.  —  Statistische 
Tabellen.  —  Quellenangabe. 


vm 

Aiig<wJitiidicagrBgichli«JtigfcAandTortrefflSchen 
gmppiniiig  empfdileii  wir  daher  nnacxe  ,Bibliodici  für  modenie 
Yölkerkmide*  auf  das  Wärmsle  der  gesammten  Leseveit,  w&ok 
wir  uns  muoDiriir  bereebt^  hahoi.  als  wir  in  diesen  Bande 
noch  bedeulende  Verbeaseningen  in  der  Maieria%ni{y]>inii^ 
haben  eintreten  lassen  and  der  Stoff  9omit  noch  ns  liek» 
reichhaltiger  wird. 


Leipii?,  1885. 


Franz  Dnneker. 

Verlagdiandfaii^ 


rTT^akUt;. 


SB  Fl'anwTiwfciriuar;  .j«K<4iKt. 


-m       i» 


J.        L? 


TT         i* 


-Vi. 


..JHsr       i^^ro^^t:     >K£ia:t»«.u«« 


^sa»*?<j;H,»S^ 


vm 

Angesichts  dieser  Reichhaltigkeit  und  vortrefflichen  Material- 
gruppirung  empfehlen  wir  daher  unsere  i, Bibliothek  für  moderne 
Völkerkunde*  auf  das  Wärmste  der  gesammten  Lesewelt,  wozu 
wir  uns  imisomehr  berechtigt  halten,  als  wir  in  diesem  Bande 
noch  bedeutende  Verbesserungen  in  der  Materialgruppirung 
haben  eintreten  lassen  und  der  Stoff  somit  noch  um  vieles 
reichhaltiger  wird. 

Leipzig,  1885. 

Franz  Dimcker. 

Verlagshandlung. 


I  n  ]i  a  1 1. 


I.     Die  Bevölkerung i 

II.     Die  Land-  und  Forstwirthschaft          •     •  >55 

III.  Das  Gewerbe,  die  Haus-  und  Fabrikindustrie  und  das  Montanwesen  312 

IV.  Der  Handel  und  das  Rankwesen 459 

V.     Das  V'erkehrswesen , 553 

VI.     Der  Staat  als  Gesammtkörper 653 

VII.     Das  Schulwesen  und  die  Institute  für  Kunst  und  Wissenschaft  749 

VIII.     Das  Gerichts-,  Polizei  und  Gefangnisswesen 815 

IX.     Die  Religionen  und  religiösen  Sekten 836 

X.     Die  politischen  und  revolutionären  Parteien.  —  Die  Freimaurer  und 

die  Bruderschaft       ...          856 

Xj.     Die   Pre.sse 896 

XII.  Das  Sanitätswesen.      Spitäler.      Irrenanstalten    und    andere   grosse 
Anstalten  und  Stiftungen  für  hunaanitäre  Zwecke 911 

XIII.  Die  Amiee  und  Kriegsflotte 934 

XIV.  Die  Städte  und  das  Städteleben 1002 

XV.     Schlussbetrachtungen          ......           1028 

XVI.     Als    Beilagen:     Kurze    hi>torische   Rückblicke.    —    Statistische 

Tabellen.  —  Quellenangabe 1035 


I.  Die  Beirölkerung. 


Flächeninhalt  und  lumvohncfsahL  —  Jiac€,  Xationatitätf   Sprache^    Volkscharakter, 

—    Volkstrachten.  —  Lebensweise^  Sitten  und  Gebräuche,  —  Materielle  Lage.  — 

Wohnungsverhältnisse, 

Flächeninhalt  nnd  Einwohnerzahl. 

Das  Kaiser-  und  Königthum  Oesterreich-Ungarn  ist  eines 
der  schönsten  und  von  der  Natur  reich  gesegnetsten  Lander 
der  Erde.  —  Es  hat  einen  Flächeninhalt  von  622417  □Km. 
und  37,870.701  Einwohner. 

Davon  entfallen   auf  die  Cisleithanischen  Länder:  300.189 

□  Km.  und  22,144.244  Einwohner  u.  z.  »Oesterreich  unter 
der  Enns**  (Niederösterreich)  19.824-17  [JKm.  2,330.621  Einw.; 
„Oesterreich  ober  der  Enns"  (Oberösterreich)  1 1 .996*40  □  Km. 
759.620  Einw.;  Salzburg  71657  □Km.  163.570  Einw.;  Steier- 
mark 22454  □Km.  1,213.597  Einw.;  Kärnthen  10.373*32  □Km. 
348730  Einw.;  Krain  998833  □Km.  481.243  Ein,;  Küstenland 
7988.6  □Km.  656.934  Einw.;  Tirol  und  Vorarlberg  29326*81 

□  Km.  912.549  Einw.;  Böhmen  51.956  □Km.  5,560.819  Einw  ; 
Mähren  22.229  □Km.  2,153.407  Einw.;  Schlesien  5147  □Km. 
565475  Einw.;  Galizien  78496  □Km.  5,958,907  Einw.;  Buko- 
wina 10.451  □Km.  571.671  Einw.;  Dalmatien  12.793  □Km. 
476.101  Einw. 
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2  Oesterreich-Ungarn. 

Transleithanische  Länder  323.853  [jKm.  15,726457  Einw. 
u.  z.  Ungarn  und  Siebenbürgen  280.388  □Km.  13.801.885 
Einw.;  Fiume  und  Gebiet  21.580  Einw.;  Kroatien  und  Slavonien 
41.840  [JKm.   1,902.992  Einw. 

Occupirte  Länder  u.  z.  Bosnien  44.080  QKm.  954.437 
Einw.;  Herzegowina  10.774  I^Km.  187.710  Einw. 

Die  Bewohner  bestehen  aus  den  verschiedensten  Nationali- 
täten und  Racen.  Es  leben  in  Cisleithanien  8,009.000  Deutsche, 
5,181000  Czechen,  3,239.000  Polen,  2,793000  Ruthenen, 
1,141.000  Slovenen,  669.000  Italiener  und  Ladiner,  563.000 
Serben  und  Kroaten,  191.000  Rumänen  und  lO.ooo  Magyaren. 
—  In  Transleithanien  6479.000  Ungarn,  2423.000  Rumänen, 
2,359.000  Kroaten,  1,972.000  Deutsche,  1,893.000  Slovaken, 
360.000  Ruthenen,  86.000  Slovenen,  82.000  Zigeuner  und 
84.000  Andere.  —  Von  den  164.000  Ausländem,  welche  sich 
in  Oesterreich-Ungarn  niedergelassen  haben,  sind  drei  Fünftel, 
nämlich  91.000  deutsche  Reichsangehörige,  darunter  38.000 
Preussen  (10.000  in  Wien,  12.000  in  Schlesien,  7000  in  Böhmen, 
3000  in  Galizien  u.  s.  w.),  24,000  Bayern  (9000  in  Wien,  4000 
in  Böhmen  etc.),  14000  Sachsen  (10.000  in  Böhmen).  Die 
Hälfte  dieser  91.000  deutschen  Reichsangehörigen  in  Oesterreich- 
Ungarn  gehört  dem  weiblichen  Geschlecht  an.  —  Doch  leben 
auch  wieder  zahlreiche  österreichisch-ungarische  Reichsange- 
hörige im  Auslande,  wir  finden  z.  B.,  dass  in  Deutschland 
allein  etwa  73.000  Wohnsitz  genommen  haben,  u.  z.  34.000  in 
Schlesien,  30.500  im  Königreich  Sachsen,  3700  in  Berlin,  2200 
in  Hamburg,  2000  in  den  preussischen  Rheinlanden.  —  Die 
Eigenthünjlichkeit  der  Nationalität  und  Race  in 
Bezug  auf  Tracht,  Sitte,  Gewohnheit,  Lebens- 
weise und  andere  Eigenschaften  hat  sich  bei  den 
Be\\'ohnern  O  esterreich -Ungarns  hauptsächlich 
nur  im  Bauernstand  erhalten.  Diesem  wollen  wir 
daher  vorerst  unser  ganzes  Augenmerk  zu  wanden, 
wobei   wir  uns  nur  mit  denjenigen  Volksstämmen 
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eingehender  beschäftigen  werden,  welche  den 
weiteren  Leserkreisen  bisher  noch  weniger  be- 
kannt sein  dürften. 


Die  Bewohner  der  österreichischen  Alpenländer. 

Die  Provinzen  Tirol  und  Vorarlberg,  Salzburg,  Steiermark, 
Kämthen,  Ober-  und  Niederösterreich, 'welche  erfüllt  sind  von 
dem  gewaltigen,  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gebirgsstock 
der  Alpen  und  deren  Ausläufern,  werden  von  Deutschen,  Slaven 
und  zum  geringsten  Theil  von  Italienern  bewohnt. 

Die  Deutschen  bilden  aber  hier  die  grosse  Mehrtohl  und 
sind  das  dominirende  Element.  —  Sie  bewohnen  in  geschlossenen 
Massen  Tirol  und  Vorarlberg,  mit  Ausnahme  Welschtirols, 
Salzburg,  Ober-  und  Niederösterreich,  Ober-  und  Mittelsteier- 
mark, sowie  Oberkärnthen,  und  breiten  sich  in  zahlreichen 
Sprachinseln  in  den  slavischen  Theilen  Untersteiermarks  und 
des  südöstlichen  Kärnthens  aus.  Als  Sprachinseln  betrachtet 
man  fast  alle  bedeutenderen  Ortschaften  und  ihre  Um- 
gebung in  Untersteiermark,  sowie  im  südöstlichen  Theile  von 
Kärnthen. 

Die  Bewohner  dieser  oben  genannten  Provinzen  theilen 
sich  im  grossen  Ganzen  in  zwei  Hauptgruppen:  in  die  Alpen- 
bauern und  die  Bewohner  der  grossen  breiten 
Thal  er.  —  Die  hier  herrschenden  Boden-  und  klimatischen 
Verhältnisse  drücken  selbstredend  ihrem  Charakter,  ihrer  Lebens- 
weise, ihren  Sitten,  Gebräuchen  und  anderen  Eigenschaften 
ihren  besonderen  Stempel  auf. 

Der  deutsche  Alpenbauer  in  den  höchsten  Regionen  des 
Hochgebirges  lebt  vereinzelt,  die  Hütten  sind  manchmal  recht 
weit  von  einander  entfernt  und  erst  mehr  der  Thalsohle  zu, 
dort  wo  das  Terrain  und  andere  Einflüsse  der  Anlage  von 
Ortschaften  günstiger  sind,  findet  man  die  BauernlK'ife  nä-her 
aneinander  gerückt 


4  Ocsterreich-Ungarn. 

Das   Haus    des    deutschen   Alpenbauers    hat    mehr     oder 
minder  den  Charakter  des  bairischen  Gebirgshauses. 

Es  ist  selbst  dort  ganz  aus  Holz  gebaut,  wo  Bruchsteine 
in  der  Nähe  sind,  höchstens  wird  der  Unterbau  gemauert 
Das  Wohnhaus  deckt  man  mit  Brettern  oder  Schindeln, 
welche  in  höheren  Lagen  mit  Steinen  beschwert  sind,  damit 
der  Wind  dieselben  nicht  herunter  wirft.  Das  Dach  springt 
stets  vor  und  schützt  dadurch  den  Eingang.  Tritt  man  durch 
die  mit  einem  „Haussegen"  geschmückte  Hausthür,  deren  oberster 
Raum  die  mit  geweihter  Kreide  am  Dreikönigstag  gezeichneten 
Anfangsbuchstaben  der  ,,heiiigen  drei  Könige"  trägt,  so  be- 
findet man  sich  in  einem  Vorhause,  der  „Hauslauben",  welches 
zugleich  als  Zeugkammer  dient.  Hier  wird  auch  das  Brenn- 
holz aufgeschichtet,  um  zu  trocknen.  Aus  diesem  Vorhause 
führt  eine  Stiege  in  den  Keller,  eine  andere  auf  den  Dach- 
boden und  ein  russiger,  aus  Holz  gezimmerter  Rauchfang  leitet 
den  Rauch  aus  der  Küche,  die  sich  unmittelbar  an  das  Vor- 
haus anschliesst,  ins  Freie.  —  Die  eine  Wand  der  Küche 
nimmt  der  mit  Lehm  überzogene  Herd  ein,  den  ein  sogenannter 
Feuerherd  deckt,  ohne  aber  dem  Rauche  Abzug  zu  gestatten 
denn  dieser  muss  seinen  Weg  durch  die  Thür  und  ein  kleines 
Fensterchen  über  derselben  in  das  Vorhaus  zu  dem  Rauchfang 
suchen.  Neben  dem  Herde  befindet  sich  ein  Backofen  und 
unter  diesem  eine  Hühnersteige,  deren  Insassen  in  der  Stube 
frei  auf  dem  mit  dicken  Brettern  belegten  Boden  (»Flötz*) 
umhergehen.  —  Zum  Sieden  des  Schweinefutters  dient  ein  in 
einer  Ecke  angebrachter  „Saukesselofen".  —  Gegenüber  dem 
Herde  steht  in  einer  Ecke  der  Speisetisch,  denn  die  Küche  ist 
auch  Speiseraum,  in  dessen  breiter  Lade  das  Brod  liegt  und 
über  welchem  alle  Schutzheiligen  in  bunter  Malerei  um  ein 
Krucifix  hängen.  Diese  Bilder  sind  nebst  einer  Schwarzwälder- 
uhr der  einzige  Wandschmuck.  —  In  einer  anderen  Ecke  be- 
findet sich  das  grosse  Bett  des  Bauern,  die  Kinder  schlafen  in 
der   I^de    des    Bettes,    welche   abends    herangezogen    wird. 
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Knechte  und  Mägde  haben  ihr  Nachtlager  am  Dachboden  und 
in  den  Ställen.  —  Den  übriggebliebenen  Raum  längs  der 
Wände  nehmen  Bänke  ein,  unter  denen  die  Knechte  ihre 
Schublade  für  das  Werkzeug  haben.  —  Kommen  Gäste,  so 
wird  in  wohlhabenderen  Häusern  das  „Bauernstübel*  geöffnet, 
ein  kleineres  Gemach,  in  welchem  die  schönen  Möbel  und  ein 
Gastbett,  sowie  die  Kleiderschränke  mit  dem  Sonntagsstaat 
der  Familie  stehen.  Doch  verschwinden  hier  immer  mehr  die 
grossen  geblümten  Truhen,  welche  früher  den  Ehrenplatz  ein- 
nahmen, und  moderne  Möbel  treten  an  ihre  Stelle.  Die  Dienst- 
boten verwahren  ihre  Habseligkeiten  am  Dachboden.  —  In 
gleicher  Höhe  mit  diesem  Dachboden  läuft  ein  hölzerner,  mit 
Brettern  verschalter  Gang,  auf  welchem  die  Wäsche  zum 
Trocknen  aufgehängt  wird.  —  Ueber  dem  Dache  erhebt  sich 
in  manchen  Gegenden  ein  Thürmchen  mit  einer  Glocke,  welche 
den  auf  dem  Felde  arbeitenden  Knechten  das  Zeichen  giebt, 
sich  zur  Mahlzeit  zu  versammeln,  auch  soll  damit  ein  heran- 
ziehendes Gewitter  durch  Geläute  vertrieben  werden,  was  man 
„Wetterläuten*  nennt.  —  An  der  dem  Winde  ausgesetzten 
Seite  des  Hauses  ruht  häufig,  zum  Schutze  vor  dem  Winde, 
•  der  aufgeschichtete  Holzvorrath.  —  In  manchen  Bauernhäusern 
trifft  man  auch  schon  einen  eigenen  Küchenraum  und  im 
Wohnzimmer  einen  Kachelofen.  Dieser  Ofen  und  die  denselben 
umgebende  Ofenbank  sind  der  Ehrenplatz  im  Hause.  Hier 
sitzt  der  Bauer,  hierher  werden  Kranke  gebettet  und  oft  genug 
dient  die  Bank  als  Schlafstätte. 

•  Die  Wirthschaftsgebäude  sind  nur  mit  Stroh  gedeckt;  in 
den  Stallungen  herrschen  manche  Eigenthümlichkeiten ;  so  finden 
wir  z.B.  in  Obersteiermark',  dass  sie  in  Abtheilungen  für  je 
zwei  Stück  Rinder  geschieden  sind,  in  denen  die  Thiere  um 
eine  in  der  Mitte  stehende  Krippe  frei  herumgehen  können.  — 
Besonders  wohlhabende  Bauern  haben  auch  nebst  den  ge- 
wöhnlichen Stallungen  und  Scheuern  eigene  Zeugschmieden 
und  Zimmerhütten  für  die  Hausbedürfnisse,  und  für  den  ganzen 


Übrigen  Rcichthum  hat  der  Gebii^^aucr  Auibewahnm^diauser, 
^Fcldkä5;tcn''  genannt,  in  denen  er  Getreide,  Flacbs,  Wolle. 
Häute.  Brot,  Ijcinwand,  Tuch  u.  «i.  w.  niederlegt. 

Dic>ic  soeben  geschilderten  Wohnverhaltrassc  findet  man 
aber  nur  bei  den  reicheren  Baiicm,  der  arme  ,Klemhau«tler' 
oder  »Hokknecht*  besitzt  bloss  ein  aus  Holz  gezimmertes 
Häuschca,  in  dessen  Räume  das  licht  kaum  durch  die  oft 
nur  einen  Quadratschuh  grossen  Fenster  dringen  kann  und  in 
welchem  er  sox^^e  seine  Familie  mit  Icoappcr  Noiih  Platz  finden. 

—  Ein  primitiver  Verschlag  fiir  seine  Ziege  und  ein  Schwein 
bildet  dann  das  ganze  An^^escn. 

Das  charakteristische  alte  Bauernhaus  und  seine  Einrich- 
tung ist  in  der  Ebene  aber  jetzt  schon  fast  gänzlich  ver- 
sch\\"unden.  So  sehen  fnr  z.  B.  im  Flachlande  von  Salzburg 
stattliche  einstockige,  auf  drei  Seiten,  im  ersten  Stockwerke, 
von  einem  offenen  Gange  umgebene  Wohnhäuser,  an  welche 
sich  geräumige,  gcwxilbte,  \'om  Hauptgebäude  durch  starke 
Mauern  geschiedene  Stallungen  anschliessen.  Die  Getreide- 
und  Heuboden  sind  über  den  Stallungen  errichtet,  und  iur  die 
anderen  Zwecke  des  Landbauors  besitchen  eigene  Nebenge- 
bäude,  welche  Getrddekasten ,  HoMagcr,  Wagenschuppen, 
Zcugkammcm,  Wäschekammern,  Schweine-  imd  Hühnerstall 
enthalten.  Häufig  erblickt  man  hier  sowie  auch  in  rcicberen 
Bauernhöfen  der  anderen  genannten  KronlÄnder  nodi  ein  küeines 
Wohnhaus  angebaut  &r  die  ^^usnahme**,  d.  Il  für  die  Wohn- 
stättc  der  Eltern ,  "wenn  diese  das  Gut  dncm  Soline  über- 
geben haben  und  in  das  JVusgeding*  gehen.  Wo  aber  kein 
eigenes  Au.<mahinshäusd  besteht,  ist  -wenigstens  ein  ^.\usnahms- 
Äübc^  für  die  Eltern  ^  orhanden. 

In  Ober-  und  Niederösterreich  sind  ebeni&Ib;  die  reichen 
Hofe  aus  Ziegeln  und  einstockig,  sodass  sich  in  denselben. 
nebst  dem  AA'ohnzimmcr  der  Familie  und  der  grossen  Gesinde- 
ittubc.  noch  mehrere  .»schöne  Stuben*  als  Sohaustiicke  hcfinclcn. 

—  Da  in  der  dortigen  Gegend  bedeutende  Obstzucht  betrieben 
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wird,  so  hat  jeder  grössere  Bauernhof  ausgedehnte  Keller  für 
den  Most  und  ein  Presshaus,  in  dessen  Mitte  das  „Rosswalzel*" 
zum  Zerdrücken  des  Obstes  läuft.  —  In  den  Weingegenden 
Niederösterreichs,  besonders  nördlich  der  Donau,  befinden  sich 
die  Pressräume  und  Keller  jedoch  selten  im  Hause  selbst, 
sondern  sie  sind  gewöhnlich  in  langen  Reihen  an  einem  Ab- 
hänge der  Weingärten,  wo  sie  gewissermassen  ein  zweites 
Dorf  bilden. 

Auch  im  Mittelland  von  Steiermark  trifft  man  noch  häufig 
grosse  bequeme  Höfe  mit  einem  Halbstock  für  die  Wohn, 
räume.  —  In  Kärnthen,  Krain  und  theilweise  im  Salzburg'schen 
giebt  es  überdies  sogenannte  „Harfen",  d.  h.  hölzerne  Schuppen 
mitten  in  den  Feldern,  in  denen  das  Getreide  so  lange  auf- 
bewahrt wird,  bis  es  trocken  genug  ist,  um  parthienweise  in 
den  »Stadl*,  die  Scheuer,  zum  Ausdreschen  geführt  zu  werden. 

Es  ist  ein  kräftiger,  schöner  und  gesunder  Menschenschlag, 
der  hier  in  diesen  Kronländern  wohnt.  —  Die  schönsten 
Gestalten  findet  man  im  Zillerthal  um  Meranund 
um  Aussee! 

Kulturell  stehen  die  Hochalpenbauern,  besonders  die  Tiroler, 
gerade  nicht  auf  einem  sehr  hohen  Standpunkte,  ihre  Schulen 
lassen  noch  immer,  in  Folge  verschiedener  Ursachen  und  Ein- 
flüsse, die  wir  hier  an  dieser  Stelle  nicht  näher  erörtern  wollen, 
manches  zu  wünschen  übrig.  Ausserdem  wird  der  Schulbesuch 
noch  dadurch  beträchtlich  erschwert,  dass  in  den  Hochalpen, 
weiter  hinauf  im  Gebirge,  die  Hütten  der  Bewohner  zerstreut, 
weit  ab  von  den  Schulhäusern  liegen  und  von  diesen  oft  durch 
gefahrliche,  steile,  wochenlang  unpassirbare  Wege  getrennt 
sind,  sodass  die  Kinder  den  weiten  Weg  in  die  Dorfschulen 
unmöglich  zurücklegen  können,  trotzdem  sie  selbst  im  frühesten 
Alter  schon  gegen  alle  Wettereinflüsse  abgehärtet  und  in  der 
Ueberwindung  von  Strapazen  und  Terrainhindernissen  erstaun- 
lich geübt  sind. 

Obwohl  die  Hochalpenbauern  also   vieles   an  Wissen   ent- 
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behren,  worin  sie  eine  gute  Dorfschule  zu  unterrichten  vermag, 
ja  sogar  in  manchen  Dingen,  die  ausserhalb  ihres  hohen  Alpen- 
landes liegen  und  sich  ereignen,  recht  unwissend  sind,  so 
haben  sie  doch  einen  hellen  gesunden  Verstand 
hinsichtlich  aller  ihre  Bedürfnisse  betreffenden 
Angelegenheiten  und  ein  klarblickendes  Auge 
für  die  engbegrenzte  Welt,  welche  sie  umgiebt. 

Der  häufige  Kampf  mit.  den  Elementen,  die  Grossartigkeit 
der  Natur,  in  der  sie  leben,  die  Grefährlichkeit  der  Jagd  und 
ihrer  anderen  Unternehmungen,  die  frische,  reine  Gebirgsluft, 
welche  sie  einathmen,  die  Einfachheit  ihrer  Lebensweise  schärft 
ihre  Sinne,  hält  ihren  Geist  beständig  rege  und  munter.  Lebendig- 
keit und  Geistesfrische  blitzt  aus  ihren  Augen  l  —  Man  rede 
nur  mit  diesen  Leuten,  man  spreche  z.  B.  mit  einem  Gems- 
jäger und  man  wird  häufig  staunen  über  die  Klarheit,  Ver- 
standesschärfe und  richtige  Urtheilsfähigkeit  dieser  Leute,  die 
gewöhnlich,  wie  man  sagt,  „den  Nagel  auf  den  Kopf  treffen.* 
—  Dabei  sind  sie  reich  an  natürlichem  Humor  und  Munterkeit, 
selbst  in  den  gefährlichsten  Lebenslagen,  und  besitzen  ein  er- 
staunliches Erfindungstalent,  sich  über  die  grössten  Hindernisse 
hinwegzuhelfen,  die  ihnen  bei  ihrem  schweren  Kampfe  um's 
Dasein  fast  täglich  entgegentreten.  Mit  all  diesen  vortrefflichen 
Eigenschaften  verbinden  sie  auch  noch  einefi  stark  ausgepräg- 
ten Hang  zur  Freiheit  und  Selbstständigkeit  in  ihren  Bergen, 
sind  stolz  und  eifersüchtig  auf  ihre  verbrieften  Rechte  und  er- 
kennen nur  Gott  und  ihren  Kaiser  als  Herrn  an.  —  Sie  sind  tapfer, 
unerschrocken  und  vortreffliche  Soldaten.  —  Im  allgemeinen 
ist  der  Alpenbewohner  herzensgut  und  ehrlich.  Der  gegebene 
Handschlag,  das  versprochene  Wort  ist  ihnen  heilig  und  man 
kann  mit  ihnen  als  Fremder  viel  besser  verkehren,  als  wie  mit 
den  Bauern  vieler  anderer  Gegenden  Europa's.  —  Wir  finden 
bei  ihnen,  ebenso  wie  bei  den  amerikanischen  Hinterwäldern, 
bei  den  Seeleuten  und  bei  allen  andern  Menschen,  welche  wie 
diese   in  steter  Lebensgefahr  schweben,  ein   ausgesprochenes 
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Hinneigen  zu  tiefer  Religiosität  1  Sic  beginnen  und  enden  nicht 
nur  den  Tag»  sondern  auch  jede  Mahlzeit  stets  mit  einem 
längeren  Gebet  Kein  Unternehmen  wird  von  ihnen  angefangen, 
ohne  dass  sie  nicht  vorher  die  Hülfe  Gottes  dazu  annifen. 

Daher  ist  denn  auch  eine  stattliche  Kirche,  ein  reicher 
Vorrath  an  Kirchengeräthen  und  Kirchenschmuck,  ein  hoher 
Tliurm  mit  grosser  Glocke  der  Stolz  des  Dorfes.  Einen  nocli 
charakteristischeren  Ausdruck  als  in  den  monumentalen  Bauten 
erhält  die  Denkungsart  und  Gefuhlsrichtung  des  Volkes  aber 
noch  in  den  zahllosen  »Marterlen*,  Bildstöcken  und  Grab- 
kreuzen. Die  ^Marterten''  sind  kleine  Tafeln  von  Holz,  welche, 
an  Bilumen  oder  eigenen  Pfählen  angenagelt,  an  einen  Unglücks- 
fall erinnern  und  zu  frommem  Gebet  für  den  Verunglückten 
auflfordem.  Die  sogenannten  .Bildstöckeln*',  welche  ebenfalls 
auf  Weg  und  Steg,  in  Wald  und  Flur,  Gebirg  und  Thal  an- 
zutreffen sind,  verdanken  ihr  Entstehen  der  x^ndacht  einzelner 
oder  der  Frömmigkeit  einer  Gemeinde.  Die  Errichter  derselben 
wollen  den  Sinn  der  Vorübergehenden  vom  Irdischen  auf  das 
Ueberirdische  lenken  und  durch  deren  Gebet  sich  die  Gunst 
des  Im  Bilde  gefeierten  Heiligen  zuwenden.  Zu  ähnlichen 
'  cken  bestehen  auch  die  zahlreichen  »Calvarienberge*  in  der 
M;^en  Gegend, 

Unter  den  Hochalpenbauern  herrscht  viel  Geselligkeit,  an 
r  in  giebt  es  stets  Tanz  in  der  Dorfschenke  und  gewisse 

J.  ^e,  z,  B.  Ostern,  Johannis  u,  s,  w.,  sowie  einzelne  Be- 

schäftigungen, wie  Flachsbrechen,  „Brechein*,  das  ,Hatzen*.  die 
Weinlese  etc,  werden  in  den  einzelnen  Bauerngehöften  festlich 
begangen,  wobei  dann  recht  tüchtig  geschmaust,  getrunken, 
getanzt  wird  und  Gesellschaftsspiele,  wie  z,  B,  ^»Bischofsetn- 
w^eihcn'\  „Hobeln",  „Sonnaufzichcn*',  „EngeHfliegen**,  „Löflel* 
austragen*',  „Fuchsausderhöhletreiben*\  ,,Bettlerhalsen",  „Lazarus- 
begraben*', „Bleigiessen**  und  noch  eine  Menge  anderer  Scherze 
und  Schnurren  getrieben  werden,  die  so  mannigfaltig  sind,  dass 
ein  näheres  Eingehen  darauf  uns  zu  weit  fuhren  würde.    Bei  allen 
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diesen  geselligen  Unterhaltungen  fehlt  aber  niemals  die  „Cither** 
oder  das  „Hackebrett'\  Instrumente,  welche  der  Hochalpenbauer 
ganz  vortrefflich  spielt  und  auf  denen  er  seine  heiteren,  wohl- 
klingenden Landler  ertönen  lässt,  die  so  recht  das  ganze 
eigenthümliche  Volksleben  der  dortigen  Gegenden  charak- 
terisiren  und  durch  die  „Straussschen  Walzer'*,  deren  Melo- 
dien künstlerisch  idealisirte  und  aneinander  gereihte  Landler 
sind,  fast  über  die  ganze  Welt  verbreitet  wurden. 

Im  grossen  Ganzen  haben  die  Hochalpenbauem  zwar  eine 
gleichartige  Tracht,  aber  in  Bezug  auf  Schnitt  und  Farbe  der 
Kleidung,  Kopfbedeckung  und  andere  Dinge  unterscheiden 
sie  sich  doch  wieder  vielfach,  denn  beinahe  in  jedem  Thale 
findet  man  wieder  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  im  An- 
züge der  Männer  und  Frauen.  Fast  alle  Alpenbauern  haben 
bis  an  die  Kniee  reichende  enge  Leder-  oder  Tuchhosen,  in 
deren  Seitentasche  das  lange  Messer  steckt,  dessen  Griff  aus 
,Geweih**,  mit  Metall  eingelegt,  hervorsieht,  weisse  oder 
farbige  Kniestrümpfe  und  schwere,  mit  Nägel  beschlagene 
Bundschuhe.  Um  den  Leib  aber  den  breiten  Ledergurt,  auf 
dem  gewöhnlich  der  Name  des  Besitzers  gestickt  ist  und  in 
welchem  das  Taschentuch,  der  nie  fehlende  Tabaksbeutel,  sowie 
die  kurze  Tabakspfeife  und  andere  Dinge  aufbewahrt  werden. 
Ferner  den  rothen,  blauen  oder  grünen  ,3rustfleck*'  oder  die 
gleichfarbige  Weste,  die  kurze  Jacke,  welche  meistens,  wenn  es 
nicht  kalt  ist,  über  eine  Schulter  geworfen  getragen  wird,  einen 
breitkrämpigen,  häufig  spitzen  Filzhut,  der  meistens  mit  einer 
Auer-  oder  Birkhahnfeder  und  einem  Gemsbart  geschmückt 
ist.  Im  Winter  benützen  sie  aber  fast  alle  einen  langen  Schaf- 
pelz oder  einen  groben  langen  Mantel. 

Bei  den  Frauen  finden  wir  in  der  Regel  ein  kurzes 
Kattunmieder,  einen  kurzen,  ausserordentlich  faltenreichen, 
weit  über  die  Hüften  hinaufreichenden  grünen,  braunen  oder 
rothen  Tuchrock,  eine  blauleinene  Schürze,  wollene  lange 
Strümpfe,  ebenso  wie  bei  den  Männern  schwerbenagelte  Bund- 
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schuhe,  die  3odenhaube*  oder  dergleichen  und  überdies  noch 
meistens  einen  breitkrämpigen ,  schweren,  ähnlich  geformten 
Hut  wie  bei  den  Männern  als  Kopfbedeckung.  —  Ueberdies 
tragen  die  Frauen  einen  Halsschmuck  in  Form  einer  langen, 
mehrreihigen  Kette  mit  grossem  Schloss  aus  Silber.  —  Die 
Männer  zieren  in  vielen  Gegenden  ihren  kleinen  Finger  mit 
dem  schweren,  dicken,  so  gefiirchteten  ^Schlagring**,  aus  Silber 
oder  einem  weniger  werthvollen  Metall,  der  ihnen  zugleich 
auch  als  Waffe  dient.  —  Im  allgemeinen  lieben  die  Alpen- 
bauem  und  ihre  Frauen  die  bunten,  hellen  Farben  in  ihrem 
Anzüge  als  Aufputz,  und  wenn  man  sie  an  Festtagen  in  die 
Kirche  gehen  oder  beim  Tanze  vereinigt  sieht,,  so  wird  man 
finden,  dass  es  wenige  Bauerntrachte«  giebt,  welche  geschmack- 
voller und  malerischer  wären,  als  die  der  Bevölkerung  der 
österreichischen  Hochalpen.  Erhöht  wird  dieser  angenehme 
Eindruck  freilich  durch  die  schönen,  kräftigen  Gestalten  und  die 
regelmässigen,  scharf  geschnittenen  Gesichtszüge  der  Männer  mit 
den  hellen  Falkenaugen,  eine  Eigenthümlichkeit  der  Hochalpen- 
bewohner. Weniger  schön  und  anmuthig  sind  die  Frauen, 
obwohl  man  auch  unter  ihnen  manch  hübsches  Gesidhtchen 
erblickt,  aber  sie  haben  dafür  im  allgemeinen  kräftige,  unter- 
setzte, beinahe  grobknochige  Gestalten.  —  Die  Frauen  verblühen 
sehr  schnell,  denn  schon  als  Mädchen  müsseti  sie  in  der  Wirth- 
schaft  im  Haus  und  auf  dem  Acker  schwer  arbeiten,  sind  somit 
allen  Wettereinflüssen  ausgesetzt  Auch  werden  sie  schon  sehr 
fHih  angehalten,  die  verschiedenartigsten  Lasten  oft  stundenweit 
bergauf  und  bergab  auf  steilen  Gebirgswegen  zu  tragen.  — 
Ent\veder  befördern  sie  dann  diese,  wie  die  Männer,  auf  dem 
Rücken  oder  auf  dem  Kopfe. 

Ausserordentlich  verunstaltet  der  Kropf,  den  man  recht 
oft  bei  Männern  und  Frauen  findet,  die  Hochalpenbewohner.  — 
Häufiger  und  mehr  entwickelt  sieht  man  ihn  jedoch  bei  den 
Frauen,  ja  es  giebt  manche  Thäler,  wo  es  förmlich 
eine  Seltenheit  ist,  wenn  ein  Erwachsener  keinen 
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Kropf  hat.  Die  Ursache  dieser  eigenthümlich  hässlichen 
Erscheinung  -liegt  theils  am  Wasser,  theiis  in  anderen  obwalten- 
den Einflüssen.  Bei  den  Frauen  dürfte  das  Tragen  der  Lasten 
auf  dem  Kopfe  wohl  auch  dazu  beitragen,  den  an  und  für  sich 
vorhandenen  Keim  dazu  noch  mehr  zu  entwickeln. 

Materiell  lebt  der  Hochalpeobauer  im  allgemeinen  recht 
dürftig  und  frugal,  und  es  giebt  sehr  viele  arme  Leute  unter 
ihnen,  die  mit  schwerer  Mühe  und  harter  Arbeit  ihre  tägliche 
Lebensexistenz  der  Natur  abringen.  —  Und  doch  ist  er 
stets  glücklich  und  zufrieden,  liebt  über  alles 
seine  hohen  Berge,  sc  ine  grossartig  schöne  Heimath, 
kann  sich  nur  mit  sc  hweremH  erzen  von  ihrtrennen 
und  kehrt  meistens  selbst  auch  dann  zu  ihr  zurück, 
wenn  es  ihm  in  einem  anderen  Lande  der  Erde 
gelungen,  sich  ein  Vermögen  zu  erwerben.  —  Diese 
Liebe  zu  seiner  Heimath  ist  auch  vollkommen  begründet,  denn 
das  österreichische  Hochalpenland  mit  seinen  gewaltigen,  von 
ewigem  Schnee  bedeckten  Fernen,  seinen  saftig  grünen, 
duftenden  Almen  und  Matten,  den  herrlichen  Eschen-,  Buchen- 
und  Ahorn- Waldungen ,  zwischen  denen  kristallhelle  Quellen 
hinabrieseln  und  gewaltige  alte  Ritterburgen,  theils  noch  er- 
halten, theils  als  Ruinen  mit  Epheu  umrankt  weit  hinaus 
ragen  über  die  mit  hübschen  Dörfern  übersäeten  Thäler,  —  ist 
wahrhaft  eine  der  herrlichsten  Gegenden  der  ganzen  Welt!  — 

Die  Hauptnahrung  der  Hochalpenbauem  besteht  aus  Milch- 
suppe, Milchbrei,  Knödel,  Sterz,  Sauerkraut  mit  Speck,  Schmalz- 
nudeln, Kartoffelmus,  Gersten-  oder  Roggenbrod.  Fleisch  ge- 
messen sie  im  allgemeinen  wenig  und  bei  den  ärmeren  kommt 
dieses  nur  an  besonderen  Feiertagen  auf  den  Tisch.  —  Doch 
trinken  sie  gerne  den  von  ihnen  gebauten  Landwein,  den  Most 
oder  den  Wachholderbranntwein,  der  in  dortiger  G^end  vor- 
trefflkrh  bereitet  wird.  — 

Tief  eingewurzelt  ist  beim  Hochatpenbauer  der  Aber- 
glaube.   Darüber  folgende  Beispiele  aus  Tirol:    ,Am  Sonntag 
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Geborene  sehen  Geister  und  in  die  Zukunft;  dies  trifft  be- 
sonders bei  jenen  zu,  die  am  «weissen»  Sonntag  zur  Welt 
kommen.  —  Wer  am  Freitag  geboren  wurde,  muss  sein  Lebtag 
viel  leiden*  —  Wenn  eine  Frau  während  des  Wochenbettes 
stirbt,  so  kommt  sie  sogleich  in  den  Himmel  —  Nach  dem 
Aveläuten  soll  man  Kinderwäsche  nicht  im  Freien  lassen,  weil 
sonst  böse  Menschen  und  Hexen  darüber  Gewalt  bekommen 
und  den  Kindern  schaden  könnten.  Nicht  selten  erblickt  das 
Landvolk  auch  den  Teufel,  bald  als  schwarzen  Hund  mit 
feurigen  Augen,  bald  als  griingeklcideten  Jäger  mit  rother 
Spieihahnfeder  und  Pferde-  oder  Ziegenfüssen.  Wenn  man 
unter  dem  «Aveläuten>  lange  absetzt,  dann  hocken  sich  Teufel 
auf  die  Glocke,  wer  aber  einen  Pfennig  küsst,  der  giebt  dem 
Teufe!  eine  Ohrfeige.  Der  Donnerstag  ist  der  Hexentag ;  abends 
nach  dem  Aveläuten  fahren  sie  zu  ihren  Tänzen  aus,  die  sie 
an  bestimmten  Plätzen  halten,  so  tanzen  z,  B.  Hexen  auf  dem 
Achsclkopf  bei  Innsbruck.  Hexen  verwandeln  sich  in  Katzen 
ynd  darum  erscheinen  die  Katzen  bei  den  dortigen  Landleuten 
als  unlicim liehe  Thiere,  von  denen  sie  gar  viel  böse  Dinge  zu 
erzählen  wissen  u.  s.  w/'  Derartiger  Teufels-  und  Hexenge* 
geschichten  giebt  es  unzählige. 

Eine  Ausnahme  von  der  früher  geschilderten  körperlichen 
Schönheit  und  geistigen  Frische,  Aufgewecktheit  und  Klarlieit 
der  österreichischen  Alpenbewohner  bilden  leider  die  Bauern 
einzelner  Thälcr,  welche  schmal  und  tief,  von  hohen,  steilen 
Bergwänden  eingeengt  sind,  durch  welche  die  frisclien  Gebirgs- 
winde  nicht  durchzustreichen  vermögen,  die  Sonnenstrahlen 
nur  schwer  eindringen  können,  und  die  einen  grossen  Theil 
des  Jahres  mit  dichten  Nebeln  und  dumpfen  Luftschichten  an- 
gefüllt sind,  während  ihr  Erdreich  der  Landwirthschaft  sehr 
ungiinstig  ist  und  den  Bewohnern  nur  kümmerlich,  trotz  all 
ihrem  Ringen,  die  erforderliche  Nahrung  giebt.  Hauptsächlich 
liegen  diese  ungesunden  Gegenden  am  quarzigen  Urgebirge 
und    tu   der  ,,Grauwackenformation'\   aber   nicht   im   trocknen 
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Kalkgebirge.  —  Hier  also,  in  diesen  Thälern,  findet  man  eine 
auffallend  geistige  und  körperliche  Verkommenheit  unter  den 
Bewohnern,  wie  wir  es  in  diesem  hohen  Grade  sehr  selten  wo 
anders  ■  wieder  antreffen.  Es  sind  die  im  „Volksdialekt"  so 
benannten  „Fexen,  Cretinen,  Troddeln,  Torken,  Dapeln,  Dosten,, 
weibliche  Troppen."  Arme  Menschen,  denen  man  dort  auf 
Schritt  und  Tritt  begegnet,  von  denen  fast  jede  Hütte,  jede 
Familie  ein  oder  ein  paar  aufzuweisen  hat  und  die  in  den 
Familien  schon  förmlich  erblich  geworden  sind.  —  Die  zahl- 
reichsten solch'  armer  geistigen  und  körperlichen  Krüppel,  oft 
wahre  Auswüchse  von  Hässlichkeit,  taubstumm,  total  blöde, 
mit  stieren  gläsernen  Augen,  langem  Kropf,  abgezehrtem,  ver- 
wachsenem Körper,  besitzt  das  „Paltenthal"  der  Ober-Steier- 
mark, sowie  das  „Ennsthal*',  in  denen  kaum  12 — 15^0  der 
männlichen  Bevölkerung  militärtauglich  sind.  — 
Zum  Glück  hat  der  intensive  religiöse  Sinn  der  Alpenbewohner 
diese  bedauernswerthen  Menschen  mit  einer  gewissen  Ehrfurcht 
umgeben;  sie  sehen  in  ihnen  die  strafende  Hand  Gottes,  welche 
sie  für  die  Sünden  der  Familie  büssen  lässt,  und  behandeln  sie 
gut,  nachsichtig  und  rücksichtsvoll,  ja  nehmen  es  sogar 
sehr  übel,  wenn  ein  Fremder  sich  über  die  armen 
Troddeln  lustig  macht,  fassen  es  als  einen  ihnen 
selbst  zugefügten  Schimpf  auf!  — 

Der  Getreidebauer  in  der  Ebene  ist  bedächtiger,  langsamer, 
behäbiger  als  der  sanguinische  Weinbauer  und  beide  unter- 
scheiden sich  wieder  von  dem  ärmlich  sein  Leben  fristenden 
Waldbauer.  —  Der  Eisenarbeiter  und  Bergknappe  ist  ernster 
als  der  im  Freien  auf  der  Bergeshöhe  arbeitende  Hirte  oder 
Holzknecht;  der  Bewohner  von  Mittelsteiermark  ist  munter, 
treuherzig,  jedoch  weniger  offen  als  der  Obersteierer ;  der 
Kärnthner  ist  geistig  regsamer  und  arbeitslustiger  als  der  Steier- 
märker,  während  beide,  sowie  auch  der  Oberösterreicher  von 
dem  Niederösterreicher  an  geistiger  Lebhaftigkeit  übertroffen 
werden.  —  Im  Niederlande  nähert  sich  die  Kleidung  mehr  der 
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städtischen,  vorzüglich  Sonntags  wird  die  Nationaltracht  mit 
den  unschönen  Erzeugnissen  .  eines  modernisirenden  Dorf- 
schneiders vertauscht.  —  Die  Frauen  der  reicheren  Bauern 
werfen  sich  an  Feiertagen  in  Seidenkleider  oder  binden  zum 
mindesten  Seidenschürzen  oder  seidene  Kopftücher  um  und 
fahren  mit  ihren  Männern  in  hübschen  Kutschen  mit  modern 
geschirrten  Pferden,  ähnlich  den  wohlhabenden  böhmischen 
oder  mährischen  Bauern,  in  die  Kirche  oder  auf  Besuch. 

Der  Bewohner  Welschtirols  spricht  italienisch  und  hat  in 
seiner  äusseren  Erscheinung,  seinen  Sitten,  Gewohnheiten  und 
Charaktereigenschaften  vieles  mit  dem  Italiener  gemein.  —  Die 
„Ladiner",  Nachkommen  der  alten  Römer,  findet  man  im 
„Grödner-Thal*'  und  einigen  andern  Gegenden  Tirols  in  sehr 
kleiner  Anzahl.  Sie  vermischen  sich  immer  mehr  mit  den 
andern  Nationalitäten  und  nehmen  deren  Sprache  an. 

Die  „S 1  o  V  e  n  e  n",  welche  im  slavischen  Stamme  den  nörd- 
lichen Zweig  des  südslavischen  Astes  bilden,  berühren  sich  im 
Süden  auf  der  ganzen  Strecke  vom  Adriatischen  Meere  bis 
zum  unteren  Murlaufe  mit  den  Kroaten,  deren  Sprache  sich 
von  der  slovenischen  nach  Massgabe  der  südlichen  Entfernung 
allmählig  abzweigt,  so  dass  die  Mundart,  wie  sie  im  sogenannten 
Civilkroatien,  in  den  Zupanen,  Agram,  Varasdin  und  Kreuz 
gesprochen  wird,  zu  der  slovenischen  Sprache  gerechnet  wird. 
Im  Westen  reichen  die  Slovenen  bis  an  das  Adriatische  Meer; 
wir  finden  sie  daher  in  Istrien  und  Triest,  oder  sie  bilden  im 
Görzischen  und  im  südwestlichen  Kämthen  die  Grenze  gegen 
das  Königreich  Italien.  Zwischen  der  kärnthneriseh-görzischen 
Grenze  und  Kormin  im  Görzischen  überschreiten  sie 
sogar  die  Reichsgrenze  und  bilden  in  der  Prä- 
fectur  Udihe  eine  massige  Bucht  in 's  Königreich 
Italien.  —  Im  Osten  wohnen  die  Slovenen  über  die  Grenze 
Steiermarks  hinaus,  im  Szalader,  Eisenburger  und  theil weise 
im  Veszprimer  Comitat.  —  An  der  Nordgrenze  berühren  sich 
die  Slovenen  mit  den  Deutschen  auf  der  ganzen  Strecke   von 
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der  kärnthncrischen  Grenze  bei  Pontafel  bis  St  Gotthard  in 
Ungarn.  —  Als  ideelle  Grenze  zwischen  den  Deutschen  und 
Slovenen  ausserhalb  Ungarns  denke  man  sich  eine  Linie  von 
Villach  in  Karnthen  bis  Radkersbur^  in  Steiermark,  diese 
Linie  wird  nahezu  mit  dem  geographischen  Breitegrade  46*6 
zusammenfallen.  An  den  Gebirgskämmen  überschreiten  die 
Slovenen  diese  Linie,  in  den  Ebenen  werden  sie  von 
den  Deutschen  zurückgedrängt.  —  Die  Slovenen  be- 
wohnen daher  an  den  südöstlichen  Ausläufer  der  Alpen  und 
am  Karst  einen  zusammenhängenden  Landerkomplex  u.  z. 
Untersteiermark,  das  südliche  Karnthen,  das 
Herzogthum  Krain  ausser  Gotschee,  die  Graf- 
schaften G5rz  und  Gradiska,  ^  das  Gebiet  von 
Triest,  das  nördliche  Drittel  von  Istrien  und 
schliesslich  einen  Streifen  im  westlichen  Ungarn. 
An  der  Grenze  und  in  den  grösseren  Städten  sind  einzelne 
fremde  Ansiedelungen  der  benachbarten  Stamme,  in  den  Grenz- 
städten selbst  ist  im  Westen  die  italienische,  im  Norden  die 
deutsche  Bevölkerung  vorherrschend.  —  Fast  durchgehends 
sind  die  Slovenen  Katholiken,  nur  in  Ungarn  findet  man  unter 
ihnen  vier  protestantische  Pfarren. 

Die  Slovenen  in  den  Gebirgsländem,  in  Oberkrain  und 
Karnthen,  theilweise  auch  in  Innerkrain  und  im  Küstenlande 
sind  grosse  kräftige  Gestalten  von  kerniger  Muskulatur,  breiten 
Schultern,  wettergebräunten  Gesichtern.  Doch  ist  der  Men- 
schenschlag im  Hügellande,  besonders  wo  die  Rebe  gedeiht, 
kleiner»  schmächtiger  und  beweglicher,  aber  nur  selten  schwäch- 
lich. —  Das  weibliche  Geschlecht  steht  dem  männlichen  nicht 
nach. 

Die  alte  Nationaltracht,  welche  nach  den  einzelnen  Landes 
theilen  verschieden  war,  verliert  sich  immer  mehr,  sie  nähert 
sich  gewöhnlich  der  in  den  angrenzenden  Gebieten.  —  Am 
meisten  haben  sich  noch  die  hohen  Stiefel,  Lederhosen,  kurzen 
Röcke,    Sammet Westen    mit    dichten,    dicken,    oft    silbernen 
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Knöpfen  der  Oberkrainer  erhalten.  —  Im  Küstenlande  tragen 
die  Bewohner  Schuhe,  Strümpfe,  Kniehosen  und  kurze  Röcke. 
In  einigen  Gegenden  findet  man  noch  selbstgefertigten  Loden. 
—  Die  Wäsche  wird  an  vielen  Orten  aus  Hausleinwand  her. 
gestellt,  doch  kommt  es  jetzt  schon  häufig  vor,  dass  manche 
diesem  vortrefflichen  Produkt  der  Hausindustrie  theuere  und 
schlechte  Baumwollwaaren  vorziehen. 

Zum  grossen  Theil  sind  die  Häuser  aus  Holz,  aber  die 
wohlhabenderen  Leute  bauen  jetzt  doch  schon  lieber  aus  Stein 
und  die  alten  Strohdächer  verschwinden  immer  mehr.  — 
Das  Haus  hat  eine  grosse  Wohnstube  mit  Bänken  längs  den 
Wänden  und  einen  grossen  grünen  Backofen,  welcher  zugleich 
zum  Kochen  dient.  In  diesem  Räume  drängt  sich  im  Winter 
die  ganze  Familie  zusammen;  die  Kammern,  welche  sich  im 
Hause  befinden,  benützt  man  als  Schlafräume  und  Aufbe- 
wahrungsorte der  verschiedenen  Habseligkeiten.  —  Stall  und 
Tennen  werden  immer  mehr  vom  Wohnhause  abgesondert.  — 
Der  grosse  Hof  wird  gewöhnlich  in  höchst  ungesunder  Weise 
von  einem  Düngerhaufen  erfüllt.  —  Ausser  diesen  Gebäuden 
giebt  es  in  Krain  noch  sogenannte  Harfen  „Kozolec",  in  welchen 
man  das  Getreide,  gegen  den  Regen  geschützt,  trocknet. 


Die  Bewohner  des  „Karst"  und   Istriens   und  die 
Deutschen  in  Krain. 

Das,  was  wir  über  die  Wohnungsverhältnisse  der  Slovenen 
erzählt  haben,  bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  Be- 
wohner des  „Karst",  des  unfruchtbarsten  Gebiets 
der  ganzen  Monarchie!  Hier  ist  die  Bevölkerung 
zum  grössten  Theil  sehr  arm,  weil  ihnen  die  Natur 
fast  gar  nichts  bietet,  um  ihr  Fortkommen  zu  fin- 
den. —  Da  es  in  der  Karst  beinahe  gar  keine  Bäume  giebt  und 
die  Bewohner  viel  zu  arm  sind,  sich  dieses  Baumaterial  anzu- 
kaufen,   so    errichten    sie   ihre  Hütten   aus  trocken  zusaniinen- 
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gefugten,  unbehauenen  Kalksteinen.  Diese  Hütten,  mehr  Stein- 
haufen oder  Höhlen  als  menschliche  Wohnungen,  sind  so  viel 
wie  möglich  an  solchen  Punkten  zwischen  dem  Felsenmeer 
errichtet,  wo  sie  am  meisten  Schutz  vor  den  Einflüssen  der 
furchtbaren  „Bora''  finden. 

Sie  sind  nur  sehr  niedrig  und  zwischen  den  umgebenden 
Felsen  so  viel  wie  möglich  versenkt.  Kamine  besitzen  sie  in 
der  Regel  nicht,  sondern  der  Rauch,  die  inneren  Räume  der 
Hütte  erfüllend,  quillt  durch  die  Fugen  des  Mauerwerks  und 
der  kleinen  schmalen,  stets  der  Windseite  abgewendeten  Ein- 
gangsthür.  Die  Wohnräume  sind  nicht  gedielt,  und  das  In- 
ventar an  Einrichtungsstücken  ist  das  Primitivste,  was  man 
sich  auf  der  Welt  denken  kann.  Ebenso  sieht  es  auch  mit 
dem  Fundusinstruktus  zum  Betriebe  der  Landwirthschaft  aus. 
—  Die  Nahrung  des  Karstbewohners  ist  ausserordentlich  frugal. 
Ziegenkäse,  Ziegenmilch  und  Maisgerichte  bilden  seine  Haupt- 
nahrung; der  Fleischgenuss  ist  für  ihn  ein  sehr  grosser  Luxus- 
artikel. Eben  so  dürftig  wie  alle  vorhin  geschilderten  Ver- 
hältnisse ist  auch  ihre  Kleidung,  welche  von  den  Frauen  auf 
h()chst  primitiven  Webstühlen  uralter  Konstruktion  erzeugt 
werden.  —  Da  die  Kleidung  derartig  eingerichtet  sein  muss, 
dass  sie  den  Menschen  so  viel  wie  möglich  vor  den  Einflüssen 
der  Bora  schützt,  so  finden  wir  beim  Karstbewohner  eng- 
anliegende, bis  an  die  Knöchel  herabreichende  Beinkleider  und 
„Opanken",  sandalenartige  Schuhe.  —  Den  Körper  umhüllt 
ein  langer,  grauer  oder  dunkler  kittelartiger  Mantel,  der  mit 
einer  Schnur  oder  einem  Gürtel  aus  ähnlichem  Stoff  eng  um 
den  Leib  befestigt  wird. —  Auf  den  Kopf  wird  ein  breitkrämpiger 
Hut  gesetzt.  —  Die  Wäsche  ist  in  der  R^el  die  g  röbste, 
welche  man  sich  denken  kann,  und  der  Aemiere  trägt  nicht 
einmal  Wäsche,  sondern  benützt  Unterkleider  aus  demselben 
Stoff  wie  die  Oberkleider.  — 

In  seinem  Aeusseren  und  seinen  häuslichen  Verrichtungen 
kann  man  den  Karstbewohner  im  allgemeinen  recht  unsauber 
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nennen,  und  er,  sowie  die  Z i e ^ e n h  i r  t  e n  um  1^'  i  u  m e 
herum  und  die  Bewohner  der  Cnrsogej.^ enden 
Istricns,  wie  z.B.  von  ,,Materia**  und  .,  Pinguen  te", 
können  in  Bezug  auf  Armut h  und  Armseligkeit 
des  Aussehens  wohl  fast  als  die  ärmsten  Menschen 
desOesterreichisch-ungarischen  Reiches  bezeich- 
net werden.  An  Armut h  übertre f f e n  sie  nur  noch 
die  Hirten  des  „Isonzothales"  und  die  Bewohner 
weniger  anderer  Gegenden  Europa's, 

Da  günstige  \\  irthschaftliche  Verhältnisse  eines  Landstriches 
stets  die  Basis  zur  kulturellen  Entwickelung  der  Bewohner 
bilden,  und  die  Menschen  ohne  diese  günstigen  Vorbedingungen 
auch  körperlich;  geistig  und  kulturell  weit  zurück  bleiben  gegen- 
über den  anderen,  besser  situirten,  so  sehen  wir  auch,  dass  die 
armen  Karstbewohner  kulturell  auf  niederer  Stufe  stehen.  — 
Sic  sind  zw*ar  sehr  zäh,  ausdauernd  und  abgehärtet  gegen 
Wettereinflüsse,  aber  hager,  altern  sehr  früh,  besonders  die 
Frauen,  und  ihr  Antlitz  ist  dann  gerade  so  faltenreich  und 
verwittert,  wie  die  ode  felsige  Gegend  ihrer  Heimath,  Man 
sieht  ihnen  auf  den  ersten  Bück  die  Noth  und  Entbehrung  an, 
der  sie  täglich  ausgesetzt  sind,  und  die  frohe,  heitere  Laune 
cJer  Alpenbewohner  ist  bei  ihnen  vergeblich  zu  suchen.  Melan- 
cholisch und  eintönig  sind  die  Weisen,  welche  sie  singen,  und 
die  Klänge,  die  sie  der  Hirtenpfeife  entlocken. 

Die  ehemals  ..deutschen  Bauernkolonien  in 
Krain"  haben  ihre  Nationalität  in  Folge  ihrer 
Lage  mitten  unterein  erslo  venischen  Bevölkerung 
gänzlich  eingebüsst.  So  sind  jetzt  z.  B.  die  aus 
dem  Pusterthalc  in  Tirol  stammenden  ,,Zarzer'\ 
deren  deutsche  Namen  noch  heute  ihre  ,\bstam- 
mung  verrathen,  und  welche  noch  vor  einigen 
Jahrzchnten,trotzdemsieAneslovenischsprachen, 
im  Hause  noch  das  Deutsche  als  Umgangssprache 
benutzten,     vollkommen     slovcnisirt.     —     Ungc- 
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schwächt  hat  sich  das  deutsche  Volksthum  nur 
in  der  „Gotschee'*  auf  einem  Flächenraum  von 
i6Q  Meilen  und  in  215,  meist  sehr  kleinen  Ort- 
schaften erhalten.  — 

Diese  Gotschee'er  Bauern  haben  eine  ganz  eigenthümliche 
Bauart,  besonders  charakteristisch  ist  an  ihren  Häusern  die 
gewölbte  Hausflur.  —  An  der  Längsseite  der  Häuser  befindet 
sich  ein  Gähr-  und  Saüerkeller  für  die  Lieblingsspeise  des  Volkes, 
„Kraut  und  Rüben'*,  und  ein  Schweinestall.  —  Die  Neben- 
gebäude sind  alle  in  ein  Ganzes  vereint.  Sie  bestehen  aus 
einem  gemauerten  Stall,  einer  hölzernen  Scheuer  mit  Dresch- 
tenne und  Schuppen  und  aus  -einer  Harfe,  in  deren  Mitte  der 
aus  Holzwänden  gefugte  Getreidekasten  sich  befindet.  —  Längs 
einer  Breitseite  des  Hauses  oder  der  Nebengebäude  läuft  eine 
Verschalung  flir  das  als  Streu  benutzte  Buchenlaub  und  Farren- 
kraut 


Die  Bewohner  Böhmens,  Mährens  nnd  Schlesiens. 

Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  sind  haupt- 
sächlich von  den  „Czechoslaven"  bewohnt.  In 
M&hren  sind  die  Czechoslaven  verhältnissmässig  am  zahlreichsten; 
in  Böhmen,  ihrem  Hauptsitz,  leben  sie  hauptsächlich  im  soge- 
nannten „böhmischen  Kessellande'',  welches  eine  Ausdehnung 
von  10/2  Quadratmeilen  hat,  sowie  im  östlichen  Theil  des 
Landes;  in  Schlesien  bilden  sie  nur  den  fünften  Theil  der  Be- 
völkerung. 

In  früherer  Zeit  allmählich,  in  den  letzten  Jahren  verhält- 
nissmässig schnell,  hat  sich  das  czechoslavische  Element  in 
Böhmen  in  den  deutschen  Sprachinseln,  wie  auch  im  grossen 
zusammenhängenden  deutschen  Sprachgebiete  auszubreiten  ge- 
wusst  Von  den  grösseren  deutschen  Städten  Böhmens  giebt 
es  jetzt  keine  mehr,  in  der  nicht  ein  Bruchtheil  czechischer 
Bevölkerung  zu  finden  wäre.    Reichenberg  zählt  jetzt  beispicls- 
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weise  unter  seinen  27,000  Einwohnern  2500,  Trautenau  unter 
11,000  Einwohnern  1300,  Budweis  unter  23,000  Einwohnern 
sogar  9000  Czechen.  Selbst  in  den  kleineren  deutschen  Städten, 
die  an  den  Grenzen  von  Schlesien,  Sachsen  und  Bayern  ge- 
legen sind,  hat  das  slavische  Element  Einzug  gehalten.  Dieses 
Anwachsen  der  Slaven  in  deutschen  Gemeinden  ist  auf  ganz 
verschiedene  Ursachen  zurückzufuhren,  über  die  wir  an  einer 
anderen  Stelle  näher  sprechen  werden. 

Das  czechoslavische  Volk  theilt  sich  in  drei 
Stämme:  den  „böhmischen",  „mährischen**  und 
„slovakischen".  —  Der  Sitz  der  Slovaken,  welche  ihren 
Dialekt  zur  Schriftsprache  erhoben  haben,  befindet  sich  haupt- 
sächlich im  „nördlichen  Ungarn'*,  doch  greifen  sie  mit  ihren 
Ansiedelungen  auch  bis  in's  südliche  Mähren  und  nach  Nieder- 
österreich hinüber. 

Der  „böhmische  Stamm",  welcher,  wie  wir  soeben  gesagt 
haben,  vorherrschend  in  der  Mitte  und  im  Osten  von  Böhmen 
wohnt,  greift  in  der  Gegend  von  Iglau  und  Znaim  nach  Mähren 
hinüber.     Im  Westen  reicht  er  bis  an  den  Böhmerwald. 

Der  „mährische  Stamm"  bewohnt  Mähren  bis  auf  die  von 
Deutschen  besetzten  Theile  an  der  Süd-,  West-  und  Nord- 
grenze und  die  slovakischen  Theile  östlich  von  Radhost,  Na- 
pajedl  und  Kostel,  ausserdem  sind  seine  Spitzen  im  westlichen 
Theile  der  Teschner  Gegend  und  im  östlichen  Troppauer  Lande. 
—  Die  westlichen  Mähren  heissen  „Horaken"  (Horäci), 
weil  sie  an  den  Terrassen,  mit  denen  das  böhmisch-mährische 
Staflfelgebirge  gegen  den  Marchfluss  abfallt,  leben.  Die  „  m  i  1 1  - 
lerenMähren"  bewohnen  die  fruchtbare  Ebene  an  der  oberen 
March,  die  „Hana",  und  heissen  „Hanaken",  während  die 
westlicheren  Ausläufer  des  mährischen  Karpathengebirges,  be- 
sonders im  Flussgebiete  des  Becvaflusses,  von  den  „mährischen 
Walachen"  besetzt  sind. 

Der  „slovakischeStamm"  ist  im  südöstlichen  Mähren 
an  den  Ausläufern  der  Karpathen  angesiedelt,  reicht,  angrenzend 
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liauiAin/ni  auf  den  iJorf lAatz  tjder  auf  die  SCrabtie  gcfai.  As- 
.'>ci)jic:>.<»cnd  an  da^^eibe  'uicr  gegenütier  beAndeo  sich  die 
bcljeucrn  und  Ställe,  wäi)rend  tnn  Garten,  der  sich  an  den  Hof 
üiucilii,  den  Ab»chiui>i»  bildet.  —  Mehrere  isolche  Bauemwirdi* 
ücUdfiLn  umgeben  den  iJorfplatz,  von  welchem  sich  wieder 
einzelne  Wege  abzweigen,  an  denen  andere  Bauemwirthschaften 
liegen.  Am  linde  deä  liorfeb  befinden  äicIi  endlich  die  Woh- 
nungen der  „Häusler"',  nämlich  derjenigen,  welche  nicht  „Voll- 
bauer" diad 

iia  die  Bewohner  aller  diei»er  Dörfer  eine  »ehr  entwickelte 
Gertugei/ucht  treiben,  ao  fehlen  natürlich  auch  nur  selten  Teiche, 
welche  entweder  in  der  Mitte  des  l)orfplatzes  liegen  oder  an 
das  li<jrf  angrenzen. 

In  der  Kegel  überninunt  der  älteste  Sohn,   wenn   er   zum 
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Manne  herangereift  ist^  die  Wirthschaft,  ^\'obei  er  \^erpflichtet 
wirdp  den  Eltern  ein  ,,Ausgeding**  zu  geben.  — 

Die  Volkstrachten  sind  in  Böhmen  fast  ganz 
verschwunden,  nur  in  der  ..Pilsner"-  und  „Taufer"- Gegend 
hat  sich  eine  eigene  Tracht  bis  auf  unsere  Tage  erhalten-  Das 
Pilsner  Mädchen  trägt  eni  reichgesticktes  Tuch  über  die  Schulter» 
welche  das  Mieder  halb  verdecki:,  während  den  blauen,  unten 
buntverzierten  Rock,  der  viele  Unterröcke  verbirgt,  eine  rothe, 
gelb  gestreifte  Schürze  deckt  Auf  das  Haupt  stülpt  sie  eine 
weite  weisse  Haube;  die  Füsse  stecken  in  rothcn  Strümpfen 
und  niedlichen  Scliuhen  mit  grünen  Maschen.  —  Die  Pilsner 
Männertracht  besteht  bei  den  Unverheiratheten  aus  blauer  Weste 
und  aus  blauem  kurzen  Rocke,  welche  beide  mit  einer  Reihe 
gelber  Knöpfe  geziert  sind,  während  von  den  Verheiratheten  ein 
langer  Rock  mit  Schössen  getragen  wird.  Die  gelben  Leder- 
hosen stecken  in  hohen,  bis  an  die  Kniee  reichenden  Stiefeln,  — 
Den  Kopf  bedecken  die  ledigen  Männer  mit  einer  roth  aufge- 
putzten Filzmütze,  während  die  Verheiratheten  einen  niedrigen 
Ftkhut  mit  breiter  Krampe  und  langen  Bändern  aufsetzen.  — 

Von  den  mährischen  Trachten  ist  die  „hanakische"  die 
malerischste.  Die  Männer  haben  Beinkleider  aus  ziegelroth 
gerärbtem  Kalbsleder,  welche  an  der  Seite  grün  verschnürt 
sind.  Ein  gewöhnlich  gestickter  Ledergurt  umgicbt  den  Leib, 
welchen  eine  hellgrüne,  an  der  Brust  geschlossene  und  mit 
einer  Unzahl  runder  und  weisser  Knöpfe  gezierte  Tuchjacke 
umschliesst,  Uebcr  dieselbe  wird  ein  bis  an  die  Knöchel 
reichender  weisser  Ueberrock  aus  Tuch  oder  ein  mit  fünf  bis 
sechs  kurzen  Kragen  versehener  himmelblauer  Tuchmantel  an- 
gezogen. —  Der  runde  breit kränipige  Hut  ist  bei  ledigen 
Männern  mit  buntfarbigen  Bändern  geschmückt  Die  Weiber, 
bei  denen  sich  das  Hemd  breit  um  den  Hals  kraust,  hüllen 
«ich  meistens  in  ein  grünes  Wolltuch.  Um  den  Kopf  binden 
sie  sich  bunte  Tücher,  während  unter  dem  farbigen  kurzen 
Rocke  bunte  Strümpfe  hervorblicken. 


^ 
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Bei  den  Slovaken  ist  die  Bekleidung  entweder  aus  grobem 
Tuch  oder  aus  Hanfleinwand  von  blauer  Farbe  gefertigt.  — 
Die  Weiber  tragen  Sonntags  Tuchröcke,  während  die  Mädchen 
ein  Kleid  ohne  Aermel,  manchmal  ein  Oberhemd  mit  kurzen 
Aermeln  von  Baumwolle  haben,  welches  bunt  gestickt  und  lose 
über  den  Gürtel  hängt;  ein  lockeres  Leibchen  und  weisse 
Schürzen  über  den  Röcken  bilden  das  Oberkleid.  —  Bunt  ist 
die  Sonntagstracht  der  Slovaken  im  Pressburger  Komitat. 
Ueber  ein  Hemd  mit  weiten  Aermeln,  welches  am  Halse  und 
an  den  Aermeln  rothe  Verzierungen  schmücken,  wird  eine  nur 
beim  Halse  geschlossene  blaue  Jacke  getragen,  während  eine 
gelbe  lange  Masche  das  offene  Hemd  verdeckt.  Die  tiefblauen, 
oben  schön  verzierten  Hosen  stecken  in  hohen  Stiefeln,  von 
denen  blaue  Schleifen  herunterhängen.  Ausserdem  haben  sie 
noch  einen  grossen,  weissen,  roth  eingefassten,  grün  verzierten 
Tuchmantel  und  einen  bunten  Hut  mit  weisser  Feder. 

In  den  fruchtbaren  Gegenden  Böhmens  und  Mährens  isst 
man  gewöhnlieh,  ausser  den  üblichen  Fleischspeisen,  haupt- 
sächlich Gänse,  Enten,  sowie  anderes  Geflügel  und  Mehlspeisen. 
Erbsen  und  Linsen  werden  vielfach  genossen;  „Kolatschen", 
„Buchtl'n"  und  „Dalken"  sind  specifisch  böhmische  Gerichte. 
In  den  ärmeren  Gegenden  bilden  Hülsenfrüchte  und  Kartoffeln 
die  Hauptnahrung ;  Fleisch  geniessen  sie  in  der  Regel  nur  an 
Festtagen. 

Die  Czechoslaven  trinken  am  liebsten  Bier,  während  Brannt- 
w  ein  hauptsächlich  nur  von  der  ärmeren  Klasse  konsumirt  wird. 
Auch  geniessen  sie  xnel  Kaffee;  ja,  dieser  vertritt  bei  den 
weniger  Bemittelten  sogar  häufig  das  Mittagessen. 

Die  Nahrung  der  Slovaken  in  den  fruchtbaren  Gegenden 
ist  hauptsächlich  der  Mais.  Dieser  wird,  mit  Mohn  und  Honig, 
gekocht  oder  gebraten,  g^essen ;  auch  wird  er  zermahlen  und 
daraus  Brei  oder  Brod  gemacht.  Ausserdem  essen  sie  viel 
Gemüse,  besonders  Gurken,  Paradiesäpfel,  rothe  Rüben  und 
Bohnen. 
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EHe  Slovaken  sind  genügsame  und  zum  Theil  auch  wohl- 
habende Leute,  doch  haben  sie  den  gerade  nicht  angenehmen 
Ruf,  sehr  diebisch  zu  sein  I  —  Wer  kennt  nicht  den  „slbvakischen 
Drahtbinder",  der  in  ganz  Europa  umherstreift?  —  Sie  sind 
durch  und  durch  konservativ,  hängen  mit  seltener  Zähigkeit 
an  den  vererbten  Sitten  und  fuhren  das  patriarchalische  Leben 
ihrer  Vorfahren  in  altgewohnter  Weise  fort. 

Ihre  Hütten  sind  meistens  klein,  aus  Fachwerk,  mit  Schin- 
deln gedeckt,  von  innen  verziert  und  paarweise  mit  den  Giebeln 
gegen  die  Dorfstrasse  zusammengekoppelt.  —  Ihr  Lieblings- 
instrument bildet  der  „Dudelsack",  dessen  eintönige  Klänge 
man  in  der  Sommerzeit  allüberall  hört,  wo  sie  ihre  Herden 
weiden,  oder  an  Festtagen,  wenn  sie  sich  zu  ihren  nationalen 
Tänzen  in  der  Dorfschenke  versammelt  haben. 


Die  Bevölkerung  Galiziens  und  der  Bukowina. 

..Galiziens"  Bevölkerung  ist  sehr  gemischt, 
Polen  und  Ruthenen  bilden  aber  das  Hauptele- 
ment Hoch  oben  im  Karpathengebirge  bewohnen  die 
„Goralen",  auch  „Podhaler"  genannt,  die  27  galizischen  Tatra- 
dörfer. Ursprünglich  waren  es  Deutsche,  wie  zahl- 
reiche Eigenthümlichkeiten  ihrer  Sprache  dar- 
thun.  Mit  der  Zeit  haben  sie  sich  mit  slavischer 
Bevölkerung  vermengt  und  bilden  nun  einen 
leicht  erkennbaren,  scharf  ausgeprägten  Typus.— 
Der  Gorale  ist  mager,  schwächlich,  hat  ein  bräunliches,  läng- 
liches Gesicht  und  schwarze  Haare  und  sieht  aus,  wie  der  Ab- 
kömmling südlicher  Klimate.  —  Ihre  Häuser  gruppiren  sich 
ziemlich  eng  an  einander,  den  Thal-  und  Quer^vegen  entlang. 
Sie  sind  geräumig,  nett,  schindelbedeckt  und  mit  Rauchfangen 
versehen.  Die  arme  Vegetation  lässt  keinen  Obstgarten  auf- 
kommen, Kleinholz  braucht  der  „Gorale"  nicht,  daher  sind  die 
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Dörfer  fast  laublos.  Armselig  ist  das  Feld,  der  spärliche 
Hafer  und  die  schlechten  Kartoffeln  können  oft,  wegen  des 
plötzlich  eingetretenen  Winters,  nicht  unter  Dach  gebracht 
werden.  —  Der  Gorale  erwirbt  aus  seinem  geräumigen  Grund- 
stück nur  einen  Nebenertrag,  seinen  Erwerb  sucht  er  sich  als 
,  Schaf-  und  Kuhhirte,  Käsefabrikant,  Vogelfänger  und  Jäger, 
Fremdenführer  und  Fuhrmann. 

Da  er  ausdauernd,  genügsam,  unternehmend,  ein  vorzüg- 
licher Rechner  und  Sparer  ist,  so  bringt  er  es  oft  zu  einer 
Wohlhabenheit.  Während  der  bessergelegene  „Podgorzaner**, 
„Beskid-Bewohner'S  und  der  Ebenenbewohner  Hunger  leidet, 
findet  er  immer  Geld  genug,  um  seinen  kleinen,  in  guter  und 
schlechter  Zeit  unveränderlichen  Bedürfnissen  nachzukommen. 
—  Seinen  Haupterwerb  bildet  aber  die  Milch  und  Käsewirth- 
schaft. 

„Goralen'*,  Bergbewohner,  heissen  überhaupt  alle  im  weit- 
verzweigten Beskid  heimischen  Landleute.  Sie  sind  leicht 
kenntlich  an  ihrer  ledernen,  geschnürten  Fussbekleidung, 
„Kierpce**,  ihren  wollenen,  weissen,  enganpassenden  Bein- 
kleidern, der  braunen  rothverbrämten  „Swita",  Ueberzieher, 
und  dem  schwarzen,  mit  Muscheln  geschmückten  Hut.  —  Aber 
es  fehlt  ihnen  der  schlanke  Wuchs,  die  Behändigkeit,  der  Witz 
und  Humor  der  „Podhalaner''.  Sie  sind  ernst,  verschlossen, 
charakterfest,  unterscheiden  sich  auffallend  von  den  reicheren 
Bauern  der  Niederung  und  ringen  schwer  um  die  Lebens- 
existenz mit  dem  rauhen  Klima,  sowie  dem  wenig  ergiebigen 
Boden.    Vorwiegend  betreiben  sie  Holzindustrie.  — 

Wie  verkümmernd  lokaleVerhältnisse  auf  die 
Bevölkerung  wirken  können,  sehen  wiram  besten 
wieder  in  der  Umgebung  von  „Pirdniczna,  Grybow, 
Tylicz  und  Muszyna;  hier  giebt  es  einen  schwäch- 
lichen, schlechtgebauten,  mit  Kröpfen  verunstal- 
teten Menschenschlag.  —  Schlecht  gedeiht  auch  der  in 
den    „mittleren  Beskid''  vorgedrungene    oder   zurückgedrängte 


Die  Bevölkerung  Galidens  und  der  Hukowinft. 


27 


Ruthene  in  der  Gegend  von  Krynica,  Zmigrod,  Bukowsko  und 
Baligrod,  —  Er  spricht  ein  besonderes  Idiom,  ist  hochge* 
wachsen^  doch  schmächtig  und  schwach,  passiver  Natur,  melan- 
chohsch  in  seinem  ganzen  Wesen.  —  Die  alten  Dörfer  mit 
walachischer  Bevölkerung  der  Umgegend  von  Mstrzyki^  Luto* 
wiska  und  Tyrawa  woloska  sind  auch  mit  der  Zeit  herunter- 
gekommen ^  desto  interessanter  sind  aber  die  Be- 
wohner des  östlichen  hohen  ,3^skid s*',  im  allgemeinen 
„Werchowynci,  Gipfelmänner"  genannt,  welche  in  die  grund- 
verschiedenen Stämme  der  „Bt»jken**,  ,, Tucholsen'*  und  ».Huzulen" 
zerfallen* 

Der  Bojko  in  der  Umgebung  von  Turka  und  Skole  ist 
mittelgross;  ein  kurzer  Pelz  ohne  Aermel,  „Kozuch*'  genannt» 
bildet  sein  wichtigstes  Kleidungsstück.  Er  gilt  als  ein  vorzüg- 
licher Viehhirt,  als  arbeitsam  und  geschäftig.  Vortreftlich  ver- 
steht er  es,  selbst  das  am  w^enigsten  zugängliche  Grundstück 
au!*zunützen,  den  Obstgarten  emsig  zu  pflegen  und  den  Winter 
über  mit  geräuchertem  Obst  und  ,,Bryndza*\  den  Herbst  mit 
Weintrauben,  welche  er  von  Ungarn  herholt,  ausgebreiteten 
Handel  zu  treiben. 

Der  „Tucholze'%  welcher  inmitten  der  Landscliaft  des 
Bojko  wohnt  und  vorherrschend  Viehhirte  ist,  kann  gewisser- 
massen  als  Patriarch  und  Vorbild  des  Bojko  betrachtet  werden» 
deiui  er  hat  das  meiste  der  alten  Sitten  dieser  beiden  Bruder- 
Stämme  beibehalten,  wie  z,  B,  die  traditionelle  Autorität  des 
Gemeindevorstehers,  hier  .,Knerz"  genannt,  etc. 

Ein  ganz  anderer  Mensch  ist  der  ,,Huzule*\  der  Feind  und 
Verächter  des  Bojko.  —  Er  hat  eine  hohe,  schlanke  Figur, 
einen  Knebel  hart  und  ist  schwarzgebräunt  und  schwarzhaarig, 
Mit  seiner  Adlernase  und  seinen  tiefen  schwarzen  Augen  sieht 
er  wie  ein  Südländer  aus.  —  Er  allein  unter  den  Goralen  trägt 
meistens  Stiefel,  weite,  dunkelblaue  Tuchbeinkleider,  eine 
kurze,  seidengestickte  „Kiptar",  Wamms  ohne  Aermel,  einen 
braunen   oder   purpurnen  „Bajbarak*'.    Ueberzieher,   und    einen 
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runden  Hut  mit  Pfauenfeder.  Unter  seinem  offenen  Hemd 
glänzt  ein  messingenes  oder  goldenes  Kreuz.  —  Der  breite,  von 
Knöpfen  hellleuchtende  Gürtel  birgt  Pistolen  und  ein  dolch- 
artiges Messer. 

Das  Huzulenweib  entfaltet  in  ihrer  Toilette  denselben  Hang 
zum  Malerischen  und  Pikanten.  Reich  verbrämt  ist  das  Hemd 
auf  der  Brust,  die  Taille  wird  von  einem  rothen  Corset 
„Duszka",  hervorgehoben,  der  Fuss  ist  mit  rothen  oder  gelben 
Stiefelchen  geschmückt,  der  Unterleib  wird  aber  auf 
eine  Weise  bedeckt,  welche  mit  Prüderie  grade 
nicht  viel  zuthunhat,  denn  die  Huzulin  kennt  keinen 
Unterrock.  Es  werden  nur  zwei  Schürzen  zusammengebunden, 
aber  nicht  zusammengenäht,  um  den  Unterrock  zu  ersetzen.  — 
Mädchen  unterscheiden  sich  in  ihrer  Kleidung  nur  dadurch, 
dass  sie  die  weissleinene  leichte  Kopfbedeckung  der  Verhei- 
ratheten  durch  schön  geflochtene  Zöpfe  und  mannigfaches 
Flitterwerk  in  den  Haaren  ersetzen. 

Der  Huzule,  ein  vorzüglicher  Pferdezüchter,  aber  Verächter 
des  Ackerbaues,  ist  sorglos,  gastfrei,  schlagfertig  und  händel- 
süchtig, dabei  ein  Prasser,  welcher  in  der  Stunde  der  Noth 
hilflos  vor  sich  hin  brütet.  —  Bei  der  schönen  Hi;zulin 
finden  wir  ausserordentlich  dehnbare  Begriffe 
über  weibliche  Moral,  während  der  Mann  nur  zu 
viel  Toleranz  in  dieser  Beziehung  an  den  Tag 
legt.   - 

Betreten  wir  jetzt  die  schönen  Thäler  Westgaliziens,  das 
„Zywieer,  Skawaer,  Dunajecer  und  Jasloer  Thal",  von  denen 
die  zwei  letzteren,  mit  ihren  schönen  Rittergutspalästen,  Berg- 
ruinen, einer  üppigen  Vegetation  und  malerischen,  die  Land- 
schaft belebenden  Gewässern  einem  ungeheueren  englischen 
Parke  gleichen.  Der  Boden  ist  im  allgemeinen  ausgiebig,  der 
Weizen  gedeiht  vortrefflich,  der  Frühling  stellt  sich  gewöhn- 
lich drei  Wochen  früher  ein,  als  in  den  nachbarlichen  Gebirgen. 
Hier  trägt  die  Bevölkerung  die  Spuren  mannigfacher  Mischung 
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und  Kolonisation  an  sich.  In  den  ergiebigen  Thälern  finden 
wir  älteste,  in  den  kleineren  Querthälern  spätere  Ansiedlungen. 
^-  Am  reinsten  ist  der  Kern  der  Bevölkerung 
zwischenSola  undRaba  und  jenseits  der  Weichsel 
im  eigentlichen  Grossherzogthum  Krakau  er- 
halten. —  Es  ist  ein  tüchtiger,  kecker,  arbeitsamer  Menschen- 
schlag, kräftig  gebaut,  energisch  und  selbstbewusst  in  jeder 
Bewegung,  welcher  seit  1848  bedeutende  Fortschritte  in  Bezug 
auf  Wohlhabenheit  und  Lebensbedürfnisse  gemacht  hat.  — 
Man  findet  bei  ihnen  schön  geweisste,  oft  geräumige  und  sogar 
mit  kleinstädtischem  Luxus  möblirte  Hütten,  doch  mitunter 
sind  sie  auch  durch  Völlerei  und  Prozesssucht,  durch  unbe- 
dachtsam gebrauchten  Credit  materiell  und  moralisch  ruinirt 
—  Die  Männer  tragen  meistens  weisse,  rothgestickte  „Sukma- 
nas",  hohe,  mit  einem  Sammetbande  geschmückte  Hüte,  und 
nur  im  eigentlichen  Krakauischen  rothe,  viereckige  Mützen 
,iKrakuska",  deren  Deckel  aus  abgetragenen  eng- 
lischen Un  iformen  verfertigt  werden,  welche  der 
Jude  um  einen  Spottpreis  zusammenkauft,  —  mit 
Pfauenfedern,  einen  blauen  Wams  und  rothblau  gestreifte  Bein- 
kleider, —  Die  Weiber  lieben  grelle  Farben  auf  Corsets,  Unter- 
röcken und  Halstüchern.  —  Den  geschorenen  Kopf  der  Ver- 
heiratheten  bedeckt  eine  Art  weissen  Turban  mit  Stickereien. 
Mit  grellen  Farben  bestreicht  der  Krakauer  Bauer  auch 
die  vielen  heiligen  Statuen,  welche  er  mit  bedeutendem  Auf- 
wand, insbesondere  an  Kreuzwegen  errichtet,  die  aber  nur  zu 
sehr  an  asiatische  Götzen  erinnern.  Obwohl  der  Krakauer 
Bauer  schwer  zu  regieren,  misstrauisch  und  übel 
gesinnt  gegen  den  Adel  und  die  Grossgrundbe- 
sitzer ist,  so  bildet  er  doch  selbst  nur  einen  allzu 
schroffen  Gegensatz  zwischen  dem  reichen  Bauer 
und  dem  verkümmerten  Gärtner  oder  Kämmerer, 
lässt  sich  von  demselben  beim  Knie  fassen  und 
allerlei     Hochachtung       erweisen,     wahrt     hoch- 
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müthig  die  Grenzen  dieser  neuen  „Kmetenaristo- 
kratie"  und  dokumentirt  seine  uralte  Abstammung 
durch  treues  und  doch  „unbewusstes"  Nachmachen 
der  alten  polnischen  Adelssitten.  — .Während  er  den 
Frühling  und  Sonmier  hindurch  angestrengt  in  der  Feldwirth- 
schaft  arbeitet,  ist  er  im  Herbst  ein  Prasser,  denn  er  liebt  es, 
sich  vornehm  und  freigebig  zu  zeigen.  —  Die  Wintertage  ver- 
geudet er,  ohne  Hausindustrie  zu  treiben,  in  Müssigang  und 
mancher  darbt  vor  der  neuen  Ernte.  —  In  der  Stadt  sich  dem 
Studium  zu  widmen,  behagt  ihm  nicht,  der  Schulbesuch  ist 
keineswegs  zahlreich,  trotzdem  bekundet  er  Talent  und  Scharf- 
sinn. —  Im  jenseits  der  Weichsel  gelegenen  Grossherzogthum 
Krakau  erreicht  der  Krakowiak  den  höchsten  durchschnittlichen 
Bildungsgrad,  ohne  aber  von  seinen  uralten  Sitten  viel  ein- 
zubüssen.  — 

Die  „Mazuren"  in  der  Ebene  rw'ischen  „Lan  und 
Weichsel"  leben  in  einer  sandigen,  traurig  aussehenden,  mit 
Nadelholz  umsäumten  Niederung.  Sie  sind  leicht  zu-  erkennen 
an  der  niedrigen,  schmächtigen  Gestalt  und  dem  mürrischen, 
wenig  einnehmenden  Gesicht.  —  Ihre  höchst  einfache  Tracht 
besteht  aus  einem  leinenen  Oberrock,  einer  platten,  wollenen 
Mütze,  leinenen  Beinkleidern,  blauen  W^este,  einem  schmalen 
Gürtel  mit  dem  kleinen  Messer  und  einem  Pfeifenausstopfer. 
Ausserdem  finden  wir  bei  Männern,  Weibern  und  Mädchen  als 
Hauptbekleidungstück  den  Pelz.  Er  ist  weiss  gegerbt,  mit 
schwarzen  Aufschlägen,  an  den  Rändern  mit  farbigem  Leder 
und  selbst  mit  Seide  gestickt.  Diesen  Pelz  trägt  man  sogar 
mit  besonderer  Vorliebe  im  Sommer,  nach  aussen  gekehrt  bei 
Regenwetter.  —  Es  beweist  grenzenlose  Armuth,  wenn  man 
keinen  „Kozuch"  kaufen  kann  und  die  Anschaffung  dieses 
wesentlichen  Kleidungsstückes  bildet  neben  jenen  der  hohen, 
mit  kleinen  Hufeisen  beschlagenen  Stiefel  den  Hauptgegen- 
stand der  häuslichen  Soi^e  und  einen  hochwichtigen  Moment 
im  Leben  der  Familie. 
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Der  ,,Mazure''  ist  ausschliesslich  Ackerbauer,  nur  hier  und 
da  sieht  man  bei  ihm  grüne  Weideplätze,  mit  Leinenstücken 
schlechterer  Gattung  zum  Bleichen  belegt,  welche  die  Frauen 
im  Winter  gewebt  haben,  —  Er  kommt  dem  Krakowiaken  an 
EUtergie  nicht  gleich,  ist  trage  und  melancholisch  auch  bei  der 
Arbeit,  von  einer  Verbesserung  im  alt  hergebrachten  Wirth- 
schaftsbetrieb  will  er  absolut  nichts  wissen  und  mit  Misstrauen 
begegnet  er  dem  Gutsbesitzer,  dem  Amtmann  und  selbst  dem 
Geistlichen,  Er  hat  sich  tn  den  Jthren  der  Revolution,  wo  die 
Bauern  über  den  Adel  herfielen,  einen  sehr  schlechten  Ruf  er- 
worben. " 

Die  Mazurischen  Bauern  tragen  das  kleidsame  polnische 
Nationalkostüm  wie  die  Städter,  mit  der  „Confederatka"  als 
Kopfbedeckung  und  der  schweren  Peitsche  im  Leibgurt. 

Erst  an  der  Grenze  des  rutheni sehen  Stammes, 
in  der  Gegend  von  Jaroslaw,  wird  der  Menschen- 
schlag s  chöner,  kulturfä  lüger  und  zeichnet  sich 
unter  anderem  durch  ein  reines,  jedes  Provincia- 
lismus  baares  Polnisch  aus,  welches  jedoch  nach 
ruthenischer Weise  singend  gesprochen  wird. 

Der  südliche  Nachbar  des  Masuren,  jenseits  der  Linie,  die 
man  durch  den  mittleren  Lauf  des  Wislok  horizontal  zieht,  ist 
von  Pilsno  und  Lancut  bergauf,  ein  durch  Kolonisation  im  13. 
und  1 8,  Jahrhundert  entstandener  Stamm,  d  e  n  m  a  n  „G 1  u  c  h  o 
nicmcy"  (Taubdeu  tsch  e)  nennt.  Die  Taubdeutschen 
5|>rechen  ausschliesslich  polnisch  und  die  Ueberbleibsel  der 
verschiedenen  Muttersprachen  bezeugen,  dass  man  in  der  Zeit 
der  Ansiedelungen  jeden  Fremden  einen  Deutschen  nannte; 
dominircnd  ist  hier  aber  eine  dem  „Siebenbürger-Sachsen"  ähn- 
liche Tracht.  —  Der  Volksschlag  zeigt  grosse  Mannigfaltigkeit, 
denn  wir  finden  ihn  hier  und  da  kräftig  und  schlank,  wo  anders 
wieder  mit  einem  unangenehmen,  schmächtigen  Aeussercn,  — 
Merkwürdig  erscheint,  dass  seit  letzter  Zeit,  ob- 
wohl der  Boden    fruchtbar  ist,    ein    grosser  Theil 
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dieser  Leute,  sowohl  Reiche  wie  Arme,  Haus  und 
Hof  verkaufen  und  nach  Amerika  auswandern! 

Die  ethnographische  Grenze  der  „Ruthenen**  nach 
Westen  geht  von  Ulanow  an  der  russischen  Grenze  über 
Lezajsk  gegen  Brzozow.  Von  da  setzt  sie  sich  in  das  Pobrad- 
thal  fort,  umschlicsst  jenseits  des  Popradthal  mehrere  Dorfer, 
kehrt  zum  Popradbette  zurück  und  betritt  bei  Leluchow  den 
ungarischen  Boden.  Da  die  ruthenischen  Dörfer  des  Süd- 
westens durchaus  unfruchtbare  Gebirgsdörfer  sind,  und  sich 
jenseits  der  bezeichneten  Grenze  noch  zwei  grössere  ethno- 
graphische Inseln  ruthenischer  Bevölkerung  befinden,  so  kann 
man  daraus  schliessen,  d  ass  die  polnische  Bevöl  kerung 
in  uralter  Zeit  die  ruthenische  zurückgedrängt 
hat.  — 

Obwohl  die  Gegensätze  vom  Polen-  und  Ruthenenthum 
in  Ostgalizien  weniger  merkbar  sind,  so  treten  sie  doch 
an  der  uralten  ruthenis  ch-pol  nischen  Grenze,  in 
Westgalizien,  auch  noch  heuterecht  starkhervor, 
und  der  „Rusniak"  zeigt  in  seinem  Wesen,  gegen- 
über dem  benachbarten  polnischen  Dorfbewohner, 
manche, ursprünglich  divergir ende  ethnographische 
Eigenheiten. 

Der  Rusniak  ist  schlank,  schmächtig,  fast  durchgehends 
schwarzäugig  und  schwarzhaarig,  langsam,  melancholisch  in  sei- 
nem Gebahren,  gegenüber  der  polnischen  Bevölkerung,  welcher 
er  aus  dem  Wege  geht,  verschlossen.  Er  fuhrt  ohne  Klage 
ein  armes  Leben  auf  dürftigem  Boden  und  bildet  eine  eigenthüm- 
liche  F^rscheinung.  —  Die  der  Slovakischen  ähnliche  Tracht 
besteht  aus  einem  schwarzen  Hute  mit  auffallend  grossen 
hinaufgebogenen  Rändern,  welcher  das  strafT  herabhängende 
Haar  bedeckt,  und  einer  w^eissen  oder  braunen,  wollenen 
„Bunda"  mit  reichen  Fransen,  die  als  Hauptbekleidung  dient, 
l^ie  buntangezogenen  Weiber  ziehen  zum  Kirchgang  gelbe 
oder  rothe  Sticfelchen  an.     Ai\ch    den    Gebrauch    des  Wortes 
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(lern)  ttnuf**  haben  sie  mit  dem  Slovaken  gemein,  werden  dem- 
nach auch  „Lemki''  von  ihren  ihnen  gerade  nicht  besonders 
freundhch  gesinnten  pohiischen  Nachbarn  benannt.  —  Hei- 
rathen  zwischen  Rusniaken  und  polnischenBauern 
gehören  zur  Seltenheit,  dieser  Umstand  mag  auch  Ur- 
sache sein,  dass  besonders  die  westlichen  Ansiedelungen,  bei 
beschränktem  Heirathsterrain.  eine  physisch  verkommene  Be* 
völkerung  besitzen! 

Das  rusniakische  Dorf  hat  stattHche,  hölzerne  Gebäude 
mit  hohen  Schindeldächern,  —  Zusammengedrängt,  Wirthschaft 
an  Wirthschaft,  breitet  es  sich  die  Thal  er  entlang  aus,  während 
das  benachbarte  polnische  Dorf  mehr  zerstreut  liegt,  so  dass 
jede  Bauernparceile  vom  Bauernhofe  aus  beaut^ichtigt  wird 
Das  stattlich  aussehende,  mit  Schindeln  bedachte» 
nicht  ge w eis ste  Haus,  birgt  aber  in  seinem  Innern, 
grell  kontrastirend  zuseiner  äusseren  Erscheinung, 
gewöhnlich  hunger blasse  Gesichter  —  Hafer  und 
Kartoffeln  gedeihen  nur  auf  den  kahlen  Bergrücken,  an  Aeckcrn 
fehlt    es    nicht,    jedoch    der    Boden    ist    keineswegs  fruchtbar 

Die  „Ruthenen**  machen  bei  der  ersten  B^egnung 
einen  melancholischen,  ja  fast  tragischen  Eindruck.  Sie  sind 
dort,  wo  sie  mit  dem  polnischen  Volksstamm  unmittelbar  zu- 
sammenstossen,  vielfach  mit  polnischem  Blut  gemischt  Nur 
m  der  üppigen  „Tarnopoler  Gegend"  finden  wir  sie  am  unge- 
mischtesten. Diese  üppige  Landschaft  Ist  ein  unabsehbares, 
wellenförmiges,  aus  schluchtartigen  Thälern  immer  wieder  zu 
derselben  Höhe  aufsteigendes  Hochland  und  bildet  ein  unge- 
heueres Weizenmeer.  Doch  ist  die  Gegend,  so  weit  das  Auge 
reicht,  baumlos;  die  Dörfer  selbst  suchen  stille,  verborgene 
Thäler,  —  Es  herrscht  hier  ein  seltener  Bodenreichthum,  Ge- 
treide giebt  es  im  Ueberfluss  und  es  wird  auch  eine  ausge- 
breitete Bienenzucht  getrieben.  —  Im  Ruthcnen-Dorfe  befin- 
den sich  die  Gehöfte  dicht  nebeneinander  Sie  stehen  meist 
neben  den  Flüsschen    oder    Bächen,  welche    zu    Tetchanlagen 
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ausgearbeitet  sind  und  primitive  Mühlen  bewegen.  —  Die  drei- 
kuppige  ruthenische  Kirche  ist  fast  ausschliesslich  aus  Holz 
gebaut  und  bildet  mit  dem  einstöckigen  Glockenthurm  den 
Mittelpunkt  des  Dorfes.  — 

Originell  sehen  die  Gehöfte  aus,  denn  Stroh,  Reissig^ 
Lehm  und  spärliches  Holz  bilden  das  Baumaterial.  Die  mög- 
lichst niedrige  Hütte  besteht  aus  geflochtenen,  in  Holzpfeilern 
eingefassten  Wänden  und  hat  nur  einen  geflochtenen ,  mit 
Lehm  überklebten,  höchst  mangelhaft  errichteten  Rauchfang, 
so  dass  der  Rauch  auch  in  die  Wohnung  dringt  und  diese  in 
eine  Rauchhütte  verwandelt.  Die  übrigen,  oft  zahlreichen  Ge- 
bäude werden  nach  Art  und  Weise  der  Hütte  selbst  natürlich 
möglichst  fahrlässig  gebaut.  Das  Getreide  ist  zwar  unter  vier 
Pfählen  mit  beweglichem  Dache  unmittelbar  beim  Wohnhause 
untergebracht,  am  häufigsten  wird  es  aber  im  Felde  in  einer 
derartig  primitiven  Scheune  gelassen.  —  Die  Hauptsache  aller 
dieser  Einrichtungen  aber  sind  die  hohen  Mistwälle,  welche 
jedes  Gehöft  umgeben  und  demselben  zum  Schutze  dienen 
jedoch  auf  dem  ergiebigen  Boden  Podoliens  fast  gar  keine 
Verwendung  finden.  Da  es  beinahe  gar  kein  Holz  giebt,  so 
dient  Stroh  und  getrockneter  Mist  als  Brennmaterial. 

Trotz  der  grossen  Ergiebigkeit  des  Bodens 
befindet  sich  aber  der  ruthenische  Bauer,  obwohl 
er  Geist  es  gaben  besitzt,  keineswegs  imWohlst  and, 
im  Gegentheil,  denn  er  ist  fahrlässig,  trag,  kulturuniähig  und 
bis  zum  Fatalismus  gesteigert,  conservativ.  —  In  fruchtbaren 
Jahren  spart  er  nichts  für  die  Zeit  der  oft  eintretenden  Dürre 
und  des  Misswachses.  Die  Schenke  verzehrt  seinen 
Ueberfluss,  armsei  ig  4ind  hu  ng  rig  brütet  er  vor 
sich  hin  in  schlechten  Ja  hren,  wie  sein  westlicher 
Stammbruder,  der  Rusniak.' 

Das  Aeussere  dieser  podolischen  Ruthenen  nähert  sich 
den  östlichen,  ausser  der  Grenze  gel^enen  ruthenischen 
Typen.   -    Er  rasirt  den  Kopf  bis  auf  den  buschigen   Scheitel, 
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der  nach  kosakischer  Art  „oseledec"  genannt  wird.  Fast  vor- 
wiegend ist  er  blauäugig.  Das  dunkle  Haar  hat  er  nicht  von 
Natur,  sondern  es  ist  „künstlich"  dunkel  gemacht  worden,  denn 
man  schmiert  die  hellblonden  Köpfe  der  meist  im  Hemd  oder 
sogar  nackt  herumlaufenden  Kinder  mit  Fett,  damit  die  Haare 
nach  und  nach  dunkel  werden.  —  Die  Statur  des  Bauern  ist 
gedrängt  und  kräftig,  der  Gang  jedoch  nachlässig  und 
schleppend,  mit  gebogenen  Knieen.  —  Weisse,  weite  Bein- 
kleider und  ein  kurzer,  wollener  Kaftan  bilden  die  gewöhn- 
lichen Kleidungsstücke.  Zum  Gang  in  die  Stadt  oder  in  die 
Kirche  wird  ein  Oberkleid  mit  Aermel  und  Kapuze  oder 
jener  lange  Schafpelz  angezogen,  welcher  auch  hier  vor- 
züglicher Bestandtheil  einer  vornehmen  Toilette  ist  —  Die 
Kopfbedeckung  bildet  ein  selbstgeflochtener  Strohhut  oder 
eine  hohe  Pelzmütze  mit  blauem  tuchenen  Deckel  und  drei 
gleichfarbigen  Seidenbändern;  ausserdem  trägt  er  noch  einen 
ledernen  Gürtel. 

Die  Weiber  und  Mädchen,  welche  oft  von  einer  seltenen, 
schnell  verblühenden  Schönheit  sind,  tragen  an  der  Brust  so- 
wie an  den  Armen  rothe  Stickereien  und  zahlreiche  Schnüre 
von  Korallen  und  Glasperlen  schmücken  die  Büste.  Ein  ge- 
wöhnlich blauer,  tuchener  Kaftan  oder  wohl  auch  eine  längere 
,3€kiessa"  bedeckt  den  schlichten  roth  -  bemalten  Unterrock 
und  lässt  die  rothen  oder  schwarzen  unbeholfenen  Stiefel  ohne 
Absätze  sehen.  Die  Mädchen  zieren  ihre  zwei  getheilten 
Flechten  mit  allerlei  Flitterwerk;  Frauen  fassen  den  oft  bild- 
.schönen  Kopf  in  die  künstlich  zusammengelegte,  leinene,  weissse 
„Peremitka",  welche,  das  Oval  des  Gesichts  umschliessend,  an 
den  Nonnenkopfputz  erinnert.  Den  verheiratheten  Wei- 
bern werden  nach  alter  Sitte  die  Haare  geschoren; 
desshalb  ist  in  Galizien  eine  enganschliessende 
Kopfbedeckung  allgemein  Sitte. 

Seit  Jahrhunderten  mischte  sich  in  Galizien 
mit  polnischem  und  ruthenischem  Blut  deutsches 
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B  Lu  t.  Wir  erwähnten  schon  des  deutschen  Ursprungs  der  „Pod- 
halaner"  und  der  „Taubdeutschen",  deutsch  ist  der  Ursprung 
der  meisten  Städte,  besonders  Westgaliziens,  und  dort  findet 
man  auch  Dörfer  mit  deutschen  Namen.  Diese  Ansiedelungen 
sind  nun  gänzlich  polonisirt  und  die  Kleinstädter  sind  durch 
das  allmähliche  Herunterkommen  der  einst  blühenden  Städte, 
sowie  durch  mancherlei  andere  Umstände  in  jeder  Beziehung 
sichtlich  gesunken,  ohne  das  Gefühl  der  Vornehmheit  gegen- 
über dem  Bauer  auch  nur  im  Geringsten  verloren  zu  haben. 
Deutsch  nennt  man  inGaliziennur  jeneEin wohner 
(Katholiken  oder  Protestanten),  welche  Kaiser 
Josef  II.  theilweise  auf  u  nkultivirten  Waldflächen 
angesiedelt  hatte  und  die  deshalb  bis  zum  heu- 
tigen Tage  „Kolonisten"  genannt  werden.  —  Der- 
gleichen Kolonien  erkennt  man  leicht  an  den  geweissten,  ge- 
mauerten, mit  der  Seitenwand  gegen  die  Strasse  gekehrten 
Häusern  und  Gehöften,  aber  auch  sie,  die  protestanti- 
schen ausgenommen,  haben  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Deutschthum  manches  eingebüsst  undver- 
schmelzen  sich  vielfach  mit  derLandbevölkerung. 

Höchst  günstig  gestaltete  sich  das  Schicksal  der  bis  in 
das  12.  Jahrhundert  hinaufreichenden  „armenischen  Ein- 
wanderung". Die  mehr  als  2400  Seelen  zählenden 
Armenier  sind  heutigentags  in  den  ergiebigsten 
Landstrichen  grosse  Grundbesitzer,  denn  Spar- 
samkeit, Unternehmungsgeist,  enges  Zusammen- 
halten unter  einander,  verbunden  mit  wechsel- 
seitiger intensiver  Unterstützung,  sowie  reger 
Eifer  im  Betriebe  des  Ackerbaus  Hand  in  Hand 
gehend  mit  dem  Handel,  haben  sie  wirthschaft- 
Hch  auf  eine  hohe  Stufe  gebracht. 

Als  Städter  findet  man  sie  nur  in  „Kuty".  —  Man  erkennt 
sie  auf  den  ersten  Blick  an  ihrem  orientalischen  Typus  mit 
der  crrossen  Adlernase  und  den  schwarzen  Haaren.  —  Seit  dem 
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17. Jahrhundert  sind  sie  armenisch -katholisch;  ilxre  Sprache 
lebt  aber  nur  im  Kirchenritus  fort,  denn  die  Predigten  in 
den  fünf  PJlarreien  des  amienischen  Archiepiskopates  werden 
polnisch  gehalten.  In  der  „Bi^kowina",  dem  herrlichen 
Biichenländchen,  leben  all'  die  zahlreichen  Völkerschaften,  die 
hier  gehaust,  die  jemals  über  diesen  Boden  gegangen,  Kaum 
dn  Dorf  gleicht  in  diesem  Lande  ganz  dem  anderen  an  Bau- 
art der  Häuser,  an  Sprache,  Tracht,  Sitte,  Typus  der  Be- 
wohner. —  Man  findet  hier  Rumänen,  Ruthenen,  Deutsche, 
Juden,  Magyaren,  Liporaner,  Slovaken,  Polen,  Zigeuner.  Türken, 
sowie  noch  Leute  anderer  Nationalität.  Die  „Muzulen'*,  die 
Kachkommen  des  verschollenen ,  räthselhaften  Stammes  der 
„Unaten'*,  wohnen  in  vereinzelten  Hütten  inmitten  des  Karpathen^ 
Waldes.  Sie  leben  mehr  auf  den  Rücken  ihrer  kleinen,  zähen, 
Atnken  Pferde,  als  in  ihrer  erbärmlichen  Hütte,  sie  sind,  ob- 
wohl Bewohner  der  Bcrgvväkler,  im  vollsten  Sinne  ein  Reiter* 
Volk,  und  ihre  Herden  bilden  ihren  ganzen  Schatz.  Ruthenisch 
tst  ihre  Sprache»  aber  ihr  Typus  stimmt  nicht  damit  überein, 
denn  sie  sind  kleine  schwarzhaarige  Menschen,  mit  kühn  und 
.^harf  geschnittenem,  gelblichem  Antlitz  und  langen  Haaren, 
Sic  sehen  nicht  aus  wie  Slaven!  -  Ihre  Tracht  ist  ebenfalls 
eigenthümlich,  mit  dem  kurzen  braunen  Reiterrock,  den  grell- 
rothen,  langen  Beinkteidern,  dem  kleinen  kecken  Feder hütchen. 
Um  den  Leib  haben  sie  einen  mächtigen  Gurt,  in  dem  ge- 
wöhnlich ein  breites  Messer  und  eine  Pistole  blinkt,  von  dem 
sie  leider  nur  zu  häufig,  nicht  aHein  dem  Bären  gegenüber 
Gebrtiuch  machen,  denn  sie  sind  zwar  gutmüthig  wie  die  Kin- 
der, abcrauch  launisch,  wild  und  jähzoniig.  Die  Ruthenen  der 
Ebenen  verachten  sie  und  sie  nennen  sich  stolz  „Söhne  der 
üiwcn!^  — 

Zwischen  den  Huzulen  und  ihren  Sprachgenossen,  den 
i,Ruthenen",  in  der  Ebene  zwischen  Dniester  und  Pruth, 
ist  ein  grosser  Unterschied.  —  Diese  Letzteren  sind  ein  schöner, 
rker  Menschenschlag ;  hoch,  breitschulterig,  mit  lichter  Haut- 
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und  Haarfarbe.  Unter  den  Weibern  befinden  sich  neben 
robusten,  üppig  gesunden  Gestalten  auch  auffallig  graziöse 
mit  lieblichem,  feingeschnittenem  Antlitz.  —  Bei  Männern  und 
Frauen  bildet  der  Schafpelz  das  Festkleid,  die  Aermeren  tragen 
den  braunen  „Serdak"',  einen  breit-  und  weitgeschnittenen  Rock. 
—  Die  Vermählten  unterscheiden  ^ch  scharf  von  den  Ledigen 
in  der  Kopftracht,  und  auch  beim  Tanzen  sondern  sie  sich  ab. 
Das  Weib  hat  ein  weisses  Tuch  um  den  Kopf,  das  Mädchen 
die  Haare  frei  herabfallend  und  einen  Kranz  oder  eine  ganz 
sonderbare,  mit  Füttern  besteckte  Tuchkrone  ums  Haupt. 
Diese  Ruthenen  der  Bukowina  sind  ein  phlegmatisches,  melan- 
cholisches, zähes  Volk,  welche  sich  beharrlich  nach 
und  nach  dieBukowina  erobert  und  dieursprüng- 
liehen  Bewohner,  die  Rumänen,  immer  mehr  nach 
dem  Süden  verdrängt  haben.  Dort,  wo  Rumänen 
und  Ruthenen  zusammengrenzen,  herrscht  binnen 
zehn,  zwanzig  Jahren  der  Ruthene;  der  besiegte 
Rumäne  nimmt  auch  noch  dieSprache  desSiegers 
an  und  verlernt  dann  gänzlich  die  Sprache  der 
Väter!  Uebrigens  unterscheiden  sich  auch  die  echten  Ruthenen 
der  Bukowina  ausserordentlich  untereinander  in  Tracht  und 
Dialekt,  je  nachdem  sie  aus  Pocutien  oder  Podolien  einge- 
wandert sind,  je  nachdem  sie  ihren  Wohnsitz  im  Flachlande 
oder  im  Hochlande  genommen  haben. 

Die  „Rumänen"  der  Buko\Ä*ina  haben  bronzeartige 
Hautfarbe  und  die  magere,  bewegliche  Gestalt  bekundet  das 
romanische  Blut ;  bei  ihnen  findet  man  aber  denselben  mannig- 
fachen Unterschied  in  Tracht  und  Dialekt,  vric  bei  den  Ruthenen. 
Sie  nennen  sich  stolz  „Söhne  Romas**,  und  aus  ihrer  Sprache 
lassen  sich  ganze  Sätze  zusammenstellen,  die  wörtlich  mit  dem 
Lateinischen  zusammenklingen.  Dir  Blut  ist  jedoch  stark  ge- 
mischt mit  slaxischcm,  mongolischem  und  tartarischem:  nane 
Rumänen  sind  in  der  Bukowina  selten,  sie  halten  sich  ganz 
abseits  von  allen  Bewohnern,  denn  ein  eigener  Stolz  ist  diesen 
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Leuten  angeboren  und  sie  besitzen  viel  natürliche  Würde,  so 
lange  sie  nüchtern  sind!  Ihr  Nationaltanz  ist  die  „Romana", 
phantastisch  und  figurenreich,  oder  „Olcandru",  ein  Cotillon- 
tanz,  wie  man  ihn  nicht  graziöser  und  kunstvoller  schaffen 
könnte.  Ihre  Gestalt  ist  schlank,  ihr  Gesicht  scharf  geschnitten, 
braun,  ihre  dunkeln  Augen  blitzen.  —  Die  Mädchen  haben 
ausserordentlich  viel  Aehnlichkeit  mit  denen  an  den  Ufern  der 
Tiber,  sowohl  in  Gestalt  und  Gesichtsbildung,  als  wie  in  der 
Tracht  Es  sind  schlanke,  üppig  stolze  und  doch  schmiegsame 
Gestalten  mit  schönen  dunkeln,  halbverschleierten,  feurigen 
Augen;  sie  sind  in  Leinen  und  bunte  Stickerei  gekleidet  und 
mit  der  blauen  „Tunika"  als  Festtracht  um  die  Schultern. 

Ein  hässlicher  Menschenschlag  sind  die  „rumänisirten 
Mongolen",  kleine  Menschen  mit  gelben  Gesichtern,  schief- 
geschlitzten Aeuglein,  fast  verkümmerter  Nase  und  auffallend 
O  formig  gestalteten  kurzen  Beinen. 

Die  „Schwabenbauern"  der  Bukowina  tragen  lange, 
stattliche  Kaputröcke  aus  blauem  Tuche  mit  silbernen  Knöpfen 
und  die  Weiber  mächtige  geblümte  Reifröcke.  —  Die  jungen 
Burschen  kleiden  sich  aber  in  knöpfeschimmernden  Spenzer; 
die  Mädchen  mit  buntem  Mieder  und  kurzen,  farbigen  Röcken, 
unter  denen  die  schwarzbestrumpften  Waden  hervorblicken.  — 
Ausser  diesen  Schwaben  aus  Rosch  bewohnen  die  Buko- 
wina auch  noch  „Deutschböhmen"  aus  Fürstenthal 
oder  aus  einer  anderen  Gegend,  die  „Zipser"  aus 
Jakubeny,  Pfälzer  und  Niederdeutsche  u.  s.  w.,  un- 
gefähr zehn  verschiedene  Dialekte  und  Trachten 
aus  allen  Gauen  Deutschlands.  — 

Auch  finden  wir  im  schönen  Buchenländchen  „Slovaken" 
im  ärmlichen  LJnnengewand,  den  runden  weichen  Filzhut  aut 
dem  langhaarigen  Haupte  und  die  Weiber  im  bunten  Drillich. 
—  Obwohl  der  Slovake  hier  als  Ackerbauer  lebt,  so  gedeiht 
er  doch  auch  nicht  gut,  trotz  des  unendlich  gesegneten  Bodens. 
In    „Suczawa   und   Kimpolung"    hat    sich   unter   den   dort 
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wohnenden  „Armeniern"  auch  noch  die  armenische  Tracht 
erhahen.  ein  langes,  seidenes,  bis  auf  die  Knöchel  herab- 
wallendes Untergewand,  über  dem  ein  sanmiet-  oder  pelzge- 
schmückter Kaftan  getragen  wird. 

Beim  „Lippowaner"  sehen  wir  hingegen  die  „mosko- 
witische"  Tracht,  während  die  Weiber  grell  roth  geblümte 
Kleider  anziehen. 


Die  Bewohner  Ingarns,  Kroatiens,  Siavoniens  nnd 
Siebenbürgens. 

Dasselbe  bunte  Völkergemisch  wie  in  der  Bu- 
kowina finden  wir  auch  in  „Ungarn.*  Die  Bewohner 
sind  Magyaren,  Deutsche,  welche  einst  aus  Schwaben.  Baden, 
dem  Mittelrhein  und  anderen  Gegenden  eingewandert  waren, 
Slaven,  Rumänen,  Zigeuner  u.  s.  w.  —  Doch  alle  diese  Volks- 
stämme leben  auf  dem  platten  Lande  im  grossen  Ganzen  nicht 
vermischt  unter  einander  in  Ortschaften,  sondern  jede  Natio- 
nalität ist  meistens  in  Dörfern  vereinigt,  welche  mehr  oder 
minder  zahlreich  über  die  „Pannonische  Tiefebene"  und  auch 
über  die  anderen  Theile  Ungarns,  bis  zu  den  Grenzen  Cislei- 
thaniens,  Kroatiens  und  Siebenbürgens  vertheilt  sind.  —  Es 
tritt  daher  die  eigenthümliche  Erscheinung  ein,  welche  wohl 
in  keinem  anderen  Lande  der  Welt  so  ausgeprägt  hervortritt, 
dass  der  Reisende,  wenn  er  über  das  platte  Land  fährt,  z.  B. 
zuerst  in  eine  magyarische,  eine  halbe  Stunde  weiter  in  eine 
slavische.  wieder  eine  Stunde  weiter  in  eine  deutsche  oder 
walachische  Ortschaft  gelangt  etc.,  welche  alle  für  sich  ein 
streng  abgesondertes  Gemeinwesen  bilden  und  mehr  oder 
minder  zäh  an  ihrer  althergebrachten  Sprache,  Sitte,  Bauart 
und  anderen  Eigenthümlichkeiten  festlialten. 

Die  „Magyaren"  bilden  das  herrschende  Element  in 
Ungarn  und  sind  an  einzelnen  Stellen  mehr  oder  minder  dicht 
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Über  dcis  gaiue  Land  zerstreut.  —  Man  unterscheidet  bei  ihnen 
Jazgicr,  Kumanter  und  Szeklen  —  Sie  wohnen  gewöhnlich  in 
grossen,  sehr  langen  Ortschaften,  welche  den  Eindruck  eines 
ausgedehnten  Lagers  mit  ihrer  auffallend  breiten,  meist  unge* 
pflasterten  Hauptstrasse  machen,  an  welcher  knapp  neben- 
eixiander  zu  beiden  Seiten  die  Bauernhöfe  stehen,  während  die 
Kirche  und  das  Gemeindehaus,  gleich  dem  Zelte  der  Heer- 
führer, im  Zentrum  derselben  gelegen  sind. 

Diese  Anlage  der  Ortschaften  ist  eine  Ueberlieferung  aus 
den  althistorischen  Zeiten  der  einstigen  magyarischen  Reiter- 
stamme unter  Arpad.  Aus  den  Zelten  sind  mit  der  Zeit  Hütten 
und  stattliche  Bauernhöfe  geworden.  Bei  kleineren  Ortschaften 
konzentriren  sich  beinahe  alle  Wohnungen  in  dieser  Haupt- 
strasse, bei  grösseren  finden  wir  auch  noch  beinahe  gerade  so 
breite  Parallel-  und  Transversalstrassen.  —  Die  Hütten  sind 
xum  grussten  Theil  aus  gestampftem,  mit  kleingeschnittenem 
Stroh  gemengten  Lehm  erbaut,  mit  Stroh  gedeckt,  von  aussen 
und  innen  nett  und  reinlich  gehalten,  weiss  getüncht  und  mit 
Farben  bemalt.  Aber  man  findet  jetzt  auch  schon  zahlreiche, 
massiv  gebaute,  mit  Ziegeln  oder  Schiefer  gedeckte,  stattliche 
Bauernhöfe.  —  Der  Eingang  ist  meistens  vom  Hofe  aus,  der 
durch  eine  Planke  mit  Thor  von  der  Strasse  getrennt  wird.  — 
Die  Wirthschaftsgebäude  sind  an  die  Wohngebäude  unmittelbar 
angebaut  und  die  Dächer  springen  auf  der  Hofseite  so  weit 
vori  dass  dadurch  ein  gedeckter  Gang  gebildet  wird.  —  In 
einzelnen  Gegenden  sind  die  Hütten  auch  halb  in  den  Roden 
vcrseakt  und  nigen  nur  wenig  mit  ihren  Dächern  aus  Schilf 
und  Maissiengehi  empor,  um  sie  soviel  wie  möglich  vor  den 
Stiirmx^fndcn,  welche  über  das  „Alfökt'  fegen,  zu  schützen,  — 
Einzelne  über  die  Puszta  zerstreute  Gehöfte,  nennt  man  „Csarda;* 
Sie  .sind  eben  so  erbaut  wie  die  Hütten  der  Ortschaften  und 
stehen  oft  weit  von  einander  entfernt. 

Der  mag>Mrische  Bauer  ist  ritterlich,  kühn^  tapfer,  voll 
Slob  auf  seine  Nationalität  und  deren  ruhmreiche  Geschichte. 
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Dabei  liebenswürdig,  auch  genügsam,  gastfreundlich,  anhänglich 
und  treu,  wenn  man  ihn  zu  behandeln  versteht;  voll  Geist, 
Humor  und  Poesie  und  selbst  als  Räuber  noch  eine  Art  Edel- 
mann im  Bauernkittel  I  —  In  seinem  Gefühlsleben  finden  wir 
eine  Mischung  von  Schwermuth  und  höchster  Leidenschaft,  die 
am  besten  in  der  Melodie  der  verschiedenen  „Csardasche"  zum 
Ausdruck  gelangt. 

Die  Kleidung  des  magyarischen  Bauernvolks  ist  einfach, 
aber  sehr  malerisch.  Die  Männer  tragen  ein  weisses  Leinen- 
hemd mit  sehr  weiten  Aermeln;  eine  pluderartige  Hose  aus 
Leinwand,  „Gatya"  genannt,  unten  mit  weissen  Fransen  be- 
setzt; bis  an  die  Kniee  reichende  spitze  Stiefel,  „Cismen",  mit 
hohen  Absätzen;  über  diese  Unterkleider  eine  dunkle  Tuch- 
weste und  Tuchjacke,  verschnürt  mit  vielen  kleinen,  dicken, 
runden  Zinnknöpfen;  im  Winter  oder  bei  besonders  feierlichen 
Gelegenheiten  auch  eine  enge,  verschnürte  Stiefelhose  aus 
gleichem  Stoff  und  Farbe,  wie  die  Jacke;  bei  schlechtem  Wetter 
einen  langen  Mantel  aus  Schaffell,  „Bunda",  oder  wenn  es  nicht 
sehr  kalt  ist.  einen  Mantel  aus  Hallina  mit  Kapuze;  und  auf 
dem  Kopfe  einen  kleinen,  runden,  schw^arzen  Filzhut  mit  hoch- 
hinaufgeschlagener  Krempe,  geschmückt  mit  einer  Feder  und 
einem  schwarzen,  tief  herab  wall  enden  Bande.  —  Die  Frauen 
und  Mädchen  lieben  in  ihrer  Kleidung  aus  Leinen,  Kattun 
oder  Wolle  helle  Farben  und  tragen  ähnliche  Kniestiefel,  wie 
die  Männer. 

Diese  Tracht  erscheint  um  so  hübscher,  als  das  mag>^- 
arische  Bauernvolk  ein  schöner,  schlanker  Menschenschlag  ist 
mit  feingeschnittenen  Gesichtszügen  und  dunklen  feurigen  Augen- 
Ais  hauptsächlichstes  Nationalgericht  figurirt  auf  ihren 
Tischen  der  „Gulyas",  das  „Capusta"  (Kraut),  Schweinefleisch, 
Kürbisse  und  verschiedene  Mehlspeisen;  als  Getränk  aber  der 
vortreffliche  Landwein  und  der  Zwetschenbranntvvein.  —  Die 
mag\'arischen  Bauernfrauen  sind  häufig  ganz  vortreffliche 
Köchinnen. 
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Der  magyarische  Bauernstand  theilt  sich  nach  seiner  Be- 
schäftigung in  drei  Hauptklassen,  die  wie  bei  keinem  anderen 
Landvolk  derartig  ausgesprochene  Typen  bilden.  Diese  drei 
Hauptklassen,  welche  auch  sehr  verschiedenes 
Ansehen  unter  der  magyarischen  Landbevöl- 
kerung geniessen,  sind  der  „Ackerbauer",  der 
„Csikos"  oder  Pferdehirt,  der  „Gulyas"  (Csar- 
das) oder  Rinderhirt,  und  endlich  der  „Kanas", 
Schweinehirt  — 

Wir  sehen  also,  dass  ausser  dem  Ackerbauer  auch  noch 
die  Hirten  eine  ganz  besondere  Ausnahmestellung  einnehmen, 
gewissermassen  einen  Stand  für  sich  bilden  und  auch  eine 
erhöhtere  Achtung  in  den  Augen  der  Landbevölkerung  haben, 
als  wie  bei  anderen  Völkern,  wo  der  Hirt  weniger  beachtet 
wird  und  mehr  eine  untergeordnete  Rolle  einnimmt.  Diese 
eigenthümliche  Erscheinung  wird  durch  die  hochentwickelte, 
ganz  eigenartig  betriebene  Viehzucht  in  den  unabsehbaren 
Viehtriften  und  Haidestrecken  der  „Pannonischen  Tiefebene", 
dem  sogenannten  „Alföld",  hervorgerufen.  —  Hier  weiden  als 
Eigenthum  der  Bauerngemeinden  oder  der  kleineren  und 
grösseren  Grundbesitzer  riesige  Herden. 

Dem  Csikos  übergiebt  man  Pferdeherden  von  dreihundert 
bis  tausend  Thieren,  worunter,  wenn  die  Herden  Grossgrund- 
besitzern gehören,  auch  viele  edle  Thiere  vorkommen.  Die 
Herde  repräsentirt  daher  häufig  einen  sehr  bedeutenden  Werth 
an  Kapital,  und  der  Csikos  ist  folglich  mehr,  als  irgend  ein 
anderer  Hirt,  ein  Vertrauensmann. 

Da  er  mit  seiner  schnellfussigen  Herde,  so  lange  es  halb- 
wegs die  Witterung  erlaubt,  Jahr  ein,  Jahr  aus,  unter  freiem 
Himmel,  den  ihm  als  Weide  zugewiesenen  Theil  der  Steppe 
durchstreift  und  den  grössten  Theil  seines  Lebens  zu  Pferde 
zubringt,  auch  die  halbwilden  Thieif  zuerst  besteigt  und  sie 
gewöhnt,  den  Reiter  zu  tragen,  so  ist  er  in  den  Augen  des 
magyarischen  Bauernvolks,  welches,  gemäss  ihrer  althistorischen 
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Traditionen,  nur  den  Reiter  für  einen  „wirklichen  Mann"  ansieht, 
auf  den  Füssler  aber  mit  gewisser  Geringschätzung  und  Mit- 
leid herabblickt,  eine  ritterliche,  volksthümliche  Erscheinung.  — 
Uebrigens  haben  sich  die  „Csikos"  auch  überall  dort,  wo  sie 
in  ihrer  charakteristischen  Eigenthümlichkeit  als  Kämpfer  auf- 
getreten sind,  wie  z.  B.  im  ungarischen  .Revolutionskrieg,  stets 
als  kühne,  tapfere  Männer  gezeigt  und  sich  ganz  vortrefflich 
bewährt 

Der  Csikos  ist  gerade  so  wie  der  magyarische  Bauer  im 
allgemeinen  gekleidet,  nur  trägt  er  lange,  klirrende  Sporen  an 
den  „Csismen**,  Kniestiefeln.  In  der  Faust  hat  er  die  kurzgestilte, 
schwere,  lange  „Peitsche"  und  vom  auf  dem  Pferde  die  „Wurf- 
schlinge*',  eine  Art  Lasso,  welche  er  mit  Erstaunen  erregender 
Künstfertigkeit  handhabt.  —  Er  jagt  wie  angewachsen,  so 
sicher,  auf  ungesattelten,  halbwilden  Pferden,  denen  er  oft  nur 
'ein  Strick  durch  das  Maul  gezogen  hat,  in  den  schärfsten 
Gangarten  über  die  Puszta. 

So  ritterlich,  volksthümlich,  eigenartig  charakteristisch  und 
wacker  der  Csikos  auch  erscheint,  so  bildet  er  doch  wieder  an- 
dererseits häufig  bei  seinem  intensiven  Hang  zur  individuellen 
Unabhängigkeit,  der  nicht  allein  durch  den  Nationalcharakter, 
sondern  auch  durch  sein  freies  Leben  zu  Pferde  auf  der  unab- 
sehbaren Puszta  hervorgerufen  wird  —  ein  vielfach  unruhiges, 
gemeingefährliches  Element  für  die  öffentliche  Sicherheit  und 
Ordnung,  denn  aus  seinen  Reihen  geht  zumeist  das  schon 
seit  alten  Zeiten  förmlich  volksthümlich  gewordene 
Räuberwesen  Ungarns  hervor! 

Der  „Gulyas",  Rinderhirt,  geniesst  lange  nicht  das  Ansehen 
unter  der  Landbevölkerung  wie  der  Csikos.  —  Seine  Herden, 
die  er  auf  den  ausgedehnten  Weiden  hütet,  sind  in  der  Regel 
sehr  zahlreich.  —  Der  Schafhirt  bildet  gerade  so  wie  die  anderen 
Hirten  einen  eigenen  Typus  des  magyarischen  Bauernvolks.  "Er 
kleidet  sich  in  der  Nationaltracht,  hat  aber  häufig  einen  Hut  mit 
grösserer,  breiterer  Krampe  als  die  anderen  Hirten,  und  ausserdem 
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stets  den  langen  Schäferstab.  Beinahe  immer  fuhrt  er  das  auf 
Rädern  gestellte  hulzerne  Schäferhaus  mit  sich,  wie  wir  es  ja 
auch  bei  den  Schäfern  Russlands,  Englands  und  anderer  Nationen 
sehen.  Seine  treuen  Begleiter  und  Gehülfen  sind  die  lang- 
haarigen „Bundas*'*,  eine  Art  grosser  Wolfshunde,  deren  er 
immer  mehrere  bei  sich  hat  und  die  ganz  vortrefflich  abge- 
richtet sind  —  Dieser  Schafliirt  ist  der  gutmüthigste,  ruhigste 
und  freundlichste  unter  allen  magyarischen  Hirten. 

Der  ,,Kanas'*,  Schweinehirt,  welcher  mit  seinen  halbwilden, 
ausserordentlich  zahlreichen  Schweineiierden  die  ausgedehnten. 
dichten  und  in  Bezug  auf  Eicheln  äusserst  ergiebigen  Waldungen 
Ungarns  aufsucht,  steht  von  allen  Hirten  „am  tiefsten"  in  der 
Achtung  der  Landbevölkerung,  obwohl  er  im  allgemeinen  ge- 
radeso ein  braver  Bursche  ist.  wie  der  Csikos,  Gulyas  oder 
Czardas,  aber  daran  trägt  sein  Gewerbe  die  Schuld,  welches 
von  dem  adelsstolzen  Volke  gering  geschätzt  wird,  —  Uebrigens 
ist  das  beständige  Leben  in  den  dichten  Waldungen  auch  nicht 
ohne  Einfluss  auf  seinen  Charakter,  welcher  in  der  Regel 
eraster,  stiller,  menschenscheuer  als  wie  der  der  übrigen 
mag^^arischen  Landbevölkerung  ist,  —  Der  Kanas  bezieht  viel 
geringeren  Lohn  als  wie  die  übrigen  Hirten,  und  nur  die 
ärmsten,  geistig  am  wenigsten  aufgeweckten  Burschen  geben 
sich  zu  dem  Geschäft  eines  Schweinehirten  her. 

Von  dem  Waagthale  bis  zum  Fusse  des  östlichen  kar- 
pathischen  Waldgebirges  und  an  den  Abhängen  desselben,  in 
den  Comitaten  Pressburg»  Neitra,  Abanj,  Torna,  Borsod.  Heves, 
Zeniplin,  Bcreg,  Ugocsa,  Mamiaras,  Szabolcs,  Szatmär  u.  a. 
Orten  findet  man  ziemlich  \^ele  zerstreut  liegende  „Deutsche 
An  Siedlungen".  —  Diese  nordwestlichen  Deutschen  Ungarns 
leben  hier  meist  ohne  Zusammenhang  untereinander  oder  mit 
andern  grösseren  deutschen  Sprachinseln  mitten  zwischen  Slo- 
vakcn,  Ruthenen,  Rumänen  und  Magyaren  und  gehen  gerade 
so  wie  ihre  nordwestlichen  Stammesgenossen  einer 
allmählichen,  unvermeidlichen  Aufsaugung  durch  das 
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umwohnende  zahlreichere  fremde  Volkselement  ent- 
gegen. -- 

Stärkere  deutsche  Volksgruppen  giebt  es  in  den  Comitaten 
„Bereg"  und  Ugocsa,  nächst  Munkäcs,  und  dann  im  „Szatmärer 
Comitate".  —  Es  sind  „schwäbische  Colon isten",  welche 
hier  im  i8.  Jahrhundert  angesiedelt  wurden.  — 

Unter  diesem  Aufsaugungsprocess  leiden  natürlich  die 
isolirten  nordungarischen  Deutschen  am  meisten,  aber  selbst 
in  denjenigen  Gebieten  Ober-Ungarns,  wo  die  Deut- 
schen dichter  wohnen,  befindet  sich  das  Deutschthum 
in  einem  sehr  wenig  erfreulichen  Zustande;  es  stagnirt 
oder  geht  dem  Verfall  entgegen.  —  Die  Mischung  des 
deutschen  Elements  mit  anderen  Volksstämmen  ist  übrigens 
in  diesen  Theilen  des  Landes  sehr  verschieden.  Auf  dem 
Gebiete  des  früheren  Municipiums  der  „i6  Zipser  Städte"  be- 
tragen die  Deutschen  noch  immer  über  70  Procent  der  Be- 
völkerung; aber  in  den  übrigen  Comitaten  Nordungarns  steht 
ihre  Ziffer  beträchtlich  tiefer,  so  z.  B.  im  Pressburger  Comitat 
auf  circa  1 8,  im  Honter  auf  ungefähr  9,  im  Gömörer  auf  4,  im 
Zempliner  auf  3  und  im  Unger  gar  nur  auf  ungefähr  2  Procent. 
—  Die  deutsche  Bevölkerung  nimmt  also  in  Ungarn 
in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  ab. 

Die  südungarischen  Deutschen  sind  ohne  Ausnahme  Ein- 
wanderer aus  dem  18.  und  19.  Jahrhundert,  welche  erst  nach 
der  Türkenvertreibung  diese  entvölkerten  und  verwahrlosten 
Gegenden  besiedelten  und  wieder  urbar  machten.  —  Am  kom- 
paktesten wohnen  diese  „Schwaben"  in  den  Comitaten  Temes  und 
Torontal,  ferner  im  südwestlichen  Theile  des  Bacser  Comitats. 
Doch  finden  wir  kleinere  Insehi  und  vereinzelte  deutsche  Orte 
und  Gemeinden  auch  hier  in  diesen  Gegenden  so  ziemlich  über 
das  ganze  Gebiet  von  der  Donau  bis  zum  siebenbürgischen 
Hochlande  zerstreut,  denn  in  jeder  grösseren  Ortschaft  sind 
Deutsche  ansässig. 

In  Folge  der  besonders  starken  Mischung  der  Bevölkerung 
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im  Banate  und  in  der  Bäcska  wohnen  die  dortigen  Deutschen 
in  Berührung  mit  Magj^aren,  Rumänen,  Serben,  Bunyev-acen 
(^Schokaczen),  Griechen,  Armeniern,  Bulgaren  und  Slovaken. 
Dieses  Völkergemisch  erzeugt  natürlich  eigenthümliche  ethno- 
graphische Erscheinungen. 

Die  deutsche  Sprachinsel  des  Bacskaer  Comitats  nähert  sich 
donauaufwärts  den  ebenfalls  bedeutenden  deutschen  Gruppen 
in  den  Comitaten  „Baranya  und  Tolna",  wo  hauptsächlich 
in  dem  Winkel  zwischen  „Donau  und  Drau",  in  der 
sogenannten  „schwäbischen  Türkei"  die  Deutschen  stärker 
vertreten  sind.  —  Einzelne  Ausläufer  dieses  grossen  deutschen 
Eilands  greifen  west-  und  südwärts  in  magyarisches  und  sla- 
vonisches  Sprachgebiet,  hier  und  da  sind  sie  auch  noch  unter 
serbisch -kroatischem  Volkselement  vertreten.  —  Nördlich 
schliessen  sich  an  die  Deutschen  der  Baranya  ihre  Stamm- 
genossen in  Tolna  und  östlich  sowie  westlich  finden  wir  in 
den  weiten  Flächen  des  ungarischen  Tieflandes  und  entlang 
den  Ufern  der  Donau  deutsche  Ortschaften.  Alle  diese  Orte 
haben  ihre  deutsche  Bevölkerung  erst  im  Laufe  des  i8.  Jahr- 
hunderts erhalten  —  Das  Deutschthum  dieser  oft  ganz 
vereinzelten  Gemeinden  erleidet  inmitten  der  nicht 
deutschen  Umgebung  fortwährend  empfindliche  Ein- 
busse.  —  In  Torontal  machen  die  Deutschen  47,  in  Temes 
40,  in  Bacs  29,  in  Baranya  39,  in  Tolnar  36,  in  Krassö  12  Pro- 
cent der  Bevölkerung  aus. 

Die  zuletzt  zu  erwähnende  deutsche  Gruppe  erstreckt  sich 
von  Budapest  südwestlich  über  das  Vertesgebirge  bis  in  den 
Bakonyer  Wald,  u.  z.  über  die  Comitate  Pest-Pilis-Solt,  Stuhl- 
weissenburg,  Weszprimer  und  Sümegh  (Somogy)  und  hängt 
durch  einzelne  Gemeinden  auch  mit  den  zerstreuten  deutschen 
Orten  im  Graner  und  Raaber  Comitat  zusammen.  Auch  diese 
Deutschen  gehören  grösstentheils  dem  „schwäbischen  Stamme" 
an,  doch  sind  sie  mit  bairisch-österreichischen  und  fränkischen 
Elementen  gemischt.  —  Diese  deuischen  Ansiedlungen  reichen 
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zum  Theil  bis  in  frühere  Jahrhunderte  zurück,  haben  aber  seit 
dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zahlreiche  Verstärkungen 
durah  Nachwanderung  erhalten.  Die  hier  lebenden  Schwaben 
wohnen  entweder  in  rein  deutschen  Gemeinden  oder  mit 
Magyaren  gemischt,  deren  Sprache  sie  meistens  neben  der  ihren 
sprechen. 

Im  PestPilis-Solter  Comitate  bilden  die  Deutschen  16  (in 
der  Hauptstadt  Budapest  sogar  über  45  Procent),  im  Wesz- 
primer  Comitate  18,  im  Stuhlweissenburger  16,  im  Graner  9, 
im  Sumegher  8,  im  Raaber  kaum  2  Procent  der  Einwohner. 
In  einigen  dieser  Gegenden  ist  das  Deutschthum  eben- 
falls im  Rückgange. 

Vereinzelt  liegen  auch  die  deutsch-slovakischen  Orte  „Iglo, 
Dobschau"  und  das  deutsch-slovakisch-magyarische  „Kaschau". 
—  Die  ehedem  zahlreichen  Deutschen  im  „Saroser" 
Comitate  sind  grosstentheils  unter  Slovaken  und  Ru- 
thenen  verschwunden.  Reste  dieser  deutschen  Bevölkerung 
wohnen  noch  in  Eperies,  in  Bartfeld,  Zeben  und  an  anderen 
Ortea 

Die  Deutschen  sind  somit  über  das  Gesammtgebiet  der 
Stefanskrone  verbreitet.  Sie  betheiligen  sich  in  hervor- 
ragender Weise  an  allen  bürgerlichen  Arbeiten. 

Interessant  ist  unter  ihnen  der  „Hienze**  und  „Haidebauer" 
Westungarns.  —  Die  spärliche  Ergiebigkeit  des  donigen  Bodens, 
seine  angebome  Beweglichkeit,  die  eigenthümlichen  Erzeugnisse 
seiner  Arbeit  und  die  Nähe  von  Wien,  Pressburg  und  anderen 
Städten  macht  beide  zum  wandernden  Kleinhändler,  Tagwerker, 
Fuhrmann  und  dergleichen.  —  Dem  Wiener  ist  der  „Vogelhändler** 
aus  dem  Heanzenland,  wo  der  Vogelfang  ein  ergiebiges  Ge- 
schäft bildet,  e'me  wohlbekannte  Persönlichkeit;  in  früherer  Zeit 
ging  der  Hienze  mit  seinen  gefiederten  Sängern  sogsur  bis 
nach  Mailand  und  Turin.  Und  ebenso  häufig  sieht  man  in 
Niederösterreich  den  hienzischen  Weinhändler,  der  seine  leich- 
teren Weine  selbst   verfrachtet,   die   sodann  in   der  Mischung 
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mit  dem  niederösterreichischen  Landweine  diesem  den  „süflTigen" 
Geschmack  geben. 

Das  Wohnhaus  des  Hienzen  besteht  gfe wohnlich  aus  einem 
vorderen  Gemach  mit  Küche,  aus  einer  hinteren  Stube  mit 
Kammer^  in  Weingegenden  nebenbei  aus  dem  Presshaus  und 
dem  Stall.  Vor  der  Thüre  des  Stalles  ist  die  Düngergrube, 
in  einiger  Entfernung  die  Scheune,  welche  niit  dem  Wohnhaus 
einen  rechten  Winkel  bildet  Hölzerne  Häuser  bestehen  zwar 
hie  und  da,  werden  aber  mehr  und  mehr  beseitigt,  auch 
die  Strohdächer  machen  den  Schindel-  und  Ziegeldächern  Platz. 
Einstöckige  Häuser  findet  man  in  den  hienzischen  Ortschaften 
selten. 

Die  innere  Einrichtung  des  Hauses  ist  ziemlich  einfach* 
In  der  Mitte  des  gewöhnheb  gepflözten  oder  gedielten  Wohn- 
zimmers steht  ein  viereckiger  Speisetisch  mit  Schublade,  worin 
das  Brod  und  Esszeug  aufbewahrt  wird,  und  an  einer  Wand 
auf  Pflocken  oder  einer  Unterlage  von  Brettern  die  „G\vandt- 
ruhe".  Die  Ofenbank  mit  dem  Ofenwinkel  bilden  die  mit  Vor- 
liebe Aufgesuchten  Sitz-  imd  Schlafstellen,  doch  giebt  es 
ausserdem  noch  hochaufgerichtete  Bettstellen  mit  einer 
grossen  Fülle  von  Bettzeug!  —  Unter  dem  MDurchzuh"  oder 
^,Durzibam",  der  Zimmerdecke ,  werden  ,,Stangeln*'  ange- 
bracht, um  Zischmen  und  Feierkleider  daran  zu  hängen; 
oberhalb  des  Tisches  ist  der  ,, Schüssel-  oder  Tellerrahmen" 
angebracht,  worauf  das  bessere  Essgeschirr  seinen  Platz 
findet  und  worunter  irdene  Krüge,  in  der  Reihe  aufgehängt, 
sich  befinden. 

Da  der  Hienze  frugale  Speisen  liebt,  so  sind  HGrundbirn*' 
Kartoffeln ,  ,.Bohnrn*\  zu  gewissen  Zeiten  auch  Sauerkraut 
und  G* seichtes,  und  von  Mehlspeisen  der  Topfenstrudel  und 
die  p.Zweckerln"  sein  Leibessen»  —  Er  frühstückt  Rahm-  oder 
Einbrennsuppe  mit  Kartoffeln  und  isst  vortreffliches  weisses 
Wcizenbrod.  zu  welcnem  am  Vorabend  vor  dem  Backen  das 
,.Urha*\    Sauerteig,    eingerührt    wird.      Im    Ganzen    sind    die 
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Hienzen  ein  nüchterner  Volksstamm,  der    sich    für  gewöhnlich 
mit  einem  Trunk  Wa^aser  begnügt 

Die  Komassirung  der  kleinen  Feldparcellen  würde  hier 
ebenso  w  ohithätig  wirken,  wie  ehedem  die  Aufhebung  des 
Zehents  der  Robotschuldigkeit  und  der  ehemaligen  Crtindherr- 
liehen  Gerichtsbarkeit»  wodurch  in  Ungarn  erst  die  Anbahnung 
einer  gedeihlichen  Ackerwürtloschaft  ermöglicht  worden  ist. 

Die  Tracht  des  Hienzen  besteht  aus  einem  blauen  kurzen 
Leibrock,  , Janker''.  Das  darunter  getragene,  in  der  Regel 
blaue  ,jWams"p  Weste,  ist  gerade  so  wie  der  Janker  mit 
grossen,  halbrunden  Metallknöpfen  besetzt,  die  an  der  Weste 
dicht  untereinander  stehen.  Das  Beinkleid,  welches  früher  von 
Leder  war,  jetzt  aber  meistens  aus  W^ollstoff  gemacht  wird, 
steckt  bei  den  eigentlichen  Hienzen  in  hohen  Stiefeln.  Als 
Kopfbedeckung  dient  ein  Filzhut  mit  runder  Kappe  und 
breiter  Krampe. 

Der  Haupterwerb  des  Hienzen  ist,  wie  wir  schon  früher  aus- 
geführt haben,  Viehzucht   und  Ackerbau.     In  den  Waldgcgen- 
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bauern"  genannt,  gehört  dem  schwäbischen  Volksstamme 
an.  —  Der  Hadbauer  ist  kräftig  gebaut.  —  Er  trägt  am 
liebsten  blaue  Tuchkleider,  welche  aber  gerade  so  wie  bei 
seinem  magyarischen  und  kroatischen  Nachbarn  mit  Schnüren 
verziert  sind.  Das  Beinkleid  steckt  in  ungarischen  Csischmen. 
—  Die  breite  Krampe  des  Hutes  ist  auf  einer  Seite  aufge- 
stülpt. —  Die  Frauen  und  Mädchen  haben  „Spenser",  d.  h.  an- 
li^ende  Jacken;  die  Frauen  schwarze  Hauben,  die  Mädchen 
schwarze  Kopftücher.  —  Die  äussere  Erscheinung  der  Männer 
mit  dem  stattlichen  Schnurrbart  nähert  sich  dem  magyarischen 
Schnitt.  Doch  ein  paar  Dörfer  weisen  die  undeutsche  Mode 
noch 'Zurück.  —  Die  jungen  Männer  tragen  geschorenes,  die 
alten  langes,  in  der  Mitte  gescheiteltes  Haar.  —  Auch  sonst 
besitzt  der  „Hadbauer"  in  seiner  Erscheinung  manches  Eigen- 
thümliche.  —  Er  ist  der  Kosmopolit  unter  den  west ungarischen 
Deutschen,  fiigt  sich  am  leichtesten  in  die  Verhältnisse  und 
verträgt  sich  sehr  gut  mit  den  benachbarten  Magyaren  und 
Slaven,  eignet  sich  deren  Sprache  an,  wodurch  sein  eigener 
deutscher  Dialect  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  verunstaltet 
wird,  und  hat  den  regsten  Trieb  zum  Erwerb  durch  den 
Verkehr. 

Da  er  seinen  Erwerb  mit  Vorliebe  im  Handel  u.  z.,  „auf 
der  Strasse"  sucht,  so  benützt  er  den  Hienzen  als  Hülfsarbeiter 
auf  dem  Felde.  Er  beschäftigt  sich  auch  mit  dem  Weinbau 
und  führt  seinen  Kunden  in  Oesterreich  den  Wein  selbst  zu. 
Da  ist  dann  Fuhrmannschaft  und  Handelschaft  vereint  und  das 
behagt  dem  leichtlebigen  Heidebauern  am  besten.  Doch  trotz- 
dem ist  der  Heidebauer  auf  seinem  fruchtbaren  Boden  ein 
tüchtiger  Landwirth  und  lebt  im  allgemeinen  in  guten  Ver- 
hältnissen. 

Das  aus  den  Steinen  des  Leithagebirges  massiv  gebaute 
Haus  des  Heidebauem  kehrt  stets  die  Giebelseite  der  Strasse 
zu.  Das  kleine  Vorgärtchen  ist  mit  Blumen  bepflanzt,  in  deren 
Schatten  die  lange  Thürbank  steht.     Im  inneren  Hofe  befindet 
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sich  die  Dünijcrgrube  —  Woho-  und  Wirthschaftsräume  lic 
alle  senkrecht  von  der  Strasse  ab  in  einer  langen  Flucht.     Zu 
erst  kommt  die  ..Feierstube",  welche    nur    bei  Kindtaufen    und 
festlichen  Schmausen  benützt  wird,  dann  folgt    die  Küche  und 
Wohnstube    mit    grossem    Himmelbett    und     der    behagliclie 
Mauerbank  mit  breiter  Lehne. 

Als  vor  einigen  Jahren  die  Dreschmaschinen  in  den  Kreisen^ 
der  Heidebauern  bekannt  wurden^  vereinigten  sich  sehr  ba 
dicSeeuinkler  -^jje  xwei  oder  drei  Dorfgeniemden  und  stellten 
Dampfdreschraaschinen  auf,  watirend  die  deutschen  und  ma- 
gyarischen  Bauern  auf  der  andern  Seeseite  sich  höchstens  be- 
wegen  Hessen,  Handdreschmaschinen  zu  kaufen.  —  Unter  den 
Hadebauem  herrscht  ein  nur  aUzustark  ausgeprägter  Bauern- 
stolz. Sie  blicken  mit  Geringschätzung  auf  die  jenseitigen  Ufer- 
bewohner herab.  Dieses  Selbstbewusstsein  macht  sie  streit- 
lustig, ja  händelsüchtig;  Grenz-  und  Erbstreitigkeiten  haben 
unter  ihnen  kein  Ende, 

Die  Heidebauern  stehen  kulturell  auf  verhalt- 
ni  SS  massig   günstiger  Stufe,    sie   haben    ein  rege; 
Bedürfniss  zu    lesen  und  es  wird  von    ihnen    sogai 
fleissig   auf  Zeitungen    abonnirt     Ucberhaupt    hat 
der  Bauer  in   politischer  Beziehung  etwas  von  derj 
grösseren  Beweglichkeit  der  Magyar en  gelernt  und 
man  findet  bei  diesen  Deutschen  des  Wleselburger  Comttats  und 
des  Seewinkcls  viel  Frohsinn.     Mit  den  Jahren  habendi« 
Deutschen    des    Heidebodens     ihre    Wohngebiet« 
nordwärts  erweitert,   denn  die  Deutschen  in  der  Schutt, 
dann  in  Pressburg  und  weiter  gehören  ethnographisch  grossten-. 
theils  zu  dem  arbeitstüchtigen  und  lebensfrohen  Schwabenvolke* 
dc%  Weselburger  Comitats. 

Die  Schwaben  im  innern  Ungarn  zahlen  fast  ausnahmslos 
zixm  schwäbischen  X^'olksstamm  und  beschäftigen  sich  vorzugs- 
wcü*e  mit  Ackerbau  und  Viehzucht  oder  mit  dem  gewöhn- 
liehen   Handwerk,     Diese  Sch%%"aben  in  »3aranya   und  Tolnau** 
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sind  ruhige,  arbeitsame  und  ordentliche  Leute,  welche  an  Fleiss 
und  Rührigkeit  alle  ihre  anderssprachigen  Nachbarn,  auch  die 
Magyaren,  weit  übertreffen,  denn  der  Deutsche  arbeitet  schon 
mit  Hacke  oder  Sense  frühmorgens  auf  dem  Felde,  wenn  der 
Ungar  noch  schläft  und  es  kommt  häutig  vor,  dass  der  Deut- 
sche auch  noch  dem  Ungar  Getreide  ausdrischt,  während 
dieser  behaglich  aus  der  Pfeife  dampft  —  Der  Ungar  empfindet 
darüber  aber  keineswegs  Gewissensbisse,  im  Gegentheil,  son- 
dern er  tröstet  sich  mit  dem  charakteristischen  magyarischen 
Sprichwort:  „Unser  Herrgott  hat  den  Deutschen  er- 
schaffen, damit  er  dem  Magyaren  diene!"  Danach 
sind  natürlich  auch  die  wirthschaftlichen  Erfolge.  Der  Deut- 
sche arbeitet  mit  Weib  und  Kind  und  kommt  vor- 
wärts, der  Ungar  bemüht  sich  nur  stoss-  und  zeitweise, 
schont  dabei  seine  Frauen,  wird  also  mit  seiner  Arbeit 
gar  nicht  fertig  oder  zur  Unzeit,  oder  er  muss  auch 
dazu  fremde  Hülfe  beanspruchen.  Um  so  leichter  ver- 
fällt er  deshalb  den  Wucherern  und  sein  Gut  gelangt 
unter  den  Hammer. 

Die  Schwaben  in  Baranya  und  Tolnau  sind  Muster  in  Be- 
zug auf  Ordnung  und  Pünktlichkeit.  Sie  zeichnen  sich  aus 
durch  Achtung  und  Gehorsam  gegenüber  den  Gesetzen  und 
besitzen  viel  Ehrgefühl.  Den  Acker-  und  Weinbau  betreiben 
sie  mit  Vorliebe,  ebenso  züchten  sie  vorzügliche  Pferde.  — 
Die  ursprünglichen  deutschen  Kolonieorte  haben  sich  bei 
ihnen  nicht  nur  erhalten  und  ihre  Bevölkerung  hat  sich 
reichlich  vermehrt,  sondern  es  wurden  nach  und  nach 
von  diesen  deutschen  Bauern  weitere  Occupatio- 
nen  gemacht.  Hauptsächlich  haben  dieseDeutschen 
eine  Anzahl  einstiger  serbischer  Ortschaften  be- 
setzt, weil  die  dortige  Bevölkerung  dem  kulturellen  Vor- 
dringen und  der  Propagativkraft  des  deutschen  Elements 
unterlag.  Während  bei  den  Deutschen  nur  eine  Familie  in 
einem  Hause  lebt,  haben  die  Serben    das    System  der  „Haus- 


54 


C>cstcrreic  h*Ungiirii. 


communioir\  Die  deutsche  Einrichtung  befurdert  unstreitig 
besser  die  Vermehrung  der  Bevölkerung;  ausserdem  wird 
durch  die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Familie,  diese  auch 
zu  grösserer  Kraftanwendung,  Arbeitsamkeit,  Umsicht  und  Sorg- 
falt gezwun^^en^  Verhältnisse,  welche  kulturelle  Ent\vickelung' 
hervorrufen,  —  Die  Schwaben  in  der  Baranya  verstehen 
häufig  auch  die  ungarische  Sprache  und  lieben  ihr  ungarisches 
Vaterland.  Ihre  Kleidung  ist  von  der  ihrer  serbischen  und 
magyarischen  Nachbarn  verschieden.  Im  Sommer  tragen  die 
Männer  enge  Leinenhosen,  an  Sonn-  und  Feiertagen  aber 
blaue  Tuchkleider,  Mit  Vorliebe  bedienen  sie  sich  im  Winter 
und  zur  Regenzeit  der  Holzschulie,  welche  in  dem  sumpfigen 
Boden  vorzügUche  Dienste  leisten.  —  Auch  die  Nahrung 
ist  bei  ihnen  reichlicher  als  bei  Magyaren  und  Serben.  Sie 
gemessen  öfter  Fleisdi  als  diese  und  hauptsächlich  während 
der  schweren  Sommerarbeit  nehmen  sie  kräftige  Speisen 
zu  sich. 

Die  nordungarischen  Deutschen  sind  grÖsstentheils  säch- 
sischen und  mitteldeutschen  Volksstammes.  Farteihader, 
Bürgerkriege,  religiöse  Verfolgung  und  innerer  Zwiespalt  unter- 
gruben ihren  Wohlstand,  vernichteten  die  sociale  und  poli- 
tische Bedeutung  ihrer  Städte,  Sie  sanken  und  verfielen,  mit 
ihnen  gerieth  auch  das  Deutschthum  auf  abschüssige  Bahn, , 
daher  konnte  die  Slavisirung  um  sich  greifen,  welcher  zahl- 
reiche deutsche  Ortschaften  unterlagen.  Diese  Entnationali- 
sirung  der  nordungarischen  Städte  hat  bis  heute  nicht  aufge- 
hört, das  Gegengewicht,  welches  man  an  einzelnen  Orten  der 
Slavisirung  entgegenstellte,  erweist  sich  als  kaum  wirksam, 
weil  in  Nordungarn  auch  die  Magyaren  dem  slavisiren- 
den  Einfluss  unterworfen  sind,  —  In  der  neuesten  Zeit' 
machen  jedoch  einige  verständige  Deutsche  den  Versuch,  das 
Volksthum  dieser  Deutschen  zu  retten,  zu  erhalten  und  fort- 
zubilden. Daher  ist  das  nordwestliche  und  nördhche  Ungarn' 
heute  in  ethnograplüscher  Beziehung  ein  Trümmerhaufen  deut- 
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sehen  Volksthums;  aus  der  slovakisch  ruthenischen  Masse 
ragen  nur  einzelne  deutsche  Orte  und  Sprachinseln  als  Reste 
der  einst  hier  vorherrschenden  Deutschen  her\'or. 

Hier  dominirt  also  jetzt  das  „Slovakenthum'V  nur 
die  Namen  der  Familien  und  Güter,  die  Bauart  der  Häuser, 
die  Anlage  der  Städte,  einzelne  spärliche  Erinnerungen  und 
Reste  in  Spraclie,  Brauch  und  Gewolinheit  sind  deutsch;  am 
meisten  hiervon  hat  sich  in  der  Stadt  Kremnitz  erhatten. 

In  den  Comitatcn  Barsch,  Neitra  und  Thurocz,  wohnen 
in  drei  Gruppen  und  einigen  kleineren  Inseln  auch  Deutsche 
mitten  unter  Slovaken.  Es  sind  die  spärlichen  Reste  einer 
ehedem  dichten  und  weitverbreiteten  deutschen  Be- 
völkerung, eines  untergegangenen  Volksstammes  und 
auch  das  Vorhandene  erscheint  kaum  lebensfähig.  Die 
Hauptgnippe  dieser  Deutschen  liegt  um  Kremnit/.  in  den  oberen 
Theilen  des  Barscher  und  Neitraer  Comitats  und  besteht  aus 
dem  Städtchen  „Krickerhäu"  u.  a.  Orten,  Die  zweite  Gruppe 
ist  im  nördlichsten  Theile  des  Neitraer  Comitats  und  die  dritte 
und    kleinste   Gruppe,    wo    nur  wenige   Spuren    des    einstigen 

IDeutschthums  vorhanden  sind,  in  der  Thuroczer  Gespannschaft 
Die  meisten  dieser  Orte  waren  ursprünglich  „Haue"  (Aushaue 
im  Walde),  also  mit  theilweiser  Aushauung  des  Waldes  ver- 
bundene Ansiedelungen*  Diese  Niederlassungen  in  gebirgigen, 
steinichten  Waldungen  wurden  begründet,  als  das  offene  Land 
bereits  bevölkert  war. 
W  Die  Deutschen,  „Krickerhäuser"  genannt,  welche  hier  wohnen, 
j  heissen  bei  den  Slovaken  spottweise  auch  „Hauderburzen", 
ein  Name»,  der  sich  von  dem  Handel  mit  Heilkräutern  erklärt, 

kdenn  die  „JVlünnichwieser''  zogen  wie  die  schlesischen 
f,Aberautcn**  bis  vor  Kurzem  noch  als  fahrende  Heil- 
kiinstler  weit  im  Auslande  herum*  —  Auf  aolchen  Hausir- 
bände]  ist  der  ungarische  Häudörfler  grösstentheils  angewiesen, 
weil  seine  Heimath  ein  unfruchtbares,  armes  Gebiet  ist.  Auch 
die  Stadt  ,,Krickerhäu  •  besteht  nur  aus  einzelstehenden,  stock- 
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hohen  Blockhausern,  welclie  im  Walde  zerstreut  liegen.  Ebenso 
wie  dieser  Ort  sind  auch  die  übrigen  Häudörfer  erbaut,  undj 
darin  lebt  ein  verwahrlostes  Volk  auf  die  kümmer- 
lichste Weise,  —  Die  Accker  sind  meist  auf  AnJiohen  an- 
gelegt, wenig  ergiebig  und  ausserordentlich  schwer  zu  bebauen- 
Die  Erde  muss  zum  Theil  in  Butten  hinauf  getragen  werden, 
häuüg  kommt  ein  Wolkenbruch  und  schwemmt  die  Erde 
sammt  Kartoffeln  und  allem  anderen  Anbau  wieder  fort.  Die 
Weiber  müssen  den  Pflug  ziehen.  —  Den  Fleiscligenuss  kennen 
sie  beinahe  nur  dem  Namen  nach  und  selbst  die  Hühner  und 
Eier  ihres  Hofes  essen  sie  nicht,  sondern  tragen  sie  aus  Amiutij 
auf  den  Markt.  Die  Männer  gehen  während  des  Sommers 
als  Hauatrer  ins  Ausland  und  überlassen  während  dieser  Zeit 
den  \\' eibern  die  Wirthschaft. 

Diese  .Armutli,  ihre  Vereinzelung  mitten  unter  fremden 
Volkselementen  und  die  Verw^ahrlosung,  welche  ihre  Sprache 
in  Schule  und  Kirche  erfährt,  haben  die  meisten  Häu- 
dürfler  in  einen  halbwilden  Zustand  versetzt  Trutz 
dem  findet  man  bei  ihnen  vielfach  geistige  Begabung,  Talent 
zur  Selbstverwaltung,  welches  sich  in  ihrem  Gemeindeleben 
zeigt,  ausserordentlichen  Fleiss,  Besonnenheit  und  Biederkeit. 
V^on  der  Entnational isirung  haben  die  „Häudörller'\  wie  wir 
bereits  mehmiaJs  ausgeführt  haben,  besonders  aber  die  Münnich- 
wieser  ausserordentlich  viel  zu  leiden,  denn  seit  Jahrzehnten 
wurden  diese  gezwungen,  üue  Kinder  in  slavische  Schulen  zu 
schicken.  Der  Unterricht  hatte  aber  im  sie  keinen  Erfolg,  weil 
nur  die  Männer  slovakisch  lernen,  während  die  Madchen 
höchstens  die  slavische  Beichtibrmcl  und  slavische  Gebete,  die 
sie  nicht  verstellen,  erlernen.  Trotzdem  verkehrt  der  Pfarrer 
mit  ihnen  nur  slavisch,  betet  und  predigt  nur  slavisch.  Natür- 
lich ist  die  Folge  davon  eine  gänzliche  Verwilderung  in  allen 
religiösen  sittlidien  Begritlen.  Sie  sind  zwar  nocli  immer  treu,! 
gutmuthig  und  grundehrlich,  aber  ihr  ganzes  Wesen  macht 
den  Eindruck  eines  auf  der  Kindheitsstufe   zurückge-j 
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bliebcnen  Stammes.  Vor  städtisch  gekleideten  Men- 
schen fallen  sie,  wenn  sie  etwas  zu  bitten  haben,  auf 
die  Kniee.  streicheln  dem  Betreffenden  die  Wangen, 
wollen  ihn  küssen  u.  dergl.  Dabei  besteht  unter  den 
Münnichwiesern  in  geschlechtlicher  Beziehung  eine 
ganz  unglaubliche  Naivität  unter  den  Weibern»  die 
eben  nur  aus  der  gänzlichen  Ver^vahrlosung  der  Volkserziehung 
zu  erklären  ist,  da  doch  bei  den  Krickehäuern  in  Bezug  auf 
Keuschheit  eine  selten  dastehende  Reinheit  der  Sitten  herrscht» 
Wenn  man  die  Münnichwieser  in  ihrer  ursprünglichen 
Kleidung  von  braunem  Kotzentuch  betrachtet,  in  der 
sie  wie  „Samojeden**  aussehen,  und  ihr  sonstiges  Be- 
nehmen sieht,  so  glaubt  man  gar  nicht,  dass  es  Deutsche 
sindl 

Auch  am  siidlichen  Abhänge  des  höchsten  Gebirgsstockes 
der  Karpathen,  in  der  t»Zips'\  wohnt  seit  sieben  Jahrhunderten 
ein  deutscher  Volksstamm.  Es  ist  ein  Gebiet,  reich  an  pitto- 
resken und  wildromantischen  Parthien,  denn  vom  Hochplateau 
der  Zips  erhebt  sich  die  Gebirgsinsel  der  hohen  Tatra  in 
schwindelerregender  Steilheit  bis  über  8000  Fuss. 

Die  Art  der  Naturprodukte  wies  die  Bewohner  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  die  Pflege  industrieller  Beschäftigungen  hin. 
Der  Zipser  wurde  zum  vortrefflichen  Gewerbemann.  Doch  von 
den  Bewohnern  des  heutigen  Zipser  Comitats  sind  nur  ungefähr 
35  Procent  Deutsche,  die  Majorität  gehört  dem  Slaventhum, 
besonders  den  Slovaken  an.  Einzelne  Männer  unter  den 
Zipser  Deutschen  bemühen  sich  aber  jetzt,  dem  Verfall  und 
Verschwinden  ihre^  Stammes  Einhalt  zu  thun.  Sie  gründeten 
Gesellschaften  und  Vereine  zur  Hebung  des  materiellen  Wohles, 
die  industriellen  und  merkantilen  Unterncamungen  mehren 
sich  und  arbeiten  der  gänzlichen  Verarmung  des  Volkes  ent- 
gegen. Ausserdem  finden  die  Zipser  in  neuerer  Zeit  eine  reich- 
liche Einnahmequelle  an  den  zahlreichen  Fremden  und  Tuuristen, 
weiche  alljährlich  im  Sommer  in  ihre  schöne  Gegend  kommen. 
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Munkacs  sprechen.  Diese  Leute  leben  in  sieben  Dörfern 
auf  einem  landwirthschaftlich  schönem  und  ausgedehntem  Gebiete. 
Ihre  Häuser,  obwohl  grösser  und  fester  gebaut,  haben  doch  die 
ruthenische  Grundform  angenommen.  Tritt  man  durch  die 
Thür,  so  gelangt  man  in  einen  Mittelraum,  welcher  von  dem 
Backofen  und  allerlei  Haus-  und  Ackergeräthe  angefüllt  wird. 
Links  befandet  sich  die  Wohn-  und  Schlafstube,  rechts  die 
„Gastkammer"  mit  aufgethürmten  Betten  und  Leinwandvor- 
räthen,  bei  den  Reicheren  wird  sie  auch  von  einem  Sopha 
geschmückt  Das  Korn  verwahrt  man  auf  dem  Boden  in 
grossen  Kübeln.  Mehrere  niedrige  Scheunen,  Schuppen  und 
Stallungen  umgeben  den  Hof.  Niemals  fehlt  unter  dem  ein- 
stöckigen Hause  der  Keller  mit  dem  grossen  Fass  Slibowitz, 
welcher  aus  den  zahlreich  gebauten  Zwetschen  gewonnen  wird. 
Viele  B^'^^rn  bauen  auch  guten  Wein  auf  den  sonnigen  Hügeln. 
Ihre  klciiii-A  Kirchen  sind  öfter  im  hübschen  Rundstil  aufge- 
führt —  Sie  sind  sehr  fleissig  und  ordentlich.  —  Auf  Besuch 
der  Schule  vom  6.  bis  zum  12.  Jahre  während  acht  Monate 
jährlich  wird  strenge  gehalten. 

Bei  ihnen  hat  sich  das  Deutschthum  noch  voll- 
kommen bewahrt,  trotzdem  Nachmittags  in  ihrer  Schule 
alles  auf  ungarisch  gelehrt  wird,  denn  sie  sind  zu  stolz  und 
fühlen  sich  an  Wohlstand  und  Gesittung  zu  hoch  über  den 
gewöhnlichen  ungarischen  Bauer.  —  Die  meisten  von  ihnen 
besitzen  zwei  Pferde  oder  Zugochsen  und  sie  nehmen  gern 
von  ärmeren  Bürgern  in  Munkacs  Felder  auf  halben  Ertrag  an. 

Die  deutsch-ungarischen  Bauern  bei  Munkacs  halten 
fest  zusammenl  Daher  gelingt  es  ihnen,  von  Jahr  zu 
Jahr  ihre  Keile  in  die  anstossenden  Ruthenendörfer 
tiefer  und  breiter  einzutreiben.  Dort  erwerben  sie  ein 
Bauerngut  nach  dem  andern,  lassen  aber  selbst  keinen 
Fremden  ein,  dulden  auch  ausser  Schenkwirthen  keine  Juden. 
Folgendes  möge  als  Beispiel  ihres  festen  Zusammenhalts  unter 
einander  dienen:     Vor  einigen  Jahren  brannten   in  Oberschön- 
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born  fünf  Häuser  nieder.  Den  nächsten  Sonntag  nach  dieser 
traurigen  Begebenheit  predigte  der  Pfarrer  von  der  Kanzel: 
„Was  thun  die  Ameisen,  wenn  ihre  Wohnung  zerstört  wird?" 
Dies  war  hinreichend,  um  die  Gemeinde  zu  veranlassen,  schon 
am  Montag  den  gemeinschaftlichen  Beschluss  zu  fassen,  mit 
gesammter  Hand  die  Häuser  wieder  aufzubauen.  —  In 
zwei  Monaten  standen  dieselben  fertig  da,  mit  Ziegeln 
gedeckt,  hübsch  geweisst  und  verziert.  Auch  die  um- 
wohnenden Deutschen  hatten  zum  grössten  Theil  ganz  umsonst 
mitgeholfen.  — 

Im  „Banat"  bewohnen  die  Deutschen  hauptsächlich,  wie 
wir  wissen,  die  grossen  Flächen  und  Hügellandschaften  im 
Torontaler  und  Temeser  Comitate,  insbesondere  in  den  nörd- 
licheren Theilen  derselben,  doch  begegnet  man  auch  innerhalb 
der  Gebirge  bedeutenden  deutschen  Sprachinseln,  besonders 
im  Bereiche  der  Banater  Bergwerke,  im  Montandistrikt  von 
„Orawitza". 

Die  Banater  Deutschen  leben  theils  in  reindeutschen  Ort- 
schaften, theils  in  gemischten,  welch'  letztere  abermals  von 
zweierlei  Art  sind.  Entweder  wurden  die  Einwanderer  gleich 
ursprünglich  in  serbische  oder  rumänische  Orte  angesiedelt, 
oder  die  bereits  angesiedelten  Deutschen  okkupirten  allmählich 
das  Terrain  in  den  benachbart  fremden  Gemeinden,  wodurch 
diese  einer  allmählichen  Germanisirung  unterworfen  wurden. 
Heutzutage  bestehen  im  Torontaler  Comitate  allein  über  60 
reindeutsche  Marktflecken  und  Dörfer. 

Die  reichsten,  schönsten  deutschen  Dörfer  im 
Banate  liegen  im  nördlichen  Theile  des  Torontaler 
Comitats  auf  der  sogenannten  „Haide",  „Had".  Das 
dortige  deutsche  Dorf  hat  eine  breite  Hauptstrasse,  welche 
zu  beiden  Seiten  mit  Abzugsgräben  eingefasst  ist  und  von  den 
Häusern  durch  eine  doppelte,  schattige  Baumreihe  getrennt 
wird.  Diese  Hauptstrasse  durchschneidet  das  Dorf  in  gerader 
Linie;  in  ihrer  Mitte  wird  sie  meistens  von  einer  ebenso  breiten 
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Querstrasse  gekreuzt.  Das  Viereck,  welches  diese  Kreuzung 
im  Centrum  bildet,  ist  der  Platz,  wo  sich  Kirche,  Schule,  Pfarre, 
Gemeinde-  und  Wirthshaus  befinden,  und  hier  konzentrirt  sich 
das  gesammte  öfifentiiche  Leben  der  Gemeinde.  Die  übrigen 
Seiten*  und  Quergassen  sind  in  der  Regel  nur  halb  so  breit, 
als  die  Hauptstrasse.  An  dtn  Durchschnittspunkten  steht  ent- 
weder ein  Radbrunnen  oder  ein  Kreuz.  In  diesen  Nebengassen 
sind  die  Häuser  ebenfalls  von  schattigen  Bäumen  umgeben. 
—  Die  Giebelseite  der  Häuser  sind  der  Strasse  zugewendet, 
und  diese  Seite  hat  meistens  nur  2 — 3  Fenster,  welche  grüne 
Läden  oder  Jalousien  schliessen.  Die  weissgetünchten  Giebel- 
wände  sind  am  unteren  Rande  mit  farbigen  Streifen  geziert 
und  laufen  entweder  oben  in  eine  Spitze  zusammen,  welche 
hier  und  da  abgerundet  ist  und  eine  farbige  Kugel  trägt,  oder 
die  Giebelwand  hat  einen  Holzrahmen,  dessen  beide  zusammen- 
treffenden Enden  die  altdeutschen  Fferdeköpfe  als  Schnitzwerk 
zeigen.  In  neuester  Zeit  findet  man  jedoch  immer  mehr  die 
Giebeln  mit  Feuermauern  und  anstatt  der  Bedachung  mit 
Roggenstroh  oder  Schindeln  die  feuersicheren  Ziegeldächer. 

Die  Langseite  des  Bauernhauses  ist  dem  Hofraume  zu* 
gewendet;  in  diesen  gelangt  man  von  der  Strasse  durch  eine 
Gassenthür,  zu  der  meist  einige  Stufen  führen,  oder  durch  das 
Hofthor,  welches  jedoch  in  der  Arbeitszeit  gewöhnlich  gesperrt 
ist.  Den  Hof  schliesst  ein  Zaun  von  Brettern  oder  Ziegeln 
nach  der  Strasse  und  nach  den  Nachbarn  ab.  Von  der  Gassen- 
thür  kommt  man  in  eine  höher  gelegene,  überdachte  Hausflur 
und  von  da  in  die  geräumige  Küche  mit  dem  riesigen  Kochherde 
und  den  blankgescheuerten  Holz-,  Thon-  und  Kupferge^^chirren 
Aus  der  Küche  fuhrt  eine  Thür  in  die  der  Strasse  zugelegene 
,,Stube",  welche  zum  Empfang  der  Fremden  und  zur  Bewirthung 
der  Gäste  dient.  Hier  stehen  zu  beiden  Seiten  hoch  aufge- 
thürmte  Betten,  vor  denen  blau  angestrichene  und  roth- 
blumige Sitzbänke  sich  befinden.  Zwischen  diesen  finden  wir 
einen  Tisch   in  gleicher   Farbe,    daneben   ein  Schubladekasten 
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und  über  demselben  den  ,^\ltar*,  eine  Zusammenstellung  ein- 
gerahmter Heiligenbilder  mit  einer  Lampe  davor,  welche  bei 
Fest-  und  Gedenktagen  angezündet  wird.  —  Ausser  dieser 
Innern  Einrichtung  der  stets  reinlich  gehaltenen  Stube,  deren 
Fenster  von  sauberen  Gardinen  eingefesst  sind  und  deren 
Boden  gedielt  ist,  giebt  es  dann  noch  hohe  Schränke,  farbige 
Gewandtruhen  und  hier  und  da  auch  schon  feineres  Meuble- 
ment;  z.  B.  Divans,  gepolsterte  Stühle,  polirte  Kästen,  femer 
Kleiderrechen  für  den  Sonntagsstaat  der  Bäuerin,  sowie  ein 
Gestell  für  das  bessere  Es^eschirr. 

Doch  fehlt  in ,  dieser  Stube  meistens  der  Ofen,  weil  sie 
höchst  selten  benützt  wird.  Gegenüber  auf  der  anderen  Seite 
der  Küche  liegt  die  Kammer,  die  eigentliche  Wohn-  und 
Schlafstube,  welche  xiel  einfacher  ausgestattet  ist;  an  diese 
schliesst  sich  dann  gewöhnlich  noch  eine  Schlafstelle  oder 
eine  Vorrathskammer  und  dann  folgt  der  Pferdestall,  den  der 
Banater  E>eutsche  am  liebsten  in  seiner  Nähe  hat.  —  Im  Stalle 
schläft  der  walachische  Knecht  und  oft  auch  der  erwachsene 
älteste  Sohn  vom  Hause.  —  An  den  PfJcrdestall  reiht  sich  der 
Stall  für  die  Kühe  und  Ochsen.  Auf  der  anderen  Hofseite 
befindet  sich  der  Schweinskoben,  die  Schütthäuser  für  den 
Mais,  der  Geflügel-  und  der  Hundestall,  während  der  Zieh- 
brunnen in  der  Mitte  des  Hofes  steht  —  Auf  den  meisten 
Bauernhöfen  sehen  wir  auch  noch  ein  kleineres  Wohnhaus, 
das  in  der  Regel  nur  aus  einem  Zimmer,  einer  Küche  und 
einer  kleinen  Vorrathskammer  besteht,  und  unmittelbar  an  der 
Strasse  liegt.  Das  ist  das  „  Ausbehalthäuschai" ;  hierher  zieht  sich 
der  alte  Bauer  zurück,  wenn  er  dem  erwachsenen,  verheiratheten 
Erstgebornen  die  Wirthschaft  übergeben  hat.  —  Ein  Gitter- 
zaun trennt  den  Vorderhof  von  dem  Wirthschaflshof.  Hier 
hat  das  Geflügel  seinen  gewöhnlichen  Aufenthalt,  hier  wird  im 
Juli  in  riesigen  „Feimen",  Tristen,  die  herangeführte  Ernte  auf- 
gethürmt,  welche  dann  auf  der  glattgestampften  Tenne  ent- 
weder durch  die   Pferde  ausgetreten  oder  seit   neuester  Zeit 
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durch  die  Dreschmaschine  ausgedroschen  wird.  Das  Stroh 
bleibt  dann  als  Feuerungs-  und  Streu-Material  hoch  aufge- 
richtet im  Hofe  liegen. 

An  diesen  Hof  reiht  sich  der  Hausgarten,  in  welchem  sich 
ausser  den  gewöhnlichen  Gemüsen  nur  noch  einige  Obstbäume 
befinden,  denn  der  Gartenbau  wird  von  den  deutschen  Bauern 
im  Banat  gewöhnlich  vernachlässigt,  weil  sie  ihre  gesammten 
Arbeitskräfte  der  ausgedehnten  Ackerwirthschaft  zuwenden 
müssen. 

Der  Banater  Deutsche  ist  ein  kräftiger,  ausdauernder 
Menschenschlag  von  mittlerer  Grösse  und  untersetzter  Gestalt. 
Er  geniesst  reichliche  Kost,  lebt  regelm.ässig,  kleidet  sich  an- 
ständig, >\ird  mit  den  Jahren  korpulent  und  sieht  dann  recht 
behäbig  aus.  Sein  Gesicht  ist  stets  glatt  rasirt,  nur  der  Orts- 
richter oder  „Schulz"  trägt  während  der  Dauer  seines  Amtes 
einen  Schnurrbart,  den  er  aber  wieder  abnimmt,  sobald  er  den 
Stock  mit  dem  silbernen  Knopf,  das  Zeichen  seiner  Amts- 
würde, wieder  abgiebt. 

Die  Banater  Deutschen  haben  ihre  frühereKleider- 
tracht  mit  einer  halb  ungarischen  vertauscht.  Ihr  An- 
zug ist  an  vielen  Orten  verschnürt,  aus  dunkelstem  Tuche, 
und  die  Weste  ziert  eine  dichte  Reihe  runder  Stahlknöpfe.  — 
Im  Winter  hüllt  sich  der  Deutsche  in  eine  pelzgefütterte  Jacke, 
oder  er  nimmt  einen  Schafpelz  um,  welcher  dann  auf  der 
Aussenseite  mit  dunklem  Tuch  überzogen  ist.  —  Bei  der 
schweren  Feldarbeit  im  Sommer  trägt  er  aber  gewöhnlich 
nur  weite  Linnenhosen,  wie  der  Magyar,  ein  gleiches  Hemd, 
und  an  den  Füssen  weisse  Socken  in  Lederpantoffeln.  Die 
Frauen  und  Mädchen,  oder  „Weibsvolk",  oder  „Weibsmensch", 
wie  man  sie  dort  nennt,  haben  ihre  eigenthümliche  Tracht 
mehr  bewahrt.  Die  Mädchen  und  jungen  Weiber  kleiden  sich 
in  kurze  weitfaltige  Röcke  aus  Zitz  von  helleren  Farben,  über 
welche  eine  breite  Schürze  gebunden  wird.  Den  Oberleib  um- 
hüllt im  Sommer  ein  feines  Linnenhemd,  ein  schwarzes  Seiden- 
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Abends  wieder  gekochtes  Nachtmahl.  Daher  giebt  es  auch  in 
jedem  Orte  einen  Fleischer,  während  in  walachischen  und  ser- 
bischen Ortschaften  gewöhnlich  nur  an  Sonn-  und  Feiertagen 
frisches  Rindfleisch  zu  haben  ist.  Von  Mehlspeisen  isst  der 
Banater  Deutsche  mit  Vorliebe  geschmalzte  Nudeln,  Nockerln, 
Klosse,  Pfannkuchen,  und  an  Festtagen  den  „Kranzkuchen", 
einen  ringförmigen  Kuchen  aus  Hefenteig  oder  den  „Kugel- 
hupf". —  Das  Brot  ist  reines  Weizenbrot;  für  die  Knechte 
und  Arbeiter  wird  Sch^varzbrot  gebacken.  Bei  Tische  wird 
gewöhnlich  Wasser  oder  ein  leichter  Landwein,  eigener  Fech- 
sung,  getrunken,  und  nur  als  Frühstück  nimmt  man  einen 
Schluck  selbsterzeugten  Korn-  oder  Treberbranntwein,  der  Vor- 
mittags auch  den  Gästen  vorgesetzt  wird. 

Der  Banater  Deutsche  ist  gastfreundlich,  wenn  ihm  der 
Besuch  nicht  zu  zahlreich  und  zu  oft  kommt,  denn  er  sagt  : 
„viel  Gäste,  viel  Ehr'*,  dabei  thut  er  dann  gern  gross,  denn  da 
er  eitel  und  prahlsüchtig,  so  'ist  es  ihm  darum  zu  thun,  dass 
man  seinen  Wohlstand  erkennt  und  preist. — Doch  bewahrt 
ihn  ein  gesunder  Egoismus  stets  vor  dem  Selbst- 
vergessen und  dem  Verfall  seiner  Familie  sowie  seines 
Volksthums.  Er  hat  täglich  nur  zu  drastisch  die  Folgen  der 
Verschwendung,  der  Trägheit  und  der  energielosen  Nachgiebig- 
keit an  seinen  rumänischen  und  theilweise  auch  an  seinen  ser- 
bischen Nachbarn  vor  Augen,  sieht,  wie  sie  wirthschaftlich 
immer  tiefer  sinken.  —  Obwohl  die  Ehen  bei  ihnen  im  All- 
gemeinen glücklich  sind,  mehren  sich  doch  auch  schon  die 
„getrennten"  und  „wilden"  Ehen. 

Die  Bäuerin  kann  in  der  Regel  nur  Deutsch,  der  Bauer 
lernt  wohl  auch  die  rumänische,  seltener  die  serbische  oder 
ungarische  Sprache  und  es  ist  gewiss  charakteristisch, 
dass  in  Orten,  wo  Deutsche  und  Serben  gemischt 
wohnen,beideTheilein  rumänischer  Sprache  verkehren. 
—  Der  südungarische  Schwabe  erfreut  sich  grosser  Frucht- 
barkeit,  sieben    bis  acht    und  mehr  Kinder  im  Hause  ist  gar 
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Falle  zweifelhaft.  —  Der  germanisirte  Rumäne  schliesst 
sich  gerne  dem  Deutschen  an,  heirathet  wohl  auch  eine 
arme  deutsche  Dienstmagd  und  wird  zum  Stifter  deut- 
scher Familien.  —  In  der  Regel  hat  der  De\itsche  blos 
rumänische  Knechte,  denn  nur  hier  und  da  geht  der  deutsche 
Bauemsohn  als  Knecht  in  eine  befreundete  Familie.  —  Die 
Bauerin  wirthschäftet  grosstentheils  ohne  Dienstmagd.  In  der 
ersten  Zeit  der  Ehe  lebt  nodi  zumeist  die  Schwiegermutter, 
welche  dem  jungen  Weibe  an  die  Hand  geht,  später  sind  die 
eigenen  Töchter  zur  Hülfe  —  Ist  aber  die  Wirthsdiaft  gross, 
dann  nimmt  man  eine  verarmte  Base,  eine  Waise  u.  dgl.  ins 
Haus.  —  Die  Bauerntochter  tritt  nie  in  den  Dienst,  und  nur 
zum  Pfarrer  und  Lehrer  geben  die  Bäuerinnen  gern  ihre  Töchter 
auf  einige  Zeit,  damit  sie  dort  von  der  Frau  Wirthschafterin 
(Haushälterin)  des  Pfarrers  oder  von  der  Frau  Lehrerin  das 
Kochen  erlernen,  — 

Die  vorzeitige  Uebergabe  des  Familiengutes  an  den  heran- 
gewachsenen Sohn  hat  jedoch  leider  maifche  üble  Folgen,  denn 
es  kommt  sehr  häufig  vor,  dass  die  Alten  von  den  Jungen 
schlecht  behandelt  und  in  ihrem  Ausgedinge  verkürzt  werden, 
wodurch  es  vielfach  unangenehmen  Streit  und  Hader  giebt,  der 
beiden  Parteien  das  Leben  verbittert  und  zu  den  heftigsten 
Scenen  zwischen  Schwiegermutter  und  Schwiegertochter  fuhrt 
^—  Der  Deutsche  hat  grosses  Interesse  für  seine  Gemeinde- 
angelegenheiten, in  welcher  der  Pfarrer,  der  Richter,  der  Notar 
und  der  Lehrer  die  Hauptrolle  spielen.  Leider  aber  kommt 
eÄ  häufig  vor,  dass  sich  die  weltliche  und  kirchliche  Gewalt 
nicht  miteinander  vertragen  und  dann  giebt  es  zwischen  letzterer 
und  der  Gemeinde  viel  Streit.  — 

Im  Zomborer  Kreise  liegt  vereinzelt  das  serbisch-deutsche 
„Sändar."  Auch  jenseits  der  Donau,  m  Syrmien,  finden  wir, 
nebst  kleineren,  mit  deutscher  Bevölkerung  gemischten  Punkten, 
das  serbisch-deutsche  „Ruma",  die  gleichartige  grössere  Gruppe 
von  „India  nnd  Putiucze",   die  serbisch-deutschen  Orte  „Csalma 
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und  Banostor*'  und  das  serbisch-deutsch-magyarische  ,,Erdevik". 
—  Das  Deytschthum  hat  in  der  Bäcska  tn  nationaler  Hinsicht 

eine  schwierigere  Stellung  als  im  Banat,  denn  die  Bacser 
üeutschen  leben  in  zerstreut  liegenden  Orten,  sind  mehr  von 
anderen  NationaHtäten  unterbrochen  oder  wohnen  in  gemischt- 
.sprachigen  Orten,  —  Sie  gleichen  in  der  Art  ihrer  W^ohnung, 
in  ihren  Sitten,  Gebräuchen  und  andereB  Etgenthiamlichkeiten 
fast  vollkommen  den  Banater  Deutschen,  mit  denen  sie  die 
gleiche  Abstammung  haben. 

Unter  ,, Kroaten"  im  „engeren  Sinne''  versteht  man  die 
heutigen  Bewohner  Kroatiens  und  Slavonien«t,  Im  „weiteren**  Sinne 
aber  auch  die  Dalmatiner,  die  slavischen  Bewohner  Istriens,  einen 
grossen  Theil  der  Bevölkerung  Bosniens  und  der  Herzegowina, 
sowie  der  slayischen  Bewohner  Südungams,  namentlich  der 
Gegend  diesseits  der  Donau.  Von  dieser  kompakten  Volksmasse 
getrennt  giebt  es  auch  noch  kroatische  Ansiedelungen  an  der 
Leitha,  in  Unterösterreich  und  im  Znaimerbexirk  in  Mahren»  welche 
geivülinlich  unter  dem  Namen  ,,\Vasserkroaten"  bekannt  sind. 
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baut,  verblühen  aber  sehr  schnell.  —  Diese  Kroaten  zeichnen 
sich  aus  durch  Gemüthlichkeit,  Zugänglichkeit,  Witz,  Humor, 
Aufrichtigkeit  und  vielfache  Geistesgaben. 

Der  unmittelbar  am  Meer  sesshafte  Küstenländer,  welcher 
zum  grossen  Thcil  die  schönste  Zeit  seines  Lebens  an  Bord 
des  Schiffes  zubringt,  ist  mehr  gedrängten  Körperbaues,  sein 
dunkles,  oft  krauses  Kopfhaar  ist  kurz  geschnitten,  sein  brü- 
nettes Gesicht  aber  nach  Matros^nart  von  einem  schwachen 
Backenbart  umrahmt,  wobei  der  kroatische  Schnurrbart  nur 
den  wirklichen  Matrosen  fehlt.  —  Die  Frauen  sind  schlank, 
häufig  schmächtig  und  blass,  haben  dunkle  Haare  und  dunkle, 
feitfige  Augen,  wie  die  Männer. 

In  den  unmittelbar  von  der  Küste  aufsteigenden  Gebirgs* 
gegenden  ist  der  Menschenschlag  allmählich  grösser  und  kräftiger, 
bis  er  sich  in  der  „Lika"  zu  einem  wahren  Ricsenge- 
»chlecht  ausbildet.  —  Von  allen  Kroaten  sind  diese 
die  nüchternsten  und  fleissigsten.  Mit  unglaublicher 
Ausdauer  haben  sie  dem  felsigen  Lande  durch  Ent- 
fernung von  Steinen  hier  und  da  eine  Spanne  frucht- 
baren Bodens  abgerungen,  auf  dem  sie  einige  Feigen-  und 
Olivenbäume,  Reben  und  Kukuruz  pflanzen.  Die  durch  diese 
Feldwirthschaft  gewonnenen  Produkte  reichen  aber  nicht  hin, 
um  selbst  nur  ein  kärgliches  Dasein  zu  fristen.  Die  Leute  sind 
daher  gezwungen,  sich  nach  anderer  Händearbeit  umzusehen. 
Während  sich  die  einen  in  kräftigen  Jahren  den  Gefahren  und 
Beschwerden  des  Seelebens  hingeben,  verlassen  die  anderen 
im  ersten  Frühjahr  Weib  und  Kind,  um  in  den  entferntesten 
Provinzen  als  Steinhauer,  Strassenbauer  und  Maurer  Verdienst 
zu  suchen  und  dann  im  kommenden  Herbst  mit  dem  mühsam 
errungenen  Lohn  zu  den  Ihren  wieder  zurückzukehren.  —  Die 
Hauptnahrung  des  von  der  Natur  so  stiefmütterlich  bedachten 
Küstenlanders  besteht  aus  trockener  „Polenta",  einem  dicken 
Wasserbrei  aus  Maismehl,  neben  welcher,  ausser  gedörrten  Fei- 
gen, Oliven  und  in  Oel  gebackenen  Fischen  an  Feiertagen,  Jahr 
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c;:i  ;.->.r  ii-.i>  kein  aiulerc^  iloricht  :mf  aen  Tisch  kommt. 
TrMt/«.iem  -^t  Ja-*  \'o!k  kraftij;  und  i::esund.  Ks  hält 
i:ncr>chutter!ich  am  .\lt!ietkr»miniichon  fest  und  hängt 
mit  I.cib  unvl  Seele  an  seiner  t'elsii^en  llcimath. 

1  ^er  Liritle  Stammesbi  uJei  der  Kroaten,  der  „Stokavac", 
bewohnt  nicht  nur  vorherrschend  Ljanz  Hosnien,  die  Herzego>\ina 
lind  einen  i^ros^en  Theil  Oahiuitiens.  sondern  er  nimmt  auch 
in  dem  Köni^i^reiche  Kroatien  und  Slavonien  einen  viel  ij^rösseren 
Raum  ein,  als  >eine  eben  bespriK'hencn  Stamme>briider.  Bei 
der  '^Movscn  .\i':>dehnuni;  der  Wohnorte,  der  Stokavacen,  die 
wir  ImU.  in  u n über Nch baren  Mbenen,  bald  in  geschlossenen 
l>er-lhälern  finden,  >iind  die  Stokavacen  natu r lieh  auch  sehr 
Ner-.ehieden  unierein.uuler.  So  hat  der  ..Stokavac"  hier  einen 
.;edränj;ten  Kinj »erbau,  dort  wieder  einen  hohen  und  kräftigen. 
l>a>  ■^'ewöhnlicli  raben>chwar/e  Maar  ist  oft  w  ellenformifj  ge- 
lockt, die  Aui;en  sind  schwarz,  und  häufig  >charf  durchdringend. 
Der  Schnurrbart  stark  und  herabhängend,  l.^as  gebräunte  Ge- 
richt hat  markirte  Zuge  und  erinnert  nicht  selten  an  den  Orien- 
talen. -  Obwi>hl  wir  im  allgemeinen  schönere  <iestalten  unter 
den  Männern  aU  unter  den  Frauen  tinden.  so  giebt  es  doch 
<uich  unter  diesen  manch'  au  Hall  ende  Schönheiten, 
namentlich  i>t  die  untere  ..Savcgegend"  durch  Frauen- 
schönheiten berühmt  Der  gemessene  i.iang  entspricht 
ganz  i^lem  ern>ten  l'harakter  \.les  Stok*i\ac.  Kr  ist  liebens- 
wiu\li^,  häufig  auch  tahrlas.Mg  und  'iebt  Bequemlichkeit,  weil 
>ein  ^ulci   Hoden  nicht  \  iel    \ibeit  braucht. 

l  >ii  de!  Sti'kavac  WLi;en  Mangel  an  ^uten  Verkehrswegen 
»eine  l'K'dukle  mchi  mnucr  -leich  \erwerthen  kann,  so  ist  er 
u.  In  .»il  ».in  -.v  lileeliu-i  Wnili,  dci  den  \\  mler  über  im  L'eber- 
lU:-.  .V  -.iliwvlgi.  daüu  -ilKi  häung  '^chon  im  ersten  Frühjalir 
d.uiii  ^^bwoltl    ei    uikIi    unmer    an    den    alten    Sitten    und 

Vic-l>i.uu  !u  li  \-u!i.ili  uiul  .ib.^ett^  liegt  Vi»m  Mittelpunkt  des 
i.i.dviiuii  Ku!u.iivtiwn>>.  ^v>  i^L  i*r  doch  au.vtcrordentltch  kul- 
-....t  du. 
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In  Kroatieo  hat  sich  zum  Theil  noch  immer  die 
Eiarichtung  der  Hausgenossenschaft,  „Hauskommu- 
nion**» mit  ihrem  echt  patriarchalischen  Lebea  in  den 
cnggezogenea  Grenzen  eines  geschlossenen  Familien- 
kreises erhalten* 

In  einer  derartigen  Hausgenossenschaft  werden  dann  sämmt- 
Ische  Bedürfnisse,  oft  bis  auf  die  geringfügigsten  Kleinigkeiten, 
zu  Hause  von  den  einzelnen  Mitghedern  producirt,  denn  die 
Hausindustrie  schafft  alles  Haus-  und  Wirtlischaftsgerathe.  so- 
wie Kleidungsstücke  für  Mann  und  Weib,  und  nur  die  Eisen- 
arbeiten  werden  in  manchen  Gegenden  den  Zigeunern  über- 
lassen. Während  der  Mann  oft  W^agner,  Fassbinder  und 
Zimmermann  oder  Weber  und  Schneider  in  einer  Per- 
son ist,  besitzen  die  Frauen  und  Mädchen*im  Spinnen 
von  Hanf  und  Wolle,  im  Weben,  Nähen,  Stricken  und 
sugar  Färben  der  Stoffe  eine  staunenswerthe  Geschick- 
lichkeit —  Doch  die  Frau,  welche  dem  Manne  durchaus 
nicht  gleichberechtigt  zur  Seite  steht,  sondern  ihm  oft  beinahe 
sklavisch  unterwürfig  ist,  arbeitet  viel  mehr  als  der  Mann. 

Die  Wolunmgsgebäude  sind  nach  den  Ortsverhältnissen 
verschieden.  Im  Küsten  lande  aus  Stein  gebaut,  in  den  nörd- 
lichen und  Östlichen  Gegenden  aus  gebrannten  oder  noch  öfter 
aus  nur  an  der  Sonne  getrockneten  rohen  Ziegeln,  oder  auch 
aus  gestampfter  Lehmerde.  Letztere  Bauart  finden  wir  be- 
sonders inSiavonien,  während  die  häufigen  Ueberschwemmungen 
im  ,.Savethar*  zum  Bau  von  hölzernen  und  stockhohen  Häusern 
zwingen^  damit  sich  die  bedrohten  Bewohner  beim  Eindringen 
df^  Wassers  mit  Hab  und  Gut  in  (h^  o^u^ren  Räumlichkeiten 
flüchten  können. 

Das  Dorf  in  den  fruchtbaren  Gchlden  Slavoniens  wird 
ebenfalls  stets  in  der  Mitte,  durch  einen  breiten  Fahn^  eg  durch- 
schnitten. Längs  dieses  Weges  reihen  sich  zu  beiden  Seiten 
die  einzelnen  Gehöfte,  welche  entweder  mit  einem  eichenen 
Bretterzäune  oder  auch   mit   einer  Mauer   umgeben  sind.     An 
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den  Häusern  und  Zäunen  zieht  sich  durch  die  ganze  Ortschaft 
ein  mit  Sand  bestreuter  oder  mit  Ziegehi.  ausgelegter  Fuss- 
steig. 

Treten  wir  durch's  Thor  in  einen  Bauernhof,  so  finden 
wir  einen  Rasenplatz,  welcher  von  den  verschiedenen  Wohn- 
und  Wirtlischaft^ebäuden  umringt  wird.  —  Links  steht,  mit 
dem  einen  Ende  an  die  Strasse  grenzend,  das  Hauptgebäude, 
das  Stammhaus  der  Genossenschaft,  welches  ebenerdig  und 
über  zwanzig  Meter  lang  ist.  —  Auf  der  rechten  Seite  des 
Hofes  sind  die  Speicher  und  gegenüber  dem  Eingange  befindet 
sich  ein  längliches,  hölzernes  Gebäude  mit  vielen  kleineren 
Thüren  und  Fenstern,  in  welchem  für  jedes  Ehepaar  je  eine, 
abgesonderte  Schlafstelle  steht  —  Hinter  diesem  Mittelhause 
sehen  wir  einen  zweiten  Hofraum,  in  welchem  der  Pferde-, 
Kuh-  und  Schweinestall,  die  Hühnersteige,  die  Ws^nremise 
und  die  ^Branntweinbrennerei*'  ihren  Platz  haben.  Im  ersten 
1  lofraume  giebt  es  meistens  zwei  bis  drei  grosse  Nuss-,  Acpfiel- 
und  lürnbäume,  dann  einige  Weinranken  und  in  der  Nähe  der 
Haiisfiur  zwei  schattige  Linden.  Der  Eingang  in  das  Haupt- 
gebäude (iihrt  durch  eine  bedeckte  offene  Flur,  in  welcher 
die  Wasserbehälter  stehen;  von  da  gelangt  man  in  die  grosse 
Familienstube,  die  mit  einem  geräumigen  Saale  vei^lichen 
werden  kann.  In  der  Mitte  dieser  Familienstube  steht  ein 
langer,  mit  einem  weissen  Tuche  bedeckter  Tisch  aus  Eichen- 
holz, den  zu  beiden  Seiten  Bänke  mit  Lehnen  umgeben.  An 
der  Mauer  erblicken  wir  der  Reihe  nach  acht  bis  zehn  grosse 
Bettstellen,  unter  welchen  sich  auch  Kinderbetten  befinden^ 
die  am  Abend  hervorgerollt  werden.  Bei  den  Fenstern^ 
deren  drei  auf  die  Strasse  und  zwei  auf  den  Hof  fuhren, 
stehen  die  Webstühle.  —  In  der  Mitte  der  Hauptwand  hängt 
ein  Krucifix  mit  mehreren  Heiligenbildern,  unter  denen  die 
Muttergottes  und  der  Hauspatron  mcht  fehlen  dürfen.  Um 
den  riesigen  Ofen  in  der  Ecke  sind  niedere  Bänke  (ur  Kinder 
und  Frauen  angebracht,  über  jenen  aber  Stangen  zum  Trocknen 
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Äef '  Wäsche.  EbenfaUs  Äehr  geräufnig  ist  die  Küche,  weil  hier 
für  die  ganze  Hausgenossenüchaft  gepieinschaftlich  gekocht 
wird.  —  Die  Speisekammer  liefert  alles,  was  zur  Bereitung  der 
verschiedenen  Mahlzeiten  erforderlich.  Sie  ist  aber  ftir  die  ein- 
zelnen F'amilienglieder  geschlossen  und  wünscht  jemand  etwas, 
M  i  muss  er  sich  an  die  Hausmutter  wenden,  welche  als 
„Schlüsselbewahrerin**  das  Nöthige  immer  selbst  vertheilt.  — 
Man  findet  überhaupt  in  jeder  nur  halbwegs  geregel- 
ten Hausgenossenschaft  eine  ausserordentliche  Ord^ 
ilung  und  Genauigkeit. 

Vom  Gange  gelangen  wir  rechter  Hand  in  ein  kleines,  mit 
Eichendielen  versehenes  und  nett  eingerichtetes  ^Gastzimmer\ 
mit  einem  einzigen,  dem  Hole  zugewandten  Fenster,  In  der 
Ecke  steht  ein  gutes  Bett,  nicht  weit  davon  der  Wäschkasten, 
dann  in  der  Mitte  ein  blau  angestrichener  runder  Tisch  und 
einige  Sessel,  An  der  einen  Wand  hängt  eine  Uhr,  eine 
ZV.  '  '  e  Büchse,  zwei  Pistolen  und  manchmal  auch  ein 
h  u%  an    der  anderen    ein  Krucifiz  und    ein   Spiegel  — 

Hierher  führt  der  Hausvater  den  angekommenen  Gast  und  be- 
wirthet  ihn  vor  allem  mit  einem  Glase  ,SIivowitz',  dann  mit 
Wein,  geräucherten  »Magen würsten%  Käse  und  dergleichen.  — 
Im  Mittelgebäude  sind  der  Reihe  nach  etwa  acht  Schlaf- 
stuben mit  je  einer  Thür  und  einem  Fenster,  Ausser  dem  Bett 
bilden  ein  Stuhl,  eine  Bank  und  einige  Truhen  für  Wäsche, 
Kleider,  Flachs,  Wolle  und  verschiedene  Requisiten  zu  weib- 
lichen Handarbeiten  die  gesammte  Zimmereinrichtung.  Der 
zweite  Hof  ist  von  dem  verschiedenartigsten  Geflügel  belebt, 
dji  gicbt  es  bunt  durcheinander  die  schönsten  Truthühner, 
Gänse^  Enten,  Haus-  und  Perlhühner.  —  An  diesen  zweiten 
Hof  grenzt  der  Gemüsegarten,  den  der  Zwetschengarten  nach 
rückwärts  abschliesst.  —  Das  Heirathsalter  für  beide  Ge- 
«dilechtcr  ist  ungefähr  das  i8,  Lebensjahr. 

An    heissen    Sommertagen    trägt   der  Stokavac    nur    cm 
itcs,  weisses  Leinenbeinkleid  mit  einem  daKiber  hängenden 


74  i»ei»ieiiouli-l  n«^«"" 

klciiul.  weU'lK*^  mit  einem  ledtruen  Gürtel  an  den  Köqjer  ge- 
stlimie^t  ist.  Mei  le^tliehen  Geleijcnheiten  oder  je  nach  den 
k!rüu\lcruissen  der  Jahreszeiten  wird  diiriiber  noch  eine  blaue, 
roihversihiuute  *.»der  bK»ss  rot  he  Weste  und  eine  Jacke  oder 
cm  IVIa  j^ctiii^en.  -  Die  Jacke.  ,Surka*.  ist  von  weissem  oder 
braunem  luche,  immer  roth  verbrämt  und  verschnürt.  —  In 
manchen  V^iej^enden  h*it  man  auch  anliegende  weisse,  blau  und 
rot  hvci  schnürte  luchlx'in  kl  eider.  —  Pie  ^j^e  wohnliche  Kopibe- 
dcckuni^'  sukI  ein  breitkräiTipi^er  Kii<ihut  oder  eine  Pelzmütze. 
wäliKMKl  als  Fi'>.>.bekleKlunj;:  cntwevler  Bundschuhe.  „Opanke". 
L>t.lcr  Siieici  dienen.  ■  Niemais  tehit  aber  die  ,Torba*.  eine 
L^M\».xsc  le».leinc  latsche,  welche  levler  Kroate,  mi  einem  Riemen 
beiesiii^t.  ubci  die  Ach>ei  hän^c,  >obaid  er  Jas  Haus  veriässt. 
—  \«.»ch  cmiachci  »si  die  l'iacht  dei  kr«.'a tischen  Frauen  und 
.Maociicn  denn  den  weNcntiiclv^Lcn  Theil  ihrer  Bekleidung: 
bildet  nur  cm  langes,  wei.s^es,  seich  in  Kalten  .^ceiegtes  Leinen- 
.'ivik^eid.  weiches  am  Sch*.H.«ssc  mit  drei  bis  vier  roth  ije- 
Ntic'-;'.cn  ix'iduien  .geschmückt  isi  und  mit  einem  Scherpen- 
:;LMici!e>i  .-.u^iunmcn^eschnui t  viird.  Leber  dieses  Lemenuber- 
"ileivt  \*!Uä  11  cmii^cn  Ucjiendcn  auch  nocii  eine  uejss«.  m  an- 
äeien  ..mc  taibi^e  Sciiur/e  tjebunden  und  um  den  Hai>  eni 
raibi^cs  i  ucii  ^^ewundcit  oder  ome  uiische  Perienscimur  ^^c- 
hiin^t ;  an  den  Kursen  tr^t  man  nahe  oder  weisse  Struuipt'e 
und  S;indalensci)uhc,  ..v.)panke'\ 

L>ii2t  l  Uiar  \md  i^cvxühnuch,  namencHch  \on  Mudciien.  in 
/.v\ei  /öpie  L^erlochten,  weiciic.  nnt  S^idenbändern  i^eschmuckt, 
'ose  ubei  den  Nacken  hangen •  In  rauhet  iaiire>zeti  iraL^en 
Krauen  wollene  Jacken  oder  Veize,  die  >scii  von  denen  äv' 
Manner  lasi  <ar  mchi  unierscheidcn.  Km  Acitcic^  :hucs  de»^ 
weiblichen  Hekieidung  bildet  vjhuesoiicii  zKich  cm  Iv  >pituch 
das,  verschiedenartig  .^ebuiKien.  die  Frauen  auch  im  Hause 
lucht  ablegen. 

In  vielen  *je^enden  wurde  ^ibcr  dte  soeben  ^esciiuderte 
malerische  kroatische  NatioEkiitracht.  wciciie  bis  .lui  kleine  Ab- 
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weichungen  im  ganzen  Lande  dieselbe  isu  durch  die  vargc- 
schriebene  „Soldatenmontur**  nach  und  nach  ganz  verdräng 
und  diese  einst  nicht  unbedeutend  gewesene  Hausindustrie  zum 
grossen  Theile  erstickt.  In  Folge  dessen  ward  es  Sitte,  auch 
ausser  Dienst  Soldaten-K leider  zu  tragen,  und  wir  sehen,  dass 
fioch  jetzt  nach  Auflösung  der  Grenze  in  manchen  Bezirken 
•die  Männer  in  abgetragenen,  engen  Soldatenbein- 
keidern  stecken  und  dass  selbst  die  Frauen  sich  gegen 
Kalte  nur  durch  einen  Soldatenmantel  schiitzea  — 
Diesen  Mangel  an  einer  Hausindustrie  niitzen  spekulative  Ge- 
öithäftsleute  aus  und  bringen  aus  der  Mode  gekommene 
städtische  Faletots  und  andere  Kleidungsstücke  zum  Verkaufe 
auf  die  Märkte.  Die  vemiogenden  Frauen  und  Mädchen 
fallen  sich  verleiten  sie  zu  kaufen,  und  so  sehen  wir  nicht 
selten  die  lächerlichsten  Mischlingscostiime,  wie  z,  B» 
über  einem  blendend  weissen  Leinenkittcl  einen  ganz 
^firtädttschen  Paletot  mit  Schmelzaufputz,  oder  gar  eine 
Seiden-  oder  Sammetjacke  und  Aehnliches. 

Die  „Kumänen'*  bewohnen  theils  in  kompakten  Massen, 
tbeils  mit  anderen  Völkern  gemischt,  den  östliclien  Theil 
Oeifterreich-Ungarns,  an  den  Grenzen  und  landeinwärts  bis 
gegen  Debrcczin  und  Szegedin.  —  Sie  sind  das  in  der  ökono* 
mischen  Entwickelung  wohl  mit  am  meisten  zurück* 
gebliebene  V^olk  des  Reiches,  weil  in  früheren  Zeiten, 
die  rechtlichen,  persönlichen  und  natürlichen  Be- 
dingungen ihrer  ökonomischen  Entwickelung  un- 
günstig Haaren. 

Man  unterscheidet  bei  ihnen  vier  Mauptgruppen, 
die  »^untenii**,  Padurenii,  (im  Banat  Codrenii),  Fod- 
garcnti"  und  ^,Campienii*\  —  Die  Muntenü^  die  Bewolmcr 
der  Höben,  treiben  meistens  Viehzucht  Ein  grosser  Theil 
%on  ihnen  lebt  heute  noch  so,  wie  vor  tausend  Jahren, 
•Hif  hauptsächlichster  Reichthum  besteht  heute  wie  damals  in 
Schafherden.  —  Sie  sind  es  einz^  und  allein,  welche  die  üst- 
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liehen  Gebirge  Siebenbürgens  mit  ihren  Herden  beweiden, 
weil  sich  die  daran  wohnenden  Szekler  mit  diesem  Geschäft 
nicht  befassen. 

Zu  Beginn  des  Winters  wandern  diese  Muntenii  dann 
meistens  alljährlich  mit  ihren  Herden  in  die  Moldau,  Walachei, 
Dobrudja  und  nach  Bulgarien,  wo  Wolle,  Käse,  Fleisch  und 
alle  anderen  Produkte  ihrer  Schafherden,  sogar  die  Knochen, 
einen  guten  Absatz  finden. 

Von  allen  Muntenii  waren  bloss  die  Bewohner  der  west- 
lichen Berge,  die  ^Motzen**,  gezwungen,  das  Hirtenleben  auf- 
zugeben, weil  sie  wenig  Weide  hatten  und  sich  ihnen  auch 
keine  G^enden  boten,  wo  es  noch  freie  Weide  gab.  Sie  sind 
jetzt  tüchtige,  ausdauernde  Arbeiter,  nicht  nur  in  den  Erz- 
gruben, sondern  überall,  wo  sie  etwas  erwerben  können.  Be- 
sonders sind  ihre  Holzarbeiten  weit  und  breit  bekannt  und 
wegen  ihrer  Dauerhaftigkeit  sehr  gesucht. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Bewohnern  der 
äusseren,  dicht  bewaldeten  Abhänge  der  Karpathen,  mit  den 
»Padurenii'*,  den  Waldmännern.  Diese  sind  die  eigentlichen 
armen  Rumänen,  welche  die  Magyaren  ,wilde  Walachen* 
nennen.  Meistens  sind  es  kleine  Menschen,  mit  verhungert 
aussehenden  Gesichtern,  redselig  unter  sich,  scheu  Anderen 
gegenüber,  ruhig  und  gleichgültig  in  ihrem  Benehmen,  äusserst 
frugal,  ausdauernd  und  mit  grossem  Hang  zum  Müssig- 
gang.  Der  höchste  Genuss  für  einen  solchen  Wald- 
mann besteht  darin,  sich  auf  einem  grünen  Rasen  aus- 
zustrecken, zuzusehen,  wie  andere  Menschen  arbeiten 
und  sich  über  Tausende  der  nichtigsten  Dinge  zu 
unterhalten.  Auch  wenn  der  Padurenii  arbeitet,  treibt  er 
Müssigang,  denn  bald  stopft  er  seine  Pfeife,  bald  hat  er  etwas 
zurecht  zu  machen  u.  s.  w.,  und  dazu  wird  noch  unaufhörlich 
gescherzt  und  gesungen.  —  Die  Frauen  sitzen  zu  Hause, 
spinnen,  nähen  und  machen  andere  weibliche  Arbeiten,  kochen 
aber  nicht,  denn  gekocht  wird   bei   diesen  Leuten    nur  höchst 
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im,  Babei   vermehren   sie    sich   aber   mehr  wie   ihre 
•fachbarn.  —  Die  Kinder  geben  die  Hirten  ab  und  lernen  das 
ICreschäft  ihrer  Väter  auf  der  \Veide. 

Der  Ktinmne  und  besonders  der  Gebirgsbewohner  hat  selir 
ci^lenig  Bedürfnisse,  Er  baut  .<ich  selbst  sein  Haus  aus  Holz 
ind  deckt  es  mit  Stroh  oder  Heu,  —  Die  Kleidung  für  die 
^amilic  stellt  die  Frau  her.  Vier  Schafe  geben  ihm  einen 
Pelz  und  ein  Lamm  eine  Mütze  fürs  ganze  Leben.  Es  fehlen 
fiiir  noch  die  Srmdalen  für  den  Winter,  ein  Luxus,  der  dem 
itlände  et^'a  30  Kreuzer  kostet.  - —  Das  Wichtigste  bleibt  die 
fethfüng,  sie  besteht  in  Mais,  gewöhnlich  als  Brei,  ,Mamaliga% 
Lind  nin^  selten  als  Brot.  Fleisch  essen  sie  selten,  Rindfleisch 
aaht  vuch  wohlhabendere  Familien  zehren   an   einem 

fMr  1/e    Jahr    hindurch.     Die    Lämmer    werden 

IstLi'nf  vr;  :nd  nur  das  Fleisch  von  Schafen  und  Ziegen 

Äird,  obwohl  auch   das   nicht   häufig,  gegessen-  —   An  Sonn> 
ind  Feiertagen  gönnt    sich   der    Rumäne  zuweilen   ein  Huhn, 
lochst  selten  aber  anderes  Hausgeflügel,  da  er  diese  sdir  gut 
S*i*kaiifcn  kann,     Aus  der  Milch    der  Schafe   macht    er   Käse, 
,Bfan2:a*,  für  den  Winter,  und  die  Milchkühe  werden  durch  die 
billigeren  Ziegen  ersetzt.     Ausserdem  geniesst   er    Fische^ 
Jnsen,  Zwiebeln,  Gurken,  Kürbisse,  Kraut   und   viel  Obst»  bis 
die  Holzbirnen,  —   Da  bei   den   Padurenii   die  Saaten  viel 
iter  zur  Reife    gelangen,    so    können   sie   die  Ernte  auf  der 
Ihtnt   als   Tagck>hner   mitmachen   und  dadurch  ihre  Familie 
las  gan^e  Jahr  mit    dem    allernoth wendigsten  versorgen.     Um 
Hermannstadt,  Kronstadt  und  überhaupt  im  Sachsenlande  sind 
iie  Rumänen  rühriger  und  fleissiger,  weil  sie  grössere  Bedürfnisse 
bäbdfi  find  die  Konkurrent  mit  einem  fleissigen  Nachbar  aufvcr- 
^Sltsi         '  ^igunfruchtbaremBoden  nicht  auszuhalten  vermöchten, 
ampienii^  in  Ungarn  und  im   fruchtbaren  Theil  des 
mittleren    Marosgebietes      sind    zwar    arbeitsam,    aber    doch 
weniger     fleissrg,    weil    sie    nur    mit   Mag)^aren    zu    wetteifern 
^haben  und  auch  der  Hoden  ein  ergiebiger  ist. 
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Die  „Podgorenii'*  endlich,  welche  an  der  Ebene 
die  Weingegend  bewohnen,  sind  der  in  ökonomischer 
Beziehung  vorgeschrittenste  Theil  der  Rumänen, 
aber  man  findet  auch  nirgends  mehr  Elend  als  in  der 
Podgoria.  —  Ein  gutes  Jahr  giebt  reiche  Entschädigung  für 
vier  oder  fünf  schlechte  und  gewöhnt  die  Leute  an  grössere 
Ansprüche,  welche  während  der  schlechten  Jahre  nicht  be* 
friedigt  werden  können.  Daher  sind  die  Podgorenii  bald 
reich,  bald  arm  und  durchgehends  leichtsinnig  wie 
alle  Menschen,   die   alles   vom   guten  Glück   erwarten» 

Die  Rumänen  gehören  der  griechisch-orthodoxen  Religion 
an  —  Jedes  rumänische  Dorf  ist  in  drei  Klassen  ein- 
getheilt:  „Vornehme",  Fruntasi,  Leute,  die  an  der 
Spitze  stehen;  „Mittlinge",  Mijlocas,  oder  Leutdi.zwei- 
ter  Hand  und  „Hintermänner",  Codas.  —  JedeMBorfbe- 
wohner  wird  nach  persönlicher  Fähigkeit^  Vermögen  und  Her- 
kunft in  eine  dieser  Klassen  eingereiht  und  es  ziemt  sich  fiir 
ihn  nur  dasjenige,  was  seiner  Klasse  zukommt  —  Die  Empor« 
kömmlinge  sind  die  lächerliche  Figur  in  den  rumänischen 
Sprichwörtern.  —  So  wie  das  einzelne  Dorf,  werden 
auch  die  Dörfer  eingetheilt  Es  giebt  „vornehme", 
,^emeine"  und  „gemischte"  Dörferl  — 

Dem  Hintermann,  Codas,  wird  manches  nachgesehen  und 
was  ihm  nachgesehen  werden  darf,  soll  er  auch  nicht  thun.  — 
Dem  Mijlocas  wird  Manches  übelgenommen,  theils  weil  es  nur 
dem  Fruntas  zusteht,  theils  weil  es  nur  dem  Codas  nachge* 
sehen  werden  kann.  —  Er  ist  der  treueste  Bjewahrer  der 
Sitten  und  Gebräuche  und  nimmt  auch  nie  etwas  von 
Fremden  an. 

Die  Stellui^  des  „Fruntas**  ist  eine  äusserst  schwierige. 
Von  seinem  grossen  Einiluss  kann  sich  nur  derjenige  einen 
richtigen 'Begriff  machen,  welcher  je  etwas  bei  den  Rumänen 
durchführen  musste.  —  Der  Fruntas  hat  seinen  Kreis  von  An- 
hängern, welche  ihm  blind  vertrauen^  fiir  ihn  bei  jeder  Gelegen- 
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heit  ein.^tehen  und  auch  in  ihren  Familienan^'elegcnheiten  scmn 
Autontäl  ancrkennert  Er  hat  aber  auch  ^eioe  Gegner,  und 
alter  Augen  sind  auf  ihn  gerichtet  Für  dicseo  Manfii  ist 
alfes  vorgeschrieben,  wie  er  sich  kleiden  soll,  welchen 
bestimmten  Gang  er  auf  der  Gasse  einzuhaltea;  was 
er  bei  der  einen  oder  anderen  Gelegenheit  zu  sa^en, 
zu  ihun  oder  zu  lassen  hat.  Er  besitzt  das  Recht  und  die 
Verpflichtung,  die  Leute,  besondere  die  Jugaid  auf  der  Ga^se 
anzuhalten  und  füc  ihr  Vergehen  zu  rügen,  aber  wehe  ihm, 
weno  er  selbst  nicht  alles  genau  einhält^  denn  nur  dem 
Popen  ist  es  erlaubt,  selbst  nicht  zu  thun.  was  er 
anderen  vorschreibt!  —  Wir  finden  die  Sitten  und  Gebräuche 
der  Rumänen  nur  bei  dieser  MÜortaristokratie"  in  ihrer  vollen 
Au  "^  '  '  /,  aber  auch  nur  sie  ist  es  andererseits  wieder,  welche 
^freii  Len   und  Gebrauche   einfiriirt*  —  Zum   vornehmen 

W'isen  gehört  es  nkmlich.    hier   und  da   etwas   neue$ 
'einzuführen,  und  wenn  der  Mann,  der  dieses   thut,    dadurch 
nicht  seinen  Kinfluss,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist,  verliert,  so 
findet  er  auch  seine  Nachahmer.  — 

Ausserdem  giebt  es  noch  ganze  Gegenden,  welche 
[für  vornehm  gelten,  —  In  denselben  ist  meistens  allgememer 
[Reichthura  zu  finden  und  man  kennt  dort  die  Sitten  gut,  weiss 
sidi  mustet^iltig  zu  benehmen.     Die  Bewohner  solcher  Gegen- 
den werden  überall  gut  autgenommen  und  erfreueji  sich  einer 
besonderen  Aufmerksamkeit,  ja  man  schaart  sich  sogar  um  sie 
und  überhäuft  sie  mit  Fragen.  —  Alles  was  ein  Mann  aus 
einer  solch'  vornehmen  Gegend  thut,  macht  Aufsehen, 
die  Mundart,  die  er  spricht»  wird  fiir  die  riclitige  erklärt,  seüie 
Tracht  findet   man    schön,   kurz   und   gut,   er   ist   ein  Vorbild^ 
cinr  ^  -  "^icinung,  welche  man    nicht  bald   wieder   vergisst.  — 
Ija  t:e  einzige  Frau,  welche  aus  einer  vornehmen  Gegend 

Itcreliie  andere  heirathet  vermag   das   ganze  Dorf,    in   das  sie 
zieht,    binnen    kurzer    Zeit    umzugestalten,    denn    aiJer    Augen 
auf  sie»  gerichtet,   man   rühmt   ihr  Gebahren,   man  alimt 
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ängstlich  ihre  Tracht,   Mundart,  Sitten  und   Gebräuche  nach, 
welche  sie  aus  ihrer  Heimath  mitgebracht   hat   und   beibehält. 
—   Dagegen   werdea  Bewohner   ».armer*'    Gegenden   in 
den  reicheren  den  „Codasii"  gleichgestellt,  ja  zuweilen 
noch  schlimmer  behandelt!  —  Daher   ist   es   auch  selbst- 
verständlich, dass   die  Eigenthümlichkeiten   „nicht   vornehmer" 
G^endenin  den  „vornehmen*-  verlacht  werden,  und   es   giebt 
eine  ganze   Literatur  von   Anekdoten   bei   den  Rumänen,   die 
sich  darauf  beziehen  und   aus   denen   man   den  Rang   ersehen 
kann,  welchen  die   öffentliche  Meinung  jeder   abgeschlossenen 
Gegend  einräumt.  —  Für  die  vornehmste   gilt   im  allge- 
meinen die  südliche  Gruppe,  und  in  dieser  die  Gegend 
von  „Hermannstadt"  und  „Reussmarkt",   dann   die   von 
„Kronstadt"  und   in   dritter  Reihe    die   von  „Fogaras." 
Bei   den  Rumänen   weichen   zwar   Typus,    Charaktft*   und 
Geistesanlagen  nach  den  verschiedenen  Gegenden    mehr  oder 
minder  von  einander  ab,   aber   es    giebt  bestimmte  Züge,   die 
allen  Rumänen  eigen  sind,  durch  welche  sie  sich   in   auffallen- 
der Weise   von   anderen  Völkern    unterscheiden.     Besonders 
ausgeprägt    ist     bei    ihnen    der    ,,Motzen-Typus".      In 
Abrudbanya,  Zalatna,  Rosia,  Offenbanya  und   hier  und   da  in 
Buciumi   findet   man   in   der   Regel  stark   gebaute  Leute   mit 
runden,  yoHcn  Gesichtern,  kurz  geschorenen  schwarzen  Haaren, 
dunklen  Augen  und  gelblichbrauner  Gesichtsfarbe.     Sie  tragen 
enge  Hosen,  grosse  Stiefeln,  manchmal  einen  auffallend  breiten 
Ledergurt  und   eine  kurze  Jacke  von   dunklem  Tuch.     Diese 
Leute,  welche  nichts  auffallendes  in  ihrer   ganzen  Erscheinung 
an  sich  haben  und  meistens  in  den  Bergwerken  arbeiten,  sind 
zum   Theil  auch   nicht  ganz  romanisirte  Deutsche,  Magyaren 
und  Slaven.  —  Die  eigentlichen  Motzen  aber,   welche   thalauf- 
wärts  wohnen,  sind  hingegen  Leute  von  hoher  und  schlanker 
Gestalt  mit  einem  auffallend  dicken  Hals,   länglichem  Gesicht, 
lichten  Haaren,   blauen  Augen   und  einer  gelblich-weissen  Ge- 
sichtsfarbe.   Dieser  eben  geschilderte  Typus  der  Motzen  ist 
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im  allgfemeinen  der  rumänische  Gebirgstypus.  —  Weiter  ge^en 
die  Ebene  zu  wird  dieser  Typus  immer  seltener  und  in  der 
Bukowina  existirt  er  fast  gar  nicht  mehr,  denn  üchon  an  der 
Marsos  tritt  ein  zweiter  Typus  auf,  der  an  den  Kockel-Flüssen 
vorherrschend  wird,  jedoch  nur  weiter  gegen  die  Aluta  zu 
gant  scharf  ausgeprägt  ist.  Ks  sind  Männer  von  hoher,  schlanker 
Gestalt,  äusserst  gelenkig,  mit  stark  entwickeltem  Brustkorb; 
runden«  vollen,  jedoch  kleinen  Gesichtern»  stärker  hervortreten- 
dcn,  aber  auch  nur  selten  ganz  dunklen  Augen,  rabenschwarzen, 
oft  krausen  Haaren,  langgfezogenen  Augenbrauen,  vollem  Bart- 
wuchs und  weisser,  nur  selten  von  rothem  Hauch  überzogener 
Gesichtsfarbe.  Ihr  Profil  ist  nicht  scharf  geschnitten,  wie  das 
der  Motzen.  - —  Besonders  anmuthig  ist  ilir  Gang  und  ihre 
Haltung  und  sie  gelten  als  die  besten  Tänzer  des  rumänischen 
Volkes,  Nirgends  finden  wir  diesen  Mensclienschlag  in  grossen 
geschlossenen  Massen. 

Der  allgemein  runiänische  Typus  für  den  östlichen  Theil 
Siebenbürgens,  bis  gegen  die  Maros  und  auch  für  das  Banat, 
ist  ein  Mann  von  schlanker  Gestalt  und  Mittelgrösse,  gelenkig, 
mit  länglichem  Gesicht,  scharf  geschnittenem  Profil,  kleinen 
Augen,  lichtbraunen  Haaren,  noch  lichterem  Schnurrbart  und 
liur  selten  ganz  vollem  Bartwuchs,  —  Im  Banat  sieht  man 
diesen  Typus  beinahe  nur  an  der  Maros  bis  gegen  Ltppa^ 
dagegen  findet  man  ihn  in  Ungarn  sehr  häufig  bis  in  die 
Maro^egend,  wo  er  zuweilen  sehr  scharf  ausgeprägt  erscheint, 
l>0eh  ist  dabei  hervorzuheben,  dass  bei  diesen  Leuten,  obwohl 
sie'  meistens  unter  der  Mittelgrösse  bleiben,  auf  der  ungarischen 
fibetie  die  Männer  mit  breiten  Gesichtern  durchgehends  von 
boheTi  bei  den  Lucanü  aber  und  in  der  Marmaros  auch  noch 
von  schlanker  Gestalt  sind. 

Am  unteren  riussgebiet  der  Maros^  thalabwärts  von  Zam, 
trUft  man  auch  noch  einen  dritten,  wenn  auch  nicht  scharf 
ausgeprägten  Menschenschlag.  Es  sind  Männer  von  unter- 
setzter Gesult,  mit  mehr  oder  minder  breiten  Gesiclitern,  her- 
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vortretenden   Gesichtsknochen,   dunklen   Haaren    und    starkem 
Bartwuchs. 

In  Siebenbürgen  finden  wir  denselben  am  Flussgebiet  der 
Szamos  und  in  der  Bukowina  ist  er  der  vorherrschende.  Natür- 
lich trifft  man  diesen  Typus  auch  in  der  Bukowina  nur  höchst 
selten  in  seiner  Ursprünglichkeit,  denn  er  ist  überall  in  die 
andern  zwei  vorher  bezeichneten  Typen  übergegangen.  —  Was 
die  Frauen  anbelangt,  so  können  wir  hier  nur  im  allgemeinen 
hervorheben,  dass  ihr  Typus  in  den  verschiedenen  G^enden 
nicht  immer  mit  dem  der  Männer  übereinstimmt.  Im  grossen 
Ganzen  haben  die  Rumäninnen  eher  runde  als  läng- 
liche Gesichter,  ihr  Profil  ist  zwar  scharf  geschnitten, 
aber  nicht  so  streng,  wie  das  der  Männer,  und  ihr 
Knochenbau  ist  besonders  zart. 

Unter  den  rumänischen  Frauen  findet  man  manche  Schön- 
heit, doch  haben  sie  selten  schwarze  Haare  und  ganz  dunkle 
Augen,  sondern  bei  dieser  Haarfarbe  sind  die  Augen  gewöhn- 
lich heller.  Schöne  Frauen  giebt  es  besonders  bei 
Arad,  Temesvar,  Kronstadt  u.  s.  w.,  die  schönsten 
aber  bei  Hermannstadt,  wo  die  Frauen  der  „Mocanen" 
zu  Hause  sitzen,  spinnen,  weben,  sticken  und  ihre 
Schönheit  pflegen. 

Trotz  dieser  Mannigfaltigkeit  an  körperlichen  Eigenschaften 
wird  sidi  nur  selten  ein  Rumäne  finden,  an  dessen  Gesicht 
auch  der  minder  scharfe  Beobachter  nicht  gleich  den  Rumänen 
entdeckte.  Es  ist  in  allen  rumänischen  Gesichtern  etwas,  säen 
sie  noch  so  verschieden,  welches  den  Grundton  des  gemein- 
samen Charakters  wiedergiebt.  — 

Wenn  wir  die  rumänische  Tracht  anblicken,  so  sehen  wir, 
dass  jedes  Dorf  seine  eigene  Tracht  hat  Ein  jeder,  der 
nur  im  geringsten  von  dieser  abweicht,  wird  auf  das 
gehässigste  verfolget  oder  zum  mindesten  verspottet 
Neueruhgen  werden  nur  bei  den  Vornehmen  nadigesehen« 
aber  auch  bei   diesen   nur  dann,  wenn  sie  den  aUgemetnen 
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.Anforderungen  entsprechen.  —  Bei  den  Frauen  ist  eng 
anschliessende  Kleidung  verächtlich  und  unschön;  die 
Falten  sollen  immer  senkrecht  herabfallen  und  besonders  am 
Oberleib  gross  sein.  Man  wird  also  bei  den  Rumäninnen 
nirgends  steife  Röcke  finden »  und  selbst  dort,  wo  engan- 
schliessende  Leiber  getragen  werden,  sind  sie  kurz  und  derart 
geschnürt^  dass  sie  die  Form  des  Busens  verdecken.  —  Der 
Rock  soll  immer  so  lang  sein,  dass  man  beim  Tanzen  nur  die 
Fussspitzen  sieht-  —  Die  eigentliche  rumänische  Frauentracht 
besteht  aus  einem  Hemd  mit  gestickten  A ermein  und  gestick- 
tem Bruststück.  Ist  das  Hemd  lang,  so  ist  es  an  den  Nahten 
und  am  unteren  Rande  mit  Stickereien  oder  mit  einer  Stickerei 
verziert,  ist  es  aber  kurz,  so  trägt  die  Frau  einen  ebenso  ver- 
zierten weissen  Rock.  Darüber  werden  zwei  aus  Schafwolle 
gewobene  Schürzen  gebunden,  welche  buntfarbig,  zuweilen  mit 
eingewobenen  Gold-  und  Silberfaden  reich  verziert  sind,  und  nur 
selten  —  an  der  Aluta  und  um  Hermannstadt  —  sieht  man 
ganz  schwarze  oder  dunkelblaue  Schürzen.  —  In  den  west- 
lichen Bergen  und  im  Banat  wird  oft  eine  der  Schürzen,  selten 
aber  beide,  mit  langen  farbigen  Fransen  besetzt;  in  der  Bukowina 
finden  wir  gewöhnlich  nur  eine  breite  Schürze,  die  den  ganzen 
Leib  umfasst;  in  Ungarn  endlich,  am  mittleren  I^ufe  der 
Stornos,  wie  auch  überall,  wo  die  Rumänen  gemischt  mit 
Magyaren  leben,  nimmt  man  für  die  Schürze  Seide  oder  auch 
andere  farbige  Stoffe;  aber  hier  tragen  die  Frauen  gewöhnlich 
einen  farbigen  Oberrock.  —  Ausserdem  hat  die  Rumänin 
auch  ein  kurzes,  mit  Stickereien  reich  verziertes  Felzleibchen. 
zuweilen ,  besonders  im  Sommer ,  nimmt  man  jedoch  statt 
Scliafpelz  Samntet,  Seide  oder  einen  anderen  Stoff;  ferner 
einen  etwa  3W.*ci  Finger  breiten  Gürtel.  Je  nach  der  Gegend 
dnc  längere  oder  kürzere  Jacke  mit  Aermeln,  nie  eng  an- 
schliessend, aus  Schafpelz,  Schafwolle,  und  bloss  in  der  Gegend 
von  Hermannstadt  aus  dunklem  Tuch,  —  Nur  bei  den  „Motzen** 
und  ftir  festliche  Gelegenheiten  bekleiden  die  Rumäninnen  ihre 
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Füsse  mit  Sandalen,  sonst  tragen  sie  in  dert  nördlichen  und 
westlichen  Gegenden  gewohnlich  rothe  oder  schwarze  Stiefel, 
in  den  ostlichen  und  südlichen  aber  meistens  Schuhe.  —  Der 
Hals-  und  Kopfschmuck  ist  nicht  blos  nach  Dörfern,  sondern 
auch  nach  dem  Alter  verschieden.  — 

Die  Tracht  der  Männer  ist  zu  \"iel(altig,  als  dass  wir  sie 
hier  in  allen  ihren  Theilen  beschreiben  könnten.  Die  Motzen, 
welche  die  vollkommene  Tracht  haben,  tragen  Unterhosen  und 
darüber  stets  enge,  weisse,  jedoch  nicht  anschliessende  Hosen; 
im  Sommer  aus  grober  Leinwand  und  im  Winter  aus  Schaf- 
wolle. —  Das  Hemd  ist  kurz  und  verschwindet  immer  unter 
den  Beinkleidern.  Darüber  tragen  sie  eine  anschliessende 
Jacke  aus  grober  Leinwand  mit  engen  Aermeln.  —  Ihr  kurzer, 
weisser,  schaf^'ollener  Oberrock  ist  dnüach  geschnitten,  ohne 
jede  Verzierung,  und  reicht  etwa  eine  Spanne  über  das  Knie. 
Der  nicht  zu  breite  Leibgurt  ist  nur  spärlich  vefxiert;  ge- 
wöhnlich tragen  sie  ihn  unter  der  leinenen  Jacke.  —  Im 
Winter  benützen  sie  noch  über  der  einen  Jacke  eine  kurae 
Pelzjacke  ohne  Aermel  und  einen  Pelzmantel  —  Der  Kleider- 
schnitt bei  den  Männern  ändert  sich  im  allgemeinen 
nach  Gegenden,  die  Verzierung  jedoch  ist  in  jedem 
Dorfe  eine  andere.  Gegen  Süden  finden  \i-ir  sie  mdir  mit 
Sdmüren,  gegen  Norden  mehr  mit  farbigem  Tuch.  —  Sow<^ 
bei  Männern  wie  Frauen  wird  auf  die  BequemUdikeit  der 
Kleidung  nicht  gesehen,  denn  bei  Frauen  sollen  die  Kleider 
schon  sein,  bei  Männern  die  Körperformen  heben.  Nach  der 
rumänischen  Auffassung  „sind  Kleider  des  Scheines 
wegen  da^,  sie  machen  den  Menschen,  er  soll  auf  sie 
schauen  und  eher  hungern,  als  schlecht  gekleidet  vor 
der  Welt  erscheinen,  denn  der  Magen  hat  keinen 
Spiegel  und  wer  zu  Ostern  sich  nicht  ordentlich  an-* 
ziehen  kann,  der  soll  zu  Hause  bleiben  und  schlafen. 
Als  schlecht  gilt  aber  in  ihren  Augen  jedes  Kleidungs- 
stück,  welches    schmutzig.    lerrissen   oder   im   Dorfe 


Die  Bewohner  Ungiuns,  KrofttieDS,  SUToniens  und  Siebenbürgens.       Q^ 


nicht  üblich  ist  —  Nach  den  Anschauungen  der  Rumänen 
über  Reinheit  und  Unreinheit  ist  es  unbedingt  erforderlich, 
dass  jeder  nur  selbstgesponnene,  selbstgcwobene  und  sclbst- 
genähte  Kleider  tragen  soll  —  Der  Rumäne  kann  also  seine 
Beschuhung,  wenn  auch  ungern,  von  einem  Fremden  kaufen, 
der  Kürschner  aber,  welcher  seine  Pelzjacke  herstellt»  muss 
immer  em  Rumäne  sein ;  dieser  ist  dann  zugleich  auch  meistens 
ein  Metzger. 

Wie  bei  jedem  Volke,  so  richtet  sich  auch  bei  den  Ru- 
mänen die  wirthschaftliche  Entwickekmg  nach  ihren  jeweiligen 
Bedürfnissen  und  da  diese  bei  ihnen  nur  allmählich  zunehmen, 
so  ist  CS  selbstverständlich,  dass  auch  der  Gang  der  Ent- 
wickelung  bei  ihnen  kein  rascher  ist-  —  Das  Volk  besteht 
durchgehends  aus  Bauern  und  Hirten,  darum  gelten  bei  ihnen 
nur  der  Grundbesitz  und  der  Viehreichthum  als  wirklicher 
ücanomischer  Wohlstand,  —  Das  Geld  ist  nach  ihrer  Auf- 
fassung kein  Reichthum  und  hat  nur  Werth,  weil  man 
damit  Grund  und  Boden  kaufen  kann! 

In  Siebenbürgen  leben  nebst  „Sachsen",  den  ältesten 
deutschen  Ansiedlem  auf  dem  Gebiete  der  St  Stefanskronc, 
noch  oberdeutsche  Nachwanderer,  welche  erst  im  18.  und 
19b  Jahrhundert  aus  Baden,  aus  dem  Breisgau,  aus  Württem- 
berg» Salzburg  und  anderen  süddeutschen  Volksgebieten  liier* 
her  gekommen  sind  und  gemeiniglich  „Laudier**  genannt  werden. 
—  Die  siebenbürgischen  Deutschen  wohnen  auf  dem  ehemaligen 
„Königsboden",  dessen  Mittelpunkt  Hermannstadt  ist,  und 
sind  in  ihren  ethnographischen  Ausstrahlungen  theils 
mit  Rumänen  gemischt,  theils  haben  sie  sich  unge- 
mischt erhalten,  doch  ist  dort  das  rumänische  Volks- 
element im  Fortschreiten  begriffen.  —  Im  Furzenland, 
dessen  Kapitale  Kronstadt  bildet,  treten  zu  den  Rumänen 
noch  Magyaren,  „Szekler'*.  —  Der  Nösner-Gau,  Bistrilzcr 
Distrikt,  ist  z^ar  der  kleinste  der  drei  deutschen  Sprachinseln, 
aber  das  Deutschthum  hat   sich   hier   zum   i'rössten  Theü   un- 
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ge0iL'»cht  erhalten,  doch  auch  diese  Insel  liegt  inmitten  der 
rumänischen  Volksmajorität;  welche  nur  stellenweise  mebr 
oder  weniger  vom  magyarischen  Elemente  durchbrochen  wird. 
Ueberdies  findet  man  zerstreute  deutsche  Bevölkerung  überall 
in  Siebenbürgen  unter  Rumänen  und  Mag^-aren.  —  Das  cnt- 
schiedeaste  Uebergewicht  besitzen  die  Deutschen  ausser  in 
dem  ehemaligen  Bistritzer  Distrikt,  wo  sie  circa  84  ■/,•/,  der 
Bevölkerung  ausmachen,  noch  in  den  einstigen  Sachsenstühlen 
Mediash  mit  ungefähr  62^1^%,:  Schässburg  mit  S7\*k  "»d 
Grossschenk  mit  56%®/^,.  Dagegen  bilden  sie  im  Ksxmrtidter 
Distrikte  nur  circa  i2'\  der  Be\'ölkerung.  —  Die  neuere 
Municipalcintheilung  Siebenbürgens,  wodurch  die  bisherige 
politische  Kintheilung  des  „Königsbodens"  aufgehoben  wurde, 
hat  den  Deutschen  auch  noch  den  Nachtheil  gebracht, 
dass  sie  nun  in  keinem  Municipium  Siebenbürgens  die 
Majorität  der  Bevölkerung  ausmachen,  denn  sie  sind 
im  Comitite  Grosskokelburg  nur  mit  44-9,  in  Kronstadt  43*6, 
in  I  lermannstadt  30-5,  in  Bistritz-Naszod  24*2  und  in  Klein- 
kokelburg  nur  mit  19  Procent  in  der  Bevölkerung  vertreten. 

Da  in  Siebenbürgen  der  Boden  weder  den  Raum  noch  die 
P'ruchtbarkeit  wie  in  Südungam  besitzt,  so  hat  der  Deutsche 
Siebenbürgens  von  jeher  dem  Gewerbe  und  Handel  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewendet.  Auf  dem  ehemaligen 
Königsboden  fand  das  Handwerk  schon  früher  seinen  gol- 
denen Boden  und  überdies  erwarb  sich  der  Siebenbürger 
Sachse,  vom  Mittelalter  bis  zur  Neuzeit,  den  Ruf  eines  findigen 
und  gewandten  Kauf-  und  Fuhrmannes.  Er  bildete  den 
kommerziellen  Vermittler  zwischen  Ungarn  und  den 
unteren  Donauländern.   ■ 

Die  sächsischen  Dörfer,  welche  zusammen  263  selbständige 
Pfarrgemeinden  ausmachen,  bieten  einen  freundlichen,  von 
weitem  fast  städteartigen  Anblick.  Sie  li^en  in  weiten  Thal- 
engen oder  auf  anmuthigen  Hügeln,  sind  meist  von  einem 
Walde  fruchtbarer  Bäume  umgeben  und  sehr  bevölkert,  denn 
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3000  bis  8000  Einwohner  und  darüber  sind  keine  Seltenheit.  — 
Die  breiten  Strassen  und  Gassen  sind   mit  Bäumen  eingefasst 

—  Auch  hier  liegt,  wie  bei  den  schwäbischen  Dörfern  im 
Banat,  im  Mittelpunkt  der  Hauptstrasse  Kirche,  Pfarre,  Ge* 
meindehaus  u.  s,  w. 

Die  Häuser  und  Wirthschaftsgebäude  werden  grössten- 
tlieils  aus  feuerfestem  Material  erbaut.  —  Das  Bauernhaus  kehrt 
die  schmale  I^^ront  der  Gasse  zu,  vor  derselben  kultivirt  die 
Bäuerin  gerne  einen  kleinen  Blumengarten.  Einige  Treppen- 
stufen fuhren  von  der  Gasse  in  die  Laube,  einen  gedeckten 
Vorsprung  an  der  breiten  Hofseite  des  Hauses.  Von  hier  aus 
vermag  der  Bauer  Haus  und  Hof  zu  übersehen,  hier  sitzt  die 
Bäuerin  mit  den  Nachbarinnen  im  Trockenen,  wenn  es  draussen 
vettert;  auf  der  Brüstung  der  Laube  pflegt  die  Bauerntochter 
im  Sommer  ihre  Blumen,  und  unter  dem  Dach  derselben  be- 
findet sich  der  Taubenschlag.  —  Von  der  Laube  gelangt  man 
in  den  Keller,  wo  neben  den  Weinfässern  im  „eichenen  Bottich** 
das  „gesäuerte  Kraut'*,  die  sächsische  Lieblingsspeise,  bewahrt 
wird-  Aus  der  Laube  geht  der  Eingang  in  das  geräumige 
Vorhaus,  von  hier  führt  eine  Thüre  in  das  vordere  grössere, 
eine  andere  in  das  hintere  kleinere  Wohnzimnier,  Neben  dem 
kleinen  Zimmer  befindet  sich  die  Speckkamnier.  —  Im  Vorhause 
giebt  es  nur  wenige  Einrichtungsstücke*  denn  es  dient  nur  zur 
Aufbewahrung    solcher    Dinge,    welche    man    schnell    braucht 

—  Im  vorderen  Wohnzimmer  stehen  mit  aufgethürmtem  Bett- 
zeug bcladene  Bettstätten,  welche  den  Stolz  der  Bäuerin  bilden. 
In  einer  Ecke  dieses  Zimmers  sehen  wir  den  mächtigen  Ofen, 
welcher  einen  grossen  Theil  des  Raumes  einnimmt,  mit  vor- 
gestelltem Blechofen;  ausserdem  an  den  Wänden  lange,  bunt- 
bemalte Truhen  für  Wäsche  und  Kleidung.  Der  grosse,  schwere 
Esstisch  befindet  sich  in  dner  anderen  Ecke;  ihm  gegenüber 
steht  ein  Schubladenkasten.  Fast  unmittelbar  an  der  Zimmer- 
decke laufen  an  allen  Wänden  herum  Rahmen,  auf  welchen 
Teller  von    Zinn   und  Thon   aufgestellt  und   an    deren   Nägel 
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symmetrisch  vertheilte  Krüge  aufgehängt  sind,  die  nur  bei 
festlichen  Gelegenheiten  herabgenommen  und  gebraucht  werden. 
Auch  fehlt  nicht  die  Schwarzvvalder  Uhr.  Auf  dem  Fensterbrett 
oder  in  einem  Wandschrank  liegen  Gesangbuch,  Bibel,  Kalender 
und  abgenützte  Schulbücher.  Und  als  Wandschmuck  erblicken 
wir  meistens  noch  das  Bild  von  Luther  und  Melanchthon,  denn 
die  Sachsen  sind  auch  heute  noch  gut  lutherisch.  —  Eine  ähn- 
liche Einrichtung  hat  auch  das  kleinere  hintere  Zimmer.  Es 
dient  dem  Bauer  als  Wohnung,  wenn  er  seine  Wirthschaft 
dem  verheiratheten  Sohne  oder  Schwiegersohne  übergeben 
hat  —  An  das  Haus  stossen  die  Wirthschaftsgebäude  und 
hinter  diesen  befindet  sich  der  Obst-  und  Gemüsegarten»  wel- 
cher aber  nur  mit  schmalen  Fusssteigen  durchschnitten  ist 

Die  Sachsen  sind  ein  kräftig,  manchmal  sogar  hünenhaft 
gebauter  Menschenschlag,  intelligent  nüchtern  und  von  einem 
bewundernswerthen  Fleiss,  Der  Ungar  sagt  vom  Sachsen: 
„Wenn  der  Sachse  keine  andere  Arbeit  hat,  so  bricht  er  sein 
Haus  ab,  um  es  von  neuem  bauen  zu  können  1'* 

Von  ihrer  eigenthümlichen  Tracht  haben  sie  sich  bisher 
noch  immer  nicht  getrennt.  Den  Kopf  des  Bauern  deckt  ein 
breitkrämpiger,  schwarzer  Filzhut  unter  welchem  das  lange 
Haar,  das  alte  Abzeichen  des  freien  Mannes,  bis  in  den  Nacken 
hinunterfällt.  In  seiner  Kleidung  herrscht  die  weisse  Farbe  vor, 
denn  sowohl  seine  Jacke,  als  wie  seine  Hose  sind  aus  dickem 
weissen  Tuch.  Den  I^b  umgürtet  ein  breiter  Ledergürtel, 
welcher  das  Hemd  von  grober,  hausgesponnener  Leinwand  zu- 
sammenhält, dessen  unterer  Saum  unter  der  Jacke  hervorsieht; 
die  Stiefeln  reichen  bis  an  die  Kniee.  Nur  an  Sonn-  und  Feier- 
tagen wird  ein  feinerer  Anzug  benutzt,  der  aber  immerhin  noch 
selir  einfach  aussieht.  —  Dafür  ist  aber  der  Sonntagsstaat  der ' 
Bauernmädchen  reich.  Ueber  dem  blauen,  wollenen  Rock  tragen  r| 
sie  eine  grosse  weisse  Musselinschürze  mit  wunderlich  phan- 
tastisch gearbeiteten  Einfassungen,  Den  Leib  schmückt  ein 
breiter  Gürtel  von  Bronze   oder   vergoldetem  Silber,   ringsum 
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mit  knaufartigen  Knöpfen  verschen,  in  welche  Türkis^  Ame- 
thyst-, Granatsteine  und  alte  Perlen  gefasst  sind.  Oft  reprä- 
sentiren  solche  Gürtel,  welche  meist  hochgeschätzte  Erbstücke 
in  den  Familien  bilden,  einen  grossen  materiellen  und  auch 
Kunstwerth.  —  Eine  kurze  weisse  Jacke  von  Schaffell  wird 
entweder  vorne  offen  oder  an  der  Seite  geschlossen  getragen 
und  die  glänzende,  rothe  und  blaue  Stickerei  auf  derselben 
hebt  sich  recht  geschmackv'Oll  von  dem  weissen  Grunde  ab.  — 
Auf  dem  Kopfe  sitzt  ein  sonderbar  geformter  Hut  von  Pappen- 
deckel, der  mit  schwarzem  Sammt  überzogen  ist.  Von  den 
geflochtenen  Haaren  hängt  eine  ganze  Sammlung  rother,  grüner 
und  blauer  schmaler  Bänder  über  das  Gew*and  herab.  —  Doch 
ist  diese  sonderbare  Art  der  Kopfbedeckung  gerade  keine 
Zierde  der  Mädchen.  —  Die  verheiratheten  Frauen  haben  über 
dem  Kleide  einen  Mantel  von  schwarzem  Tuche,  tausendfach 
gefaltet,  sowie  wir  dies  auf  alten  vlämischen  Gemälden  sehen. 
Oben  durch  den  Mantelkragen,  ist  ein  steifer  Tuchstreifen 
gezogen,  sodass  der  Mantel  nur  von  Schulter  zu  Schulter  reicht 
und  rückwärts  gerade  herabhängt.  Er  dient  also  nicht  zum 
Einhüllen,  sondern  als  blosser  Schmuck,  als  Zeichen  des  Frauen- 
standes. Den  Kopf  hüllen  die  Frauen  in  ein  weisses  Leinen, 
an  den  Füssen  tragen  sie  Stiefeln. 

Mit  dem  sechsten  Jahre  beginnt  für  beide  Geschlechter  die 
Schulzeit;  diese  dauert  bei  den  Mädchen  bis  zum  vollendeten 
14.  Lebensjahre,  bei  den  Knaben  bis  zum  15.  Lebensjahre.  — 
Ist  das  Mädchen  dem  werbenden  Burschen  geneigt,  so  ziert 
es  ihm  den  breitkrämpigen  Hut  Sonntags  mit  mächtigen  Sträussen 
von  künstlichen  und  natürlichen  Blumen  und  erhält  als  G^en- 
geschenk  eine  sorgfältig  gearbeitete  und  verzierte  „Harke", 
Heurechen.  Wird  das  Verhältniss  inniger  und  haben  sich 
beide  unter  vier  Augen  Liebe  und  Treue  geschworen,  so  er- 
klärt das  Mädchen  seinen  Entschluss,  dem  Burschen  angehören 
zu  wollen,  dadurch  öffentlich,  dass  es  ihm  in  der  Ernte  Weizen 
oder  Hafer   heimfahren  hilft.     Nach  der  Beendigung  der  Feld- 
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arbeiten  wird  dann  ernstlich  an  die  Gründung  des  neuen  Haus- 
standes gedacht.  —  Leider  greift  aber  nur  zu  oft  der  Vater 
des  Mädchens  mit  rauher  Hand  dazwischen  und  zwingt  die 
Tochter,  um  des  wohlhabenden  Werbers  willen,  zu  einer  ver- 
hassten  Ehe.  Die  Folge  ist  dann  in  der  Regel  eine  unglück- 
liche Ehe  oder  eine  baldige  Ehescheidung,  welche  auf  dem 
Sachsenboden  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört  und 
oft  wegen  geringfügiger  Ursachen  verlangt  wird.  — 


Die  Bewohner  Bosniens  nnd  der  Herzegowina. 

In  Folge  der  lang  dauernden,  jede  kulturelle  Ent- 
wickelung  im  höchsten  Grade  hemmenden  Türkenherrschaft  be- 
findet sich  die  Bevölkerung  in  den  occupirten  Landern  „Bos- 
nien" und  der  „Herzegowina"  zum  grössten  Theile  noch  in 
demselben  intellektuellen  Zustand,  wie  im  i6.  Jahrhundert  Es 
giebt  daher  in  Europa  kaum  ein  Volk,  welches  auf  einer  so 
niederen  Stufe  der  allgemeinen  Bildung  steht,  wie  die  Be- 
völkerung Bosniens  und  der  Herzegowina.  —  Die  Bewohner 
dieser  Länder  bestehen  im  grossen  Ganzen  aus  Mohame- 
danem,  Griechisch  -  Orientalen,  römischen  Katholiken,  Ar- 
nauten,  Zinzaren,  spanischen  Juden  und  Zigeunern.  Davon 
sind  nach  der  Volkszählung  des  Jahres  1879:  209.361  römische 
Katholiken,  496.761  Griechisch  -  Orientalen,  448.613  Mohame- 
daner  und  3.420  Juden.  —  Mit  Ausnahme  der  Arnauten,  Zin- 
zaren,  spanischen  Juden  und  Zigeuner  gehören  die  Bewohner 
dem  slavischcn  Stamme  an.  —  Doch  ist  die  Bevölkerung  un- 
gleichmässig  im  I^ande  vertheilt  Der  grösste  Theil  wohnt  in 
den  Thälqm  und  auf  den  Hochebenen,  die  mittleren  Gebirge 
sind  sehr  wenig,  die  hohen  Gebirge  gar  nicht  bewohnt. 

Auffallend  ist  in  Bosnien  und  der  Herz^owina  der  schön 
gewachsene,  kraftige,   ungewöhnlich  muskulöse   Männerschlag. 
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—  Sehr  selten  erblicken  wir  hier  einen  kleinen,  kränklichen 
Mann.  —  In  manchen  Gegenden  gesellt  sich  aber  zu  diesen 
Eigenschaften  noch  wahre  männliche  Schönheit»  welche  bei 
den  Mohamedanern  stets  mit  einer  gewissen  Würde  verbun- 
den wird. 

Die  Beine  der  Männer  sind  in  Folge  der  hockenden 
Lebensweise  in  der  Regel  gebogen,  wie  die  eines  alten  Hu- 
saren, der  in  seinem  ganzen  Leben  nichts  anders  gethan  als 
geritten  hat»  nichtsdestoweniger  sind  sie  aber  so  sehnig,  dass 
man  es  tm  ausdauernden  Marschiren  nicht  so  Idcht  mit  ihnen 
aufzunehmen  vermag,  denn  sie  legen  oft,  wenn  dringende  An- 
gelegenheiten zu  besorgen  sind,  ausserordentlich  lange  Strecken 
über  felsige  Anhöhen  zu  Fuss  zurück.  —  Während  die  Leute 
im  Frieden  im  allgemeinen  bescheiden  und  zurückgezogen  sind, 
zeigen  sie  sich  im  Kriege  ausserordentlich  trotzig  und  heraus- 
fordernd. —  Da  der  Krieg  seit  altersher  ihre  Lieblingsbe- 
schäftigung bildete»  so  war  es  auch  sehr  begreiflich,  dass  sie 
ihren  Waffen  eine  besondere  Pflege  angedeihen  Hessen,  diese 
als  ein  häusliches  Heiligthura  ansahen  und  jede  Gelegenlicit 
benützten,  um  mit  der  Schönheit  derselben  Aufsehen  zu  erregen. 
Ohne  den  üblichen  Handschar  machte  der  Bosniake  keinen 
Schritt,  und  wenn  er  sein  Haus  verliess,  so  steckte  er  noch 
ein  bis  zwei  glänzend  polirte  Pistolen  in  dai  Gürtel,  Selbst 
die  Kinder  fand  man  niemals  ohne  Handwafifen  und  der  Bos- 
niak  blickte  stolz  lächelnd  auf  seinen  Sohn,  wenn  dieser  einen 
ebenso  grossen  Handschar  schwingen  konnte,  wie  er  selbst,  — 
Diese  Handscharewaren  stets  scharf  wie  ein  Rasirmesser  geschliffen 
und  die  Handhabung  war  ungeheuer  schwierig,  —  Beim  reichen 
Bosniaken  repräsentirten  die  Waffen  einen  beträchtlichen  Werth. 
denn  es  gab  darunter  wahre  Prachtstücke.  Dabei  legten  sie 
auf  das  Alter  und  die  historische  Bedeutung  derselben  grosses 
Gewicht  Die  schöne  Waffe  überging  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht und  man  pflegte  auf  derselben  nicht  nur  die  Namen 
berühmter  früherer    Besitzer   einzugraviren,   sondern    auch   mit 
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den  fruchtbarsten  Gegenden,  in  bedeutenderen  Städten  und 
Ortschaften  in  grösserer  Anzahl  beisaramen. 

Da  die  römisch  -  katholischen  Bosniaken  seit  altersher 
iounenvährenden  Verfolgungen  und  Unterdrückungen  von  Seite 
der  Mohamedaner  ausgesetzt  waren,  so  schlössen  sie  sich  natur- 
gemäss  innig  aneinander.  Ihr  Familienleben  zeigt  daher 
noch  heute  ausserordentlich  viel  Anhänglichkeit  und 
Liebe!  —  Das  grosste  Verdienst  an  dem  Bestände  dieses 
engen  Familienlebens  haben  aber  die  Frauen,  denn  sie  sind 
stets  bedacht,  die  nothwendigste  Hausarbeit  sorgfältig  zu  ver- 
richten und  die  Kinder  so  gut,  sie  es  eben  verstehen,  zu  er- 
ziehen, — 

Gewöhnlich  ist  das  Weib  mittelgross,  hat  angenehme  Ge* 
sichtszüge  und  kann  sogar  in  manchen  G^enden  schon  ge- 
nannt werden.  —  Geheirathet  wird  fast  niemals  nach  Ndgung, 
sondern  ganz  nach  dem  Willen  der  Eltern,  —  Nach  der  Hei- 
rath  verblüht  die  Frau  schnell,  weil  sie  zu  angestrengt  arbeiten 
muss,  und  man  erkennt  an  einer  neunzehnjährigen  Frau  kaum 
mehr  das  siebzehnjährige  Mädchen.  —  Oline  Ausnahme  spielt 
die  Frau  im  ganzen  Lande  eine  sehr  untergeordnete  Rolle, 
worati  die  Gebräuche  der  Mohamedaner,  welche  ein  schlechtes 
Beispiel  geben,  Schuld  sind.  —  Die  Frau  muss  dem  Mann  bei 
allen  Feldarbeiten  und  der  Erbauung  der  Hütte,  sowie  des 
kleinen  Schuppens,  „Kobiba'*,  aus  Rohrgeflecht,  helfen,  ausser- 
dem liegt  ihr  einzig  und  allein  die  Pflege  des  Gemüse- 
gartens ob. 

Die  äussere  Erscheinung  der  Frauen  kann  angenehm  ge- 
nannt werden.  Ihre  Kleidung  ist  von  bewunderungswürdig 
malerischer  Schönheit,  aber  keineswegs  eine  rein  nationale 
Tracht,  denn  sie  bildet  ein  buntes  Gemisch  der  serbischen, 
bulgarischen,  slavonischen  und  italienischen  Volkstrachten,  doch 
finden  wir  in  diesem  Gembch  eine  Jahrhundertc  hmdurch  be* 
obachtete  Stabilität  —  In  kleineren  Ortschaften  und  bei  armen 
Bewohnern  besteht    sie  aus  einem  mit  bunten  Stickereien  reich 
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geschmückten  Hemd,  einem  Gürtel  und  einer    mit    schön    ge- 
zierten    Fransen     umrahmten     Schürze.       Der     Kopfputz     isf  j 
meistens    aus  Blumen,  Glaskugeln,  Muscheln   und  Perlen    bunt 
zusammengei>tellt.      Die   Haare    sind    vorwiegend    blond    und 
werden  in  langen  Flechten,  die  mit  langen  Bändern  gcüchmückt 
sind,  getragen.     Im   Sommer   gehen    die   Frauen   barfuss.     Im 
Winter  in  Stiefeln  und  Opanken,  dabei  sind   die   Füsse  bis  zu 
den   Knieen   mit    haarigen   Geweben    behutsam    eingebunden. 
—  Zur  Winterkleidung    gehört    auch    der    kurze  Lederjanker, 
Die    Wohlhabenderen    tragen    schon    reichhaltigere    Kleidung, 
aber  auch  bei  diesen  finden  wir  denselben  eigenartigen    natio- 
nalen Schnitt,  der  fast  vollkommen    mit  dem  serbischen    über- 
einstimmt    Bei    den    Reichen    ist    der  Stoff  fein,    gewöhnlich 
blau,  der  Halsschmuck  glänzend    und    reich.     Das    Haar   wird 
glatt  gekämmt  und  hangt  in  einem    langen  Zopf   herab.     Am 
Ende  desselben  befindet    sich    ein  Seidenband    und  vorne   ein 
Fez    mit    einer    langen    Seidenquaste.     Die    reicheren    Frauen 
tragen  immer    den  „Salvar",    Pluderhose;    erscheinen    sie   aber 
auf  der  Gasse,  so  ziehen  sie  darüber,  besonders   die  Aeltercn. 
noch  ein  geblümtes  Kleid  an. 

Das  Innere  der  christlichen  Häuser  in  Bosnien  sieht  viel 
reinlicher  und  ordentlicher  aus  als  das  der  mohamedanischen 
und  dies  ist  wieder  das  Verdienst  der  Frauea  Während  die 
mohamedanischen  Frauen  zum  grösstcn  Theil  Oire  Tage  müssig 
verleben  oder,  wenn  sie  arbeiten^  dies  meistens  nur  innerhalb 
der  Mauern  ihres  Harems  thun,  findet  die  Christenfrau  immer 
Zeit  genug,  den  Hof  ihres  Hauses  zu  ordnen,  mit  Blumen  zu 
schmücken  und  ihren  Verhältnissen  entsprechend  in  einen  an- 
ständigen Zustand  zu  versetzen.  Der  Hof  der  Mohamcdaner 
ist  still,  ausgestorben  und  schmutzig-  Höchstens  ein  oder 
zwei  männliche  Diener  arbeiten  dort ,  hingegen  der  Hof  des 
christlichen  Bosniaken  verrath  ein  reges  Leben.  Denn 
CS  ist  den  mohamedanischen  Frauen  verboten,  ohne  einen 
wichtigen    Grund     ihr    Zimmer     zu    verlassen     und    sich     im 
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Hofe  aufzuhalten,  damit  nicht  Unberufene  ihr  Gesicht  erblicke« 
können. 

Gewöhnlich  bescnaitigen  sich  die  cliristlichen  Bewohner 
mit  Ackerbau  und  nur  ein  geringer  Theil  betreibt  Handel  oder 
Gewerbe. 

Im  Familienleben  der  Griechisch-Orientalen  finden 
wir  wie  in  Kroatien  das  alte  ,,Zadruga-System",  nära- 
lieh  die  Hauskommunion,  Auf  alles,  was  die  ganze  Fa- 
milie betrifft,  übt  der  „Starjesina*'  entscheidenden  Einfluss, 
Nach  seinem  Plane  wird  das  Haus  gebaut  und  die  Wohnungen 
den  einzelnen  Mitgliedern  zugethcilt;  den  mittleren,  hervor- 
ragenderen Theil  desselben  bewohnt  er  selbst  Er  regelt  die 
Arbeitszeit  und  wenn  die  Familie  keine  handeltreibende  ist, 
so  werden  alle  Feldarbeiten  stets  unter  seiner  Oberaufsicht 
verrichtet.  Schon  am  frühen  Morgen  zieht  der  ganze  Trupp 
aufs  Feld  hinaus  und  besorgt  mit  Hülfe  der  kleinen  Pferde 
flcissig  die  Arbeit  —  Gegen  Mittag  stellt  der  Starjesina  die 
Feldarbeit  ein  und  giebt  das  ^Zeichen  zum  Mahle,  welches 
gleich  im  Freien,  im  Schatten  eines  dichtbelaubten  Baumes 
eingenommen  wird  —  Die  einfachen  Gerichte  kochen  die 
äheren  Frauen  entweder  zu  Hause  und  bringen  sie  für  die 
ganze  Familie  auf  das  Feld,  oder  sie  werden  gleich  am  Felde 
in  der  Nähe  eines  Baches  oder  Brunnens  bereitet  —  V^or  dem 
Essen  wird  gemeinsam  mit  grosser  Andacht  gebetet  Ist  die 
Mahlzeit  beendet,  dann  tanzen  die  lebenslustigen  Mädchen 
nach  den  Klängen  der  „Gaida",  „Gusla**  oder  „Svirala"  einen 
Rundtanz.  Nach  und  nach  mischen  sich  auch  die  Jünglinge 
hinein,  die  ruhige,  eintönige  Musik  wird  rascher,  lustiger,  der 
Tanz  lebhafter,  die  leichten  Kleider  der  Frauen  bewegen  und 
drehen  sich  im  Winde  und  die  im  Schatten  des  Baumes 
lagernden  Alten  ergötzen  sich  an  dem  Anblicke  des  schönen 
behebten  Nationaltanzes,  des  „Kolo",  welcher  langsam  tändelnd 
beginnt  und,  immer  feuriger  werdend,  schliesslich  mit  fieber- 
hafter  Schnelligkeit  endet  —    Dann  verstummt    das    einfache 
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Musikinstrument,  der  Tanz  hört  auf  und  anstatt  ermüdet  zu 
sein,  wird  mit  vermehrter  Lust  die  Arbeit  wieder  aufgenommen, 
welche  dann  ohne  Unterbrechung  bis  in  den  späten  Abend 
dauert 

Sowie  die  Familie  wieder  in  das  einfache  Wohnhaus  zu- 
rückgekehrt ist.  verrichten  die  Frauen  die  häuslichen  Geschäfte, 
wozu  auch  die  Pflege  des  niemals  fehlenden  kleinen  Blumen- 
gärtchens  gehört,  während  die  Männer,  besonders  die  Alten, 
vor  dem  Hause  lagern  und  in  die  schöne  Landschaft  träume- 
risch hinausblicken,  was  ihnen  besonders  Vergnügen  bereitet 
und  womit  sie  viele  Stunden  vergeuden  können.  —  Wird  es  Nacht, 
dann  versammelt  sich  die  ganze  Familie  in  der  geräumigen 
Wohnung  des  Starjesina,  wo  man  nach  den  unvermeidlichen 
Grebeten  das  einfache  Nachtmahl  einnimmt.  —  Nach  dem 
Nachtmahl  setzen  sich  die  weiblichen  Hausgenossen  zusammen, 
spinnen,  nähen  und  sticken,  während  hübsche  Märchen  erzählt 
werden. 

Gerade  so  wie  bei  den  Römisch-Katholischen  ist  auch  bei 
den  Griechisch-Orientalen  das  Familienleben  ein  sehr  inniges, 
doch  nimmt  die  Frau  auch  hier  eine  sehr  untergeordnete 
Stellung  ein.  —  Obwohl  ihr  kommunales  Zusammen- 
leben keine  sehr  feste  Organisation  besitzt,  so  finden 
wir  trotzdem  einen  ausgesprochen  einheitlichen  Zug 
in  jeder  Familie.  Befindet  sich  z.  B.  ein  Weib  in  anderen 
Umständen,  dann  konzentrirt  sich  die  Aufmerksamkeit;  der  ge- 
sammten  Familie  auf  ihre  Person.  Es  giebt  keine  „Hadzika", 
Hebamme,  die  nicht  aufgesucht  würde,  um  heilkräftige  Kräuter, 
Amulette  oder  andere  heilige  Sachen  von  ihr  zu  verlangen, 
denn  der  Aberglaube  dieser  Leute  erblickt  in  all'  diesen 
Dingen  überirdische  Kräfte.  —  Auch  den  Neugeborenen  em- 
pfangt die  ganze  Familie  mit  Freuden.  Wie  arm  sie  auch 
immer  sei,  der  neue  Zuwachs  wird  nie  als  eine  Last, 
sondern  als  ein  herzlich  willkommener  Gast  be- 
trachtet! 


Die  Bewohner  Bosnito»  maä  jte^  11471«-^^' 


In  Krankheiten    kennt    der  Bo^n**'- 

handlung,  glaubt  auch  nicht  an  ihre 
milie  geht  an  bestimmten  Tagen  dc?i  jai- 
Monat  August,  hinaus  aufs  Feld,   um    i*' 
sammeln,  die  sich  bei  verschiedenen  Kr;ij 
Jahre  als  gute  Arzneien  bewährt  haben,  ^ 
welche  nichts  anderes    thun,   als    HeilkräuttT  » 

sie    nicht    nur   grosse   Wirkung    für    die    Gt  i 

mei&tens  auch   eine  ausserordentliche  Zauberkrai' 
Der  gewöhnliche  Bosniake  glaubt  jedoch  i, 

ihre  Wirkung,  als  vielmehr  an  die  Krafl, 
mit  ihrer  Anwendung  verbundenen  läcli* 
Sprüche  und  Ceremonien  besitzen!  —  So  wird  ^.  il  «Uj 
einigen  Orten  gegen  F"ieber  das  Häutchen  eines  Ki'it  ulnTr  4qo 
Finger  gezogen,  wo  aiKlers  wird  wieder  ein  EideclisenKchH,4Jix 
am  nackten  Körper  getragen.  Als  gvites  Mittel  ^egcn  Bieicli 
sucht  pflückt  man  drei  Aepfel  vom  Baume,  welche  auf  einem 
Zweige  beisammen  wachsen,  vollkommen  roth  und  reif  sind, 
dann  durchschneidet  man  einen  von  diesen  Aepfeln  mit  einem 
Messer,  das  Messer  bleibt  sodann  24  Stunden  lang  im  Apfel 
stecken,  worauf  der  Kranke  den  Apfel  isst  und  den  Rost 
auf  dem  Messer  in  ein  Glas  W^ein  oder  „Raki"  schabt  und 
dieses  derartig  bereitete  GetrÄnk  geniesst.  Gegen  Schlangen- 
biss  wird  Tabaklauge  angewendet,  u.  s.  w,  —  Doch  bilden 
ausserdem  nodi  Aderlass  und  Blutegel  sehr  häufig  ange- 
wandte Heilmittel 

Da  Aberglaube  und  Hexerei  unausrottbar  bei  den  ßos- 
niaken  und  besonders  bei  den  GriechisclvOrientalen  Wurzel 
gefasst  haben,  so  geschieht  es  nicht  selten,  dass  der  Kranke, 
um  iho  zu  kuriren ,  in  ein  Kloster  getragen  wird;  denn  die 
Leute  bilden  sich  ein,  dass  jede  Krankheit  die  böse 
Folge  irgend  einer  Hexerei  sei,  oder  dass  die  Hexe 
selbst  den  betreffenden  besessen  hat,  um  ihn  als  zeit- 
weilige Wohnung  zu  benutzen«     Demnacli  ist  es  unbedingt 
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noth wendig,  diesen  bösen  Geist  durch  Anwendung  verschie* 
dener  heiliger  Mittel  zu  vertreiben.  —  Nicht  wenig  tragen 
die  Popen  /.ur  Verdummung  des  Volkes  dadurch  bei, 
dasi>  sie  dasselbe  in  ihrem  Irrwahn  noch  bestärken  und 
ihnen  hilfreiche  Hand  leisten.  —  In  der  Regel  legt  man 
bei  solchen  „Austreibungen"  den  Kranken,  mit  dem  Gesichte 
X|Ur  Erde  gekehrt,  auf  den  nackten  Boden  und  streut  rechts  und 
links  von  ihm  Salz  oder  Knoblauch  aus,  denn  Knoblauch  können 
die  Hexen  nicht  vertragen!  Nachdem  der  Kranke  auf  diese 
Art  längere  Zeit  gelegen  hat,  schreitet  ein  altes,  geheime 
Kräfte  kennendes  Weib,  oder  ein  Pope,  unter  Anwendung 
verschiedener  geheimen  Sprüche  und  Zeichen,  mehrmals  über 
den  Rücken  des  Kranken,  auf  dem  ein  Kreuz  aus  Salz  ge- 
bildet wird,  hin  und  her.  Hierauf  wird  der  Kranke,  nachdem 
er  noch  mit  einem  zauberkräftigen  Bande  oder  Bindfaden  ver- 
sehen wurdCj  mit  der  sicheren  Ueberzeugung  heimwärts  ge- 
tragen, dass  er  nunmehr  von  seinen  schweren  Leiden  geheilt  ist  I 

Die  Mohamedaner  Bosniens  sind  zum  grössten  Theil  Nach- 
kommen von  Christen,  die  in  alten  Zeiten  zum  Mohamedanis- 
mus  übergetreten  waren*  —  Sie  theilen  sich  in  drei  Haupt- 
klassen: in  Grossgrundbesitzer,  städtische  Kaufleute  und  arme 
Ackerbauer.  —  So  lange  die  Türken  im  Lande  herrschten, 
waren  natürlich  die  Mohamedaner  die  dominirende  Klasse,  aber 
jetzt,  seitdem  Oesterreich-Ungarn  die  Gesetze  in  Bosnien  diktirt» 
ist  ihre  frühere  Macht  gebrochen,  und  da  sie  zäh  und  beharr- 
lich an  ihren  alten,  traditionellen  Sitten,  an  ihrer  gewohnten 
Trägheit  hängen,  so  bleiben  sie  natürUch  unter  dem  neuen 
Regime,  welches  nach  allen  Richtungen  eine  möglichst  kul- 
turelle und  wirthschaftliche  Hebung  des  Landes  erfolgreich 
anstrebt,  zurück,  und  der  Verfall,  die  Verarmung  aller  dieser 
drei  raohamedanischen  Bcrufsklassen  tritt  taglich  merklicher 
hervor,  — 

Jede  Handlung,  jedes  Wort,  jeder  Gedanke  des  bosnischen 
Mohamedanismus  ist  mit  dessen  Religion  auf  das  Innigste  ver- 
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'knöpft»  und  es  ist  jedenfalls  sonderbar,  dass  diese  Mohamedaner» 
welche  im  übrigen  auf  das  ausgesprochenste  den  Charakter 
des  Slaventhums  besitzen,  sich  in  die  Lehren  des  Koran  so 
sehr  hineingelebt  haben,  dass  sie  an  Religiosität  alle 
übrigen  Islamitischen  Völker  weitaus  libertreffen!  — 
Ihnen  gilt  nur  als  heilig,  was  der  Koran  vorschreibt, 
Alles  übrige  wird  verpöhnt  und  verachtet  —  Daher 
sind  sie  auch  allen  Neuerungen  und  Reformen  feindlich  gesinnt, 
denn  sie  befürchten,  dass  der  äussere  Einflass  das  Volk  in 
seinem  Glauben  erschüttern  würde.  —  Und  sie  betrachten 
als  Freund  nur  denjenigen,  der  ihren  Glauben  aner- 
kennt! — 

Die  Kleidung  der  bosnischen  Mohamedaner  ist  beinahe 
gierade  so,  wie  die  der  Türken,  Kurzer  Rock,  unten  enge  und 
oben  ausserordentlich  weite  Beinkleider;  im  Winter  einen  pelz- 
g)efiitterten  Kaftan,  und  auf  dem  Kopfe  einen  mit  Goldfaden 
gezierten  weissen  Turban.  —  Alle  Mohamedaner  haben  eine 
ganz  eigenartige  Sitzweise;  sie  kreuzen  nämlich  die  Füsse  unter 
sich  und  halten  die  Hände  im  Schoosse,  —  In  dieser  Situation 
sind  sie  im  Stande,  lo — 12  Stimden  lang  zu  bleiben,  ohne  auf- 
zustehen oder  Unbehagen  zu  empfinden*  —  Der  Bosniak  schieß 
aber  wicht  blos  bei  Gelegenheit  des  Sitzens  die  Füsse  unter  sich, 
sondern  auch  auf  der  Gasse,  überhaupt  überall,  wo  er  irgend 
etwas  mit  Interesse  betrachten  will.  Dabei  setzt  er  sich  aber 
nicht  ganz  nieder,  sondern  kauert  blos,  was  er  merkwürdiger- 
weise gerade  so  lange  aushäft,  wie  das  Sitzen.  —  Stets  trägt 
der  mohamedanische  Bosniake  seinen  Tsibuk  sowie  seine  bunte 
Tabaksdose  bei  sich,  und  schon  das  „sechsjährige**  Kind 
raucht  mit  derselben  Leidenschaft»  wie  die  Männer 
und  Frauen.  — 

Hödtst  selten  kann  der  mohamedanische  Bosniake  lesen 
und  schreiben,  und  dann  auch  nur  türkisch.  —  Im  allgemeinen 
ist  die  Umgangssprache  sowohl  im  Familienleben,  als  auch  im 
geschäftlichen  X'crkehr   ein    wohlklingendes   Idiom   der  kroati- 
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achen  Sprache,  und  blos  beim  Beten  benützt  man  die  türkische 
Sprache* 

Will  ein  Fremder  einen  mohamedanischen  Bosniaken  sprechen, 
so  kann  er  ihn  niemals  in  seiner  Wohnung  besuchen,  sondern 
muss  ins  Kaffeehaus  gehen.  —  Die  Kaffeehäuser  spielen  in 
Basnien  eine  grosse  Rolle,  selbst  das  kleinste  Dorf  hat  ein 
solches.  Sämmtliche  Mohamedaner  der  Ortschaft  kommen 
täglich  hierher  und  bleiben,  wenn  sie  nichts  anderes  zu  tliun 
haben,  mit  geringer  Unterbrechung  von  Morgens  bis  Abends. 
Sic  sind  dann  im  Stande,  lo^ — i5TassenKaffee  nach  einander  zu 
trinken,  die  in  winzigen^  lingerhutformigen  Schalen  gereicht 
werden.  —  Das  Kaffeehaus  besteht  meistens  aus  schmutzigen, 
niederen  Stuben,  und  in  der  Holzwand  über  der  Thürc  ist  ein 
kleiner  Feuerherd  angebracht,  wo  der  Hauswirth,  der  meist  selbst 
alle  Gcscliäftc  verrichtet,  den  Kaffee  bereitet  —  Das  Mobiliar 
besteht  aus  einer  einfachen,  rund  um  das  Zimmer  laufenden 
Ilol/^bank,  die  mit  einer  Strohmatte  bedeckt  ist  -  Dichter 
Tubaksqualn»  erfüllt  den  schmutzigen,  übelriechenden  Raum, 
denn  die  Anwesenden  rauchen  die  ganze  Zeit  —  Sowie  der 
Molumedaner  ins  Kaffeehaus  tritt,  legt  er  seine  Pantoffel  ab, 
nimmt  auf  der  Holzbank  Platz,  schlagt  die  Beine  unter  und 
»t2t  dort  unbeweglich  an  einer  Stelle  3 — 4  Stunden,  stets  vor 
sich  hillstarrend,  ohne  nur  ein  Wort  mit  den  anderen  Gästen 
itu  sprechen*  Ja,  er  nimmt  es  sogar  sehr  übel,  wenn  er  ^bei 
selncxn  stummen  Hinstarren  gestört  wird,  —  Es  giebt  Leute 
die  Tagelang  nebeneinander  sitzen  und  nichts  anderes  reden, 
als  da&s  der  eine  fragt:  Wie  viel  Uhr  ist  es?  Oder:  Wie  ist 
das  Wetter  u,  s.  w.,  worauf  der  Andere  ebenso  lakonisch 
;mtwortct.  —  Wollen  die  Mohamedaner  endlich  das  Kaffeehaus 
verlassen,  dann  stehen  sie  plötzlich  auf,  flihren  zum  Gruss,  gerade 
so  wie  beim  Kommen,  die  Hand  an  die  Stirnc.  ohne  nur  irgend 
Jemanden  ein  Abschiedsw  ort  zuzurufen  oder  zu  sa^en,  wohin 
itie  gehen,  und   tietcn  dami  aus  der  Thure. 

Wünscht  ein  Fremder  bei  Tage  Einlass  In  das  Haus  eines 
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bosnischen   Mohamedaners,    so    wird   er   schon   an  der  Thüre 
von   einem   männlichen   Familienglied   oder   einem  Diener  em- 
pfangen,  welcher  misstraiusch  und  barsch  fragt:    „Was  suchst 
Du?''  und  ihm  die  Thüre  vor  der  Nase  7Aischlägt,  wenn  er  den 
Hausherrn    zu    sprechen    wünscht,   gleichgültig,    ob    dieser   zu 
Hause  ist  oder  nicht     Erst  dann  lässt  er  sich  mit   ihm   durchs 
da^  Gitter  in  ein  längeres  Gespräch  ein.  —  Diese  Leute  nennt 
man  die  „Lauer".    In  jeder  grösseren  Familie  bleibt  zu  diesem 
Zwecke  Jemand  zu  Hause,  bei  reicheren  wird  eigens  ein  Diener 
gehalten.  —   Die  Aufgabe  dieser   „Lauer"    besteht    eigentlich 
darin,   für  den  Hausherrn   die  Frauen   zu   bewachen,   doch   be-  ^ 
wacht  er  sie  nicht  deshalb,   damit  sie  nicht  verführt  oder  ent-i 
führt   werden,    sondern   damit   der  Fremde»    w^elcher  etwa   die 
Schwelle  des  Hausthores  überschreitet,  nicht  zufallig  das  Antlitz 
der  Gattin  oder   erwachsenen  Tochter  erblickt,   denn  hierüber^ 
wacht  man  in  Bosnien  auf  das  peinlichste. 

Eine  grosse  Rolle  im  Leben  der  bosnischen  MohamedaneT'| 
spielen  auch  die  „nächtlichen  Besuche.*'  In  jedem  vornehmen 
bosnischen  Hause  befindet  sich  ein  grösseres  Zimmer,  in  der 
Regel  mit  den  Fenstern  auf  die  Gasse,  welches  zur  Aufnahme: 
aller  männlichen  Nachbarn  und  guten  Freunde  dient.  —  Der 
Fussboden  desselben  wird  stets  ausserordentlich  rein,  fast 
glänzend  gehalten;  in  der  einen  Ecke  befindet  sich  das  ,,Nar- 
gilc'S  Wasserpfeife,  das  „TütündschH",  Tabaksbehälter  und  das 
,,Qbükci*\  Pfeifenstopfer,  in  der  anderen,  wenn  es  Winter  ist, 
die  grosse  rothe  Kupferschüssel  voll  glühender  Kohlen.  —  Der 
Hausherr  nimmt  in  der  Mitte  der  rund  um  das  Zimmer  lau- 
fenden Holzbank  Platz,  die  übrigen  setzen  sich  je  nach  ihrem 
Atter  rechts  und  links  von  ihm.  -  Jeder  Eintretende  zieht 
seine  Schuhe  aus  und  tritt  entweder  in  Strümpfen  oder  in  sehr 
dünnen,  aus  weichem  Leder  verfertigten  unteren  Pantoffeln 
ein.  —  Hat  ein  Besucher  sich  endlich  niedergelassen,  dann 
nimmt  er  aus  seiner  Tasche  den  Tabaksbeutel  und  ohne  dass 
er  ^ich   auch   nur   im  geringsten  um  Jemanden  kümmern  oder 
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interessiren  würde,  dreht  er  sich  eine  Cigarette.  Ist  diese 
endlich  fertig,  dann  erscheint  das  ^.Cibukci"  vor  ihm  und  reicht 
ihm  mit  einer  kleinen  Zange  eine  glühende  Kohle,  um  sie  an- 
zuzünden. —  Sowie  den  Gast  das  Cibukci  verlassen  hat,  steht 
auch  schon  das  „Kavedzi"  mit  einem  Gefässe  da,  welches  ein 
kleiner  Messingthurm  bedeckt  und  giesst  schwarzen  Kaffee  in  eine 
fingerhutgrosse  Porzellantasse,  die  sich  wieder  in  einer  anderen 
Kupferschale  befindet,  um  sie  handlicher  zu  machen.  —  Die 
Fremden  erhalten  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Zucker,  die 
Mohamedaner  trinken  den  Kaffee  ohne  denselben.  —  Ein  jeder 
Gast  sitzt  wie  ein  kleiner  König  auf  seinem  Platze.  —  Wahrend 
des  Gesprächs  fällt  niemals  einer  dem  anderen  ins  Wort,  — 
Sie  reden  wie  geschickte  Schauspieler,  die  ihre  wohlstudirten 
Rollen  hersagen,  —  Einer  spricht  nach  dem  anderen,  niemals 
mehrere  gldchzeitig.  —  Der  Aelteste  redet  zuerst  u,  s,  w.,  imd 
es  gehört  keineswegs  zu  den  Seltenheiten,  dass  der  Jüngste 
der  Gesellschaft  an  der  ganzen  Honoration  nur  insofern  theil- 
nimmt,  dass  er  mit  dem  Kopfe  ja  oder  nein  nickt. 

In  ihre  Dialoge  flechten  die  Mohamedaner  bei  solchen 
Gelegenheiten  recht  gelungene,  manchmal  sogar  sehr  tiefsinnige 
Sprichwörter,  an  denen  sie  ausserordentlich  reich  sind,  — 
Während  alle  im  Kaffeehaus  bis  zur  Lächerlichkeit  schweigsam 
sind,  erzälilen  sie  einander  bei  solchen  nächtlichen  Besuchen  Alles, 
was  im  Hause,  in  der  Stadt  und  eventuell,  wenn  Jemand  von 
einer  Reise  zurückgekehrt  ist,  was  dort,  wo  er  sich  gerade 
aufgehalten  hat,  geschehen  ist.  —  Der  Mohamedaner  ver, 
schweigt  dem  Mohamedaner  nichts,  denn  er  ist  über- 
zeugt,  dass  der  Andere  lür  ihn  die  aufrichtigste,  hin 
gebendste  Freundschaft  hegt.  —  Sie  benutzen  zwar  jede 
Gelegenheit,  um  den  Fremden  mit  ihren  Kniffen  zu  betrugen, 
aber  unter  ihnen  geschidit  niemals  eine  Ungerechtigkeit.  — 
Sie  streiten  nur  mit  einem  Andersgläubigen,  niemals  unter 
sich.  —  Einen  .Andersgläubigen  zu  betrügen,  zu  schä- 
digen,   halten  sie  für  kein  Verbrechen  oder  Vergehen; 
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ja,  sie  erachten  es  für  ihre  Pflicht!  Und  diese  Anschauung 
ist  bei  ihnen  bereits  so  sehr  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen, 
dass  die  gerammte  Civilisation  der  Welt  nicht  im  Stande  wäre» 
sie  in  dieser  Beziehung  zu  bessern. 

Bei  Gelegenheit  dieser  „nächtlichen  Besuche*'  planten  und 
entschieden  sie  in  früheren  Zeiten  die  wichtigsten  Sachen,  or- 
ganisirten  die  furchtbarsten  Aufstände  und  verabredeten  irgend 
ein  infames  Manöver  gegen  einen,  unglücklicher  Weise  in  ihre 
Hände  gefallenen  fremden  Kaufmann»  —  Was  bei  solch'  nächt- 
lichen Besuchen  der  Rath  der  Weisen  beschlossen  hat,  gilt 
als  heilig,  wird  von  ihnen  unbedingt  gehalten  und  dafür  setzen 
sie  sogar  ihr  Leben  ein.  Hier  schliessen  sie  auch  nach  voran* 
gegangener  Verabredung  Verträge  im  grösseren  Stile,  zu  wel- 
chen dann  in  der  Regel  der  ^^Mudir",  Bürgermeister,  gerufen, 
wird,  weicher  den  Kontrakt  beglaubigt  und  sein  grosses  Siegel 
darauf  drückt,  wofür  er  ein  ,3akschis'*,  Trinkgeld,  erhält. 

Berathen  die  Mohamedaner  bei  solchen  nächtlichen  Be- 
suchen über  Landcsangelegenheiten,  dann  sitzen  sie  meistens 
bis  in  den  grauenden  Morgen,  sodass  sämmtliche  Anwesende 
dann  gleich  in  die  „Dzamia"  eilen,  denn  schon  mit  Tagesan- 
bruch stimmt  der  ,,Muezzin"  die  schönsten  heiligen  Lieder  an, 
um  die  Gläubigen  zum  Morgengebet  aufzufordern.  —  Bevor 
dann  die  Gesellschaft  auseinander  geht,  bringt  man  eine  grosse 
Kupferschüsscl  mit  Krügen  herein,  damit  sie  das  „Avedes",  die 
Waschung,  verrichten  können,  —  Haben  sie  aber  nicht  wegen 
Landesangelegenheiten  beratlischlagt,  dann  dauern  die  Besuche 
blos  bis  zehn  Uhr  Abends.  Um  diese  Zeit  erheben  sich  alle 
auf  ein  gegebenes  Zeichen  von  den  Sitzen,  fuhren  die  Hand 
als  Absdiiedsgruss  an  die  Stirne  und  gehen  nach  Hause. 

Ladet  der  Mohamedaner  Gäste  ein,  dann  wird  die  Mahlzeit 
weder  im  Harem,  noch  in  Gesellschaft  der  Frauen,  sondern 
im  ««Selamllk''  u.  z.,  besonders  beim  wohlhabenden  Moha- 
medaner, mit  ziemlich  festlichem  Anstrich  abgehalten,  —  Es 
nehmen    bei    deiT»rtii^LMi    Gelegenheiten    die    Faniilienniitglieder 
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und  Gäste  inmitten  des  Selamliks,  auf  einer  Matte  oder  Teppich 
kauernd  oder  knieend,  Platz,  umringt  von  einer  oft  iibergrossen 
Anzahl  Diener,  in  respektvoller  Haltung,  von  denen  jeder  sein 
genau  bezeichnetes  Amt  zu  verrichten  hat.  —  Auf  den  in  die 
Mitte  gestellten  Holzschemel,  uai  den  alle  Gäste  kauern  und 
der  als  Tisch  dient«  legt  man  den  aus  Holz  oder  Messing  ver- 
fertigten,  mit  verschiedenen  Schnitzereien  verzierten  ,,Tepsia**.  — 
An  manchen  Orten  besteht  dieser  Tcpsia  aus  edlem  Metall, 
repräsentirt  einen  grossen  Werth  und  wird  als  Familicnreliquie 
geführt,  —  Man  legt  nur  so  Wele  Löffel  hin,  als  Gäste  da 
sind,  ein  weiteres  Esszeug  benutzt  man  fast  gar  nicht.  —  Das 
ungesäuerte,  einige  Centimeter  im  Durchschnitt  habende  Brod, 
„Pogac*',  brechen  die  Mohamedaner  mit  der  Hand.  —  Die  ver- 
schiedenen Speisen  stellen  die  Diener  in  Schüsseln,  welche  die 
Form  grosserSchalen  haben,  auf  den  Tepsia.  —  Der  Hausherr 
beginnt  zuerst  mit  der  mit  „Corba*\  Suppe,  gefüllten  Schüssel,  aus 
welcher  dann  Jeder  mit  seinem  Löffel  schöpft  und  isst,  denn 
CS  giebt  auch  keine  eigenen  Teller  für  jeden  Gast.  —  Auf  die 
Corba,  welche  Farbe  und  Geschmack  der  •  Milch  hat.  folgt 
Fleisch,  meistens  kleingehacktes  Lammfleisch,  hierauf  die  „Pipta*% 
Mehlspeise,  in  grosser  Quantität,  schliesslich  der  unausbleibliche 
„PilaP'^  Reis.  —  In  der  Regel  reihen  sich  an  diese  Hauptspeisen 
noch  süsse  oder  gestockte  Milch,  Hajielnüsse,  wälsche  Nüsse 
und  Honig,  denn  bei  keinem  Mahle  dürfen  Süssigkeiten,  die 
der  Mohamedaner  sehr  liebt,  fehlen.  —  Als  Getränke  wird  nur 
Übstgeist  oder  Wasser  in  glänzenden»  prachtvollen  Trinkge- 
fassen  gereicht.  —  Bei  reichen  Leuten  bereitet  man  einen 
Theil  der  Speisen,  besonders  Mehlspeisen,  mit  Rosen wasser, 
Oel  und  Honig-  —  Während  der  ganzen  Essenszeit  hört  man 
fast  kein  VV^ort  Das  Ganze  hat  einen  feierlichen,  ernsten  und 
würde\ ollen  Anstrich!  —  Sowie  dieMalilzeit  beendet  ist,  werden 
Schüsseln,  Tepsia  und  Schemel  hinausgetragen  und  ein  Diener 
bringt  eine  grosse  Messingschüssel  nebst  einem  mit  Wasser 
gefüllten  Krug  herein,   welchen  er  zum  Waschen  herum  tragt« 
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—  Manche  waschen  steh  nicht  nur  Hände  und  Mund»  sondern 
auch  Augen,  Ohren  und  Nase  und  Alle  wischen  sich  an  einem, 
gewöhnlich  mit  Silber*  und  Goldfäden  gestickten  Tuche  ab^ 
welches  die  Diener  vor  Beginn  des  Speisens  über  ihre  Kniee 
gebreitet  haben.  ~  Nach  Beendigung  des  Waschen^  erheben 
sich  die  Gäste  von  ihren  Plätzen  und  nehmen  auf  der  das 
Zimmer  ringsumsäumenden,  mit  Teppichen  bedeckten  Holzbank 
Platz,  wobei  sie  die  Füsse  unterschlagen.  Der  Punkt,  wo  der 
kisscnförmige  „Mindar"  liegt,  deutet  den  Platz  des  Hausherrn 
an.  —  Jetzt  beginnen  die  Diener  hin-  und  herzueilen,  einer 
oder  zwei  serviren  die  kleinen  Kaffeeschalen,  ein  Anderer  reicht 
süssen  ,,Rahatlokuni"  umher,  die  Uebrigen  stopfen  Tschlbuks, 
bringen  „Nargilehs"  in  Ordnung,  oder  präsentiren  jedem  Feuer 
oder  sie  bringen  zur  Zerstreuung  der  Herren  Würfel,  Karten 
oder  andere  Spiele. 

Die  bosnischen  Mohamedanerinnen  leben  gerade  so  wie 
alle  Mohamedanerinnen  in  der  Türkei,  nur  dass  sie  hier  in 
Bezug  auf  die  religiösen  Gebräuche  noch  strenger  die  ange- 
nommenen Formen  und  Vorschriften  einhalten  und  leider 
noch  mehr  das  Spielzeug  des  Mannes  bilden,  welches 
er  nach  Lust  und  Laune  aufputzt  oder  vernichtet,  — 
Sie  ertragen  mit  bewunderungswiirdiger  Entsagung  die  Lasten 
des  Lebens,  das  ihnen  sogar  wenig  Freude  und  Genuss  bietet, 
Immer  sitxcn  sie  zu  Hause,  und  zwar  ausschliesslich  in 
dem  ihnen  angewiesenen,  meistens  nur  vier  Schritte 
langen  und  ebenso  breiten  Zimmer,  welches  man 
.,Harcm**  nennt 

Wenn  wir  den  Harem  naher  anblicken,  so  sehen  wir, 
dass  er  nicht  im  geringsten  so  beschaffen  ist,  wie  man  ihn 
sich  häufig  höchst  phantasiereich  vorträumt  I  —  Nimmt  das 
Haus  eines  Mohamedaners  nicht  mehr  als  „zehn"  Quadratmeter 
ein,  so  verwendet  er  fünf  auf  den  Selamlik  und  fünf  auf  den 
Harem.  —  Im  Selamlik  hält  er  sich  mit  seinen  Söhnen  auft 
im  Harem  wohnt  seine  Frau  mit  ihren  Töchtern.  —  Niemand 
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hat  das  Recht,   ihn    bei  Tag   oder  Nacht   dort  zu  stören  oder] 
herauszurufen.  —  Diese  Sitte  halt  man  in  Bosnien  sehr  strengt 
und  dehnt  sie  sogar  so  weit  aus,  dass,  wenn  Jemand  bei  einem 
Mohamedaner  eine  Rechnung  dnkassiren  will  und  die  Dienst- 
boten antworten:  „Der  Herr  ist  im  Harem!'*  er  sich,  ohne  ein 
Wort   zu   verlieren,    augenblickUch    wieder   entfernen  rauss,  — 
Der   Harem    ist    so    winzig    und    so   elend    eingerichtet,    dass 
Frauen  anderer  Nationen  darin   ganz  sicher  vor  Frost« 
zittern   würdenl    Jedoch   die    bosnischen  Mohamedanerinneaij 
sind  schon  daran,  sowie  an  die  vor  Schmutz  starrende  An 
muth»   die   ihnen   hier  an   allen  Ecken   und  Enden  ent- 
gegengrinst,   gewöhnt.      Sie    ertragen    all*    dies    mit    einer  ^ 
derartigen   bewundernswerthen    Ergebenheit,    wie  sie  nur  das 
blinde  Vertrauen   in  die  Religion  zu  bieten  vermag.  —   Einzig, 
und    allein    bei    dem    einen    oder  anderen    reichen  Beg   findet 
man  besonders  erbaute  Häuser  für  die  Frauen,  wo  ihnen  ganze 
Wohnabtheilungen  zur   Verfiigung  stebeft,    hier   giebt   es  aber 
dann   aucli    viele  Frauen.  —    Manchmal   kommt   es  auch    vor» 
dass    mehrere   Brüder   Uire  Frauen    und   cr\%achsenen  Töchter 
in  einem  grösseren  Hause  gemeinschaftlich  unterbringen. 

Im   Harem    giebt    es    keine   Möbel!     Den   Fussboden 
bedeckt   eine  Matte,   auf  welche   gewölinlich  bereits  zerlumpte 
Tcppiclistücke  ausgebreitet  sind;  zum  Sitzen  oder  Liegen  dient 
die  rund  um  das  Gemach  laufende  einfache  Hobbank  —  Eii 
regelmässiges  Bett  existirt   hier   nicht,   sondern  die  Mc 
hamedaner  madien   sich   ilir  Nachtlager  entweder  auf  der  da 
Zimmer   umgebenden  Bank   oder   in    der  Mitte  des  Gemaches 
auf  dem  Fu&iboden;    nehmen    zu  diesem  Zwecke  Polster   und^ 
anderes  Bettzeug   aus   den  Schränken   und   schlafen   enti\eder 
ganz   oder  halb   angezogen,  —  Da  sie  ihre  Stoffkleider  selten 
ablegen«  so  leiden  sie,  die  Reichen  nicht  ausgenoromenj 
an   furchtbarer   UnrcinHchkeit   und    an    ihrem   Körper 
wimmelt  das  Ungeziefer!  — 

Zur  Beleuchtung  benutzt  man  eine  vom  Mittelbalken  herabri 
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hängende  Lampe,  welche  Abends  nur  für  kurze  Zeit  ange- 
zündet wird,  obgleich  im  Zimmer  auch  tagsüber  eine  solche 
Fiösterniss  herrscht,  dass  nur  jene,  die  daran  gewöhnt  sind, 
darin  arbeiten  können,  denn  die  Fenster  sind  durch  weisse 
oder  geblümte  Vorhänge  sorgtältig  verhängt  und  meistens 
noch  ausserdem  mit  Holzgitter  versehen.  In  Folge  dieser  elen- 
den Unterkunft  und»  da  sie  fast  nie  in's  Freie  kommen, 
sehen  die  mohamedanischen  Frauen  beinahe  ausnahms- 
los blass  und  krankhaft  aus!  -^  Der  Harem  wird  aber 
von  jedem  Moharaedaner  als  heiliger  Ort  betrachtet,  dessen 
Schwelle  kein  Fremder  betreten  darf,  ja  selbst  der  Gatte 
geht  nicht  in  den  Harem  seiner  Frau,  wenn  weibliche  Gäste 
bei  ihr  sind*  — 

Die  Tracht  der  bosnischen  Muhamedanerinnen  ist  bunt» 
bizarr,  und  hat  sich  seit  Jahrhunderten  in  gar  nichts  geändert. 
—  Obwohl  sie  den  Glanz  und  Put2  in  ihrer  Kleidung  ausser* 
ordentlich  lieben,  so  streben  sie  doch  nur  darnach,  damit 
ihrem  Gatten  zu  gefallen,  der  denn  auch  ihrer  Vorliebe  für 
schöne  Toilette,  soweit  es  in  seiner  Macht  steht,  nachgiebt.  — 
Die  Frau  hat  z^vcierlci  Kleidung»  ein  », Alltags-"  und  ein  „Fest- 
tagsgewand".  —  Beide  sind  dem  Schnitte  nach  nicht  blos  bei 
einzelnen,  sondern  bei  sämmtlichen  mohamedanischen  Frauen 
gleich.  —  Hat  der  Gatte  einmal  ein  neues  Festtagsgewand 
anfertigen  lassen,  dann  dauert  dasselbe  auch  15 — 20  Jahre,  ja 
es  geht  meistens  auch  noch  auf  die  Töchter  über,  —  Daher 
werden  bei  den  Festkleidern  keine  Kosten  gescheut,  und 
manchmal  ist  der  Werth  eines  solchen  grösser,  als 
das  Haus  mit  seiner  ganzen  Einrichtung,  —  Das  Kleid 
wird  mit  schweren  Goldposamenterien  vollgenäht  and  das 
..Peskir",  Tuch»  oder  den  „Icerma'%  Scidenleibchen  behängt 
maa  überdies  noch  mit  „Sari-Medjedien**.  —  An  Wochentagen 
be^ldit  die  Kleidung  der  Frau  im  Harem  aus  einer  aus  „Basma-\ 
eine  Art  Stoff,  angefertigten,  nicht  sehr  weiten,  buntgeblümten 
Pumphose,  welche  »,Salvar^*  heisat:  einem   mit  weiten  xAermeln 
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versehenen,  aus  Mollstoff  angefertigten  Hemde,  das  man  „Kosulje" 
nennt  und  welches,  ausser  dass  es  etwas  langer  ist,  ganz  den- 
selben Schnitt  wie  ein  Männerhemd  hat,  den  Kopf  deckt  ein 
„Fez",  an  welchem  sich  ein  reichgesticktes  weisses  Tuch  be- 
findet. —  Die  Fussbeklcidung  besteht  aus  sehr  kurzen,  „Corab" 
genannten  Strümpfen  und  aus  Pantoffeln.  —  Die  Frau  zieht 
die  Hose  auf  den  blossen  Leib  an,  wie  die  Männer,  nur  dass 
die  Frau  dieselben  sowohl  unten  als  oben  stark  zusammen 
zieht  und  in  einen  Knoten  bindet.  —  Ueber  diese  Pumphose 
trägt  sie  das  aus  durchsichtigem  Stoff  angefertigte  Hemd  der- 
artig, dass  sie  die  rechte  oder  linke  Seite  aufschürzt  und  an 
der  Hüfle  in  die  Pumphose  steckt.  —  Das  aus  bunten  Stoffen 
verfertigte  Leibchen  ohne  Aermel  ist  vom  so  tief  ausgeschnitten, 
dass  die  Brust  ganz  entblosst  bleibt,  weil  auch  das  Hemd 
vorn  einen  gerade  so  tiefen  Ausschnitt  wie  das  Leibchen  hat. 
-  Wenn  das  Mädchen  heirathet,  wird  ihm  das  Haar  vorne 
und  rückwärts  abgeschnitten,  und  diejenige,  der  vorher  keine 
langen  Haare  gewachsen  sind,  schneidet  dasselbe  ihr  ganzes 
Leben  lang  hindurch  inrnier  aufs  Neue  ganz  so  wie  die  Männer 
ab  imd  bindet  über  den,  auf  dem  Kopfe  befindlichen  Fez  noch 
ein  anderes  weisses  Tuch,  das  oben  die  Stirn,  rückwärts  aber 
blos  den  Halstheil  bedeckt  —  Hatte  aber  die  Frau  als  Mäd- 
chen langes  Haar  und  ist  sie  auch  ein  wenig  eitel,  dann 
schneidet  sie  vorne  wohl  ihre  Haare,  weil  dies  die  Religion 
vorschreibt,  aber  rückwärts  lässt  sie  dasselbe  wachsen,  ordnet 
es  in  schöne  Flechten  und  bindet  zu  Hause  dann  kein  Tuch 
mehr  über  den  Fez.  —  Die  Mädchen  stülpen  einen  aus  rothem, 
blauem  oder  schwarzem  Sammet  gemachten,  mit  reicher  Gold- 
stickerei gezierten  Fez  auf  den  Kopfl  —  Ein  solcher  Fez  hat 
aber  nie  eine  Troddel,  sondern  nur  ein  kleines  Goldknöpfchen. 
Wenn  die  Frau  das  Haus  verlässt,  benutart  sie  die  sehr 
weite  „Dimija",  Pumphose,  zieht  über  die  Pantoffeln  unförmig 
grosse,  aus  rothem  oder  gelbem  Leder  gemachte  Stiefel, 
,Jemenie"  an,  welche  absolut  nicht  die  Kleinheit  und  Schönheit 
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des  Kusses  hervorheben,  hüllt  den  Korper  in  das  weite,  lange, 
griine  und  dunkdrothe  „Feredie"  und  bindet  über  Kopf  und 
Antlitz  das  schneeweisse  „Pezkir",  —  Um  den  Hals  hängt  da^ 
erwachsene  Mädchen  eine  rothc  Perlenschnur,  die  Frau  an 
ein  Band  genähte  Goldmünzen.  —  Solch  ein  mit  Dukaten  ge- 
schmücktes Halsband  hat  häufig  eine  sehr  eigenth  um  liehe 
Geschichte:  Sowie  nämlich  das  Mädchen  auf  die  Welt  kommt, 
wird»  wenn  sich  im  Hause  auch  nur  ein  einziges  Goldstück 
befindet,  dasselbe  fiir  sie  bestimmt,  ausserdem  wird  aber  auch 
noch  bei  Gelegenheit  eines  jeden  freudigen  Moments  je  ein 
Dukaten  für  das  Halsband  des  kleinen  Mädchens  bei  Seite 
gelegt  Je  mehr  Dukaten  daher  an  diesem  Halsband 
hängen«  unter  desto  mehr  Freuden  ist  das  Mädchen 
aufgewachsen,  —  Den  Festmantel,  welchen  die  mohame* 
danische  Frau  sehr  in  Ehren  hält,  benützt  sie  am  Freitag 
sow  ie  bei  Gelegenheit  eines  jeden  Beirams.  Er  hat  aber  keinen 
anderen  Schnitt  als  wie  der  gewöhnliche  Mantel  und  unter- 
scheidet sich  nur  dadurch  von  ihm,  dass  er  viel  glänzender  und 
reicher  aussieht.  Ehe  sie  dieses  Kleid  anzieht,  nimmt  sie  ein 
vollständiges  Bad.  Ein  solches  befindet  sich  in  jedem  mohame- 
diuiischen  Hause,  hat  aber  meistens  nur  den  Umfang 
einer  grossen  Blechpfannc  und  ist  mit  einem  eine 
Spanne  breiten  Rand  versehen.  Doch  das  genügt  merk- 
würdigerweise der  Frau  für  ihr  Bad.  weil  das  ganze  Bad  aus 
nichts  anderem  besteht,  als  dass  sie  sich  in  diese  Pfanne  stellt 
und  eine  Kanne  Wasser  über  ihren  Kopf  giesst!  Dabei  darf 
sie  sich  aber  nur  von  oben  nach  unten,  niemals  aber  von 
unten  nach  oben  waschen.  Jeder  Wassertropfen»  der 
über  den  Körper  geflossen  ist,  gilt  als  unrein,  als 
Gegenstand  des  grössten  Kkels  und  wird  durch  einen 
Zapfen  auf  die  Gasse  abgelassen.  Ausserdem  wird  es  für  eine 
grosse  Sünde  gehalten,  dieses  unreine  Wasser  mit  der  Hanü 
zu  berühren,  und  wer  dies  aus  Irrthum  dennoch  gethan  hat, 
niuss  strh    ^nfnrt    nochwaU  vollständig   baden.  —  Jede  Moha 


mccancnn  betcc,  oiwar  ?;e  <em  Wort  lesen  kann,  täglich 
runr'nicü.  rrbcn  7«.  :r:  musö  sie  steh  auch  Sdrae,  Antlitz,  Ohren, 
Miiiid,  Hüjnic  rL>  .in  die  i£libo\jen  and  die  Füsse  waschen.  — 
Sobcild  der  ..Muezzin  dui  ier  Spitze  des  schlanken  Minarets 
-^-■ni:  :ric':anv::ioa2>ciien  Meiodien  anstimmt,  eilt  die  Frau  sich 
'L  Aäj^chcn  und  betet  mit  der  hingehendsten  und  inbrünstigsten 
.VndacliL.  —  HauptsäxTblich  ist  es  das  Gebet,  welches  ihre 
Seele  erhält  und  in  ihre  einiürmige,  langweilige  Tagesbe- 
schäftigunfe;  einige  Abweclisiung  bringt.  —  Hat  die  Frau 
;enK\!iden  ^ekusst.  selbst  den  eigenen  Gatten,  dann 
muss  -iie  sofort  derartig  ein  Bad  nehmen,  dass  kein 
Haar  an  ihr  trocken  bleibt! 

Die  bosnische  M<^iamedanerin  ist  nicht  nur  wegen  ihrer 
über^ros>en  Bigotterie  ausserordentlich  tugendhaft,  sondern 
weil  ihr  in  Folge  der  eigenthümlichen  Eintheilung  der  Wohn- 
räume jede  Gelegenheit  benommen  wird,  mit  einem  Manne 
au^üer  dem  Gatten  in  Berührung  zu  treten.  Hierzu  kommt 
noch  die  drakonische  Sitte,  dass  die  Frau  wegen  eines  einzigen 
Fehltrittes  nicht  nur  vom  Mann  für  ewig  verachtet  und  aus 
dem  Hause  gejagt  wird,  sondern  dass  auch  ihre  eigene  Familie 
selten  geneigt  ist,  sie  zurückzunehmen  und  öfter  geschieht  es, 
dav5  der  eigene  Bruder  die  unglückliche  Schwester  nieder- 
.-«chiesst,  weil  er  den  Schandflecken  nicht  dulden  will,  der  da- 
durch auf  der  Familie  haftet.  —  Keineswegs  knüpft  aber  jenes 
inni^'c  seelische  Band,  welches  bei  uns  das  Ehepaar  mit  un- 
zertrennlichen Ketten  bis  ans  I^bensende  vereinigt,  die  moha- 
med«inischc  Frau  an  den  Mann.  Sie  theilt  nicht  seine  Sorgen, 
hilft  ihn  nicht  bei  der  Arbeit,  tröstet  ihn  nicht  im  Kummer 
luul  eifert  ihn  nicht  an,  wenn  er  verzagt,  sie  fesseln  nur  die 
Regeln  des  Korans  an  den  Gatten.  Regeln,  welche  ihr 
schwere  Pflichten  auferlegen  und  keine  Rechte  ein- 
räumen. -  Um  ihre  l^ge  möglichst  erträglich  zu  machen, 
lät  die  daher  bestrebt,  dem  Gatten  so  \-iel  wie  möglich  zu 
^'efallen  und   wendet   alles   mögliche  an.   um    dies   mit  Erfolg 
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die  Heirath  wird  nur  als  ein  religiöser  Akt  betrachtet  und  die 
alte  Sitte,  dass  sich  davS  Hebende  Pärchen  aus  freien  Stücken 
durch  Flucht  vor  einer  verhassten  Heirath  rettet^  findet  man 
nur  noch  höchst  selten.  —  Bei  den  bosnischen  Mohamedanern 
sind  drei  Verlobungsarten  üblich.  Die  erste  oder  älteste  Art, 
welche  aber  immer  seltener  wird  und  nur  noch  bei  der  ärmsten 
Klasse  Anwendung  findet,  ist  die  „Verlobung  durch  den  Schuss". 
Sie  besteht  darin,  dass  das  Mädchen  den  Jüngling  kennt,  mit 
ihm  mehrmals  durch  eine  Lücke  der  Einzäunung  verstohlen 
gesprochen  und  den  Kntschluss  gefasst  hat,  sich  von  dem 
Jüngling  an  einem  bestimniten  Tage  »»rauben*^  und  in  sein  Haus 
bringen  zu  lassen.  —  Der  Jüngling,  welcher  dies  ausfuhren  will, 
verständigt  einige  gute  Freunde  und  geht  dann  zum  ,»Hodza", 
dem  er  meldet,  dass  er  an  einem  bestimmten  Tage  um  lo  Uhr 
Vormittags,  bei  Gelegenheit  eines  Mädchenraubes.  ,,schiessen'' 
werde.  —  Der  Hodza  hält  die  Angel^enheit  bis  dahin  geheim. 
—  Am  bewussten  Tage  setzt  sich  der  junge  Mann  bewaffnet 
mit  einer  geladenen  Pistole  aufs  Tferd»  reitet  vor  das  Haus 
seiner  Geliebten,  die  dicht  verschleiert  wartet ,  hebt  sie  zu 
sicli  auf  das  Pferd  und  galoppirt  mit  Üir  in  raschem  Tempo 
davon.  Hundert  bis  zweihundert  Schritte  vom  Hause  der 
Eltern  entfernt,  nimmt  er  dann  die  Pistole  aus  dem  Gürtel 
und  schiesst  in  die  Luft,  worauf  auch  die  an  verschiedenen 
Punkten  der  Stadt  oder  des  Dorfes  postirten  guten  P>eunde 
ihre  Pistolen  abfeuern.  —  Diese  Schüsse  geben  der  ganzen 
Stadt  bekannt,  dass  irgendwo  ein  Mädchenraub  stattgefunden 
liat  —  Nun  ist  es  dringendste  Pflicht  des  Hodza's,  durch  euien 
Diener  die  Eltern  zu  verständigen.  —  Der  Jüngling  führt  das 
Mädchen  in  den  (ur  sie  bestimmten  Harem,  dort  lässt  er  sie 
allein  und  geht  in  sein  Zimmer,  wo  sich  bereits  seine  guten 
Freunde  versammeln.  —  Sowie  die  Eltern  die  Flucht  ihrer 
Tochter  erfahren»  eilen  augenblickbch  sämmtliche  weibliche 
Verwandten  zu  ihr,  denn  wenn  sie  audi  von  dieser  Heirath 
nicht   befriedigt   sind,    so    könnten    sie    das   Geschehene    doch 
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nicht  mehr  gut  machen.  Für  das  Mädchen  wäre  es  eine  grosse 
Schmach,  wenn  man  sie  zwingen  würde,  in  das  elterliche  Haus 
zurückzukehren,  und  andererseits  hat  der  junge  Mann^  der  sie 
geraubt,  das  Recht,  dies  nach  Möglichkeit  zu  verhindern.  — 
Ausserdem  ist  es  sehr  schwierig,  fiir  ein  Mädchen,  bei  welchem 
man  schon  einmal  ,,geschossen*'  hat,  wieder  einen  Freier  zu 
finden.  Die  Eltern  geben  daher  schliesslich  halb  gezwungen, 
halb  gutwillig  ihr  Jawort,  —  Allmählich  füllt  sich  hierauf  der 
ganze  Harem  mit  Frauen  und  das  Erste,  was  sie  thun» 
ist,  dass  sie  das  Mädchen  von  Kopf  bis  zu  Fuss  ab- 
baden!  —  Dann  zieht  man  ihr  weisse  Pantoffeln,  einen  weissen 
„Salvar**,  Hose,  weisse  „Corabs",  gestickte  kurze  Strümpfe  und 
eine  weisse  ,Jcerma'\  Leibchen,  an,  wonach  man  es  in  eine 
Ecke  des  Zimmers  fuhrt  und  dort  ein  langes  Dankgebet  her- 
sagen lässt  Bei  dieser  Procedur  waschen  sich  die  zahlreichen 
weiblichen  Gäste  die  Füsse  und  beten.  Hierauf  nelimen  sie 
von  dem  Mädchen  Abschied,  bei  welcher  Gelegenheit  jede 
sich  entfernende  Frau  dem  auf  dem  Teppich  stumm  dasitzen- 
den Mädchen  die  rechte  Hand  auf  den  Kopf  legt  und  ein 
kurzes  Gebet  murmelt.  —  Zvei  Frauen  bleiben  aber  noch 
beim  Mädchen  zwei  Tage  zurück,  —  Innerhalb  dieser  zwei 
Tage  überschreitet  der  Bräutigam  nicht  die  Schwelle  des 
Zimmers  seiner  zukünftigen  Gattin,  sondern  bleibt  mit  seinen 
Freunden  im  Nebenzimmer,  trägt  gerade  so  wie  bei  Gelegen- 
heit des  „Hadzi-Beirams'*  seine  Festtagskleider  und  lässt  jedem 
eintretenden  Gast  ein  Glas  Zuckerwasser  reichen.  —  Doch  mit 
dem  noch  nicht  genug,  muss  das  Mädchen  noch  sieben  schwere 
Tage  bestehen  1  Es  bekommt  innerhalb  dieser  Zeit  nur  ein- 
mal des  Tages  zu  essen,  und  zwar  gegen  Abend,  und  darf 
den  ganzen  Tag  nicht  einen  Tropfen  Wasser  trinken»  Ausser- 
dem badet  es  den  ganzen  Körper  fünfmal  täglich  und  ver- 
richtet inbrünstige  Gebete.  —  Nach  Ablauf  des  siebenten  Tages 
versammeln  sich  wieder  die  Frauen,  werfen  beim  Eintreten  der 
Braut  je  einen  von  Gebeten  begleiteten  Kuss  zu  und  umringen 
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sie  unter  lauten  Gesängen.  Dann  wird  ihr  statt  des  weissen 
Kleides  das  Festgewand  angelegt,  doch  erhält  sie  anstatt  des 
,,Salvar*'  eine  ,,Dimje*\  sehr  wdte  Pluderhose,  und  ein  ausser- 
ordentlich reich  gesticktes  Hemd,  Das  Haar  wird  vorne  sowe 
rückwärts  abgföchoren  und  darüber  ein  goldgestickter,  mit 
einem  mit  Dukaten  behängten  Tuch,  „Peskir*',  gezierter  Fez 
gestülpt,  —  Hierauf  wirft  sich  die  Jungfrau  aufs  Gesicht  und 
nachdem  sie  mehrere  Stunden  in  dieser  Lage  geblieben  ist, 
verrichtet  sie  ihr  heiligstes  Gebet  —  Nun  verlassen  die  Frauen, 
während  sie  betet,  einzeln,  unbemerkt  den  Harem  und  der 
eintretende  Gatte  hebt  sie  aus  dieser  Lage  in  seine  zärtlichen 
Arme.  — 

Viel  einfacher  ist  die  zweite  Verlobungsart*  Ii^end  eine 
weibliche  Verwandte  des  heiratlisfahigen  Mädchens  sucht  einen 
passenden  Jüngling  aus,  oder  eine  weibliche  Verwandte  des 
heirathsfahigen  jungen  Mannes  ein  juemlich  schönes  Mädchen. 
Im  ersten  Falle  lässt  die  weibliche  Verwandte  den  jungen 
Mann  zu  sich  kommen,  verdeckt  ihr  Antlitz  mit  einem  dichten 
Schleier  und  verständigt  ihn  von  ihrer  Absicht  Nachdem  sie 
den  jungen  Mann  nach  vielem  Zureden  endlich  gewonnen  und 
sich  Gewissheit  verschafft  hat,  dass  er  es  wirklich  ernst  meinte 
benachrichtigt  sie  die  Eltern  sowie  das  Mädchen.  —  Es  wird 
nun  ein  Tag  bestimmt,  an  welchem  der  Jüngling  das  Mädchen 
ohne  Schleier  im  ausgeschnittenen  Leibchen  mit  blosser  Brust 
sehen  kann.  —  Zu  dieser  Brautschau  entscWiesst  sich  der  junge 
Mann  aber  erst  nur  dann,  wenn  ihm  das  Mädchen  4i^%^einer 
vertrauenswürdigen  Frau  empfohlen  \N^rde,  denn  hat  er  einmal 
das  Mädchen  mit  Einwilligung  der  Eltern  ohne  Schleier  ge* 
sehen,  dann  ist  es  sdir  schwer,  von  der  Verlobung  zurück  zu 
treten.  —  Am  Tage  der  ,,Bfau tschau"  wird  der  junge  Mann 
vom  Vater  des  Mädchens  im  „Selamlik",  der  Mannerstube 
empfangen,  worauf,  nach  kurzer  Unterredung  mit  demselben^ 
das  Mädchen  ohne  Schleier,  den  Hals  mit  einem  Dukatenbe- 
hängten Band  geschmückt,  eintritt  und  dem  Jüngling  eine  Tasse 
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sclbstberciteten  Kaffee  überreicht.  Der  Bräutigam  in  spe 
nimmt  ihr  die  Tasse  aus  der  Hand,  schlürft -langsam  den  Kaffee, 
während  das  Mädchen  regungslos  vor  ihm  steht  und  auf  die 
leere  Schale  \\  artet  Hat  er  ausgetrunken,  so  giebt  er  ihr  die 
Tasse  mit  den  Worten:  ., Allah  razi  oks  zun  guzel  kizoglan 
kiz*\  Gott  bezahle  es,  schöne  Jungfrau!  zurück,  worauf  sich  das 
Mädchen  ebenso  still,  wie  sie  gekommen  ist,  entfernt  und  die 
,3rautschau'*  ihr  Ende  erreicht  hat.  —  War  der  Jüngling  mit 
dem  Mädchen  zufrieden,  dann  überreicht  er  am  anderen  Tage 
dem  Vater  einen  Ring,  mit  seinem  am  inneren  Rande  ein* 
gravirten  Namen.  —  Von  dem  Moment,  wo  der  Vater  den 
Ring  übernommen  hat^  wird  der  junge  Mann  als  Bräutigam, 
,,Güveji*',  betrachtet  und  die  Hochzeit  meistens  acht  oder 
zehn  Tage  später  abgehalten.  —  Den  Hochzeitstag,  „Düjün", 
feiert  man  derartig,  dass  gewohnlich  die  Männer  im  Erdge- 
schoss,  die  Frauen  im  Stockwerk  sich  versammeln  und  dort 
ÄO  lange  essen  und  trinken,  bis  alle  Vorräthe  aufgezehrt  sind. 
Hierauf  lassen  sie  die  jungen  Eheleute  allein,  welche  sich  seit 
jener  Brautschau  im  „Selamlik*'  nicht  mehr  gesehen  haben.  — 
Zur  Wirthschaftsausstattung,  besonders  den  Küchengeräthen. 
tragen  alle  Verwandte  und  guten  Freunde  bei.  —  Ks  giebt 
oft  Hochzeiten,  welche  sogar  länger  als  eine  Woche  dauern, 
wozu  dann  meistens  eine  Musikkapelle  gemiethet  wird. 

Die  dritte  Art  der  Verlobung  finden  wir  nur  bei  den 
reichen  Begs,  u.  z,  nur  in  dem  Falle,  wenn  es  eine  Familie  flir 
nöthig  erachtet,  zur  Erhöhung  ihres  Glanzes,  Rufes  oder  Reich* 
thums  sich  mit  einer  vornehmeren  zu  verbinden.  —  Bei  der- 
artigen Gelegenheiten  schliesscn  die  Väter  nach  eigenem  Er- 
messen den  Bund,  wobei  der  Wille  der  zu  Verheirathenden 
gar  nicht  in  Betracht  gezogen  wird*  —  Der  junge  Mann  schickt 
auf  Befehl  seines  Vaters  dem  Mädchen  den  Verlobungsring, 
ohne  sie  überhaupt  zu  kennen  oder  jemals  gesehen 
X«  haben!  —  Die  Hochzeit  wird  in  lärmender  Fröhlichkeit 
abgehalten.    Erst  nachdem  sich  Alles  entfernt  oder  Alle,  den 
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ßräutigani  angerechnet,  bis  zur  Bcwtissdosigkett  bemtnkco 
haben,  wird  der  Bräotigam  auf  eineni,  die  Braut  auf  emem 
anderen  Wagen  unter  Schcllengeklingel  in  ihren  „Konak* 
geführt  und  hier  im  Harem  sehen  sie  sich  dann  zum  er^en 
mal  in  ihrem  Leben*  —  Es  kommt  aber  in  solchen  Fallea 
öfters  vor,  dass  der  junge  Gatle  dann  eine  blinde,  taube  oder 
mit  sonst  einem  unangenehmen  körperlichen  Gebrechen  be- 
haftete Lebensgenossin  vorfindet  Er  macht  dann  kurzen 
Proseas  und  schickt  sie  den  anderen  Tag  nach  Hause, 
behält  er  sie  aber  in  Folge  des  Zuredens  seines  Vaters, 
dann  trachtet  er  sie  sobald  wie  möglich  dadurch  los 
2ü  werden,  dass  er  ihr  Leben  nach  Möglichkeit  ab* 
kürztp  und  darauf  verstehen  sich  die  Mohamedaner 
meisterhaft!  Um  air  das  kümmern  sich  aber  die  beiden 
Eltern  blutwenig,  die  Verschwägerung  ist  gelungen,  alles 
andere  gebt  sie  nichts  mehr  aa 

Ob\i*ob1  man  mohamedanische  Frauen  in  Bosnien  nur 
selten  sehen  kann,  so  bemerkt  man  doch  sehr  häufig,  dass  sie 
die  Fenstervorhänge  des  Harems  tut  Seite  schieben  und  vcr 
stöhlen  herausblicken.  Dies  können  sie  besonders  dort  unbe- 
merkt thun^  wo  die  Fenster  mit  bunten  ,,Musebaks'*,  Hok- 
gittern,  versehen  sind,  und  nichts  eignet  sich  besser  zum  Ko- 
kettiren und  zur  Ankniipfung  geheimer  Liebschaften  als  eben 
diese  Musebaks.  Durch  einen  Musebak  kann  man,  ohne  selbst 
von  aussen  gesehen  zu  werden,  alles  erblicken,  was  draussen 
vorgeht^  und  nicht  nur  bequem  die  Hand,  sondern  beinahe 
auch  das  ganze  Gesicht  hinausstrecken. 

Die  Arnauten  oder  Albanesen  Bosniens,  nennen  sich 
mit  Vorliebe  ,,Skipetaren'\  d.  h .  Adleijungen.  Sic  gehören  zu 
den  ältesten  Bewohnern  Illyricns  und  sind  Nachkommen  der 
Pelasger,  welche  beim  Massenübertritt  der  Slaven  über  die 
Donau  und  Save  nach  und  nach  gegen  Süden  gedrängt  wur- 
den und  sich  im  heutigen  Albanien,  sowie  auch  im  südlichen 
Thcilc  Bosniens  niedergelassen  haben,  —  Trotz  all'  der  riesigen 
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politischen  Umwälzungen,  welche  von  altersher,  bis  zur  heutigen 
Stunde,  im  Balkan  vor  sich  gingen,  haben  die  Arnauten  ihre 
altherkömmlichen  Gebräuche  und  Sitten  nicht   aufgegeben»  — 

In  ihrer  kulturellen  Entwickelung  sind  sie  unter  allen  Bewoh- 
nern des  Balkans  am  meisten  zurückgeblieben, — Gegen  die  Slaven 
haben  sie  seit  jeher  eine  Abneigung  und  der  türkischen  Herrschaft 
waren  sie  sehr  feindlich  gesinnt,  ob^vohl  sie  zu  den  fanatischsten 
Gläubigen  des  Islam  gehören !  —  Fast  in  allen  Gegenden,  die 
2iie  in  kompakten  Massen  bewohnen,  haben  sie  bisher  bei- 
nahe vollkommen  unabhängig  regiert  un5  die  Pforte 
vermochte  niemals,  besonders  in  den  starkgebirgigen  und  be- 
waldeten Landstrichen,  sie  gänzlich  zu  unterjochen,  denn  ihr 
'Zusammenhalten,  ihre  entschlossene  Tapferkeit  gab  ihnen 
Kraft,  jede  fremde  Einmischung  zu  vereiteln.  —  In  den  letzten 
Jahrzehnten  bezahlten  sie  nie  Steuern,  mit  Ausnalime  des 
«Asker-Bedledij",  aber  auch  den  entrichteten  sie  nicht  durch 
Ablösung,  sondern  durch  aktiven  Militärdienst,  speziell  wenn 
ein  Krieg  in  Aussicht  stand.  —  Die  Regierungsgewalt 
iibte  stets  das  Volk  im  Wege  der  Volksversammlung^^ 
an  welchen  die  Wojwoden  der  einzelnen  Bezirke  theilnahmen, 
die  in  Gemeinschaft  mit  dem  Rathe  der  Aeltesten  die  Ange- 
legenheiten der  Bezirke  leiteten.  Jeder  Wojwode,  d»h.  Volks- 
vertreter, der  ohne  wichtigen  Grund  von  der  Volksversamm- 
lung fern  blieb,  wurde  streng  bestraft. 

Die  Skipetaren  haben  einen  stolzen,  hochmü- 
Ihigen  und  habgierigen  Charakter.  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit existirt  unter  ihnen  gar  nicht  und  das 
Faustrecht  spielt  die  Hauptrolle!  —  Sie  neigen  sehr  zum 
Morde,  jedoch  nicht  des  Raubes,  sondern  der  Beleidigung 
willen,  die  sie  nicht  ertragen  können,  und  die  „Blutrache*^ 
lÄt  unter  allen  Völkern  des  Balkan  bei  ihnen  ai 
meisten  zu  Hause!  —  Um  diese  zu  befriedigen,  benützen 
?>ic  jede  passende  Gelegenheit ;  so  stürzen  sie  z.  B.  bei  einer 
Prozession  oder  einem  Markt,  wo  die  feindlichen  Familien  zu- 
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sammentreffen,  in  wilder  Wuth  mit  ihren  schaff  gescblMTeneii 
Handscharen  auf  einander  los,  und  wenn  üir  Handschar  von 
dem  Blüte  ihres  Opfers  trieft,  wischen  sie  ihn  mit  der  grössten 
Seelennihe  wieder  ab  und  setzen  ihren  W^  fort.  ~  Dabei 
verhindern  sie  ihre  Stammesgenossen  keineswegs  in  der  Aus- 
übung der  Blutrache,  denn  ein  jeder  von  ihnen  ist  von  der 
Nothwendigkeit  derselben  überzeugt.  —  Auch  der  Pobra- 
tismus,  oder  die  „heilige  Freundschaft*',  ist  unter  den 
Arnauten  am  gebräuchlichsten.  Diese  besteht  darin,  dass 
zwei  junge  Männer  sich  durch  Eid  verpflichten,  in  Noth,  Un- 
gemach  und  im  Kriege  einander  nicht  zu  verlassen.  Die 
Pobratims  hängen  enger  aneinander  als  Geschwister 
und  ihre  Kinder  dürfen  unter  sich  nicht  heirathen.  — 
Doch  nicht  allein  junge  Männer,  sondern  auch  Mädchen 
schliessen  bei  den  Arnauten  diesen  Bund,  und  in  ein* 
zelnen  Gegenden  wird  diese  „heilige  Freundschaft"  von  dem 
Ortsvorstand  oder  dem  Hodscha  sanktionirt,  *—  Bei  derartigen 
Gelegenheiten  gehen  die  Betreffenden  in  die  Kirche   und  man 
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tapfersten  und  gewandtesten  Führer   der  dnst   so   siegreichen 
türkischen  Heere  waren  Amauten. 

Mit  Ackerbau  beschäftigen  sie  sich  nur  soweit,  als  sie  es 
während  ihrer  zahlreichen  Wanderungen  und  Abenteuer  für 
die  Erhaltung  ihrer  Familie  nothwendig  finden.  —  Auf  ihre 
Unabhängigkeit  waren  sie  stets  eifersüchtig.  —  Liebe  und 
Anhänglichkeit  zum  Vaterlande  kennen  sie  absolut 
gar  nicht! 

In  Folge  der  Blutrache,  „Djak",  entstand   unter   den  Ski- 
petaren  ein  Element,    welches   sein    Leben    zumeist   mit 
gemeinem  Raub  verbringt!     Nachdem  sie  ihre  Rache  be- 
friedigt haben,    flüchten    sie,    um   der  Rache  der  Verwandten 
des    Getödteten    zu    entgehen,    gewöhnlich    auf    die    an 
Felsenklüften  reiche  „Mokra-Planina",  wo  sie  ein  toll- 
kühnes,    verwegenes    Räuberleben    führen     und    die 
ganze   Gegend    in    Furcht    und    Schrecken    versetzenl 
Sehr  oft  gefährden  auch  die  von  Amauten  gebildeten  und  vor- 
trefflich organisirten  Räuberbanden  den  von  Novibazarer  Kauf- 
leuten   mit    Skutari ,    Ragusa ,    Serajewo    und     Salonichi    be- 
triebenen grösseren  Leder-,  Woll-  und  Wachshandel.  —    Man 
schätzt  die  Zahl  der  Opfer,  welche  jährlich  durch  die  Blutrache 
umkommen,  auf  circa   „2500 — 3000",   —    Auf  diese  Art   ver- 
kümmert  das  von  der  Natur  so  reich  ausgestattete  Arnauten- 
Volk  immermehr  und  man  findet  kein  Mittel,  sie  vor  dem  ra- 
piden Aussterben  zu  schützen.    Denn   je  mehr   man    bestrebt 
ist,  sie  durch  Gesetze   und  Reformen    auf  andere   Bahnen    zu 
lenken,  um  so  zäher  hängen  sie   an   ihren    alten   Traditionen. 
Ihre  Sprache  ist  bis  zur   heutigen    Stunde    frei  von   jeder 
fremden  Mischung.  —  Die  unter  ihnen  wohnenden  Christen  haben 
schon  lange  auf  das  Genaueste  ihre  Eigenschaften  angenommen, 
aber  ihr  Daseüi  war  noch  ein  viel  gedrückteres  als  wie  unter 
den    bosnischen    Mohamedanem    und   sie    durften    sich    keine 
Kirchen  bauen  und  ihre  Häuser  nicht  weiss   tünchen.    —    Die 
mohamedanischen  Arnauten  hängen  aber  nicht   in   so    hohem 
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Grracic  an  den  Lehren  des  Korans,  wie  die  bosnischen  Moha- 
mcdanci .  sie  nennen  sich  ,J)ukacius/*. 

Das  {rcsellschaftUche  und  Familienleben  der  Skipetaren 
steht  auf  der  tiefsten  Stufe.  Sie  rechnen  die  Frau  nicht 
einmal  unter  die  Menschen,  daher  ist  ihr  Familienleben 
baai  jci^Ucher  sartcr  Bande  und  Liebe,  nur  locker  zu- 
sammen freiufrt.  —  Liebe  fiir  die  Frau  füiilt  Niemand 
und  man  \iürdc  es  so{^ar  für  eine  Schande",  ja 
fin  Bclridi{:ung  ansehen,  wenn  man  jemand  einer 
solchen  bcschuldi{^.  Die  Frauen  gfeniessen  über- 
haupt ^ar  keinen  Rechtsschutz!  Den  ganzen  Tag müfwen 
SIC  wie  Thierr  arbeiten,  wahrend  die  Männer,  aufgeputzt,  im 
NichtHthun  ihren  Tag  verbringen,  behauptend,  sie  wären  nur 
rum  Waffendienst,  aber  nicht  zu  häuslichen  Arbeiten 
t'ihig!  —  ,.Gon  hat  unF*\  sagen  sie.  ^cfat  genug  Esel  ge- 
geben. daliiT  gab  er  uns  aber  genug  Weiber,  damit  sie  die 
miliiigcn  Arbeiten  XTerrichten  können!"  Gewämlich  rauben 
sich  die  Mmditcn  die  Frauen,  xkotu  sie  sich  aber  nidit  die 
Familien  ihres  eigenen  Stammes,  sandem  der  Mohamedaner 
ausuähicn, 

\'crhä)tnissmassig  stehen  die  christiicfacn  Amauten  kul- 
tinrl:  hoher  al^  «le  die  mohamedanischen,  aber  uir  iniden 
aud:  unio  ihnen  «vder  Ge«*erbe.  Handel.  n(K±  eine  em- 
wTCkehcTt  irjnachuni:.  All  lene  Indosnsrdkel  und  Gegen- 
Stande,  weiche  ms  Hause  de  Amainec  nifdm^endig  fand,  er- 
TcugcT.  die  Frauen  oder  hnnges  sie  unter  Dach 

Für  «.'uuf'  Hsrtenieivcn.  besonders  nr  dtf*  iväia^irJci.  h^^ioi 
ciK  SkipetarcT.  »:r*^s>r  Voriiebc.  v«.  2«  äabe:  nich:  angesprengt 
Vi  A-*Seiier  traudtcn  —  IVr.  Hanoe!  unc  öfti^  C<*»icl>e  be^ 
r-ri^or  dir    uiäcr.  — 

1W  -VTca;nrT  hiötrT  emr  Ji.iXic  hus^crr,  iauvüiigt.  iveir 
s^iniVouT  wVstä^^  KTK^-ers?«!?  Gesistcscuigc  :«diurtrx  Adies^ 
^.!.*v    3.-r>.v*''^*    ^^5*^  *ni:   emer.  «sn^  2«rsC4hLi^:n:m:ser  .nuni:ieK 
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und  lassen  sich  nur  in  der  Mitte  des  Schädels  einen  Zopf,  wie 
eine  Münze  ^oss,  wachsen»  weil  sie  als  strenggläubige  Moha- 
medaner  überzeugt  sind,  dass  sie  nach  ihrem  Tode  von 
einem  der  vielen  hunderttausend  Heiligen  an  diesem 
Zopfe  in  das  paradiesische  Glücksreich  hinauf  gezogen 
werden.  —  Ihre  Kleidung  unterscheidet  sich  besonders  dadurch 
sehr  bedeutend  von  jener  der  Bosniaken,  dass  sie  einen  bis 
iMtn  Knie  reichenden,  mit  zahlreichen  Fransen  versehenen 
weissen  Kittel  und  einen  langen,  ^weiten»  rothen  Mantel  tragen. 
—  In  ihrem  Gürtel  blitzen  immer  zwei  silberbeschlagene  Pistolen 
und  zwei  bis  drei  Damascenerklingen,  —  Ausserdem  sind  sie 
noch  mit  dem  berühmten  Arnautengewehr  bewaffnet,  welches 
einen  langen,  mit  allerlei  Aufputz,  Muscheln  und  Sinnsprüchen 
zahlreich  geschmückten  Lauf  hat,  —  Seit  neuerer  Zdt  wurde 
aber  von  ihnen  das  daran  angebrachte  Feuersteinschloss  endlich 
aufgegeben  und  ein  Hinter ladungssystem  an  d^sen  Stelle  ge- 
setzt. —  Dergestalt  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  sind  sie  stets, 
wenn  .sie  die  Schwelle  ihres  Hauses  verlassen,  ja  selbst  in  der 
unmittelbaren  Umgebung  ihrer  Hütte,  und  eher  würde  sich  ein 
Skipetare  von  seiner  ganzen  Familie,  als  wie  von  einer  seiner 
Licblingswaflen  trennen! 

Die  fleissigsten  Bewohner  Bosniens  sind  die  Zin- 
xaren.  In  sämmtlichen  Neben provinzen  Bosniens  befindet  sich 
ein  grosser  Theil  des  Handels  und  Ackerbaues,  hauptsäch- 
lich aber  die  Baukunst  in  ihren  Händen.  Ihre  Abstammung 
ist  nicht  genau  bekannt;  man  nennt  sie  gewöhnlich  zinzar*sche, 
rumänische,  romanische,  makedo'sche  oder  kuczo'sche 
Wa lachen;  doch  sind  sie  nicht  zahlreich,  leben  sehr  zerstreut 
und  bilden  beinahe  nur  in  der  Ortschaft  „Slovik'*  bei  Tuzla 
eine  kompakte  Masse.  Den  Namen  ,,Zinzar"  gaben  ihnen  die 
Slaven,  weil  auch  der  Walache  statt  Mtsints",  Rinf.  .♦zinz"  sagt. 
Sie  selbst  behaupten,  von  den  Römern  abzustammen,  und 
nennen  sich  mit  Vorliebe  Romanen!  Nach  ihrer  Sprache  ist 
man    berechtigt,   sie   für    Walachen    zu   halten,  —    Sie    leben 
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aber  auch  in  ziemlich  grosser  Anzahl  in  Istricn,  nächst  dem 
Monte  Maggiore  und  dem  Caspic-See.  —  In  Bulgarien.  Mace- 
donien  und  Thessalien,  nächst  dem  Zanina  und  um  den  Vdr 
rida-See  bilden  sie  eben&Ils  Gemeinden  und  treiben  dort  höchst 
um£u^eichen  Handel  —  Auch  in  Ungarn  findet  man  sie  an 
\-ieIen  Orten,  hauptsächlich  aber  in  Budapest«  wo  man  sie  ganz 
GobtiA  Griechen  nennt,  weil  sie  sich  zur  griechisdi-orthodoxen 
Kirche  bekennen. 

Die  Zinzaren  besitzen  keine  eigene  Sprache,  sondern  nehmen, 
wenn  sie  unter  Deutschen,  Mag}'aren,  Serben,  Bulgaren  und 
Türken  leben,  deren  Sprache  an.  —  In  ihrer  Tracht  fiigca  sie 
sich  immer  den  Sitten  der  betreffenden  Nationen,  unter  denen 
sie  leben.  Im  südlichen  Bosnien  treiben  sie  meistens  Whzucht. 
worin  sie  derartige  Geschicklichkeit  und  Fleiss  entuickdn,  dass 
man  ihnen  gewöhnlich  den  Beinamen  ,.Coban^,  Hirte,  giebt.  — 
Doch  ihre  Hauptbesdiäftigung  isL  wie  wir  schon  früher  an- 
gedeutet haben,  das  Handwerk  und  der  Handel.  Im  Hand- 
werk überflügeln  sie  sämmtliche  Bosniaken  und  im 
Handel  bilden  sie  die  gefährlichsten  Konkurrenten  der 
Griechisch-Orthodoxen  und  Juden!  —  Durch  ihren  Fleiss 
und  Ausdauer  schaffen  sie  sich  überall  ansrimlichen  Verdiextss 
und  ihre  einfache  Lebensweise  ermöglicht  ihnen,  den  giössten 
Theil  ihres  erworbenen  Geldes  zu  sparen.  —  Wir  nnden  in 
ganz  Bosnien  kein  bedeutendes  Gebäude,  kein  Kloster,  keine 
Kapdle  oder  Kirche,  welche  nicht  von  den  axbeitsamen  Zin- 
zaren erbaut  worden  wären.  —  Die  reinsten  und  schönsten 
Häuser  in  den  Ortschaften  gehören  in  der  Regel  Zinzaren. 
oder  sind  von  ihnen  errichtet  worden,  und  dort,  wo  sie  in 
kompakter  Masse  beisammen  \^ohnen.  macht  die  Ortschatt 
einen  vit]  angenehmeren  Eindruck,  als  in  anderen  Nachbar- 
dürfem.  —  Diejenigen  Zinzaren.  welche  sich  mit  \*iehzuchi 
beschäftigen,  verlassen  bei  B^inn  des  Frühlings  ihre  H^us«r. 
pehcn  in's  Freie  hinaus  und  kehren  cnict  im  Spätherbste  unter 
den    Klän;:en    ihrer    J^ockflöte"    mit    ihren    Heerden    in    die 
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Hütten  zurück.  —  In  einem  Zinzarendorfe  herrscht  eine 
derartige  Rechtschaffenheit  und  Ehrlichkeit,  dass  die 
Leute  ihre  Häuser  verlassen,  ohne  sie  vorher  zu  ver- 
schliessen.  —  Ein  Nachbar  bewacht  das  Haus  und  die  Habe 
des  Anderen  so  gewissenhaft,  dass  seit  Menschengedenken 
kein  Diebstahl  vorgekommen  ist!  — 


Die  Zigeuner  Oesterreich-Ungaras. 

Das  Volk  der  Zigeuner,  ein  wahres  Nomadenvolk, 
ist  in  Europa  eine  ethnographische,  social-politische 
Specialität  Es  lebt  seit  mehr  als  vierhundert  Jahren  unter 
eigenen  Stammeshäuptlingen,  mit  besonderer  Volkssprache, 
mit  eigenthümlichen  Sitten  und  Gebräuchen  und  trotz  aller 
Bemühungen  brachten  die  Civilisirungsversuche  in 
Ungarn  und  Siebenbürgen  bis  heute  nicht  die  gehoff- 
ten Früchte.  —  Man  taxirt  die  Gesammtzahl  der  Zigeuner 
in  Europa  auf  440.000,  von  denselben  gehören  wenigstens  '% 
der  Türkei,  Rumänien  und  Ungarn  an.  —  Die  Urheimath  der 
Zigeuner  war  Vorderindien;  ihre  Sprache  steht  zum  Sanskrit 
zwar  im  entfernten,  aber  doch  inmierhin  blutsverwandten  Ver- 
hältniss.  Ihre  Haut,  die  Form  ihrer  Glieder  und  die  dadurch 
bedingte  Gelenkigkeit,  Gewandtheit,  Geschicklichkeit,  welche 
sie  im  Seiltanzen,  Taschenspielen  und  allerhand  anderen  gym- 
nastischen und  mechanischen  Künsten  an  den  Tag  legen,  be- 
kundet ebenfalls  ihre  indische  Abstammung.  Und  auch  die 
Legenden  der  Zigeuner  erzählen  v6n  ihrem  Ursprung  vom 
Hindostan. 

Das  Zigeunervolk,  welches  nomadisirt  oder  nur 
vorübergehend  sesshaft  ist,  kennt  kein  Vaterland, 
denn  der  Kreis,  in  welchem  sich  der  Zigeuner  bewegt 
wird  nicht  durch  den  Staat,  sondern  durch  die  Natio- 
nalität   bestimmt.     Alle    in    Europa    wohnenden    Zigeuner 
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werden  daher  in  folgende  13  Gruppen  eingetheilt:  Die  grie- 
chischen, rumänischen,  ungarischen,  mährisch  -  böhmisehen, 
deutschen,  polnisch-lithauischen ,  russischen,  finnischen,  skan- 
dinavischen, italienischen,  baskischen,  englisch-schottischen  und 
spanischen  Zigeuner. 

Diese  13  Zigeunergruppen  repräsentiren  zugleich 
13  Zigeuner-Mundarten,  unter  denen  die  Sprache  der 
griechischen  Zigeuner  den  ersten  Rang  einnimmt  Ihr 
zunächst  steht,  abgesehen  von  der  Accentuation,  die  Sprache 
der  ungarischen  Zigeuner,  etwas  weiter  entfernt  sich  die  der 
rumänischen,  während  die  übrigen  Mundarten  sehr  entartet 
sind.  Die  letzte  Stelle  nimmt,  mit  Ausschluss  von 
einigen  nur  fragmentarisch  bekannten  Idiomen,  die 
Mundart  der  spanischen  Zigeuner  ein,  deren  Gram- 
matik fast  ganz  und  gar  spanisch  geworden  ist 

Dass  die  Zigeuner  heutzutage  nicht  mehr  so  viel  wandern 
wie  früher,  obwohl  ihr  Wandertrieb  von  neuem  ausserordent- 
lich erwacht  sein  soll,  hat  seinen  Grund  in  den  strengeren 
polizeilichen  Massregeln  und  deren  leichterer  und  exakterer  An- 
wendung. Denn  wenn  z.  B.  eine  Truppe  wandernder  Zigeuner 
aus  Ungarn  die  Grenze  von  Oesterreich  überschreitet,  wird 
sie  sofort  durch  die  Orts-  und  Landespolizei  wieder  „zurück- 
geschoben". 

In  einigen  Ortschaften  Ungarns  und  Siebenbür- 
gens sind  die  Zigeuner  auch  sesshaft  geworden  und 
haben  bürgerliche  Beschäftigungen  angenommen,  wobei  sie 
sich  mit  Vorliebe  nach  wie  vor  der  Musik,  dem  Schmiede- 
handwerk und  leichteren  Hantirungen  sonstiger  Art  zuwenden, 
während  der  Ackerbau  von  ihnen  nur  sehr  selten  betrieben 
wird.  — 

Aber  ein  grosser  Theil  der  Zigeuner,  u,  z.  wohl  die  Mehr- 
heit des  Volkes,  lebt  in  leichterbauten  Hütten,  Erdlöchern 
oder  unter  luftigen  Zelten,  um  den  zeitweiligen  Wohnort  oft 
ohne   sichtbaren   Grund   rasch    zu    verlassen   und    die   elende 
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Heimstätte  anderwärts  für  kurze  Zeit  aufzuschlagen.  —  Sie 
ziehen  dann  mehr  die  abgelegenen  Wege  den  frequenteren 
LandstrasHen  vor,  um  ihre  abgemagerten  Gäule  leichter  auf 
fremden  Aeckern  weiden  zu  können.  Und  so  geht  es  weiter 
und  immer  weiter.  —  Heute  da,  morgen  dort;  ruhelos 
andern  sie  beständig  umher  ohne  rechtes  Heimaths- 
efühU  ohne  eigentliche  Anhänglichkeit  an  Land  und 
itbcwohner,  ohne  Freunde  und  Genossen!  —  Sie  sind 
r  das  ganze  Land  vertheilt,  hier  dichter,  dort  dünnen 
Im  allgemeinen  hat  der  Zigeuner  einen  mittleren  Wuchs, 
h  trifft  man  in  Ungarn,  namentlich  bei  Männern,  häufig  auch 
stalten,  welche  über  die  Mittel  grosse  weit  hinausragen.  — 
»er  Körperbau  ist  schlank  und  ebenmässig,  die  muskulösen 
Glieder  gelenkig.  Den  ganzen  Körper  deckt  eine  braungelbe 
^^rlaut,  die  zuweilen  schwarzbraun  erscheint  oder  sich  mehr  der 
^H)hvenfarbe  nähert.  Zigeuner  mit  ganz  heller  Hautfarbe  sind 
^Keltene  Erscheinungen,  Diese  haben  auch  blondes  oder  gane 
^Breisses  Haar.  —  In  Bosnien  werden  nach  der  Körperbeschaffen- 
Hndt  zw^ci  Zigeuner-Racen  unterschieden  u.  z,  eine  sehr  kTaftige 
und  starkknochige  und  eine  sehr  feine  mit  ebenmässigen 
.  Gesichtszügen,  aber  von  schwarzer  Farbe.  Diese  Letzteren 
^Jiaben  überdies  schlanken  Wuchs,  rundes  Gesicht  mit  edlen 
^^kügen,  schöne  Brauen  und  Adlernase  und  proportionirtes  Kinn; 
^Bei  den  Ersteren  findet  man  meistens  plumpe  Gestalt,  gequetschte 
^^Jasc,  starkes  Kinn. 

Obwohl    der  Zigeuner   gegen   alle  Wettcreinflüsse 

^Bpiusserordentlich    abgehärtet   ist,   so   ist   ihm  doch  der 

^■M'ind  merkwürdigerweise  unerträglich,  ja  er  fürchtet 

Hiich   vor  ihm,    denn   er  macht   ihn  zu  Allem   unfähig, 

hilflos  sinkt  er  bei  seinem  Hauche  zusammen. 

Die  Mädchen  und  Frauen  der  Zigeuner  lieben  die  grellen 
arben  in  ihrer  Kleidung.  —  In  den  Ohren  tragen  sie  gerne 
nges,  silbernes  Ohi^ehänge,  um  den  Hals  Ketten  aus  Silber- 
liin^^n.    Die  Mädchen  haben  das  Haupt  unbedeckt,  die  Weiber 


:?c:tlai^:^!tt  biaue  KjLcninricher  um  den  K»3gL  —  An  der 
:cer  iovs*  deü  Rücken  hangt  dem  Weibe  der  Wandertruppe 
cfin  'andrer  Leineoäscie  umi  im  Quersatdi:  «suf  dem  Rüdsen 
^oile^cc  5ie  den  Säugung,  wem  «^  unterwegs  bcneind  und 
?ce'>Jeixc.  die  KochiiHfetif  um  den  Bauern  «^!S  Doräbi  iiauaren 
^<;hr  —  Ott  deckt  ekelerregender  Sciimutr  die  nur  ana 
Lampen  be^teitend«  Gewxndung. 

Die  überwiegende  >[efarrjlii  der  Zigeuner  TranaLeirhanien» 
!ebc  in  Siebenbürgen.  —  Im  eigeaciichen  Ungarn  !Hnd  «e  aehr 
;ingieicx^  ^rertheiit.  Am  wennc^äosi  f™***^  man  die  Zii^euner  in 
Jen  wescüidbten  und  imerex  Tbeüen  des  L^ondes.  am  haungsten 
XI  Nordwesten»  Norden^  Nordcscen.  Osten  und  Süden»  und 
iiLer  wiederum  ▼orsugLich  La  solchen  Comitaten.  in 
deneat  dj5  *Iovaki;5clte  und  rumJ.nL5cne  Volkseiement 
v>:'raerr:>clic.  denn  uncer  Magyaren  und Deutaciten  i:sc  es  den 
Zigeunera  aidxc  redte  wcnL  —  Uebrtgeni  :5t  der  Zigeuner- 
^:i2i2i  :n  Ungarn  und  Stebenhur^en  im  Aus:Jterben 
begrifren. 

Die  Zii^euner  Uaicaras  und  Siebenisürgens  untxsschttiden 
?icii  der  Lebensweisse  *^'««*^  in  .^anäiLsnge**  und  tn  fti'^wTui  ti jüi  ^wrff*, 
rj.  'eüiieien  ,^uren  jucn  icidie;  weiche  jeirweslig;  ait  Jofape 
';uig,  an  iwwewt  Orte  verwqien.  dann  aber  tfare  Kutten  ab-^ 
brechen  und  emen  anderen  HaitepiaB  au&uchen.  — -  Ogfonfi^ 
;iche  Zigeunerdurter  äid  sehen,  meüt  bilden  die  rtutasn  umL 
Häuser  der  iesshaiten  Zlgeumsr  die  aussäerscen  GdSHenteihen. 
der  Städte  und  DOrrer.  vKier  es  :nnd  deren  Wohnungen  als 
eine  Art  Vonjrt  ab^est:^  vqq  den  übrtgen  Wujmiiausent  er- 
-Tchtet  —  Iii  ärtiherer  Zeit  jab  e*  gause  Zigeuner  Vieraä  oder 
Scadttheile.  und  einige  Ortsnamen  bezeugen  auch,  dass 
i;*  ^U3^e  ZigeunerurtschAften  gegeben  hat;  iie  da- 
maligen Bewohner  :^ind  aber  enrweder  weggezogen. 
'7der  Ilaben  sich  mic  deit  Kumaaen  und  Ruthenen  as«»- 
ai;hrt.  — 

Di^    gegnwäragar    Zieeuner- Xieihtehiasungjen 
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meistens  aus  Erdhütten,  welche  etwa  sieben  Fuss  hoch»  im 
höchsten  Grade  unsauber  und  schlecht  gebaut  sind.  Etwas 
armseligeres  findet  man  nicht  mehr!  — 

Einen  Feuerherd  giebt  es  in  einer  solchen  Hütte  nicht» 
sondern  die  Bewohner  machen  ein  kleines  Feuer  mitten  am 
Fussboden,  um  sich  daran  etwas  zu  kochen  oder  sich  zu  wär- 
men* Da  aber  kein  Rauchfang  vorhanden  ist,  so  flillt  sich  das 
Innere  ganz  mit  Rauch.  —  Auf  einer  anderen  Seite  der  Hütte 
befindet  sich  ein  Bret  mit  einer  elenden  Decke  oder  etlichen 
I  Lumpen,  das  ist  das  Bett  der  Familie  —  Jedoch  haben  manche 
Hütten  auch  eine  Abtheiiung,  deren  innerer  Raum  als  Vor- 
rathskammer  für  Korn,  zur  Aufbewahrung  eines  alten  Kastens 
oder  als  Lagerstätte  einiger  Familienmitglieder  dient  —  Zum 
Theil  sind  die  Wohnungen  auch  in  die  Erde  gegraben,  jede 
mit  einem  Thürpfosten  und  einer  Schwelle^  sowie  mit  einem 
kleinen  Fenster  an  der  Seite  versehen. 

Die  Hütten  und  Häuser   der   sesshaften  Zigeuner   werden 

aber,  soweit  es  die  Mittel  erlauben,   ziemlich   gut   gebaut   und 

haben    zuweilen    nette,    reinliche,    wohleingerichtete    Zimmer, 

Lwelche  auch  sonstiger  Ausschmückung  nicht  entbehren^  ja  so- 

"gar  manchmal  elegant  genannt  werden  können. 

Der  wandernde  Zigeuner  schlägt,  wenn   er   sich   sein  Ob- 
dach errichten   will,   die  Zeltstangen   schief  in    den  Boden,   so 
^dass   sie   oben   pyramidenförmig   zusammentreffen,   hängt   das 
JÖchrige,  vielfach  geflickte  Zelttuch  darüber  und  die  Heimstätte 
st  fertig.     Den  schützenden  Hintergrund    bildet   meistens    der 
rcn;    noch   angenehmer   ist   aber   ein    Hügel,   welcher   den 
[gefiirchtetcn   Nord-    und   Ostwind   abhält  —   Vor   dem    Zelte 
tiäfigt  man  über  das   rasch   hergestellte  Feuerloch   die  Kessel 
^Buf  eine  Querstange,  um  darin  das  Essen  zu  bereiten. 

Am   liebsten    geniessen   die    Zigeuner  Fleisch  u.  z, 
besonders  das  des  „Aases'^  denn  sie  behaupten:     „Das 
Msch  eines  Thieres,  welches  Gott  schlachtet,   muss 
icr   sein,   als  das  Fleisch    eines    solchen,    das    von 


^r-  Hmi  t^zi^  Mi::?j>.i3  ?::rbc"  >-:n  neisrea  sriimeckt 
h.Tt;c  J»i^  y.ir ;:?*:::  s.'iciriir  Tbier^.  -v-iiche  iz:  F-iuer  :iiren  Tod 
^Tr-.-zci'T  TJ^ct!.  —  J-w^jileit  iOrrria  iie  iui  IT.eisscij  aii  der 
>.cr:«r  .der  i:::  ]:V-.er  —  1  .ebiinsp>«ji:e!:j<;ii  riersii  ilinen  der 
l^'i .  ji::?«:ü  5ctc::e-  bei  "eceüdii^eii!  Leibe  ibc*isenj^  Verden. 
.M-M   ^a;>  '£;c:?irc meinen,   ier  Hjinscsr  -:nd  nscest.nders  Kuiiner. 

.n»^e  Gaiisje  -nc  rnciii.  :^e.'r^•:  ii?  r  ^c '::?:' i  -^o.'i  -sirr  der 
«:^e-:air  ir  iiösii:  -<  ijer  ismije  7ii;t:  n -rie^iciideni  Wasser 
ie-^en  -nd  rriKc  *<  j^iiiii  n  "!eis^?er  \Ä:he.  —  Bnjcbacken 
•"?r^c^::c  jutr  Jli^euiiern  iiciic  \^:nii  -«e  ,;<  -lur.  ic  'vwl  der 
^'i^i-^ec•r•^:  Tiii^  ^iinrucii  :ii  .leisser  Abseile  lUiri^xiCticseü.  —  Der 
J:ijeuner  ööc  ^e«vi:hniieli  aur  Jiic  Temen  y'ni^em  ind  einem 
Ljsfei  indertt  H!x>^erxc:i  jcer  ^.u*  ^iinen  Hscii  aenüct  er 
^iciic.  —  'V  irrijär  sc  -eiii  4:'^'V':iiniic:ies  JeTriiik,  'A"*m  und 
?ier  leoc  iv  \  enii^  i .t  ^  ;i-^^  n  : r-  :i  <  t  ;i r  n :  r  '." .'  rr : e o e 
l^-i.T!T\;  -1     iii    :;•■-•-:     'xr    j;,:se'i    -.n.r    '/-Süden    den 

r:.::i:i  /••r:rr:^  i  i.  *L::.ir  i  cur  i/;::-i  j.e  M.inner. 
'.Tvi^'-n  i.i:.!  '"'  j  ?er  ii-:  ix  .i-j-:::'  rr'.a-ie:!  :n  t  L-iiden- 
- .:  .1  a :""  ü  r  i :i n :  •  v  i :  n.  —  .  "vaij^er  Jen  iciimiiTs  "iiic  :mr  noch 
:v:r  7  icak  ^ei  ien  Jigeunem  eme  ^»eelie  ■Vo»r::i5.cnäcninij 
:enn  Tibakriuciien  anu  7  ibakkaucn.  e  s^-tiiirei  Je^cu  besser 
jiliiet   Jen  ^esuciiten  L.ebiiii^fc^e!m>>  vuii  "un\;    iiui  .\lL 

Ter  i:«|jeuner  iikic  redliche  oiiü  inrcilicne  lf:'\  crb>queUeii. 
1a  ien  irsicren  ^lürt  iie  Mu>;k.  JOfr  Sriniuedeivdiiuners.  die 
Joidw äschere!  uid  >!i'ii:jrc:initr;crc«,  •?<:'te«te?  t;i>  :^m>ie!i binden, 
ias.-ie'^imachen.  ^Ii'lur•t:rn.  u  niiu-  .mu  : -riiurflfj^ucn.  im  -ei:en- 
-:t:«i  "rndea  xt  ii.i  .'.'je«.  .;  ^  **  tL;e?üiinc»  .ind  Ke-d- 
:roeiC:;r  i3e-^ch.l:t*^;t,  —  Iw  Jcü  imcjlichvM  -ti'xcroen  ie^ 
i:j;e«-iner*/«jikes  ^ebün  .iie  r*ui!!iuetiic»c!  utd  -V  Liirsii;crei. 
ias  ix-imenschiaiLjen  m\i  ävc  :^v*rlJ.t^iiIli.bt•c^  .itMii  J!e^c  I-vansie 
rind  :ne!2<c!is  :nit  'JicbsTiiiii  c!m:»\itn.  -u  'micu  ^e^^oit  ?;cii 
iann  noch  Je«  be»r»iiier»>ciic  l'tf'dfiäiKic.  .itc  iv.iqjüisoierc!. 
jic  '."erai£;imt:    -un  MiLii>c»i.   -.viuit«!    .-.iivi     auit'ci«  'J .T^cicVcr. 
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—  In  der  Wahrsagerei  und  Kurpfuscherei  machen  sie  ganz  be- 
sondere den  „Hadzikas**  und  ,,B^t>aks'*  in  Bosnien  gefahrüche 
Konkurrenz.  Ausserdem  befassen  sich  in  diesem  Lande  die 
Mehrzahl  der  Zigeunerfrauen  auch  damit,  im  Sommer  gruppen- 
weise von  Dorf  zu  Dorf  zu  wandern,  das  „Dodola-Lied"  zu 
singen  und  für  die  Landleute  den  segenspendenden  Regen 
unter  den  Ausrufen  „Oj  dodo!  Oj  dodole!**  herabzuflehen.  — 
Für  diesen  wichtigen  Dienst  erhalten  sie  von  einzelnen  bos- 
nischen Bewohnern  verschiedene  Geschenke,  welche  sie  dann 
zusammensparen,  um  von  denselben  den  ganzen  Winter  hin* 
durch  ihr  Leben  zu  fristen,  denn  in  Bosnien  sorgen  die  Zigeuner 
absolut  gar  nicht  für  die  Nahrung  und  anderen  Bedürfnisse 
ihrer  Frauen.  — 

Trotz  ihrer  socialen  Lockerheit  mangelt  es  den  Zigeunern 

nicht    an    einer    gewissen    Organisation,    denn    selbst     bei 

diesem  kulturell    tiefstehenden  Volke   hat    die    Unter- 

scheidving    nach    Rang    und    Klassen    schon     um    sich 

gegriffen.      Die    Zigeuner    schliessen     sich     nicht    nur 

gegen    die    „nicht     zigeunerische  Welt*'    ab,     sondern 

auch    innerhalb    des    eigenen    Volksstammes    giebt    es 

charakteristische    Trennungen,    welche    bis    zu    einer 

|kastenförmigen  Abschliessung  gesteigert  werden.     So 

iz.  B-  besteht    in  Bosnien  zwischen    den    sesshaften  und 

fden    nomadisirenden  Zigeunern    eine    tiefe  Kluft,    die 

[man  übrigens  auch    bei  diesen    beiden    in  Ungarn  und 

Siebenbürgen    beobachten     kann*      Der     magyarische 

lUnd  deutsche  Zigeuner  dünkt    sich    für  besser    als  der 

{rumänische!    —    Zuweilen    sinkt    diese    Scheidung    bis   zum 

[Lächerlichen  herab;  so   finden  wir    häufig,    dass    ein  Zigeuner 

[aus  einem  Dorfe  nicht  aus  einem  Glase  trinkt,  aus    dem  einer 

eine»  andern  Dorfes  getrunken  hat*    Arbeiten  diese  Leute  dann 

zusammen  auf  dem  Felde,  so  müssen  immer  zw*ei  Wasserkruge 

da  sein.     Auch  hcirathen   sie    untereinander   manchmal    nicht, 

da  einer  den  andern  für  unrein  hält. 
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Ausserdem  klassificiren  sich  die  Zigeuner  nach 
ihrer  Beschäftigung  und  Lebensweise:  Die  erste  Klasse 
bilden  die  „Musiker",  welche  sich  in  Städten  und  Märkten  nieder- 
gelassen haben.  Die  zweite  Klasse  sind  die  „Goldwäscher*^ 
zu  deren  Geschäft  auch  das  Ziegelbrennen,  Holzschnitzen  und 
insbesondere  die  Musik  gehört  Die  Dritten  sind  die„Schm]^e'V 
die  jedoch  in  freien  Stunden  ebenfalls  zur  Fidel  oder  zum 
„Cymbal"  greifen,  hier  aber  nur  als  Dilettanten  auftreten. 
Eine  vierte  Kategorie  umfasst  die  wenigen  „Tagelöhner"  und 
„Feldarbeiter"  der  Zigeuner,  die  in  ihrem  Wesen  der  fünften 
und  letzten  Klasse,  den  nomadisirenden  ,JFlieh"- Zigeunern, 
ziemlich  nahe  stehen. 

Die  Zigeuner  standen  in  früheren  Jahrhunderten  unter  be- 
sonderen Wojwoden.  Diese  Anfuhrer  traten  in  Deutschland 
mit  den  prunkenden  Titeln  von  „Königen"  und  „Grafen"  auf, 
in  England  erhielt  sich  der  Titel  eines  „Zigeunerkönigs"  bis 
auf  unsere  Zeit.  In  Siebenbürgen  war  di^  Würde  eines 
Zigeunergrafen  ein  adeliges  Amt,  welches  die  Landesfiirsten 
an  Edelleute  verliehen,  in  Ungarn  wurden  die  vier  Zigeuner- 
wojvvoden  vom  Palatin  ernannt.  Diesem  Wojwoden  waren 
dann  die  Anführer  der  einzelnen  Horden,  die  von  dem  Volke 
frei  gewählt  wurden,  untergeordnet.  —  Auch  heutzutage 
hat  jede  Truppe  ihren  selbstgewählten  „Richter**. 
Die  Wahl  geschieht  gewöhnlich  auf  freiem  Felde  und  am 
liebsten  bei  Gelegenheit  eines  Jahrmarkts.  Der  Gewählte  wird 
mit  lautem  Zurufen  dreimal  in  die  Höhe  gehoben  und  mit 
einigen  Geschenken  in  seiner  Würde  bestätigt.  Dasselbe 
widerfährt  auch  seiner  Frau.  —  Diese  Sitte  des  Emporhebens 
haben  die  Zigeuner  wahrscheinlich  von  den  Mag\'aren  gelernt, 
welche  diesen  Brauch  bei  allen  Wahlen  zur  Geltung  bringea 
—  Auf  die  Wahl  folgt  dann  ein  ,Aldoniäs',  ein  Trinkgelage. 
Wahlfähig  ist  jeder  Zigeuner,  der  aus  einer  Woj- 
wodenfamilie  stammt;  gewöhnlich  erhält  derjenige 
den  Vorzug,    welcher   am   besten    gekleidet  und  nicht 
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ganz  arm  ist,  an  Leibesgrösse  andere  übertrifft  und 
dabei  ein  mittleres  Alter  erreicht  hat  Verstand  und 
redliche  Aufführung  kommen  dabei  weniger  in  Betracht  — 
Das  äussere  Abzeichen  eines  solchen  Zigeuner- Wojwoden  oder 
„Zigeunerrichters"  ist  nebst  der  besseren  Kleidung,  welche 
mit  grossen  runden  Silberknöpfen  geziert  ist,  noch  ein  Stock 
mit  silbernem  Knopf  —  Einen  gesetzlich  anerkannten 
Wirkungskreis  liat  zwar  dieser  Ziegeunerrichter  heute  in  der 
Regel  nicht  mehr,  doch  üben  diese  »,Richter"  noch 
immer  bei  ihrem  Volke  thatsächlich  eine  sehr  be- 
deutende Gewalt  aus,  denn  ein  solcher  ^Gako"  (d.  h,  Onkel, 
V^etter)  oder  „Hauptmann",  wie  man  ihn  auch  nennt,  handhabt 
in  seiner  Horde  die  Ordnung.  Er  bestätigt  die  Ehen  oder 
trennt  sie  wieder,  schlichtet  vorkommende  Streitigkeiten  oder 
beugt  iJinen  vor%  ertheilt  Rügen  oder  verhängt  Strafen, 
welche  scharf  sind,  wie  körperliche  Züchtigung,  ja 
selbst  Verstümmelung,  Ausstossung  aus  der  Genossen- 
schaft, Infam- Erklärung  u.  s.  w.  —  Den  Ausgestossenen  kann 
der  Hauptmann  dadurch  wieder  ,,ehrenhaft**  machen,  wenn  er 
den  Ehrlosen  aus  seinem  Hauptmanns-Becher  trinken  lässt  — 
Die  deutschen,  ansässigen  Zigeuner  im  Banate  schw^ö- 
ren  auch  vor  dem  Zigeunerrichter  auf  ein  geschnitztes 
Christusbild,  doch  halten  sie  den  Wortlaut  dieses 
Eides  vor  den  Fremden  geheim.  —  Dem  Hauptmann 
kommen  gewisse  Taxen  und  Abgaben  zu,  ja  man  behauptet 
sogar,  dass  er  vom  Raub  und  Diebstahl  gewisse  Antheile  er* 
hält.  Er  vertritt  seine  Horde  audi  nach  Aussen  hin,  legt 
l'"ürsprache  ein,  wenn  ein  Mitglied  seines  Stammes  mit  den 
Beliörden  in  Konflict  geratlven  ist,  und  muss  bei  Wanderungen 
das  Wohlverhalten  der  Seinigen  verbürgen.  —  Wegen  der  an- 
geborenen Streitsucht  der  Zigeuner,  die  zu  häufigen  überaus 
lärmenden  Händeln  führt,  wobei  oft  die  ganze  Bande,  Männer^ 
Weiber  und  Kinder,  mit  einander  handgemein  werden,  hat  ein 
solcher  Zigeunerrichter  in  der  Regel  nicht    geringe  Arbeit    zu 

9* 
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\crrichien.  —  ( >b  ausser  den  Richtern  der  einzelnen  Horden 
oder  Gruppen  ;^'egen\värtig  auch  noch  gemeinsame  Oberricb- 
ici  iui  Lande  bestehen,  weiss  man  nicht  genau,  doch  sollen, 
iiiich  den  Aussagen  der  Zigeuner,  dieselben  auch  jetzt 
nvcii  einen  -Oberrichter*  ^Oberwojwodent  haben, 
wclciier  zeitweise  in  Miskolcz.  zeitweise  in  Schemnitz  wohnt 
und  mehrere  Sammelbüchsen  unter  den  Zigeunern  henunschickt. 
damit  in  denselben  die  ..milden  Gaben"  aufbewahrt  werden, 
über  deren  \'en\  endung  aber  die  Zigeuner  kein  Gcstandnl^o 
ir.aciien  wollen.  Auch  wird  behauptet,  dass  dieser  Ober- 
riciiier  selbst  Tudesurtheile  fällen  und  dieselben  voll- 
^lrecken  kann.  In  Deutschland  sind  die  Zigeuner 
ii-ch  nocr.  ^'egen%\  artig  in  ..Landsmannschaften"  mit 
vrceiuliciien  ..Hauptleuten"  organisirt.  —  In  Ungarn 
w.rS  der  /i^eunerrichter  gewölinlich  lebensjäni^lich  gewählt. 
::  j>e-.is(.li!ctiid  dauert  da."?  Amt  desselben  nur  sieben  Jahre.  — 
jjie  NejAäliien  ge>c!iehen  jedesmal  in  der  Pfingsrwöche.  — 
L:e  /.i^Ki^iirr  :i\  bcüt^ciiiand  dürien  be-  Strafe  der  Aechtung 
weder  Gensdarmerie-  noch  Polizei  dienst  e  annehmen,  ausnahms* 
.M.:-v:  ka::n  ii:nen  der  Hauptmann  ^restaiien.  Waidhut  er.  Forst 
!ü-ter  «.der  der^ieici;en  z-   v. erden. 

[j:i:  /:^e-r.er  MüT.r;  und  Weib.  Ji^n^  --nc  All.  kennen 
..  e-^r  .*^c'..u::-^e!"ui.l  noch  Ruck^:chtt^l  ir.  Blick.  Rede  und  Ge- 
:.crde::  Ler  'Cr.'.^cr.^  c^r  GescrJechier  is:  eir.  ganr  freier. 
■.Cf.ercr.  r.^r:er:.irtc.',  ?elb^t  den  Nichtzi-eunerr.  ^Cirenubcr 
..t:::.:  i^?  /i^c-::eri::ädcr.en  oder  Zigeimenveib  keine  Scheu 
:..:!.  /-:-  r /.»i!i-n^  M-tter  s-ind  r.:rh:  >e!:cn  ^:e  Zi:- 
.:.:  .^k:  : .  r. :: e r.  cor  e : ,.; e n e z:  T ■"  c h t er :  die  \  errufenen  Häuser 
i-  -r.x::  -::i  :r,  der  Türke:  \^tTdcT.  \o=  r.i^eunemuirterT 
: ■.  i   ; . . ' t ' '.    -  ■  .■  :i  -ic '::  *.  e r  >e:"ier . 

." .    -   ?\  :..:'. le.-. . e ixi:  /.e ^ t   : rc.u n^ e  K . «ntTriStc .    Die  7 \^c uner 

.     .::'.:■    •: ...  ..l-'_  J-::^'T.j.e  -!vi  Ma^iirher  ^cirji^er  be:  iliner. 

_■•   iyc.  '.r:e!ii.-.":>cher.  \''y.kerr.    ir.  'un^or.  l.ihren  jur 

«.:    lv<..'e      M.:.".  •":;d'/:  "'■•.:r-e-    nii:    ::  — ;a  kihren 
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Obwohl  die  Zigeuner  auch  ihre  Hochzeitsgebräuche  haben,  so 
treten  doch  z.  B,  in  Siebenbürgen  Männer  und  Weiber 
ganz  ohne  alle  Ceremonien  in  die  Ehe,  d.  h.  in  ein  Zu- 
sammenleben auf  beliebige  Zeit.  Nachträglich  kirchliche 
Einsegnungen  der  bereits  geschlossenen  Zigeunerehen  kommen 
bei  sesshaften  Zigeunern  allerdings  auch  vor,  doch  hat  diese 
Zeremonie  in  den  Augen  der  Zigeuner  für  die  Giltigkeit  der 
Hie  keine  Bedeutung,  wohl  aber  wird  jede  nur  kirchlich 
geschlossene  Ehe  für  ungiltig  betrachtet  und  diese  Miss- 
achtung  der  Eheschliessung  nach  nationalem  Brauche  zieht 
die  Ausstossung  aus  der  Zigeunergenossenschaft  nach  sich.  — 
Heirathen  unter  Nächstverwandten,  selbst  unter  Ge- 
schwistern, sind  nach  Zigeunerbegriffen  erlaubt,  wer- 
den jedoch  in  der  Regel  vermieden.  Ebenso  leicht  wie 
die  Zigeunerehe  geschlossen  wird,  kann  sie  auch  wieder  ge- 
löst werden  1  —  Dort,  wo  die- Horde  unter  der  Obhut  eines 
Richters  oder  Hauptmanns  steht,  wie  wir  es  z.  B.  in  Ungarn 
und  Siebenbürgen  bei  „Nomadisirenden  Zigeunern**  finden, 
intervenirt  dieser  bei  Schliessung  und  Trennung  der  Ehen* 
Vor  ihm  geschehen  die  wechselseitigen  Zustimmungen  zur 
Ehe,  er  fuhrt  beim  Hochzeitsfeste  den  Vorsitz,  er  hat  den 
Ehrentanz  u.  s.  w,  —  Entspricht  das  Eheweib  den  Erwartungen 
des  Gatten  nicht,  genügt  sie  nicht  seinen  Anforderungen  in 
Bezug  auf  Pflege  der  Kinder,  auf  Ervverb  und  Beitrag  zum 
Lebensunterhalt,  so  sind  das  hinreichende  Gründe  zur  Trennung 
der  Ehe.  Um  sie  zu  lösen,  genügt  eine  einfache  An- 
zeige des  Mannes  beim  Hauptmann,  der  davon  Notiz 
nimmt  und  so  den  meist  bereits  faktisch  geschiedenen 
Ehebund  auch  formell   trennt. 

Recht  eigen thumltch  sind  die  Hochzeitsgebräuche  bei  den 
Zigeunern.  Will  z.  B.  bei  den  rumänischen  Zigeunern  in  Süd- 
Ungarn  ein  Bursche  ein  Mädchen  heirathen,  so  vertraut  er 
diess  einem  seiner  Freunde  an.  Dieser  geht  zu  dem  Mädchen, 
betrachtet   dasselbe   und   findet   es   seinen   Beifall,    so    ist    das 
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„Geschäft**  vorläufig  fertig.  Der  Brautschauer  verständig^  den 
Heirathslustigen,  da%s  ihm  das  Mädchen  gefalle  und  dass  er 
gegen  die  Heirath  nichts  einzuwenden  habe.  Nun  macht  cr^t 
der  Brautscliauer  in  Gesellschaft  des  Bräutigams  in  spe  den 
Freiwerber  bei  dem  Mädchen;  erhalten  sie  hier  das  Jawort, 
dann  müssen  auch  noch  die  Eltern  fiir  das  Projekt  geMonneni 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  ist  der  Bursche  gezwungen, 
für  das  Mädchen  seiner  Wahl  den  Eltern  entweder 
Geld  oder  Geräthschaften  zu  geben,  wobei  der  Vater 
des  Mädchens  den  Kaufpreis  und  die  Art  desselben 
bestimmt  —  Oft  besteht  dieser  Kaufpreis,  der  den  Eltern 
noch  vor  der  Hochzeit  eingeliändigt  werden  muss,  in  dnigeiil 
„hundert"  Gulden  oder  in  einem  „Paar  Pferden*'.  —  Sind  diese 
Vereinbanmgen  getroffen,  dann  erst  macht  der  Bursche  seine 
regelmässigen  Besuche  in  der  Hütte  der  Braut.  Beim  nn'eiten 
Besuche  überreicht  er  derselben  ein  neues  Kopftuch,  welches 
die  Braut  wenn  sie  ihrem  Zukünftigen  herzlich  gut  ist.  so- 
gleich aufbinden  muss.  Vorher  findet  aber  noch  die  formliche 
„Verlobung*'  statt.  Bei  dieser  Gelegenheit  drückt  der  Bräu- 
tigam  dem  Mädchen  einen  alten  SÜberthaler  in  die  Hand,^ 
küsst  CS  und  die  Ceremonie  ist  zu  Ende.  Die  Hochzeit 
wie  wir  schon  früher  sagten«  gewöhnlich  während  der  Markt- 
zeit  abgehalten.  Zu  diesem  Zwecke  schlagen  die  Zigeuner 
ein  grosses  Zelt  auf»  unter  weldiem  alle  Hochzeitsgaste  Platz 
finden  müssen,  während  das  Brautpaar  und  neben  ihnen  die 
Eltern  in  der  Mitte  sitzen.  Nachdem  alle  Platz  genommen, 
erbeben  sich  die  Eltern  und  trinken  auf  das  Wohl  ihrer 
.JCinder"*,  diese  küssen  sich  gegenseitig.  Sodann  beginnen 
die  Eltern  einen  eigenthümlichen  Tanz,  an  welchem 
ausser  ihnen  Niemand  thcilnehmen  darf  und  der  über 
eine  halbe  Stunde  dauert.  Erst  hierauf  tanzen  die  üt 
—  Bei  diesen  Hochzeiten  werden  die  Gaste  .»drei"'  Tage 
von  den  Eltern  des  Bräutigams  mit  „Schnaps"  bewirthct. 
zweiten  Tage  dauert  der  Tanz  und   das  Gelage  mit  k 
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Liedern  fort,  der  dritte  und  letzte  Festtag  ist  den  Klage- 
liedern gewidmet,  denn  klagen  muss  der  Zigeuner  selbst 
beim  fröhlichsten  Anlasse^  das  liegt  in  seiner  Natun  —  In 
anderen  Theilen  Ungarns,  sowie  in  Siebenbürgen»  herrschen 
bei  den  Zigeunern  zum  Theil  andere  HochzeitsbraLiche.  So 
wird  %.  B.  aus  ihrer  Mitte  ein  ,,Curator''  gewählt,  dieser  geht 
mit  einer  Fahne  von  Dorf  zu  Dorf  und  ladet  die  Gäste  ein. 
—  Bei  erbärmlichem  Geigengekratze  wird  dann  unter  Gottes 
freiem  Himmel  die  „zwölfjährige"  Braut  im  Kreise  gedreht, 
während  sich  der  junge  Bräutigam  mit  anderen  Weibern  recht 
gut  unterhält,  —  Hier  und  da  bestehen  auch  besondere 
Zigeunerpriestcr,  w*elche  eine  solche  Zigeunerehe  ein- 
segnen. 

Die  Eheleute  fuhren  häufigen  Zank  und  Streit,  der  nicht 
selten  mit  Thätlichkeiten  endet.  —  Von  einer  Kindererzichung 
ist  bei  den  wandernden  Zigeunern  keine  Rede,  doch  haben  die 
Eltern  zärtliche  Liebe  zu  ihren  Kindern.  —  Wird  das  Kind 
im  Winter  geboren,  so  setzt  man  es  in  einen  Haufen 
Schnee  und  badet  es  in  kaltem  Wasser;  kommt  es   im 

iommer  zur  Welt,  so  wird  es  mit  Fett  bestrichen  und 
Icn  Sonnenstrahlen  ausgesetzt!  Diesen  drastischen  Me- 
thoden fallen  natürlich  zahlreiche  Kinder  zum  Opfer.  —  Der 
V^ater  übt  in  der  Famihe  eine  despotische  Gewalt  aus,  seinen 
Befehlen  muss  unbedingt  gehorcht  werden.  Er  bestimmt  die 
Beschäftigung,  Wanderung  und  den  Aufenthalt  der  Familie, 
er  ertheilt  die  Erlaubniss  zur  Ehei  führt  die  Kasse,  bestreitet 
die  Ausgaben  u.  s.  w.  Respekt  hat  er  nur  vor  seinem 
eigenen  Vater,  noch  mehr  vor  seiner  Mutter,  denn  die 
llten    Zigeuner^veiber   gcniessen    bei    ihrem    Volke   überhaupt 

rosses  Ansehen.  Man  fragt  sie  in  allen  Dingen  um  Rath» 
holt  ihr  Urtheil  ein  und  legt  auf  dasselbe  ein  besonderes 
Gewicht  Zuweilen  werden  aber  ebenfalls  hilflose  Greise  und 
Greisinnen  von  der  flüchtigen  Bande  ausgesetzt  oder  zurück- 
gelassen« denn  im  Gemüthe  des  Zigeuners  berühren  sich  auch 
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die  Kontraste  der  Pietät  und  der  hartherzigsten  Lieblosigkeit 
gegen  das  Alter.  —  Auch  gegen  die  Thiere  ist  der  Zigeuner 
im  höchsten  Grade  hart  und  grausam,  er  misshandelt  sein 
schlechtverpflegtes,  halbverhungertes  Pferd  mitleidlos  und  un- 
barmherzig und  den  Zigeunerjungen  bereitet  es  z.  B.  ein 
ungeheures  Vergnügen,  lebendigen  Fröschen  und  Kröten  die 
Glieder  auszureissen ! 

Leichtgläubigkeit,  Vorurtheile  und  Aberglaube  beherrschen 
das  Gemüthsleben  des  Zigeuners.  —  Man  kann  eigentlich  nicht 
mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  die  Zigeuner  eine  Religion  haben. 
Zwar  gehören  sie  „äusserlich'*  in  der  Regel  zu  derjenigen 
Konfession,  welche  in  ihrem  Aufenthaltsorte  die  herrschende 
ist,  aber  da  dieses  Volk,  wie  wir  wissen,  keine  Beständigkeit 
in  seinem  Aufenthalt  kennt,  so  wechselt  dasselbe  auch  mit 
derselben  Leichtigkeit  und  Gleichgiltigkeit  wie  den  Wohnort 
das  Glaubensbekenntnisse.  —  Wenn  sie  unter  Christen 
leben,  so  lassen  sie  ihre  Kinder  taufen  u.  z.  nach  Um- 
ständen und  Gelegenheit  auch  öfters,  um  die  Pathen- 
geschenke  zu  erhalten.  Befinden  sie  sich  unter  Mohame- 
danern,  dann  nehmen  sie  die  ßeschneidung  und  den  Islam  an^ 
werden  jedoch  in  die  Moscheen  nicht  zugelassen.  —  In  Ungarn 
und  Siebenbürgen  gehören  die  meisten  Zigeuner  äusserlich  der 
griechisch-orientalischen,  rumänischen  und  der  römisch-katho- 
lischen Kirche  an.  —  Ehen  zwischen  Zigeunern  und 
Nichtzigeunern  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten. 
—  Betreff  der  eigenen  religiösen  Vorstellungen  der  Zigeuner 
hält  es  schwer,  etwas  authentisches  zu  berichten,  weil  die 
Zigeuner  den  Fremden  gegenüber  in  derlei  Dingen  sehr  scheu 
und  verschlossen  sind.  —  Aber  es  lässt  sich  aus  der 
Sprache  der  Zigeuner  entnehmen,  dass  die  angeblich 
.»wirkliche  Religionslosigkeit"  des  Zigeunervolkes  eine 
Fabel  istl  Der  Zigeuner  glaubt  an  ein  höchstes  Wesen,  an 
„den  grossen  Gott  im  Himmel",  und  fuhrt  dessen  Namen  bei 
jeder  Gelegenheit,  oft  unbewusst,  im  Munde,  —  Die  Liebe  zu 
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Gott  findet  aber  der  Zigeuner  unvereinbar  mit  der  Nothwendig- 
keit  des  Sterbens.  »,Der  kann  kein  gütiger  Gott  sein, 
der  ihnen  das  Kiod  frisst!"  d.  h,  dasselbe  sterben  lässt 
Der  Zigeuner  verwünscht  und  verflucht  deshalb  seinen 
,, grossen  Gott".  Von  diesem  grossen  Gott  kommt  der  Blitz 
und  der  Donner,  Gottes  Feuer,  Gottes  Wetter,  Gottes  Zorn, 
er  giebt  Schnee  und  Regen  und  seine  Lichter  brennen  am 
Himmel.  Die  Furcht  vor  dem  „grossen  Gott",  den  der  Zigeuner 
mit  Vorliebe  Mmiro  baro  dewel"^  d.  i.  mein  grosser  Gott  nennt, 
ist  weit  stärker  als  die  Liebe  zu  Gott^  denn  dem  Zigeuner 
sind  die  Dinge  und  Erscheinungen  in  der  Natur 
meistens  schreckhafter  oder  unbequemer  Art.  Wind 
und  Regen  belästigen  ihn  in  seinem  Zelte  oder  in  der  durch- 
löcherten Hütte,  das  Gewitter  jag^  ihm  Entsetzen  ein,  die 
Früchte  der  Felder  sind  ihm  gleichgiltig ,  die  Lichter  des 
Himmels  stören  seinen  Diebsgang!  —  Die  Erde  jedoch  ist 
ihm  heilig,  sie  ist  ihm  die  Mutter  alles  Guten,  die  von  Anfang 
an  durch  sich  selbst  besteht  und  nicht  erst  erschaffen  werden 
musste.  —  In  die  gleichen  Ven^'ünschungen  und  Flüche  gegen 
Gott  bricht  der  Zigeuner  aber  auch  aus,  wenn  ihn  sonst  ein 
Unfall  trifft,  ein  Anschlag  misslingt  oder  ihm  überhaupt  ein 
Wunsch  nicht  in  Erfüllung  geht!  —  Den  „Teufel'*  nennt  der 
Zigeuner  „Beng'*,  darunter  versteht  er  aber  weniger  ein  der 
Gottheit  entgegengesetztes  feindlich  zerstörendes  Wesen,  weil 
ihm  ja  Gott  selber  weit  mdir  in  solcher  furchterregender 
Eigenschaft  erscheint,  sondern  er  erblickt  im  Teufel 
bloss  eine  untergeordnete,  wenig  bedeutende  dämo- 
nische Persönlichkeit.  —  Sehr  zweifelhaft  ist  es,  ob  die 
Zigeuner  an  eine  persönliche  Fortdauer  nach  dem  Tode  glauben; 
nach  ihrer  gewöhnlichen  Auffassung  giebt  es  kein  Leben  über 
das  Grab  hinaus^  keine  Auferstehung-  Doch  behauptet  man, 
die  Zigeuner  glaubten  an  die  Seelenwanderung.  Sie  geben 
sich  nämlich  der  Ueberzeugung  hin,  die  Seele  dieses 
oder   jenes   Zigeuners  sei   in    einen   Vogel   hinein   ge- 
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blasen  worden!  Wenn  dieser  Vogel  stirbt,  dann  geht  die 
Seele  wieder  in  den  Körper  eines  Zigeuners  über.  — 

Den  Todten  widmet  der  Zigeuner  grosse  Pietät, 
sein  Schwur  bei  den  Todten  gilt  ihm  unverbrüchlich 
und  heilig,  das  Andenken  an  die  Todten  bewahrt  er  lebendig 
in  seiner  Seele,  wenn  er  auch  alles,  was  an  sie  erinnern  kann, 
entfernt  und  z.  B.  ihre  Kleider,  Betten  sowie  andere  Dinge 
verbrennt  imd  ängstlich  vermeidet,  den  Namen  Verstorbener 
auszusprechen.  —  Kein  Zigeuner  geht  an  dem  Grabe 
seiner  Stammesgenossen  vorüber,  ohne  auf  dasselbe 
einige  Tropfen  Wein,  Bier  oder  Branntwein  auszu- 
giessen!  Jeder  besucht,  wenn  es  ihm  irgend  möglich  ist, 
nach  Jahresfrist  das  Grab  eines  theuren  Entschlafenen. 

Stirbt  ein  Zigeuner,  dann  versammelt  sich  die  Horde, 
Männer  und  Weiber  werfen  sich  über  den  Leichnam  und  das 
Jammern  und  Schluchzen  dauert  geraume  Zeit  fort  Dann  stmimt 
man  ergreifende  Klagelieder  an.  Das  Antlitz  des  Todten 
wird  mit  einem  Tuche  bedeckt,  welches  man  an  der  Stelle, 
wo  sich  der  Mund  befindet,  durchreisst  —  Doch  ist  der 
Schmerz  über  den  Tod  eines  Familiengliedes  auch  nur  mo- 
mentan« Der  Z^euner  klagt  mehr  über  materiellen  Schaden 
oder  körperlichen  Schmerz  als  über  den  Veriust  eines  FamiUcn- 
gliedcs,  ja  sogar  die  siebenbürgischen  Zigeuner  be- 
klagen einen  derartigen  Verlust  gar  nicht  Den  Leich- 
nam legt  der  Zigeuner  entweder  in  den  Sterbegewändem  auf 
sein  Ross  und  reitet  damit  zum  Grabe,  wddies  die  jüngeren 
Familiennutglieder  hergestellt  haben,  oder  man  bettet  denselben 
in  einen  ein&cfaen,  aus  einigen  Brettern  hergestellten  Sarg, 
den  ein  Z^uner  zu  sich  auf  das  Pferd  nhnmt;  er  reitet  damit 
entweder  zum  Friedhofe  oder  an  dnen  abgelegenen  Ort  Dort 
stdlen  sich  die  Angehörten  um  das  Grab^  erheben  neues 
Wehklagen,  bis  die  Erde  den  Sarg  au%enommen  hat!  Hier- 
auf b^[innen  die  Leidtrs^gtnden  zu  jauchzen,  zu  jubeln  und 
zu  singen.    Kommt  man  dann  zu  Hause,  so  wird  die  an  einem 
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solchen  Tage  besonders  grosse  und  gewählte  Mahlzeit,  bei 
welcher  der  Branntwein  absolut  nicht  fehlen  darf^  eingenommen 
und  hierauf  getanzt,  gejubelt  und  gesungen*  —  Mit  ganz  be- 
sonderer Feierlichkeit  werden  die  Zigeunerrichter  begrabenj 
woran  die  ganze  Horde  Antheil  nimmt  Die  Leute  raufen 
sich  dabei  die  Haare  aus,  zerfleischen  sich  das  Gesicht 
und  ergehen  sich  in  lauter  Wehklagen  und  Trauer- 
gesängen! —  Den  I^ichnam  geleiten  die  Männer  barhäuptig, 
die  Weiber  mit  aufgelösten  Haaren  zu  Grabe,  aber  es  finden 
dabei  keinerlei  priesterliche  Handlungen  oder  reli- 
giöse Ceremonien  statt 


Die  Juden  in  Oesterreicli-Ungarn. 

Die  Juden  sind  über  ganz  Oesterreich-Ungarn  verbreitet^ 
am  wenigsten  finden  wir  sie  in  den  Alpenländern,  zahlreicher 
in  Ungarn,  Böhmen  und  in  den  grossen  Städten  des  Reiches, 
wie  z.  B.  Wien,  Budapest,  Prag;  ihr  Hauptsitz  ist  aber  in 
Galizien,  denn  hier  bilden  sie  ungefähr  lo  Procent  der  Be- 
x'ölkerung,  Sie  theilen  sich  im  grossen  Ganzen  in  drei  Haupt- 
gruppen: Den  „Altjuden",  den  „Hassidin",  mit  Schmachtlocken 
und  im  ,,Kaftan",  der  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  alten 
Traditionen  nachgeht,  die  gewöhnliche  ,,Kamelotjupitza"  am 
Werktage,  die  atlassene  mit  Pelzmütze  am  Festtage,  beschuhte, 
weissbestrümpfte  Füsse  und  das  althergebrachte  Leibel  mit 
herabhängenden  Schnüren  trägt;  den  halbcivilisirten,  aus- 
schliesslich nationalen  Juden,  welcher  halb  modern,  halb  alter* 
thümlich  gekleidet  als  Faktor,  kleinerer  Getreidehändler,  Geld 
austeiher,  Schankwirth  und  zum  geringsten  Theil  auch  als 
•Handwerker  seinen  Erwerb  findet;  und  den  civilisirten  Be- 
kenner  der  mosaischen  Religion,  der  entw^eder  Arzt  Professor, 
Beamter,  Advokat,  Finanzmann,  Journalist  etc.   ist,  als  solcher 
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in  Schmutz  starrenden  jüdischen  Proletariat,  das  inmitten  der 
verarmten  christlichen  Bevölkerung  selbst  zu  Grunde  geht  oder 
hier  und  dort  nach  Amerika  oder  Australien  auswandert. 

In  Bosnien  finden  wir  auffallend  viele  „spanische"  Juden- 
familien, die  nicht  nur  grösstentheils  wohlhabend  sind,  son- 
dern auch  blühende  Geschäfte  besitzen.  —  Sie  sind  Nach- 
kommen jener  spanischen  Juden,  welche  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert aus  Spanien  vertrieben  wurden  und  theils  über 
Konstantinopel  oder  dem  südlichen  Italien  nach  Bosnien  ein- 
gewandert sind.  —  Der  Handel  ist  fast  ihre  ausschliessliche 
Beschäftigung.  —  Gegenüber  den  Juden  ist  der  Mohamedan^r 
in  vieler  Beziehung  brüderlich,  weil  ihre  Religionen  in  mancher 
Beziehung  ven\^andt  sind.  Seit  jeher  waren  aber  die  Juden 
so  klug,  sich  den  eigenartigen  Verhältnissen  in  Bosnien  so 
viel  wie  möglich  anzupassen,  und  während  die  Mohamedaner 
mit  dem  Schwerte  kämpften,  unterstützten  sie  ihre  Unter- 
nehmungen mit  Geld,  ohne  Rücksicht  auf  die  Ziele  des  Krieges. 
—  Auf  diese  Art  waren  die  Juden  stets  wichtige  Stützen  der 
mohamedanischen  Bevölkerung,  und  als  Lohn  dafür  verfolgte 
man  sie  niemals  in  so  hohem  Grade  wie  die  Christen,  obwohl 
auch  sie  von  den  Mohamedanern  zu  den  Raja's  ge- 
rechnet werden.  Ausserdem  war  ihre  Anzahl  in  ganz  Bosnien 
stets  so  gering,  dass  sie  von  den  Mohamedanern  gar  nicht 
ernstlich  in  Betracht  gezogen  wurden. 

Bei  den  spanischen  Juden  kleiden  sich  Männer  und  Frauen 
gerade  so  wie  die  Mohamedaner,  nur  hier  und  da  sieht  man 
einen  Juden  in  moderner  Toilette,  und  dann  trägt  er  einen 
Fez.  —  Die  übrigen  Juden  haben  aber  gewöhnlich  einen  grossen 
bunten  Turban  auf  dem  Kopfe  und  binden  ein  4—5  Meter 
langes  leinenes  oder  halbseidenes  Tuch  um  den  Leib.  —  Ja, 
es  giebt  sogar  Juden,  die  in  der  Nachahmung  der  Mo- 
hamedaner so  weit  gehen,  dass  sie  sich  ebenfalls  ihren 
Kopf  glatt  rasiren!  —  In  Bezug  auf  allgemeine  Bildung 
stehen  die  spanischen  Juden  jedoch  noch  immer  sehr  tief    Sie 
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lehren  die  Kinder  wohl  beten  und  ein  wenig  jüdisch  schreiben, 
mehr  aber  «iiich  nicht,  und  man  findet  in  ganz  Bosnien  keine 
2  (idcr  3  jüdischen  Schulen.  —  Meistens  ist  der  „Chacham", 
welcher  gleichzeitig  die  Würde  eines  Scelensorgers,  Rathgebers, 
Schlächters  und  Kirchendieners  in  seiner  Person  vereinigt, 
auch  Lehrer  der  Kinder,  doch  besitzt  er  gewohnlich  weder 
Kenntnisse,  noch  Zeit  oder  Jugendfirische,  um  sich  nur  an- 
nähernd erfolgreich  mit  dem  Unterricht  zu  beschäftigen.  — 
Dcimihe  alle  bosnischen  Juden  können  nur  jüdisch  schreiben, 
lind  während  die  österreichischen  Juden  mit  jüdischen  Lettern 
deutsch  schreiben,  schreiben  die  bosnischen  Juden  mit 
judischen  Lettern  spanisch.  —  Zu  Hause,  in  den  Bazars 
und  im  Tempel  sprechen  sie  untereinander  stets  spanisch,  und 
man  findet  nicht  selten  spanische  Juden,  deren  Gross- 
vatcr  bereits  in  Hosnien  geboren  wurde,  welche  noch 
iiunuM'  keine  andere  Sprache  als  Spanisch  können!! 

Doch  nicht  allein  in  der  Kleidung,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  die  innere  Kinrichtun^  der  Wohnung,  die  Möblirung  und 
diMi  Haushalt  ahmen  die  sj^ani^ichen  Juden  den  Mohamedanem 
nach.  —  Sie  haben  ebenfalls  ein  ..Selamlik".  Männerzinuner, 
\\\\\\  einen  „Harem"  tur  die  Frauen.  —  Auch  rund  um  die 
\\  aiulc  ihici  /immer  zieht  sich  die  eingemauerte  Holzbank, 
wcU'hc  siciN  mit  einer  Decke  überzogen  ist.  deren  Qualität 
\*Mi  dem  Kan^o  des  (^la^tes  tnlcr  der  Wichtigkeit  des  Feier- 
Mi;^  .dihan^t  -  iierade  so  uie  bei  den  Mohamedanem  rindet 
nun  ui  den  .M. inner /immern  der  satanischen  Juden,  mit  Aus- 
nähme di>  iici.tiiicka^ici\>.  ucder  Spiegel.    Bilder  noch  MöbeL 

\\w\  K^  ^i».lu  t.n/einc  reiche  luvlen.  welche  jet7.t  nebst 
.\:;;    ^e  wtjmluhen  /imn\er    .iueh    UKilern   moblirte  Gemächer 

l':^-   >i  .u'.'.-.l.eii  j».»:Lii    cr\%crtwn    selten  Grundbesitz,   doch 

..,'.    -v      b»-^  ;;.:c:-    .'\\*i   Kc'.ehcn.    ihre  M^it>or   nemlich   fest 

..  -/r..;;    >.v     ..».i    t.iuak  Käu^rhi-inj;.  —    l»er  Jude    Bos- 

N. ::.'.:     v.:;;e;-.    ^:,.-:-      Kr     icbt    -^clbst    mit    dem 
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Aermsten  in  aufrichtiger  Freundschaftl  —  Ucberhaupt 
ist  die  Zusammengehörigkeit  bei  den  spanischen  Juden  in  so 
hohem  Grade  ausgeprägt,  wie  kaum  bei  den  Moliamedanern 
Bosniens.  —  Ausserdem  sind  diese  Juden  sehr  fromm  und  ver- 
sammeln sich  jeden  Morgen  zum  Gebet  —  Nach  dem  Gottes- 
dienst am  Sonnabend  gehen  die  jüngeren  Männer  und  Frauen 
nach  Hause,  die  Alten  bleiben  aber  im  Tempel  und  regeln 
die  Gemeindeangelegenheiten,  die  zwischen  ihnen  vorgekom- 
menen Streitigkeiten,  sowie  überhaupt  Alles,  was  sich  im  Orte 
während  der  Woche  ereignet  hat.  —  Wenn  unter  ihnen,  was 
wohl  sehr  selten  gescliieht,  irgend  ein  Streit  ausbricht,  dann 
suchen  sie  ihr  Recht  nicht  beim  Mudir  oder  einer  anderen 
Behörde,  sondern  ihr  Gemeindevorsteher  ordnet  im  Verein  mit 
einem  Aeltesten  die  Sache.  —  Nur  in  Processen  mit  Anders- 
gläubigen wendet  sich  der  spanisclie  Jude  an  den  Mudir. 

Als  Familienvater  ist  der  Jude  Bosniens  gutmüthig,  liebt 
seine  Kinder  ausserordentlich  zärtlich  und  thut  alles  mögliche, 
um  ihnen  eine  sorgenlose  Zukunft  zu  bereiten.  —  Doch  nicht 
allein  der  spanische  Jude,  sondern  auch  die  Jüdin  bemüht  sich, 
die  äusseren  Sitten  der  Mohamedaner  nachzuahmen,  so  dass 
zwischen  ihr  und  der  mohamedanischen  Frau  zu  Hause  fast 
gar  kein  Unterschied  gefunden  werden  kann.  Nur  auf  der 
Strasse  erkennt  man  sie  gleich  von  einander,  denn  die  moha- 
raedanische  Frau  trägt  eine  „Feredsche"  und  verhüllt  sorg- 
fältig ihr  Gesicht,  während  hingegen  die  Jüdin,  obwohl  sonst 
die  Kleidung  gleich  ist,  keine  Feredsche  tragt  und  nicht  im 
geringsten  das  Bedürfniss  empfindet,  ihr  Gesicht  vor  den  Augen 
der  W*elt  zu  verbergen,  — 

Die  spanische  Judenfrau  ist  unstreitig  eine  inter- 
essante Erscheinung.  Sie  vereint  in  ihrer  Person  nebst  der 
spanischen  Schönheit  die  Trägheit  der  Türkin,  das  tiefe  Ge- 
fühl  des  Juden,  den  eigenth  um  liehen  Stolz  der  Spanierin,  die 
Empfindlichkeit  der  Türkin  und  die  jüdische  Leidenschaftlich- 
keit I  —    Ihre  Bewegungen   verrathen   spanische   Grazie,   ihre 
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"aber  sie  trl^  als  Abzeichen  ein  westenformiges  Kleidungs- 
stück, welches  von  dem  „Misziraba*\  einem  kurzen,  breitarmeligen 
Leibchen,  bedeckt  \^  ird. —  Diese  Kleidungsstücke  sind  für  Festtage 
aus  Seide  und  Atlas  und  reich  mit  Goldverschnürungen  aus- 
genäht —  Auch  die  Frisur  der  Frauen  ist  höchst  eigenthünv 
lieh.  Führt  man  die  ,,Muzeir"  zur  Trauung,  so  wird  ihr  das 
ganze  Haar  bis  zur  Wurzel  unbarmherzig  abgeschnitten  und 
man  l^t  ihr  die  langen  Flechten  in  den  Schoss,  zum  Zeichen, 
dass  sie»  da  sie  bei  einem  Manne  bereits  Gefallen  gefunden, 
für  die  Folge  gar  keinen  Wunsch  hegen  soll,  einem  anderen 
zu  gefallen  I  Nachdem  das  junge  Weib  auf  diese  Art  der 
Haare  beraubt  wurde,  bindet  man  ihr  eine  nachthaubenförmigc 
Kopfbedeckung  aus  schwarzer  Seide  ziemUch  fest,  von  der 
Stim  bis  zum  Halswirbel,  über  den  Kopf,  darüber  kommt  dann 
noch  eine  Art  Mütze,  jedoch  kein  Fez,  an  welcher  aus  Seiden- 
faden imitirte  Haarflechten  angebracht  sind.  —  Die  Mädchen 
tragen  im  Zimmer  und  auf  der  Gasse  einen  Fez;  ihr  Haar  ist 
in  einen  Zopf  zusammengeflochten.  Der  Schmuck  spielt  bei 
den  bosnischen  Judenfrauen  eine  grosse  Rolle,  und  nicht  selten 
T>irgt  ihre  Schmuckkassettc  grosse  Schätze.  —  Schon  bei  der 
Geburt  des  Mädchens  beginnen  V%iter  und  Mutter  für  eine 
Halskette  der  Tochter  jjie  Goldstücke  zu  sammeln  1 

Die  Jüdinnen  Bosniens  kleiden  sich  sehr  malerisch  und 
erhohen  dadurch  den  Reiz  ihrer  Bewegungen  nur  noch  mehr. 
Doch  kann  keine  von  ihnen  tanzen  und  nur  äusserst  selten 
ßndet  man  eine  Familie,  in  welcher  an  einem  grossen  Festtage 
eine  Tanzunterhaltung  veranstaltet  wird,  —  Die  spanbchen 
Jüdinnen  gehen  niemals  spazieren,  ja,  sie  halten  es  sogar  für 
eine  Schande  und  Ehrlosigkeit,  wenn  das  Mädchen  auf  der 
Gasise  viel  herumgeht.  —  Auf  die  Erhaltung  ihres  guten  Rufes 
und  ihrer  Ehre  sind  sie  sehr  bedacht,  und  es  gehört  wirklicli 
zu  den  Seltenheiten,  dass  eine  spanische  Jüdin  eine  Untreue 
begeht,  noch  seltener  ist  es  aber,  dass  ein  Mädchen  vom  Hause 
rchginge.  —  Ihre  Namen   sind   ähnlich   den  österreichischen 
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Judennamen,  jedoch  spag^iolisirt  wie  z.  B.  „Sarittya",  Sali; 
„Istirittya",  Esther;  „Rüvkeitt>-a*\  Rebekka  u.s.  w.  —  Der  Zauber 
ihrer  Schönheit  liegt  in  ihren  pracht\'ollen  grossen  Augen; 
meistens  sind  sie  Brünetten.  — 

Bei  den  spanischen  Juden  bringt  vor  und  nach  den  Mahl- 
zeiten ein  Diener  einen  „Ibrik",  Kupferkrug,  einen  „Legen". 
Kupferteller,  und  ein  „Peskir**,  Handtuch.  Jedermann  wäscht 
sich  dann  die  Hände,  trocknet  sich  ab  und  betet.  —  Sammt- 
liehe  Gäste  benutzen  ein  und  dasselbe  Peskir,  dessen  eines 
Ende,  da  es  so  lang  ist,  dass  es  um  den  ganzen  Schemel,  der 
als  Speisetisch  dient,  herumreicht,  der  Hausherr  in  der  Hand  be- 
hält, während  sich  die  Tischgenossen  mit  demselben  abtrock- 
nen.. —  Gewöhnlich  wird  das  Mahl  in  schweren  silbernen 
Schüsseln  gereicht.  —  Die  Gebete  nach  dem  MittagstLsch  dauern 
beinahe  eine  halbe  Stunde.  —  Die  Speisen  sind  dieselben  wie 
bei  den  Mohamedanem,  und  auch  die  Juden  benutzen  nur  einen 
Löffel,  aber  kein  anderes  Esszeug.  —  Nach  dem  Mittagsmahl 
singen  meistens  die  Männer  Tempclliedcr,  während  die  Frauen 
sorgfaltig  ihre  Tabatieren  mit  kleinen  Cigaretten  füllen  und 
sie  dann  mit  ihren  Gatten  theilen. 

Meistens  wohnen  die  Juden  in  grösseren  Städten;  mit 
Ackerbau  beschäftigen  sie  sich  aber  sehr  selten.  Sie  waren 
ehemals  in  ihren  Freiheiten  gerade  so  beschränkt  wie  die 
Christen,  aber  die  Mohamedaner  schenkten  ihnen  stets  mehr 
Vertrauen  als  den  übrigen  Rajah's.  —  Die  ihnen  auferlegten 
Steuern  bezahlten  sie  stets  gemeinschaftlich.  —  Niemals  waren 
sie  von  ihren  Seelsorgern  derartigen  Erpressungen  ausgesetzt, 
wie  die  übrigen  Bewohner  Bosniens,  ja  sogar  die  jüdischen 
Priester,  „Chacham",  mit  Ausnahme  des  in  Serajewo  wohnenden 
Oberrabiners.  .,Chachambasi*',  beziehen  gewöhnlich  nicht  einmal 
Gehalt.  —  Die  spanischen  Juden  lieben  so  viel  wie  möglich 
Comfort  und  Genuss.  Die  Reicheren  halten  im  Winter  form- 
liehe  Saisons  und  besuchen  im  Sommer  einen  oder  den  an- 
deren   bosnischen    Badeort,    meistens    aber    „Kiszeljak."      Hier 
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findet  man  im  Sommer  beinahe  jeden  reicheren  spanischen 
Juden  und  die  Judenfrauen  glänzen  hier  in  ihren  schönsten 
Kleidern  und  Sclimucksachen.  —  Die  sonst  entfernter  von 
einander  wohnenden  jungen  männlichen  und  weiblichen  Juden 
Bosniens  6nden  in  diesen  Kurorten  die  beste  Gelegenheit,  sich 
näher  kennen  zu  lernen,  daher  giebt  es  in  jeder  Saison  zahl* 
reiche  Verlobungen  unter  ihnen. 

Wird  der  spanische  Jude  alt  und  arbeitsunfähig, 
dann  empfindet  er  eine  unbezähmbare  Sehnsucht, 
nach  Palästina  zu  wandern.  Sein  einziger  Wunsch  besteht 
darin»  sein  müdes  Haupt  in  der  Nähe  der  heiligen  Gräber  zur 
ewigen  Ruhe  zu  legen,  und  jeder,  der  es  vermag,  thut  es, 
ohne  Kosten  und  Mühe  zu  scheuen.  —  Sie  kehren  dann 
niemals  wieder  heim,  denn  der  spanische  Jude  lebt 
gerne  in  Bosnien,  will  aber  hier  nicht  sterben!  Die 
Ursache  dieser  höchst  eigenthünilichen  Erscheinung  ist  zum 
grossen  Theü  darin  zu  suchen,  dass  die  Mohamedaner  in 
früheren  Zeiten  nicht  nur  die  Friedhöfe  der  Christen,  sondern 
auch  der  Juden  auf  das  rücksichtsloseste  entweihten.  —  Man 
unterscheidet  nämlich  in  Bosnien  dreierlei  Friedhöfe,  u*  z.  solche 
für  Mohamedaner,  Christen  und  Juden-  Im  Friedhofe  der 
MnV\amedaner  giebt  es  buntfarbige,  mit  einer  Turbanspitze  und 
Ulireichen  arabischen  Sprüchen  versehene,  gemeisselte  Grab- 
stätten; der  Gottesacker  der  Christen  hatte  keine  Umzäunung, 
die  Gräber  wurden  mit/  niederen  uiul  möglichst  einfachen  Holz- 
kreuzen  geziert  und  in  dem  jüdischen  bildeten  nur  drei  Stein- 
stücke» ohne  jede  Schrift  und  Zeichen  ^  das  Grabmal.  Die 
Steine  wurden  einfach  von  der  Landstrasse  genommen  und 
über  das  Grab  aufeinander  gelegt  Sie  aneinander  mit 
Eisen  oder  Holz  zu  befestigen,  war  streng  verboten, 
und  da  die  Mohamedaner  in  den  christlichen  und  jüdi- 
:»chcn  Friedhöfen  früher  ihre  Ilausthiere  weiden 
lausen  durften»  wurden  diese  losen  Steine  natürlich  bald 
wieder  zerstreut,   s<i   dass   die   einzelnen  Familien   schon    nach 
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wenigen  Tagen  die  Gräber  ihrer  Todten  nicht  mehr  erkennen 
konnten. 

Selten  machen  die  spanischen  Juden  ilire  weite  letzte  Reise 
nach  Palastina  allein,  sondern  e.s  zieht  immer  eine  grossere 
Anzahl  zusammen.  —  Ganxe  Karawanen  begleiten  die  Wan- 
derer bis  an  die  Grenze  Bosniens,  Dort  wird  dann  von  ein- 
ander auf  immer  ein  ergreifender,  herzlicher  Abschied  genommen. 
Die  Frauen  klagen  und  weinen,  als  ob  sie  einen  Lebendigen 
begraben  würden,  die  Männer  beten  und  sämnitliche  Ver- 
samnielte  küssen  die  Hände  der  Alten! 


Die  nichtbiluei liehe  Bt^vöjkerong  und  der  Adel 
Oesterreich-rnganiö. 

Die  übrige,  noch  nicht  geschilderte  Bevölkerung 
Ocsterreich-Ungarns  weicht  je  nach  ihren  wirthschaft- 
lichen  Verhältnissen  und  der  dadurch  bedingten  kul* 
tureüen  Entwicklung  von  der  vorher  geschilderten 
grossen  Bauernmasse  in  Bezug  auf  Sitte,  Tracht, 
Lebensweise  und  andere  Dinge  ab  und  erreicht 
schliesslich  in  ihrer  „guten  Gesellschaft'*  jenen  Cha- 
rakter* den  die  „gute  Gesellschaft'*  in  allen  Kultur- 
ländern an  sich  trägt  und  der  im  grossen  Ganzen  nur 
sehr  wenig  von  einander  abweicht  Den  ,, Mittelstand'' 
Oesterreich-Ungarns  werden  wir  am  besten  in  den  nachfolgen- 
den Abschnitten  bei  seiner  ,, Arbeit"  kennen  lernen.  Doch  ist 
in  Oesterreich-Ungarn  der  Mittelstand  bedeutend  in  der  Minorität 
gegenüber  der  grossen  Bauernmasse,  ja  sogar  in  Galizieo, 
einigen  Gegenden  Ungarns  und  anderen  Provinzen  ist 
er  fast  ganz  erloschen-  —  Nach  der  letzten  Berufszählung 
sind  in  Oesterreich  beschäftigt  bei  Land-  und  Forstwirthschaft 
12,198.000,  Seefischerei  1 1,000,  Industrie  und  Gewerbe  4710,000, 
Bergbau  und  Hüttenwesen  317.000,   Handel   873.000,    Verkehr 
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3S9000,  Lohnarbeit  und  im  Dienst  1,852.000,  Militär-  und 
Sicherheitswesen  254.000,  als  Beamte,  Geistliche  und  Lehrer 
500,000,  in  den  sogenannten  freien  Künsten  51  Kooo,  als  Rentiers 
und  Pensionäre  701.000. 

Wenige  Länder  Europas  haben  einen  so  ausserordentlich 
^ahü'eichen  und  dabei  vielfach  verarmten  oder  im  Verhältniss 
zum  Adelstitd  wenig  bemittelten  Adel  wie  Oesterreich-Ungarn. 
In  Ungarn  und  der  früheren  MüHärgrenze  giebt  es  sogar 
ca»  136.000  Familien,  also  ungefähr  57«  der  Gesammtbe* 
völkerun^,  welche  zur  Klasse  des  „Bauernadels"  ge- 
hören. —  Es  kommen  somit  durchschnittlich  von  diesen  Leuten 
gegen  230  Seelen,  im  Borsoder  Comitate  sogar  gegen  545  auf 
die  Quadratmeile.  —  Dieser  Bauemadel,  auch  „Sandalen- Adel*', 
,,Bocskoros  neniesseg*',  genannt,  weil  sich  ein  grosser  Ihcil 
desselben  nicht  einmal  Stiefel  anschaffen  kann,  sondern  in 
Bundschuhen  einhergeht,  besteht  zum  grössten  Thcil  aus 
Menschen,  welche  an  Armuth,  Rohheit,  Uebcrmuth, 
Trägheit  und  Nutzlosigkeit  in  ganz  Europa  nicht 
leicht  ihres  Gleichen  finden!  —  Es  giebt  Tausende  unter 
ihnen,  die  bis  zum  höchsten  Alter  nicht  so  viel  für  ihr  Vater- 
land geleistet  haben,  als  der  gering.ste  Bauer  oder  selbst  der 
mittellose  Häusler  in  einem  Jahre.  --  In  früheren  Zeiten,  wo 
der  kleinere  Adel  den  Kern  des  ungarischen  Heeres  bildete, 
hielt  ihn  militärische  Disciplin  im  Zaume,  und  in  den  wenigen 
Friedensjahren  Hess  man  ihm  wohl  manche  Unordnung  hin- 
gehen, weil  er  tapfer  fürs  Vaterland  gekämpft  und  geblutet 
hatte.  Seit  120  Jahren,  wo  dieses  aufgehört,  fragt  man  sich 
vergebens,  worin  denn  eigentlich  der  Staatszweck  dieser  zahl- 
reichen Menschenklasse  beruhe.  —  Fast  in  jedem  Comitate 
sind  die  „adeligen  Komunitäten"  in  jedem  Kulturzweige  am 
meisten  zurück,  mitunter  ein  Herd  imtnerw^ährender  Exzesse^ 
eine  Geisscl  der  Mitbesitzer,  Nachbarn,  sowie  der  öffentlichen 
Beamten  und  sie  tragen  gewöhnlich  wacker  zur  Bevölkerung  der 
Gefängnisse  bei.  —  Glücklicherweise   ist  seit  dem  Jahre  1848 


ki^ih 


^ 


150 


Oesterrdch-Unijarn* 


die  Bedeutung:  dieser  Adelsklast^e  gebrochen  und  der  „Sandalen- 
Adel"  verdienterniaüsen  zum  reinen  Bauer  herabgedrückt 
worden.  —  Unvergleichlich  schildert  „Eötvös'*  die  alten 
traurigen  Zustände  ihrer  Herrschaft  in  seinem  Roman 
„Der  Dorfnotar'*. 

Der  ohnehin  überaus  zahlreiche  Adel  Oesterreich- Ungarns 
wurde  aber  noch  bis  zur  allerneuesten  Zeit  durch  vielfache 
Adclsverleihungen  vermehrt.  ■ —  Man  stolpert  daher  in  Oester- 
reich>Ungarn  beinahe  jeden  fünften  Schritt  über  einen  Adeligen 
und  findet  Adelige  in  allen  Standen.  li^  glebt  adelige  Gewerbe- 
treibende, adelige  Bauern  knechte,  adelige  Bediente  u.  s*  vv. 

NaturgemäÄs  scheidet  sich  der  Adel  Oesterreich- Ungarns 
je  nach  den  Nationalitäten,  die  im  Reiche  massgebend  sind, 
in  verschiedene  Gruppen.  —  Ja  selbst  die  W'icner  .,high  life*' 
oder  die  hohe  ..böhmische**  Aristokratie  ist  in  mancher  Be- 
ziehung etwas  anderes  als  dieselben  Kreise  in  Budapest  oder 
in  Galizien*  Die  in  Oesterreich  -  Ungarn  bekannten  Worte: 
„Was  in  Wien  und  Prag  nicht  möglich,  ist  in  Budapest  oder 
Lemberg  durchführbar!"  sind  sehr  charakteristisch  und  bezeichnen 
haarscharf,  ohne  jeden  weiteren  Kommentar,  die  herrschende 
Situation. 

Der  deutsche  und  böhmische  hohe  Adel  ist  kühler  und 
ruhiger  in  seinem  Denken  und  Wesen,  daher  auch  abgemessener 
in  seiner  Etiquclte»  halt  viel  auf  strenge  Formen,  ist  ausser- 
ordentlich exklusiv,  lebt  nur  innerhalb  seines  engsten  Kreises, 
wahrt  so  viel  wie  möglich  das  Ansehen  seines  Standes  gegen- 
über  der  übrigen  Bevölkerung  und  vermeidet  möglichst  jede 
Chronique  scandaleuse.  —  Er  ist  aber  auch  viel  adelsstolzcr 
und  unter  ihm,  besonders  unter  gewissen  Kreisen  des  „böhmi- 
schen" hohen  Adels,  finden  wir  das  Hauptbollwerk  der  ultra* 
montanen,  reaktionären  Partei,  die  Vertreter  des  Absolutismus! 
—  Der  magyarische  hohe  Adel,  die  „Magnaten"  Ungarns,  sind 
im  allgemeinen  liberaler  in  ihren  Anschauungen,  verschwen- 
derischer und  prachtlicbender,  leutseliger,  liebenswürdiger  und 
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viel  leichter  zu^^änglich,  aber  unter  ihnen  kommen  auch  \iel 
mehr  Skandale  vor! 

Nicht  viel  besser^  womöglich  noch  ärger,  sieht  es  in  dieser 
Beziehung  beim  hohen  polnischen  Adel  aus,  der  sich,  wie  all- 
gemein bekannt»  mit  \'or liebe  in  französischen  Formen  bewegt 
und  in  seinen  Kreisen  viel  französisch  spricht,  wenn  auch 
nicht  mehr  so  ausschliesslich  wie  friiher.  —  Uebrigens  muss 
man  zugeben,  dass  sich  in  neuerer  Zelt  im  hohen  polnischen 
Adel  eine  ernstere  Richtung  und  eine  grossere  wirthschaft- 
liche  Solidität  bemerkbar  gemacht  hat 

Der  wenig  zahlreiche  sogenannte  „italienische"  Adel,  welcher 
iüi  Welschtyrol,  in  Triest  u.  s.  w.  lebt^  hat  melir  oder  minder 
italienische  Sitten  und  benützt  das  Italienische  als  hauptsäch* 
hchste  Umgangssprache.  Er  ist  aber  im  allgemeinen  nicht  so 
reich,  wie  die  hohe  deutsche,  böhmische,  ungarische  oder 
polnische  Aristokratie. 

Früher,  bevor  die  Zweitheilung  des  Reiches  vorgenommen 
wurde  und  die  Monarchie  noch  nicht  in  einem  solchen  Maasse 
wie  jet3Et  durch  den  NatiunaHtätenhader  zerklüftet  war,  lebte 
der  hohe  Adel  Oesterreich-Ungarns  zur  Zeit  der  Wintersaist»n 
in  seinen  schönen ,  fürstlich  ausgestatteten  Palais  in  Wien. 
Doch  da  die  alte,  schöne  Kaiserstadt  an  der  Donau  gegen- 
wärtig  nicht  mehr  das  Herz  der  ganzen  Monarchie  ist  und 
^ich  die  einzelnen  Nationahtäten  politisch  melir  oder  minder 
schroff  gegenüber  stehen,  so  lebt  jetzt  jede  Gruppe  im  Winter 
in  der  Hauptstadt  desjenigen  Landestheiles,  dem  sie  an- 
gehört,  während  sie  die  Sommersaison  zum  grössten  Theil  auf 
ihren  grossen  Gütern  zubringt.  Hier  besitzen  sie  stattliche, 
architektonisch  schöne  Schlösser,  welche  meistens  noch  aus 
älteren  Zeiten  stammen  und  von  prachtvollen  Parks  und  Forsten 
umgeben  sind. 

Die  Magnaten  Ungarns  und  zum  Theil  auch  der  polnische 
Adel  liebt  es,  bei  festlichen  Gelegenheiten  sein  althistorisches 
Nationalkustüm  zu   tragen.     Dieses    ist   bei   beiden*   besonders 
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aber  beim  magyarischen  Edelmann,  ausserordentlich  reich  und 
malerisch.  Ein  Magnaten-Kostüm  repräsentirt  oft  mit  seinem 
kostbaren  Stoff  und  Pelzwerk,  seinen  Verschnürungen  und 
seinem  Schmuck,  worunter  die  Agraffe,  welche  an  der  Kopf- 
bedeckung zur  Befestigung  der  langen  Reiherfeder  angebracht 
ist,  das  werthvollste  Stück  bildet,  ein  Vermögen. 

Noch  viel  ausgeprägter  als  bei  der  hohen  Aristo- 
kratie finden  wir  den  Nationalitätenunterschied  beim 
kleinen,  durch  seinen  Beruf  und  seine  beschränkten 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  mehr  an  die  Scholle 
gebundenen  Adel  Oesterreich-Ungarns.  Dieser  hän^t 
zum  Theil,  besonders  in  Ungarn  und  Galizien,  noch  mit  Zahig^ 
keit  an  seinen  althergebrachten  Sitten  und  kann  sich  nur  schwer 
in  unsere  moderne  Zeit  mit  ihren  kolossalen  Ansprüchen  an 
die  Leistungsfähigkeit  eines  jeden  einzelnen  Individuums,  an 
die  vollkommen  geänderten  Verhältnisse  gewöhnen.  Daher 
geräth  er  immer  mehr  in  Verfall,  eine  Familie  nach  der 
andern  verarmt  und  es  ist  traurig  zu  sehen,  wie  die  Abkömm- 
linge einst  grosser,  mächtiger  und  ruhmreicher  Geschlechter 
in  den  Hauptstädten  des  Reiches  oder  in  d^m  „Pfortner- 
häuschen •*  der  Burgen  ihrer  Ahnen  eine  armselige  Existenz 
fristen,  während  der  Besitz  der  Väter  in  den  Händen  von 
Leuten  ruht ,  die  es  verstanden  haben ,  sich  den  Anfor- 
derungen unserer  Zeit  anzuschmiegen. 

Diesen  Verfall,  diese  förmliche  Massenverarmung 
finden  wir  ganz  besonders  beim  polnischen  und  ma- 
gyarischen Adel!  —  Die  Aufhebung  des  Majorats,  die  be- 
ständige Zerstückelung  der  Güter  von  Generation  auf  Gene- 
ration, zum  Zwecke  der  gleichmässigen  Vertheilung  an  die 
erbenden  Kinder,  trägt  mit  einen  grossen  Theil  der  Schuld  an 
diesen  gegenwärtigen  traurigen  Zuständen. 

Der  grösste  Theil  des  „bosnischen  Adels**  war  zur  Zeit, 
als  die  Osmanen  das  Land  eroberten,  vom  Christenthum  zum 
Mohamedanismus  übergetreten,  um  dadurch  seinen  Grundbesitz 
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und  seine  früher  innegehabte  Stellung  zu  erhalten,  —  Diese 
Renegaten  waren  stets  der  übrigen  Bevölkerung  Bosniens  kör- 
perlich und  geistig  in  hohem  Grade  überlegen  und  unterschei- 
den sich  auch  noch  heute  sehr  vortheilhaft  von  den  bosnischen 
Christen.  —  Sie  sind  hoch  und  knochig  gebaut,  dabei  breit- 
sdiulterig  und  muskulös.  In  ihrem  Aeusseren  liegt  männliche 
Würde  und  Selbstbewusstsein,  im  Gegensatz  zur  ärmeren  Be- 
völkerung, welche  gegen  Höhergestellte  unterwürfig  ist  — 
Dieser  bosnische  Adel  hat  einst  in  der  Geschichte  des  Landes 

[eine  herv^orragende  Rolle  gespielt I  Er  ist  ausserordentlich 
stok  auf  seine  avitischen  Rechte  und  hat,  entgegengesetzt  den 
Gewohnheiten  der  übrigen  Mohamedaner,  seine  alten  slavischen 
Namen,  wie  z.  B.:  Philippovic,  Rajkovic,  Ljubuntic,  Bosnie 
u,  s.  w.  beibehalten. 

Die  Adelsbriefe  und  Waffen  all*  dieser  Familien  liegen 
im  Archive  des  Klosters  zu  „Kresova/*  —  Doch  waren 
diese  Bcgs  und  Agas  stets  die  gefährlichsten  Gegner 
der  Zentralregiei'ung  in  Stambul  und  die  mächtigsten 

[Opponenten  der  von  dieser  nach  Bosnien  entsendeten 
Vezierc,  denn  in  ihren  Händen  ruhte  nicht  nur  die  Macht, 
sondern  auch  der  grösste  Theil  des  Grundbesitzes  und  erst 
nach  der  1850  durch  Ömer  Pascha  erstickten  In^surrekiion  ge- 
lang es,  ihren  allgewaltigen  Einfluss  im  Lande  zu  brechen,  — 
Man  ent?.og  ihnen  nun  das  Zehcnt,  das  Jagd-  und  Fischerrecht 
und  das  Mautgefälle,  licss  sie  durch  fremde  osmanische  Be- 
amte regieren  und  nahm  ihnen  jeden  Einfluss  auf  die  öffent- 
Itdien  Angelegenheiten,  ja  man  ging  soweit,  dass  auf  Befehl 
der  Stambuler  Regierung  kein  Bosniake  mehr  ein  Amt  führen 
durfte.  Sie  wurden  mit  Steuern  überlastet,  und  ihre  Söhne 
reihte  man,  vom  Jahre  J  864  angefangen,  in  die  reguläre  Armee 
ein,  wo  sie  in  der  Regel,  fern  von  ihrem  Vaterland,  dienen 
musbten.  Mit  einem  Worte,  es  wurden  die  strengsten  Mass- 
regeln gegen  sie  ergriffen,   um  sie  zu  beugen. 

iJer    Verlust    aller     Privilegien,    die    konsequente    Unter- 


154 


Oesterreich-Unj^arn. 


drückun^  und  die  ausserordentliche  Strenge  wirkten  natur- 
gemäss  vernichtend.  Während  sie  früher  noch  reichen 
Luxus  trieben  und  ausschweifend  lebten,  sanken  sie 
jetzt  immer  tiefer  und  tiefer,  verbrachten  ihr  Leben  in  be- 
ständiger, ihnen  zur  zweiten  Natur  gewordener  Unthätigkeit 
und  zogen  sich  voll  bittern  Grolls  in  ihre  hohen,  Vesten  ähn- 
lichen Kastelle  zurück. 

Von  dieser  Zeit  an  waren  sie  den  Rajahs,  die  sie  bisher 
unterdrückt  und  verfolgt  hatten,  mehr  zugethan  als  den  Os- 
manen !  — 


n.   Die  Land-  und  Porst- 
-ysirthschaft. 


Di€    Verschiedenen    Ackerbauzcnen,    —    Die    hauptsächlichsten  Xaturproduktc.  — 

Der    Viehbestand.   —    Der    Klein-    und    Grossgrundbesitz.  —    \Virthschaftsbctriel> 

und  Fundusin^truktus.  —  Die  Agrarlohnarbcilcr, 

Die  yerschiedenen  Ackerbauzonen,  hauptsächlichsten 
Naturprodukte  und  der  Viehbestand. 

Im  allgemeinen  erfreut  sich  Oesterreich-Ungarn  eines  ausser- 
ordentlich fruchtbaren  Rodens,  obwohl  in  Bezug  auf  die  einzel- 
nen Landestheile  ein  sehr  ungleiches  Verhältniss  besteht  —  Das 
Terrain  ist  in  seiner  Hauptkonfiguration  gebirgig  oder  bergig. 
—  Das  Klima  kann  im  grossen  Ganzen  sehr  günstig  genannt 
werden,  obwohl  es  wegen  der  grossen  Ausdehnung  des  Staates 
und  der  bedeutenden  Abwechslung  in  Form  und  Beschaffen- 
heit der  Oberfläche  sehr  verschieden  ist.  —  In  der  südlichen 
oder  wärmsten  Region,  vom  42—46**  nördlicher  Breite,  reifen 
in  besseren  Gegenden  der  Reis,  die  Olive  und  Südfrüchte  und 
kommen  überall  Mais  und  Wein  vor.  Die  mittlere  oder  ge- 
mässigte Region,  von  46 — 49^  welche  die  grosste  Ausdehnung 
und  die  abwechselndste  Bodenbeschaffenheit  hat,  produzirt 
viel  Wein,  Mais  und  Getreide,  zeigt  aber  in  der  mittlem 
Wärme  gegen  Osten  eine  Abnahme.  Hingegen  kommen  in 
der  nordlichen  oder  kühlen  Region,  über  49^  hinaus,  mit  Aus- 
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nähme  weniger  günstiger  Lagen,  weder  Mais  noch  Wein  fort, 
wogten  Getreide»  Obst,  Flachs  und  Hanf  bestens  gedeihen. 
—  In  Triest  betragt  die  mittlere  Jahrestemperatur  11-69*  R-^ 
in  Wien  808  und  in  I-emberg  5-59*  R. 

Die  l^andwirthschaft  bildet  in  Oesterreich  -  Ungarn  .die 
wichtigste  Erwerbsquelle,  denn  ungefähr  zwei  Drittel  der  Be- 
völkerung, eingerechnet  die  Familienglieder,  finden  durch  sie 
mittelbar  oder  unmittelbar  ihre  Beschäftigung.  —  Man  erzeugt 
alle  europaischen  Getreidepflanzen  in  derartig  bedeutender 
Menge.  d;\ss  davon  ein  beträchtlicher  Theil  für  den  Export 
übrig  bleibt.  Flachs  und  Hanf  werden  häufig  nicht  genügend 
für  den  Bedarf  proilucirt,  IVJhmen  ist  durch  Flachs-^  Ungarn 
durch  Tabakbau  berühmt.  Sehr  ergid>^  ist  in  der  Monarchie 
der  Obst-  und  Weinbau,  und  Anden  wir  ausserdem  noch  in 
Dalmatien  einen  intensiv  entwickelten  01i\*enbau. 

Die  \'iehzucht  liefert  zahlreiche  Exportartikel;  von  ihr 
ist  die  Schafzucht,  dann  die  Rindviehzucht  in  den  Alpen  und 
die  Herdezucht  üi  Ungarn.  Gahzkn  und  anderem  Kronländem 
ixm  herxorragendsten. 

1 870 —  1 88 1  betrug  in  Cisteithamen  die  durchschnittliche  Pro- 
duktion von  Weizen  und  SpeU  45-6;  K«.^gen29*o;  Gerste  17-3; 
Hafer  32-3;  Buchweizen  27 ;  Kartorfeiu  90fO;  Mais  57  und  Wein 
34  MilEonen  Hektoliter.  —  l^lto^e^ea  bc^^fext  sich  in  „Trans- 
leithamen" die  sogenannte  Mitteierute:  Weißen  und  Spelz  34; 
Roggen  18;  Gerste  16;  Haier  20;  Buchweixen  Ct2;  Kartoffeln 
30  und  Wein  auf  4,9  MiUiocfaeB  Iriekttolüitef^  Wenn  man  das 
wirklich  bcwirthschaftete  Land  vefglciciit^  S4>  tuidet  man«  das 
Oesterreich-Ui^^am  unler  den  Cao6stiUd.cl&teti  in  dieser  Beziehung 
mit  91  Procent  in  3.  Lioiie  sl;eht  Il>9c^^  jätur&Htie  Ertragniss  der 
Österreich  -  ungarischeu  LajMJ.*^  ktbttcll^  bcträigt  uoge&hr  1 3 
Milliarden  Mark.  Auf  den  FI&cb«»iiä»ltoJ«  berechnet  cnt&Uen 
daher  auf  jeden  Hektar  364  Mack  tiVCfa^. 

An  ViehbestaiM.1  häXU   ^Ckikiilhimift9!'    ms^   der   ZiUung 
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im  Jahre  l88o:  Pferde.  Maulthiere  und  Esel  1513,000;  Horn- 
vieh 8,584,000;  Schafe  und  Ziegen  4,848,000;  Schweine 
2722,000,  —  „Transleitlianien' :  Pferde,  Maulthiere  und  ICsel 
2.112,000;  Hornvieh  5.31T.000;  Schafe  und  7Jegen  10.175*000 
und  Schweine  circa  4.T60.0O0. 

In  „Cisleithanien*'  sind  per  Tausend  der  Gesamnitflächc  un- 
produktiver Boden  65*  Wald-  314,  Wiesen-  und  Weide-  262, 
Acker-  352  und  Weinland  7,  —  In  Transleithanien  aber  un- 
produktiver Boden  60,  Wald-  288,  W^icsen-  und  Weide  262% 
Acker*  377  und  Weinland  13, 


Die  Land-  and  Forstwirtlischaft  in  den  österreichi- 
schen llpenlandern. 

In  den  öatcrreichitichen  AlpcnUindem  bildet  die  Viehzucht 
einen  Hauptzweig  der  Volkswirt hschaft.  —  Obwohl  man  der 
Wiesenkultur  eine  immer  grössere  Sorgfalt  zuwendet  und 
in  dieser  Beziehung  auch  den  Weg  moderner  tcchniÄchcr  Er* 
rungenschaften  betritt ,  so  ist  die  Kultur  der  Alpenländcr, 
„Almen"  genannt,  nur  in  den  Kalkalpen  im  ganzen  zufrieden- 
stellend« hingegen  in  den  Zentralalpen  weniger  gut  und  in 
Tirol  auf  einem  Standpunkt,  wie  vor  hunderten  von  Jahren, 
Hier  sind  sie  grösstentheils  durch  Elcmentareinflüsse, 
Misswirthschaft  und  Ueberstellung  sehr  herabge- 
kommen und  nichts  anders  als  eine  verwahrloste 
Wald  fläche.  Denn  anstatt  die  alten  Weideplätze  durch  Ent- 
sumpfung  und  Ausrottung  der  Gestrüppe«  Düngung  und  Be- 
wäiiSerung  zu  verbessern,  liclitet  man  die  benachbarten  Wälder 
und  treibt  das  Vieh  dahin-  Die  Folge  ist,  dass  die  alten 
Weideflächen  m  immer  schlechteren  Zustand  gerathen,  und  die 
aeuen  den  Wald  vollkommen  ruiniren,  ohne  zugleidi  besser 
zu  werden. 

Man  theilt    die  Almen    ge\nöhnlich    in    zwei    verschiedene- 
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Gattungen,  in  „Vorberge''  oder  „Voralm",  und  in  „Hochalmen". 
Die  Vorberge  heissen  z.  B.  im  Innthal  „Aessen",  in  Vorarl- 
berg „Maiengesässe".  Die  ersteren  sind  1400 — 1600  Meter,  die 
letzteren  1600— 2 100  Meter  hoch.  —  Im  allgemeinen  findet  man 
die  Almen  sehr  ungleich  über  das  Land  vertheilt,  von  sehr 
verschiedener  Grösse  und  Erträgniss.  —  Auf  den  besseren 
lässt  man  Melkvieh,  auf  den  rauheren  Galtvieh  weiden. 

In  Tirol  besitzt  das  „Unterinnthal"  die  grössten  und  vor- 
zügliclisten  Almen,  unter  denen  die  schönen  Almen  des  Ziller^ 
und  Brixnerthales,  die  Jochberger-,  Kirchdorferalmen  u.  s.  w.. 
hervorragen.  Denselben  Ruf  gemessen  in  Voralberg  die 
„Bregenzerwälder",  die  „Montavoner"  und  „Wasserthaler" 
Almen. 

Berühmt  sind  auch  in  Tirol  die  Oetzthaler  und  Puster- 
thaler,  die  Almen  vom  Sulzberg,  Fleimsthal,  Valsugan  und 
Folgaria,  Den  grössten  Umfang  aber  haben  die  „Schlern- 
Ochsenalm"  und  die  „Seiseralpe",  welch'  letztere  einen  Umfang 
von  12  Stunden  hat,  84  Sennhütten  und  et\va  400  Heu- 
schuppen zählt. 

Auf  den  meisten  Tiroler  Almen,  besonders  im 
Zentralgebiet,  fehlt  es  aber  noch  ganz  an  geeigneten 
Ställen  und  „Hagen";  in  den  Sennhütten  findet  man 
häufig  einen  ekelerregenden  Schmutz  und  unter  den 
Sennen  herrscht  beim  Abzug  von  der  Alm  noch 
immer  ein  edler  Wettstreit,  wer  im  Besitze  des 
schmutzigsten  Hemdes   ist. 

In  dem  westlichen  Theil  der  österreichischen  Alpen  wird 
die  Sennerei  gewöhnlich  von  Männern,  in  dem  östlichen  von 
einer  Sennerin  betrieben,  welche  ^iSchwoagerin'*,  „Brendlerin" 
oder  „Sennin"  genannt  wird. 

Sowie  der  Schnee  von  den  Almen  weggeschmolzen  ist, 
geht  der  „Halterbub"  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  hinauf  „in 
die  Alm",  um  alle  Gebäude  in  Stand  zu  setzen.  Diese  be- 
stehen aus  der  eigentlichen  Almhütte   (Schwoag-  oder  Brendl- 
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hütte,  Sennerhütte,  im  Salzburgischen  oft  Käser  genannt)  und 
einigen  Ställen,  die  im  Salzburgischen  „Treten"  heissen.  Die  Senn- 
hütte ist  ein  einfaches  hölzernes  Gebäude  mit  fast  flachem 
Dach,  dessen  breite  Schindeln  durch  Schwersteine  vor  dem 
Sturme  geschützt  sind. 

^  Der  innere  Raum  ist  ungedielt,  von  der  Decke  herab 
hängt  an  einer  Kette  über  der  Feuerstelle  ein  grosser  Kessel 
zur  Käsebereitung  und  nur  einige  rohe  Stühle,  Bänke  und 
Tische  bilden  häufig  die  ganze  innere  Einrichtung.  Unter 
dem  Dach  befindet  sich  ein  Raum,  zu  dem  man  mittelst  einer 
Leiter  gelangt,  auf  dem  ausser  trockenem  Viehfutter  der  fer- 
tige Käse  aufbewahrt  wird.  Er  dient  vielfach  auch  als  Schlaf- 
stelle für  die  Bewohner  der  Sennhütte.  —  In  den  grösseren, 
reicher  ausgestatteten  Sennhütten,  besonders  der  steirischen  und 
salzburgischen  Alpen,  giebt  es  aber  meistens  noch  unten  neben 
dem  Hauptraum  der  Sennhütte  eine  kleine,  separirte  Schlaf- 
kammer für  die  Sennerin,  worin  ihr  Bett  steht.  —  Das  Vieh 
findet  Unterkunft  in  Nothstallungen,  welche  an  die  Sennhütte 
angebaut  sind,  manchmal  ist  ihr  Unterkunftsraum  aber  auch 
unter  einem  Dach  mit  der  Sennhütte  und  nur  durch  eine  dünne 
Wand  aus  übereinander  gelegten  rohen  Baumstämmen  von 
dem  Wohnraum  der  Senner  getrennt. 

Die  Sennhütte  wird  blos  während  der  Almzeit  bewohnt. 
Inmitten  der  duftenden,  von  einer  prächtigen  Flora  übersäten 
Alm,  die  gekrönt  ist  von  gewaltigen,  mit  ewigem  Schnee  be- 
deckten Fernern ,  hat  sie  etwas  unendlich  anziehendes ,  ja 
idyllisches. 

Obwohl  der  Senner  oder  die  Sennin,  während  ihres 
Aufenthaltes  auf  der  Alm  sehr  angestrengt  arbeiten  müssen 
und  ihre  frugale  Nahrung  nur  aus  Milch,  Butter,  Käse,  Milch- 
b»'ei,  Gerstenbrod  und  Speck,  selten  aber  aus  frischem  Fleisch 
besteht  und  sie  auch  manche  andere  Annehmlichkeit  ent- 
behren, so  ist  es  doch  alljährlich  immer  ein  grosses  Freuden- 
fest für  die  Alpenbauern,  wenn  die  Almzeit  heranrückt. 
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Ist  alles  auf  der  Alm  fertig»  dann  wird  Mitte  Juni,  am  15. 
oder  24.,  in  die  Alm  ,,gTahrn".  Das  Zeichen  hierzu  gtebt  man 
durch  das  sogenannte  „Aperschnalzen"  mit  einer  4 — 5  Klafter 
langen  Peitsche,  Nun  wäscht  man  das  Vieh,  giebt  Jedem 
Thier  geweihtes  Salz  und  ,.Palmbuschenkatzeln'*  zum  Schlucken 
und  besprengt  es  mit  geweihtem  Dreikönigwasser.  —  Die  Leit- 
kuh, stets  das  schönste  Exemplar  der  Herde,  wird  bekränzt 
und  um  ihren  Hals  erhält  sie  an  breitem  Lederriemen  die 
Almglocke.  Auch  Senner  und  Sennin  putzen  sich  auf  und 
stecken  Sträusse  auf  den  Hut.  —  Das  Viehgeschirr  ladet  man 
auf  einen  kleinen  Wagen,  „Almwägele''  oder  „Almgratlan*' 
genannt* 

Auf  der  Alm  führt  der  Senner  oder  die  Sennin  die  Wirth- 
Schaft,  doch  haben  sie  zu  ihrer  Hulfeleistung  einen  ,,Zusenn'\ 
MHandbuben",  der  bei  der  Käsebereitung  behülflich  ist,  und 
einen  Viehhuter ,  „Kuhzunner*',  „Halter**.  \%'elcher  die  Herde 
überwacht. 

Die  Herde  besteht  nicht  allein  aus  Rindvieh ,  sondern 
auch  aus  Ziegen,  Schafen  und  Schweinen.  Weidet  die  Herde 
an  günstigen  Punkten,  dann  kann  der  Halter  ruhig  zusehen, 
doch  wenn  sie  sich  dem  Abgrunde  nähert,  muss  er  ununter- 
brochen auf  den  Beinen  sein  und  aufpassen,  dass  die  Thiere 
nicht  gefahrliche  Stellen  betreten  und  hinabstürzen. 

Früh  Morgens  schon,  wenn  der  Tag    beginnt,    mellct    der 
Senner  oder  die  Sennin  sämmt liehe  Kühe,  die  Schweine  werden 
mit   den  Milchresten    der    Käsebereitimg    gefuttert    und    dantij 
wird    die  Herde    bei    gutem  Wetter    für    den   ganzen  Tag  auf 
die  Weide  getrieben. 

Der  Senner  oder  die  Sennin  aber  besorgt  ihre  nothwen- 
digen  häuslichen  Geschäfte  und  macht  sich  dann  gleich  an 
die  Käsebereitung.  —  Doch  unterbrechen  sie  zeitweise  auch 
diese  Arbeit  und  verlassen  die  Hütte,  um  Gräser  zu  schneiden 
und  zu  sammeln,  welche  dann  als  trockenes  Viehfutter  auf 
dem    Dachboden    der    Sennhütte    aufgespeichert    werden. 
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Abends  kommt  die  Herde  wieder  heim,  labt  sich  an  dem 
kristallhellen  Quelhvasser,  wird  wieder  gemolken,  erhält  Salz, 
und  dann  sucht  sehr  bald  Mensch  und  Thier  nächtliche  Rulie. 
um  sich  durch  Schlaf  Rir  den  nächsten  Tag  zu  stärken.  — 
Doch  da  nur  auf  jj  rossen  Almen  eine  aus  Holz  roh  gezim- 
merte Kapelle  zu  finden  ist.  mit  deren  Glöckchen  das  Abend- 
gebet geläutet  wird,  so  tritt  beim  Untergehen  der  Sonne  der 
Senner  oder  die  Sennerin  vor  die  Schwelle  der  Sennhütte  und 
jodelt  weit  hinaus  über  die  Alm  nach  allen  Himmelsgegenden, 
dass  es  bis  tief  hinab  zu  hören  ist.  —  Dieser  Ruf  dient  zu- 
gleich auch  als  Signal  für  alle  Gebirgswanderer,  welche  sich  viel- 
leicht verirrt  haben,  und  wegen  der  frostig  kalten  Nächte  in 
den  Alpenregionen  Obdach  in  der  Sennhütte  suchen*  — 
Kommt  ein  Wanderer,  mag  es  sein  zu  welcher  Stunde,  in 
eine  Sennhütte,  so  wird  er  von  den  Bewohnern  stets  gastlich 
und  freundlich  aufgenommen,  ihm  nie  die  Unterkunft  versagt 
und  Spdsc  und  Trank  gereicht.  —  In  Sennhütten,  welche 
häufig  von  Touristen  besucht  werden,  findet  man  auch  manches 
an  Lebensmitteln  und  Getränken  vor,  was  kleine  Wirthshäuser 
im  Hochgebirge  bieten,  und  niemals  fehlt  der  Wachholder 
branntwein, 

W'enn  auch  das  Leben  auf  der  hohen  Alm  recht  eintönig 
erscheint,  so  ist  es  in  Wirklichkeit  doch  nicht  einsam.  — 
Meistens  sind  auf  jeder  Alm  mehrere  Sennerinnen  beisammen 
und  die  Hütten  nicht  allzuweit  von  einander  entfernt,  ausserdem 
erhalten  die  Bewohner  recht  oft  Besuch  von  Gemsjägern, 
Touristen,  ,,Holzknccliten",  „Ameislern'S  „Pechlern",  den  eigenen 
Leuten  oder  den  „HÖckerinnen*,  auch  „W^urzelgriiberinnen'' 
genannt.  —  Diese  Höckerinnen,  welche  das  Gewerbe  des 
Kräutersammelns  auf  der  Alm  betreiben^  sind  nebst  dem  „Bua", 
der  Sonntags  „brcnntln"  kommt,  sehr  beliebte  Gäste  bei  den 
Almerinnen,  denn  sie  repräsentiren  die  verkörperte  Tages-  und 
Klatschchronik  und  tragen  den  Klatsch  aus  den  Wohnorten 
des  Thaies  auf  die  Alm  und  umgekehrt   und   von   einer  Senn- 
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hütte  in  die  andere     Gewöhnlich  sind  sie  dabei   auch   keines- 
wegs v^erschwiegene  Liebesboten. 

Bis  Mitte  JuH  bleibt  man  gewöhnlich  auf  der  tiefer  ge- 
legenen ,,Voralni"  oder  ^,Grunda1m*\  dann  erst  wird  die  „Hoch* 
alm**  bezogen.  —  Ende  August  wandert  man  wieder  auf  die 
Grundalm  und  um  Michaeli  riistet  sich  alles,  selbst  auf  der 
niedrigsten  Alm  xur  Abfahrt.  —  Am  letzten  Tage  wird  noch 
dem  Halter  und  den  übrigen  Dienstboten  von  der  Sennerin 
ein  reichliches  Mahl  von  „Almraunken**  und  Rahmspeisen  be- 
reitet, das  „Almwägele"  oder  ,,A!m  gratlan'*  wird  mit  der 
erzeugten  Butter  und  Käse  beladen  und  die  Sennerin  bäckt 
sich  das  „Almgebäck'*  zum  Vertheilen  an  die  längs  des  Weges 
ihr  Begegnenden*  —  Im  Dorfe  findet  dann  ein  feierlicher  Ein- 
zug statt,  alles  im  Bauernhause  wird  mit  Most  oder  Wein  und 
reichlichem  Mahle  bewirthet 

Doch  hat  die  Alpenwirthschaft  auch  ihre  gefähr- 
lichen Arbeiten;  die  gefährlichste  darunter  ist  das 
Herunterbringen  des  Düngers  und  Heues  von  den 
hohen  Bergwiesen,  —  Der  Dünger  wird  nämlich,  haupt- 
sächlich in  Kärnthen,  auf  den  Almen  in  länglichen  Formen 
gepresst  und  bleibt  daselbst  bis  tief  in  den  Winter.  Ebenso 
bleibt  auch  das  Heu,  welches  auf  den  Abhängen  oft  nur  mit 
Lebensgefahr  gemäht  werden  kann,  sodass  man  den  mit  Steig 
eisen  versehenen  Knecht  noch  an  einem  Seil  anbinden  muss, 
in  »*Heutrislen''  auf  der  Alm  liegen  und  erst  im  December, 
wenn  der  Boden  fest  gefroren  und  mit  Schnee  bedeckt  ist,  so 
dass  man  nur  mit  Fusseisen  oder  Schneereifen  über  denselben 
kommen  kann,  zieht  der  „Harzer",  Heuzieher,  hinauf  um  es 
herunter  zu  holen,  Da  aber  dieses  Herunterbringen  stets  mit 
grosser  Lebensgefahr  verbunden  ist,  so  vereinen  sich  zu  diesem 
Zwecke  immer  gleich  mehrere  Männer,  ausgerüstet  mit  Steig- 
eisen, „Griesbcilen**,  Seilen  und  .,Schlapfen'\  Schlitten,  auf  denen 
das  Heu  geladen  wird.  —  Und  wenn  sie  nach  der  gefahrvollen 
Expedition  wohlbehalten  mit  ihren  mühevoll  erworbenen  Heu- 
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vorräthen  heimkehren»  dann  folgt  da«  „HatzermahV'  als  Freuden* 
fest»  wo  es  stets  recht  Uistig  und  froh  hergeht. 

Der  Wiesenkiiltur  in  den  Thälern  wird  seit  neuerer  Zeit 
in  den  Alpenländern  Oesterreichs  eine  erhöhte  Sorgfalt  ge- 
widmet. Doch  finden  wir  die  Wiesen-  und  Weideflächen  nicht 
gletchmässig  über  das  Land  vertheilt.  —  Ausgedehnte  Wiesen 
und  Grasflächen  haben  z.  B.  die  Bezirke  des  Innthalcs,  beson- 
ders die  von  Rattenberg,  Kufstein  und  Kitzbüchel,  das  Wipp- 
und  Pusterthal,  dann  auch  einzelne  Nebenthäler  Welschtirols^ 
hauptsächlich  zeichnet  sich  aber  das  Etschthal  durch 
vpraiügliche  Wiesenkultur  aus.  —  Im  Bereiche  des  Vorarl- 
h<  '  f  n  Berggebietes  herrscht  vorzugsweise,  mitunter  sogar 

.11  ssHch,  die  Weidewirtlischaft;  ausgezeichnete  Wiesen  hat 

aber  auch  stellenweise  das  Thalgebiet. 

Man  theilt  die  Wiesen  in  Frühwiesen,  Spätwiesen  und 
Bcrgmähder  Die  Frühwiesen  werden  womöglich  bewässert 
und  gedüngt  und  liefern  daher  den  reichsten  Ertrag»  Sie  geben 
immer  zwei,  in  der  Regel  drei  und  die  besten  auch  vier  Ernten» 
Heu,  Grummet,  Povel  und  Nachpovel,  —  „Viermähdige*'  findet 
man  bei  Lana,  Meran  und  Bozen*  —  In  Vorarlberg  ragen 
der  Bregenzerwald  und  Montavon  durch  Wiesenbau  hervor, 
doch  (find  alle  nur  zvyeimähdig  und  stehen  an  Ertrag  u'ett 
hinter  den  besten  Tirols  zurück 

Seit  neuester  Zeit  verwendet  man  in  Tirol  zur  Wiesen- 
kultur auch  Kunstdünger  und  macht  Versuche  mit  steirischem, 
Luzerner,  Bokarascher,  schwedischem  und  türkischem  Klee,  mit 
Italienischem  Raygras,  Esparsette  u.  a.  fremden  Grasarten.  — 
l>rainagc,  Umbau  und  andere  V^erbessenmgsmittcl  kommen  in 
Anwendung,  —  Die  Preise  der  Wiesen  sind  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  sehr  beträclitlich  über  die  der  Aecker  gestiegen,  ja 
vor  lo — 12  Jahren  bezahlte  man  selbst  für  Hoch-  oder  Berg- 
wicnen  ganz  enorme  Preise,  —  Hervorragend  ist  die  Wiesen- 
kultur  auch  in  Oberösterreich,  und  es  werden  in  Niederöst^rreich, 
Steiermark   und  Kärnthen    von    den  landwirthschaft liehen 
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Gesellschaften  in  Wien,  Grnz  und  Klagenfurth  der 
Landbevölkerung  Drainage-  und  Wiesenbau  Inge- 
nieure zur  Verfügung  gestellt,  die  bei  den  Gesell- 
schaften angestellt  sind. 

Wie  überhaupt  in  den  Alpen,  so  lassen  sich  auch  in  Tirol 
und  Vorarlberg  tn  Bezug  auf  Haarfarbe  und  Farbenzeichnung 
drei  Gruppen  unterscheiden:  ein  westlicher,  gleichinassig 
farbiger,  ein  mittlerer,  gefleckter  und  ein  östlicher,  gleichmässig 
einfarbiger  Rindertypus.  Die  westliche  Gruppe  umfasst  die 
Typen  des  Montavon%  Lech-,  Oberinn-,  Sill-,  Wipp-,  Etsch- 
und  Ren dena -Thaies ;  die  mittlere  Gruppe  bilden  die  Typen 
des  Drau-,  Ziller-,  Unterinn-,  Puster-,  Moll-,  Pinzgau-  und  oberen 
Enns-Thales.  —  Das  durchschnittliche  Lendengewicht  der  Kühe 
beträgt  z.  B,  in  Tirol  365,  in  Vorarlberg  396  Kilo-Centner.  — 
Am  schwersten  sind  die  Montavoner  und  Zillerthaler  mit  400 
bis  420  Kilo-Centner 

In  Vorarlberg  wird  die  Rindviehzucht  mehr  als  in  Tirol 
und  in  Nordtirol  wieder  mehr  als  m  Welschtirol  betrieben,  — 
Tn  Vorarlberg  richtet  man  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Milch- 
wirthschaft  und  \ael  weniger  auf  die  Zucht  von  Klein-  und 
Zugvieh  oder  die  Mästung,  -  In  Tirol  hingegen  herrschen 
die  beiden  letzteren  Betriebsarten  bei  weitem  vor,  —  Mastvieh 
liefern  besonders  das  Pusterthal  und  das  Unterinnthal  —  Die 
Heranbildung  von  Zugochsen  finden  wir  in  allen  Thalern,  dodi 
beschäftigen  sich  die  einen  vorzuglich  mit  der  Zucht  von  Zug- 
vieh, die  andern  mit  der  weiteren  Zucht,  indem  sie  hierzu  das 
Jungvieh,  theils  aui*  anderen  Gegenden,  theils  aus  dem  benach- 
barten Auslande  einhandeln,  —  Die  schönsten  und  zahl- 
reichsten Zugochsen  liefern  das  Unterinn-  und  Tuster- 
thal,  dann  das  Oberinnthal  und  manche  Nebenthaler 
Südtirols,  Von  diesen  Kronländcm  werden  alljährlich  eine 
grosse  Anzahl  Zug-  und  Mastochsen.  Kuiie  und  Jungvidi  in 
das  Ausland,  besonders  aber  nach  Italien,  der  Schweiz,  Baiern 
und  Schwaben  exportirt. 
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In  der  .Art  des  Betriebes  der  Viehzucht  sind  die  Vorarl^ 
berger  den  Tirolern  weit  voraus.  Sie  wenden  der  Zucht,  Pflege 
und  Benutzung  des  zahlreichen  Rrndvichstandes  die  grösste 
Aufmerksamkeit  zu,  weil  sie  in  der  rationellen  Zucht  des 
Hornviehes  und  in  der  vortheilhaften  Gewinnung  und  Ver- 
werthung  der  Milchprodukte  den  Schwerpunkt  ihrer  Land- 
wirthÄchaft  erkennen.  —  Während  man  sich  vor  hundert  Jahren 
in  Vorarlberg  fast  nur  mit  der  Aufzucht  und  Ausfuhr  von 
jungem  Rindvieh  beschäftigte,  hat  man  seit  den  zwanziger 
Jahren  nicht  allein  im  Bregenzerwaldc  die  Käsereien  fast  all* 
gemein  eingeführt,  sondern  auch  in  anderen  Bezirken  trat  mit 
der  allgemeinen  Einführung  und  Vervollkommnung  der  ,ige- 
nosscnschaftlichen"  Milchverarbeitung  das  Molkereiwesen  in  das 
letzte  Stadium  seiner  Ausbildung. 

In  Tirol  hingegen  steht  die  Viehzucht  grössten- 
thetls  noch  auf  dem  Standpunkte,  den  sie  vor  hunderten 
von  Jahren  eingenommen  hat.  —  Wir  treffen  wohl  in  den 
letzten  Jahrzehnten  einzelne  Verbesservmgen,  man  baute  ge- 
sündere Stallungen  und  wählte  die  Zuchtthiere  mit  mehr 
Bedacht  aus,  man  suchte  die  Art  des  Betrieben  je  nach  den 
Bodenerzeugnissen  einzurichten,  aber  das  waren  viel  zu  ver- 
einzelte  Falle,  als  dass  sie  vermocht  hätten,  den  Charakter  im 
Ganzen  zu  ändern.  Und  dann  wurde  gerade  einer  der  wich- 
tigsten Zweige,  die  Milch-  und  Almwirthschaft,  davon  kaum 
berührt.  —  Auf  den  meisten  Tiroleralpen,  besonders  im  Zcntral- 
gcbiet,  fehlen,  wie  wir  schon  vorher  bemerkten,  meistens  Ställe 
und  Hagen,  und  die  Sennhütten,  die  Milchgeräthe  und  die 
Rühe  strotzen  von  Schmutz.  —  Dass  sich  eine  derartige  MÜch* 
wirthschaft  weder  auf  der  Alm  noch  zu  Mause  entwickeln  kann, 
ist  begreiflich.  Darum  stehen  auch  die  Produkte  der- 
selben im  allgemeinen  noch  tief»  im  Vergleich  mit  den 
andern  Ländern.  —  Mit  genossenschaftlichen  Sennereien 
wurde  kaum  der  Anfang  gemacht  und  es  giebt  deren  nur  ein 
paar,  — 
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In  Steiemurk,  Kärnthen,  Krain,  Ober-  und  Niederösterreich 
behielten  die  Alpengegenden  die  Viehzucht  auch  als  Haupt- 
faktor der  Wirtlvschaft  bei.  aber  es  wird  hier  das  Zuchtmaterial 
mit  Verstand  ausgewählt,  so  dass  gegenwärtig  die  anderen 
I^der  ihre  heimischen  Racen  durch  Einführung  dieses  Alpen* 
Zuchtviehes  verbessern;  besonders  berühmt  ist  das  nMürit- 
thaler**  und  „Pinzgauer"  Rind,  sowie  das  starke  „Enns- 
thaler*'  Pferd,  Ueberhaupt  zeichnet  sich  die  sogenannte 
.^norische  Pferderace"  durch  Kraft  aus.  —  Nordtirol  züchtet 
andererseits  wieder  ein  ganz  vortreffliches,  ausserordentlicJi 
ausdauerndes  kleines  Bergpferd,  das  gerade  so,  wie  in  Welsclv 
tirol  das  Maulthier,  ausser  zum  Zug  und  Reiten^  auch  noch 
zum  Lastentragen  im  Gebirge  verwendet  wird. 

Beim  Feldbau  im  Alpengebirge  ist  noch  die 
„Eggartenwirthschaff*  vorherrschend.  Das  heisst  die 
Felder  bleiben  nach  ein-  oder  zweimaligem  Anbau 
gewöhnlich  drei  Jahre  liegen.  Diese  uralte  Bewirthschaf- 
tungsmethode  behauptet  sich  in  Folge  des  Klimas,  welches 
einen  reichlichen  natürlichen  Graswuchs  fordert,  des  Mangels 
an  Arbeitskräften  und  der  Unwegsamkeit  mancher  Gegenden, 
wodurch  das  Düngen  sehr  kostspielig,  ja  oft  geradezu  unmög- 
lich gemacht  wird,  — ^  Man  baut  auf  Eggarten  am  häufigsten 
Korn,  Hafer  und  Erbsen.  —  In  der  Ebene  hat  sich  der 
Fruchtwechsel  wirthschaftliche  Bahn  gebrochen  und 
auch  die  landwirthschaftlichen  Maschinen  fanden 
rasche  Aufnahme.  —  In  Niederösterreich  kultivirt  man  im 
allgemeinen  vortrefflichen  Weizen,  Korn  und  Gerste,  aber  ins- 
besondere in  der  Donauebene  Mais  und  um  Wiener-Neustadt, 
bei  Krems»  Senf,  in  Steiermark  Lein,  Weberkarden  und  Hopfen, 
—  Rasch  greift  auch  der  Anbau  der  Futter  und  Zuckerrübe 
und  des  Rapses  um  sich,  dagegen  geht  die  Flachs-  und  Hanf 
lailtur  zurück  und  beschränkt  sich  gegenwärtig  nur  auf  die 
Hochgebirgsgegenden, 

Während  der  Landmann  in  den  grossen  Thälern  mit  vcr- 
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hällniH^niässig  geringerer  Autbictung  von  Arbeitskraft  .seinen 
Acker  bestellt,  kämpft  der  Hochgebirgsbauer  mit  unsäglichen 
Schwierigkeiten.  Seine  Aecker  bilden  keinen  geschlossenen 
Komplex  in  der  Umgebung  des  Wohnhauses,  sondern  liegen 
zerstreut,  oft  ziemlich  weit  entfernt  von  einander  längs  den 
Hängen  der  Berge.  —  Viele  Stellen  dieser  Bergabhänge  sind 
steinig  uxid  felsig,  von  Gebirgs wässern  im  Frühjahr  und  Herbst 
überflutet,  oder  allzu  steil,  zum  Ackerbau  absolut  niclit  ge- 
eignet. Doch  auch  die  wenigen  kleinen  Felder,  die  der  Hoch- 
alpenbauer  besitzt  und  die  kaum  hinreichen,  seine  Bedürfnisse 
zu  decken,  bereiten  ihm  bei  ihrer  Bebauung  harte  Arbeit, 
grosse  Beschwerden,  manche  bittere  Enttäuschungen  und  Sorge. 
—  Gewohnlich  ist  ihre  Humusschicht  sehr  dünn  und  mit  un- 
zähligen Steinen  gemengt  — -  Der  Landmann  muss  daher  nach 
jedem  Umackern  oder  Umgraben  die  zu  Tage  geförderten 
Steine  herauslesen  und  fortschaffen,  muss,  da  sie  häufig  an 
derartig  steilen  Hängen  liegen,  dass  er  mit  seinem  Fuhrwerk 
nicht  hinauf  gelangen  kann ,  in  Körben  auf  dem  Rücken» 
Ackererde. und  Dünger  hinauf  tragen,  um  sie  nur  fruchtbar  va 
machen.  Ja,  er  ist  gezw^ungen,  dem  Boden  jede  Frucht,  die  er 
ihm  zur  Ernte  bringen  soll,  förmlich  abzuringen  1  —  Doch 
wenn  er  alles  dieses  besorgt  hat,  \venn  der  .\nbaM  beendet 
ist  und  er  nun  hofft,  seinen  Lohn  in  der  Ernte  zu  finden. 
dann  geschielit  es  liäufig,  dass  plötzlich  furchtbar  verheerende 
Gebjrgswässer,  schwere  Hagelschläge,  wie  sie  im  Hochgebirge 
nicht  selten  sind,  Bergabrutschungen  oder  gewaltige  Lawinen, 
welche  kolossale  Steinmassen  mit  sich  führen,  über  seine 
Aecker  herniedertoben.  —  Er  kann  dann  oft  recht  froh  sein, 
wenn  nur  seine  diesjährige  Ernte  vernichtet  ist,  denn  manchmal 
ist  der  Schaden  so  gross,  dass  der  ganze  Acker  einem  wüsten 
Steinmeer  gleicht,  von  dem  der  ganze  Humus  hinweggespült 
wurde.  Mit  unsäglicher  Mühe,  Geduld  und  Ausdauer  muss  er 
dann  wieder  von  vorn  die  Urbarmachung  eines  Ackers  be- 
ginnen.   Man  erinnere  sich   nur  an   den   furchtbaren  Schaden 
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den  die  Hochwasserfluthen  vor  nicht  langer  Zeit  in  den  öster- 
reichischen Hochalpen  angerichtet  haben,  einen  Schaden,  der 
erst  in  vielen  Jahrzehnten  zum  grössten  Theil  wieder  hergestellt 
werden  kann. 

Tirol  und  Vorarlberg  unterscheiden  sich  in  Bezug  auf  den 
Pflanzenwuchs  durch  zwei  ziemlich  scharf  geschiedene  Zonen.  Die 
besten,  fruchtbarsten  Bezirke  sind  Bozen,  Arco,  Riva  und  Mori. 
—  In  Tirol  wird  auch  ein  sehr  ausgebreiteter  Weinbau  be- 
trieben, doch  ist  die  Anpflanzung  der  Rebe  in  Deutschtirol 
anders  wie  in  Welschtirol,  und  selbst  in  verschiedenen  Theilen 
Deutschtirols  wieder  verschieden. 

In  Welschtirol,  gerade  so  wie  in  Italien,  wuchert  und 
wächst  im  Weingarten  alles  so  ziemlich  nach  Belieben,  sogar 
der  Weg  wird  nicht  respektirt;  über  denselben  hinaus  wachsen 
die  Reben  von  Baum  zu  Baum  oder  in  freien  Gewinden.  Im 
Etschthale  sind  die  Spaliere  in  Form  von  Bogen  und  Lauben- 
gängen errichtet,  immer  je  zwei  Stäbe  senkrecht  und  einer 
wagerecht  darüber  gelegt,  und  diese  einzelnen  Joche  sind  oben 
durch  horizontale  Stäbe  mit  einander  verbunden.  Ein  solcher 
Gang  ist  oft  drei  Manneslängen  hoch.  —  Die  Reben  winden 
sich  die  ganze  Höhe  hinauf  und  die  Stämme  der  Stocke  werden 
so  dick  -wie  Bäume.  Liegt  der  Weinberg  am  Abhänge,  so 
hat  man  nur  zwei  Stangen  nöthig  zur  Laube,  denn  die  eine  wird 
senkrecht  eingerammt,  die  andere  um  die  Grösse  der  ersteren 
weiter  oben  hinauf,  wagerecht  Die  Spitzen  beider  Stangen 
vereinigen  sich  im  rechten  Winkel,  und  beide  Stangen  und  die 
schiefe  Ebene  des  Bodens  bilden  zusammen  ein  Dreieck.  — 
Die  Reben  wachsen,  wie  gesagt,  ganz  nach  ihrem  Belieben; 
unter  ihnen  wächst  überdiess  noch  türkisches  Korn,  „Kukurutz**, 
oder  irgend  ein  Futterkraut,  und  über  sie  hinaus  Oliven  oder 
Maulbeerbäume,  oder  irgend  ein  Nutzholz.  —  Von  Graben, 
Düngen,  Rotten,  Schneiden,  Heften  und  allen  anderen  derartig 
niühsamen  Kultivirvmgsarbeiten  sieht  man  wenig.  Die  ver- 
schiedenen Traubensorten  wachsen  häufig  im  Gemenge  durch- 
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einander  und  werden  auch  beim  Lesen  und  Keltern  nicht  ge- 
sondert. Die  Traubenma&se,  welche  dabei  erzielt  wird,  ist 
enorm,  denn  die  Reben  tragen  hier  manchmal  sogar  loo — 150 
Trauben,  aber  sie  wachsen  nicht  auf  der  Erde,  sondern  in  der 
Luft  und  sind  daher,  ausgenommen  die  ganz  feinen  Sorten, 
weiche  aber  auch  eine  erhöhte  Pflege  bedürfen,  in  der  Regel 
wässeriger  als  feurig  und  kräftig.  Gut  schmecken  die 
Trauben  und  der  Wein,  aber  man  kann  letzteren  weder 
konserviren,  noch  versenden,  Jahrgänge  kennt  man 
folglich  nicht!  —  Man  trinkt  daher  in  Tirol  im  all- 
gemeineh  nur  ,,Heurigen'*,  also  den  Wein  der  letz- 
ten Lese. 

In  dem  Eisackthal  herrscht  der  sogenannte  „Strarebenbau" 
vor,  bei  welchem  die  Rebe  an  niedrigen  Pfählen  hinaufgeleitet 
wird.  —  Diese  Art  hat  in  letzterer  Zeit  grössere  Verbreitung 
gefunden,  namentlich  bei  neu  eingeführten  Traubensorten  bester 
Qualität*  —  In  neuester  Zeit  sind  auch  mancherlei  Versuche 
mit  ausländischen  Traubengattungen,  vom  Rhein,  aus  Burgund 
und  anderen  Orten  gemacht  worden,  wobei  man  sich  bemühte, 
die  Weinkelterung  zu  verbessern.  —  Die  vorzüglichsten  Trauben- 
iiorten  sind  Vernatsch,  Versaile,  Weiss  welsch.  Edel  schwarz  oder 
Marzimin,  Schwarzwelsch,  rothe  Heinisch,  rothe  Härtling,  Le- 
grein,  Teroldega,  Vicentina,  weisse  Terlaner,  Salzen,  Trebbiona 
und  andere.  —  Als  beste  Weine  gelten  die  Bozener 
Leiten  weine,  der  Terlaner  Weisswein,  der  rubinfarbige 
Kalterscewein,  der  Tramincr,  der  Wein  von  Isera  und 
andere,  —  Die  in  Tirol  meist  übliche  Bereitung  der  Weine 
hat  aber  leider  zur  Folge,  wie  wir  schon  vorher  gesagt  haben, 
dass  dieselben  sich  nur  kurze  Zeit  halten,  und  darum  sind  sie  im 
Ausland  nicht  mehr  gesucht.  —  Auch  kann  deshalb  im  Lande 
nie  ein  grosser  Vorrath  angesammelt  werden  und  so  schwanken 
die  Preise  sehr,  —  Ueberdies  hat  der  massenhaft  erzeugte 
Kl  I  in  dem   letzten  Jahrzehnt    viel  Schaden   angerichtet 

—      __i::. lischung  ist  aber  in  Tirol  keine  ganz  neue  Erscheinung^ 
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sondern  schon  in  den  xierziger  Jahren  wurden  von  der  Re- 
gierung dagegen  ernste  Verbote  erlassen.  —  Viel  beliebter 
als  die  Tiroler  Weine  sind  die  Tiroler  Trauben,  denn 
davon  wurden  seit  Eröffnung  der  Bahn  jährlich  Tau- 
sende von  Centnern  ausgeführt 

Grossen  Fortschritt  hat  der  Weinbau  auch  in  den  anderen 
österreichischen  Alpenländem  gemacht.  Doch  bezieht  sich 
dies  nicht  auf  die  Ausdehnung  der  Ackerkomplexe,  dehn  diese 
haben  sich  im  Gegentheil  nur  auf  die  günstigst  beschaffenen 
Grundstücke  erstreckt,  sondern  auf  die  Auswahl  und  Pflege  der 
Weinreben,  sowie  auf  die  bessere  Behandlung  der  Trauben  und  die 
Kellerwirthschaft,  worin  höchst  rationelle  Neuerungen  einge- 
treten sind.  —  Vorzügliche  Qualitäten  produciren  Gum- 
poldskirchen,  Baden,  Vöslau,  Klosterneuburg,  Grin- 
zing,  Nussdorf,  Retz  und  die  Umgebung  von  Radkers- 
burg  und  Luttenberg. 

Uebrigens  hat  auch  in  Oesterreich  die  „Reblaus"  beträcht- 
liche Weinbergflächen  ergriffen;  namentlich  wurden  die  Provinzen 
Niederösterreich,  Steiermark  und  Istrien  davon  betroffen.  In 
Niederösterreich  erstreckt  sich  das  Infectionsgebiet  auf 
623  Parcellen  mit  826  Joch  gegenüber  einer  Gesammt-Wein* 
baufläche  von  2491  Joch.  Der  Hauptherd  ist  noch  immer 
in  Klosterneuburg,  wo  95  Joch  inficirt  sind.  Dann  folgen 
Weidling  mit  64,  Nussdorf  mit  45,  Kahlenbergerdorf  mit  34, 
Heiligenstadt  mit  14,  Grinzing  mit  4joch.  Nördlich  der  Donau 
sind  namentlich  Langengersdorf,  38  Joch,  und  Bergau«  &st  11 
Joch,  heimgesucht.  Im  Bezirk  Baden  sind  14.6  Joch  der  Ge- 
meinde Pfaflstätten  und  5.8  Joch  der  Gemeinde  Traiddrchen 
von  der  Reblaus  inficirt  Auch  in  anderen  Gemeinden  hat 
sich  das  Insekt  bereits  eingenistet  —  In  Steiermark  ist  das 
Reblau^ebiet,  von  Kroatien  her  entstanden  und  erweitert  ^iel 
grösser;  es  ümfasst  678  Joch  in  der  Bezirkshauptmannschaft 
Rann.  Dabei  ist  es  sehr  bedenklich,  dass  das  Insekt  sogar 
einen  bewaldeten  Höhenzug,  von  dem  man  eine  Begrenzung 
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des  Uebels  erwartete,  überschritten  hat.  —  In  Istrien  erstreckt 
sich  die  Krankheit  auf  8i  Joch  der  Bezirkshauptmannschaft 
Capo  d'Istria,  —  Um  das  Gebiet  der  Reblaus-Inficirung,  welches 
in  den  letzten  zehn  Jahren  eine  erhebliche  Erweiterung  erfahren 
hat,  zu  beschränken,  ist  in  neuester  Zeit  vom  österreichischen 
Ackerbauminister  dem  Abgeordnetenhause  ein  Gesetzentwurf 
vorgelegt  worden.  Nach  diesem  sollen  die  Anordnungen  wegen 
Bekämpfung  der  Reblaus  in  Zukunft  nicht  melir  von  den  Bezirken- 
hauptniannschaften.  sondern  von  den  Statthaltereien  und  Landes- 
Präsidien  ausgehen,  —  Beklagt  wird  in  dem  Gesetzent* 
würfe,  dass  in  den  Kreisen  der  Weinbergsbesitzer  viel- 
fach noch  Zweifel  an  der  Existenz  der  Reblaus  über- 
haupt, wie  auch  an  der  verheerenden  Kraft  derselben 
walten. 

Wenn  die  Weinberge  einen  grösseren  Komplex  bilden, 
dann  werden  zur  Zeit  der  Traubenreife  Wächter  angestellt, 
die  z.  B.  in  der  Gegend  von  Bozen  oder  Mcran  ,,Saldner*^ 
heissen.  Gewöhnlich  sind  es  schöne,  stattliche  L-eute  in  der 
kleidsamen  Volkstracht  der  dortigen  Gegend»  mit  rother  oder 
grtiner  Weste,  weissen  Hemdärmeln,  kurzen  bis  ans  Knie 
reichenden!  dunkeln,  engen  Lederhosen,  weissen  Strümpfen 
uad  Stiefeln,  welche  mit  ihrer  Helebarde,  ihrem  hohen,  breiten, 
ledernen  I^ibgurt,  in  dem  ein  paar  alte  Steinschlosspistolen 
stecken,  und  ihrem  mit  Eichkätzchenschwänzen,  Auer-,  Birk- 
hahn* oder  anderen  hohen,  wallenden  Federn  geschmückten 
alten  Dreispitz  als  Kopfbedeckung  recht  martialisch  aussehen. 
—  Niemals  fehlt  bei  ihnen,  ausser  dem  unvermeidlichen  kurzen 
Pfeifchen,  die  Schnupftabaksdose,  w^elche  sie  Jedem,  von  dem  sie 
erwarten,  dass  er  ihnen  für  die  angenommene  ,^Prise"  ein  kleines 
Trinkgeld  giebt,  entgegenreichen. 

Die  Obstkultur  hat  in  den  österreichischen  Alpenländcro 
sowohl  an  räumlicher  Ausdehnung»  als  auch  an  Qualität  ge- 
wonnen. Es  wird  edles  Obst  gezogen,  besonders  im  Grazer 
Kreise   und   längs  der  Uonau,   aber   auch  Mostobst  in  solcher 
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Menge,  dass  jeder  Bauer  wenigstens  im  Wald*  und  Gebirgs- 
lande  seine  Mostpresse  besitzt  und  sich  den  Haustrunk  selbst 
bereitet  In  Oberösterreich  allein  wird  in  guten  Jahren 
etwa  eine  „halbe  Million"  Hektoliter  Mostobst  auf 
diese  Weise  verbraucht  Doch  ist  in  den  letzten  Jahren, 
mit  Ausnahme  von  Tirol,  ein  Rückgang  in  der  Pflege  des 
edlen  Obstes  unverkennbar. 

In  Tirol  schenkt  man  erst  in  Folge  der  Missernten  in  der 
Seidenzucht  und  im  Weinbau,  da  nicht  allein  die  Seidenwürmer 
erkrankt  sind,  sondern  auch  die  Reblaus  seit  Jahren  grossen 
Schaden  anrichtet,  der  Obstzucht  grössere  Aufmerksamkeit.  — 
Man  pflanzt  jetzt  fleissig  Bäume  und  bezieht  aus  dem  Aus- 
lande mancherlei  neue  Gattungen.  —  Daher  hob  sich  der 
Obstbau  in  den  letzten  Decennien  ausserordentlich  und  wirft 
reichen  Ertrag  ab,  in  dem  man  das  Hundert  von  den 
besten  Sorten  sogar  mit  lo  Fl.  bezahlt 

Die  edelsten  und  besten  Baumfriichte  sind  in  Tirol  Oliven 
Limonen,  Orangen,  Birnen,  Aepfel,  Feigen,  Mandeln,  Pfirsiche, 
Aprikosen,  Wispeln,  Quitten,  Granatäpfel.  Kastanien  und  Nüsse. 
—  Doch  müssen  Limonen-  und  Orangenbäume  selbst  in  den 
wärmsten  Gegenden  Südtirols  während  des  Winters  in  Glas- 
häusern aufbewahrt  werden,  —  Der  Oelbaum  gedeiht  nur  auf 
den  sonnigen  Halden  amGardasee  und  im  untersten  Sarcathal, 
bedarf  aber  auch  des  Schutzes  gegen  die  Kälte  durch  Be- 
deckung. —  Die  besten  Apfelsorten  sind  der  weisse  und  rothe 
Rosmarin,  Machanzger,  Muskateller,  Lederapfel  und  andere.  — 
Die  ausgezeichnetsten  Sorten  findet  man  bei  Bozen, 
Meran,  Kaltem,  Lana  und  Tricnt.  —  Pfirsiche  und 
Feigen  vom  feinsten  Geschmack  wachsen  bei  Vezscano, 
Nogaredo,  Pomarolo  und  Arco.  —  Von  Kastanien  Üe* 
fcrt  die  Gegend  von  Lana  und  Mariing  die  besten, 
Viele  auch  Valsugan  und  das  Sarcathal  —  Der  Nus8> 
bäum  ist  in  ganz  Siidtirol  verbreitet  und  mindere  Aepfel-  und 
Biniensorten,     Kirschen     und    Zwetschen    wachsen    im    tfan/en 
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Lande.  —  In  Vorarlberg  gedeiht  nur  gröberes  Obst,  das  meist 
zur  Erzeugung  von  Most-  und  Branntweinen  ven^^endet  wird. 

Die  Anpflanzung  von  Maulbeerbäumen  im  Etschtbal  und 
in  Wälschtirol,  welche  einen  reichlicheren  Ertrag  als  Wein 
und  Getreide  abwarfen,  hatte  in  den  Jahren  1865—1867  bereits 
derartig  zugenommen,  dass  man  in  diesem  Zeiträume  nahe  an 
zwd.  Millionen  Wiener  Pfund  Cocons  erzielt  hatte.  Aber  im 
letzten  Jahrzehnt  wurde  die  dortige  Seidenzucht  durch 
die  Erkrankung  der  Seidenwürmer  und  die  Konkur- 
retix  der  asiatischen  Seide  tÖdtUch  getroffen  und  schon 
hat  man  hunderte  von  Maulbeerbäumen  herausge- 
worfen, um  Obstbäume  an  deren  Stelle  zu  setzen! 

Rücksichtslos  wurden  in  den  letzten  Dccennien  in  Tirol 
die  Wälder  ausgebeutet  und  die  hohen  Holzpreise  steigerten 
den  Holzhandel  derartig,  dass  er  nicht  mehr  zum  Wohle  des 
Landes  gereichte.  Freilich  kam  daßir  viel  Geld  ins  Land,  die 
Gemeinden  erhielten  Tausende  von  Gulden,  und  mancher  Private 
wurde  dabei  reich,  aber  der  leichte  Erwerb  brachte  meist  keinen 
Segen,  und  nur  zu  häufig  geschah  derselbe  auf  Kosten  künftiger 
Generationen,  die  nun  da  Steinwüsten,  Murbrüche  und  schlechte 
Grasweiden  haben  werden,  wo  sich  einst  prächtige  Waldungen 
blanden,  die  nur  zu  olt  von  diesen  Stellen  Schutt  und  Stein 
auf  ihre  Aecker  werden  stürzen  sehen,  wxlche  den  Feldern 
ihrer  Väter  zum  Schutz  vor  Verwüstung  und  Kälte,  dem  Lande 
aber  zum  Schmuck  gedient  haben. 

Die  Regierung  hat  auch  in  dieser  Richtung  seit  neuerer 
Zeit  eingegriflfen  und  eine  Wendung  zum  Besseren  ist  bereits 
bemerkbar.  —  Aus  Deutsch-Südtirol  wurde  in  den  letzten 
Jahren  für  2  Millionen  Gulden  Holz  ausgeführt!  — 

Eine  ähnliche,  übermässige,  volkswirthschaftlich  höchst 
unkluge  Waldausbeutung  finden  wir  auch  in  den  übrigen  öster- 
reichischen Alpenländeml  -  Die  Hochschule  für  Bodenkultur 
in  Wien  und  verschiedene  landwirthschaftliche  Vereine  sorgen 
3t war  für  Hebung  der  Forstwirthschaft,    doch  verschwinden  die 
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gros^n  Forsten,  .theils  durch  Misswirthschaft,  theils  durch 
Spekulationskäufe  immermehr,  und  seit  dem  Jahre  1848  geht 
auch  der  Bauernwald  durch  die  Unvernunft  seiner  Besitzer^ 
trotz  aller  gesetzliclien  Bestimmungen,  sdncm  Ende  entgegen. 
Vorzüglich  leidet  derselbe  durch  das  planlose  Ausholzen  und 
durch  den  Umstand,  dass  der  Bauer  im  Gebirge,  in  Folge  der 
Alpenweiden,  im  Stande  ist.  im  Sommer  mehr  Vieh  zu  erhalten, 
als  er  im  Winter  ernähren  kann,  deshalb  wird  meistens  nicht 
nur  alles  Stroh  verfüttert,  sondern  es  u^rden  auch  Eschen 
,,gcschnattct"«  die  mit  Laub  bedeckten  Aeste  als  Futter  auf- 
bewahrt und  die  Bodenstreu  des  Waldes  und  Baumäste  ah 
Streu  benub^t. 

Daas  aber  die  Forstwirthschaft  noch  immer  eine  hervor- 
ragende  Stellung  in  dem  nationalökonomischen  Leben  der 
österreichischen  Alpenländer  einnimmt,  ist  selbstredend.  —  Das 
Holz  wird  theils  als  Werkholz  weggeführt,  theils  zxt  Holzkohle 
gebrannt. 

Soll  das  Holzfällen  im  grösseren  Massstabe,  gewissermaisseii 
professionell  betrieben  werden,  dann  vereinigen  sich  mehrere 
Hochalpen bauern  und  errichten  tief  im  W^alde,  an  der  Steile, 
wo  sie  den  Holzschlag  betreiben  wollen,  eine  roh  gezimmerte 
Hütte  aus  runden  Balken  in  der  Art  der  Sennerhütten,  nur 
noch  viel  primitiver. 

Die  Genossenschaft  besteht  meistens  aus  fiinf  bis  zehn 
kräftigen  Burschen,  „Holzknechte"  genannt,  die  aus  ihrer  Mitte 
einen  Führer  wählen,  der  die  Arbeiten  anordnet  und  das  ganze 
Unternehmen  leitet.  Die  Hütte,  welche  sie  sich  erbaut  haben, 
nennt  man  „Holzknechthütte*'  oder  auch  „Kaserne  der  Holz- 
knechte/*  Ihre  Einrichtung  ist  wohl  das  primitivste,  ^as 
man  sich  denken  kann.  Eine  Art  Feuerstelle  dient  zur  Be- 
reitung des  Mahles,  einige  längs  den  Wänden  mit  Pflöcken 
befestigten  Bretter  ersetzen  die  Betten,  Tranke  und  Tische,  und 
einige  in  die  Wände  getriebenen  groben  Holznägel  werden 
xum  Aufhängen  der  Aexte,  Mehl-  und  Grutzebeutcl  verwendet- 
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Die  Nahrung  der  Holzknechte  ist  noch  viel  einfacher  als  die 
der  Senner,  denn  Griitze,  Mehlbrei,  etwas  Speck  und  hier  und 
da  die  „Holzhackemockerln''  bilden  so  ziemlich  Tag  für  Tag 
d-'e  Nahrung  der  Leute,  welche  so  schwer  und  mit  häufiger 
Lebensgefahr  arbeiten.  Doch  bei  alledem  sind  die  Holzknechte 
immer  lustig  und  guter  Dinge  und  überall  dort»  wo  der  Holz- 
koecht  arbeitet,  hört  man  lustige  „G*sangln**  und  Juchezer" 
von  den  Bergen  widerhallen,  und  am  Sonntag  schäumt  am 
Tanzboden  sein  Uebermuth.  wenn  er  nicht  vorzieht,  der„Sch^v^a' 
gerin"  auf  der  Alm  einen  Besuch  abzustatten. 

Die  Holzknechte  beschäftigen  sich  nur  den  Sommer  ub<^r 
mit  dem  Fällen  der  Bäume  und  ihrer  Zusammenschlichtung 
an  Plätzen,  von  wo  sie  dann  am  günstigsten  den  hohen  Berg 
hinab  geschafft  werden  können.  —  Theils  werden  die  herr- 
lichen Eschen,  Buchen,  Ahornbäume  und  dunkelfarbigen  Eichen 
von  ihnen  in  ganze  Stämme  belassen  und  in  die  „Eisriesen**, 
wie  wir  später  sehen  werden,  hinabgelassen,  oder  auf  Schleifen 
den  Berg  hinabgefahren,  oder,  zu  „Dreilingen",  klafterlangen 
Klötzen«  zersägt,  als  Scheite  hinabgeschwemmt.  —  Das  Hinab- 
tassen der  Baumstämme  in  den  „Eisriesen*'  kann  nur  im  Winter 
geschehen.  Diese  „Eisriesen**  sind  Rutschbahnen,  welche  hoch 
oben  vom  Berg  bis  an  dessen  Fuss  als  eine  möglichst  gerade 
Linie  hinablaufen.  Sie  werden  dort  angebracht,  wo  Felsenrisse 
und  Spalten  aufeinander  passen  und  in  Zwischenräumen  kleine 
„Kessel"  vorkommen,  die  das  Ansammeln  eines  Theiles  der 
herabgel^senen  Baumstämme  ermöglichen,  um  sie  dadurch 
gc Wissermassen  in  Abschnitten  immer  weiter  hinab  befordern 
zu  tönnen  und  jede  Verstopfung  der  Eisriesen  zu  vermeiden. 
—  Der  Boden  und  die  Seitenwände  der  Eisriesen  werden  mit 
unbehauenen  Baumstämmen,  die  man  durch  Pflöcke  in  das 
Erdreich  befestigt,  eingefasst^  ausserdem  werden  diese  Wände 
noch  dorch  Wasser,  welches  gefriert,  glatt  gemacht  —  Sind 
die  Eisriesen,  an  deren  oberen  Mündung  während  des  Sommers 
die    gefällten    Kiumstämme    angesammelt    und    aufgeschichtet 
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wurden,  benutzbar,  dann  beginnt  das  Hinablassen  der  Baum- 
stämme. Doch  auch  dieses  ist  eine  harte,  beschwerliche  und 
sehr  lebensgefahrliche  Arbeit,  welche  ausserordentlich  viel 
Geschick,  Kraft  und  Gewandtheit  von  Seiten  der  Holzknechte 
erfordert.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  schweren  Stämme 
sehr  vorsichtig  in  die  Mündung  der  Eisrinne  gelagert  werden 
müssen,  damit  sie  bei  der  furchtbaren  Schnelligkeit,  mit  welcher 
sie  die  abschüssige  Bahn  hinabrollen,  nicht  herausgeschleudert 
werden  oder  durch  schiefe  Lage  die  Eisrinne  verstopfen  und 
sich  in  die  Mündung  hineinlegen,  was  leicht  damit  enden  kann, 
dass  der  schwere  Baumstamm  beim  Beginn  seines  Rutschens 
den  ihm  die  Richtung  gebenden  Holzknecht  mit  hinabreisst, 
so  müssen  auch  überdies  in  Intervallen  einzelne  Holzknechte 
mit  Stangen  stets  abwärts  und  besonders  bei  den  Kesseln 
stehen.  Dies  ist  nothwendig,  um  das  Hinabrutschen  der  ein- 
ander folgenden  Baumstämme  zu  über>vachen,  die  wieder  aus 
der  Richtung  gekommenen  Stämme  in  die  erforderliche  Lage 
zu  bringen  und  die  Bahn  immer  frei  zu  halten.  Schliesslich 
haben  auch  noch  die  Holzknechte  am  Ende  der  Eisriesen  be- 
ständig dafür  zu  sorgen,  dass  keine  stockende  Ansammlung 
eintritt.  —  Denkt  man  sich  nun,  dass  alle  diese  Baumstämme 
unter  furchtbarem  Gepolter  mit  rapidester  Wucht  herabrollen, 
dass  die  in  der  Nähe  stehenden  Holzknechte  durch  das  Hinaus^ 
schnellen  eines  Baumstammes  aus  dem  Eisriesen  sehr  leicht 
todtlich  getroffen  werden  können  und  dass  sie  beim  Hantiren 
mit  ihrer  Stange,  wenn  sie  die  Stämme  wieder  in  die  richtige 
Lage  bringen  wollen,  sehr  leicht  das  Gleichgewicht  verlieren, 
in  den  Eisriesen  hineinstürzen  können,  so  sieht  man,  wie  lebens- 
gefährlich diese  Arbeit  ist. 

Auch  die  Schneebahn  wird  im  Winter  von  den  Holz- 
knechten benutzt,  um  auf  Schlitten  das  Holz  von  denjenigen 
Punkten  der  Berge  herabzuschaflen,  wo  keine  Eisriesen  in  der 
Nähe  sind,  oder  wo  man  sie  nicht  herabflossen  kann.  Sie 
setzen   sich    dann    vom   auf  den    mit  Holz  schwer  beladenen 
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bciiijtten  und  steuern  ihn  beim  Herabgleiten  auf  der  ab^scbü^sigen 
Bahn.  ~  Da  der  Schlitten  oft  ungeheuer  sclmell  gleitet,  so 
erfordert  diese  Arbeit  ebenfalls  grosse  Gewandtheit,  Geschick- 
lichkeit, Kraft  und  Sicherheit,  weil  sonst  der  Holzkiiecht  samnit 
dem  Schlitten  sehr  leicht  den  Abgrund  hinabstürzen  oder  an 
irgend  einem  Felsen  zerschellen  kann.  — 

Die  HinabschalTung  der  Holzscheite  geschieht  in  der  Kegel 
durch  Hinabschwemmen.  Dazu  wird  das  Frühjahr  benut^^t, 
wenn  die  Schneemassen  im  Gebirge  schmelzen  und  alle  die 
kleinen  Gebirgsbäche  anschwellen.  Doch  auch  hier  geht  es 
nicht  ohne  harte  Arbeit  für  den  Holzknecht  ab.  —  Er  muss 
di^  Gewässer  an  verschiedenen  Stellen  stauen  und  zusammen - 
lenken,  damit  die  Wassermasse  die  erforderliche  Kraft  erlangt, 
welche  er  zum  Hinabschwemmen  seines  Holzes  bedarf.  —  Um 
XU  stauen,  muss  er  ,,Klausen''  oder  ,AVasserhäuser'\  das  sind 
Schleusen,  an  verschiedenen  Stellen  des  Schwemmbaches 
bauen.  Schliesslich  ist  es  ebenso  gefahrlich,  die  Holzscheite 
xu  schwemmen,  wie  die  Baumstämme  in  den  Eisriesen  hinab- 
rutschen  zu  lassen.  Ja,  der  Holzknecht  hat  manchmal  dabei 
noch  härtere  Arbeit,  denn  die  in  den  Schwemmhach  hinein- 
geworfene  Scheitermasse  staut  sehr  häufig*  Kr  muss  daher 
oft  bis  über  die  Kniee  während  des  Tages  in  dem  eiskalten 
Wasser  stehen  und  mit  seiner  Stange,  an  der  ein  langer  eiserner 
Widerhaken  angebracht  ist,  das  Schwemmen  regeln.  Reim 
Ocffnen  der  Schleussen  kann  er  aber  von  der  mit  furchtbarer 
Gewalt  sich  Bahn  brechenden  Wasser-  und  Holzmasse  sehr 
leicht  mit  hinabgerissen  werden. 

Schhesslich  werden  auch  noch  zur  Beförderung  des  Holzes 
nach  abwärts  Ochsen,  Kühe  oder  die  kleinen  Gebirgspferde 
benutzt.  Man  ladet  dann  das  Holz  auf  ein  Fuhrwerk,  welches 
vorn  nvei  kleine  Räder,  rückw^ärts  aber,  anstatt  Räder, 
zwei  dicke  Baumstämme  hat,  die  auf  der  Fahrbahn  schleifen 
imd  dadurch  das  Rergabfahren  für  die  Zugthiere  sehr  erleicli* 
tcrn,  weil  sie  wie  ein  Hemmschuh  wirken.  — 
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l  >ic  in  vlic  I'hiiicr  mittelst  lü.sriesen,  Schwemm bächcn, 
>rhlitlcn  oder  l*\ilirucrkcn  i^esciiafften  Hölzer  tjeheii  dami  ent- 
wolcr  Non  dort  per  Misenbalin  oder  Axe  weiter,  .xier  werden 
.ml  tli-n  ;;!i»sscrcn  ilcwässcrii  der  Fhäler  theils  weiter  ge- 
i  liu<.inmt.  ilicils  m  Flössen  /iisiinuneii^ezimmert  nach  den 
;n»NMU'n  Märkten  des  Keiche>  gebracht,  besonders  die  Donau 
mul  l''.tsi:h.  sowie  deren  Nebenflüsse  befördern  auf  diese  Art 
.dljährlioh  ^ewalti^c  Massen  \  ur trefflichem  Holz.  —  Hervor- 
laj^rmU'  Mini  ichtiin>;eii  in  dieser  Beziehung  sind  der 
>«rl»\\  cm  Ulksina  I  in  Neu  v\  aide  bei  Maria  Zeil  und  die 
;;ii»Nsi»  Si'hwcmme,  durch  welche  das  Waidgebiet  des 
.,  Nasswaldes"  nui/bar  ujemacht  wird.  —  Grossaitig 
siml  .luch  die  Schwemmen  OberösLerreichs  in  der 
..  \i>it"  und  „ Narn".  >ow  ie  die  mit  dem  riesigen  „Schwar- 
.■tMil)erL;kanal"  v  erbuiulenen  in  der  „Mühl".  auf  welchen 
lälnlioli  oirca  45.000  Klafter  Holz  j^etriftet  werden. 
iiiul  die  uiiijetahr  2(">oo  Arbeiter  beschäftigen. 

Doch  der  Wald  bildet  für  den  liochalpenbauer  nicht  allein 
einen  wichtii^en  Hrwerbsiweig  durch  Holztallen.  >ondem  seine 
Hölzer  dienen  ihm  aK  Brennmaterial  und  machen  es  ihm 
nn'j^Iicli,  eine  ziemiich  hoch  ent\vickeite  Holzsclinitzerei  und 
Kohlenbrennerei  zu  betreiben.  Einzelne    von    ihnen    be- 

schäftigen sich  luch  emsivT  mit  dem  Kinsammeln  von 
Ameiseneiern,  welche  ein  ziemlich  gesuchter  Artikel, 
besonders  in  Wien,  sind  .ind  den  Sammlern  in  guten 
Jahren  rirca  fünfhundert    Gulden  abwerfen. 

Im  .ill gemeinen  hat  der  ,AVtldst;md'*  in  den  österreichi- 
schen Alpen ländem  bedeutend  abgenommen,  doch  die  aller- 
grösste  Verminderung  hat  er  in  neuerer  Zeit  in  Tirol  und 
\''irarlberg  erfahren,  denn  das  bis  in  die  neuere  Zeit  noch 
recht  /aiil reiche  Wi]<I  lier  dortigen  Gegenden  wird  von  den 
JKUiern  ruf  rs'>!*'iitslns  ausgeschi»ssen.  Es  giebt  daher  gegen- 
•A  artig  in  Tin»l  hli»s  in  den  nördlichen  Grenzbezirken  eine  grössere 
Nn/.ahl  Rnthwilfj,  und  Bären  findet  man  nur  vereinzelt  an  der 
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Grenze  geg^en  Graubünden.  Die  Steinbocke»  Luchse  und 
Wölfe  sind  tranz  ausgestorben,  die  Gemsen  und  Vogel  haben 
^irh  <5ehr  vermindert. 

Der  Hochalpenbayer  ist  eben  ein  leidenscluiftjicher  Jäßer 
von  jeher  und  wenn  er  seine  Waidmannspassion  nicht  als  Be- 
diensteter eines  grossen  Jagdinhabers  auf  rechtnmssige  Wei^e 
befriedigen  kann,  so  treibt  es  ihn  trotz  der  Gefahr  eines  Zu- 
samnienstosseH  mit  den  Revterjagern  hinauf  in  die  Berge,  wo 
er  dem  ,,Gamserl"  aufpasst  oder  den  Schild-  und  Birkhahn  be- 
zieh leicht  Aber  nicht  blos  verwegene  Gesellen,  die  niclu^  ?xi 
verlieren  haben,  gehen  „wildem",  sondern  auch  der  wohl- 
habende Bauer  ergreift,  von  unwiderstehlicher  Sehnsucht  hin- 
gerissen, von  Zeit  n\  Zeit  die  Büchse  und  holt  sich  einen  Bra- 
ten und  frischen  Gemsbart  als  Hutschnuick  aus  dem  Hoch- 
gebirge. 

Die  „Wilderer"  von  Profession  sind  gerade  so  wie  die 
Ilolzknechte,  wettergebräunte,  ausserordentlich  zähe,  kräftige 
und  verwegene  Gesellen.  Wehe  einem  Revierjäger,  wenn  er 
einmal  unversehens  in  ihre  Nähe  kommt,  denn  da  entscheidet 
dann,  w^cil  die  beiden,  der  Jäger  und  der  „Wildpratschütz^', 
Wildschütr.  Todfeinde  sind,  die  Schnelligkeit  des  Anschlags 
der  Büchse,  ob  er  oder  der  Wilderer  todt  niedersinkt.  Mit 
dem  Holzknecht  lebt  der  Wilderer  aber  meist  auf  vertrautem 
h'uss,  besucht  ihn  häufig  Nachts  in  der  Holxknechtshütte  und 
leistet  ihm  dort  Gesellschaft. 


\y\v  liaTnlwirtlischaft  im  Karst,  in  Istricn  und  im 
KOstenlaiHle. 

Tiiii  unfruchtbarste  Gebiet  der  gesammten  oster- 
rcirh-ungarischcu  Monarchie  und  wohl  auch  mit  von 
ganst  Kuropa  ist  der  ., Karst"  (Carso,  Wüste),  welcher  die 
Gcgead  erfüllt  zwischen  Triest,  Adelsbcrg,  Saguria 
und  Mäteria,    Das  ganze  Terrain  ist  bedeckt  mit  wüst  durch* 
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einander  liegenden  und  übereinander  gethürmten  Kalkblöcken 
und  macht  den  Eindruck  eiaes  versteinerten  stürmischen 
Meeres  mit  hohen  Wogen.  Aehnlich  beschaffene  Gebiete 
findet  man  auch  stellenweise  in  Istrien,  obwohl  lange  nicht  so 
ausgedehnt.     Diese  werden  dort  ebenfalls  „Carso"  genannt. 

Abgesehen  von  den  soeben  besprochenen,  für  dieLandwirth- 
schaft  so  ausserordentlich  ungünstigen  Bodenverhältnissen,  bläst 
auch  noch  über  den  Karst  die  „Bora"  (Borea),  ein  furchtbarer 
Sturmwind,  während  längerer  Zeit  des  Jahres  mit  der  Aus- 
dehnung von  Adelsberg  noch  mehr  westwärts  bis  zum  Meer- 
busen von  Monfalkone.  Doch  leidfet  auch  noch  Fiume  und 
die  nördliche  Hälfte  von  Istrien  sehr  bedeutend  unter  ihr 
und  erst  von  diesen  beregten  Grenzen  aus  verliert  er  beträcht- 
lich seine  Gewalt,  um  endlich  nach  und  nach  in  noch  weiterer 
Entfernung  vollkommen  aufzuhören.  Diese  alljährlich  über  den 
Karst  tobende  Bora  fegt  jede  Humusschichte  hinweg,  welche 
durch  das  Schaffen  der  Natur  oder  die  fleissige  Hand  des 
Bauern  auf  die  Kalkfelsen  hinaufgelegt  wird  —  Eine  Bebauung 
des  Bodens  ist  daher  nur  in  trichterförmigen  Kesseln  möglich, 
deren  es  in  diesem  versteinerten,  schwammähnlichen  Kalk- 
boden ziemlich  viele  giebt,  während  an  den  anderen  Stellen 
nur  hier  und  da  kümmerliches  Buschwerk  zu  sehen  ist.  das 
aus  den  Ritzen  der  Felsblöcke  hervorblickt  und  kaum  hin- 
reicht, den  wenigen  Ziegen  der  Bewohner  kärgliche  Nahnmg 
zu  geben.  Diese  trichterförmigen  Kessel,  in  denen  der  Feld- 
bau betrieben  wird,  haben  oben  an  ihrer  Mündung  einen 
Durchmesser  von  50  —  80  Fuss  und  sind  ungefähr  15— 2oF'us.s 
tief.  —  Zu  diesen  Kesseln  schleppt  der  dortige  Bauer  mühsam, 
oft  von  weither,  über  den  felsigen  Boden  in  Körben  Humus 
und  Dünger  und  füllt  sie  damit  an.  Hier  baut  er  dann  Kraul, 
Heide),  Kürbisse  und  Mais,  und  an  den  Südseiten  etwas  Wein, 
denn  nur  diese  Pflanzen  kommen  hier  fort.  —  Dann  um 
bchiiesst  er  noch  mit  grosser  Geschicklichkeit  den  Rand  des 
Kessels     mit     einer    hohen    Mauer     aus     trocken    zusammen- 
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j^esetzten  Steinen.  —  Innerlialb  dicises  Schutzwalls  und  über- 
dies noch  behütet  von  den  Rändern  des  trichterförnii^en 
Kessels,  vermag  die  alles  venvüstende,  mächtige  Bäume  ent* 
wurzelnde  und  Dächer  von  den  Häusern  abtragende  Bora 
dein  Anbau  des  kleinen  Ackers  nicht  mdir  viel  zu  schaden. 

Die  Umgebung  Triest's»  die  Provinz  Istrien  und  die  Küsten 
Dalmatiens  haben  einen  vollkommen  südlichen  Charakter. 
Hier  gedeihen  vortrefflich  verschiedene  Weinarten,  Granaten 
Feigenbäume,  schwarze  Cy pressen,  Melonen,  Angurien,  spani- 
scher Pfeffer,  Paradiesäpfel,  Platanen  und  überhaupt  eine  Menge 
andere  Gewächse  der  südlichen  warmen  Zone,  unter  ihnen 
gsitiz  vorzügliche  edle  Obstgattungen, 

Berühmt  wegen  seiner  herrlichen  Gärten  und  seiner  pracht- 
vollen Flora  ist  in  dieser  Beziehung  das  „Giovannithal**  bei 
Triest,  mit  seinen  zahlreichen,  geschmackvollen,  im  italienischen 
Styl  erbauten,  reich  ausgestatteten,  vornehmen  Villen.  Miramar, 
das  kaiserliche  Schloss  mit  seinen  ausgedehnten  Anlagen»  die 
unmittelbare  Umgebung  Fiumes  und  die  schöne  Küste  Istriens 
und  Dalmatiens,  umrahmt  von  unzähligen  (Jelbäumen,  und 
manche  Punkte  im  Innern  Istriens. 

Das  Innere  Istriens,  welches,  wie  wir  wissen,  zahlreiche 
,,Carsos**  besitzt,  ist  aber  ausserordentlich  gctrcide-  und  holz- 
ann,  und  Wein-  und  Obstzvicht,  sowie  MaLsijflanzu ngen  bilden 
den  hauptsächlichsten  Anbau.  Da  es  an  hinreichendem  Futter 
für  Pferde  und  Rindvieh  mangelt,  so  bilden  hier,  gerade  so 
wie  im  Karst,  die  rothbraunc,  langhaarige,  ungehörntc  Ziege, 
weiche  in  grösseren  Massen  hier  gezüchtet  wird,  und  der 
kleine  Esel  die  vorherrschendsten  Hausthiere* 
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Die  Land-  und  Forstwirthschaft  in  Böhmen,  Mahnen 
nnd  Schlesien. 

I  Zu  den  schönsten  und  reichsten  Provinzen  üeitter- 

reich  Ungarns  gehören  Böhmen,  Mähren  und  Schle- 
sien, —  Böhmen  wird  von  einem  Kranit  dicht  bewaldeter 
Gebirge  umschlossen  und  hier  in  Mitte  dieses  Bergtandes 
liegt  das  sogenamite  ».böhmische  Kesselland",  mit  einer  Aus- 
dehnung von  lo'/t  Quadratmeilen.  Der  Kern  desselben  ent- 
halt die  fruchtbarsten  Gefilde  Böhmens^  denn  der  Humus  be- 
steht zumeist  aus  vegetabilischen,  in  der  Urzeit  im  Wasser 
versunkenen  und  verarbeiteten  Ablagerungen.  Besonders 
hervorzuheben  ist  hier  die  Eibgegend,  auch  die 
,,goldene  Ruthe''  genannt,  welche  von  Jaromier  be- 
ginnt und  von  da  in  grosserer  und  geringerer  Breite 
bis  nach  Melnik  reicht 

In  diesem  Kessellande  finden  wir  eine  auf  hohem  Stand* 
punkt  modernen  Furtschritts  stehende  Landwirthschaft.  —  Man 
baut  hier  neben  allen  besseren  Getreidearten  seit  neuerer  Zeil 
hauptsächlich  Zuckerrüben,  für  die  dei  dortige  schwere  Boden 
wie  geschaffen  ist.  —  Der  namentlich  in  ,»Saaz''  und  Um- 
gegend (Saazer  Stadt-  und  Landgut)^  dann  in  Auscha, 
Melnik  und  Hirschberg  producirte  Hopfen  nimait 
unter  den  von  allen  anderen  Kulturländern  den  ersten 
Rang  ein. 

I  Viel  ungünstiger   sind    die  Bodenverhältnisae   in   den  das 

böhmische  Kesselland  umgebenden  Bergen.  Die  Bewohner 
dieser  Gegenden  betreiben  die  Landw  irthschaft,  bedingt  durch 
die  Terrainverhältnisse,  ähnlich  wie  die  Alpen*  oder  Karpathen* 
bewohncr,  aber  sie  stehen  in  iliren  Ackergerätl^en  und  in 
manchen  andern  Dingen  auf  einer  entwickelteren  Stufe.  — 
Eine  der  ärmsten  Gegenden  ist  die  Hochfläche  von 
„Tabor''  und  die  an  den  Abhängen  des  „Brdy  Waides". 


Die  l.and-  und   Korbt"wirthschAft  in  bu  Innen  elc. 
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Aus  ersterer  Gegend  wandern  die  llewoliner  massenhaft  nach 
Auverika»  während  die  der  letzteren  ^icli  in  dtr  Eisenindustrie 
und  den  Bergwerken  von  Pribram  Nebenerwerb  suchen. 
Minder  fruchtbar  sind  auch  die  G^enden  der  „Sazava'\  wo 
sich  die  Bevölkerung  ebenfalls  nicht  allein  vom  Ackerbau  er- 
nähren kann,  —  Die  übergrosse  Feucluigkeit  im  dichten 
BÖlimerwald  hat  zahlreiche  Moore  nnd  Sümpfci  hier  Filze  ge- 
nannt, hervorgerufen  und  das  Klima  ist  rauh,  dem  Ackerbau 
ungünstig.  Derselbe  beschränkt  sich  daher  auf  den  Anbau 
von  Roggen,  Hafer  und  Kartoffeln  in  den  Thalsohlen  und  an 
den  Abhängen  bis  looo  Meter  Höhe.  In  Folge  des  rauhen 
Klimas  gesell ieht  es  aber,  dass  die  Kartoffeln  erst  Ende  Sep- 
tember blühen  und  der  Hafer  manchmal  erst  nach  13  Mona- 
ten reif  wild.  -  In  den  Vorgebirgen  baut  man  sehr  viel 
Flachs  an. 

Nebst  den  Getreidearten  und  Hülsenfrüchten  werden  in 
Boiimen  auch  noch  andere  Nahnings-  und  Nutzpflanzen  kul- 
tivirt«  wie  z  B.  Zwiebeln  in  der  Vsetater  Gegend,  Kren  in  vor 
KÜglicher  Qualität  bei  Malin,  Raps  und  besonders  Rübe  in  den 
fruchtbareren  Gegenden. 

Der  Haupterwerb  der  Horaken  dnd  Hanaken  in  Mähren 
bildet  ebenfalls  der  Ackerbau»  welcher  in  der  üppig  frucht- 
baren Hana  sogar  mit  bedeutendem  Erfolge  be- 
trieben wird»  seitdem  auch  hier  der  Anbau  der 
Zuckerrübe  in  Aufschwung  gekommen  ist  Nicht  min 
der  bauen  die  Hanaken  Spelt  an,  während  Roggen  und  Hafer 
in  den  Gebirgsgegenden  der  VValachen  gesät  wird. 

Bei  den  Slovaken  giebt  es  keine  ordentlichen  Ackergc- 
räthe.  Von  Wcchselwirthschaft  ist  bei  ihnen  keine  Rede,  denn 
hat  ein  Bauer  mehr  Grund  und  Boden,  so  bebaut  er  nur  die 
eine  Hälfte  mit  Getreide,  während  er  auf  der  zweiten  Gemüse 
pflanzt. 

Die  Viehzucht  wird  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien 
durch  Kinfühnuu'  frcnKler  Ract'n  sehr  veredelt.    In  den  Geiren- 
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den  der  Riinkelriiben  j^iebt  es  ein  vorzügliches  Mastvieh.  — 
Die  in  Fol^^e  ausgiebiger  Feuchte  saftig  grünen  Matten  und 
\\  lesen  de-i  „Kiesengebirges"  benützen  die  dortigen  Bewohner 
zu  einer  umfangreichen  Viehzucht  und  Milchwirthschaft.  Um 
J(»hanni  treiben  sie  das  Vieh  auf  die  Berge  hinaus,  wo  sie  es 
nacl\  der  Art  der  Alpenwirthschaft  14—15  Wochen  weiden 
la.^sen.  I3ie  Hirten  bewohnen  für  diese  Zeit  eigens  herge- 
richtete Wohnungen,  welche  man  hier  „Bauden**  nennt  und  die 
auch  zur  Aufnahme  von  Reisenden  dienen.  In  diesen  Bauden 
wir<l  die  gewininene  Milch  zu  Butter  und  Käse  verarbeitet.  — 
Auch  bei  den  Slovaken  und  Walachen  im  Gebirge  bildet  die 
\'ieh/Aicht  eine  Hauptbeschäftigung,  und  die  Molkenerzeugung 
der  Walachen  ist  berühmt. 

In  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  giebt  es  sehr 
schöne  Fferde,  von  denen  alljährlich  eine  grosse  An- 
zahl in  das  Ausland  sogar  für  bedeutende  Preise  ex- 
pur  tirt  werden,  denn  der  Schlag  ist  ein  kräftiger,  gut  ge- 
^chlo.s.sener  und  dabei  doch  leichter  und  edJer. 

.\ni  besten  gedeiht  die  Pferdezucht  in  der  ebenen  Hana 
und  in  Böhmen,  in  den  Gegenden  um  Chrudin,  bei 
Ncinburg,  dann  westlich  um  Blatna,  —  Der  Schafeudit 
lässt  man  in  Mäliren  und  Schlesien  eine  besondere  Pflege  an- 
gedeihen.  —  Auch  die  Geflügelzucht,  hauptsächlich  der  Gänse, 
wird  seit  jeher    in  diesen    Kronländern  schwunghaft  betrieben. 

Der  „  Böhmer wald"  ist  ausserordentlich  reich  bewaldet, 
nur  die  höchsten  Kuppen  sind  kahl,  alles  übrige  deckt  un- 
unterbrochener Forst,  welcher  bis  über  1200  Meter  hoch  an 
den  Abhängen  hinaufwächst 

Gewaltige  Forsten  aus  Eichen,  Buchen,  Kiefern  und  Fich- 
ten .  zwischen  denen  mannigfacher  Niederwald  mit  Ulmen, 
Ahorn,  Linden,  an  feuchten  Stellen  Krlen  und  an  den  Wald- 
rändern Birken,  theils  als  geschlossene  Bestandt heile,  theils  als 
Unterholz  vorkommen,  decken  die  breiten  Gebirgsrücken,  die 
Kuppen  und  Abhänge,  zuweilen  in  undurchdringlicher  Dichte. 
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Unter  all'  diesen  gfenannten  Bäunnen,  welche  prachtvolle,  iiralte 
Stämme  aufweisen,  ist  die  Fichte  der  wichtigste  Baum  Bühmens- 
Seltener  sind  die  übrigen  Nadelhulzer,  welche  am  besten  nur 
an  den  Berghöhen  der  wärmeren  Thäier  gedeihen  Doch  die 
vortreflTIiche,  wirklich  auf  hoher  Stufe  stehende  Forstwirthschaft 
Böhmens  bemüht  sich  so  viel  wie  möglich,  die  Nadelhölzer 
auch  in  anderen  Theilen  des  Böhmervvaldes  heimisch  zu 
machen.  —  Leider  haben  die  furchtbaren  Stürme  in  den  Jah* 
ren  1868  und  1870,  sowie  der  später  hier  auftretende  Borken- 
käfer  sehr  viel  dazu  beigetragen,  diese  herrlichen  Waldungen 
stark  zu  lichten,  —  Auch  in  anderen  Theilen  dieser  Kron- 
lander^  besonders  auf  den  ausgedehnten  Gütern  des  Gross- 
gnnidbesitzes,  gicbt  es  prachtvolle,  sorgfältig  gehegte  Forsten. 

Da  die  Bewohner  des  Bohmerwaldes ,  wie  wir  schon 
früher  gesehen  haben,  den  Ackerbau  nicht  mit  Erfolg  be* 
treiben  können,  so  widmen  sie  sich  hauptsächlich  der  Hok- 
wirthschaft.  Wir  finden  hier  den  Holzbauer,  der  vielfache 
Aehnlichkeit  mit  dem  „Holzknecht"  der  Alpen  und  dem 
..Hinterwälder*'  Amerikas  in  Bezug  auf  die  Abgeschlossenheit 
Äeines  Lebens,  die  Frugalität  seiner  Nahrung  und  die  Bauart 
und  Einrichtung  seiner  Hütte  hat. 

Ebenso  ist  die  Art,  wie  er  das  gefällte  Holz  aus  dem  Ge- 
birge herab  in  die  Thäier  schafft,  sehr  analog  mit  der  des 
H4.ilzknechtes  der  Alpen.  —  Zur  Zeit  des  Holzschlages  zieht 
immer  eine  grössere  Partie  „HolzbauenV  mit  ihren  Familien 
an  die  Stelle  des  Holzschlages.  Sie  erbauen  dort  zwölf  bis 
vierzehn  Hütten,  so  dass  jede  Familie  ihr  eigenes  Obdach  hat» 
und  eine  derartige  Niederlassung  nennt  man  in  der  dortigen 
Gegend  „Holzhau erstadt". 

Ist  während  des  Sommers  der  Holzschlag  beendet,  dann 
verlassen  sie  wieder  die  Stelle  ihrer  Thätigkeit  mit  Weib  und 
Kind  und  erst  im  Winter,  wenn  die  Berge  mit  Schnee  bedeckt 
sind,  kehren  die  Männer  allein  zurück,    um  das  Holz    auf  den 
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Schnee-  und  Eisbahnen  hinabzulassen  imd  im  Frühjahr  durch 
die  Schwemmbäche  weiter  zu  befördern. 

Das  Bau-  und  Brennholz  wird  auf  der  Moldau  nach  Prag 
oder  mittels  des  „Hirschbergerkanals"  auf  der  Donau  nach 
Wien  geschafft. 

Die  Forsten  Böhmens,  Mährens  und  Schlesiens  sind  reich 
an  Wild,  hauptsachlich  diejenigen,  welche  sich  in  den  Händen 
des  Grossgrundbesitzes  befinden,  wo  die  Thiere  auf  das  sorg- 
fältigste gehegt  werden.  —  Doch  auch  hier  giebt  es,  wie 
überall  den  Wilderer  von  Profession.  Er  sowie  der  „Pasdier" 
sind  ein  ganz  besonderer  Typ  der  Grenzgebirge,  besonders  des 
Böhmerwaldes. 


Die  Land-  und  Forstwirthschaft  in  Galizien  und 
der  Bukowina. 

Obwohl  „Galizien"  und  die  .»Bukowina**  im  ganzen 
der  Landwirthschaft  günstig  sind,  ja  sogar  stellen- 
weise ausserordentlich  fruchtbare  Gegenden  besitzen, 
so  befindet  sich  hier  die  Landwirthschaft  doch  viel- 
fach noch  auf  einem  sehr  niederen  Standpunkt  mo- 
derner Kultur,  und  die  Zahl  der  Licitationen  kleinerer 
Grundbesitze  nimmt  in  erschreckender  Zahl  zu.  —  Mit 
zu  den  im  landwirthschaftlichen  Betrieb  her\'orragendsten  Ge- 
genden gehört  das  jenseits  der  Weichsel  gelegene  Gebiet, 
was  nicht  allein  durch  die  Güte  des  Bodens,  sondern  auch 
durch  die  Nähe  Krakaus  zum  grossen  Theil  her\'^orgerufen  wird 

Der  Ackerbau  produzirt  in  diesen  Kronländem  haupt- 
sachlich Weizen,  Roggen,  Mais,  Gerste.  Hafer,  Heidekom. 
Hülsenfrüchte,  Kartoffeln,  Oelsamen,  Anis,  Kleesamen,  Tabak 
Heu  und  Grummet  —  Auch  die  Obstzucht  ist  sehr  be- 
deutend,  und  in  der  Bukowina  wird  edles  Obst  in  be- 
trächtlichen Quantitäten  producirt.     In  der  Buko\^*ina    betreibt 
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man  auch  den  Weinbau  und  „die  ßukowioer  Traube*'  ist  sehr 
süss,  aber  der  VV'eia  geräth  im  allgemeinai  nicht  gut,  wa^ 
zum  grössten  Theil  durch  die  unrationelle  Art  der  Pressunp: 
und  Klärung  hervorgerufen  wird, 

In  Westgalizien  züchtet  man  Hornvieh  edlerer  Gattung 
und  in  Podolien  und  Pokutien  die  eigenthümUche  P*.ace  grauer 
Ochsen* 

Die  Goralen  in  den  hohen  Karpathen  betreiben  ebenfalls 
eine  sehr  umfangreiche  Viehzucht,  Milch-  und  Käsewirthschaft. 
Bd  ihnen  treibt  jeder  selbständige  Wirth,  „Gazda^'»  seine  Kühe 
und  Scliafe,  sobald  ch  da^  Wetter  gestattet,  in  die  ..Haien**, 
Gebirgsweiden,  wo  sie  von  den  Hirtenhäuptlingen,  „Baca*\  und 
deren  Untergebenen,  Juhas'',  übernommen  und  den  Sommer 
über,  üo  lange  es  sich  thun  lässt,  gehütet  werden*  —  Eine 
Sennhütte  ohne  Fenster  und  Dachboden  dient  zur  Unterkunft, 
zur  Fabrikation  des  Käses  und  der  sogenannten  .,Br>'ndza*-.  - 
Die  dabei  beschäftigten  Leute  kennen  den  Sommer  über  auch 
keine  andere  Nahrung.  Die  Milchtransportc  nach  den  Dörfern 
sieht  man  auf  kleinen,  schrittfesten  Gebirgspferden  in  GestaU 
zweier  am  Sattel  gehefteter,  flacher  Holzgeschirre,  von  einem 
oft  btH  ^i  '^  .-^  u-^^j^  Amazonenart  reitenden  Mädchen  geführt, 
den    1  rn  zukommen.  —  Die    ganze  Unternehmung 

ist  eine  Art  primitiver  Association,  die  mit  patriar- 
chalischer Rechtschaffcnhcit  eingehalten,  ohne  Strei- 
tigkeiten und  Rechtshandel  vor  sich  geht. 

Ausserdem  findet  man  das  eigentliche  Hirtenleben,  wie  üi 
der  Tatra  nur  hier  und  da  auf  der  Babiagura,  im  westlichen 
und  östlichen  Beskid,  in  der  Gegend  von  Czarnahora. 

In  Bezug  der  Pferdezucht  iät  Galizien  nebst  Un- 
garn  das  eriJte  Land  der  Monarchie.  Es  besitzt  circa 
103  Qcstüte,  grösstenthcils  in  den  östlichen  Bezirken,  welche 
ausgezeichnete  Kavallerie-  und  Zugpferde  liefern,  — 
Die  cigenthümhche  polnische  Race,  grossköptig,  stark  gebaut, 
auiidauernd,  findet  man  noch  in  der  Umgegend  von  Skalat, 
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Husiatyn  und  Neusandez,  die  huzulischen  Poneys  können 
als  eine  zweite  Race  gelten. 

Auch  die  Schaf-,  Schweine-  und  Geflügelzucht  ist  sehr  be- 
deutend und  es  werden  jährlich  eine  grosse  Menge  Eier  und 
Flaumenfedern  den  Märkten  zugeführt. 

Die  seit  langer  Zeit  bereits  sehr  beträchtliche  Bienenzucht 
hat  jetzt,  seitdem  eine  Bienenzuchtschule  in  Przemyslany  er- 
öffnet wurde,  noch  bedeutend  an  Umfang  gewonnen. 

Die  Bukowina  ist  sehr  reich  an  Buchen-  und  Tannen- 
waldungen und  man  exportirt  von  dort,  sowie  von  Galizien, 
alljährlich  grosse  Mengen  Brenn-,  Bau-  und  Werkholz.  Das 
aus  der  Bukowina  ausgeführte  Holz  wird  meistens  auf  den 
flossbaren  Flüssen  des  Landes  an  die  untere  Donau  und  auf 
die  Schiffswerften  des  schwarzen  Meeres  geschafft 

Unter  dem  Wildstande  dieser  Länder  nimmt  der  Wolf, 
der  dort  so  zahlreich  ist,  dass  er  beinahe  zur  Landplage  wird, 
eine  Hauptrolle  ein. 


Die  Land-  und  Forstwirthschaft  in  Ungarn,  Kroatien 
und  Slavonien. 

Die  eigenartige,  echt  ungarische  Landwirthschaft  be- 
schränkt sich  hauptsächlich  auf  die  fast  bäum-  und  steinlose 
Ebene  des  Landes,  denn  nur  hier  findet  man  den  überreichen, 
tiefgründigen  Boden  und  hauptsächlich  das  extreme  Kontinental- 
Klima.  Sie  reicht  nicht  hinauf  zur  Wasserscheide  der  Karpathen, 
dringt  nicht  in  die  Gebirge  Siebenbürgens  oder  in  die  Eichen- 
wälder Slavoniens  und  Kroatiens,  und  selbst  die  in  der  Mitte 
des  eigentlichen  Ungarns  liegenden  Gebirgszüge  des  Bakony 
und  Vertes  sind  für  sie  nicht  geeignet,  sondern  sie  wird 
eigentlich  nur  in  zwei  Ebenen  betrieben.  Die  kleinere 
dieser  Ebenen  li^t  zu  beiden  Seiten  der  Donau  und   beginnt 
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dort,  wo  dieser  Strom  die  österreichische  Grenze  überschreitet. 
Nördlich  von  diesem  Strome  nimmt  sie  das  Flussgebiet  der 
Waag  und  Neutra  auf  und  geht  dem  ersteren  Flussthal  ent* 
lang  bis  tief  in  die  Karpathen.  —  Der  südliche  Theil  dieser 
Ebene  wird  von  dem  Gebiete  der  imteren  Raab  und  der 
Rabnitz  gebildet  und  im  Westen  von  dem  Leithagebirge,  im 
Süden  und  Osten  aber  von  dem  Bakon}'er  Walde  begrenzt. 
sodass  der  Neusidler  See  mit  dem  anliegenden  W^iesensumpf 
des  »»Hanschlag'*  auf  der  Westseite  dieses  Theiles  bleibt.  — 
Zwtsdien  dieser  südlichen  und  jener  nördlichen  Ebene  befinden 
sich  die  beiden  fruchtbaren  Schüttmseln  in  den  Armen  der 
Donau.  —  Das  ganze  Becken  dieser  vorderungarischen  Flbene, 
welche  auch  das  ..Pressbiwger  Becken''  genannt  wird,  delint  sich 
in  der  Richtung  von  Nordat  nach  Süden  etwa  30  Meilen,  von 
Osten  nach  W'esten  circa  20  Meilen  aus  und  hat  ungefähr 
300  Qu adratni eilen  Flächenraum. 

Die  andere,  in  Unterungarn  gelegene  Ebene  ist  viel  grösser, 
sie  beginnt  von  dem  .'austritt  der  Theiss  aus  dem  Marmaros- 
Gebirge  und  reicht  bis  zu  den  Gebirgen  Slavoniens.  Sie  hat 
beinahe  70  Meilen  Länge,  30  Meilen  Breite  und  1 700  Quadrat- 
meÜen  Flächeninhalt  —  Diese  Ebene  bildet  das  Herz  des 
Landes,  denn  hier  befindet  sich  nicht  nur  der  Hauptsitz  der 
Mag>*aren,  sondern  auch  der  ergiebigste  Boden  des  Landes.  — 
Gegen  Westen  ri»icht  sie  in  die  fruchtbaren  Gebiete  des  Stuhl- 
w*cissen burger  und  Tolnaer  Cumitats.  —  Zwischen  der  Theiss 
und  der  Donau,  von  Waizen  abwärts  bis  Zombor  in  der  Bäcska, 
finden  wir  ein  sandiges  Hügelland,  die  ,,Kecskemeter  Haide". 
—  Auf  dem  linken  Ufer  der  Therss  liegt  ebenfalls  ein  Gebiet 
von  häufig  reinem  Flugsand,  die  etwa  70  Quadratmeilen  grosse 
„Nyir"  in  dem  Theissbogen  nordöstlich  von  Debreczin,  dann 
die  „Dcbrecziner  Haide*'  mit  der  „Hortobag^*er  Pussta".  Weiter 
südlieh  reiht  sich  das  eigentliche  ungarische  Nieder- 
!»nd,  das  „Alföld"  daran  und  jenseits  der  Maros  der 
wegen   si^inpf  grossen  l'ruchtbarkeit    berühmte  Boden 
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des   Banats.  —  Diese   beiden   grossen  Ebenen   umfassen   zu- 
sammen   ein    Gebiet    von    circa    2000   Quadratmeilen.    —    Die 
Steppe  Un^rns  hat  eine  Ausdehnung  von  circa  600  Quadrat- 
meilen,   worin   sich   das   „Alföld"    und    ein  Theil    des  Banats 
befindet.     Die  Grenzlinie   der  Steppe   beginnt   bei  Tokay    und 
geht  von  hier  über  Szolnok.  Felegyhäxa  und  Theresiopel  nach 
Zombor  in  der  Bacska^  dann  von  dort  östlich  nach  Werschetz 
im   Banat   und   hierauf  nördlich   über  Temcsvar,   Arad,  Bckes, 
Debreczin    wieder   zurück   nach   Tokay.  -—    Auf  der   vorderen 
der  beiden  ungarischen  Ebenen  bildet  im  allgemeinen  alluvialer. 
diluvialer  und  noch  älterer  Schotter  die  Unterlage,  welche  hie 
und    da    mit    Sand   und    l^hm   abwechselt     Die  Donauinseln7 
das  Sumpfgebiet    des   Neusidler-Sees    und    das   nächste  Seiten- 
gfebiet  der  einzelnen  Flüsse  sind  reines  Alluvium,  hingegen  auf 
dem  Theil    der  Ebene,    welche   :iich    nördlich   der  Donau   aus 
breitet,  lagern  umfangreiche  Lehmschichten,  und  die  diluviale« 
Schotterablagenmgen  sind  stellenweise   7M  einem  lockern  Kon* 
gk>merate  zusammengekittet,  —  Natürlich   ist   dieser   Schotter- 
boden unproduktiv,  wo  er  zu  Tage  tritt,  denn  die  AckerkrumeJ 
welche  ihn   bedeckt,  ist   oft  ^ehr   dünn.     In   der  Gegend  voi 
Ungarisch* Altenburg    beträgt    sie    hier    und    da   kaum   6   Zn\lM 
während    ste    sich    wieder    an    anderen    Stellen    brs    zu    ein€ 
Mächtigkeit  von  mehreren  Fuss  vertieft.  —  Die  Natur  dieses 
Bodens    fordert   zu    ihrer  Fruchtbarkeit   entweder   ein 
sehr    feuchtes    Klima   oder  ein    Grundwasser,   welches 
ganz   nahe  der  Oberfläche   hinstreicht,  denn  der  schott- 
rige  Untergnmd  ist  weder  fähig,   die  überflüssige  Feuchtigkeit,  1 
welche  die  Ackerkrume  nach  einem  Regen  an  ihn  abgiebt,  für' 
die  nachfolgenden  trockenen  Zeiten  aufzubewahren,    noch   ver- 
mag   er    die    Feuchtigkeit    der   Tiefe    wegen    seiner    geringen^ 
Capillantät  in  die  Höhe  zu   ziehen,   um   sie   der   ausgedörrten 
Oberschicht  mitzu theil en.     Deshalb  leidet  auch  die  kleine 
Kbcne  am   regelmässigsten   von   der  Dürre,  umsomehr. 
dn  die  durchschnittliche  Regenmenge  nur  13  Zoll  bctrugL 
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Während  der  Untergrund  der  oberen  Ebene  von  einem 
gröberen  Geroll  gebildet  wird,  zeichnet  sich  die  untere 
durch  die  Feinheit  ihrer  Unterlage  aus*  Nur  au  dem 
Rande  der  Ebene  findet  man  Schotter,  weiter  in  das  Innere 
geht  er  in  groben  und  feinen  Flugsand  über  und  in  der  Mitte 
giebt  es  gar  keinen  Schotter  mehr!  —  Das  sind  die  unab- 
sehbaren Flächen,  wo  absolut  kein  Stein  zu  finden 
ist.  -  Das  Alluvium  zieht  sich  den  Flüssen  entlang,  bei  der 
Donau,  Theiss  und  Maroö  hat  es  eine  Breite  von  i  -6  Meilen* 
Unterhalb  Bczdän  in  der  ßacska  bildet  die  Donau  mit  der 
Dr^^u  und  Theiss  ein  grosses  Alluvialgebiet,  ebenso  schuf  die 
Krümmung  der  Theiss  im  Szabolcser,  Ungvarer,  Hereger  und 
SEatiiiarer  Coniitate  und  die  sumpfbildende  Berettyo  und  Koros 
ein  grosses  Alluvium.  In  Diluvium  ist  der  Sand  vorherrschend, 
der  sich  stellenweise  durch  das  ganze  Becken,  aber  meist  nur 
in  den  unteren  Bodenschichten  hinzieht.  —  Wo  er  dagegen 
nj  Tage  tritt,  wie  in  der  Nyir  und  auf  der  Kecskem^ter  Haide, 
da  nimmt  er  häufig  die  F^orm  des  Flugsandes  an,  doch  wechselt 
er  in  rnanrlu^n  r,etrpntien  mit  ,3-— 4  Fuss  mächtigen  Thon- 
lagern 

Die  alluvialen  und  dikjvialen  Schichten  sind  ausserordent- 
lich mächtig,  so  Ist  2,  B.  das  Alluvium  bei  Pest  40—50  Fuss 
und  an  anderen  Orten  häufig  über  90  Fuss  tief,  ja  Debreczin 
ruht  sogar  auf  einer  Diluvialbank  von  mehr  als  50  Klaftern  und 
bei  „Allios''  im  Banat  wurde  eine  Tiefe  von  495  Fuss  erbohrt, 
ohne  dass  man  die  Sandschicht  zu  durchbrechen  vennochte. 
—  Im  ganzen  kann  man  die  Mächtigkeit  der  beiden 
jüngsten  Ablagerungen  in  der  Mitte  der  grossen  Ebene 
7.U  400— 500  Fuss  schätzen.  Die  Ackerkrume  mag  etwa 
auf  600—700  Quadratmeilen  sandig  sein. 

Dort  wo  die  dunkle  Farbe  des  Sandbodens  vurkoniim,  /.vw^x 
sie  vx^n  grösserem  I  lumusgehalt  und  dem  Vorhandensein  zahl- 
reicher anderer  Nahrimgsbestandtheile,  somit  grösserer  Frucht- 
barkeit,    Auch  ist  hier  die  Feucht  igkeitscapazität  beträchtlicher 
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und  der  Boden  dem  Ausdörren  nicht  so  leicht  ausgesetzt. 
Derartig  beschaffenen  dunklen  Sandboden  finden  wir  z.  B.  in 
„Nyir"'.  —  Häufiger  jedoch,  besonders  östlich  der  Theiss, 
bildet  der  Lehmboden  die  Ackerkrume.  Hier  und  im 
Banat  finden  wir  aber  auch  die  schwarze  Erde,  welche 
durchschnittlich  3—4,  im  Banat  sogar  stellenw^eisc 
18  Fuss  dick  ist!  —  Die  vorderungarische  Ebene  und  die 
beiden  Sandhaiden  stehen  auf  der  untersten  Stufe  der  Frucht- 
barkeit in  der  ungarischen  Ebene,  denn  sie  haben  nicht  allein 
den  geringsten  Boden,  sondern  auch  andere  Ursachen,  von 
denen  wir  später  sprechen  werden,  wirken  hier  ungünstig  ein. 
Das  Niveau  eines  sehr  grossen  Theiles  der  Ebene  lie^t 
nur  wenig  über  jenen  der  Flüsse,  daher  befinden  sich  auch 
die  Grundwässer  sehr  hoch,  wodurch  in  den  versengenden, 
r^enlosen  Sommertagen  der  Boden  feucht  erhalten  und  die 
Saat  vor  dem  Ausbrennen  bewahrt  wird.  —  Demnach  ist  der 
Grundwasserstand  für  viele  Felder  ein  Massstab  für  die  Frucht- 
barkeit des  Jahres.  —  Wenn  im  Frühjahr  im  Gebirge  die 
Schneemassen  schmelzen,  dann  schwellen  die  Flüsse  der  Ebenfe 
in  Folge  ihres  schlechten  Abflusses  zu  einer  beträchtlichen 
Höhe  an.  So  beträgt  z.  B.  der  Unterschied  des  höchsten  und 
niedersten  Standes  der  Theiss  bei  Nameny  und  Tokay. 
27  Fuss,  ja  selbst  bei  Szegedin  noch  19  Fuss  5  Zoll. 
—  Bei  einer  derartigen  Flusshöhe  wird  natürlich  ein  grosser 
Theil  des  angrenzenden  Gebietes  von  dem  Flusse  unmittelbar 
unter  Wasser  gesetzt,  aber  auch  noch  bis  tief  ins  Land  hinein 
findet  das  Grundwasser  keinen  Abfluss  mehr,  sondern  sammelt 
sich  zu  unzähligen  Tümpeln,  welche  im  Frühjahr  ein  so  charak- 
teristisches Merkmal  der  ungarischen  Niederungen  sind.  —  Erst 
wenn  die  Fluth  mehrere  Tage  gedauert  hat,  dann  gelangt  das 
Wasser  auf  weite  Strecken  ins  Gleichgewicht,  denn  das  Wasser 
des  Stromes  entweicht  zum  Theil  seitwärts  durch  den  Boden, 
um  mehrere  Meilen  vom  Flussbett  an  einer  niedrigen  Stelle 
wieder  zum  Vorschein  zu  kommen.  —  Man  kann  daher  mit 
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Recht  von  einer  doppelten  Grundfluth  in  Ungarn 
sprechen  iL  z.  v^on  einer  vom  Lande  zum  Flussbett 
und  umgekehrt  von  diesem  in  das  Land, 

Die  seit  dem  Jalire  1846  begonnene  Theissregulining  hat 
Hunderte  von  Quadratmeilen  der  jährlich  wiederkehrenden 
Ueberschwemmung  entrissen,  aber  man  hat  den  Boden  durch 
diese  Abzapfung  des  Wassers  zum  Theil  keineswegs  verbessert, 
sondern  verschlechtert ,  was  man  leider  zu  spät  erkannte, 
denn  viele  Felder,  welche  vor  der  Regulirung  unter  Wasser 
standen,  sind  nach  der  Trockenlegung  absolut  unfruchtbar 
geworden,  w*ährend  sie  früher  wenigstens  Rohrgrund  waren. 
Andere  Ländereien  wieder,  besonders  die  sodahaltigen,  deren 
es  so  viele  in  der  Nähe  der  Theiss  giebl,  bedurften  zur  Frucht- 
barkeit dner  viel  grösseren  Feuchtigkeit,  als  sie  jetzt  nach 
der  Entsumpfung  besitzen,  und  früher  fruchtbare  Ländereien 
sind  jetzt  unfruchtbar  geworden ,  seitdem  der  Fluss  sich 
nicht  mehr  über  sie  ergiesst,  oder  wenigstens  den  Pflanzen- 
wurzeln nicht  mehr  das  Grundwasser  in  grössere  Höhe  zutreibt. 
—  Es  muss  eben  in  Ungarn  eine  sehr  grosse  Hoden- 
feuchtigkeit herrschen,  um  den  dort  obwaltenden 
Mangel  an  atmosphärischen  Niederschlägen  auszu- 
gleichen.  —  Auch  sonst  zeigte  die  Entsumpfung  vdele  un- 
günstige Folgen,  wie  z,  B,  bei  der  Regulirung  des  „S^'^'^'i^'' 
und  auf  den  früher  so  heu  reichen  Wiesen  des  „Hansag**,  — 

Im  Herbste  mangelt  in  LTngarn  die  zum  Aufkommen  der 
Saat  nöthige  Feuchtigkeit  selten,  wohl  aber  im  Frühjahr.  — 
Fjide  Frühling  und  Anfang  Sommer  giebt  es  nur  geringe 
atmosphärische  Niederschläge.  Den  ungarischen  LandwirtherT 
ist  jedocli  eine  massige  Trockenheit  lieber,  als  nach  deutschen 
Begriffen  ein  mittelfeuchtes  Jahr,  denn  die  Trockenheit  ver- 
hindert die  Bodenkraft,  in  ihrer  ganzen  Ueppigkeit  auf  die 
Pflanzenwelt  einzuwirken.  —  Uas.  Klima  der  ungarischen  Ebene 
beschrankt  sich  aber  nicht  immer  auf  eine  massige  Trockenheil, 
sondern  hier   herrscht   nur   allzuhäufig  die  excessivste   Dürre. 
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durch  Wald- Anpflanzung  und  Pflege  das  Gebirge  ersetzen  und 
ausserdem  den  Sturm  und  Wind  brechen,  der  so  heftig  wüthet, 
dass  er  häufig  ganze  Herden  v^ernichtet. 

Da  die  Ebene  der  beliebigen  Eintheilung  der  Herrschaften 
m  Wirthschaftsbezirke  und  dieser  in  F'kiren  und  der  Fluren  in 
Tafeln  fast  gar  kein  Hinderniss  in  den  Weg  legt,  so  ist  diese 
Eintheilung  überall  sehr  regelmässig.  Die  neuen  Wirthschafts- 
hofe  liegen  ganz  im  Centrum  dieser  Bezirke,  welcher  thunlichst 
abgerundet  isti  imd  die  Fluren  sind  mit  mathematischer  Ge- 
nauigkeit in  gleiche  Tafeln  abgetheik,  die  ein  vollkommenes 
Parallelogramm  bilden.  Diese  Tafeln  sind  von  einander  durch 
Feldwege  geschieden,  deren  Rand  den  Stand  für  die  so  wohL 
thuenden  Alleen  bildet.  — -  Um  den  Wind  aber  noch  ent- 
schiedener zu  brechen,  als  es  eine  Allee  von  einzeln  stehenden 
Bäumen  vermag,  wechselt  man  auch  mit  10—20  Fuss  breiten» 
ganz  dichtstehenden  Baumschlägen  ab,  wo  dann  der  Weg 
neben  der  Baumpflanzung  hinläuft.  Durch  solche  Anpflanzungen 
Äind  Wüsten  zu  Gärten  geworden!  —  Der  ungarische  Bauer 
befolgt  aber  leider  häufig  noch  nicht  dieses  Beispiel  des  Gross- 
grundbesitzers. 

Wenn  *m  früheren  Zeiten  die  Grundherrschaften  ihre  Unter- 

thanen   in    einem   einzigen    Orte    zusammenhalten    konnten»    so 

Qiateii    ^e    dies    und    die    Unterthanen    erhielten    dann    ihren 

Urbarialgrund     in    einem    zusammenhängenden    Stücke.      Die 

Herrschaft  hatte  auf  diese  Art  das  Allodialfeld  besser  arrondirt, 

als»  wenn  hier  und  da  eine  Gemeinde  dazwischen  gelegen  wäre, 

welche  den  herrschaftlichen  Besitz  durchlöcherte.     Man  bildete 

d^her  häufig  aus  zwei  oder  mehreren  Gemeinden    eine,    indem 

man    ganze    Dorfer    bei    den    sogenannten    HotterrcguHrungen 

aufliob,  den  Unterthanen   in   einem   anderen  Orte   ihre  Häuser 

wieder  aufbaute  und  ihnen   daselbst   den   neuen  Urbarialgrund 

anwies.     Daher  sind  denn  auch  die  Ortschaften   im   alh 

liemeinen    ausserordentlich    gross,    je    eine    Meile    von 

einander  entfernt,   die  Grenze  der  Mark  zieht  sich    im  Durch- 
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schnitt  mit  dem  Radius  einer  starken  Stunde  um  das  Dorf 
herum  und  auf  eine  Ortschaft  kommt  circa  ein  Gebiet 
von  etwas  mehr  als  einer  Quadratmeile  mit  ungefähr 
2786  Seelen.  —  EKxrh  bis  in  die  neueste  Zeit  u-ar  nicht  das 
Ackerfeld,  sondern  die  Puszta  so  weit  vom  Dorfc  entlegen  und 
da  hier  der  »,Gulya",  Rind\-iehhcrde.  die  Pferde,  Schweine  und 
Schafe  ihre  Xacht-,  sowie  auch  ihre  Wlnterhcrberge  hatten,  so 
war  die  Entfernung  vom  Dorfe  nicht  so  fühlbar  und  man 
dachte  nicht  an  die  Zerleguni^  der  grosseren  Ortschaften  in 
kleinere.  —  IVr  extreme  Winter  macht  auch  das  dnsame 
Wohnen,  besonders  fiir  den  ungarischen  Bauern«  welcher  im 
Winter  fast  gar  keine  Beschäftigung  hat,  weil  das  Feld  selbst 
aus  der  Nähe  unzugänglich  ist  und  er  das  Dreschen  meistens 
schon  während  der  Hmte  gleich  auf  dem  Felde  besorgt  hat. 
sowie  wegen  der  n^-vh  inuiier  herrschenden  Unsicherheit  im 
L^mde.  unangenehm.  Da  aber  die  Bew  irthschaftung  der  ent- 
tarnt liegenden  Grunde  gan.:  allein  vom  Orte  aus  nicht  m^^Uc^ 
ist.  und  man  aiidcrerstic<  J»en  Einzelhof  und  den  Weiler  noch 
nicht  zu  Muhe  gezogen  hat.  so  giebt  es  in  einem  Theile  der 
>:ngar!schen  Kbenc  e:n  Mittelding,  welches  die  Vort heile 
*.ie>  Porflebens  mit  dem  des  Finzelhofes  möglichst  in 
-iich  vereinigt,  das  ist  die  ^Tanya"  oder  der  ..Szallas*. 
r.m\a  heisst  Herberge,  Lager,  L>tese  lanva  ist  nahezu  der 
ausschliessliche  WirthscRutshof,  hier  koiizentnrt  >ich  die  ganze 
Wirthscholt  obN^ohl  der  Riuer  und  seine  Fmiilic  im  Dorte 
wohnt  und  den  ganzen  Winter  liindurcii  kaum  auf  die  Tanya 
vummt.  —  All  der  Tanya  Meg:  der  rret^iar,:.  w"  man  ztiT 
bVntxrieit  das  Getreide  aü>dnsciu.  die  gnjs«>cflt  Stroh-  und  Heu- 
l\mfen  sind  hier  aufgethürnit,  und  da>  Arbeicsvieh.  s?  \*eit  e> 
.ier  \\'rth>ch*üt  und  nicht  dem  i?er<"'nijciien  ».w^brauciie  des 
l^uerti,  \vc  :.  K  ai>  Kutsch ^»i'erd  äieni.  sc  ".uer  ebenso»  wie 
Jie  klcuic  ..Güi>A"  de>  Bauern  d,  h.  iie  Jjchtkulie  und  da^- 
>List\ieh.  Souime*  .atd  Wince*  ".unviurc-i  e'ngcstailt.  —  Wo 
Srhwemezucht  o-cc^Hrbcn  wtrd.  xind  aucit  die<e  Thiere  auf  der 
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Tanya  und  es  bleiben  nur  so  viele  im  Dorfe,  als  der  Bauer 
/um  eigenen  Verbrauche  aufzieht,  oder  damit  er  die  Abfalle 
seiner  Hauswirthschaft  ven^^erthen  kann.  —  Ein  zweites  Ge- 
bäude auf  der  Tanya  dient  zur  Aufnahme  der  landwirtlischaft- 
liehen  Geräthe,  ein  Schüttkasten  zur  Unterbringung  des  Getreides 
und  ein  schmaler,  langgestreckter  Lattenkasten,  „Gore'S  zur  Auf- 
bewahrung der  Maiskolben.  -  Das  Wohnhaus  auf  der  Tanya 
ist  sehr  bescheiden,  bei  den  kleineren  Hauern  finden  wir  bloss 
eine  Stube,  Küche  und  Vorratliskammer.  — 

Die  Obhut  ober  die  Tanya  hat  der  „Tanyäs"»  welcher  mit 
»einer  Familie  Sommer  und  Winter  hier  bleibt.  Auf  einer 
kleinen  Tanya  befindet  er  sich  oft  den  ganzen  Winter  hindurch 
allein,  auf  den  grösseren  wird  ihm  ein  Hülfspersonal  zur  Pflege 
des  Viehes  beigegeben.  Doch  wenn  im  Frühjahr  das  Säen 
beginnt,  dann  kommt  der  Bauer  selbst  hinaus,  um  die  Saat 
zu  bestellen  und  nur  von  Sonnabend  Abend  bis  Sonntag  Nach- 
mittag hält  er  sich  im  Dorfe  auf.  Die  Arbeiter,  welche  der 
Bauer  auf  die  Fanya  mitbringt,  übernachten  während  ihrer 
Arbeitszeit  ebenfalls  auf  der  Tanya,  aber  nicht  im  Bette,  son- 
dern wo  sich  gerade  irgend  ein  Platz  ergiebt,  —  Nach  der 
Aussaat  ruht  vorläufig  wieder  jede  Arbeit,  denn  die  Sorge  fiir 
die  wachsende  Saat  ist  meist  gering  und  sie  beschränkt  sich 
gewöhnlich  nur  auf  das  l^ehackcn  des  Mais'. 

Der  ungarische  Landwirth  ist  eigentlich  nur  einmal  im 
Jahre,  dann  aber  auch  übermenschlich  fleissig.  —  Bei  der 
ungarischen  landwirthschaft  ist  die  Ernte  nicht  auf  so  viele 
Zeit  vertheilt»  wie  z.  B^  in  Deutschland,  denn  letztere  ist  viel 
faltiger,  während  sich  die  ungarische  nur  auf  wenige  Produkte 
erstreckt.  Dazu  kommt  noch  die  Sitte  des  Magyaren,  so  viel 
wie  möglich  gleich  in  der  Erntezeit  das  ganze  Dreschen  zu 
beendigen,  wodurch  die  ^Arbeit  mehr  angehäuft  wird,  als  es 
nöthig  wäre,  —  Auch  hier  zeigt  sich  wieder  das  Un 
vermittelte,  der  Hang  zum  Extremen,  entweder  Massen- 
arbeit oder  Massennichtsthnn,  das  passt   ?.u    den  Riesendörfern 
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neben  den  nieileng^ossen  Puszten.  zu  den  gewaltigen  Strömen 
neben  der  flusslosen  Steppe,  sowie  zu  der  allzuüpp^en  und 
ausgedehnten  Vegetation  der  einen  Pflanze  beim  gänzlichen 
Versagen  und  Fehlen  der  andern.  —  Aber  eben  wegen 
dieser  Zusammendrängung  der  Arbeit  wird  das 
System  der  Tanyenwirthschaft  erleichtert,  vielleicht 
hat  auch  umgekehrt  die  Tan\enwirthschaft  diese  Zusammen- 
drängung in's  Leben  gerufen  oder  wenigstens  befordert  1 

D^r  ,.Tanyäs'\  der  Leiter  der  Tanya,  ist  meistens  ein 
gedungener  Arbeiter,  welcher  von  Michaeli  bis  Geoi^  gegen 
festen  Naturallohn  angestellt  wird,  jedoch  von  dieser  Zeit  an, 
über  den  Sommer,  hat  er  nur  freie  Wohnung  mit  einigen  Zu- 
thaten  und  verrechnet  seinem  Herrn  die  Arbeit  nach  Tag- 
lohnen. —  Aber  nicht  jeder  kleine  Bauer  vermag  einen  Tanyäs 
zu  miethen,  sondern  die  kleineren  müssen  ihn  abwechselnd 
selbst  spielen  und  ziehen  deshalb  zum  grossen  Theil  ihre 
ganze  Landwirthschaft  während  des  Winters  ins  Dorf  zurück. 
Auch  wechseln  die  Sohne  des  Bauern  sehr  häufig  ab,  indem 
der  Eine  in  diesem  Jahre,  der  andere  im  nächsten  u.  s.  w.  auf 
der  Tanya  sich  aufhält.  Aul  andern  Tanyen  wieder  sitzt  nur 
während  des  Sommers  beständig  ein  Mitglied  der  Familie.  — 
Ueberhaupt  richtet  es  sich  jeder  nach  den  individuellen  Um- 
ständen ein  und  nur  der  Grundtypus  bleibt,  dass  die 
Feldarbeiten  nicht  vom  Dorfe,  sondern  von  der  Tanya 
aus  besorgt  werden  und  der  Landwirth  im  Dorfe  das 
Leben  eines  Städters  führt.  —  Die  Heimath  der  Tan>^ 
ist  die  Gegend  der  grossen  Dorfer  u,  z.  Jazygie  und  Kuraanien, 
der  landstrich  zwischen  Kecskemet  und  Czegled,  der  Hajduken- 
distrikt,  die  Comitatc  Szolnok,  Bekes.  Csanäd,  Csongrad  und 
die  Gegend  x-on  Dcbrcczin  und  Nyir^^haz.  —  Nach  der  Zu- 
sammenlegung der  Grundstücke  sind  auch  selbst  kleinere  Ge- 
meinden zur  Tanyenwirthschaft  übergegärten,  besonders  in 
der  Bacska  und  dem  Kronbezirke  an  der  Theiss. 

Betrachtet   man  die  Tan\"awirthschaft   im  Gegensatze  zur 
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Wirthschaft  vom  entlegenen  Dorfe,  so  ist  sie  ohne  Zwdfef 
ein  Fortschritt,  denn  ohne  eine  Tanya  auf  dem  Besitzthume 
würde  dieses  gewiss  ganz  verwahrlost  sein.  Die  Tanya  erspart 
die  täglichen  Hin*  und  Herwege  zum  Dorfe,  ja  sie  macfit  eri>t 
die  Bearbeitung  der  abgelegenen  Felder  möglich»  sie  lässt  die 
Düngi^tofiTe  dem  Felde,  da  bei  der  Tanya  gedroschen  und  der 
grösste  Theil  der  Futtergewächse  hier  vom  Vidi  \'erzehrt 
wird.  Würde  Stroh  und  Heu  ins  Dorf  gebracht,  so  wäre  an 
eine  Zurückfiihrung  dcs^  Düngers  gar  nicht  zu  denken.  —  Die 
Tanyawirtlischaft  erfordert  zwar  einen  grösseren  Kapitalauf- 
wand für  Gebäude,  Mobiliar  und  Geräthe,  eine  doppelte  Haus- 
haUuitg.  die  Thcilung  der  Famiüenglieder  zwischen  Haus  und 
Tanya  und  verhindert  ein  harmonisches  Ineinandergreifen  aller 
Kräfte  der  Familie,  aber  die  heutige  Gestaltung  der  ungarischen 
Landwirthschaft  mit  ihren  langen  Arbeitsferien  verträgt  sich 
ziemlich  gut  mit  dem  Dorf  leben,  wenn  dieses  auch  nur  eine 
schwache  Verbmdung  mit  dem  Felde  unterhält-  —  Das  Hof- 
System,  wie  wir  es  in  anderen  Kulturländern  finden,  ist  wirth- 
schaftlich  unstreitig  das  vorzüglichste,  aber  es  wäre  für  Ungarn 
jetzt  wahrscheinlich  noch  verfrüht,  — 

Gerade  so  wie  in  Deutschland  sind  die  Gemarkungen  in 
die  drei  Felder,  Winterfeld,  Sommerfeld  und  Brache,  einge- 
theilt,  und  diese  wieder  in  ,,Calcaturen",  ähnlich  den  deutschen 
Gewannen  oder  Oeschen,  W^ie  wir  sehen,  ist  daher  auch  in 
Ungarn  der  bäuerliche  Grundbesitz,  trotz  seiner  grösseren  An- 
siedelung und  der  extensiven  Bearbeitung,  beträchtlich  in  Par- 
zellen zerstückelt  Die  durchschnittliche  Grösse  einer 
ganzen  .Zession*',  d.  h.  eines  Vollbauers,  auf  der  nieder- 
ungarischen Ebene  beträgt  circa  40  Katastraljoch  u.  z* 
Aecker,  VV'iesen,  Hutweide  und  Hausgrund  zusammen- 
gerechnet Eine  halbe  Session  hingegen  ungefähr 
20  Joch, 

Manche  Leute  glauben ,  Ungarn  sei  noch  immer  die 
mirnscbealeerc  vieiireiche  Steppe,    wo    fast  alles    Hutweide  ist 
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und  das  Pflugland  fast  ganz  verschwindet.  Das  ist  ^ber  schuii 
lange  nicht  mehr  der  Fall,  denn  schon  im  Jahre  1852»  als  das 
provisorische  Kataster  aufgenommen  wurde,  betrug  das  Areal 
der*  Hutweide  in  den  drei  vormaligen  Verwaltungsbezirken, 
Ofen,  Grüssw ardein  und  Teniesvar,  welche  nahezu  mit  der 
grossen  Ebene  zusammenfallen,  nur  mehr  2i.97o  ^  land- 
wirthschaftlich  benutzten  Bodens  oder  356  Q Meilen,  das 
Ackerfeld  hingegen  44'67„  oder  6%j  [j  Meilen.  Aber  auch 
hier  ist  schon  die  Hutweide  um  Vieles  zu  hoch  angegeben,.^ 
weil  Jeder  seine  Felder  im  Steuer  buche  in  einer  möglichst 
niedern  Kulturgattung  eingetragen  haben  wollte,  um  dadurch 
niederer  besteuert  zu  werden.  —  Seit  dem  Jahre  1852  hat 
aber  die  Hutweide  auch  noch  beständig  dem  Pfluge  nach- 
geben  müssen,  die  Auftheilung  der  Hutweide  wurde  eifrig  be* 
trieben,  und  wo  der  iioden  zum  Ackerfelde  taugÜcli  war^ 
pflügte  man  ihn,  daher  ist  die  Hut  weide  meistentheÜs  auf  em 
Minimum  zusammengeschmolzen»  oft  schon  ganz  verschwunden^ 
und  der  noch  geduldeten  droht  jedes  Jahr  ihr  Ende.  Auf  den 
Puszten  Ungarns,  welche  vor  drei  Jahrzehnten  noch  so  weite 
Strecken  der  Steppen  bedeckten  und  wo  die  giftige  Wolfs- 
milch das  üppigste  Kraut  war,  wogt  und  wuchert  jetzt  der 
neunzigpfündige  Weizen,  der  seit  1855  alljährlich  die  Reise  m 
alle  Länder  des  westlichen  Europas  macht  Auch  die  | 
Pusaita,  d,  h.  die  nach  Meilen  gemessene,  baumlose 
Hutweidc»  schwindet  dahin,  und  wo  man  ihr  das  Da- 
sein noch  gönnt,  da  hört  sie  auf,  den  Typus  der 
ungarischen  Landwirthschaft  zu  bilden.  Der  Name  wird 
aber  niemals  verschwinden,  denn  man  nennt  in  Ungarn  auch 
den  bebauten  Theil  der  Ebene  „Puszta '*,  weil  er  der  Hutweide* 
puszta  entnommen  wurde.  —  Die  grossen  Güter  des  AdeU^j 
welche  nicht  unmittelbar  vom  Dorfe  aus  bewirthschaftet  wer* 
den,  heissen  gerade  so,  wie  die  in  neuerer  Zeit  auf  der  Pu^zta 
angelegten  Bauernhöfe  und  wie  überhaupt  jeder  Einzelhof 
,,Pusrta**.  —  Das   Element   der   ungarischen  Landwirth- 
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Schaft  ist  eben  auch  in  neuerer  Zeit  ein  anderes  ge- 
worden, die  Kraft  derselben  liegt  in  den  rationell  be- 
wirthschafteten  Gütern  des  Grossgrundbesitzers»  in 
den  jungfräulichen  Feldern  der  aufgerissenen  Hut- 
weide und  der  sorgfältigen  Kultur  der  Einzelhöfe, 

Der  Mag)^ar  hat  eine  unüberwindliche  Lust  zu  einem  aus- 
gedehnten Besitze,  denn  er  begreift  noch  immer  nicht,  dass 
man  eine  gute  kleine  Wirthschaft  einer  schlechten  grossen 
vorziehen  kann,  und  legt  am  liebsten  sein  Kapital  in  ange- 
kauftem Boden  an.  —  Doch  ist  in  Ungarn  hauptsächlich  nur 
der  Deutsche  ein  intensiver  Landwirth,  während  leider  der 
Magyar  seine  Landwirthschaft  im  grossen  Ganzen  noch  immer 
mit  Vorliebe  nach  dem  alten  extensiven  Ritus  seiner  Vor- 
fahren betreibt,  daher  steht  der  magyarische  Bauer  der  Zwerg* 
wirthschaft  näher,  als  der  deutsche  Bauer  in  den  meisten 
Gegenden  Unganfs,  wenn  jener  auch  den  dreifachen  Flächen- 
räum  im  Besitz  hat. 

In  Ungarn  giebt  es  viel  weniger  sogenannte 
,,Arbeitsgüter*',  d.  h.  Güter,  auf  denen  die  Familie  nicht  vom 
Ertrag  des  Gutes  als  solchem,  sondern  hauptsächlich  von  der 
Arbeit  lebt,  zu  welcher  das  Gut  Gelegenheit  giebt,  denn  in 
Ungarn  kennt  man  nur  die  sogenannten  Nahrungs* 
guter  in  grösserer  Ausdehnung.  Arbeitsgüter  sind  eine 
Seltenheit,  weil  die  ungarische  Landwirthschaft  keine  regel- 
mässige Arbeit  zulasst,  sondern  nur  eine  stossweise  Ueber- 
ladung  zur  einen  und  eine  vollkommene  Arbeitslosigkeit  zur 
andern  Zeit  des  Jahres,  —  Die  wenigen  Bedürfnisse  des  niedern 
ungarischen  Grundbesitzers  erlauben  ausserdem,  dass  manchem 
Gut  nicht  mehr  als  Arbeitsgut,  sondern  schon  als  Nahrungs- 
gut angeschen  werden  kann,  wenn  auch  sein  Reinertrag  in 
Deutschland  längst  nicht  mehr  dazu  berechtigen  würde. 

Man  nennt  das  Wirthschaftssystem  des  ungarischen  Bauers 
gewöhnlich  die  „Dreifelderwirthschaft",  das  ist  aber  streng  ge- 
nommen nicht  ganz  richtig,    denn    es   herrscht    an   dem  einen 
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Orte  eine  Zwei-,  an  dem  andern  eine  Vierfidden»'irthsdiaft. 
So  finden  wir  z.  B.  in  der  Raat^egend,  besonders  auf  der 
„Sandhaide".  häufig  die  Zweifdden^irthschaft,  doch  beschrankt 
sich  die  Ordnung  hierin  nur  darauC  dass  man  nadi  einigen 
Jahren  auf  zwei  oder  drei  Halmfirüchte  eine  Hackfrucht  oder 
auch  reine  Brache  folgen  lasst.  Reine  Brache  finden  wir  heut 
zu  Tage  selten,  da  der  Mais  mehr  einbringt  und  der  Land- 
wirth  eine  Schonung  des  Feldes  nicht  für  nothig  halt  An 
der  Theiss  wechselt  man  auch  hier  und  da  ohne  Unterbrechung 
mit  Mais.  Reps»  Weizen  und  Sommerfincht  ab  und  es  wird 
dazu  meistens  gedüngt. 

Im  allgemeinen  giebt  es  aber  in  Ungarn  gar  keine  Ord- 
nung in  der  Fruchtfolge,  man  baut,  was  man  gerade  Lust  hat, 
Hahnfrucht  folgl  auf  Halmfrüchte  Hackfrucht  auf  Hackfrudit 
und  der  bestimmte  Turnus  zwischen  >\*interfrudit  Sonmier* 
fioicht.  Brachfrucht  oder  schwarzer  Brache  n^ird  nicht  strickte 
eingehalten,  jedoch  ist  es  Sitte,  Alles  das  Dreifelder- 
wirthschaft  zu  nennen,  wo  durchschnittlich  jedes 
dritte  Jahr  eine  Brachfrucht  angebaut  wird  oder  reine 
Brache   ist. 

Der  Betrieb  der  ungarischen  Landuirthschaft  ist  ein  exten- 
siver, wie  es  die  Verhältnisse  der  dortigen  Volks>ji*irthschait 
gebieten,  die  Kapita larilage  im  Boden  und  der  Arbeitsauf- 
wand sind  seine  schwächeren  Seiten.  —  Häufig  genügt  schon 
eine  Furche  zur  Saat  dem  behäbigen  Landwirth,  hauptsächlich 
den  Bauern,  dagegen  verwenden  die  hoher  entwickelten  Ge- 
genden, besonders  die  grosseren  Herrschaften,  toAr  Soi^;&lt 
auf  die  Bearbeitung  und  pfit^ea  die  Bradie  manchmal  dreimal. 
—  Die  Ackergerätbe  des  Bauern  sind  noch  recht  mangelhaft 
doch  ist  hieran  zum  grossen  TheQ  mehr  der  alte  Schlendrian 
schukL  als  wie  die  Kapitalarmuth.  Hier  und  da  findet  man 
sogar  die  primitiven  uralten  Hobpfiü^!  —  Auch  geht  der 
Bauer  zu  verschwenderisch  mit  der  Zugkraft  um» 

Es  fehlt  eben  in   Ungarn   in   der   Landwtrthschaft 
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der  Mittelstand,  und  das  wirkt  gerade  da  am  füliU 
barsten,  wo  es  sich  um  allgemeine  Einführunj^en 
von  wirthschaftlichen  Verbesserungen  handelt.  Der 
Bauer  und  der  Grossgrundbesitzer  stehen  einander  2u  fern, 
als  dass  da*;  Beispiel  des  Letzteren  jenen  ermuntern  würde.  — 
In  einer  echt  ungarischen  Wirthschaft  steckt  keineswegs  \-iel 
Kapital  in  den  Objekten,  denn  sie  hat  nur  ein  sehr  geringes 
Bedürfniss  nach  geschlossenen,  eingedeckten  Räumen,  Scheunen 
üir  die  Einspeicherung  der  Ernte  fehlen  oft,  anstatt  der  Getreide- 
kästen giebt  es  nur  unterirdische  Gruben  und  da  auch  alle 
Arbeiten  im  Freien  verrichtet  werden,  so  braucht  man  keine 
bedeckten  Arbeitsräume,  wie  z.  B.  Dreschtenne  u*  s.  w.  Dass 
die  Gebäude  eines  Gutes  aber  dennoch  2ö — 25 *\^  vom  Guts 
wcrthe  repräsentiren,  hat  seine  Ursache  darin,  dass  das  ganze 
Baumaterial,  ausser  Stroh,  Schilf  und  Erde,  verhältnissmässig 
theuer  ist.  — 

Man  nennt  jene  Art  des  landwirthschaftlichen 
Betriebes,  welches  die  Anwendung  der  Gebäude  so 
viel  wie  möglich  bei  Seite  lasst,  den  „asiatischen  Be- 
trieb**, weil  er*  nur  den  Magyaren  eigenthümlich,  als 
eine  aus  Asien  herübergenommene  Sitte  angesehen 
wird.  —  Bei  dieser  setzt  man  das  Getreide,  wenn  der  Land- 
wirth,  was  er  vorzieht,  nicht  vor  dem  Einheimsen  zum  Dreschen 
kommen  konnte,  auf  dem  Felde  in  F'eimen  und  drischt  es  aus 
diesen  Feimen  heraus,  Der  Dreschplatz  befindet  sich  auf  dem 
Ack^r  selbst,  wo  man  eine  feste  Tenne  schlägt.  Die  Ungarn 
besorgen  das  Ausdreschen  häufig  durch  das  Austreten  mit 
Pferden  und  Ochsen  und  nur  wo  der  Bauer  gerades  Stroh  zur 
Bedachung  des  Hauses  und  als  Häcksel  braucht,  benützt  er 
den  Flegel.  Die  Spreu  findet  verhältnissmässig  nur  geringe 
Verwendung  und  nicht  allzuselten  geht  ihr  hauptsächlichster 
Nutzen  in  Feuer  auf,  welches  man  auf  den  Tretplätzen  an- 
zündet* —  Das  Getreide  wird  in  Gruben  aufbewalirt,  welche 
dort  in  dem  Boden  angelegt  werden,  wo  man  dieselben  über- 
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grabene Höhluiii;  ::tehrere  Ta^e  Ijuii:  mk  Stroh  ans,  um  die 
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dann  als  Weide  dient,  wozu  es  der  Bauer  ohneliin  schon  ge- 
braucht hat»  weil  er  das  Vieh  zu  keinem  anderen  Zwecke  in  seiner 
Wirthschaft  hält,  als  blos  um  Wagen  und  Pflug  zu  ziehen. 

Die  Menge  der  Arbeit^  die  der  Bauer  auf  seine 
Felder  verwendet,  ist  gering,  die  Sorglosigkeit  da* 
gegen  gross,  dgch  herrscht  auch  hierin,  je  nach  Gegend  und 
Nationalität,  eine  sehr  bedeutende  Verschiedenheit,  im  grossen 
ganzen  kann  man  aber  sagen,  dass  bei  den  Bauern  im  all- 
gemeinen die  eine  Hälfte  aller  Saaten  auf  die  erste  Furche, 
die  andere  auf  die  zweite  Furche  kommt,  denn  es  wird  oft 
so  oberflächlich  gepflügt,  dass  man  die  Arbeit  mehr  ein  Ritzen 
als  ein  Pflügen  nennen  könnte. 

Das  vorzüglichste  landwtrthschaftiiche  Arbeitsvieh  ist  der 
Ochs.  Der  Ungar  zieht  ihn  fast  durch  gang  ig  dem  Pferde  vor, 
dieses  gelangt  nur  dort  zur  Oberhand,  wo  das  Fuhrwerk  stärker 
betrieben  wird.  Aber  auch  hier  lässt  man  dem  Ochsen  die 
rein  landwirthschaftliche  Arbeit,  wo  der  Landxnrth  ein  koppel; 
artiges  Gespann  zu  halten  im  Stande  ist  und  der  kleinere 
Bauer ,  welcher  blos  ein  einziges  Gespann  besitzt ,  entbehrt 
der  Ochsen,  wenn  er  zugleich  Gelegenheit  hat,  mit  Verfahren 
von  Waaren  sich  Nebenverdienst  zu  machen.  —  So  vortrefflich 
auch  der  ungarische  Ochs  für  die  landwirthschaftliche  Arbeit 
sein  mag,  so  bleibt  das  Pferd  für  die  grossen  Entfernungen 
der  Ebene  dennoch  unentbehrlich,  da  nur  dieses  durch  seine 
grosse  Schnelligkeit  die  Entfernungen  etwas  zu  vermindern 
vermag,  —  In  Ungarn  kann  man  kaum  zu  Fuss  von  einem 
Orte  zum  anderen  j^^ehen,  man  würde  nicht  ans  Ende  kommen, 
deshalb  ist  das  Pferd  für  jeden  ein  Bedürfniss,  welcher  nur 
zwischen  den  nächsten  Ortschaften  häufiger  zu  verkehren  hat. 
Selbst  der  Feldhüter  sitzt  meist eas  zu  Pferde.  —  Auf  diesen 
persönlichen  Gebrauch  beschränkt  sich  aber  auch  die  Ver- 
wendung des  Pferdes  neben  den  Landfuhren  meistentheils.  — 
Die  Landwirt hschaft  gehört  dem  Ochsen,  wo  nur  die  weite 
Entfernung  des  Feldes  es  zulässt,  wa*  bei   den    vielen   grossen 
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beginjien  die  grossen  Ferien  der  Landwirthschaft,  —  Wo  der 
Landwirth  vum  blossen  Getreidebau  abgegangen  ist  und  sich  dem 
Futterbau  und  den  Handelsgewächsen  zuwandte,  da  vertheilt 
sich  die  Arbeit  schon  viel  besser  über  das  Jahr  und  die  Sprünge 
von  der  Ueberanstrengung  zur  Unthätigkeit  sind  weniger  schroff» 
denn  die  Oekonomie  der  Arbeitskraft  leidet  unter  dem  aus- 
schliesslichen Kornbau  bedeutend,  2unial  das  Land  keine  andere 
Beschäftigung  gewährt  als  den  Ackerbau. 

Seit  neuerer  Zeit  düngt  man  auch  ausgiebiger  in  der 
ungarischen  Ebene,  weil  der  Sandboden  am  allermeisten  der 
Düngung  bedarf,  doch  düngt  man  hauptsächlich  nur 
jeneGrundstücke  intensiver  und  regelmässiger,  welche 
ganz  in  der  Xähe  des  Wirthschaflshofes  liegen  Die 
übrigen  Felder  werden  aber  gewöhnlich  nur  sehr  selten,  die 
äuäsersten  gar  nicht  gedüngt,  weil  sie  häufig  2—5  Meilen  vom 
Wirthschaftshofe  entfernt  sind.  —  Würde  man  diejsen  äussersten 
Feldern  nur  den  Uebcrschuss  an  Düngstöften  zukommen  lassen, 
den  die  nächstgelegcnsten  Felder  besitzen,  so  wäre  das  hin- 
reichend, um  sie  ertragsfahiger  zu  machen,  doch  die  grossen 
Entfernungen  und  die  schlechten  Wege  machen  dies  unmöglich* 

—  Es  wird  eben  die  Düngung  noch  nicht  überall  für 
nöthig  gehalten,  ja  man  untcriässt  sie  sogar  an  manchen  Orten 
vollkommen,  weil  die  neuen  Böden  einen  derartigen  Reichthum 
an  bereits  löslichen  Nahrungsbestandt heilen  besitzen,  das*»  sich 
häufig  auch  ohne  alle  Düngimg  das  Getreide  lagert.  In  solchen 
Fällen  muss  man  dann  schon  vorher  durch  eine  Reihe  stark  « 
angreifender  Saaten,  wie  z.  B.  Mais  oder  Reps,  dem  Boden 
die  überschüssige  Kraft  nehmen, 

i  Das  Halmgetreide  gehört  «u  jenen  Produkten,  die  auf  der 
ungarischen  Ebene  am  besten  fortkommen»  denn  hier  braucht 
das  Kltma  eine  Frucht,  welche  weniger  empfindlich  gegen 
Frost  ist   und   im  Sommer   die  Dürre   leichter   ertragen   kann, 

—  Neben  dem  Mais  gilt  der  „Weizen**  als  die  sicherste 
unter  allen  Halmfrüchten,  obwohl  derselbe  noch  immerhin. 


20H  *  )csterreich  -Ungarn. 

wir.  /.  H.  im  Hanat,  einer  ICmteschwankung  von  circa  ^/^ — 20 
Met/en  per  J(jch  unterworfen  ist. 

Hetrilclitlichen  Schaden  erleiden  die  Landwirthe,  besonders 
dir  Siidiin^arn,  durch  unzählige  Schaaren  graugelbe  „Feldmäuse", 
weicht!  die  Felder  verwüsten  und  hauptsächlich  bei  trockenem 
VVinter  zur  förmlichen  I^ndplage  werden.  —  Ueberdies  macht 
auch  noch  die  „Rlindmaus*-  oder  „Erdhund"  genannt,  eine 
Specialitat  Ungarns,  welche  mit  Speckschichten  umgebene 
Augenhöhlen  und  lange  Zähne  besitzt,  grossen  Schaden  nicht 
allein  durch  Abfressen  der  Wurzeln,  sondern  auch  indem  sie, 
gleich  denj  Maulwurf,  unzählige  Erdhaufen  aufwirft.  — 

Das  Tabakmonopol,  welches  bereits  seit  zwei  Jahrhunderten 
in  rje«tcrreich  besteht,  wurde  auch  in  Ungarn  im  Jahre  1851 
eingeführt.  In  den  ersten  Jahren  nach  seiner  Einführung 
nahm  die  mit  Tabak  bebaute  Fläche  enorm  ab,  denn  wahr- 
scheinlich hatte  man  sich  die  Unbequemlichkeiten  des  Monopols 
allzugross  vorgestellt,  und  erst  einige  Jahre  später  nahm  die 
Zahl  der  Anbauer,  sowie  die  angebaute  Fläche  wieder  be- 
deutend zu,  so  dass  man  bald  die  Höhe  der  alten  Produktion 
erreichte.  —  In  mancher  Beziehung  hat  das  Tabaksmonopol 
dem  I^nde  keineswegs  geschadet,  denn  der  alljährliche 
Tabakbau,  vom  Jahre  1851  angefangen,  bis  zur  heuti- 
gen Stunde,  hat  im  Yerhältniss  zum  Anbau  in  den 
Jahren  1836 — 47  um  viel  mehr  als  100.000  Centner 
zugenommen.  —  Seit  1860  wurden  auch  Concessionen  zum 
Anbau  dir  den  Export  gegeben.  Anfangs  waren  leider  die 
Kontrolmassregeln  und  die  Bedingungen  wso  drückend,  dass 
nur  Wenige  sich  um  eine  solche  Concession  bewarben,  doch 
allmählig  ist  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Besserung  ein- 
j^etreten  und  gegenwärtig  hat  der  ungarische  Tabak  einen 
immerhin  zufriedenstellenden  Absatz  im  Auslande  erlangt.  — 

Die  ungarischen  Tabake  sind  zum  grössten  Theile  ordinär, 
was  wohl  weniger  seinen  Grund  im  Klima  als  wie  in  der 
sorgfältigen    Behandlung   der   Pflanze  hat.  —   Ausserordent- 
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lieh  fordernd  für  die  Produktion  feinerer  Sorten  wirkte 
der  von  Graf  „Apponyi"  im  fahre  1864  gegründete 
p^Tabaksbauverein."  Mitg^lied  kann  werden,  wer  entweder 
allein^  oder  in  Verbindimg  mit  Anderen  eine  Fläche  von 
wenigstens  30  Joch  anbaut.  —  Die  Gesellschaft  hat  eigene 
Magazine,  in  denen  das  Produkt,  bi.s  sich  günstige  Gelegenheit 
ergiebt»  e^  exportiren  zu  können,  gelagert  wird.  Bei  der  Kin- 
lieferung  wird  die  Waare  von  der  Gesellschaft  haar  eingelöst 
sodass  die  Produzenten  stets  schnei!  einen  Abnehmer  finden- 
Gewinn  und  Verlust  wird  dann  unter  die  Tlieilnehmer  vertheilt, 
denn  dieser  Verein  verfolgt  seinen  Mitgliedern  gegenüber 
mehr  patriotische  als  spekulative  Zwecke* 

In  Ungarn  wird  der  Tabak  nur  im  Kleinen  angebaut,  und 
vreiin  Jemand  eine  Lizenz  flir  eine  grössere  Fläche  erlangt,  so 
lässt  er  dieselbe  mit  Theilbauern  besetzen  und  anbauen^  welche 
die  Hälfte  des  Rohertrages  an  den  Pacht  lasser  abgeben,  Da 
der  Rohertrag  circa  70  bis  80  Fl.  beträgt,  so  entfallen  unge* 
fahr  35 — 40  Fl  Pacht.  Dafür  giebt  aber  der  l*achtlasser  dem 
Theitbauer,  Tabaksgärtner,  oder  auch  „Kcrtes"  genannt,  häufig 
noch  einige  kleinere  Begünstigungen. 

Ungarn  zieht  sowohl  den  Rüben-  wie  den  Kohlreps;  der 
erstere  ist  besonders  im  Banat  zu  Hause,  der  andere  dagegen 
im  eigentlichen  Alföld  und  in  der  Gegend  von  Stuhlweissen- 
bufg. —  DerRepsanbau  wird  aber  erst  seit  etwa  50— 60 Jahren 
allgemein  in  Ungarn  betrieben.  Zwar  gab  es  wohl  keine  zueite 
Frucht,  für  welche  der  noch  unerschopfte  jungfräuliche  Boden 
de*5  Landes  so  sehr  gepasst  hätte,  wie  gerade  der  Reps,  aber 
andere  Gegenwirkungen  verhinderten,  dass  er  sich  in  ent* 
sprechenderem  Masse  ausgedehnt  hätte.  —  Zunächst  ist  das 
KHma  dem  Repsbau  recht  ungünstig,  die  Nachtfroste  bringen 
der  Saat  das  meiste  Verderben.  Besonders  ist  fiir  den  Sommer- 
reps  auf  der  grossen  Ebene  gar  kein  Aufkomnien.  Mehr 
aber  als  im  Klima  liegt  in  der  Art  des  Anbaues  der 
Grund  des  häufigen  Misslingens  und  des  durchschnitt- 

0#««rTipk>r-irn/rrir»,  1 4 
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lieh  nitfdrijjen  Krtraj^es,  denn  der  Repsbau  bedaif  eine 
sehr  sor«*falti^e  und  tiefe  Bearbeitung,  und  beides  verträgt  sich 
mit  der  in  Un^m  betriebenen  extensiven  Kultur  schlecht  — ' 
l>er  ungarische  Reps  hat  daher  auch  eine  viel  geringere  Qua^ 
lität  als  der  ausländische,  und  sein  Oelgehak  ist  um  lo  Procent 
^(eringer  als  wie  der  des  böhmischen. 

13azu  kommt  im  allgemeinen  noch  ein  schlechter  Drusch^ 
eine  sehr  unvollkommene  Reinigung  und  meist  eine  schädliche 
Aufbewahrungsweisc,  da  dem  Bauern  dazu  die  geeigneten 
Räumlichkeiten  fehlen.  —  Neben  der  Qualität  ist  auch  die 
Menge  des  Produkts  nur  eine  mittelmässige.  denn  wenn  auch 
einzelne  Krnten  zwanzig  Metzen  vom  Joch  Kefem,  ohne  däiss 
der  Anbauer  gerade  besonders  fleissig  und  gut  gearbeitet  hat^ 
M»  j^iebt  es  dtxrh  auch  wieder  nur  allzuviele  Missemten,  wo 
man.  wie  im  Jahre  1H52  im  Alfold.  in  einem  ganzen  Landstriche 
nur  :?— 4Met/en  erzielte.--  Dennoch  aber  würde  derRepsbau 
immerhin  nocli  einträj^Hich  sein,  wenn  man  nur  wenigstens  jähr- 
lich den  mittleren  Durchschnitt  ernten  würde,  allein  auch  dajt 
ist  nicht  m<)glich.  daher  finden  wir  ein  für  den  Handel  und 
tlic  IVoduktion  aussen )rdcntlich  schädliches  Schwanken,  welches 
'lie  SchaflTunj.;  eines  regelmässigen  Absatzgebietes  verhindert 
und  deshalb  in  den  günstigen  Jahren  beinahe  gerade  so  viel 
\  erlegcnheit  als  Segen  bereitet.  -  -  Im  Durchschnitt  entfallt 
auf  das  Jahr  eine  Kmte  v<^n  700,000  Metzen,  was  den  in- 
'.indischen  Bedarf  nicht  bedeutend  übersteigt.  —  Das  durch- 
schnittliche Schwank  ungs  verhält  niss  beim  Repsbau 
stellt  sich  nach  obigen  Zahlen  auf  die  beträchtliche 
1 1 Ti lu-  von  ( ^' 3  Procent,  sod.i.ss  der  Repsanbau  fast  mehr 
ils  ein  landwiithschaftliches  IVoduktionsspiel  als  wie  ein  sicherer 
1  'r«-^'.luktionszweig  ersch  jint. 

Die  Ilauplsit/e  der  Repsprodukti<^n  <ind  das  Stuhlweissen- 
biir^^cT  C'omitat,  das  F^anat  und  ein  Theil  ^i;:'>    \ltold. 

L>cr  ungarische  „Weinbau"  steht  im  L:rossen  Ganzen    n<K:h 
nid'.t  auf  iener  vollendeten  Stufe,  wie  es  im  Interesse  der  Volks- 
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wHtlkächaft,  ^es  Koches  uijnschenswerth  wäm  4inui .  der  Iknien 
i^ic4  häufig  nt>ch  schlecht  bebaut  und  die  Rebe  und  Traube  nicht 
sachgemäß  behaiidelL  —  Da3  Graben  und  Düngen  des  Budeiiii 
geschieht  nur  selten^  die  Reben  aller  Sorten,  giite  ocWr  ^^lechie, 
selbbl  vretj&se  und  rothe,  stehen  nicht  nur  in  den  Weingarten 
durcheinander,  sondern  werden  auch  vermischt  gekeltert.  Fiir 
V*eredltin^  >nrd  vom  gewöhnlidicn  Weinbauer  $o  viel  wie  j^ar 
keine  Sor^e  getragen.  Deshalb  ist  nuch  da:>  Produkt,  ^bwahl 
aJJe  Chancen  fiar  den  VVeinban  aus^erordeut^-  '^  'mstig  sind» 
denntjcli     dm*cliachnittlich     vua    gerin|^er    IL  te^      l^iWi- 

kommt,  noch,  d^ss  di^,  einzelnen  Jahi^äoge  in  d^niselben  \VeiJtf/ 
be^e  oft  so  beträchtliche  Verschiedenheit  ^lufweiscn,  das^s^nji^  , 
die  Ifientitäit  des  Gebirges  nicht  wieder  lu  erkem^en  vermag. -rr 
Qbwo^l1,^ict^^di^  Hn|^artscbeE^.^:ejne.{^r(rh  1^1^ 
hphcn^ucker-rund  Alkoholgehalt  au«»eichnen,  so  wird  t 
dieser  Vorlhieil  doch  wiedi^r  durch  daj>  Yorh^rrticiicn  , 
t  'i^;itorfhalti^i^  ^Körpers,   wclcl^p^  idc^f  P,^u.cr*  ; 

1  it  der  Weine  nachtjieilig  iit,,  :jchr  geiKchwuscht, 

rgebn^  der  Weinernte  \u  TransJcitlianico,  imjahr^  liJHj. 
l^  iir.Gfttnd  amtlicher  Daten.  Älo$ti^i  5kI«255  HektQ||^er;  g^« 

vvijlinljcher  weisser  Wein  2,429.066  Hektoliter,  weisser  Dessertwein 
42,360  Hcktojiter,  gewöhnlicher  Hothwein  7314,463  Hcjvtolitpf,, 
rothfirpCÄS^tw ein  26,870 Hektoliter,  Schiller  •p464464iektoliiei:, 
Ausbruch  46*5  llektoUter;  an  Träubel^  wurden  verkauft  7784»} 
Kibgramm  ins  Ausland  utkI  1,749,627  Kibgrai^im  inv  Inlancjf:. 
L(^r  G^^mnitwerth  des  producirten.  Weines  betrug  47.^80,7  i-Q 
FJ|.^^if|Ü  di^  verkauften  Trauben   238,219  Fl  jj^j..^  .^ 

Die.  V\'e;inb^rge    des    Landes    bilden   einen    K^faiv    lu  k i    i|te ; 
beidcffi  Ebenen;  auf  def  Ebene  selbst,  wie  «^  ü*  in  der  (»f«^nd 
von    .^Felegyhaza,    Szolnok    und    Oro^äfuw    wp.  ,c-  \bf, 

himgen  f^^ '*  ird  nur  mittclmiissiger  Wein  ,  titr  dcti  t^iv^men 
Kf»nsimi  n.     Die   besseren   ^V' eins  orten   haben   dqL- 

cimath    dtr  :i,  GpkU^^    nni    <ler 

l.ppi^e    ni    v.c;tbindupg   tnu ,  yn«^  ,,w^,  ,t|^^  )^V^rnft5^  jljMr. 
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Niederung  und  die  sonnige  Exposition  des  Gebirges 
sich  vereinen. 

Der  Tokayerwein,  der  VVeinkönig,  vnrA  gczögeii  in  •  der 
^,HegyaIja'\  welche  in  einer  Ausdehnung  voh  14  Qüadrätnieilen 
einen  Theil  der  Q)mitate  ZempKn  und  Abanj  erfüllt.  Diese<5 
Heg>alja-Gebirge,  oder  auch  .^Tokayer-Gebirge"  genannt,  bildet 
die  Wasserscheide  zwischen  Hemad  und  Borog,  es  ist  ein 
hügelreicher,  südlicher  Ausläufer  des  östlkrhen  Karpathischen 
Waldgebirges.  Die  Hegyalja  läuft  in  südlicher  Richtung  spitz 
zu,  und  hier  an  ihrem  südlichen  Ende,  auf  der  westlichen 
Abdachung  und  noch  mehr  auf  der  südwestlichen  und  süd- 
südwestlichen, wachsen  die  vortrefflichen  weltberühmten 
sogenannten  Tokayerweine. —  Der  beste  Wein  gedeiht 
aber  in  den  Landstrichen  von  Müda  und  von  Tülya, 
welch'  beide  Orte  drei  bis  vier  Meilen  nordwestlich  von  Tokay 
liegen.  —  Die  gesammte  Jahresproduktion  in  der  Hegyalja  be- 
trägt durchschnittlich  12,000  Eimer  Tokayer  Ausbruch,  6,000 
Eimer  Nach  wein  und  250.000  Eimer  guten  Tlschwein,  —  Mit 
Ausnahme  einer  deutschen  Ortschaft  sind  die  Weinbauern 
Magyaren.  —  Obwohl  in  der  Stadt  Tokay  ein  sehr  bedeutender 
Weinhandel  getrieben  wird,  so  glaube  man  ja  nicht,  wenn  man 
keine  guten  I^kannten  in  der  Stadt  besitzt,  dort  als  Fremder 
einen  vorzüglichen,  unverfälschten  Tropfen  der  weltberühmten 
Weine  dortiger  Gegenden  zu  trinken,  im  Gegentheil!  —  Son- 
dern man  niuss  zu  diesem  Zwecke  hinaus  an  die  Quelle 
in  die  Weingebirge  fahren. 

Der  Weinbau  unterscheidet  sich  hier  wesentlich  von  dem 
am  Rhein,  in  Südtirol  oder  in  Italien.  —  In  der  Hegyalja  pflegt 
man  die  Weinberge  mehr  als  in  Wälschland,  jedoch  weniger 
als  in  Deutschland  oder  Frankreich,  doch  wird  fast  nie  gedüngt 
Die  gesammte  Arbeit  beschränkt  sich  im  grossen  Ganzen  auf 
das  Schneiden  der  Weinstöcke  und  das  Ausrotten  des  Un- 
krauts. Dieses  wuchert  derartig  üppig,  dass  man  den  Weinberg 
viennal   im  Sommer   umgraben   muss,   um   es   auszurotten.   — 
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Die  Weinberge  in  der  Hegyälja  haben  einige  Achnlichkeit  mit 
denen  in  den  Rheingegenden,  nur  geht  hier  der  Weinberg 
weder  bis  ganz-  an  den  Wald,  welcher  die  Kuppen  der  Hügel 
krönt,  noch  bis  ganz  hinunter  in  die  Ebene.  —  An  den  gün- 
stigsten Lagen  findet  man  hier  und  da  eine  bescheidene  Villa  in 
dem  Weinberge,  die  treffliche  Kellerräume  unter  sich  birgt.  —  Viele 
W^einberge  sind  terassenfbrmig  bis.  hinauf  geschichtet  und  jede 
Terasse  wird  von  der  unteren  durch  eine  Mauer  geschieden 
und.  auf  diese  Art  getragen.  Der  Weinberg  ist  nicht  horizontal 
den  Berg  entlang,  sondern  vertikal  oder  den  Berg  herunter 
abgetheilt,  auch  sind  die  Parzellen  häufig  ziemlich  gross,  denn 
es  gehört  oft  der  ganze  Abhanj^  einem  Besitzer.  — >  Sehr  ver- 
schieden ist  der  Boden  der  Weinberge;  entweder  besteht  er 
aus  Humus^  Kalk,  Thon  oder  Letten,  letzteren  hält  man  für 
den  besten,  — ^  Die  Räume  zwischen  den  Zeilen  und  Stöcken 
sind  im  Allgemeinen  sehr  klein,  doch  haben  die  sorgsamsten 
Bauern  seit  neuerer  Zeit  grössere  Distancen  in  ihren  Wein- 
bergen eingeführt  und  die  überzähligen  Stöcke  herausgenommen, 
sodass  jetzt  jeder  Stock  zwei  einhalb  Fuss  vom  anderen  und 
die  Zeilen  vier  Fuss  von  einander  stehen.  —  In  den  meisten 
finden  wir  aber  die  Zwischenräume  nur  halb  so  gross,  da  maij 
dort  mehr  auf  Quantität  als  Qualität  hinarbeitet. 

Der  Weinstock  wird  nicht  alle  dreissig  bis  vierzig  Jahre 
ausgehauen,  sondern  man  verkürzt  ilin  dadurcli,  dass  man  alle 
hundert  Jahre  einmal  den  alten  Stock  in  den  Boden  versenkt 
und  aus  dem  Absenker  einen  neuen  Stock  zieht;  bei  dieser 
G-elegenheit  kommt  es  auch  nur  vor,  dass  man  über- 
haupt einmal  düngt! 

'  Die  beste  Rebe  in  der  Hegyälja  ist  die  ,,Furmind" 
sie  wurde  durch  Veredlung  der  einheimischen  wilden 
Rebe  gezogen.  Sie  liefert  die  hochfeinen  Kabinctsweine  und 
es  wird  auch  behauptet,  sie  habe  einen  autochthonen  Charakter. 
—  Neben  ihr  ist  eine  Rebe  am  beliebtesten,  welche-  man  hier 
in  der  Hegyälja  die  ,iweisse.Traube"i  in  Nieder-Oestenreich  aber 
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tnind**.  —     Ktne   solche  Mischung  errcu«rt  oft  ein  vortr^iches 
Produkt 

Der  \\  ':    der    Furmtndtraube    -iv-tru    aitt    eine   eT5:en- 

thiiniHche  ^  ^eschnitten,    denn    man    schneidet   aUjährlichJ 

«fle  Triebe  des  vorigen  Jahres  ab/  sodass  nichts  übrig^  bleibt, 
?ils    der    alte    Sti^Krk.    -      Dit^er   sieht   aus   wie   ein    loiorrig^crj 
kurzer    alter  Baumstnink.   er  ist  oft  inelir  als  amisdick,   da  er 
ja  hundert  Jahre  stehet!  bleibt,   und  r^t  kaum  vier  Zoll  Über 
die  Hrde.  —  Je  ^  kommen  dann  aus  diesem  Stnmk  etnc^ 

Menge  neue  Sc.  i^e,  —  Die  Schusslinge  sind   nur   unten,! 

dort  wo  sie  aus  dem  Strunk  kommen,  stark  genug  mm  Tragen, 
und  so  sitzen  denn  die  Trauben  wie  ein  Bicncnschwann  aUcj 
bei  einander  in  einem  dicken  Haufen  unmittelbar  auf  dem 
alten  Stocke  gara  tief  an  der  Erde,  in  Bogen  gezi>gcoc  Reben 
giebt  es  nicht,  —  Diese  Art  der  Rebenbesctusekinng  nennt 
man  in  der  Hegyalja  den  „Bockschnttt," 

Fast  in  ganz  Ungarn  ist  die  Wdiilese  schon  im  September. 
In   der  Hegyalja  dagegen  erst  Ende  Oktober  oder  November, 
weil   die  Tokajerrebe  längere  Zeit  xur  Reife  braucht.  —  I>er 
Wcinproducent  in  der  Heg>^alja  trachtet  Trockcnbccrca  Rosinen 
zii  ensiclen,  welche  nur  in   gnten  Jahren   sich   voüstinrfig  aus-] 
häWen.    denn    ii^t    die    W'ltterung  ungimstig    gcwöcn   und   hat 
man  keine  Rosinen,  dann  fallt   die  Auslese    forL  —  hbtn   Keitt 
alles  ZQsammen  und  bringt  es  unter  die  namfiche  Kelter.    Man 
nennt   das   ,,Samaroschna**   oder  ..Szamanxlni'*,  i  h*  ^Alle  zti- . 
saninien'*.  —  Kr  hat.  besonders  bei  schlechten  Jahrgängen,  vid  J 
Weingehält«  aiber  er  ist   ohne   Bhnne  i^id  seltr  saner.  '^  In-j 
einem  guten  Jahrgänge  gicbt  es  eine  Menge  Rotstnen.  —  Diese 
werden    mit    grosser    Sorgfeit    gebrochen,    vxm    den    tibtigen 
Tnuiben    getrennt,    durch    eine    mit    zwei   Wilaen    rerachene 
Ke  '.jetscht  und  dann  in  Butten  gefidit,  wo  sich  6ct  Satt 

i*or.  ^,^..  .  läuten  u.  s.  w.  sondert  —  Sömmtlicbe  übrige  Trauben 
idber »    mit    Axisnahme    der    attsgtbroclienen   TrockeiAeeren, 
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werden  zusamnieagelesen,  nach  Lagen  und  Sorten  getrennt  und 
auf  einer  altmodischen  Kelter  gekeltert,  welche  auf  eine  Kufe 
druckt,  die  aus  Latten  zusammengeiietzt  ist  und  überall  Zwischen- 
räume zwischen  den  Latten  hat,  durch  welche  der  VVein  aus 
yflen  gepresisten  Trauben  der  Kufe  auf  die  Plattform  oder  daö 
nur  flach  vertiefte  „Bind**  rinnt,  von  wo  er  dann  in  die  Leitung 
oder  daa  Faüs  abfliesst. 

Im  „Tokajerland**  wird  die  Auslese  xur  \>rbesi*t:rim|i^  der 
ifHrj^en  Weine  benützt  —  Den  aus  den  Trockenbeeren,  den 
mentrauben  durch  Aualesen  gewonnenen  Extrakt  nennt 
man  die  .tEssenz",  welche  zugleich  den  feinsten  Zucker- 
und  den  feinsten  Weingeschmack  in  höchster  Potenz 
In  sich  vereint  —  Diese  Essenz  verwendet  man  zur  Ver- 
edking der  übrigen  Weine  und  erzielt  dadurch  den  Kabinets- 
wein  ersten  Ranges»  welchen  man  nach  der  Anzalil  Butten 
Essenz,  welche  auf  die  Kufe  regulären  Wein  kommen,  taxirt. 
—  Es  giebt  einbuttige  bis  fünfbuttige  Weine,  Fünfbuttige  i.st 
M.iN'imum,  d.  h.  fünf  Butten  E&senz  auf  eine  Kufe  Wein.  Die 
Essenz  muss  .schon  frühe  dem  Most  zugesetzt  werden,  aucli 
ist  es  nothwcndig,  dass  Essenz  und  Most  demselben  Jahrgänge, 
womöglich  auch  derselben  Rebe  angehören»  denn  wenn  dies 
nicht  der  Fall  ist,  giebt  es  ein  Durcheinander  der  verschiedenen 
heterogenen  Gährungen,  welches  leicht  den  Most  in  Essig  ver* 
wandelt. 

Neben  diesem  Kabinetswein  ersten  Ranges  finden  wir 
auch  noch  einen  solchen  zweiter  Klasse.  Wenn  nämlich  die 
Essenz  aus  den  Rosinenbeeren  geprcsst  ist,  so  mischt  man  die 
Beere  noch  einmal  mit  regulärem  guten  Moste  und  erzielt  aus 
dieser  Vereinigung,  vermittelst  nochmaliger  Anwendung  der 
Kelter,  einen  feinen  und  starken  Wein,  der  sich  freilich  an 
Siisse  mit  den  Buttigen  nicht  messen  kann. 

Charakteristisch  ist  bei  diesen  Weinen,  dass  sie,  mit  Atin- 
oahme  des  aus  schlechten  Jahren  stammenden  oSamarosdina", 
%'on  dem  wir  friiher  gesprochen  haben,  absolut  keine  Säure 
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besitzen  und  daher  auch  von  schwachen,  Magen  gc- 
nossen  werden  können,  dagegen  felilt  ihnen  die  „Blunic'V 
jedoch  nicht  der  Geruch,  der  Duft  oder  da^  Bouquet,  denn 
letzteres  haben  sie  ja  in  hochentwickeltem  Grade.  Nament- 
lich die  hochfeinen  Weine  besitzen  einen  ausser* 
ordentlich  feinen  und  süssen  Geruch.  Im  übrigen  muss 
man,  was  den  Tokajer  betrifft,  zwischen  den  gewöhnlichen 
Weinen  ohne  Trockenbeerenessenz  und  den  Rasinenessenz- 
Weinen  unterscheiden,  welche,  wie  gesagt,  von  Kinbuttigen  bis 
zu  Fünfbuttigen  hinaufsteigen.  Die  ersteren  sind  gut,  süss  und 
schmackhaft,  aber  nicht  reducirbar  auf  Rheinwein.  Die  hoch- 
feinen „buttigen"  Weine  sind  sehr  süss  und  doch  dabei  sehr 
,,weinig".  —  Leider  bekommt  man  ausserhalb  Tokay 
sehr  häufig  Weine  unter  dem  Namen  „Tokayer",  der 
nichts  anderes  ist  als  ein  künstlich  fabricirter  süsser 
LiqueurI 

Der  Wein  wird  in  Fässern  gelagert,  welche  durclischnittlich 
einen  F^assungsraum  von  70  Maas  oder  140  Liter  haben,  was 
man  eine  ,,Kufe*'  nennt.  Die  Fässer  li^en  doppelt  aufeinander 
geschichtet,  die  halbe  Kufe  heisst  auf  magyarisch  „Antel". 

Jedenfalls  ist  es  im  Interesse  einer  erhöhten  Weinkultur 
zu  bedauern,  d^iss  die  oberungarischen  Magnaten  und  die 
übrigen  Edelleute,  welche  in  der  Hegyalja  begütert  sind,  nicht 
mehr  hier  wohnen,  sondern  auf  ihren  anderweitigen  Gütern 
leben.  —  Alle  diese  haben  hier  nur  ein  nothdürftigcs  Unter- 
kommen, welches  sie  alljährlich  blos  für  eine  kurze  Zeit  be^ 
ziehen.  Der  grösste  Theil  von  ihnen  „fechst"  (.baut) 
nur  für  den  eigenen  Gebrauch.  Alle  überla.ssen  den 
Weinbau  ihren  Verwaltern  oder  Beamten. 

Das  Hernadthal,  welches  die  Hegyalja  im  Westen  begrenzt, 
i.st  ebenfalls  durch  gute  W'eine  bekannt.  — -  Unter  den  Roth- 
weinen ist  der  „Menescher"  im  Arader  Comitat,  welcher  sich 
durch  seine  dunkelrothe  F'arbe,  sein  F'euer,  seine  Lieblichkeit, 
sein  ganz  eigenthümliches  Bouquet  und  einen   nelkenähnlichea 
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Geruch  auszeichnet,  der  vorzüglichste.  Die  Produktion  beträgt 
öfcA  8000 — 9000  Eimer.  —  Uebrigcns  finden  wir  die  „Formint- 
oder  Fiirminttraube",  welche  ihre  eigentliche  Heimath  in  der 
Hegyalja  hat,  auch  wo  anders,  so  z.  B.  sind  der  „Zapfner"*  in 
Oedcrtburg  nnd  Rust  dasselbe;  aiA  Plattensee  findet  sie  sich 
gleichfaUs  und  nach  Deutschland,  sowie  nach  Lyon  wurde  sie 
unter  verschiedenen  Namen  eingeführt.  —  Der  in  Arad  pro- 
diidrte  Wermuth  giebt  jährlich  im  Durchschnitt  4000— 5000 
Eimer;  der  weisse  Wein,  den  dieselbe  Gegend  liefert,  ist  im 
Handel  unter  dem  Namen  „Magyaräther'*  bekannt.  —  Viele 
Aehnlichkeit  mit  dem  Tokayer  hat  der  Rüster  am  „Neusidler 
See**,  welcher  neben  circa  7000  Eimer  Ausbruch  auch  noch 
ungefähr  35.000 — ^40.000  Eimer  guten  Tischwein  liefert.  —  Vom 
„Schomlauer"  im  Vesprimer  Comitate,  welcher  als  der  beste 
Tischwein  gilt,  werden  an  besseren  Sorten  circa  25.000  Eimer 
erzeugt.  —  Ausserdem  gehören  noch  zu  den  berühmteren 
Weinen  Ungarns  der  „Badacsonyer"  am  Plattensee,  der  „Nesz- 
mühler**  bei  Komom,  der  „Ermell^k-Wein*"  im  Biharer  Comitate, 
die  Erlaner  und  Visontaer,  der  Szcxarder  im  Tonsaer,  der 
Villanyer  im  Baranyer  und  die  Ofener  und  Steinbrucher 
Weine.  Die  Comitate  Ung,  Bereg,  Nögrad,  Hont,  Pressburg, 
Schümeg,  Stuhlweissenburg ,  Eisenburg  und  das  Banat 
(Werschetz)  liefern  ebenfalls  viele  und  meist  vortreffliche 
Weine. 

Der  Weinbau  gehört  auch  zu  den  bedeutendsten  Zweigen 
der  „kroatischen  Landwirthschaft".  —  Die  Weinberge  erstrecken 
sich  hier  hauptsächlich,  wie  wir  schon  früher  angedeutet  haben, 
durch  das  Küstenland  sowie  an  den  Abhängen  der  verschie- 
denen Ausläufer  der  kroatisch-slavonischen  Alpenkette,  be- 
sonders in  Syrmien.  —  Nur  auf  der  südkroatischen  Hochebene 
findet  man  wegen  des  rauhen  Klima's  keinen  eigentlichen 
Weinbau!  —  Das  Erträgniss  'des  Weinbaues  könnte  aber 
durch  ein  rationelleres  Verfahren  ausserordentlich  gesteigert 
werden  und  viele  Erscheinungen  der  letzten  Jahre  berechtigen 
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Jbetfeb^^ilid  in  die  UiQg^rische  Liindwrrth*4chaft  eine  grossere 
Mannigfaltigkeit  tu  bringfen.  —  In  der  Bäcska.  wo  sich  besonders 
die  erdierzogliche  Herrschaft  „Bellye"  und  die  Herrschaft  »,Futak** 
wegen  Hires  intensiven  Flachsbaueir  auszeichnen ,  finden  wir 
mehrere  Fabriken,  um  das  Rohmaterial  zu  verarbeiten, 

Auch  die  Zuckerrübe  ist  aus  merkantihschen  Gründen 
ganz  besonders  geeignet,  auf  der  ungarischen  Ebene  einen  aus- 
gedehnten Anbau  zu  finden,  indem  das  Fabrikat  aus  derselben 
eine  weite  Versendung  am  besten  erträgt:  auch  würde  die 
Landwirthscliaft  durch  den  Anbau  der  Zuckerrübe  schon  aus 
dem 'Grunde  vte!  gewinnen,  weil  dadurch  das  Feld  eine  tiefere 
und  bessere  Bearbeitung  erhält  und  deshalb  auch  die  folgenden 
Getreidearten  einen  höheren  Ertrag  geben  würden,  —  Der 
Boden  und  das  Klima  ist  der  Rübe  keineswegs  ungünstig. 
ja  sie  gedeiht  sogar  überall  dort  vortrefflich,  wo  es 
dem  Boden  nicht  allzusehr  an  Feuchtigkeit  mangelt, 
ifitir  Ist  der  Uebelstand  dabei,  da^»  ^ie  Verhältnis^»- 
massig  wenig  Zuckergehalt  besitzt,  nämlich  nur  67«i 
bis  j\,  —  Ausserdem  ist  die  ungarische  Zuckerrübe  viel  zu 
reich  an  Aschenbestandtheilen,  man  erklärt  dies  daraus,  daa^ 
der  Roden,  besonders  der  neu  aufgebrochene,  zu  reich  an 
Salzen  sei,  und  dass  man  deshalb  eine  Rübe  mit  grösserem 
Zuckergehalt  auf  dem  alten  abgelebten  Boden  erziehe.  Wir 
finden  daher  auch  die  meisten  Zuckerfabriken  auf  der  vorderen 
Ebene. 

Die  ungarische  Puszta  ist  ein  Mai^chland,  aber  trotz  ihres 
guten  Bodens  keineswegs  ein  Marschland  im  Sinne  der  hollän- 
cUschen  „Polder**  oder  der  niederdeutschen  Marschflur,  denn 
die  misslichen  Verhältnisse  des  Klimas  lassen  nicht  zu,  dass 
der  Boden  alle  seine  Kräfte  in  der  rechten  Weise  entfaltet. 
Der  beständig  nasse  Boden  tragt  einen  Wald  von  Schilf  oder 
Gras,  den  man  für  die  Viehzucht  nur  schlecht  benützen  kann. 
Und  wo  der  Boden  trocken  ist,  da  zeigen  sich  ebenso  die 
ungünstigen  Einflüsse  des  ungarischen  Kliman,  denn   wenn   im 
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Frühling   der   Regen   reichlich   niederströmt^   so  schiesst  zwar 
das  Gras  mit  einer  Kraft  auf,  wie  man  es  in  Deutschland  mcht 
kennt  und  die  schwarze  Puszta  wird   plötzlich   grün,   aber  so 
schnell  als  das  Gras  kam,  brennt  es  die  Sonne  wieder  nieder, 
und  das  Vieh,  >velches   noch   eben   das  Pusztagras  mit   wohl- 
gesättigtem Bauche  geschleift  hat,  kann  jetzt   wieder  auf  der 
dürren  schwarzen  Puszta   die   paar  Grashalme  suchen^   welche 
sich  noch   unter  dem   Stengel   des  schattigen   Unkrautes  der 
wuchernden  Wolfsmilch  vor 'der  Sonnengluth  erhalten  konnten. 
—    Im   Frühling   und   im   Herbst  aber,   w*enn   die   Rq^^entage 
häufiger  sind,  dann  lebt  das  Vieh  auf  der  Puszta  im  Schlamme. 
Auf  der  ungarischen  wie  auf  der  südrussischen  Steppe  hat  das 
Gras  nicht  blos   einen  Winter-,   sondern   auch   einen  Sommer- 
schlaf, und  im  Juli  eines  mittelmässig  trockenen  Jahres  gleicht 
die  Puszta  einem   ungepflügten   F'elde,  so  schwarz   sieht  sie 
aus.  —  Der  Ungar  hat  der  Puszta,  obwohl  er  sie  liebt, 
niemals   eine  Pflege   angedeihen   lassen  und  unter  allen 
Gegenständen  der  ungarischen  Wirthschaft  ist  gerade  die  Vieh- 
weide bw  auf  unsere  Zeit  am  meisten  vernachlässigt  gewesen. 
Eine  Bearbeitung  der  Puszta   kennt   man   nicht,   wo  Gestrüpp 
wachsen,  will,  läast  man  es  geschehen   und   die   zahlreich   ver- 
schlungenen W'^e   mit   ihren   hundert   Nebengeleisen   duldete 
man  überall   dort*   wo  sie  der  P'uhrmann   in   den   Boden   ein- 
sclxneidet.  —  Der  Graswuchs   entartete  von  Jahr  zu  Jahr,   an 
eine  Aufbesserung  durcli  frischen  Samen   wird   meistens   nicht 
gedacht,  die  besseren  Pflanzen  gehen  zurück  und  das  Unkraut 
kann    immer    mehr    die    ausschliessliche   Herrschaft   über  den 
Boden    gewinnen,     Wir*  Anden    daher   auf   der    Urpusztai   ge- 
wöhnlich   mehr    Unkraut    als    Graswuchs    und    die    natürliche 
Hutweide    konnte   demnach    einen    relativ   bedeutenden   Vieh- 
Jttand  nicht  aufBcommen    lassen.    Obwohl   in   früherer  Zeit  die 
Hälfte  des  ganzen  fruchtbaren  Niedenmgslandes  für  die  Herde 
bestimmt  war,  so   gelang   es  Ungarn   doch   nicht   trotz  seines 
Gebietes,  einen  Vorrang  vor  den  übrigen  I^ändern  zu  lerlangen^ 
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denn  e-^  kam  auf  ein  Joch  (1200  QKüooieter)  nur  ein» 
selbst  nur  ein  halbes»  Schaf  Und  für  ein  Stück  Rind- 
vieh brauchte  man  eine  Fläche  von  10 — 12  Joch, 

Gerade  so  wie  die  Puszta,  hat  auch  die  Mähwie^e  ihre 
?teit  für  den  Sommerschlnf,  in  welcher  also  dcis  Gras  nicht 
wächst,  sondern  verlieht  Die  unzureichende  Keuchtij^keit 
lässl  den  Graswuchs  im  Ganzen  nur  kiimmerlich  gedeihen, 
und  wenn  einnial  bei  günstigen  Witterungsverhältnissen  die 
Ernte  überreich  wird,  so  ist  darin  kein  Ematz  fiir  das  zu  Wenige, 
welches  sich  viel  häufiger  einstellt  —  Der  Heu  ertrug  auf 
einer  mittelmässig  ^uten  Wiese  beträgt  in  einem 
Durchschnilt.sjahr  ungefähr  8 — 15  Centner,  Neben  der 
weniger  sorgfaltigen  Hewirthschaftung  ist  wohl  liauptsächiich 
der  Mangel  an  Feuchtigkeit,  noch  mehr  aber  die  Unregel- 
mässngkeit  der  Niederschläge  schuld  an  diesem  geringen  Er* 
trägnfss.  Der  Thau  ist  in  Ungarn  etwas  ganz  Will- 
kührliches  und  was  gerade  die  Alpenweiden  so  nahrhaft 
macht,  jene  Graser,  welche  regelmässigen  Thau  brauchen,  fehlt 
der  ungarischen  Ebene.  —  Nur  solche  Kutterkräuter,  w^ie  der 
„Möhar",  wekrhe  gegen  die  Feuchtigkeit  weniger  empfindlich  sind, 
gedeihen  hier,  dagegen  hat  man  das  Hauptfutter  des  deutschen 
Viehes,  den  Rothklee,  noch  nicht  auf  der  ungarischen  Ebene  ein- 
zubürgern vermocht.  —  Wenn  man  die  ungarische  Vieh* 
Jtucht  auf  die  Wiesen  gründen  will,  so  wird  man  schwer* 
lieh  eher  zu  einem  sicheren  Resultat  in  der  Produktion 
gelangen,  als  bis  die  Bewässerung  des  Aiföld  voll- 
kommen durchgeführt  sein  wird. 

Der  , »ungarische  Futterbau''  ist  sehr  verschieden  von  dem 
deutschen,  denn  die  „perennirendcn*'  Futterkräutcr  finden  auf 
den  beiden  h^benen  durchaus  keinen  günstigen  Hoden  wegen 
Mangels  hinreichender  Feuchtigkeit,  besonders  aber  ausgiebigen 
Thaires.  —  Eine  feste  Narbe  bilden  diese  Gräser  fast  nie  und 
der  schwarze  Untergrund  scheint  bei  dünnem  Grasstandc  durch 
und   steigt    sich    bei   dem  dichtesten,  sobald   man   die   Halme 


■f   Kl 


'^tn   -blfi-l   tr^r 


au^ioander  biegt.     Die  ^Gnbt^  .degtemreti  ^iehr  schneU  uiul 
sterben  ausi  i^o  da^s  ein  Ii&uA^e*?  Aufllnscheo  de^  Samens  tr- 
fgrderlich  isti   wenn   man  etne»  höheren  Krtrag  cfziclen  will: 
—  Auch   der  MRotbkbeie''   gedeiht   auf  der  ungarischen  Ebene- 
mchi    und   alle  V^ersuehe,   da»   aWgemeiniitc  Fiittcrkraut  West- 
eiiropa's  hier  eiimMbtirgem,  idflli  gesicheiten.  —  Unisx>  treu«*> 
uad    zuvertäisAiger  ist  dagegeil   die  „Lurerne",  welche^ 
nicht  nur  d^o  Klee^  wandern  atich  die  Wiese   crsctiseii^' 
nit^^^^  und  deshalb:  da^  gew^baliche  Vi©bfutter  bildet-i 
Auf  ihr  Gedeihen    kann    man    alljahrikh    fe«t    mit    Sicherheit. 
re4:hrt<t|  i40d  i^^ar  im  Jahre  1863  vermochte  man  von  ihr  einmal 
cin^im$,ÜpFe  JMaMr!Z^  nehttien,  wäJirend  die  Wic:»ert  ditrdi«  1 
aus  versagten*  —  Zum  Theil  ist  der  Ertrag  der  Luj?erne  idemli^h^, 
be^p^tend   und   man  k&nn  in   gM.ien  Jahren    auf  iJünf^v' 
au^nalim^wei^i^f^iuch  aiiff  niehrASchnitlc  rechoen^iiin- 
grcMi^en    ^n^    Ganzen  jfedoch    übt  auch    bei    der   Luzerne  diejJ 
Uurre;  den  nachtheilig^ten  HinJluss  auf  die  Menge  des  l^roducti,^ 
un{4.    ^^    beträgt    daher    etne    mittlere    Luxtirne-Erntc.*] 
von.  ge^v^^hnlichem  Boden   ho^hstenii  circa  125  Centner>|J 
per  Joch^  -^^  Der   Luaerrie   wird   da*^   sichere   Gedeihen   »uf 
dem  ungarischen  B<*den  nur  möglich  durch  ihr  grosses  WiiirxeVr 
veiimoß^lK^l^^rmittel'it  de^en  lütedte: Feuchtigkeit  tief  ini;  Boden 
Huf$ucht  und  äich  zu  Nutae  macht,  -r-  Die  »^Futterrüben  erfrttit/ 
>Kh  ^Icichfalb  einer  groJ!i4*en  Ausdehnung;  uenigst^ns  a^if  dert/' ' 
gföitöeren     Gütern  i^,  Wa\  man     genijgende     Arbeitöhiinde    m- 
ihrer  '^     V        11^  hat;  sie  gedeiht  vortrefflich,  wenn  derßtxien:^, 
nur  ic  Feuchtigkeit  be>iit2t.         i      1 

\  Qi^nji  .fufr  die  . dütrö.    Ebene,  geschaffen    ist    dtr 
„MoharVi   Sttaria   italica,   wekher   mit   der   gerrngnten  .J 
Feuchtigkeit  x'oHieb  nimmt,  eine  Kniiie  von  40*^50  Cent ner 
tnil   ßr<?»siisr    Siclierbtit   erwarten   ä*^.  untf  da^rtrechtrigute*- 
F'vlttei*  liefen.  MÖeioe  SaatJtdt  ist  Moi  und  Jwni   und  ßJlt   afeo', 
ia  jene  iieit,   in   wctehcr  diii   übrigen  FutterpfliinÄen   meiöteÄsyj 
wegtni  der  DUrfe  Dicht   meJir  mit  Sicborhat  aufeehos.    i)iej 
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AtBaaatt  rauf  daö  Joch  beträgt  4  Mctaih.  -^  NeA^en  d^  Lu^eftte 
und  der  Futterrübe  bilden  aber  -luch  noch   die   >,grüiten  Ge- 
ireidcsajircn"  die  hauptsächlichsten  Futtergewächse.    Gfiirtcr 
Sommer-    und   WinterRog^gcn    und    -Weizen,  Wick-Hafer    und' 
Mais;   uechseta  je   nach   der  Jahreszeit  mit   einander ^b,   litaf^ 
der   I-andwirth  sucht   es  vor    Allem   so   einzurichten,   dksä  W' 
immeir  hanrdchervdeu  \-ornuh,  aber  nie  Ueberrtuss  an   sofcliett' 
Grtinftttter  hat,  -^  Der  Winterroggen  und  Whiterwcizen   vV'iM^ 
iixl  Septemba^  ^dsät  u.  2.  2*4  Metren  auf  das  Joch;  seine  Mäht'^ 
zeit  'ist  im  April  cxltr  Anfang  Mai,  denn  wenn  man    ihn   älte^ 
werden  iässt,  so  liebt  ihn  dai;  Vieh  nicht  mehr  als  GnatrüttöT* 
UäsrTrockenheu,  vveiche<fman  ans  diesem  Winterrogg^i  bereitet' 
gifeblr  40— 60  Centner  per  Joch.  —   Wenn    die    Fütterung   mif^ 
d<*i"'\Mntcnjaat  wi  Ende  t«^,   kommt  ^dit  Refhe  i)Hn  dfc  grütlö*^ 
Sonunersa^t,   welche   nx   Anfing  Juni   gewonnen  wit-d*   — 'fm^' 
Juni    jnt   mich    5?chon    der    Widkhafer    herang'ewUchÄien;    ttiäH^^ 
sät  dksen  derartig»  da««s  auf  ein  Jödi   zwei   Mets^ert'  Wick^rtJ 
und    leÄie   Met»e    Hafer    knmnien.    -^     D^    die    Wicke    ah^' 
ttörrterfi^utht  hier  nicht   gedeiht»   so   mds^  der  SJtmtiÄ''. 
vbfi   aufwärts   besiegen    werden;  wai    deii*;elbert    ve»f*<i 
t Heitert  >  ^ui«  'b 

Der   „Mi^i'^"   endhch   \si   unter  ^altetiV  {^ru^tn  ^ivncKic  M^ 
Viehftitter  da^t  er|c»ebigöte  und  zuverlässigste.    Da  et  Wk  d^- 
Mofiar ^  die  Dürre  gut  ^öerträgt,    ^so    lässt   er   ftich   abeti    äifi" 
Sommer  hindurch  zu  Jeder  beliebigen  Zeit  anbauien,   und   man^ 
kann    sich    daher    mit    ihm    bald    aus    der    Kutterverlegenheit' 
heraufhelfen,  wenn  man  die  Dörrd  m»r  cfinige  Woche»n '  - voraiw 
Meht     Der  erste  Fnttermai:^  wird  Ende  April  angebaut,  in  der 
)^citen  Hälfte  de<  Juni   i^t   er   schon  3  Kus*   hoch   und   dann 
\%trd  er  bL»  Mitte  Oktober,  je  nachdem  mlin  im  Frijhjahrt  und't 
S  weitere    Maissauten    hat    folgen    h^^sen,   vcrfütteit,  -^'' 

M  11  selbst  zweimal  in  einem  Jahre  auf  demselben  Feldc^ 

Griiitmais  ziehen»  da  er,' zu  Ende  Juni   naeh  der  erst^  Ernte 
gtfiil,  an  i Oktober  noch -^eiiüe  zweite   Ernte  giebt    Der  Hi>- 
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trag  vom  Joch  betragt  80  Centner,  was  einem  Heu- 
werth  von  ungefähr  20  Centnern  entspricht. 

Die  Aufbewahrung  des  getrockneten  Futters  geachieht  in 
Ungarn  in  grossen  „Tristen",  Feimen,  im  Freien,  jedoch  sucht 
man  womöglich,  besonders  beim  Mais,  das  getrocknete  Futter 
zu  vermeiden,  denn  man  hat  nur  für  Schwarz-  und  Braunheu 
Voriiebe.  —  Üurch  derartige  Vielfältigkeit  im  Futter- 
bau gelingt  es  einigermassen,  in  Ungarn  den  grossen 
Schwankungen  des  Ertrages  vorzubeugen  und  die  eine 
Saat  durch  die  andere  zu  versichern.  Daneben  macht 
man  aber  auch  für  den  ganzen  Sommer  die  Grünfutterung 
möglich,  welche,  wie  bereits  erwähnt,  bei  den  Gräsern  wegen 
des  Sonimerschlafes  nicht  möglich  sein  würde. 

Die  Obstzucht  wird  in  Ungarn  im  ausgedehntesten  Mass- 
stabe betrieben.  So  zieht  z.  B.  der  Hienze  Westungams  auf 
dem  Oedenburger  Boden,  dann  in  der  Gegend  um  Oberschützen, 
Forchtenau  und  Wiesen  vortreffliches  Obst  —  Im  Dorfe  „Wiesen" 
ist  es  die  von  altersher  überkommene  Aufgabe  der  Weiber  und 
Mädqhen,  das  Obst  im  Kleinhandel  in  die  Ferne  zu  tragen. — 
W^ien  ist  aber  der  Hauptabnehmer  des  „Oedenburger"  Obstes. 
Kirschen,  Aepfel  (Maschanskeräpfel)  und  Kastanien  bilden  hier 
die  wichtigsten,  gesuchtesten  Obstgattungen. 

Recht  gutes  Obst  produciren  auch  die  Deutschen  in  Tolna 
und  Baranya,  um  Budapest  und  in  der  Zips.  —  In  der  Zips 
finden  w-ir  insbesondere  Aepfel,  Birnen,  Zwetschen  und  W'eich- 
seln,  aber  selten  Kirschen.  Gute  Obstbaumschulen  wirken  hier 
sehr  fordernd  ein.  —  In  Kroatien  bilden  die  Zwetschen  einen 
viel  gesuchten  Handelsartikel;  man  versendet  sie  weithin,  theils 
gedörrt,  theils  als  „Slivovitz"  zubereitet.  —  Ausgeführt  werden 
von  hier  auch  Kastanien  und  Nüsse,  sowie  eine  Gattung  sla- 
vonischer  Aepfel,  die  sogenannten  „Sercike". 

Die  Gemüsezucht  betreiben  in  Ungarn  hauptsächlich  nur 
die  Deutschen,  und  zwar  meistens  in  der  Umgebung  grösserer 
Städte.     Besonders   zeichnen   sich   darin   die  Schwaben  in  der 
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Umi^^cbimg  Budapests  aus.  —  Audi  in  Westungarn,  in  Tolna  und 
Baranya.  sowie  in  der  Zips»  wo  die  verschiedensten  Kohl-  und 
Rübengattungen  kultivirt  werden,  giebt  es  vortreffliches  Gemüse. 
Der  Magyar  ist  zum  Vichhirten  und  Viehzüchter  geboren 
und,  schon  vom  Jahre  1556  angefangen,  wurden  alljährlich 
circa  80.000  ungarische  Schlacht  ochsen  nticii  Wien  und  noch 
weiter  hinaus  getrieben,  deshalb  hat  er  auch  die  Viehzucht 
ijo  lange  gehalten,  als  sie  sich  halten  Uess,  während  der 
Deutsche  in  Ungarn  sie  da  aufgab,  wo  er  mit  Vortheil  zum 
Getreidebau  übergehen  konnte.  Ja  sogar  jetzt  nodi,  nachdem 
die  Viehzucht  mehr  und  mehr  eingeschränkt  ist,  hält  sich  der 
Mag)"ar  noch  immer  am  treuesten  zu  derselben,  und  wenn  man 
auch  in  einer  deutschen  Gegend  Ungarns  noch  auf  eine  Gulya 
stösst,  so  darf  man  gewiss  sein,  dass  wenigstens  der  „Gulyas*', 
Hirt,  ein  achter  Magyar  ist.  —  Diesem  entsprechend  finden 
wir  auch  die  Hirtenterminologie  der  Magyaren  so  ausgebildet 
wie  wohl  bei  keinem  anderen  Volke  Europ*is,  und  die  Bfc 
3&ejchnuiigeo  in  der  Viehzucht  sind  sämmtlich  rein  mag}'arischt 
—  So  z,  B.  „Csorcja*'  heisst  die  Herd^e  im  allgemeinen,  auch 
die  Gemeindeherde;  „gulya''^  Rindviehherde;  ,^mene^",  Pferde- 
heerde, ,,nyaj'*,  vorzüglich  Schafherde;  „konda",  Schweine: 
herde;  „diszuo,  sertes",  Sau  im  allgemeinen;  „emse",  verschnii- 
teoes  Mutterschwein;  „gobe*',  Bache;  „gonye",  zum  Schlachten 
bestimmte  fiau;  „kocza*',  Zuchtsau;  „kan'*,  der  Eber;  ,.artany'*, 
der  verschnittene  Eber:  nCSürh^"  und  „südo'\  Ferkel  von 
4—12  Monaten;  „malacz",  ein  Saugferkel  etc.  Remerkenswerth 
ist  hier  der  Reichthum  an  Stammen,  wo  man  steh  im  Deutschen 
mit  dem  Zusatz  des  Genus  behelfen  mus.s.  Dieser  Reichtlium 
an  eigenen  Wörtern  ist  um  sq  au flal liger.  wenn  man  berucli 
sichttgt,  daüs  die  ungarische  Sprache  die  meisten  Hezeicimungefi 
in  der  Landwirthschaft  den  slavischen  Sprachen  entnommen 
lut,  wie  wir  aus  den  nachfolgenden  Worten  sehen;  p,böröna'*, 
t^urche,  vom  slavischen  „bran";  „ganej*\  Dünger»  slavisch  ..gnoj"; 
..szalma'*,    Strqh,    slavisch    Mslama**    u,   s,  \\\    —    Die    Handels- 
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^^ewächse  und  Gartenfrüchte  dagegen  sind  fast  durchgehends 
dem  Deutschen  oder  Italienischen  entnommen,  wie  „repcze"^ 
Reps:  ,,]cn".  Lein;  „kaposzta",  Kappes;  ..saläta**.  „repa"',  Rübe; 
„murok",  Möhre  etc. 

Doch  seitdem  Galizien  eine  Eisenbahn  besitzt,  welche  die 
russischen  Provinzen  dem  westlichen  Markte  näher  bringen, 
macht  das  podolische  Vieh  dem  ungarischen  eine  beträchtliche 
Concurrenz.  So  kommen  z.  B.  durchschnittlich  zwei  Drittel 
alles  Rindviehs  aus  und  über  Galizien  und  nur  ein  Dritttheil 
aus  Ungarn  auf  den  Wiener  Markt.  —  Wo  man  auf  den 
künstlichen  Futterbau  sein  Auge  richtete,  da  mehrte  sich  der 
\'iehstand,  trotz  der  aufgerissenen  Puszta,  aber  diese  Fälle 
bilden  Äur  eine  Ausnahme,  weil  die  Umstände  den  Getreidebau 
in  dem  vorigen  Jahrzehnt  gewinnbringender  und  auch  leichter 
machten.  —  Die.  Kapitalarmuth  drängte  zur  V^er\verthung  des 
Viehstapels,  und  sie  erlaubte  so  bald  nicht  wieder  die  An- 
sammlung eines  grösseren  Viehkapitals.  Der  Landwirth  wollte 
und  musste  sein  kleines  Kapital  in  schnelleren  Umlauf  bringen, 
auf  die  langsame  Verwerthung  desselben  konnte  er  nicht  warten. 
Und  jetzt,  nachdem  man  die  unzureichende  .Ausdeh- 
nung der  Viehzucht  allgemein  anerkannt  hatte,  ist 
dieser  Mangel  an  Kapital  das  Haupthinderniss,  wel- 
ches der  Hebung  der  Viehzucht  im  Wege  steht.  — 

Das  ».ungarische  Rindvieh"  ist  im  Auslande  weit 
und  breit  bekannt  und  der  Viehhändler  treibt  es  schon 
seit  Jahrhunderten  zu  Tausenden  jährlich  über  die  Grenze, 
weil  man  nicht  nur  in  der  Landwirthschaft  den  ungarischen 
-<^chsen  wegen  seiner  einzig  dastehenden  Zugkraft  und  Schnellig- 
keit vortrefflich  verwerthen  kann,  sondern  weil  auch  die  Städte- 
bewohner in  grossen  Massen  das  höchst  schmackhafte  P'leisch 
de^  wie  ein  Wild  aufgezogenen  Pusztaviehes  sehr  lieben.  Das 
ungarische  Rind  zeichnet  sich  au>  durch  seinen  hohen,  kräftigen 
Bau  und  eignet  sich  daher  so  vorzüglich  zum  Zuge,  dass  es 
an    den    meisten  Orten   der  ungarischen  Fbene   das  Pferd,  wo 
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nicht  verdräni^t.  so  docii  überragt*  —  Der  Schritt  ist  ?*chnen, 
un4  in  Folj^e  seines  hohen  Wuchses  groJi«:  die  Farbe  weiss 
bis  weissgraii  und  das  Geweih  ungemein  gross,  .sodass  bei  den 
ausgewachsenen  ein  Mann  niit  ausgebreiteten  Armen  dje^  beiden 
Knden  nicht  immer  gleichzeitig  zu  erreichen  vermag.  Hingegen 
ist  der  Kör^jcr  verhäUnissmässig  kleiner  als  wie  die  ICxtreniitäten, 
was  wahrscheinlich  hauptsächlich  seine  Ursache  in  der  geringen 
Pflege  der  Thiere  hat.  Dort,  wo  die  Fütterung  eine  bessere 
ist,  da  wird  z.  B.  das  Geweih  nicht  so  ausgebildet  und  wenn 
.|:is  Vidi  eines  ausländischen  Schlages  auf  die  Puszta  getrieben 
wird  und  mit  dem  iibngen  Vieh  gleiche  Nahrung  erhält,  so 
hekomrnt  es  ein  ebenso  mächtiges  Geweih,  welches  vielleicht 
nach  mehreren  Generationen  die  Länge  des  I^ndschlages  er- 
reicht, ja  sogar  die  aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  importtrten 
Rinder  werden  weiss. 

Bisher  war  di^  Einfiihrung  eines  fren>den  Rindviehschiages 
in  Ungarn  kaum  möglich,  denn  von  dem,  was  die  ungarische 
Puszta,  7AI  bieten  vernKKhte,  hätte  ein  ^.edlerer"  Schlag  nicht 
leben,  geschweige  denn  dem  Uandwirthe  Nutzen,  gewähren 
können.  —  Was  auf  der  ungarischen  Puszta  grasen  will^  mwss 
üich  oft  wochenlang  mit  ausgedörrtem  Grase  begnügen  und 
sogar  zeitweise  die  Wur/^eln  der  Gräser  und  Unkräuter  aus 
dem  Boden  hcrvorsuch^n»  Das  Heu  ist  sdilecbt  sowohl  von 
Natur,  wie  durch  eine  nachlässige  Zubereitung.  —  Den  Winter 
hindurch  bildet  nur  Spreu  und  Riedgras  das  Vichhjtter,  und 
ftierkwürdigenÄ^eisc  befii^den  sich,  die  Tliiere  auch  dabei  poch 
wohlj  wenn  .^ie  nur  regelmässig  satt  werden. 

Wenn  man  das  Verhältnis.-^  zwischen  Aufwand  und  Leistung 
erthmesser  der  Racen  i^acht,  so  gelangt  man  xum 
un/utttelhaften  Resultat,  d5ss  alle  übrigen  UindvieJischläge 
t!ern  u njitrischen  nachstehen,  weil  dieser  an  Kraft  vnul 
ähigkeit  häufig  alle  in  bci^e»  Peziehungen 
kibcrtvilit,  immer  ;iber  denselben  wenigstens  glei(?h- 
k  um  tnt    u  ährt-nd  er  steh  mit  dem  halbi,'n  r»itteraufwande  begnügt» 

Vi* 


228 


(.^tcfTeicti*rnettrti 


Ua>  ungtirusche  Rindvieh  hat  ihm  cintti  ücucuiciiucii  Ichicr, 
das  ist  seine  Milcharmuth.  Es  ist  schon  ein  beträchtliches 
Resultat,  wenn  man  von  einer  ungarischen  Kuh,  die  auf 
ini^arischt;  Art  mit  Wcidegan^^  gefuttert  wird,  jaliHich  3  -  400 
Mfi^ss  Milch  erhält,  —  Dagegen  giebt  bei  einer  guten  Slall- 
futterung,  wie  t.  B.  auf  der  WirthscUaft  Atx  Lehranstalt  in 
Ungarisch- Allen  bürg,  ein  ganzer  Stapel  8  So  Mass^  was  freilich 
immer  noch  sehr  wenig  ist,  und  nur  eine  einzelne  Kuh  brachte 
es  dort  auf  1 274  Mass.  -  Es  kam  daher  bei  dem  ungarischen 
Vieh  auf  einen  Centner  Heu  nur  8  Mass  Milch,  wäh- 
rend die  ^.lav^antthaler  Kühe"  denselben  mit  circa  10  — 
l.i  */j|  Mass  verwcrtheten,  ob  zwar  auch  diese  nur  ein  mitt- 
leres Erträgniss  geben! 

Die  Milchamiuth  des  ungarischen  Vielies  ist  ijbrigen>>  dem 
ungarischen  Bauer  ziemlich  gleichgültig,  denn  bei  ihm  hat  die 
Rind\ieh7.ucht  ganz  andere  Zwecke  als  die  Milchproduktion. 
Er  will  von  seiner  Herde  nur  Knochen,  Fleisch  und  Häute. 
—  Nach  Milch  und  ihren  Fabrikaten  ist  m  Ungarn  so  wenig 
Nachfrage,  dass  dem  Landnrann  eine  reiche  Produktion  nur 
Verlegenheit  um  den  Absatz  bereiten  würde.  Da  man  daher 
die  Kühe  blos  zur  Nachzucht  des  Zug-  und  Mastviehes  hält, 
so  sind  sie  im  ungarischen  Rindviehstand  nur  in  einer  verhält- 
Dissmässig  sehr  kleinen  Anzahl  vertreten.  —  Üen  eigenen  ge- 
ringen Milch-  und  Hutterbedarf  deckt  jeder  Landwirth  mit 
Leichtigkeit  selbst,  darüber  hinaus  aber  kann  nicht  producirt 
werden,  weil  es  ausser  den  l^ndwirthen  wenig  andere  Eeule 
im  Reiche  giebt,  welche  die  Abnehmer  sein  würden,  denn  w;is 
man  Städte  nennt,  ist  £ben  nur  ausnahmsweise  etwas  anderes 
als  eine  Riesenortschaft  von  tausend  und  abertausend  Land- 
winhen,  die  jji  selbst  Milch  und  Butter  produciren  können. 
Das  Gewerbe  und  der  Handel  sind  aber  auf  der  Vlbenc  kaum 
vertreten^  somit    ist  auch  an  diese  der  Absatz  äusserst  gering. 

Das  ungarische  Futter  ist  meist  fleisch-  und  knochen- 
bildend,  während  die  Milch  gebenden  Kräuter  walirschclnhch  ein 
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Klioia,  hatipt.säcliHch  aber  einen  re^^etmässigen  Thau  brauchen, 
wie  ihn  die  Gebirge,  besonders  aber  die  Alpen  besitzen.  — 
Die  Miichergjebigkeit  der  Algäuer  und  Schwyzer  Fütterung 
beruht  vorherrschend  auf  den  zwei  Pflanzen  ,,Rütz  und  Mar- 
daun*\  welche  nur  in  einer  gewissen  Höhe  t^edeihen,  weil  sie 
dort  die  r^elmässigste  Thaubildung  finden. 

Den  kräftigsten  Schlag  der  ungarischen  Rindviehrace  finden 
wir  auf  dem  fetten  Marschboden  der  Theiss  und  iliren  ostlichen 
Nebenflüssen  u,  z.  in  den  Comitaten  Bihar,  Bekes,  Csanad^ 
Csongrad  und  Arad,  während  er  in  den  Landgegenden 
zwischen  Theiss  und  Donau  nicht  ganz  so  stark  ist.  —  Die 
Weide  dient  der  Jungviehzucht,  Mast  kann  sie  nicht  gewähren. 
Die  Stallfutterung  mit  Futtcrgewächsen  hat  aber  im  grossen 
Ganzen  noch  nicht  jenen  Aufschwung  genominen,  der  zu 
wünschen  wäre,  und  der  blosse  Futterbau  ist  fast  immer  auch 
noch  mit  Weidegang  verbunden.  Nur  wo  die  Abfalle  von 
Zuckerfabriken  und  besonders  von  liranntweinbrennereien  dem 
V'iehe  Nahrung  geben,  betreibt  man  häufig  eine  vollständige 
Stallfütterung,  verbunden  mit  Mästung.  So  z,  B.  zeichnet 
dich  das  „Arader  Comitat"  ganz  besonders  durch  eine 
ausgedehnte  Mästung  aus,  denn  die  Arader  Puszten 
mästen  jährlich  über  lo.ooo  Stück  Ochsen. 

.  .  Die  Rinderpest,  welche  in  Ungarn  im  Jahre  1828  zum 
ersten  Male  auftrat  und  seit  dieser  Zeit  in  den  verschiedenen 
Perioden  mehr  oder  minder  infernal  herrschte,  geföhrdet  im 
höchsten  Grade  die  Rindviehzucht.  Doch  Ist  die  Rindviehzucht 
auch  um  einen  guten  Schritt  weiter  nach  Osten  gewichen,  weil 
Ungarn  dem  Weltmarkt  einen  Schritt  nälier  gerückt,  somit  in 
eine  volkswirtJischaftliche   Zone   getreten    ist,   in    welcher    die 

Viehzucht  aufliört  selbständig  zu  hestehen.  —  Was  früher 
Ungarn  war^  ist  jetzt  in  dieser  Beziehung  Rumänien  und  be- 
.^ondcrs  l*odohcn  fiir  Europa,  und  da^  podbHsche  Mastvieh 
macht  dem  ungarischen  eine  grosse  Concurrenz  in  Mitteleuropa. 
,  Ijerbien    mul    Rosnien  sind  jedorli    vfin  geringerer  nt-r!eiihnv- 
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in  der  Rindxiehziicht,  da  dort  in  Folge  der  Eichenwälder  und 
der  Vorliebe  zum  Maisbau  mehr  auf  die  Schweinezucht  hin- 
j^earbeitel  wird. 

Das  äclite  ungarische  Pferd   ist  zwar  klein  und  unansehn- 
lich, aber  edel,   denn  es  stammt  von  der  asiatischen  Race,  die 
der    arabischen   nahe   ver^vandt   ist.  —  Nach  Beendigung  der 
Türkenkriege  war  aber  dem  ungarischen  Adel  dieses  nationale 
Pferd   nicht   mehr  schön  genug,    er  holte   spanische,    neapoli- 
tanische, dänische,  deutsche  und  itaUenischeThiere  von  grösserem 
und   ansehnlicherem  Wüchse   ins  I^nd   und   stellte   sie  in  die 
Gestüte.    Doch  das  trug  keineswegs  dazu  bei,  die  Pferdezucht 
Ungarns  zu  heben,   denn   in   Folge   einer   planlosen  Fort- 
pflanzung   degenerirten    sie    immer    mehr,    und    schon 
Maria    Theresia    und  Josef   II.    sahen    sich    veranlasst, 
durch  entsprechende  Verordnungen  dem  weiteren  Rück- 
gang   der    Pferdezucht   Einhalt   zu    thun.  —   Das   ächte 
ungarische    Pferd    wurde    aber    durch    dieses    Importiren    aus- 
ländischer  Racen   allmählich    aus    den   Gestüten   der   Grossen 
verdrängt   und   hielt   sich  in  seiner  Ursprünglichkeit  nur  noch 
bei   den   Bauern   und   in   den  Felsen  Siebenbürgens,   zwischen 
der  „Hätszeg"  und  „Csik**  auf.—  Trotzdem  das  ungarische 
Pferd  klein  und  unansehnlich  ist,  besitzt  es  doch  KrafU 
hat  straffe  Sehnen  und  Muskeln  und  eine  ausserordent- 
liche Ausdauer.     Sein  Körperbau   mit   der  verhältnissmässig 
breiten  Brust  begünstigt  die  gesunde  Entwicklung  dner  kräftigen 
I^unge  und  hierin,  sowie  in  der  Uebung  von  Ji^end  auf,  liegt 
der  Griuid,  dass  es  so  aus^ erordentlich  schnell  und  ausdauernd 
zu  laufen  vermag.    Der  gute  ungarische  Kutscher  schämt  sich, 
wenn   er   in   einer  Stunde  nicht  ungefähr  i '  .^  deutsche  Meilen 
zurücklegt,   ja   oft   fährt   er   in   einer  Stunde  sogar  2  deutsche 
Meilen,  und  es  ist  gar  nichts  Ungewöhnliches,  dass  man  zehn 
solche   Stunden   in   einem   Tage,   immer   im   Trab,   mit 
Leichtigkeit  zurücklegt. 

Die  Pflc-e   des  Pferdes  ist  nicht   so   gross  wie  die  Liebe, 
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welche  der  Ungar  zu  ^seinem  Thiere  hat.  Ki  »>t  /uar  der 
be^te  Fuhrmann  und  vereiteln  e^  vortrefflich,  mit  möglichst 
geringer  Anstrengung  seines  Pferdes  die  grössten  Strecken 
zurückzulegen,  aber  die  Strapazen,  die  der  LTngar  dem  Pferde 
auferlegt,  sind  gewohnlich  grosser  als  bei  den  übrigen  Na- 
tionalitäten, und  daher  reiben  sich  die  Thiere  des  Ungarn 
schneller  auf,  als  man  erwarten  sollte,  wenn  man  diesen  tn 
der  Behandlung  seines  Pferdes  beobachtet,  —  Die  l*flege  des 
Pferdes  b'^teht  mehr  in  persönlichen  Diensten  als  in  materiellen 
Dingen.  So  z,  B,  ist  die  Nahrung  mehr  als  mittelmässig.  besteht 
in  der  Regel  nur  aus  Heu,  Stroh  und  W'eide,  und  wenn  man 
weiss»  wie  schlecht  in  Ungarn  das  Heu  und  uic  dürftig  die 
Weide  ist,  dann  kann  man  sich  von  dem  gewöhnlichen  Pferde- 
futter eine  Vorstellung  machen!  —  Der  Bauer  schickt  sein 
Pferd,  wenn  er  für  dasselbe  keine  .\rbeit  hat,  noch  immer  auf 
die  natürliche  Puszta,  und  dort,  wo  es  noch  ungetlieilte  Hut- 
weide giebt,  da  hat  das  Dorf  auch  jetzt  noch  meistentheib 
seinen  Pferdehirten»  ,.Csik6s/'  —  Alljährlich  im  Mai  sind 
die  Pferde  des  AlfÖlder  Bauern  förmlich  wie  mit  Blut 
bedeckt;  fast  an  allen  Stellen  Öftnet  sich  die  Haut,  und  aus 
den  Poren  schwitzt  das  reinste  Blut  „Das  Blut  treibt*',  sagt 
dann  der  Bauer,  Dieser  Zustand  tritt  alle  Jahre  ein,  w^enn  die 
Grünfiittening  beginnt,  weil,  wie  die  dortigen  Landbewohner 
behaupten,  das  Gras  zu  kräftig  ist»  doch  verschwindet  der 
Ausschlag  bald  wieder.  —  Das  ungarische  Pferd  ist  in  Ungarn 
durch  eine  andere  Race,  und  wenn  sie  noch  so  gut  wäre, 
schwer  zu  ersetzen,  denn  wohl  keine  einzige  vermag  mit  einer 
gleichen  Genügsamkeit  dieselbe  Schnelligkeit  und  Ausdauer 
zu  vereinen.  Der  Mangel  an  grosserer  Zugkraft  fallt  aber  sehr 
gering  in  die  W'agschale,  weil  sie  auf  der  Puszta  nicht  noth* 
wendig  ist,  denn  in  einer  derartigen  Gegend,  wo  die  Wege 
den  teeren  VV*agen  häufig  versinken  lassen,  da  vermag  man 
nicht,  grössere  Lasten  auf  ein  Fuhrwerk  zu  laden.  —  Die  Be- 
wohner  nehmen   auf  der   ungarischen  Ebene   nur  »ehr   leichte 
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.  Kurdc  in  Ungarn  noch  ein  weitere*  Lande^gcstut  mit  i^Ös^erer 
Ausdehnung,  nämlich  Kis  Ber,  errichtet 

Von  den  erwähnten  40  Privatgestuten  waren  bereits  im  Jahre 

1855  nicht  weniger  als  19  eingegangen»  und  wenn  auch  anderer* 

sdts  einige  neue  errichtet  wurden,  so  zeigt  sich  hierin  doch,  dass 

man  der  Pferdezucht  nicht  mehr  jenes  Interesse  wie  früher  zu 

"TTfadl  -fketdcti  Hess,     Der  Bauer  hatte   natürlich   noch  weniger 

"Steigung,  edle  Pferde  zai  züchten,  weil  er  sie  beinahe  mehr  für 

•  den   grundherrlichen   Robot,   für  Wegfrohnden   und   besonders 

^^T  den  lästigen  Vorspann  halten  musste,   den   er  gegen   eine 

ausserordentlich    kleine    Entschädigung    zu    leisten    verpflichtet 

'*wan  —  Heutzutage  vermag  sich  die  Pferdezucht,  nachdem  die 

^soeben  beregten  Hindemisse  hinweg  geräumt  sind,  freilich  besser 

zu  entwickeln,  aber  gerade  so  wie  die  Viehzucht  wartet  auch 

sie  auf  die  grössere  Ausdehnung  des  Futterbauet?,    um 

.«tch  überhaupt  vollkommen  entwickeln  zu  können. 

Hervorragend  in  Bezug  auf  Pferdezucht  ist  übrigens  auch 
der  Deutsche  in  Ungarn»  so  finden  wir  z,  B,  in  den  deutschen 
Gemeinden  der  Zips  meist  veredelte  Thiere  grossen  Schlages 
und  in  dieser  Gegend  geschieht  viel  durch  Import,  Ausstellung 
und  Kreuzung.  —  Der  Deutsche  im  Banat  betreibt  mit  ganz 
be>onderer  Vorliebe  die  Pferdezucht,  denn  Pferde  sind  sein 
StoJz^  der  Gegenstand  eifriger  Pflege,  und  —  je  mehr  Pferde  im 
Stalle,  um  so  mehr  Ehre!  —  Man  findet  daher  bei  ihm 
vortreffliche  Thiere  veredelter  Race  und  nicht  selten 
.liati«i%  dortiger  Vollbauer  18— ao  und  mehr  Pferde 
im  Stalle, 

Da  einzig  und  allein  die  Nachfrage  nach  Wolle  die  Schal- 
/.ucht  eines  Landes  hebt,  so  fällt  die  Blüthe  der  ungarischen 
Schafzucht  mit  der  deutschen  und  der  ganz  Europas  zusammen, 
tind  sie  liess  in  Ungarn  nach,  als  sie  auch  in  anderen  Ländern 
den  Heiz  des  hohen  Gewinnes  verlor.  —  Bis  »um  Jahre  1775 
gab  es  rti  Ungarn  nur  das  zottige,  grobwollige,  ungarische  oder 
li    iiZigaya* Schaf"   und   das  gewöhnliche  ^.KrausiÄoUige/'     Dieses 


J  .1  ' -.-.^^;. 

N.  .      .::   *K-L».-^.      .iv.    ..cii-    .  .xocren  l-^mue   cüiheinusch.   ;ene> 

iLiii     V  :*».«...  .Niiuii    :.:i*^    -lUcr    Jen  Waiachen.     In    der 

i;.i.   fv.i    u.i      :i  ^.;    ^^.i^    -c:L>i>Ciic    ScnLif.    —    Auf   cer   Ebene 

...lUic  Jii.v.i  .  .l"^  .^ciiiciiic  >c:Kii  'Acj:;cn  der  Wolle,  im  ^lebiriTe 
'i  i.  •:  .  ;vi!..v  .1  ^^L\^».ii  ^ici  MiiCii.  welche  ;:ur  Fabrikation  von 
k..  .    ..iiv.    U'j'icii   \cr\\aavic   wurde. 

i  i>»i   im  Kiiuc    i;.~3    lieso  Maria  There>ia    eine  Herde    von 

, .' ^  *^Uu  k  Mci  ino  Sl  iKifcu  ai.'i  die  Muster wirth>chat't  „Merkopail** 
iiit  A.;i.i[iici  v^^autMic  -»cl-cn.  —  L>ie>c  Herde  L^^edeihte  vur- 
iiviilt^li;  l*.\ci:;i»uiic  ^'..i\<.«:i  w^.rdcn  an  \ er^chiedene  Landwirthe 
Ji  ,  KnclK--^  xcuIk'iU.  .;nd  da  aus^^crdeni  Kai>er  Josef  IL  die 
l.iutiihi  trcuidcr  Tuche  nach  '  ^estcrreicii  verbut,  ^o  hob  -ich 
iIk    iinL;aiiss.hc  Schafzucht  .-»ehr   ^chncU.    -    Das  jaiir  i:^4>  bheb 

iIki  Ai\c\\  .11: t  vlic  Schafzucht  Unj^arn^.  nicht  ohne  Kinriu<?. 
lii«.  vlahui  w.ircM  vhc  iirundherrn  die  Haupttra^er  der  Schar 
.iivhi  -cwc.-^cii.  wcii  die  /.ucht  de>  Arbeitsviehes'  lur  die  herr- 
'.vh.iitlichcn  Felder  i^rö.s.stcntheils,  wie  wir  wi>den.  auf  den 
>LluiUcin  vier  r*.»boii»ihchiij;en  L'nterthanen  ia^.  und  der  Zehent 
*.icp.i  Guindhcrrn  nicht  nur  da^  Korn  zur  Krnührung  seiner 
l  cute.  ^»  ndern  .luch  Siruh  ;'.ur  Fütterung  seiner  S:iiai"herden 
-ab.  .\i>  dic>c>  \  crhä:tni.x>  im  Jaiire  i  S4C>  ein  anderes  wurde. 
iiii.>SLe  der  riui.^heii  nicht  nur  für  die  Aufzucht  des  /ui;vieiie> 
erhöhte  Sori;c  trafen,  ^«.uidern  aucii  einen  |^rus.jeren  Thep 
meines  AUodiaheldo  mit  K.i»rner fruchten  bebauen,  vcnn  \:r 
über  einen  j^leichen  V^rrath  von  Getreide  verfüj^cn  wuilte.  — 
Die  Schafzuclu  bheb  via  her  niciit  mehr  der  einzige  Ge^ens^tand 
der  w irthschaftUchen  'lhäiii;keit.  —  Ausserdem  entzog  mai^ 
\i.'n  nun  an.  /.um  /.wecke  der  Rindsieiuucht,  der  Sciiafnerde 
.i""mähiicii  den  l>oden.  weicher  früher  nahezu  aus.Nchlies&uc:i 
■  nr  I^iiz  var.  und  al>  aucii  noch  in  den  lei/.ten  Jahrzehnten 
die  l'u-'^;- teil  .-.u  Ackerfeldern  .imi;estaltet  wurden  und  man  \:'iu 
<.ictreidcbaü  einen  ^:.»en  Gewinn  envartete.  da  ':ie>5  man  dic 
>ciKifzuchi:  be:  Seite  'le^en.  —  *^bwohl  die  Naciifra;;e  nach  W  .«ile 

i\<\\:    .  n^un-sti^:     vir.    hatten   .^icli  doch  die   .üren  \'erhaitni>>e 
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gänzlich  geändert,  besonders  war  es  die  feinere  W^oUe,  der 
man  die  frühere  Würdigung  nicht  in  so  hohem  Grade  zu  Theil 
werden  Hess,  denn  die  Mode  für  feine  Stoffe  hatte  der  für 
gröbere  Tuche  Platz  machen  müssen,  und  in  dieser  Beziehung 
hatte  Europa  an  Australien  einen  gefahrlichen  Konkurrenten 
gefunden.  Trotzdem  setzte  man  aber  immer  noch  die  Pro- 
duktion der  hochfeinen  und  feinen  Wolle,  wenn  auch  mit  Ein- 
schränkung, fort,  und  es  giebt  heutzutage  Güter,  welche  sich 
nur  mit  der  Produktion  derselben  befassen.  In  den  letzten 
Jahren  kommt  übrigens  auch  bei  der  Schafzucht  die 
Fleischproduktion  zu  einer  selbstständigen  Bedeutung. 
Da  bei  der  Auftheilung  der  Hutweide  nur  der  vormalige 
Grundherr  noch  einen  solchen  Antheil  erhielt,  dass  er  auf  dem- 
selben eine  Schafherde  ernähren  kann,  während  der  Bauer  auf 
seinem  Hutweideantheil  keine  Herde  besonders  zu  halten  ver- 
mag, auch  wenn  er  dazu  Lust  hat,  so  ist  im  grossen  Ganzen 
heut  zu  Tage  der  Grossgrundbesitzer  der  einzige  Vertreter  der 
Schafzucht.  —  Wenn  sich  aber  der  Bauer  überhaupt  der  Schaf- 
zucht widmet,  dann  verlegt  er  sich  vorzugsweise  auf  die  Zucht 
des  gemeinen  Schafes,  deren  er  meist  nur  einige  Stück  zum 
Hausbedarf  hält  -  Ein  besonderer  Freund  der  Schaf- 
zucht ist  aber  der  Walache  und  auch  bei  ihm  rührt  diese 
Vorliebe  hauptsächlich  aus  dem  grösseren  Hausbedarf  an 
Wollstoffen  her.  Er  züchtet  vorherrschend  ungarische  Schafe. 
—  Umso  weniger  sind  die  Deutschen  Liebhaber  der  Schaf- 
zucht. —  Nur  in  der  Bäcska,  wo  es  viel  Weideland  giebt, 
finden  sich  auch  noch  grössere  Herden,  im  Banat  dagegen 
mangelt  die  Weide  und  wo  sie  vorhanden,  ist  sie  sehr  oft 
sumpfig  und  verursacht  Seuchen  unter  den  Schafen.  —  Früher 
gab  die  ungarische  Ebene,  so  schwach  ihre  Produktion  an 
Futter  auch  sein  mochte,  noch  einen  beträchtlichen  Theil  des- 
selben an  die  siebenbürgischen  Schaüzüchter  ab,  welche  auf 
der  linken  Seite  der  Theiss  Heu  zusammenkauften  und  ihre 
Herden  im  Herbst  hierher  trieben,  um  sie  überwintern  zu  lassen. 
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Dai»  hiit  aber  jetzt  zum  grossen  Thcil  aufgehört,  da  Ungarn 
^clb>t  sein  eigenes  Vieh  nidit  zu  ernähren  vermag. 

Die  grobwolligen  Schafe  sehen  Haus  un^  Menschen  bei- 
nahe nur.  wenn  sie  geschoren  oder  geschlachtet  werden,  sonst 
niikI  sie  beständig  auf  der  Weide.  Im  Winter  treibt  man  sie 
in  den  Wald  oder,  wo  ein  solcher  nicht  vorhanden  ist,  lässt 
ii]an  sie  auf  freier  l^uszta  und  sperrt  :»e  in  Einfange,  „\kol". 
Seit  neuerer  Zeit  ist  dieser  Einfang  aber  mit  einem  Dache 
N'ersehen  und  nur  die:  gewohnlicheren  Schafe»  welche  gegen 
Temperatur  und  Wetter  recht  unemptindlidi  sind,  koounen  an 
manchen  CVten.  obwohl  auch  unter  ihnen  in  Folge  dessen 
aUjährlich  viele  zu  Grunde  gehen,  Jahr  ein,  Jahr  aus,  nicht 
unter  Dach. 

Das  zottige  ungarische  Schaf,  welches  vor  den  übrigen 
Kacen  sich  durch  seine  grosse  Genugsandccxt  auszeichnet  und 
auf  Weiden  der  schlechtesten  Qualität  noch  fortkommt,  hat 
durch  die  edle  Schafzucht  eben£ills  sehr  abgenommen.  — 
Während  seine  Wolle  im  Auslände  beinahe  gar  kerne  Ab- 
nehmer rindet,  werden  aus  ihr  im  Inlande  die  nationalsten 
Kieidungsstiicke*  der  zottige  Mantel  Kotze,  ^^Guba*^  und  der 
wanne  Schafpelz  ..Bunda**  erzeugt.  —  Dieses  Thier  ist  milch- 
reich» sehr  mastuz^siahig  un<l  fruchtbar.  Jetzt  findet  man  es 
fast  nur  im  .,Bekeser  Tonutat",  in  den  walachischen  Distrikten 
und  in  Siebenbürgen. 

Dort  wo  die  Schafitucht  heute  noch  in  Ungarn  in  Flor 
ist,  hat  nian  entweder  da^  Schaf  auf  die  unbedingte  Weide, 
also  auf  das  schlechte  Feld  zurückgedrängt  oder  mAn  hat  ihm 
eine  bei  weitem  bessere  Weide  gegeben,  wie  die  Puszta  war. 
—  Auf  denjenigen  grössef^n  Gütern,  welche  den  .»Luzemebau" 
au>gedehnt  betreiben,  gehört  den  Schafen  die  letzte  Weide, 
hn  Winter  aber  kann  ukui  bei  dem  Futterbau  fiir  bessere 
Nahrung  morgen,  während  iiKm  früher  bei  der  Weidewirthschaft 
bk^so  Stroh  zu  bieten  vermochte,  um  \hiic  Thiere  vor  dem  Ver- 
hungern  zu   schützen.  —   Aber    gerade   so    iiie  lur    Rind- 
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Viehzucht,  hat  die  Natur  Ungarn  auch  nicht  zur 
Schafzucht  geschaffen,  denn'  der  rasche  Wechsel  der 
Temperatur,  die  grosse  Sommerhitze  und  oft  über* 
massige  Kälte  im  Winter  schadet  nicht  nur  der  Fein- 
heit der  Wolle,  sondern  gefährdet  auch  die  Gesund- 
heit der  edlen  Schafe.  —  In  der  ungarischen  Ebene  herrscht 
die  Seuche  mehr  unter  den  Schafen  als  in  irgend  einer  Gegend 
Deutschlands.  Besonders  ist  es  die  sogenannte  „Blutkrankheit*\ 
die  I.ungenseuchc  und  die  ,fDrehkrankheit",  welche  den  Herden 
des  Allold  so  gefährlich  wird. 

Die  „Schweinezucht'*  ist  in  Ungarn  ausgedelinter 
alW  irgendwo  anders  in  Mitteleuropa  und  im  Lande 
selbst  erfreut  sich  kein  Zweig  der  Viehzucht  so  all* 
gemeiner  Verbreitung,  denn  auf  den  grossen  Herrschaften 
wird  das  Schwein  in  Dutzenden  von  Herden  gehalten  und 
unter  der  Landbevölkenmg  mästet  selbst  der  Tagelöhner  ein 
solches.  Wenn  er  auch  keine  Weide  für  dasselbe  hat,  su 
besitzt  er  doch  wenigstens  einen  Stall  von  der  Grösse  eines 
geräumigen  Waschkorbes,  in  welchem  er  dasselbe  mit  den 
Abfallen  seiner  Wirthschaft  fiittert.  —  Die  Produkte  des 
Schweines  sind  in  der  ungarischen  Küche  die  allgemeinsieu 
Materialien,  denn  die  Speisen  werden  mit  Schweineschmalz 
'  gefettet,  und  der  Speck  ist  das  hauptsächlichste  Lebensmittel 
des  Arbeiters.  iMit  gepfeffertem  ,,papricirten**  Speck  und 
'„SlivOvitr*.  Pflaumenbranntwein,  fängt  er  des  Morgens  sein 
Tagewerk  an  \md  endigt  es  am  Abend,  —  Mode  ist  die 
Schweine/Atcht  in  Ungarn  aber  niemals  gewi>rden»  während 
7^  B-  in  Serbien  der  König  nicht  nur  der  erste  Schweinezüditer 
ist,  sondern  wo  auch  die  vorzüglichste  Schweinerace  den  Namen 
des  Königs  trägt,  nämlich  „Miloschrace"  heisst. 

Auf  die  ungarische  Kbenc  drang  die  Schweinezucht  nach 
Vertreibung  der  Türken  von  zwei  Seiten*  Im  i6.  und  17,  Jahr- 
hundert waren  es  besonders  die  Gegend  um  Munkacs  unt! 
Kroatien,  welche  sich  darin  auszeichneten.     Als  die  Schafzucht 
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im  letzten  X'iertel  6^  vorigen  Jahrhunderts  eine  so  grosse 
Ausdehnung  gewann,  trieb  man  das  Schwein  auf  jene  Stelle 
zurück,  auf  welche  man  sich  mit  einer  Schafherde  nicht  zu 
begeben  wagte.  Seine  Zucht  sank  immer  mehr  und  mehr  und 
erst  in  der  neueren  Zeit  hat  die  bessere  Kommunikation 
mittelst  Schiffahrt  und  Eisenbahn  dem  Schweine  wieder  zu 
dem  Felde  verholfen,  welches  ihm  vom  Schafe  genommen 
worden. 

Die  Schweine  des  Landes  theilen  sich  in  zwei  seiir  ver- 
schiedene Racen.  Die  eine  derselben  hat  einen  langen  Körper, 
ist  hochbeinig  und  starkknochig.  Diese  dürfte  die  ältere  Race 
im  Lande  sein,  man  findet  sie  unter  verschiedenen  Namen  und 
in  verschiedenen  Abarten  hauptsächlich  in  deh  nordöstlichen 
Comitaten  und  in  dem  Lande  zwischen  der  Donau  und  Drau, 
sowie  in  einigen  Comitaten  Slavottiens.  —  Der  beste  und 
grössere  Schlag  des  Landes  ist  der  von  „Szalonta"  im  Biharer 
Comitate.  Diese  Race  ist  schwer  und  langsam  zu  mästen, 
liefert  aber  das  schmackhafteste  Fleisch,  doch  wird  sie  weniger 
des  Fettes  wegen  gezogen,  —  Die  erstere  Race,  das  „Mongolicza- 
schwein",  ist  fest  im  ganzen  Lande  verbreitet,  besonders  aber 
im  AlfBld,  im  Banat  und  in  der  „Bäcska",  es  ist  das  Schwein, 
welches  man  in  Deutschland  hauptsächlich  unter  dem  Namen 
des  ,,ungarischen**  kennt,  doch  scheint  es  serbischer  Abstammung 
zu  sein,  denn  der  heut  zu  Tage  von  vielen  Schweinezüchtern 
in  Ungarn  gepfl^e  ,,Miloschschlag"  ist  kaum  etwas  anderes, 
als  die  vorzüglichste  Sorte  des  Mongoliczaschweines.  —  Dieses 
letztere  hat  einen  kurzen,  sehr  runden  Körper,  kurze  Füsse, 
seine  kurzen  Ohren  stehen  steif  am  Kopfe,  die  Borsten  sind 
aschfarben  röthlich  und  gekräuselt.  —  Ausser  diesen  beiden 
Schweineracen  giebt  es  in  Ungarn  noch  zahlreiche  Abarten, 
ja  selbst  das  produktive,  sehr  mastungsfähige  chine- 
sische Schwein  findet  sich  vor,  man  lobt  aber  weder  sein 
Fleisch,  noch  sein  Fett  und  es  passt  nicht  einmal  nach  Ungarn, 
dem  Lande   der  grossen   Entfernungen,  weil   es    sich    wegen 
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seiner  kurzen  Füsse  und  seines  tiefen  Bauches  auf  der  weiten 
Weide  und  besonders  bei  der  Waldmast  nur  schlecht  bewegen 
kann.  — 

Das  Mongolic:jaschwein  ist  weniger  durch  sein  Fleisch, 
als  durch  sein  Fett  und  den  Speck  ausgezeichnet  —  Diesem 
Umstände  verdankt  es  auch  wohl  seine  grössere  Ausbreitung 
in  letzterer  Zeit,  da  Fett  und  Speck  unter  dem  Volke  einen 
grosseren  Konsum  findet  als  das  Fleisch.  —  Bei  der  Mast 
dieses  Thieres  setzt  sich  das  Kapital  viel  rascher  um,  was 
bei  einem  kapitalarmen  Lande  wie.  Ungarn,  sehr  bedeutend  in 
die  Wagschale  faUt.  Dagegen  passt  das  hochbeinige  Szalontaer, 
das  Gicza-  und  Zsiska-Schwein,  wie  die  vorzüglichsten  Schläge 
der  anderen  Kacen  heissen^  viel  besser  für  entlegene.  Weiden, 
für  unbevölkerte  und  von  Kommunikationsmitteln  entblösste 
Gegenden,  weil  es  viel  beweglicher  ist. 

Dort  wo  man  in  Ungarn  das  Schwein  auf  Fleisch  züchtet, 
wird  die  Mästung  möglichst  früh  begonnen,  man  benützt  dazu 
hauptsächlich  die  6-  ^  Monate  alten  Frischlinge  und  nur  aus- 
nahmsweise die  12 — 15  Monate  alten  Scliweine.  Wo  man 
dagegen  auf  Speck  und  Schmalz  hinarbeitet,  da  lässt  man  das 
Vieh  2  und  2^\^  Jahre  alt  werden.  —  Bei  der  Aufzucht  muss 
sich  das  Schwein  das  Futter  selbst  auf  der  Weide  oder  im 
Walde  suchen  und  die  Mästung  besteht  ebenfalls  häufig  nur 
aus  Eichel  oder  Buchel,  besonders  in  Slavonien*  Der  Eichel 
giebt  man  entschieden  den  Vorzug  vor  der  Buchnuss,  weil  sie 
festes,  die  andere  weiches  Fleisch  und  Speck  erzeugt.  —  Vor- 
herrschend und  in  vielen  Gegenden  sogar  ausschliesslich  ist 
aber  der  Mais  die  Mastfrucht,  daneben  findet  auch  die  Gerste 
häufig  Verwendung. 

Der  Hauptherd  der  Schweinezucht  zieht  sich 
län^rs  der  siebenbürgischen  Grenze  hin.  Besonders 
sind  die  Walachen  Freunde  des  Borstenviehes  und 
sie  zeichnen  sich  auch  in  der  Mästung  vor  den  Ungarn 
aus.  —  Das  .^Krassoer",   „Arader"   und  Biharer   Comitat   sind 
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berühmt,  aber  auch  im  Temeser.  Baranyer  und  Schümeger 
Comitate  hat  die  Schweinezucht  eine  groiwe  Ausdehnung  — 
Im  Bakonyer  Wald  pflegt  man  dieselbe  j^anz  besonden»  und 
die  Niederuni^en  an  den  Flüssen,  welche  man  nicht  gut  auf 
andere  Art  verwerthen  kann,  geben  ihr  ein  groÄse^  Feld.  -^ 
Obwohl  die  Schweinezucht  bisher  gew isser massen  nur  im  Still« 
betrieben  wurde,  so  glauben  wir  doch,  das»  gerade  sie  es  1*1;] 
bei  w^elcher  der  Landwirth  in  Ungarn  den  sichersten  Gewina" 
eniielt 

In  anderen   Ländern    ist    beim    Fortschreiten    der   Kultu^ 
das  Schwein  das   erste   Nutzthier,   welches,    wenn   auch   nichtl 
ganz    weichen,    so    doch   seine    Bedeutung    als    selbständi4^er| 
Zweig     der    Landwirthschaft     verlieren    mus^.      In    Ungaro 
dürfte    es    gerade    umgekehrt    sein    und    es    wird    sich  i 
hier    die    Schweinezucht    selbst    noch    rentiien,    wcnn^ 
die  Schaf-    und   Rindviehzucht  als  selbständige  Prp^ 
duktiunszweigc  schon  nicht  gut  mehr  möglich  siod,  *—j 
Jene    ungünstigen    Verhältnisse,    welche    die    lieschatifung    dcö] 
Futters  für  die  übrigen  Nutz-    und  Arbeitsthiere  so  schwierig I 
und   kostspielig   machen,   stellen   sich    bei    der   Schweinezucht! 
nicht  ein.  —  Hier  finden  wir  gerade,  dass  das  hauptsächJicIistel 
Schweinefutter,  der  Mais,  auf  der  ganzen  Ebene  die  vidierst e] 
Pflanze  der  gesammten  Landwirthschaft  ist. 

Die  Seidenzucht   hat   bisher   auf  dem   ungarisdien  Boden) 
leider  nur   wenig    Verbreitung   gefunden,   obwohl    Klima   und] 
Boden  dazu  ausserordentlich  geeignet  sind    und  man  sich  von] 
massgebender    Seite    schon    seit    mehr  als    einem  Jahrhundert 
bemühte,  sie  zu  einer   grösseren  Bedeutung   zu    bringen,   denn- 
auch  sie  ist  ein  Erwerbszweig,  welcher  mit   am    meisten    dazu 
beitragen  könnte,  so  manchen  Schwierigkeiten  der  ungarischen 
Iwindwirtlischaft  abzuhelfen.     ¥^  wäre  schon  ein  grosser  Segen! 
fiir  das  Land,  wenn  in  Folge  einer  ausgedehnteren  Seidenzucht 
die  baumlose  Ebene  nicht  nur  mehr  Schatten  bekäme,  sondern  j 
auch  die  ärmere  Bevölkerung  in  der  arbeitslosen  Zeit  dadurch] 
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lohnend  beschäftigt  würde,  denn  die  Füttcrunjj  der  Seiden- 
wurmer  fällt  i^erade  in  die  Zeit  zwischen  Fruhjahrsisaat  und 
Enitc,  alno  in  eine  Periode,  wo  man  die  .\rbeit^kraft  bei  dem 
bkissen  Getreidebau  ohnehin  nicht  gehörig  verwenden  kann. 
-^  Aber  wie  ge?»agt,  trotz  so  vieler  Bemühungen,  worunter 
besonders  die  Einrichtung  der  Seidenxucht  auf  der 
Herrschaft  Cs^enk  des  Grafen  „Stephan  Szechenyi'v 
welcher  auch  in  diesem  Punkte  die  Aufgabe  Ungarns  vielleicht 
am  bejiten  begrift*  und  dieselbe  auch  durchzuführen  suchte, 
und  trotz  einzelner  glänzender  Resultate  ist  der  Erfolg,  die 
Seidenzucht  allgemeiner  in  Ungarn  zu  machen^  bis  jetzt  noch 
gsinz  gering.  Die  ZeitverhältniHÄC  wären  freilich  die  güastigsten 
gewesen,  hU  in  Italien,  dem  ersten  seidenzüchtenden  Lande 
Europa^;  die  Seidenwurmkrankheit  ausbrach.  —  Die  meisten 
Versuche  hat  man  aber  allniählicft  wieder  aufgegeben,  weil  man 
behauptet,  dass  das  Volk  keine  Vorliebe  für  diesen  Enverba- 
zwejg  hat  und  lieber  das  freie  Feld  wählt,  um  mcli  auf 
demselben  bei  Ackerbau  und  Viehzucht  Beschäftigung  yjui 
suchen I 

'  '  "  In  der  Zips  drängt  sich  eine  Riesenspitze  an  die  andere, 
steil  und  Icahl  ragen  die  grobkörnigen  Granitgipfcl  empor  und 
verleihen  der  Gegend  einen  bezaubernd  schönen,  aber  auch 
rauhen  Charakter.  Zwischen  diesen  Granitriesen  öfifnen  sich 
nur  spaltcnförmige  Querthäler,  aus  denen  schäumende  Wild- 
bäche  in  Kaskaden  herabstürzen.  —  Diese  Höhen  sind  in  ihrem 
obersten  Titeile  ganz  vegetationslos,  in  ihren  tieferen  Abhängen 
folgen  auf  das  Krummholz  dichte  Waldungen,  und  in  diesen 
Waldungen  giebl  es  fette  Weiden,  —  Das  Klima  der  dortigen 
Gegend  ist  sehr  rauh,  denn  hier  w  trkt  ausser  anderen  Hinflüsseti 
'•der  IcarpathJsche  Nord-  und  Westwind  recht  empfindlich.  Es 
giebt  manche  Sommer,  welche  nur  39 — 50  warme  Tage  auf- 
zuweisen haben.  —  Das  rau beste  Gebiet  in  der  Zips  ist  das 
Thal  des  Dunajccz,  der  die  Grenze  zwischen  der  Zips  und  Galizien 
bildet.  —   Am  bevorzugtesten   von    der  Natur  finden   wir  das 


242  *  >efiierreich-L'ngam. 

Thal  des  Hernädflusses,  der  auf  einer  Strecke  von  lo  Meilen 
das  Zipserländchen  durchfliesst. 

Diesen  rauhen  klimatischen  Verhältnissen  entsprechend 
sind  auch  die  Naturprodukte  in  der  Zips.  Von  den  61*25  Ge- 
viertnieilen  des  heutigen  Zipser  Comitats  entfallen  blos  26ao48 
Joch  auf  das  Ackerland,  67.917  Joch  auf  Wiesen  und  55.573 
Joch  auf  Weiden.  Das  übrige  Gebiet  ist  grösstentheils  mit 
Wäldern  bedeckt,  so  dass  auf  je  1000  Joch  Areal  391  Joch 
Wald  entfallen.  —  Am  meisten  wird  in  der  Zips  Gerste  ge- 
baut, auch  der  Hafer  kommt  gut  fort;  der  Weizen  gedeiht 
hingegen  nur  stellenweise.  —  Eine  einträgliche  Pflanze  war 
auch  der  Flachs,  der  aber  leider  mit  dem  Sinken  der  Weberei 
in  der  Zips  sehr  vernachlässigt  wurde  und  erst  in  neuerer 
Zeit  wieder  mehr  kultivirt  wird.  —  Vorzüglich  sind  die 
Zipser  Erbsen  und  Kartoffeln,  von  welch'  letzteren 
man  alljährlich  grosse  Quantitäten  producirt.  Auch 
Kohl  und  Rübengattungen  werden  viel  gebaut. 

In  West-Ungarn  beschäftigen  sich  die  Bewohner  haupt- 
sächlich mit  dem  Ackerbau.  Die  Ergiebigkeit  des  dortigen 
Heidebodens  ist  aber  einigermassen  durch  die  Einwirkung  des 
launenhaften  „Neusidler  Sees"  und  des  daranstossenden  „Hansag- 
Sumpfes"  geschädigt  Bald  scheinen  See  und  Sumpf  gänzlich 
ausgetrocknet  und  dann  bieten  sie  dem  Anbau  grosse  Flächen, 
bald  füllen  sich  die  Becken  neuerdings  mit  Wasser  und  die 
Arbeit  langer  Jahre  wird  vernichtet.  —  Wo  aber  der  Heide- 
boden den  Pflug  duldet,  gedeihen  alle  Getreidearten,  namentlich 
Weizen,  Mais  und  Buchweizen.  —  In  der  Ackerbewirthschaftung 
ist  der  dortige  Hienze  durch  die  Natur  seines  Gebirgsbodens 
zur  Anwendung  besonderer  Greräthschaften,  wie  z.  B.  des 
„Seitenpfluges",   des    „Sommerschlittens"    u.    s.    w.    genöthigt. 

—  Ein  arges  Hemmniss  der  verbesserten  Ackerbaupflege  bei 
dem  Hienzen  bildet  die  Zertrünunerung  des  Bodenbesitzes, 
welche  die  Arbeitskraft  zersplittert  und  Zeitverlust  verursacht. 

—  Vorherrschend  mit  Ackerwirthschaft  beschäftigen  sich  auch 
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die  Bewohner  in  den  Berg-  und  Hügellandschaften  des  Vertes- 
gebirges  und  des  Bakonyer-Waldes»  dann  in  Toina  und  Haranya. 
Die  Schwaben  in  der  Bacska  und  im  Banate,  auf  den  weiten 
und  fruchtbaren  Flachen  des  ,, Alfeld**  sind  fast  ausischHesslich 
Landvvirthe. 

Auch  Kroatifii  i^t  dem  Ackerbau  sehr  günstig!  — 
In  den  ICbenen  des  Save-  und  Drauthalcs  breiten  sich  ab- 
wechselnd üppige  Ackerfelder  und  dichte  Waldungen  aus  und 
an  den  Abhängen  der  Berge  und  Hügel  findet  man  die  er- 
giebigsten Weingärten,  Aber  die  Weideplätze  nehmen  viel  zu 
gmssc  Flächen  fruchtbaren  Bodens  ein  und  die  Wiesen  ziehen 
sich  nur  zwischen  Gewässern  und  Wäldern  hin,  —  Dagegen 
6nden  wir  in  dem  dem  Karstgebirge  angehörenden  Hochlande 
Südkroatiens,  einige  Thalebenen  ausgenommen,  üben^^egend 
,Htcinigen  Boden,  der  sich  im  Binnenlande  zu  Gcbirgsweiden, 
im  Küstenlande  auch  ^um  Weinbau  eignet. 

Die  V'erliältnisse  an  der  Drau  und  Save  würden  sich  noch 
günstiger  gestalten,  wenn  ausser  der  Vermehrung  der  Arbeits- 
kräfte auch  die  Sümpfe  ausgetrocknet  und  die  Flüsse  rejfulirt 
würden.  —  Die  Produktivkraft  des  fruchtbaren  Bodens  könnte 
aber  durch  Beseitigung  mancher  Uebel stände  ausserordentlich 
vergr«5ssert  werden.  Dazu  gehört  unter  anderem  das  noch 
immer  nicht  gänzlich  geordnete  Verhältniss  zwischen  den 
Gemeinden  und  Herrschaften,  die  Einrichtung  der  Haus*^ 
genossenschaften,  welche  sich  bereits  überlebt  haben 
und  die  Arbeitsfäliigkeit  der  einzelnen  Mitglieder 
nicht  recht  zur  Geltung  kommen  lassen,  während  un- 
gleich ein  Theil  der  Genossenschaften  üher\T)lkcrl  ist,  die 
anderen  aber  dem  Aussterben  nahe  sind.  Femer  der  im  Vergleich 
211  dem  ausgedehnten  Ackergrund  viel  zu  geringe  Viebstand, 
und  das  unrationelle  Wirthschaften  des  kroatischen 
Bauern,  w^elcher  z.  B.  das  Vieh  den  grossten  Theil  de« 
Jahres  auf  den  W^cideplätzen  lasst,  seine  Aecker  nicht 
gehörig  döngt.   und    dergleichen   mehr!  —  Eine  höchst 
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lobenswerthe  Ausnahme  davon  macht  der  Küstenländer,  der 
jedes  kleinste  Stück  Krde  mit  unbeschreibUcber  Mühe  dem 
felsigen  Boden  abgewinnt  und  es  mit  der  grössten  Sorgfisüt 
bearbeitet. 

Slavonien,  namentlich  Syrmien,  gehört  zu  den 
fruchtbarsten  Gegenden  Europas  und  eignet  sich,  sowie 
das  nördliche  Kroatien»  zum  Anbaue  aller  europäischen  Getreide- 
arten. Die  gewöhnlichsten  Feldfrüchte  sind  Weizen,  Kukuruz, 
Korn,  Gerste,  Hafer,  Hirse.  —  Slavonien  baut  übrigens  Weizen 
der  besten  Qualität;  Kroatien  meist  Kukuruz.  —  Auch 
führen  Slavonien  und  Ostkroatien  jährlich  viel  Ge- 
treide aus.  während  die  Karstgegenden  einfuhren  müssen.  — 
Von  anderen  Feldfrüchten,  ausser  Getreide,  finden  wir  haupt- 
sächlich Hanf  und  Flaclis,  welche  wegen  des  grossen  Bedarfs 
an  Hausleinwand  gebaut  werden,  dann  Tabak  und  die  oft 
riesengrossen  Wassermelonen.  —  Doch  entspricht  in  Kroatien 
die  Viehzucht  durchaus  nicht  den  Anforderungen  der  Zeit,  sie 
wird  aber  jetzt  von  der  Regienii^  groben.  Ueberdics  ist  seit 
letzterer  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Verminderung  im  kroa- 
tischen Viehstande  in  Folge  der  häufigen  Viehseuchen  einge- 
treten. —  Die  Schweinezucht  ist  hier  noch  am  betrachtlichsten 
und  es  giebt  unter  den  heimathlichen  Schweinen 
Racen,  welche  selbst  die  „englischen"  übertreffen, 
daher  wird  denn  auch  in  Slavonien  der  Schweinehandel  im 
Grossen  betrieben.  Kbenso  exportirt  man  aus  diesen  G^en- 
den  in  grosser  Zahl  „Truthähne". 

In  Mitte  Siebenbürgens  liegt  ein  vollkommenes  Blachfdd. 
,^ez6sep**  genannt,  ähnlich,  der  Puszta  Ungarns.  Es  gleicht 
einem  stürmischen  Meere  mit  riesigen  Wogen.  In  den  Thälem 
findet  man  stets  fischreiche  Teiche,  mit  hohem  Rohrwuchs, 
prächtig  grünen  Grasflächen  und  schonen  wilden  Blumen,  da- 
gegen aber  keine  Baume,  und  überall  bort  man  die  Stimmen 
der  zahlreichen  Störche.  Kraniche.  Bussarde.  Möven  und  Krick- 
entea  —  Auf  den  Hügeln  sieht   man  an  allen  Orten  Streifen 
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schwarten  Ackerlandes,  die  ausserordentlich  fruchtbar 
sind  und  auf  denen  hauptsächlich  Mais  angebaut  wird, 
der  so  vortrefflich  gedeiht,  dass  man  zur  Erntezeit 
einen  die  Felder  passtrenden  Reiter  nicht  erblickt  — 
Die  Dorfer,  welche  die  Kuppen  der  Hügel  krönen,  liegen  sehr 
Weit  auseinander  und  sind  beinahe  zehn  Monate  vom  Verkehr 
mit  der  übrigen  Welt  fast  ganz  abgcschiossen,  wdl  die  Wege 
während  dieser  Zeit  beinahe  gänzlich  unpassirbar  sind. 

Die  Bewohner  dieser  Gegenden,  Rumänen,  könnten  wirth- 
«chaftlich  auf  hoher  Stufe  stehen,  ilir  Ackerboden  giebt  ihnen 
alle  Gelegenheit  daxu,  aber  sie  sind  faul,  lieben  nicht  zu  arbeiten 
und  kommen  daher  im  Allgemeinen  zu  keinem  Wohlstand.  — 
Gerade  so  armselig,  wie  ihre  elenden,  aus  gestampftem 
Lehm  gebauten,  mit  Mais  gedeckten  Hütten,  sind  auch 
ihre  Ackergeräthe.  —  Doch  findet  man  bei  ihnen  einen 
ifChönen  Viehstand,  der  sein  Gedeihen  hauptsächlich  den  üppigen 
Wctdeflächen  in  den  Thälern  verdankt. 

Bei  den  „Siebenbürger  Sachsen"  wird  an  die  gebundene 
^.Dreifelderwirthschaff'  mit  Brache  und  Hutw^eide,  welche  im 
Privaten-  und  grossen  Grundbesitz  der  Gemeinde,  Kirche  und 
sonstigen  öffentlichen  Anstalten  üblich  ist,  noch  heute  mit 
einiger  Ausnahme  fcstgehahen.  —  Im  Winterfeld  baut  man 
Weizen  und  Koggen,  im  Sommerfeld  Mais,  Gerste,  1  iafcr,  HanC 
Flachs  und  Runkelrüben,  in  abgeschlossenen  Theilen  des  Weich- 
bildes Kraut  und  Kartoffeln,  nur  selten  Klee,  —  Diese  Feld* 
wirthschaft,  sowie  die  m  neuerer  Zeit  tiblich  gewordene  Zer- 
Stückelung  der  bäuerlichen  Grundparzellen,  damit  jedes  Kind 
gleich  viel  an  Grund  und  Boden  erhält,  ist  ebenso  hinderlich 
einem  rationellen  Betriebe  des  Ackerbaues,  wie  gefahrlicJi  in 
Bexug  auf  die  gesicherte  Zukunft  eines  kräftigen  Bauernstandes. 
—  In  neuester  Zeit  macht  sich  aber  allmählich  auch  in  bäucr 
liehen  Kreisen  eine  bessere  Ansicht  bemerkbar,  doch  begegnet 
eine  angemessene  Zusammenlegungi  Koma^iäirung 
der  Grundpartikcln    noch    irnrn^r   gro;$se;r   Oppo^tton« 
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—  Auch  sinü  durch  die  Bemühungen  der  landwirthschaftlidien 
Vereine  besj>ere  \'iehartcn  uod  Ackerbaumaschinen  an  iTcien 
Orten  mit  l'>tolor  eingetuhrt  worden. 

N.icli  einer  neuesten  Berechnung  entfallen  auf  die  ijcxooo 
Sachsen  der  Comitate  Meniiannstadt,  Kronstadt  luid  Gross- 
kukeiburg  1.170.000  Joch  Grundbesitz,  somit  auf  einen  Sachsen 
durchschnittlich  je  &^  Joch.  \'on  den  Aeckem,  Gärten  und 
Wiesen  3*2  Joch  und  von  den  Aeckern  allein  2  Joch.  Die 
Sachsen  sind  dalier  im  Grundbesitz  besser  :>ituirt  als  ihre 
Nachbarn,  die  Szekler  und  Rumänen. 

Das  bislierige  Wirthsciitiftssystem  macht  bei  dem  aus- 
gedehnten Weidewesen  einen  gros^^en  Bedarf  an  Hirten  noth- 
wendig.  -  Dieser  Dienst  wird  ausschliesslich  von  Rumänen 
versehen.  -  Der  Sachse  liebt  auch  die  Pferdezucht,  vernach- 
lässigt ie<.loch  die  Schat'zucht.  Ebenso  ist  die  Pflege  des  Rind- 
viehes und  die  >hlchwirthschatt  nicht  bedeutend,  dagegen  hegt 
man  die  Schweine  sorgfaltig,  weil  Speck  und  Schmalz  in  der 
Nalirung  eine  Hauptrolle  spielen. 

Alle  Geschäfte  ausser  dem  Hause  besorgt  der  Hauer  am 
liebsten  reitend,  auch  ackert  er  womöglich  mit  Pferden,  weil 
die  Aecker  weit  auseinander  liegen,  sonst  aber   mit  Hornvieh. 

Da  sich  der  Siebenbiirger  Sachse  nicht  gerne  Knechte 
und  Mägde  hält  und  womöglich  alles  selbst  mit  seiner  Familie 
verrichtet,  so  ist  die  Frau  ein  geplagtes  Wesen.  Während 
der  Bebauung  des  .\ckers,  wenn  die  Kinder  noch  nicht  er- 
wachsen sind,  reitet  sie  sogar  auf  dem  Sattelpferd  des  kräftigen, 
grossen  \'ier-  oder  Dreigespanns  und  treibt  die  Pferde  an, 
während  der  Mann  hinter  dem  Pfluge  oder  der  F^ge  einher- 
schreitet. 

Eine  Eigenthiunlichkeit  im  Wirthschaftsbetriebe  der  Sieben- 
bürger Sachsen  ist  ebenfalls  ihr  Hang  zu  grossen  Viehbeständen, 
welche  sehr  oft  ausser  Verhältniss  zu  ihrer  Futterproduktion 
stehen.  Daher  kommt  es  bei  ihnen  recht  häufig  vor,  dass  in 
Jahren,  denen  keine  besonders  günstige  Hmte  voranging,   em- 
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prindlichster  Futtermangel  eintritt  und  die  Thiere  mi  Frühjahr 
halbverhungert  aus  den  Stallungen  auf  die  Weiden  *jetrieben 
werden,  die  freilich  vielfach  vortrefiflich,  aber  manchmal  für 
die  fassen  Herden  nicht  hinreichend  Nahrung  genug  geben. 
—  Ausser  j^ahlreichen  grossen,  kräftigen  Pferden  und  einer 
Menge  Schweine,  denen  die  dichten,  ergiebigen  lüchenwaldungen 
und  die  Ueberreste  der  Milchwirtliüchaft  sehr  zum  Gedeihen 
verhelfen,  halten  sie  auch  noch  eine  Menge  Büffelkühe,  welche 
sie  den  Kühen  anderer  Racen  vorziehen,  weil  sie  eine  reichlichere 
und  fettere  Milch  abgeben  und  in  der  dortii:ren  Gegend  vor- 
trefflich gedeihen. 

Die  .AValdlosigkeii*'  eines  groj>-sen  Theilcs  der 
ungarischen  Ebene  ist  nicht  ursprünglich,  sondern 
man  kann  behaupten,  dass  die  ungarische  Steppe 
erst  durch  die  Magyaren  zu  einer  Steppe  gemacht 
wurde,  —  Die  ungarische  Ebene  ist  zwar  dem  Aulkommen 
vieler  Bäume  nicht  günstig,  besonders  sind  die  Nadelhölzer 
auf  der  ganzen  Ebene  nicht  zu  finden  und  auch  nicht  einzu- 
bürgern, ausser  dem  Wachholder  und  wenigen  F^xemplaren 
von  Fichten  und  Tannen,  welche  in  wenigen  Parks  kümmerlich 
gedeihen.  Andere  Baumarten  dagegen  entwickeln  sich  hiier 
um  so  üppiger,  besonders  hat  die  Akazie  ein  Wachsthum.  wie 
es  in  Deutschland  selten  vorkommt  —  Die  Werden  gedeihen 
an  den  Ufern  der  Theiss  und  der  Donau  ohne  alle  Pflege  sehr 
gut  ttnd  selbst  auf  dem  dün-en  Ftugsande  der  Haide  sät  sich 
die  l'appeli  mit  der  Weide  vermischt,  von  selbst  an  und  kommt 
auch  auf,  wenn  sie  selbst  die  grössten  Kämpfe  mit  dem  Sturm- 
wind zu  bestehen  hat,  welcher  ihr  den  flüchtigen  Boden  unter 
den  Füssen  fortreisst  und  ihre  entblossten  W'urzeln  der  aus- 
dörrenden Sonne  prcisgicbt,  —  Die  östlichen  Zuflüsse  der 
Theiss  durcliströmen  schone  Fjchwälder.  hier  ist  die  »»Stiel- 
eiche" der  häufigste  Baum,  mit  welcher  sich  noch  die  Ulmen» 
F,spen   und  Holzbirnen    vemiischen.     l>ie    l^irke   ist   unter   den 
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dem  östlichen  Kroatien  herrschen  die  verschiedenen  Eichen- 
und  Buchengattungen  vor,  in  den  westlichen  Gebirgen  giebt 
es  auch  Nadelhölzer.  Die  schönsten  und  gross  en  Eichen- 
waldungen hat  Slavonien,  welche  noch  lange  eine  un- 
versiegbare Quelle  für  ausgezeichnetes  Schiffbauholz, 
Fassdauben  und  Eisenbahnschwellen  sein  werden! 
—  Man  rechnet  den  Holzstand  der  slavonischen  Wälder  auf 
circa  8oo  Millionen  Kubik-Fuss,  das  jährliche  Erträgniss  der 
gesammten  kroatisch-slavonischen  Waldungen  aber  auf  zwei 
Millionen  Klafter  Bau-  und  Brennholz.  —  Doch  auch  hier  lässt 
die  •  Waldkultur  viel  zu  wünschen  übrig.  — 

Der  Wildstand  ist  jedoch  in  Ungarn  durch  das  „Wildern" 
und  Nichtbeachten  der  Schonzeit  sehr  vermindert,  nur  Wölfe 
giebt  es  hier,  gerade  so  wie  in  Galizien,  zu  viele.  —  Der 
Hienze  in  Westungarn  betreibt,  wie  wir  schon  im  vorigen 
Abschnitt  angedeutet  haben,  einen  sehr  ausgedehnten  Vogel- 
handel. Zu  diesem  Zwecke  pachtet  er  das  Recht  des  Vogel- 
fangs von  den  heimathlichen  Waldbesitzern  und  fangt  dann 
die  Vögel  mit  bewundernswerther  List  und  Verschlagenheit 
mit  Leim,  Schlagnetz  und  Schlinge,  wobei  natürlich  ausser 
den  „Kranawettern'*,  Krammettsvögeln,  häufig  auch  Schnepfen, 
Rebhühner  und  Hasen  unerlaubterweise  mit  gefangen    werden. 

Die  an  Raubwild  reichen,  aber  an  Edelwild  armen,  präch- 
tigen Forsten  der  Siebenbürger  Gebirge  werden  von  den 
dortigen  Bewohnern  mehr  oder  minder  rationell  forstwirth- 
schaftlich  ausgebeutet  und  die  dadurch  erzielten  Produkte  zum 
grossen  Theil  in  die  Walachei  exportirt. 

In  den  hohen  Grenzgebirgen  Siebenbürgens,  besonders 
denjenigen  an  der  Grenze  Rumäniens,  wird  die  Schafzucht, 
wie  wir  schon  im  vorigen  Abschnitt  ausgeführt  haben,  im  grössten 
Massstabe  von  den  Rumänen  betrieben.  — 

Nach  einer  Zusammeastellung  des  ungarischen  Handels- 
ministeriums bezifferten  sich  die  Ernten  der  letzten  drei  Jahre 
in  Ungarn  in  Metercentnem  wie  folgt: 
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1882  37,144.497  15,537.860   12,982.911  9,328.324  651.861 

1883  24,889.011  12,058454    8,586.158  7,061.124  585.8Ö5 

1884  28,722.844  12,738462   10,554.828  9,149.780  688.937 


Die  Land-  und  Forstwirthschaft  Bosniens  nnd  der 

Herzegowina. 

Um  die  Agrarverhältnisse  Bosniens  und  der  Herzegowina 
richtig  zu  verstehen,  ist  es  nothwendig,  einen  kurzen  Blick  in 
die  Vergangenheit  zu  werfen.  Nach  der  Eroberung  dieser 
Länder  durch  die  Osmanen  ging,  nach  den  Satzungen  des 
Korans,  der  gesammte  Grundbesitz  in  die  Hände  des  Sultans 
über.  Dieser  theilte  den  Grundbesitz  in  drei  Theile,  behielt 
den  einen  für  sich  und  gab  je  einen  anderen  dem  Vakuf  und 
den  eingeborenen  mohamedanischen  Magnaten.  —  Doch  hatten 
diese  Magnaten,  „Spahi",  „Timar"  genannt,  kein  vollkommen 
freies  Besitzrecht,  sondern  erhielten  das  zugewiesene  Land  als 
Lehen  für  die  geleisteten  militärischen  Dienste.  —  Die  Spahis. 
sowie  ein  Theil  der  übrigen  mohamedanischen  Bevölkerung 
und  die  „Rajah's"  bildeten  zusammen  die  eigentliche  ackerbau- 
treibende Bevölkerung  Bosniens  und  der  Herzegowina,  Diese 
Spahi's  wohnten  meistens  in  den  Städten  und  grösseren 
Ortschaften,  zahlten  keine  Steuern,  Hessen  ihre  Güter 
durch  die  Rajah's  bebauen  und  besuchten  ihre  Güter 
nur  einmal  im  Jahre,  u.  z.  im  Herbst,  um  den  Zehent  ein- 
zukassiren.  Neben  den  Spahis,  welche  die  Kavallerie  der 
Armee  bildeten,  entstand  aber  bald  auch  noch  eine  zweite 
Klasse  Grossgrundbesitzer,  die  ,Janitscharen",  welche  Infanterie- 
dienste leisteten.  —  Diese  Janitscharen  bezogen  im  Anfang  nur 
Sold  und  wohnten  in  Kasernen,  kamen  aber  spater  in  Folge 
ihres  grossen  Einflusses  in  Stambul  zu  Macht  und  Grundbesitz 
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und  CS  fiel  ihnen  jetzt  nicht  schwer,  die  unterdrückten  Rajah's 
^f  Anerkennung  ihrer  Grundherrschaft  zu  zwingen. 

Der  Rajah  konnte  aber  unter  keinen  Umständen  Gamd- 
ätzcr  werden,  sondern  war  gezwungen,  das  Feld  in  der  Art 
der  Leibeigenen  zu  bebauen,  doch  behandelte  ihn  der  Spahi 
noch  immer  viel  besser  als  der  Janitschar,  denn  er  betrachtete 
ihn  als  seinen  Erbpächter.  Doch  bestand  die  gesetzlich  be- 
stimmte Freizügigkeit  der  Kajali's  nur  theoretisch,  denn  in 
Wirklichkeit  erfreute  sich  nicht  ein  Tausendstel  derselben,  weil 
es  in  ganz  Bosnien  keinen  einzigen  Beg  gab,  welcher  den  Rajah 
seinem  Nachbars  aufgenommen  hätte.  Selbständig  vermochten 
sich  aber  die  Rajah  s  nicht  zu  machen»  weil  fast  alle  so  arm 
waren,  dass  sie  bei  ihrer  Uebersiedlung  kaum  mehr  als  ein 
Kochgcscliirr  mitnehmen  konnten.  —  Die  Janitscharen,  weiche 
in  Bosnien  die  Grund besitzerklasse  „Scliiftlik-Sahibi"  gestiftet, 
und  auch  noch  das  erbliche  Besitzrecht  eingeführt  hatten, 
sahen  das  Gebiet,  auf  welchem  sie  sich  eingenistet,  als  ihr 
wirkliches  Eigenthum  an  und  bedrückten  di^  Rajah's 
in  tyrannischer  Weise, -—  Der  Spahi  wghnte  in  den  Städten 
und  überliess  es  dem  Rajah,  sich  ein  Arbeitsfeld  zu  wählen, 
der  Janitschar  aber  Iress  sich  dort  nieder,  wo  er  Grundbesitz 
hatte  und  beobachtete  mit  w^achsamen  Augen  die  Arbeit  der 
Rajab's, 

In  Folge  dieser  soeben  geschilderten  eigcntlmnilichen  \'er- 
hä^tniÄse  hatte  sich  die  Lage  der  Rajah  s  vollkommen  geändert. 
denn  Anfangs  waren  sie  nur  verpflichtet,  den  rauhamedanischen 
Erobere^  als  Herrn  anzusehen,  während  ihr  Herd,  den  sie  sicli 
gegründet,  und  der  Acker,  den  sie  bebaut  hatten,  ihr  Eigen* 
thum  blieb.  Später  aber  musstcn  sie  dafür,  dass  ^*ie  dem 
Grundherrn  den  Acker  bebauen  durften,  demselben  einen 
drückenden  Rob(jt  bezahlen,  gegen  w  eichen  nicht  einmal  Klage 
Lthrt  werden  durfte. 

In  der  ersten  Zeit  betrug  dieser  Robot  nur  ein  Neuntel 
Jer  Produkte»  und  der  Heg  war  verpflichtet,  diesen  selbst  nacli 
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Hause  fuhren  zu  lassen;  spater  aber  belief  sich  derselbe!  auf 
ein  Drittel  und  schliesslich  steigerte  er  sich  sogar  auf  die  Hälfte, 
welche  auch  derKmet  nach  Hause  transportiren  musste. 
Ausserdem  hatte  er  dem  Grundherrn  2 — 5  Tage  Robotarbeit 
zu  leisten.  —  Rechnet  man  noch  alle  die  sonstigen  zahlreichen, 
höchst  drückenden  Steuern  dazu,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
unter  stets  neuen  Titeln  auf  die  Schultern  der  armen  Rajah's 
gewälzt  wurden,  so  wird  man  begreifen,  wie  trostlos  ihre 
Lage  war! 

In  Folge  der  nachdrücklichsten  Vorstellung  auswärtiger 
Mächte  entschloss  sich  endlich  die  Pforte,  diesen  drückenden 
Zuständen  ein  Ende  zu  machen,  und  nach  der  Niederwerfung 
des  grossen  Aufetandes  im  Jahre  IS50  gelang  es  endlich, 
ein  neues  System  in  Bosnien  einzuführen,  welches  in 
seinen  Hauptprincipien  noch  heute  besteht.  Nach  diesem 
System  ist  der  Kmet  verpflichtet  wenn  er  Haus,  Feld  \Teh. 
Werkzeuge  und  Anbausamen  \-om  B^  erhält,  die  Hälfte  der 
IVodukte  abzuliefern:  wemi  er  aber  nur  Feld  und  Hausgrund 
empfangt,  ein  Drittel  ^Trctina**  zu  entrichten.  Die  Hälfte  des 
Heues  muss  er  aber  für  jeden  Fall  tn  das  Haus  des  B^s  ab- 
liefern, wofür  dieser  etn  Dritte!  seiner  Grundsteuer  bezahlt.  — 
Nach  diesem  S\-stem  wäre  d?c  I-age  des  Kmets  eine  ertragliche 
gewesen,  wenn  man  ihm  nicht  die  \"erpf!irfitung  auferie^  hätte, 
das  Dritte!  anstatt  in  Naturalien  in  Gold  zu  bezahlen.  —  Ferner 
bestimmte  der  beregte  Eriass  noch,  da^^  der  Beg  den  Kmet 
eigenmächtig  und  ohne  Wissen  der  Beliorde  nicht  von  seinem 
Grxmde  \"enagen  durfte,  wenn  derselbe  seine  \'erpfficl!tmigen 
erfüllte.  Auis^erdem  konnte  jeder  Bewohner  des  Landes,  ohne 
Unterschied  der  Coniession.  \-on  nun  an  Grundbesitz  erw  erber.  — 
Da  aber  trotz  dieses  Gesetzes  die  A^^irrar^virren  in  Bt-smcc  n'xrh 
immer  kein  Ende  nehmen  wolhea  sah  sich  Oestcrrekii  eraeccrt 
veranlasst,  von  der  Pforte  auf  das  energischste  <fic  endliche 
Losung  der  .\grarfrage  zu  verlangen.  Die  türidsidrc  Re^erung 
^ab  -n  Folge  dessen  am  9.  November  1^59  ein   ne^ies  ♦le-^ctz 
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heraus,  wclcheü  das  Verhältnis  des  Pächters  zu  dem  Grund* 
herrn  reguliren  und  den  Ersteren  gegen  die  Uebergriffe  des 
Letzteren  schützen  sollte.  Dieses  Gesetz  konnte  sich  abei'  nur 
bis  in  die  Mitte  der  siebziger  Jahre  erhalten,  denn  im  Jahre 
1875  nahmen  die  Wirren  in  Bosnien  und  der  Herzegowina 
derartige  Dimensionen  an,  dass  der  ganze  Einfluss  der  Pforte 
nicht  mehr  im  Stande  war,  Ordnung  zu  schaffen. 

Die  bewaff'nete  Occupation  Bosniens  und  der  Herzegowina 
von  Seiten  Oesterreich-Ungarns  im  Jahre  1 878  brachte  schliess- 
lich auch  in  die  traurigen  Agrarverhältnisse  eine  gründliche 
Aenderung!  Die  Frage  aber,  ob  der  Rajah  der  Pächter  oder 
Eigenthümer  des  Feldes  ist.  welches  er  mit  seinen  Händen 
bebaut,' das  seine  Vorfahren  durch  Jahrhunderte  bearbeitet 
haben,  ist  bis  zur  heutigen  Stunde  noch  nicht  ent- 
schieden und  einstweileu  finden  die  früheren  türkischen  Gesetze 
bis  zur  endgiltigen  Lösung  der  Agrarfrage  in  ihren  Haupt- 
principien  vollste  Anerkennung  und  Durchführung  von  Seiten 
der  Regierung.  Damit  aber  diese  Gesetze  richtig  ausgeführt 
werden,  Hess  die  lindes regierung  die  dunklen  und  unklaren 
Punkte  des  alten  türkischen  Gesetzes  vom  Jahre  1S59  durch 
Fachmänner  prüfen  und  traf  Bestimmungen,  welche  in  Pruzess- 
failen  zwischen  den  Grundbesitzern  und  Pächtern  Geltung 
haben.  Besonderes  Gewicht  wurde  dabei  auf  die  Modalitäten 
der  Schätzung  der  P>nte.  auf  die  Feststellung  des  dem  Grund- 
herrn abzuliefernden  Antheils  und  auf  die  Form  der  Ablieferung 
gelegt  —  Wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Richter  mit  den 
Landesverhältnissen  nicht  genau  vertraut  waren,  dass  die  Ein- 
gebornen  zu  den  Richtern  kein  volles  Vertrauen  besassen,  dass 
zwisclien  Grundherren  und  Pächtern  hier  niemals  geschriebene 
Kontrakte  existirten  und  sowohl  Christen  wie  Mohamedaner 
keine  geschriebenen  Kontrakte  eingehen  wollten,  und  da^s 
überdies  die  von  den  Parteien  gebrachten  Zeugen  sich  gegen- 
seitig widersprachen,  so  dass  ihre  Aussagen  die  Prozesse  elier 
verwickelten    als    aufklärten ,    so   w  ird    man    einsehen ,    w  eich' 
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cnomie  Schwier i<jkeiten  die  bosnische  Agrarfrage  der  Justiz- 
pfletje  \erursachte.  Der  Hauptgrund,  warum  man  die  schrift- 
lichen Kontrakte  verweigerte,  bestand  darin,  dass  die  Christen 
i^fUuibteii,  die  österrdchisch-ungarische  Regierung  werde  nichts 
eilii^'eres  zu  thun  haben,  als  sie  zum  Herm  des  Grund  und 
Boiiens  zu  machen,  während  die  Mohamedaner  eine  Procedur 
nicht  eingehen  wollten,  welche  ihren  ahen  Traditionen  und 
Gewohnheiten  diametral  entgegengesetzt  ist,  und  in  der  sie 
nichts  anderes  sehen  als  den  B^^^n  von  Massnahmen ,  um 
ihnen  den  Grundbesitz  abzunehmen.  —  Der  Aufstand  im  Jahre 
1 882  fand  nur  deshalb  sowohl  unter  den  eingebomen  Christen. 
als  wie  Mohaniedanem  so  \iele  Anhänger,  weil  die  Einen  ihre 
Hoffnungen  nicht  erfüllt  sahen,  während  die  anderen  sich  vor 
einer  Grundvertheilung  fürchteten.  —  Die  Regelung  der 
Agrarangelegenhciten  ist  daher  eine  der  brennendsten 
Fraijen  in  Bosnien,  sie  kann  aber  erst  durchgcfiihrt  werden. 
wenn  die  VerpfUchtimgen  der  Pächter  genau  bekannt,  pcäcisirt 
und  aufgeklärt  sind  und  deren  Werth  auf  Grund  \~orgcooiiimener 
Schätzungen  fes^estellt  ist.  Die  Basis  werden  hterzu 
aie  Katastralaufnahmen  bieten,  welche  wohc  c>3ch  tn 
diesem  Jahre  beendet  sein  werden.  —  Jedenfiilts  c*t  e< 
schon  ein  grosser  Vortheil,  dass  seit  der  Okkupatfoc  im  Jibre 
1S7S  die  tvTannische  Behandhu^  der  Pächter  von  Seiten  ier 
Grossgrundbesitzer  au%ehort  hat.  —  Der  vollständig  Vertall 
vles  .\ckerlxiues  mx  Laufe  der  TahrhuiKferte  ist  aia-  den  unter- 
i^eordneten  Besitcverbältnissen  mzu^schreiben.  Geling  es-  der 
^gegenwärtigen  Regierung^.  c5e  Besitrverhähmsse  :kut  ,^ereciitc 
und  billige  Weise  zu  regeln,  werden  die  Steuern  entsprechend 
einer  richtigen  KkLNsiricirunt^  des  Bodens  beosessen.  dann 
wird  sich  i^ewiss.  wenn  auch  latt;^saai.  die  Arbeitslust 
heben. 

Die  okkupirten  Provinzen  kounen  mit  AusffliLhme  der  Berc- 
nicken  und  Feispartien«  sowie  des  schilfbcwacösenen  Bodens 
in    manchen    Gegenden    der    Her^e^:owina    S4fhr    fruchtbar 
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genannt  werden,  jedoch  wurde  bisher  der  reiche 
Humusboden  der  Thäler,  sowie  der  Lehmboden  der 
Uferstelle  nur  einer  sehr  geringen  und  primitiven 
Kultur  unterworfen.  Würde  die  Landwirthschaft  nur  halb- 
wegs rationell,  mit  Anwendung  der  modern-technischen  Er- 
rungenschaften betrieben,  so  müsste  das  bis  jetzt  kultivirte 
Land  den  doppelten  Ernteertrag  liefern  und  es  könnten  aus«" 
gedehnte  Hochplateaus  und  andere  Gebiete,  welche  gegen- 
wärtig noch  immer  brach  liegen,  obwohl  der  Ackerbau  in 
neuerer  Zeit  einen  zwar  langsamen,  aber  immerhin  erfreulichen 
Fortschritt  zeigt  und  man  seit  der  Okkupation  bereits  doppelt 
so  viele  Felder  als  wie  früher  anbaut,  dem  Feld-  und  Garten- 
bau nutzbar  gemacht  werden.  —  Die  Agrarprodukte  Bosniens 
befriedigen  aber  auch  noch  nicht  qualitativ.  Es  werden  auf 
den  fast  niemals  gedüngten  Feldern  immer  wieder  dieselben 
Krealien  gebaut  und  es  kommt  dem  Bosnier  nicht  allein  aus 
Indolenz,  sondern  auch  aus  Unwissenheit  niemals  in  den  Sinn, 
die  Art  des  Anbaues  zu  wechseln. 

Die  Bosnier  besitzen  dieselben  einfachen  Ackergeräth- 
schaften  wie  ihre  Vorfahren  und  bearbeiten  ihre  Felder  genau 
so,  wie  sie  Jahrhunderte  hindurch  bebaut  wurden.  Selten  ge- 
brauchen sie  Pflüge  au§  Eisen,  und  wo  solche  vorkommen, 
sind  sie  im  höchsten  Grade  primitiv,  denn  sie  ziehen  nur  eine 
oberflächliche  Furche  in  den  Boden,  ohne  die  Erde  aufzu- 
werfen. —  Zu  dieser  Arbeit  brauchen  sie  aber  vier  bis  acht 
Zugthiere,  ganz  abgesehen  von  den  vielen  Personen,  welche 
bei  dem  Ackerbau  beschäftigt  sind.  —  Wenn  der  Bosnier  mit 
seinem  originellen  Pflug  den  Boden  aufgerissen  hat,  dann  folgt 
ihm  sein  Weib  oder  seine  Tochter  mit  dem  Anbausamen, 
dabei  verwischt  sie  die  Saatfurche  mit  dem  Fusse.  —  Die 
Zähne  der  Eggen  bestehen  aus  Ruthen  und  selbst  vor 
diese  Eggen  spannt  man  noch  Ochsen.  —  Nach  der 
Ernte  wird  das  Getreide  auf  einem  dazu  hergerichteten  Platze 
durch  Pferde  ausgetreten.  —  Der  Anbausamen  ist  gewöhnlich 


25(5  (>e&tcrreich-Ungarii. 

von  schlechtester  Qualität  und  hätte  besonders  bei  den  Flachs-, 
Hanf-  und  Erdäpfelpflanzungen  schon  längst  gewechselt  werden 
müssen,  damit  die  Fechsung  bezüglich  der  Qualität  und 
Quantität  besser  wird.  —  Zumeist  wird  Mais  gebaut,  doch 
pflanzt  man  in  denselben  auch  Melonen,  Kürbisse  und  Bohnen. 
—  Das  Säen  dauert  von  Mitte  März  bis  Anfang  April,  die 
Ernte  aber  von  Anfang  Juni  bis  Ende  September.  —  Auf 
Grund  der  „Tretina"  producirt  Bosnien  jährlich  2,100.000  Centner 
Mais,  980.000  Centner  Weizen,  760.000  Centner  Gerste,  800.000 
Centner  Hafer  und  200.000  Centner  Hirse.  Die  gesammte 
Getreideernte  betrug  im  Jahre  1880  nach  Berechnung  der 
Landesflnanzdirektion  in  Serajewo  10,250.000  Centner.  —  Ein 
bäuerlicher  Landwirth  besitzt  selten  mehr  als  ein  paar  Ochsen 
und  da  dies  nicht  ausreicht,  so  borgt  er  sich  die  noch  er- 
forderlichen Zugthiere  von  den  Nachbarn.  Die  fehlende 
Arbeitskraft  müssen  die  Familienmitglieder,  sowie  die  Ver- 
wandtschaft ersetzen.  Tagelöhner  flnden  kein  Brod,  denn  es 
giebt  nur  wen^e  Grossgrundbesitzer,  welche  ihre  Weingärten 
ausnahmsweise  durch  Tagelöhner  bebauen  lassen. 

Der  schlechte  Ackerboden  wird  nicht  durch  Düngen  ver- 
bessert. Man  sammelt  hier  überhaupt  keinen  Dünger,  hat 
auch  nicht  die  Stallungen  dazu  und  das  Vieh  weidet  sogar 
im  Winter  im  Freien.  Stroh  und  Heu  werden  nicht  gleich 
eingebracht,  sondern  bleiben  lange  unter  freiem  Himmel,  wo 
sie  der  Fäulniss  ausgesetzt  sind.  —  Futterboden  oder  Getreide- 
magazine giebt  es  nicht.  Das  Getreide  oder  der  Mais  wird 
nur  in  Hütten  untergebracht,  die  aus  Ruthen  geflochten  sind 
und  auf  Pfählen  ruhen,  daher  kommt  es,  dass  dort,  wo  über 
den  Bedarf  producirt  wird,  der  Ueberschuss  sofort  verkauft 
werden  muss.  —  Uebrigens  ist  der  in  Bosnien  gebaute  Weizen 
im  allgemeinen  so  schlecht,  dass  er  sich  für  den  Export  gar 
nicht  eignet.  Nur  die  „Posavina"  erzeugt  Weizen  und  Korn  in 
solcher  Masse  und  solch'  entsprechender  Güte,  dass  diese  Produkte 
in    den    Savestationen    Ausfuhrartikel    bilden.    —    Der    Hafer 
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bildet  seit  der  Okkupation  einen  regelmässigen  Importartikel 
in  Hosnien.  Ob  zwar  es  in  dieser  Provnnz  zahlreiche  Kbenen 
giebt,  wo  der  Haferbati  leicht  erfolgen  könnte,  so  genügt  die 
Produktion  doch  nicht  einmal  für  den  Bedarf  der  Eingeborenen. 
Der  l'reis  des  Hafers  ist  daher  so  hoch  wie  in  Pariis 
und  London!  Waare  mittlerer  Qualität  wird  mit  lo  Kreuzer 
per  Kilo  verkauft,  -  Mit  Mais  ist  ein  Drittel  aller  Felder 
bebaut.  Eine  Maisstaude  triigt  2 — 4  Kolben  und  jeder  Kolben 
wiegt  im  Durchschnitt  ein  halbes  Kilo,  Der  »,Kukuruz"  wird 
?x\  Hause  zu  Brot  vermählen,  ungemahlen  verwendet  man  ihn 
zur  Mästung  des  Borstenviehes,  W^enn  die  l^lrnte  gut  war,  ist 
der  Export  gross,  aber  selbst  bei  einer  mittelmässigen  Ernte 
werden  schon  betleutende  Quantitäten  Mais  an  den  Save- 
Stationen  verkauft,  wo  die  Agenten  Trierer  Häuser  die  Geschäfte 
abwich liessen*  —  Zur  Gemüsezucht  sind  Bosnien  und  die  Herze- 
gowina, abgesehen  von  den  bergigen  Gegenden,  wegen  ihres 
fetten  Bodens  sehr  geeignet.  Obwohl  auch  in  dieser  Beziehung 
Verständniss  und  Sachkenntniss  fehlen,  so  giebt  es  doch  in 
den  südlichen  Theilen,  besonders  in  der  Gegend  von  Mostar; 
zahlreiche  Gärtnereien,  —  Mit  gutem  Erfolg  baut  man  Kürbisse, 
welche  ein  jährliches  Ertragnis»  von  circa  20  —  26  Millionen 
Oka  ergeben;  der  Krautanbau  liefert  jährlich  9—12  MiUionen, 
Gurken  i  Million,  Rüben  700.000,  Wassernnelonen  600.000^ 
Zuckermelonen  6cx>,ooo,  Knoblauch  500,000,  Zwiebeln  1,300.000 
Oka,  —  Auch  Bohnen  werden  viel  gebaut,  weil  sie  zur  Zeit 
der  Fasten  ein  beliebtes  Nahrungsmittel  bilden,  —  Ferner 
giebt  CS  noch,  obwohl  in  verhältnissniässig  geringerer  Menge, 
Linsen,  Paradiesapfel,  türkischen  Pfeffer»  Paprika,  Zwiebel  und 
Knoblairch,  Letsttere  Nutzpflanzen  kultivirt  man  gewöhnlich  in 
unmittelbarer  Nähe  eines  jeden  Wohnhauses,  —  Gegenwärtig 
werden  auf  Staatskosten  einige  strebsame  Jünglinge  in  Öster- 
reichisch-ungarischen Schulen  für  die  Gärtnerei  ausgebildet,  d  amit 
sie  später  die  dort  erworbenen  Kenntnisse  und  Erfahrungen 
in  ihrer  Heimath  verwerthen  können.     Die  Pflaumenkultur  wird 
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in  Bosnien  mit  besonderer  Vorliebe  betrieben.  Wochenlang^ 
bilden  die  „Zvvetschen"  die  einzige  Nahrung  der  ärmeren  Be- 
völkerung. Ja  in  einigen  Theilen  Bosniens,  wie  z.  B.  in  der 
reichen  Posavina,  existiren  ausgedehnte  Pflaumenwälder,  deren 
gute  Ausbeutung  eine  vorzügliche  Einnahmequelle  sichern 
würde.  Aus  den  Pflaumen  brennt  der  Bosnier  auch  seinen 
Lieblingstrank,  den  „Rakija",  der  in  keinem  Hause  fehlt  Bei 
einer  reichen  Ernte  wird  ausser  den  Pflaumen  in  gedörrtem 
Zustande  auch  viel  „Rakija"  exportirt  —  Alljährlich  werden 
gedörrte  Pflaumen  (ur  den  Preis  von  8 — 15  fl.  per  Centner 
nach  Wien  und  von  da  selbst  nach  Amerika  exportirt. 

Dem  Weinstock  liess  man  bisher  in  Bosnien  niemals  eine 
grosse  Pflege  angedeihen,  obwohl  die  lokalen  und  klima- 
tischen Verhältnisse  dies  sehr  begünstigen  würden, 
und  die  Qualität  eine  ausgezeichnete  genannt  werden 
kann.  —  Der  weisse  Wein  besitzt  einen  vorzüglichen  Geschmack 
und  der  Rothwein  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Dalmatiner.  — 
In  Bosnien  wurden  bisher  nur  in  der  Gegend  von  „Ivanjska", 
einige  Stunden  nordwestlich  von  Banjaluka,  Reben  gepflanzt, 
dagegen  kultivirte  man  den  Weinstock  umsomehr  im  Narenta- 
thale,  südlich  von  „Konjica"  und  im  ganzen  Mostarer  Bezirke. 
—  Die  Trauben  werden  sofort  nach  der  Reife  ohne  besondere 
Festlichkeit  abgelöst  und  man  wartet  nicht  erst,  bis  die  Sonne 
die  Beeren  trocknet.  Auch  auf  die  Weinproduktion  wurde 
bisher  nicht  viel  Gewicht  gel^t,  denn  dem  grössten  Theil  der 
Bevölkerung  ist  nach  den  Gesetzen  des  Korans  der  Wein- 
genuss  verboten.  —  Doch  bemüht  sich  die  Regierung,  so  viel 
wie  möglich  die  Weinkultur  zu  heben,  indem  sie  aus  Kroatien 
und  Slavonien  Reben  einführt  und  an  einzelne  Landwirthe 
zur  Aneiferung  vertheilt.  Ausserdem  hat  das  Aerar  in  Bihac, 
Zepce,  Prozor,  Zupainca  und  Zavalje  (bei  Bjelina)  Muster- 
pflanzungen angel^.  —  Neben  diesen  Bestrebungen  der 
Regierung  sind  die  der  Trappisten  von  Banjaluka  besonders 
hervorzuheben,  welche  sehr  schöne  Musterweingärten  geschaffen 
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haben,  —  Hauptsächlich  eignet  sich  zur  Wcinkultur 
die  Gegend  von  Zenika,  Zepce»  Bugajno,  Livno,  Foca, 
-sowie  das  RamathaL  Im  Biharer  und  Serarajewocr  Kreise 
wurden  noch  niemals  Reben  gepflanzt  —  Sobald  der  Wein 
il8  Tage  nach  der  Lese  im  Fasse  steht  und  die  Hefe  sich 
^etzt,  sclireitet  man  sofort  zu  seinem  Konsum  und  es  war  bis- 
her selten,  dass  der  Weinvorrath  eines  Jahres  bis  zur  neuen 
Fechsung  ausgereicht  hätte. 

Auf  den  Tabakbau  verwendete  man  bisher  geringe  Sorg- 
falt und  e?i  v\  urde  nur  so  viel  producirt.  als  tür  den  häuslichen 
Bedarf  unumgänglich  nothwendig  war.  Von  einer  Kultur  und 
Veredlung  war  aber  keine  Rede,  nur  hier  und  da  konnte  man 
in  der  Herzegowina  einen  Landwirth  finden,  welcher  den  Tabak 
mit  Sorgfalt  behandelte,  dann  war  dieses  Produkt  aber  auch 
ganx  vorzüglich.  —  Bosnien  koasumirt  selbst  viel  Tabak  und 
es  giebt,  wie  wir  wissen,  wenige  Männer  und  Frauen,  welche 
nicht  wenigstens  Cigaretten  rauchen  würden,  daher  wird  auch 
.fest  10  allen  Ortschaften  Tabak  gebaut  Den  besten  und 
meisten  Tabak  liefert  Srebenca  in  Bosnien.  —  Die 
Herzegowina,  welche  sonst  so  ausserordentlich  arm  an  Nutz- 
pflanzen ist  und  beinahe  ihr  ganzes  Getreide  aus  Bosnien  be- 
jdchen  muss,  besitzt  im  Trebinjschitzathale  nicht  nur 
viel  Tabak,  sondern  auch  solchen  von  vorzüglicher 
Qualität,  denn  der  südliche  Theil  der  Herzegowina  eignet 
-•^ich  ganz  besonders  zum  Tabakbau  und  wenn  man  der  Mani- 
pulation der  Blätter  nur  einige  Sorgfalt  zuwenden  würde,  musste 
dieser  Artikel  für  die  sonst  so  verarmte  Bevölkerung  eine  vor- 
/.ügliche  Einnahmequelle  bilden*  —  Die  Okkupation  brachte 
auch  bezüglich  des  Tabaks  grosse  NTeränderung,  da  die  Regie- 
rung am  1.  September  das  Tabakmonopol  einführte.  Dieses 
Monopolsystem  entspricht  im  Wesentlichen  dem  österreichisch- 
ungarischen,  nachdem  man  nicht  mehr  wie  bisher  frei  Tabak 
bauen  darf,  Mindern  dies  nur  für  Rechnung  des  Aerars  und 
mm  Export  thun  kann*  —  In  der  Herzegowüia  gewinnt  man 
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aui  einen  Hektar  3000.  in  Bosnien  636  Kilo  Tabakblatter, 
deren  iiekiwerih  in  Trebinjn  2469.  in  Ljubiski  2400,  in  Mostar 
J134.  m  Si*.»U.'.  1S15.  in  Z\%omik  329,  in  Banyaluka  130  und 
in  Ser.ijew*.»  nui  41  Gulden  betraf.  —  Zum  eigenen  Gebrauch 
bepilan/.ien  iui  Jahre  1880  in  Bosnien  und  der  Herzegowina 
v,)5St^  rivKtucentfH)  ()O4.009  Quadratmeter  mit  Tabak.  —  Der 
meiste  Tabak  wird  im  Bezirke  D.  Tuzla  gebaut,  denn 
43t^  rrvK.Uicenten  bepflanzten  207.380  Quadratmeter.  Im  Jahre 
1S80  wurvlen  in  der  Her/ej^ow  ina  9310  Tabaklicenzen  au6- 
v;e^eben  luul  der  Werlh  des  eini^ctosten  Tabaks  betrug  in 
BiKMiicn  83  474,  in  der  Herzegowina  735.463  Gulden.  —  Da 
vlas  Aerar  ziemlich  gute  Preise  für  den  producirten  Tabak 
zahlt,  s^*  werden  ».ladurch  die  l-andleute  angeeifert,  immer 
gr\'vN>erc  Ciebicte  mit  Tabak  zu  be|>A«mzen  und  die  Zahl  der 
ruKKicenten»  sc^wie  vias  bepflaiute  Terrain  wird  von  Jahr  zu  Jahr 
beträchtlicher.  nauientlKh  in  der  tur  den  Tabakbau  besondere 
i^uiviiiv^en  Herzejiowina.  Um  aber  diesen  für  Bosnien  so  ausser- 
ordentlich zukunttreichen  /wc^  der  I.andwirthschatt  so  \tc: 
wie  moii^iich  zu  heben,  hat  die  Regierung  Musterptlan- 
^ungen  ms  Leben  gerufen  und  lässt  die  Prvducenten 
durch  die  Kontrollbeamten  in  der  Ffiege  der  Tabak- 
ptlanzen  belehren.  LX>ch  vermag  man  im  Süden  der 
Herzegowina  nur  den  im  Handel  bekannten  «Trebinjer-Tabak^ 
zu  bauen,  weil  sich  der  Boden  tur  eine  andere  S<»rte  nich: 
eignet 

Der  ..Kleebau"  isi  in  Ix^oüen  usc  vv^Iikv>auDe&  unbekans: 
\jxd  kommt  betnahe  nürgeods  vor.  —  IXiis  Heu  wird  an  des 
mei>tea  ^Vtea  in  IN  ronüdenJorm  aut  diie  Baumwi^iie^  00er  mn 
^TOs>er  Geschicklichkek  aut  Kreustxilken  gehegt,  oe  aia  lallen 
in  *.kr  Luft  schweben,  duaut  es  vlie  l'eber>ch*  ecsrricitj:  asch: 
ton^uruarea  xermo^ 

v.iro.>sc  Wichtigkeit  bu:  dte  Vteocucix  tu  Res  «11.  aber 
^:e  beaodet  sich  in  dcuLsc^bea  pnmit^vett  uad  xenuidäDäagtec 
/lusuadc    wie    der    Ackerbau-    -    Kämt    wxiAäe   awr    auf  c» 
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Pferdezucht  besonderes  Gewicht  gelegt»  theils  weil  man  für 
das   Heer   viele    Pferde  brauchte»   theils   weil    diese    in    erster 

Linie  den  Verkehr  besorgten,  —  Man  erkannte  wohl  die 
Schwierigkeit  und  Kosti^pieligkeit  des  Getreidetransporte^.  sah 
aber  nicht  ein,  dass  der  Preis  für  das  Getreide  auf  andere  Art 
u  z.  durch  die  Mästung  der  Hausthiere  vortrefiTlich  herein  zu 
bringen  wan  —  Das  Hornvieh  bleibt  im  allgemeinen  so  lange 
auf  den  Weideplätzen,  als  dies  nur  möglich  ist.  Im  Winter 
befindet  es  sich  in  der  Nahe  der  Häuser,  aber  immer  im 
Freien,  da  es  gewöhnlich  keine  Ställe  giebt,  und  wo  sie 
cxistiren,  meistens  im  höchsten  Grade  primitiv  und  vernach- 
lässigt sind.  Die  Nahrung  des  Hornviehes  besteht  im 
Winter  gewöhnlich  aus  den  abgekörnten,  trockenen 
Maiskolben,  weil  der  geringe  Fleuvorrath  kaum  für 
die  Pferde  und  Schafe  hinreicht,  —  In  Folge  dieser  Be- 
handlung sind  die  Thiere  gänzlich  verkommen  und  trotz  der 
fetten  Weiden  klein  und  schwach.  Trotz  alledem  wird  aber 
Hornvieh  im  Grossen  aus  Bosnien  nach  Dalmatien  und  anderen 
Orten  exportirt,  da  der  bosnische  I^ndwirih  sehr  wenig  Fleisch 
geniesst.  —  I^s  giebt  Gegenden  in  Bosnien,  wo  das  Volk  ein 
Vollkommenes  Hirtenleben  fuhrt  und  nur  von  der  Viehzucht 
lebt-  Man  betreibt  dieselbe  dort  genau  so,  wie  sie 
vor  Jahrhunderten  von  den  civilisirten  Völkern  der 
Gegenwart  betrieben  wurde*  —  An  vielen  Orten  nennt 
man  die  Hirten  ,,VUichi's''.  Die  mit  ihrer  ICxistenz  stets  lu- 
friedenen  Hirten  führen  ein  poetisches  Leben,  lieben  ausser- 
ordentlich Musik,  Gesang  und  Tanz  und  durchziehen  wie  wilde 
(Orpheuse  im  Winter,  in  ihre  Schafmäntel  gehiillt,  mit  ihren 
„Guslas"  das  Land  —  Sie  haben  fast  gar  keine  Bedürfnisse, 
'ciaher  bemühen  sie  sich  auch  nicht,  durch  sorgfältige  Pflege 
der  Thiere  einen  höheren  Gewinn  aus  ihren  1 1 erden  zu  erzielen, 
was  ihnen  bei  den  in  Bosnien  herrsclicnden  Verhältnissen  eine 
leichte  Sache  wäre. 

Die  Kühe  lieben  trotz  der  ausserordentltch  fetten  Weiden 
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Pferdejtucht  besonderes  Gewicht  gelegt,  theils  weil  man  für 
da.s  Heer  viele  Pferde  brauchte,  theils  weil  die^e  in  erster 
Linie  den  Verkehr  besorpften.  —  Man  erkannte  uohl  die 
Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit  des  Getreidetransportes,  sah 
aber  nicht  ein»  dass  der  Preis  für  das  Getreide  auf  andere  Art 
u  z.  durch  die  Mastun^^  der  Hausthiere  vortrefflich  herein  zu 
britigen  wan  —  Das  Hornvieh  bleibt  im  allgemeinen  so  lange 
auf  den  Weideplätzen,  als  dies  nur  möglich  ist.  Im  Winter 
befindet  es  sich  in  der  Nahe  der  Häuser,  aber  immer  im 
Freien,  da  es  gewöhnlich  keine  Ställe  giebt,  und  wo  sie 
CNistircn,  meistens  im  höchsten  Grade  primitiv  und  vernach- 
lässigt sind.  Die  Nahrung  des  Hornviehes  besteht  im 
Winter  gewohnlich  aus  den  abgekörnten,  trockenen 
Maiskolben,  weil  der  geringe  Heuvorrath  kaum  für 
die  Pferde  und  Schafe  hinreicht,  —  In  Folge  dieser  Be- 
handlung sind  die  Thiere  ganzlich  verkommen  und  trotz  der 
fetten  Weiden  klein  und  schwach.  Trotz  alledem  wird  aber 
Hornvieh  im  Grossen  aus  Bosnien  nach  Dalmatien  und  anderen 
Orten  exportirt,  da  der  bosnische  Landwirtli  sehr  wenig  Fleisch 
geniesiit  ^  Es  giebt  Gegenden  in  Rosiiien,  wo  das  Volk  ein 
vollkommenes  Hirtenleben  flihrt  und  nur  von  der  Viehzucht 
lebt  Man  betreibt  dieselbe  dort  genau  so,  wie  sie 
v,or  Jahrhunderten  von  den  civilisirten  Völkern  der 
Gegenwart  betrieben  wurde«  —  An  vielen  Orten  nennt 
man  die  Hirten  ,,Vl^chiV*.  Die  mit  ihrer  ICxistenz  stets  zu- 
friedenen  Hirten  fuhren  ein  poetisches  Leben,  lieben  ausser- 
ordentlich Musik,  Gesang  und  Tanz  und  ciurchziehen  wie  wilde 
Orpheuse  im  Winter,  in  ihre  Schafmäntel  gehüllt,  mit  ihren 
^,Guslas*'  das  Land.  —  Sie  haben  fielst  gar  keine  Bedürfnisse, 
^aher  bemühen  sie  sich  auch  nicht,  durch  sorgfalrige  Pflege 
der  Thiere  einen  höheren  Gewinn  aus  ihren  Herden  zu  erzielen» 
waji  ihnen  bei  den  in  Bosnien  herrschenden  Verhältnissen  eine 
leichte  Sache  wäre. 

Die  Kühe  ijcben  trotx  der  ausserordentlich  fetten  Weiden 
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schlafen,  denn  von  den  treuen  Ziegen  verlässt  keine  einzige 
den  Hirten. 

Vom  Geflügel  züchtet  man  hauptsächlich  Hühner,  weil  die 
Eier  mit  Knoblauch  und  sauerer  Milch  eine  beliebte  Speise 
bilden.  Gäase,  Ijiten  und  Truthühner  werden  nur  hier  und 
da  gehalten.  Den  Werth  der  Federn  kennen  die  Bosnier  je- 
doch nicht,  weil  es  in  diesem  Lande  fast  gar  keine  Betten, 
um  so  weniger  aber  Federpolster  giebt.  —  Im  Hause  der 
reicheren  Familie  wird  eine  beträchtliche  Quantität  Honig 
konsumirt  und  an  grossen  Feiertagen  fehlt  derselbe  auch  nicht 
nu(  dem  Tische  der  Armen ,  ja  man  verwendet  ilui  sogar  zu 
jeder  Speise.  Auch  das  Waclis  hat  für  die  religiösen  Cere- 
monien  im  Lande  Absatz.  —  Daher  ist  die  Bienenzucht  ziem- 
iich  stark  verbreitet  und  man  kann  nur  bedauern,  dass  sie  nicht 
.Hystematisch  betrieben  wird.  Hauptsächlich  finden  wir  sie  in 
Prezor,  Zupanje  und  Konjica,  sowie  in  dem  Bezirke  von  Ban- 
jaiuka. 

Während  die  Seidenraupenzucht  in  Serbien  bereits  seit 
Jahren  blüht,  man  dort  schon  vor  einem  Jahrhundert  die 
Beschädigung  der  Maulbeerbäume  auf  das  strengste  bestrafte 
und  .^cit  einigen  iJecennien  jede  reichere  Familie  einen  grossen 
Stolz  darein  setzt,  selbstverfertigte  Seidentücher  oder  Tücher 
mit  Seidenstickerei  zu  besitzen,  hat  man  in  Bosnien  kaum  den 
Anfang  mit  der  Seidenzucht  gemacht  -  Doch  liebt  mau  auch 
hier  "beiden lü eher  und  betrachtet  sie  als  besonderen  Schmuck. 
Ja  Kopftücher,  Hand-  und  Sacktücher  mit  Seidenstickerei  gelten 
sogar  als  Luxus,  -  Im  Jahre  1869  machte  der  in  Bosnien 
rcsidirende  Pascha  Versuche  zur  Einbürgerung  der  Seiden- 
raupenzucht und  wandte  deshalb  seine  Sorgfalt  zuerst  den 
Maulbeerbäumen  zu.  Er  Hess  aus  Serbien  10.000  Maulbeer- 
stämme einführen,  die  er  in  den  Gegenden  von  Lubuski,  Ban* 
jaiuka,  Visegrad  und  Visoko  verpflanzen  lies».  Und  doch  konnte 
die  Be\'ölkcrung  für  die  Raupenzucht  nicht  gewonnen  werden! 
Besonders  günstig  für  die  Maulbeerbäume  sind  die 


2tki 


•«TiQp'.taM  ^i*  Mui>   (imtetreicb-Ucij^ra^ 


klimatischen    Verhältntsse    der    Herzegowina.    —    Die 

Raüpenzucht  ii  äre  dort  auch  schon  langsät  wünschenswerth^  um 
den  Frauen  und  Kindern  eine  einträgliche  Beschäitigimg  xu  ver* 
schaffen-  Doch  ^iind  dazu  Leute  nothwendig,  welche  die  Be^ 
v'ölkerun^  aufklaren  und  dadurch ,  da^s  .*>ie  »selbst  die  Seiden- 
zucht  beginnen,  mit  gutem  Beispiel  vorangehen. 

Wie  wir  im  Verlaufe  unserer  Schilderungen  schon  wieder* 
holt  angedeutet  haben,  ist  die  Regierung  mit  allen  ihr  zu  Gebote 
stehenden  Kräften  bestrebt,  den  primitiven  Zustand  der  l-«ind- 
wirthschaft  zu  lieben.  Zu  di^em  Zwecke  lies^s  sie  auf  Landesk obsten 
Pflüge,  Dresch-  und  Getreiderei nigungsmagc hin en,  Eggen  etc.  an- 
schaffen und  dieselben  als  Muster  an  \'erscliiedene  W^irthschafti^ti 
verthcilen.  Der  dadurch  beabsichtigte  Fortschritt  ist  auch 
schon  an  einzelnen  Stellen  wahrnehmbar,  ja  man  verwendet 
jetzt  sogar  an  manchen  Orten  Tagelöhner^  um  die  Arbeiten 
zu  beschleunigen.  Ausserdem  haben  sich  durch  die  luitiitive 
der  Beamten  und  mehrerer  Ein^\anderer  in  einigen  Städten 
T.andwirthschaftliche  Vereine    gebildet,    deren    Hauptzweck  die 
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lassen,  wenigstens  den  eisernen  Pflug  heimisch  machen.  — 
Ihr  Eifer  und  Fleiss  haben  ihnen  die  Achtung  und  das  Ver- 
trauen der  Eingebornen  in  hohem  Grade  erworben.  Sie  be- 
folgen lieber  ihr  Beispiel  und  nehn^n  ihre  Unterweisung  an, 
als  die  der  eingewanderten  Kaufleute,  welche  zum  grössten 
Theil  nur  mit  der  Absicht  in  das  Land  kamen,  sich  mit  mög- 
lichst geringen  Mitteln  schnell  zu  bereichern.  —  Ucber  die 
Kolonisation  in  Bosnien  sagt  die  in  Serajewo  erscheinende 
„Bosnische  Post"  folgendes:  Heutzutage  haben  wir  bereits 
eine  grossere  Gemeinde  deutscher  Kolonisten  bei  Rovinje  und 
Brezi^i  des  Banjalukaer  Kreises,  welche  sich  doch  endlich  zu 
kräftigen  beginnt,  nachdem  sie  früher  mit  mancherlei  Mühselig- 
keiten zu  kämpfen  hatte,  die  wir  wohl  nur  darauf  zurückfuhren 
möchten,  dass  die  Leute  ohne  genügendes  Betriebskapital  in 
das  Land  kamen  und  eine  Zeit  lang  selbst  auf  die  Unterstützung 
der  Regierung  reflektiren  mussten,  welche  ihnen  in  humanster 
Weise  auch  zu  Theil  ward.  Ausserdem  gicbt  es  noch  in  einigen 
Theilen  des  Landes  einzelne  Kolonistenfamilien,  die  im  Grossen 
lind  Ganzen  ein  zufriedenstellendes  Gedeihen  erzielen.  Doch 
bemerkt  dieses  Blatt  andererseits,  dass  es  sich  jeder  genau 
überlegen  möge,  ehe  er  seinen  Wohnsitz  in  „Neu-Oester- 
reich**  nehme.  In  jedem  Falle  sei  vor  allem  ein  ent- 
sprechendes Kapital  erforderlich,  dann  lasse  sich 
allerdings  nach  jahrelangem  Zusetzen  in  der  Land- 
wirthschaft  etwas  erwerben,  und  es  sei  Niemanden  anzu- 
rathen,  „auf  gut  Glück"  den  weiten  und  kostspieligen  Weg 
dorthin  zu  wagen.  —  Nach  der  Ansicht  des  Ministers  Kallay, 
eines  so  gründlichen  Kenners  bosnischer  Verhältnisse,  ist  aber 
die  Kolonisation  im  Occupationsgebicte  lebensfähig! 
In  seiner  im  Budgetausschuss  der  österreichischen  Delegation 
im  Jahre  1884  gehaltenen  Rede  hebt  Herr  von  Kalley  hervor,  dass 
drei  Kolonien  von  Südtyrolem  angelegt  wurden  u.  z.  bei  ßanja- 
luka,  Priedor  und  Konjica.  Die  ersten  Kolonisten,  die  bei  Banja- 
lufca,  haben  Waldboden  zur  Ausrodung  erhalten ;  bis  sich  diese 


Jo^!  <  Vvicrrc»ch-l"nj;arn. 

kiiUimc  kiätiit;  entwickeln  kann,  wird  natürlich  eine  cnt- 
^prechenilc  Zeit  erst  vergehen  müssen.  Itei  Priedor  haben  die 
cin^rwanilerten  Kolonisten  von  Seiten  der  Begs  I^ndereien 
'.i:.e\\ie.Ncn  erhahen;  auch  hat  sich  diese  Kolonie  auf  da<  Vor- 
t^icilluiftcste  entwickelt.  In  Konjica  sind  die  Ansiedelui^s- 
\erNi.ohe  weniger  glücklich  gewesen,  da  zwei  Drittel  der  Ein- 
jjv  wanderten  nicht  Landleute,  sondern  Handwerker  oder  Tajje- 
-öhner  waren,  die  den  KandUui  erst  erlernen  musstcn.  \Te!e 
V  on  bliesen  Kv^U^nisten  konnten  ^ioh  im  Konjica  nicht  behaupten. 
>onvlein  mu.v^tcn  nach  der  Heimath  zrunickkehren.  I>ie  Zurück- 
gebliebenen aber  haben  sich  in  die  Verhältnisse  e:n^e'*'.hc: 
;.!kI  es  geht  ihnen  ganz  erträglich. 

l>ie  V.>bcrfläche  IVv^nietv»  i\nA  der  Herre^^wiru  ::?t  r  rr. 
rhe.l  mit  Wäldern  bedeckt,  welche  die  reichst ca  jnrer 
allen  europäischen  Waldungen  sind.  Eiefaen'-väld^r  ä- 
.'.ecken  die  /.wischen  der  Muna  und  der  Drina  steh  harnecersie^ 
M::te!^eb;r^e.  oie  l'*'er  der  Umia  und  «.u,>  ^aveuÄr  cnc  ^e-ssK 
rioincn  :«  der  c\>.>av.ua.  -  Voo  unzähii^ea  Oueilec:  umi  PiLdtec 
Jurchbrochcn,  ^Lrot^en  die  Wilder  in  herrlicöer  L'-s— i.Ti  Ke 
Waldungen  Jes  eigeotlichen  Ho:>nieas  r^rpriseacnsr  rir  sehr 
j;rv.^>e>  Vemiögen.  In  der    Menev: .  '.^na.  \i';Tiipzt^*:\T      \  •    i;ts 

!<war>tgebirgc    ^orherrsciierKi    :.>c .    ^:pd    üe    Ge'^eTTC«rx    i«ur    :nit 
Gotrüpjj  bcw achMrn:    \\\r  riirdeii  bi».>  a*T   Aeniu;en  ^'rwn    \rv<- 
ic'ic    Waider    ^*iid    ml»    mc    vi,>rkvi!2ijiefi.    bedecken    sc     -^ciier 
..nc.  rciciibarc  Kci>c»prun^e-     l:i   i'teii   leiten  biideomi    iie  'A  "ilder 
^ic  :rcie  Beute  der  Eingeborenen      c«ier    k';nnte    >ie     nicil   Be- 
lebe«   ^e*  wüsten     und    die    :urki>ciic     Ivet^ierumj    <er.:re     ier 
i.-e".  .i-"»i.viii.'n   kein    Hindernis>   enij^exen .    im  Liei^enciici   ,:>    vir 
iii    >'s*^'"'    lebcr.    venn  sicii  die  W  liUunj^en    ichceten.    Jcnn   Me 
>*ih    jarui    einen    Sciiuczuaii    der    1:  :n;icborcnen    be»     iilen    V.ii- 
<a:idca.    —      \bcr    trotz    icr    ^Tt.»>5<ii    \'erheepani;en    ■jr.;ai;e!i 
....;    -^en  <^*i.ciien^ebic£en    ier    FIu^.m:    noch    :icuie  -.'leie   ^''•.«s>e 
...>^cvieiintc     vValütr    ;n     anbei  .liirter     uxn uctiMgei     -vrifl.     — 
.  ■-  .^>Lr     .leNcn   .«iiberuiirlcn.     iir     oitii    .'t:rr;t:iir   '"tt^t     ini.*ii,*Uii:- 
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liehen  Cnväldern  giebt  es  auch  nach  fai^t  unzugängliche  in  Ge- 
brauch genommene  Hochwälder.  —  Auf  dem  der  Save  zugekehrten 
hügligen  Terrain  erstrecken  sich  in  ungeheuerer  Ausdehnung 
die  von  der  Axt  und  der  V'iehweide  verschont  gebliebenen 
Buchenwälder,  in  welchen  man  als  erfreuliche  Oasen  fruchtbare 
Ackerfelder,  allerdings  mit  morschen»  vernachlässigten  Gebäuden 
findet.  Nach  der  Occupatiün  hat  die  l^ndesregierung,  gestützt  auf 
dasGutachten  von  Fachmännern,  zur  Handhabung  des  Forstwesens 
Bosnien  in  Rinf  forstamtliche  Kreise  und  jeden  Kreis  wieder 
in  eine  Anzahl  Forstverwaltungen  getheilt.  —  Im  Jahre  1879 
wurde  eine  aus- Forstmännern  bestehende  Kommission  mit  dem 
Auftrage  delegirt ,  auf  Grund  der  vorgenommenen  Prüfungen 
eine  Schätzung  des  fällbaren  Holzmaterials  im  Lande  durch- 
zufuhren. Diese  Kummissiüo  lieferte  folgende  Zusammenstellung  : 
Fällbares  Holz  in  Hochwäldern  befindet  sich  auf 
556.700  Hektaren  Staatsgebiet,  wovon  77,969.000  Kubik- 
ineter  fällbares  Laubholz  und  61,002.000  Kubikmeter 
fallbares  Tannenholz  sind.  —  In  Hosnien  kannte  man 
früher  keine  grosseren  Holznieder  lagen ,  daher  beläuft  sich 
der  Hoizpreis  in  Folge  des  Missverhältnisses  zwischen  An- 
gebot und  Nachfrage  so  hoch,  als  wenn  es  in  Bosnien  gar 
keine  Wälder  geben  würde.  Unmittelbar  nach  der  Occupation^ 
als  man  viel  Holz  fiir  Militärbauten  brauchte  und  der  Tagelohn 
sehr  hoch  war,  stieg  der  Marktpreis  eines  Kubikmeters 
Tannenholz  sogar  auf  35—45  Gulden;  ja  in  der  Fosa- 
vina  musste  man  damals  für  ein  einfaches  Brett 
weiches  Hol/-  60  —  80  Kreuzer  bezahlen,  —  Der  Staat 
selbst  vermag  das  Fällen  der  Bäume  nicht  in  Angriff  zu  nehmen 
wegen  des  \'üllständigen  Mangels  der  Verkehrswege  nach  dem 
Inneren  der  Wälder  und  wegen  der  äusserst  geringen  für 
das  Waldgeschäft  bestimmten  Summen.  Ausserdem  kann  man. 
so  lange  die  gesetzliche  Reorganisation  des  Forstwesens  nicht 
auf  der  richtigen  und  rationellen  Basis  ruht,  weder  an  die 
Eröffnung  der  Wälder   durch  Herstellung  von  Verkehrswegen 
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und  Verkehrsmittel,  noch  an  deren  Ausbeutung  durch  die  eigene 
Manipulation  denken.  Es  gehen  freilich  auf  diese  Weise  eine 
grosse  Menge  der  zum  Fallen  reifen  Stamme  jährlich  tu 
Grunde,  aber  diese  Verluste  bringen  wenigstens  den  Nutzen, 
dass  der  Waldboden  durch  die  Verwesung  der  Stamme  natür- 
lichen Dünger  erhält 

Die  bisher  betriebene  Forstindustrie  war  für  die  Wald- 
nkirthschaft  nur  von  Nachtheil ,  denn  die  auf  den  Markt  kcxn- 
menden  Waaren  bestanden  zum  grössten  Theiie  aus 
jungen,  zum  Fällen  nicht  reifen,  halbausgewachsenen 
Stämmen,  in  welchen  der  Wald  seine  Samen  erzeu- 
genden Bäume  verlor,  während  die  übermässig  alten,  ganz 
unnütz  gewordenen  Stämme  zurückblieben.  Es  war  eben  den 
Eingeborenen  schwierig'  mit  ihren  mangelhaften  Werkzeugen 
diese  mächtigeren  Bäume  zu  bearbeiten  und  da  für  die  landes- 
übliche Bauart  nur  Holz  und  Bretter  von  15  Centimeter  Dicke 
nothwendig  sind,  so  nahm  man  dazu  die  jungen  15 — 20jährigen 
Weissstämme.  Beim  Baumfallen  verschwenden  die  Bosnier 
furchtbar  viel  Holzl  Man  fällt  die  Bäume  mit  der  Axt  in  der 
Höhe  eines  Meters  vom  Boden  nur,  um  die  Wurzel  zu  ver- 
meiden. Braucht  aber  der  Eingeborene  die  Mitte  des  Stammes 
blos,.  dann  fällt  er  denselben  in  der  Höhe  von  fünf  bis 
acht  Metern,  während  er  den  unteren  Theil  des  Baumes 
stehen  lässt  —  Er  verarbeitet  das  Holz  sofort  im  Walde  und 
schafft  nur  die  fertige  Waare  auf  den  Markt.  Die  Bretter  werden 
IG — 1 5  Centimeter  breit  und  3 — 4  Centimeter  dick  geschnitten, 
am  unteren  Ende  durchlöchert,  8—10  Stück  durch  Weiden- 
ruthen verbunden  und  auf  den  Markt  gebracht.  Seit  der 
Occupation  vermehren  sich  aber  die  Sägemaschinen  immer 
mehr,  welche  die  bisher  zurückgelassenen  dicken  Stämme  auf- 
arbeiten. —  Die  Schindelerzeugung  ist  der  schlimmste  Industrie- 
zweig für  den  Wald,  denn  die  Bosnier  versuchen  bei  dieser 
Gelegenheit  viele  Stamme  und  schonen  in  keiner  Weise  das 
Material,   ja  sie  fallen  sogar  einen    Baum   nach  dem   andern 
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bis  öie  endlich  das  Holz  linden,  welches  sie  brauchen  und 
das  sich  gut  schneiden  lässt;  die  übrigen  nicht  benutzten 
Stämme  werden  aber  achtlos  der  Vernichtung  preisgegeben. 
Ei*  ist  daher  ein  grosses  Glück,  dass  die  ausländischen 
Unternehmer  gute  Holzarbeiter  in  das  Land  bringen, 
namentlich  Krainer,  welche  sowohl  das  Fällen  der 
Bäume,  wie  den  Transport  rationell  ausführen.  Diesen 
Neuerungen  ist  es  zu  danken,  tlass  sich  au/  dem  Gebiete  des 
Forstwesens  ein  allgemeiner  Fortschritt  zeigt. 

Die  Benutzung  der  Wasser  laufe  zur  Abtransportirung  der 
Furstprodukte  aus  den  Waldungen  ist  in  Bosnien  die  primitivste* 
Freilich  giebt  es  unter  den  vielen  Flüssen  wenige,  welche 
derart  regulirt  wären,  dass  man  auf  ihnen  Holz  flössen  könnte, 
—  So  befinden  sich  z.  B.  auf  dem  Igman-Berge  in  nächster 
Nähe  Serajevo's,  in  Morkvo  und  Pode,  im  Zelesnicatliale,  auf 
der  \\-PIanina,  wo  es  besonders  viel  Fournier-  und  Möbelholz 
giebt.  in  Vocia,  Luka  und  in  Brod  grosse  Holzvorräthe ,  die 
erst  bei  der  Herstellung  der  nöthigen  Verkehrswege  die  rich- 
tige Vcnverthung  finden  können,  —  Wenn  das  Holzflössen 
bi-s  jjur  Save,  d.  i.  bis  „Samac",  auf  dem  Rosnaflusse  möglich 
wäre^  musste  «ich  ein  regelmässiger  Holzhandel  mit  Serajewo 
bald  entwickeln.  —  Schon  im  Sommer  1878  machten  aus- 
ländische Unternehmer  mit  dem  HolzflÖssen  Versuche,  wobei 
>ie  zu  dem  Resultat  gelangten,  dass  dasselbe  im  Herbst  und 
Friihling,  wenn  dae  Wasser  der  Bosna  zunimmt,  bequem  aus^ 
zuführen  ist.  Nur  in  der  Gegend  von  Zenica  ist  es  noth wendig, 
den  Fluss  in  einer  Länge  von  300 — ^400  Meter  durch  Hinweg- 
räumung einiger  Hindernisse  zu  reguliren.  —  Bedeutende  Wich- 
tigkeit ftir  die  Ausfuhr  der  Forstproduckte  haben  auch  die 
Ürina,  der  Vcrbas,  die  Sanna  und  die  Unna,  weil  sie  die  Ver* 
bindung  zw^ischen  den  Waldungen  und  der  Save  herstellen. 
Wenn  die  Regierung  die  Regulirung  der  Bosnia  durchführt. 
wird  :jte  mehrere  Ortschaften  zu  ansehnlichen  Holzhandels- 
pläUen  und  die   längs  des  Flusses  gelegenen   ärarischen  Wal- 
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düngen  zum  Besten  des  Staate»  nutzbar  machen.     Dann  werden 
sich  gewiss   auch    zahlreiche  Unternehmer   finden,   die  ihr  Ka- 
pital   zur   Holzgewinnung   für   die   Industrie  verwerthen.      Von 
den  Forstprudukten  Bosniens  gab  e^i  bisher  nur  einen  einzigen 
Artikel,  der  exportfähig  gewesen  wäre  u,  z.  die  Fassdauben, 
von  denen  bisher  allein  die  Savegegend  circa  7 — 900.OOO 
Stiick   jährlich    verfertigt,    welche    mit    geringer   Aus» 
nähme    nach    Marseille    befördert    werden,    wo    sie    11 
gutem    Rufe    stehen.     Geringere    Quantitäten     Fassdauben ^ 
wurden  aus  den  östlichen  Wäldern   Bosniens   schon  vor  Jahr- 
hunderten auf  der  unteren  Donau   befordert.     Der  Export  vonj 
Fassdauben  wird  in  letzter  Zeit  aber  immer  schwunghafter  be- 
trieben.    Der  geeignetste  Punkt    dazu    ist  Banjaluka,    wo  auch 
mehrere   Unternehmer  /*iesen    Industriezweig    ergriffen    haben. 
Der  Forstpreis  beträgt  circa  2  KL  50  Kr.  per  Kubikmeter,  daher! 
gestaltete  sich  das  Fjchengeschäft  für  Unternehmer,  welche  die| 
Fabrikation  selbst  betreiben »  recht  einträglich.    Aus  dem  Kubik- 
meter Holz  wurden  im  Durchschnitt  76  Fassdauben,  wenn  aberj 
die  Qualität   besser    war,    noch   mehr  verfertigt*  —  V'on   deni 
sonstigen    Baumaterialien    sind    nur    noch    die    Schindeln    und] 
Bretter  erwähnenswcrth,  doch  nicht  als  Exportartikel,   weil  im 
I^indc   selbst,   da  sie   das   einzige    Bedachungsmaterial   bilden, 
ein    starker    Bedarf  für    dieselben   ist     Im  Allgemeinen    kann 
sogar   die    Ausfuhr   der   J* orslproducte »   wenn    das    Kommuni^ 
kationsnetz  liergestellt  und  den  Unternehmern  Erleichterungen 
JEU  Theil  werden,  in  Kurzem  so  grosse  Dimensionen  annehmen, 
daas  die  allgemeinen  wirthschaft liehen  \>rhäitnissc  des  Lande-» 
dadurch    auf  das   Günstigste    beeinflusst   werden,   —    Die  bis- 
herigen   Forsteinkunftc    des    Aerars    waren    sehr    gering.    So 
wurden  z,  B    im  Jahre   1880   im   ganzen    nur    116.007  ^L  ^^"' 
genommen*     IHe   Ursache    dieser    geringen    Einkünfte    besteht 
darin,   da$s  die   Frohnrechte  der   Bevölkerung   bcrückHichtigt 
und  viele   Einwohner  von   den    Forst  gebühren   befreit  wurden« 
tun  dadurch  d^xt  Wiederaufbau  ihrer  in  F'ulgc  der  Insurrektiofi ' 
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durch  Feuersbrünste  und  andere  Ursachen  vernichteten  Häuser 
zu  erleichtern,  und  dass  in  letzterer  Zeit  die  nothwendigen 
Holzquantitäten  für  alle  öffentlichen  Gebäude,  wie  z,  B.  Kirchen, 
Brücken,  Schulen,  sowie  für  Militärbaracken  etc.  aus  den 
Staatsforsten  umsonst  geliefert  werden. 

Die  Jagd  wird  in  Bosnien  nicht  zum  Vergnügen  betrieben, 
sondern  bildet  einen  nutzbringenden  Erwerbszweig,  welcher 
einst  weit  mehr  abgeworfen  hat  als  heut  zu  Tage.  In  den 
reichen  Waldungen  wimmelt  es  von  Wild,  man  erlegte  früherer 
Zeit  jährlich  mehr  als  32.000  Pelzthiere.  —  Das  Pelzwild  in 
den  Wäldern,  wie  z.  B.  Wölfe,  Bären,  Füchse,  Wildkatzen, 
Wiesel,  Iltisse  etc.  geben  der  Jagd  jedenfalls  eine  gewisse  Be- 
deutung. —  Gemsen,  Rehe,  Hasen,  Rebhühner,  Fasanen  etc. 
kommen  in  Wald  und  Feld,  Wildgänse  und  Wildenten  in 
flachen  Sumpfgegenden,  Adler  und  Falken  aber  in  riesiger 
Menge  in  den  Gebirgen  vor.  Seit  der  Occupation  existirt  ein 
Jagdverbot,  um  den  Wildstand  zu  schonen;  die  Jagd  ist  nur 
an  bestimmten  Orten  und  zu  festgesetzten  Zeiten  gestattet. 
Für  die  Tödtung  schädlicher  Raubthiere  zahlt  die  Regierung 
■zwei  bis  zehn  Gulden  Prämie  und  es  wurden  bisher  jährlich 
circa  1200  — 1400  Gulden  in  Silber  für  diese  Zwecke  ausbezahlt. 


Die   Landpacht-   und  Landkaufpreise.     Die   Agrar- 

arbeiter.  —  Der  Grossgnmdbesitz.  —  Die  landwirth- 

schaftlichen  Vereine  und  Leluanstalten. 

Die  I^ndpachtpreise  betragen  in  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien  per  Hectar  „höchster"  Pachtpreis  36 — 60  FL,  „mitt- 
lerer" 26—35  Fl.  und  „niedrigster"  20—25  FL  —  Aehnliche 
Abstufungen  bestehen  auch  in  den  übrigen  Kronländern  Ci:j- 
leithaniens,  jedoch  in  verschiedenen  Arealverhältnissen  der  den 
obigen   drei    Klassen    zufallenden   Gebiete.     Da  in  den  letzten 
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Jahren  anläs:>lich  der  Grundsteucrregulining  der  Grundstcticr- 
kataster  in  Cisleithanien  neu  durchgeführt  \*-urde,  so  bSdct 
derselbe  nunmehr  für  Käufer  eine  sehr  beruhigende  Grundlage 
in  Bezug  auf  den  Bodenertragswertfa ,  ohne  Rucksicht  auf 
Gebäude.  Fundusinstniktus  u.  Sw  w.  Auf  dieser  Basis  wird  der 
Kapitalwerth  bei  Kleingrundbesitzui^en  'Bauemwirthscfaaftcn; 
und  Grossgrundbesitzen  'landtaflichen  Gütern,  seit  1S4S  statt 
Herrschaft^ütem  .J>omainen''  genannt!  derart  ermittdt,  dass 
der  Katastrafareinertrag  niit  20  muhiplizirt  den  Katastral-Land- 
werth  darstellt,  z.  B. 

pr.  Joch  Katastraiertrag  30  FL  =  600  FL  Kataster  Landwerth. 
..    Hectar      ^  .,       50  FL  =  looo  FL  .. 

,   Joch  ^  ,.        15  Fl.  =   500  FL         ., 

^    Hectar      ^  „       25  FL  =    500  FL 

Auf  dieser  Grundlage  b3det  sich  auch  bei  Käufen,  bei 
welchen  auf  Lage.  Gebäude.  Beilass.  IndustrialzTAc^e^  Werke  etc. 
Rücksicht  genonunen  ^^^ini.  der  sogenannte  .^Vcrkrfirswcrth"* 
der  Art,  dass  zum  obigen  Grundkapftahrerth  20;  50^  75  und 
100*7.  zugeschlagen  werden.  Wir  finden  daher,  dass  z.  B. 
ein  Gut  per  100  Hectar  ä  25  Fl..  2500  FL  Katastralndnertrag 
und  50.000  FL  Katastrallandwerth,  den  Verkehrswerth  je  nach 
den  übrigen  Verhältnissen  mit  Zusrfilag  von  20*^  =  60.000  FT., 
mit  50%  =  75.000  Fl.  und  mit  100  \  =  ioojOOO  Fl.  ergiefat 
—  Beim  Waldland  bildet  auch  der  staatsbehordlich  vermittelte 
„Katafestrah^incrtrag^  in  gleicher  Weise  die  Basis  fiir  Ermittlung 
des  Katastralkapitalwerths  und.  mit  Rücksicht  auf  die  speciellen 
Verhaltnisse  des  Objrictes.  fiir  die  Veranschlagung  des  Ver- 
kehrs- und  Kaufswerthes. 

Die  Agrarlohnaurbeiter  bestehen  in  Oesterreich-L'ngam  im 
grossen  Ganzen  aus  z^^ei  Hauptgruppen  u.  z.  denjenigen,  welche 
^cgen  festen  Lohn.  L'nterkunft  und  ganze  Verpflegung,  aL> 
Knechte  und  Mägcie.  Dienste  nehmen,  und  jenen,  welche  als 
Tagelöhner  aushöi&wcise.  wenn  die  gewohnlichen  Arbeitskräfte 
nicht    hinrcichett,    auf  längere    oder   kürzere    Zeit    gedungen 
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werden.  —  Die  Knechte  und  Mägde»  besonders  diejenigen, 
welche  auf  den  Gütern  bedienstet  sind,  haben  es  im  allgemeinen 
gilt  und  sind  oft  in  vieler  Beziehung  besser  daran  als  ein 
grosser  Theil  der  Industriearbeiter»  die  bei  häutig  niederen 
Lohnen  auch  noch  unter  den  Schwankungen  der  jeweiligen  Ge- 
Schäftsverhältnisse  leiden,  also  gewissermassen  von  der  Hand 
in  den  Mund  leben.  Ja,  die  Löhne  der  Knechte  und  Mägde 
sind  sogar  in  einzelnen  Kronländern,  wie  z,  B.  Tirol,  Ungarn 
ü,  s.  w-,  wo  es  nicht  nur  an  Agrararbeitskraften,  sondern  ganz 
besonders  an  Elementen  fehlt»  die  sich  als  Knechte  und  Mägde 
verdingen  wollen,  verhältnissmässig  hoch.  —  Diese  Leute  werden 
bei  nicht  allzuharter  Arbeit  gut  verpflegt,  haben  in  Bezug 
auf  ihre  leiblichen  Bedürfnisse  gar  keine  Sorgen  und  finden^ 
wenn  sie  heute  ihren  Dienst  verlieren  oder  aufgeben,  bei  nur 
mittelmässig  gutem  Zeugniss  ihrer  früheren  Brotgeber  schnell 
wieder  Arbeit. 

Anders  ist  es  mit  d^n  Tagelöhnern,  welche  theils  aus  den 
sogenannten  .,KleinhäuslenV\  d.  h.  Landleuten»  die  entweder 
gar  keinen  eigenen  oder  nur  su  geringen  Grundbesitz  haben, 
dass  sie  davon  mit  ihrer  Familie  nicht  leben  können ,  theils 
aus  Bauern  armer  Gegenden  bestehen,  die  zwar  Grund  und 
Boden  ihr  eigen  nennen,  aber  in  Folge  der  geringen  Ergiebig- 
keit desselben  und  der  nachtheiligen  klimatischen  Verhältnisse 
ihres  Wohnortes  so  geringe  Ernten  erzielen,  dass  diese  tut 
Deckung  ihrer  nothwendigsten  Bedürfnisse  nicht  hinreichen.  — 
Die  Kleinhäusler  in  den  fruchtbaren  Gefilden  Oesterrcich' Un- 
garns fuhren  im  grossen  Ganzen,  besonders  wenn  sie  wirth- 
i^chaftlich  und  arbeitsam  sind,  immer  noch  ein  ganz  erträgliches 
Dasein,  denn  sie  bekommen  im  C^rte  Ihres  Wohnsitzes  beständig 
Arbeits  —  Z.  B.  beträgt  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  gegen- 
wärtig der  Tagelohn  je  nach  den  verschiedenen  Landestheilcn 
für  männliche  Agrararbeiter  als  „höchster"  50-00  Kreuzer, 
„mittlerer'*  40—50  Kreuzer  und  „niedriger"  30 — 40  Kreuzer. 
In   Galizien    in   denselben    Abstufungen    40—50,    30—40  und 
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sind  meist  Bewohner  der  gebirgigen  Landschaften*  wie  z.  B. 
einzelner  Theile  Tirols,  Böhmens,  der  Karpathen  etc.  —  Zur 
Zeit  der  Ernte  beginnt  dann  in  diesen  Gegenden  eine  förm- 
liche Völkerwanderung  nach  den  fruchtbaren  Thälern,  um  dort 
bei  der  Ernte  mit  zu  arbeiten  und  dadurch  für  einige  Monate 
wenigstens  die  allemothwendigsten  Hausbedürfnisse  zu  erwerben. 
Ja,  aus  einzelnen  Landstrichen  wandern  die  Leute  sogar  zu 
diesem  Zwecke  mit  Weib  und  Kind  weit  über  die  Grenzen 
des  Reiches!  So  finden  wir  Südtiroler  zahlreich  in  Ober- 
italien und  galizische  Landleute  in  Russisch-Polen,  wo  sie  sogar 
von  den  Gutsbesitzern  viele  Meilen  weit  per  Eisenbahn  in  das 
Innere  des  Reiches  transportirt  werden. 

Wenn  die  Ernte  sehr  reichlich  ist  und  überall  Arbeitskräfte 
fehlen,  dann  verdienen  auch  diese  Leute  verhältnissmässig  ein 
erträgliches  Geld,  oder  wenn  die  Entlohnung  in  Natura  ge- 
schieht, wie  es  häufig  vorkommt,  einen  ziemlich  günstigen 
Procentsatz  von  der  Ernte.  —  Doch  unter  normalen  Verhält- 
nissen, wenn  es  nicht  allzusehr  an  Arbeitskräften  mangelt, 
wissen  die  Arbeitgeber  so  viel  wie  möglich  ihren  Vortheil 
dadurch  zu  wahren,  dass  sie  die  traurige  Lage  der  aus  un- 
fnichtbaren  Gegenden  hergewanderten  armen  Leute  so  viel 
wie  möglich  zu  ihrem  eigenen  Vortheil  ausbeuten  und  die  Ent- 
lohnung, so  weit  es  nur  möglich  ist,  herabdrücken.  Das 
Aeusserste  in  dieser  Beziehung  leisten  häufig  die  Gutsbesitzer 
in  Russisch-Polen.  Durch  Agenten  werden  die  armen  Leute 
für  Bettellöhne  in  ihrer  Heimath  gedungen,  wie  eine  Horde 
Vieh  transportirt  man  sie  per  Bahn  an  den  Ort  ihrer  Be- 
stimmung, und  nicht  viel  besser  als  die  Schweine  werden  sie 
dort  untergebracht  und  genährt,  denn  mit  Hohnlachen  sagt 
der  polnische  Gutsbesitzer,  „diese  Arbeitskräfte  aus  Ga- 
lizien  kommen  mir  viel  billiger  als  die  einheimischen, 
trotzdem  sie  um  hundert  Procent  mehr  und  besser 
arbeiten.  —  Ich  gebe  ihnen  einen  viel  geringeren  Lohn 
und    als   Kost    dassebbe,   wie   meinen  Schweinen,    und 


dioc  ariucn  Leute  siiul  dabei  noch  immer  königlich 
/ufrieden.  kiiNson  mir  dcmuthsvoU  und  dankerfüllt  die 
Füsse!'*  Wenn   es   auch    nationalökonomisch  ein  Vortheil 

i:5t,  dav«.  sich  die  armen  Bewohner  Galiziens  zur  Zeit  der  Ernte 
dadurch  einen  Neben\  erdienst  erwerben,  dass  sie  für  Guts- 
besitzer Russiscli- Polens»  so  lan^e  in  diesem  von  der  Natur  so 
ausserordentUch  reich  gesegneten  Kronland  noch  so  trauriy^e 
wirthschaft liehe  X'erhältnisse  herrschen,  arbeiten,  so  sollte  doch 
andererseits  mit  aller  Strenge  über  das  Gebahren  der  ein- 
heimischen Agenten  gewacht  werden,  welche  zum  Vortheil 
ihrer  Tasche  einen  tormlichen  Menschenhandel  mit  diesen 
armen  Leuten  treiben.  —  Da  jeder,  der  die  russische  Grenze 
überschreitet,  einen  Pass  haben  muss.  und  dieser  von  der  ein- 
heimischen Behörde  ausgestellt  wird,  S4.>  ist  es  den  (Organen 
der  Regierung  jedenfalls  nicht  schwer,  eine  scharfe  Controle 
auszuüben:  unter  welchen  Lohnbedingungen  die  Hauern  für  die 
Erntearbeiten  angeworben  wurden,  und  ob  man  die  ausbe- 
dungenen Löhne  auch  wirklich  nachtraglich  bezahlt  hat,  wa> 
häufig  nicht  geschieht,  weil  in  vielen  Fällen  gar  keine 
rechtskräftigen  schriftlichen  Kontrakte  abgeschlossen 
w  urden! 

Doch  auch  in  Böhmen,  der  in  wirthschaftl icher  Beziehung 
so  hochstehenden  Provinz,  finden  wir  /.um  Theil  ganz  eigen- 
artige, keineswegs  günstige  Verhältnisse  unter  den  für  Tagelohn 
sich  verdingenden  -\grararbeitern.  So  lange  die  Herrschaften 
ihre  Meierhöfe  noch  in  eigener  Regie  hatten,  befanden  sich  die 
Arbeiter  leidlich  wohl.  Die  Herrschaft  zahlte  zwar  nicht  \ie! 
Lohn,  aber  der  ansässige  Arbeiter  hielt  sich  seine  Ziege,  auch 
wohl  zwei,  manchmal  sogar  eine  Kuh.  und  Futter  machte  er 
in  mehr  otter  weniger  erlaubter  Weise,  welches  er  von  den 
herrschaftlichen  F'eldern.  Rainen,  Wäldern  etc.  heimtrug.  .Vuf 
diese  Art  lebte  er  mit  seiner  Familie  ganz  gut.  Anders  aber 
kam  es  als  der  Adel  Böhmens  anfing,  seine  Meierhöfe  zu  \  er- 
pachten,  denn   gleichzeitig    begann   auch   das   freie    Parzelliren 
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des  Grunde^,  zwei  geradezu  katastrophale  Erschein ungen  für 
die  Landwirthschaft.  —  Der  Gutspächter  sagte  jetzt:  JcU  kann 
die  einheimischen  Arbeiter  nicht  brauchen,  weil  sie  mir  vom 
Felde  alleü  stehlen*',  und  diese  hingegen  sprachen:  ,AVozu 
brauche  ich  mich  beim  Päcliter  zu  schinderu  ich  kaufe  mir  vom 
»pParzelHrer**  ein  oder  zwei  Strich  Feld  und  werde  auf  eige^iem 
Grunde  arbeiten.  So  geschah  es,  dass  der  einheimische  Arbeiter 
von  den  Gutsfeldem  verschwand  und  dass  heut  zu  Tage  die  I^ind- 
arbeiterschaft  des  südlichen  Böhmens  in  hellen  Haufen  nach 
dem  fruchtbareren  brihmtschen  Norden  wandert,  ein  Thetl  in 
die  Duxer  Kohlengruben,  der  andere  auf  die  Meierhöfe  des», 
Saazer,  Leitmeritzer  Kreises  oder  anderer  Gegenden.  —  Zeitig 
im  Frühjalire,  kaum  dass  die  Arbeit  eröffnet  ist,  entsteht  ein 
Wandern  des  böhmischen  Volkes  gegen  Prag.  Wien,  Teplitz, 
Dresden,  ja  sogar  nach  Bayern»  u.  z.  gewöhnlich  zu  Fuss  oder 
mit  einem  kleinen  Wagen.  Dabei  sind  die  armen  Leut^  dann 
leider  gezwungen,  sich  in  Schuppen»  Schaf,  Kuh*  und  Pferde- 
ställen herumzuschlagen,  und  glücklich  derjenige,  dem  es  gelingt, 
den  Sommer  über  in  der  herrschaftlichen  Obstdörre  unterzu- 
kommen. Nur  selten  findet  der  Agrararbeiter  eine  Wohnung 
im  Dorfe;  denn  der  Bauer  nimmt  einen  im  Meierhofe  beschaf 
tigten  Arbeiter  nicht  als  Wohnungsmiether  auf,  und  der 
Kleinhäusler  ist  froh,  dass  er  selbst  mit  seiner  Familie  unter 
Dach  ist* 

Nur  der  Geistliche  und  nach  ihm  der  Dorfarzt 
weiss,  wie  elend  die  Arbeiterfamilien  auf  den  ver- 
pachteten  Hufen  wohnen.  Von  den  Einheimischen,  mit 
Ausnahme  vielleicht  des  Ortsvorstandes,  wagt  sich  selten  jemand 
im  ganzen  Jahre  in  diese  Arbeiterhöhlen,  Die  Todtenscheine 
werden  gewöhnlich  nur  nach  Angaben  geschrieben.  —  Das  Vieh 
in  den  Kuh-  und  Pferdeställen  ist  wenigstens  durch  Pflöcke 
oder  Zäune  geschieden,  aber  die  Arbeiterfamilien  liegen  eine 
neben  der  anderen  auf  dem  Stroh.  Während  des  Tages 
arbeitet    ni^m    auf  den  Feldern,    und  sind  die  Arbeiter  zurück- 
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gekehrt,  so  breitet  die  Nacht  ihren  Schleier  über  dieselben; 
doch  im  Sommer  sind  die  Nächte  kurz,  und  schon  früh  dringt 
das  Licht  durch  die  Spalten!  —  Nicht  selten  wird  der  Geist- 
liche in  der  Nacht  zur  Versehung  eines  kreischenden  oder  nach 
der  Niederkunft  sterbenden  Weibes  in  den  herrschaftlichen 
Meierhof  gerufen,  und  welch  entsetzliches  Schauspiel  zeigt  sich 
ihm  da!  Irgendwo  im  Schafstalle  lagern  auf  blossem  Stroh 
fünf  bis  sechs,  manchmal  auch  mehr  Familien  in  dem  bekannten 
nächtlichen  Anzüge,  die  Gestalten  erheben  sich,  die  aufge- 
wachten Kinder  schreien  und  schauen,  was  geschieht.  Der 
Geistliche  findet  oft  nicht  einmal  einen  Tisch,  an  dem  er  seine 
heilige  Funktion  vollziehen  könnte,  und  wenn  er  einen  solchen 
findet,  so  scheut  er  sich,  das  Allerheiligste  darauf  zu  l^en.  — 
Das  Elend  des  irischen  Agrararbeiters  ist  in  mancher  Beziehung 
nicht  grösser  als  dasjenige  dieser  armen  böhmischen  Landleute 
auf  einem  verpachteten  Meierhofe  Der  irische  Bauer  hat 
wenigstens  hinreichend  Kartoffeln  und  gesundes  Wasser,  in 
welchem  er  täglich  seine  Kartoffeln  kochen  kann,  der  Meier- 
hofsarbeiter hat  nicht  einmal  diesen  Vortheil,  denn  vom  frühen 
Morgen  bis  in  die  Nacht  muss  Mann  und  Weib  draussen  auf 
dem  Felde  arbeiten  und  die  Familie  wird  ausschliesslich  mit 
trockenem  Brode  genährt.  Einen  Herd  besitzt  der  Arbeiter 
nicht,  ausser  es  gelingt  ihm,  am  Sonn-  oder  Feiertag  von 
einem  armen  Schlucker  im  Dorfe  gegen  Geld  und  gute  Worte 
die  Erlaubniss  zu  erbitten,  dass  sein  Weib  ein  wenig  Suppe 
kochen  darf. 

Doch  sind  das  keineswegs  durchgehends  verkonmiene  Leute, 
welche  sich  in  den  verpachteten  Höfen  als  Arbeiter  verdingen, 
sondern  meistens,  wenn  auch  arme,  so  doch  brave  Leute,  aus 
dem  südlichen  Böhmen,  besonders  aus  dem  Taborer  Kreise. 
Sie  kommen  nach  Nordböhmen,  wo  sie  von  Hof  zu  Hof  Arbeit 
suchen.  —  Aber  in  den  Höfen  mit  herrschaftlicher  Regie  sind 
die  Verhältnisse  viel  besser;  so  wird  z.  B.  in  den  Höfen  des 
Fürsten  Moriz   Lobkovitz  jeder  Arbeiterfamilie  ausgezeichnete 
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Kohle  zugeführt,  es  wird  ihr  ein  Deputat  und  gewöhnlich  auch 
Milch  gegeben. 

Auch  die  Pächter  werden  häufig  recht  rücksichts- 
voll von  den  Grossgrundbesitzern  behandelt.  So  hat 
z.  B.  „Fürst  Johann  Lichtenstein",  der  in  Böhmen  bedeu- 
tende Güter  besitzt,  seinen  Pächtern,  in  Anbetracht  der  traurigen 
Lage  der  Landwirthschaft  in  Folge  der  ausserordentlich  nie- 
deren Preise  fast  aller  iandwirthschaftlichen  Produkte,  dieses 
Jahr  einen  Pachterlass  von  25  Proc.  gewährt.  Da  bei  einem 
Gute  der  Erlass  allein  100,000  Gulden  beträgt,  so  kann  man 
sich  eine  Vorstellung  machen,  wie  gross  der  Ausfall  der  Pacht- 
gelder bei  diesem  Besitzer  ist.  Andere  Grossgrundbesitzer 
bewilligten  gleichfalls  ihren  Pächtern  einen  nicht  unbeträch^ 
liehen  Nachlass. 

Der  hohe  Adel  Oestereich-Ungarns  ist  im  Besitze 
sehr  beträchtlicher  Latifundien,  von  denen  die  grösste 
die  des  Fürsten  ,J.  A,  Schwarzenberg"  hundert  und 
zwanzig  Quadratmeilen  umfasst,  also  gerade  so  beträcht- 
lich ist,  wie  die  grösste  des  „grossbritännisch-irischen"  hohen 
Adels,  nämlich  der  Grossgrundbesitz  des  Herzogs  von  Suther- 
land,  während  die  anderen  grossbritannisch-irischen 
Latifundien  von  denen  Oesterreich-Ungarns  im  allge- 
meinen weit  übertroffen  werden,  wie  wir  gleich  sehen 
werden.  So  beträgt  z.  B.  der  Grossgrundbesitz  des  Fürsten 
Lichtenstein  etwa  hundert  und  vier  Quadratmeilen,  der  des 
Fürsten  Esterhazy  circa  achtzig  Quadratmeilen,  der  des  Grafen 
Schönborn  ungefähr  sechzig  Quadratmeilen  u.  s.  w. 

In  neuerer  Zeit  hat  der  hohe  Adel  das  frühere  Bewirth- 
schaftungssystem  derjenigen  Güter,  welche  er  durch  Oekonomie- 
beamte  verwalten  Wess  und  das  nicht  nur  veraltet  war,  sondern 
sich  auch  durch  vielfache  Unredlichkeit  der  Beamten  kenn- 
zeichnete, als  materiell  höchst  ungünstig  gänzlich  aufgegeben. 
Der  hohe  Adel  bewirthschaftet  seine  Domänen  jetzt  zum 
grössten  Theil  durch  verlässlicbe,  wissenschaftlich  und  praktisch 
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wohlgeschulte  Liindwirthe  nach  allen  Principien  der  rnodt-rneii 
Landwirthschaft,  sodass  sie  zum  grössten  Theil  als  wahre  Muster- 
güter in  jeder  Beziehung  angesehen  werden  können,  in  denen 
die  besten  Ackergeräthe  sowie  landwirthschaftliche  Maschinen 
der  neuesten  Zeit  zur  Anwendung  kommen,  und  auf  denen  ein 
zahlreicher,  edler  Viehstand  gehalten  und  gezüchtet  %vird.  Man 
erbaute  in  neuerer  Zeit  auf  den  Gütern  auch  viele  industrielle 
Etablissements,  wie  Branntweinbrennereien,  Zuckerfabriken. 
Mühlen,  Holxsägen,  Ziegelöfen  ii,  s,  w.,  um  durch  richtige  Ver- 
werthung  der  landwirthschaftlichen  Rohprodukte  und  der  Ucber- 
reste  der  industriellen  Erzeugnisse  das  Erträgniss  der  Güter 
ÄO  viel  wie  möglich  zu  steigern.  Manche  Produkte  der 
Güter  des  hohen  österreichisch-ungarischen  Adels  ge* 
nicssen  einen  sehr  guten  Ruf  weit  über  die  Marken 
Oesterreich-Ungarns  hinaus  und  sind  zum  Theil  ge- 
suchte Artikel  auf  den  Weltmärkten. 

Fniherer  Zeit  kümmerten  sich  der  hohe  Adel,  ja  sogar  die 
Majoratsherren,  im  allgemeinen  wenig  um  die  Verwaltung  üirer 
Güter»  denn  es  herrschten  damals  andere  Verhältnisse  wie 
heutigen  Tages.  Manche  von  ihnen,  besonders  die  Magnaten 
Ungarns  und  hohen  Adeligen  Polens,  belasteten  ihre  Latifundien 
mit  grossen  Hypothekarschuldön  und  mit  für  heutige  Zustände 
äusserst  ungünstigen  \'erpachtnngen  ganzer  Domänen  auf  meh* 
rere  Üecennien.  —  Auf  den  Gütern  als  Oekonomen  und  Forst- 
beamte waren  häufig  keine  geschulten  tüchtigen  Fachmänner. 
Ausserdem  bezahlte  man  die  Beamten  sehr  schlecht  und  ihr 
Gehalt  bestand  grösstentheik  aus  „Deputaten'*,  weil  man  von 
der  Anschauung  ausging,  dass  sie  sich  so  wie  so  Unred- 
lichkeiten zu  Schulden  kommen  lassen  würden!  —  Es 
herrschte  folglich  auf  diesen  grossen  Gütern  für  die  angestellten 
Beamten  das  System  stillschweigender  Bewilligung,  zu 
,pStehlcn'\  und  nnr,  wer  es  gar  zu  toll  trieb,  wurde 
endlich  fortgejagt!  —  Die  gesammten  Wirtlischaftsbeamten 
der   hohen  Herren   führten   dalier  auf  den  Gütern  ein  wahres 
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Schlaraftenleben    und    wenn    einer    eine    Reihe   Jalire   nur    ak 
untergeordneter  Verwalter,  von  den  höheren  gar  nicht  zu  reden. 
m\  Amte  gesessen  war^   so  hatte  er  sicher  auch  schon  ao 
viel  zusanimengestohlen,  das.s  er  sich  ein  eigeue3  Gut 
kaufen   konnte.     Häufiy:   thaten    sie   dies   aber   nicht  einmal, 
.sondern    blieben    in    der   fetten  Pfründe    und  bewirthschafteten 
ihr  in  der  Nähe  gelegenes  eigenes  Gut  noch  nebenbei.  —  Dabei 
[kam    es   dann   freilich   sehr  häufig   vor,   dass  sie  ihre  eigenen 
Aecker   mit   dem  Zugvieh  und  dem  Robot  der  Herrschaft  be- 
bauen  Hessen,   aus   den   herrscliaftlichen  Waldungen  das  Holz, 
aus  den  Ziegeleien  die  Ziegeln  entnahmen,  um  sich  ihre  eigenen 
Oekonomiegebäude  aufzuführen,  und  die  Unverschämtheit  sogar 
^so  weit  trieben,   wenn  auf  ihrem  eigenen  Gute  das  Korn 
zur    Ernte    nicht    so    schön    und   schwer   war,    wie   das 
herrschaftliche,    dieses    mit    ihrem    eigenen    umzutau- 
schen!  —    Manche   dieser   Verwalter   hinterhessen   bei    ihrem 
,  Tode,   nachdem   «ie   fast   fürstlich  gelebt  hatten,   ihrer  Familie 
noch  bedeutendes  Vermögen,  bestehend  aus  Kapital  oder  Gütern. 
welches  sie  sich    auf  die  soeben  geschilderte  W'eise  geschaffen 
hatten.  —  Höchst  bezeichnend  für  die  Misswirthschaft  damaliger 
Zeit   ist   folgende   kleine  Anekdote:    Einem    .sehr   geistreichen. 
äusserst   witzigen    Magnaten    wurde   eines   Abends   von   einem 
intimen  Freunde  mitgetheilt,   dass   sein  Güterdirektor  sich  die 
[unverschämtesten    Unterschleife    zu    Schulden    kommen    iiesse. 
ii,Ach!**  erwiderte  er  lüerauf,  fein  lächelnd,  „das  weiss  ich  schon 
[lange!  —  Aber  wa.s  will  ich  machen,   der  ist  schon  fett;  jage 
[ich  ihn  fort  und  nehme   mir  einen  anderen,  so   ist^s  noch  viel 
[ärger,   denn   dann   bekomme   ich   einen  Hungrigen!"  —  Unter 
solchen  Verhältnissen    lieferten   daher   die  Latifundien,  als  sie 
I  ihre  jetzigen    Inhaber   übernahmen,    zum   grossen   Theil    nicht 
es  Erträgniss,   welches   man  heut  zu  Tage  von  gut  verwal- 
Gütern  beansprucht.     Ihre  jetzigen  Besitzer  hatten  daher 
fein  tüchtiges  Stück  Arbeit,  um  sie  auf  den  gegenwärtigen  Zu- 
iBtand  zu  bringen.  —  Die  zum  Theil    sehr   bedeutenden  Schul- 
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dcnlasten,  wclclic  darauf  lagen,  mussten  nach  und  nach  ab- 
L^^ezahlt  w  erden.  Man  musste  warten,  bis  die  von  den  früheren 
} Besitzern  auf  lange  Jahre  abgeschlossenen  ungünstigen  Pacht- 
et »ntrakte  abgelaufen  waren.  —  Es  war  nothwendig,  bedeutende 
Kapitalien  zu  beschaffen,  um  die  Güter  nach  dem  modernen 
W'irthschaftssystem  betreiben  zu  können,  und  es  musste  schliess- 
lich ein  ganz  neues,  durch  und  durch  tüchtiges  Heamtenpersonal, 
w  elches  natürlich  angemessene  Gagen  beanspruchte,  beschaffen 
werden.  —  Jedenfalls  ein  grosses  Stück  Arbeit,  welches  zum 
^TÖssten  Theil  ganz  vortrefflich  durchgeführt  w^urde  —  Und 
wir  könnten  mehrere  unter  den  jetzigen  Majorats- 
herren aufzählen,  die  so  vortrefflich  gearbeitet  haben, 
dass  sie  ihre  Güter,  welche  sie  mit  einer  derartigen 
Schuldenlast  und  Misswirthschaft  übernommen  hatten, 
dass  ein  voraussichtlich  baldiger  Zusammenbruch  des 
j^esammten  Latifundienbesitzes  zu  erwarten  war.  jetzt 
durch  ihre  Thatkraft,  Sparsamkeit  und  vorzügliche 
Wirthschaft  wieder  vollkommen  rangirt  und  auf  einen 
so  hohen  Standpunkt  gebracht  haben,  wie  er  bisher 
noch  nie  gfewesen  war. 

Bei  dem  übrigen  Adel,  der  kleinere  Besitze  übernommen 
hatte,  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  freilich  weit  ungünstiger, 
denn  man  vermochte  die  Ordnung  der  zerfahrenen  Zustände 
nur  nach  Ueberwindung  viel  grosserer  Schwierigkeiten  herzu- 
stellen, weil  der  Besitzstock  um  ein  beträchtliches  kleiner  war. 
—  Viele  von  ihnen  setzten  überdies  noch  das  alte  Ver- 
schwendungssystem ihrer  Vorfahren  fort.  —  Das  Facit  war, 
dass  sie  immermehr  in  Wucherhände  geriethen  und  schliess- 
lich ihre  Güter  vollkommen  verloren.  —  Wir  finden  daher, 
wenn  wir  z.  B.  Ungarn  oder  Galizien  durchstreifen,  an  allen 
Kcken  und  Enden  alte  Schlosser,  die  halb  verfallen,  Ruinen 
^liech,  düster  und  traurig,  an  längst  vergangenen  Glanz 
rrinnemd.  in  die  lachende  Landschaft  blicken,  während  die 
Nachkommen    ihrer   einst   reichen   und    mächtigen  Besitzer  oft 
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^Fin  den   dürftigsten  Verhältnissen    in  den    grossen  Städten  des 

^^  Reiches  leben.  —  Diejenigen  kleineren  adeligen  Besitzer, 

welche  gegenwärtig  ihre  Güter  selbst  verwalten,  sind 

zum  Theil   sehr  tüchtige,    rationell  arbeitende  Land- 

Iwirthe»  und  manche  besitr.en  eine  vorzügliche  Muster- 
wirthschaft.  — 
In  neuerer  Zeit  haben  zahlreiche  „Ausländer",  verleitet  durch 
die  billigen  Preise,  Güter  in  Ungarn  angekauft.    Die  Spekulation 
war  aber  häufig  eine  sehr  unglückliche,  denn  trotz  des  ansehn 
liehen  Kapitals,  weiches  ihnen  zur  Verfügung  stand,  und  ihrer 
!■  bedeutenden  landwirthschaftlichen  Kenntnisse,  hatten  sie  nach 
^"  wenigen  Jahren,  da  auch  noch  einige  Missernten  dazu 
gekummen  waren,  gänzlich  abgewirthschaftet  und  ihr 
^^ganzes    Vermögen    eingebüsstl    —    Es    ist    eben    äusser- 
es •  ordentlich  schwierig  für  den  Ausländer,  in  Ungarn  mit  günstigem 
^^  niateriellen  Erfolg  Landwirthschaft  zu  betreiben,  denn  der  dortige 
^K  eigenthümliche  Boden  erfordert,  wie  wir  früher  gesehen  haben, 
^H  eine  ganz  eigenartige  Behandlung,  welche  man  erst  nach  langer 
^M  praktischer  Erfahrung  kennen  lernen  kann.  Die  Landbevölkerung, 
^K  besonders  die  Magyaren,  welche  man  als  Knechte  oder  Tage* 
^m    Itihner   braucht,   verstehen   zum   grössten   Theil   heut   zu  Tage 
H   nur  ilire  Nationalsprache,  sind  gewöhnt,  in  ihrer    uralten,    von 
Generation  auf  Generation  vererbten  Wirth^chaftsmethode  und 

I ihrem  Schlendrian  fortzuarbeiten  und  lassen  sich  daraus  sehr 
schwer  von  den  Gutsbesitzern  ihrer  eigenen  Nationahtät,  die 
ihnen  doch  viel  näher  stehen,  heraus  bringen,  umsoweniger  aber 
von  dem  Ausländer,  den  sie  mit  scheelen  Augen  anblicken  und 
entw^cder.  wenn  er  seinen  Kopf  durchsetzen  will^  davon  laufen 
oder  ihm  allen  möglichen  Schaden^  Bosheiten  und  Schwierig- 
keiten bereiten. 
Im  grossen  Ganzen  wirthschaften  die  Grus^i^tund- 
be!«itzer  in  den  deutschen  Provinzen  Oesterreichs  und 
.tu  Bühmen,  Mähren  und  Schlesien  viel  rationeller, 
mit    viel    grösserer    Aufbietung    aller    modernen    ein* 


schlägigen  Errungenschaften,  als   wie   in  Ungarn   und 
Galizien.     In  letzterem  Kronlande  sind   überdies   der  Mangel 
an    Arbeitskraft    und    die    grosse    Anzahl    Feiertage     165    im 
^Tiechischen    Ritus-,    neben    schlechter    Fddpolizd    und    dem 
Mangel   an  der  so   nothtn-endigen  Konunassirung  der  Felder, 
Hauptpla^en  des  Grossgrundbesitzes.  —  Im  Kaba-  und  Dunajec- 
Thale  befindet  sich  der  klassische  Boden   des  kleinpolmsdien 
Adels.     Dorf  an  Dorf  drängen  sich  Stammsitze.  Schlossniinen. 
heute    x-iel&ch   in    fremden    Händen,    zusammen.    Aber    der 
Unternehmungsgeist  ist  heut  zu  Tage  dahin,  der  Adel 
dieser  Gegend,   im  Besitze   kleiner  Güter,   kämpft   mit 
schweren    materiellen    Verhältnissen    und    ist    häufig 
gezwungen,    seinen    Ahnensitz    zu    verkaufen.  —    Doch 
geht    der    polnische    Grundbesitz    nicht   allein    in    Oesterreidu 
sondern  auch  in  Preussen  und  Russland  immer  mehr  in  fremde 
Hände  über.     In   der  Pro\*inz   Posen,  deren   Grossgrundbesitz 
sich  noch  vor  vierzig  Jahren  ganz   überwiegend   in   polnisdien 
Händen  befand,   hat   derselbe   seit  jener  Zeit   so    grosse    Ein- 
bussc   erlitten,    dass   der   deutsche   Grossgnindbe-itz    6cv.   pol- 
nischen heute  schon  um  1,026.800  Morgen  übersteigt.     In  den 
letzten  drei  Jahren   1S81,  1S82  und  iS^;  allein  hat  der  deutsche 
Grossgrundbesitz  dnen  Zuwachs  von   104.130  Morgen,  die  sich 
in    polnischen    Händen    befanden,    erhalten.     Wenn    auch    im 
Jahre   1883   der  Zuwachs  für   den   deutschen  Grossgrundbesitz 
nur  etwa  4530  Morgen  betrug  und  mithin  in  der  Verminderung 
des  polnischen  Grossgrundbesitzes  eine  Stagnation    eingetreten 
ist.  -^  kann  diese  doch  nur  als  eine  augenblickliche  und    vor- 
.:bergehende    betrachtet    werden,    weil    der    grösste    Theil 
iier  polnischen  Gutsbesitzer  sich  in  einer  so  traurigen 
finanziellen  Lage  befindet,  dass  er  sich  nicht  lange  im 
Besitz  seiner  Güter  wird  behaupten  können.     Fast  noch 
vii^nstiger   als   in   der  Provinz  Posen   ist   die  Lage   des   pol- 
nischen Grundbesitzes  im  Königreich  Polen.    Die  unaufhaltsame, 
Ntetic:  fortschreitende  Colonisation  Polens  durch  Deutsche,  bildet 
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schon  seit  einigen  Jahren  eine  stehende  Rubrik  in  der  russi* 
sehen  und  polnischen  Tagespresse.  Welche  Dimensionen  diese 
deutsche  Colonisation  in  den  letzten  Jahren  gewonnen  hat, 
beweist  die  von  den  russischen  Behörden  amtlich  festgestellte 
Thatsache,  dass  in  den  8  Jahren  von  1873 — 81  die  Zahl 
der  deutschen  Colonisten  im  Königreich  Polen  um 
71^  Procent  und  der  Grundbesitz  derselben  um  295 
Procent  sich  vergrösscrt  hat.  Es  ist  daher  vorauszusehen, 
dass  der  polnische  Grundbesitz  in  Polen,  welcher  sich  dem 
deutschen  Capital,  der  deutschen  Intelligenz  und  Emsigkeit 
gegenüber  nicht  zu  behaupten!  vermag,  empfindliche  Einbussen 
erleiden  wird. 

Auch  in  ganz  Tirol  und  Vorarlberg  finden  wir  einen  immer 
vermehrten  Verfall  des  Grossgrundbesitzes.  Schuld  daran  ist 
hauptsächlich  die  frühere  andauernde,  masslose  Steigerung  der 
Preise  fiir  Grund  und  Boden»  welche  in  keinem  Verhältnisse 
z\\  ihrem  Erträgniss  standen,  das  plötzliche  Sinken  dieser  Preise 
in  jüngster  Zeit,  die  dadurch  verminderte  hypothekarische 
Sicherheit  und  in  Folge  dessen  Zurückziehung  der  Kapitalien 
vom  Grundbesitz  oder  zwangsweise  Verausserung  derselben. 
Die  Vermehrung  der  Bewirthschaftungskosten,  namentlich  der 
Arbeitslöhne  und  der  Ansprüche  des  Dienstpersonals,  die  Er- 
höhung der  Steuern  und  anderer  Öffentlichen  Umlagen,  be- 
sonders aber  die  übermässigen  Taxen  und  Gerichtsspesen  beim 
Verkauf.  Die  vielen  Spenden  für  Kirchen  und  kirchliche  Zwecke, 
der  Verfall  von  Handel,  Gewerbe  und  Industrie  und  die  grosse 
Konkurrenz  der  inländischen  Produkte  mit  den  vielen  fremden, 
welche  in  Folge  des  erleichterten  Verkehrs  aus  dem  Ausland 
strömen!  —  Doch  haben  diese  Ursachen  nicht  alle  Landes- 
t  heile  Tirols  und  Vorarlbergs  gleich  massig  erfasst.  In  Südtirol, 
WO  ächon  früher  ein  Verfall  eingetreten  war,  und  im  mittleren 
Tirol,  wo  noch  grösstentheils  der  alte  Schlendrian  herrscht, 
zeigte  sich  der  Kinfluss  viel  schädlicher  als  im  nördlichen 
Tirol  und  zum  Thetl  in  Vorarlberg,  wo  eine  intelligentere  Be- 
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völkeninc;  wolmt.  An  dem  Ruine  der  Laudu  irüu>chaft  Welsch- 
tirob  <>ind  ausser  den  angeführten  allgemeinen  Ursachen,  in:»- 
be^iondere  die  seit  einer  Reihe  Jahre  karglichen  und  in  Bezug 
auf  Cücons  und  Wein  unsicheren  Ernten,  sowie  die  vielen 
Au.'ilagen  zur  Bekamptung  der  Trauben-  und  Seidenwürmer- 
krankheit  schuld:  dieselben  Ursachen  haben  ::»ch  auch,  wenn 
gleich  nicht  so  stark,  in  Mittel tirol  geltend  gemacht,  und 
ausserdem  finden  wir  hier  noch  immer  zahlreiche 
Bauernfeiertage  und  Feierabende,  welche  mit  den  ge- 
botenen Feiertagen  und  Sonntagen  mehr  als  „ein 
Dritte!'*  des  Jahres  ausmachen,  nebst  den  besonders  stark 
in  die  Hohe  gegangenen  Löhnen  der  Dienstboten! 

Ausser  den  eifrigen  Bestrebungen  der  Regierung  durch 
Erhaltung  zahlreicher  Lehranstalten,  vorzüglich  organisirter 
Staatsgestüte  und  Beschälstationen  sowie  vielen  anderen  segen- 
bringenden Massnalimen.  die  Landwirthschaft  Oesterreich-Un- 
gams  nach  besten  Kräften  zu  heben,  sind  es  noch  folgende 
Vereine,  welche  durch  Ausstellungen,  Prämiirungen.  Belehrung 
in  Wort  und  Schrift  und  sonstige  Mittel  viel  dazu  beitragen, 
dass  die  Errungenschaften  der  modernen  Technik  auch  in  den 
Kreisen  der  bauerlichen  Grundbesitzer  immer  mehr  bekannt 
werden  und  Fuss  fassen.  —  In  Niederösterreich  finden  wir  die  k.  k. 
landwirthschaftliche  Gesellschaft  in  Wien,  weiche  im  Jahre  1807 
gegründet  wurde.  Sie  hat  50  Bezirksvereine.  30  landwirtli- 
schaftliche  Kasinos,  über  loxxx)  Mitglieder  und  ein  Central - 
Vereinsvermögen  von  circa  53.000  Fl.  —  F'erner  den  seit  1875 
bestehenden  Niederösterreichischen  Forst-Schulverein  in  Wien. 
Den  niederosterreiclüschen  Landes- Forstverein,  gegründet  1872. 
mit  ungefähr  600  Mitgliedern.  —  Die  k.  k.  Gartenbaugesell- 
schaft zur  Hebung  und  Förderung  des  Gartenbaus  nach 
allen  Richtungen,  welche  seit  1837  besteht.  —  Den  Garten- 
bauverein in  Baden  unter  dem  Protectorate  Sr.  kais.  und 
königl.  Hoheit  des  Erzherzogs  Rainer,  mit  circa  100  Mitgliedern; 
den   Gärtner\'erein   in    Dombach:    den   Itezirksgartenbaux  erein 
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in  Mödlingen,   gegründet   1S72.  zum  Zwecke    der  Hebung  des 

Gartenbaus  im  AUgem^iMnen ,  durch  Veranstaltung  von  Aus- 
stellungen, Haltuni^  einer  Bibliothek,  wissenschaftliche  Vorträj:je 
in  den  V'ereinsversanHnlungen  lu  s.  \\\;  den  „Haueniöche"- 
V*erein  2ur  Förderung  des  Weinbaus  in  Krems  und  Stein,  ge- 
gründet  1625.  —  Der  Jockeyclub  in  Wien,  zur  Hebung  der 
Pferde/ucht  und  Rennen  in  Wien.  Dieser  Clul}  besteht  aus 
Khren-  und  gründenden  Mitgliedern,  sowie  Mitgliedern  l.  iL 
2.  Klasse;  sein  Gesamnit vermögen  beziffert  sich  auf  mehi-  als 
200.000  FL  —  Den  Reiter  und  Trabrennvereän  in  Wien,  beide 
zur  Förderung  der  Pferdezucht  in  Oesterreich-Ungarn.  —  Den 
Rindvrehzuchtverein  in  Miklling.  den  Verein  für  KanJnchenaicht 
und  den  ersten  österreichischen  Gellügelzuchtverein  in  Wien, 
letzterer  gegründet  1**^74,  mit  ungefähr  400  Mitgliedern,  Dieser 
Verein  hat  je  eine  Sektion  für  Hühner,  Tauben^  Wasser*  und 
Ziergeflügel.  —  Den  Xiederösterreichischen  Bienenzüchterverein 
unter  dem  Protectorat  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin.  —  Den 
Verein  zur  Hebung  des  Flachsbaues  in  Wt-itra  und  schliesslich 
den  Club  der  Land-  und  Furstwirthe  in  Wien,  gegründet  1S75, 
mit  über  470  Mitgliedern. 

In  Oberösterreich  besteht  seit  dem  Jahre  1845  die  k.  k 
I^uidw  irthschaftS'Gesellschaft  in  Linz,  welche  gegenwärtig  5  '  ^ 
Tausend  Mitglieder  zahlt  und  über  10000  Fl.  Vermögen  be- 
sitzt. —  Der  Forstverein  für  Überösterreich,  gegründet  im 
Jahre  »'^35.  Der  Rennverein  in  Linz,  seit  dem  Jahre  JH70,  dessen 
Zweck,  das  Interesse  für  l*ferde  und  lYerdezucht  tlurch  jähr- 
liche oder  öfter  zu  veranstaltende  Rennen  auf  freier  liihn  und 
mit  Hindernissen  zu  erwecken  und  zu  beieben.  —  Der  Schutz- 
verein fiir  Jagd'  und  Fischerei  im  Innkreis,  in  Linz,  gegründet 
187S.  —  Die  k.  k.  Landwirthschaftliche  Gesellschaft  des  Krön* 
landes  Salzburg  zu  Salzburg  entstand  im  Jahre  1841S  und  z:«hlt 
gegenwärtig  nahe  an  2000  Mitglieder.  Diese  Gesellschaft 
hat  eine  landwirthschaftliclie  X'crsuchsanstalt  mit  Gebäuden 
imd  Grundkomplex  von  9  Joch  765^  Klaftern*  im  Werthe  von 
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1 2,cxx)  Fl.  —  Ausserdem  giebt  es  noch  im  Kronlande  Sa3^burp 
einen  Verein  für  Vogelkunde  und  Vogelschutz  in  Salzburg. 

Die  k%  k.  Steiermärknsche  Landwirthschafts-Gesellschaft  in 
Graz,    gegründet    1819,    zahlt    beiläufig    4500    Mitglieder    und 
65    Filialen    im    Lande.     Sie    gliederr    sich    in   je  eine  Sektion 
für  Obst-  und  Weinbau;   für  Viehzucht;  und  für  Fortbildungs- 
schulen;   ferner  in  je  ein  Subventions- ,    Reform-    und   Finanz- 
Gomite.  —   Ueberdies  finden  wir  noch  in  Steiermark  den  Alp- 
und  Forstw  irthschaftlichen  Verein  für  Steiermark  und  den  Ic  k. 
Steiermärkischen  Gartenbauverein,    beide  in  Graz.     Organ  de 
letzteren  Vereins  ist  die  V^ierteljahresschrift  „Mittheilungen  des 
Steiermärkischen  Gartenbau  vereinst      -    Den  Hopfenbau  verein 
für  die    nordöstliche   Steiermark;    und    12  Weinbauvereine»    in 
verschiedenen  Städten  dieses    Kronlandes.  —    Den  Verein  zur 
Hebung  der  I^ndespferdezucht  in  Steiermark,  gegründet   1869, 
mit    circa    800  Mitgliedern.     Seine  Thätigkeit    im    Lande  wird 
durch   46  Distriktsvorsteher  vermittelt.    Das  Verein.sorgan  ist 
das  Monatsblatt  ..Der  Pferdezüchter*',  —  Den  Verein  für  Horn- 
vieh vertheilung  zu  Set-  Lorenzen :  den  Steiermärkischen  Bienen- 
zucht-Verein;  den  neuen  Steiermärkischen  Seidenbauverein  und 
den  Steiermärkischen  Geflügelzuchtverein,  sämmtlich  in  Graz.  — 
Die  k.  k.  Landw  irthschaftsgesellschaft  für  Kärnthen,  zu  Klagen- 
furt gegründet  im  Jahre  1764,    besteht  aus  der  Centralleitung, 
42  Gau  vereinen   und    circa    2500   Mitgliedern.     Sie  hat  je  eine^ 
Sektion  iür  Alpwirthschaft,  Pferdezucht»  Fischzucht  und  Fischerei; 
ausserdem    unterhält    sie    einen    landwirthschaftlichen  Wander-  i 
Ichrer,    einen   Wiesenbaumeister,    eine   Flachsbereitungsanstalt 
und    nebst    der    landwirthschaftlichen    Wintcrschule    eine    Huf-' 
beschlagslehranstalt  zu  Klagenfurt.  —  Ueberdies  giebt  es  noch 
in  Klagenfurt  den  Kärntner  Gartenbauvercin  und  den  Kärntner 
Seidenbauverein. 

L)ie  k,  k.  Landwirthschafts-Gesellschaft  für  das  Herzogthum 
Krain  in  I^ibach  mit  über  900  Mitgliedern  besteht  seit  dem 
Jahre  1767.    Sie  besitzt  ungefähr  30.000  Fl  Kapital  und  theiJt 
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sich  in  eine  General- Sektion  und  je  eine  Sektion  für  Wein-, 
( >bst',  Seiden-,  Bienen-  ynd  Viehzucht  für  Feld-  und  Wiesen- 
bau und  Maschinen.  Der  Verein  steht  mit  25  Filialen  im 
I^nde  in  Verbindung.  —  Dann  finden  wir  noch  in  Laibach 
den  krainerischen  Gartenbauverein  und  den  krainerischen 
Bienenzuchtverein:  in  Möttling  aber  den  ersten  krainerischen 
Seidenbau  verein.  —  Im  Österreich  isch-il  lyrischen  Küstenlande 
besteht  die  im  Jahre  1867  gegründete  Ackerbaugesellschaft  in 
Triest,  welche  nahe  an  400  Mitglieder  zählt.  —  Die  k.  k.  Land- 
wirthschaftüche  Gesellschaft  in  Görz.  seit  1765  mit  circa  450 
Mitgliedern  und  über  16.000  Fl.  Vereinsvermögen.  Sie  gliedert 
sich  in  je  eine  technische  Sektion  für  Ackerbau .  Gartenbau, 
Pflanzenkunde  und  Mechanik;  Vieh-,  Seiden-  und  Mschzucht; 
Weinbau,  ForstM  irt lisch aft  und  Statistik  ;  und  endlich  Unterricht, 
Gesetzgebung  und  Nationalökonomie.  Ausserdem  gehören  noch 
zu  ihr  10  Filialvereine  in  den  verschiedenen  Städten  des  lindes 
unter  der  Benennung  Gesell  sc  hafts-Sectionen.  —  Die  istrianische 
Ackerbaugesellschaft  in  Rovignu  seit  dem  Jahre  1867  mit 
10  Filialen  im  I-ande.  Dann  giebt  es  noch  je  emen  Weinbau- 
verein in  Dornberg,  Peuma  imd  Kamuje. 

Hervorragend  unter  den  landwirthschaftlichen  V^ereinen 
Tirols  ist  die  Nordtiroler  Landwirthschafts  Gesellschaft  in  Inns- 
bruck, gegründet  im  Jahre  1X38,  Sie  zählt  nahe  an  5000  Mit 
glieder  und  zerfallt  in  je  eine  Sektion  für  Rindvieh-,  Pferde-, 
Schaf-  und  Schweinezucht ;  für  Budenkultur;  für  Seiden-»  Rienen- 
und  künstliche  Fischzucht;  für  Übst-,  Wein-  und  Gartenbau 
und  schliesslich  für  landwirthschaftliche  Literatur  und  Unter- 
richtswesen.  Zu  ihr  gehören  53  Bezirksvereine.  —  Der  Land- 
wirthschafts-  und  Gartenbauverein  in  Bozen  mit  über  400  Mit- 
gliedern und  9  Filialvereinen  besteht  seit  dem  Jahre  1869.  — 
Der  Ackerbauverein  in  Trient  „Consorzio  Agrario  Trentinu*V 
gegründet  1870,  hat  circa  1500  Mitglieder  und  II  Filialen.  — 
Die  Ackerbaugesellschaft  in  Roveredo  seit  1869  gliedert  sich 
in  eine   Sektion   für   Unterrichtswesen.  Acker-»  Gartenbau  und 
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Ausserordentlich  uniranj^reich  und  weitverzweigt 
ist  das  landwirthschaftliche  V'ereinsteben  in  Böhmen, 
An  der  Spitze  desselben  steht  der  k.  k.  Landesculturrath  für 
Böhmen.  Zu  seinem  Wirkungskreis  gehören  die  Vermittlung 
des  Verkehrs  zwischen  dem  Acker baumini^teriimi  und  den 
land-  und  forstwirthschaft  liehen  Vereinen  des  Landes;  die 
Unterstützung  der  Zwecke  dieser  Vereine  und  die  Pflege  des 
fachlichen  Verkehrs  mit  denselben;  die  Abgabe  \^on  Berichten 
und  Gutachten  in  Sachen  der  I^ndeskultur,  auf  Auffordemng 
d^r  Regierung  oder  des  Landesausschusses;  die  lunbnngung 
pfelb^tändiger  Gutachten  und  Anträge  über  obige  Angelegen- 
heiten; die  Mitw^irkung  bei  Durchführung  von  Massregeln  zur 
Förderung  der  Landeskultur,  nach  Massgabe  der  \on  tlcr  Re- 
gierung oder  dem  Landesausschuss  ergelienden  AuffVirdcrung; 
und  schüessiicJi  die  Mitwirkung  bei  Förderung  der  Zwecke  der 
!and-  und  forstwirthschaft  liehen  Statistik.  —  Der  I-andeskultur- 
raih  ghedert  sich  in  folgende  permanente  Comites:  Subventions- 
Comite,  landwirthschaftliche  Vereins-Comite,  forstwirthschaft- 
liche  Comitc,  Stastistische  l'omite,  Cassa-Comite ,  Marktaus- 
stellungs-Comite  und  Comite  für  Pferdezuchtangelegenheiten. 
Ferner  in  nachfolgende  besondere  Comites ,  Curatorien  und 
ständige  Funktionäre  u.  z  Comite  für  landwirthschaftliche  Ver- 
suchsanstalten; Landes-Curatorium  für  den  landwirthschaftlichen 
Fortbildungsunterricht ;  Konimission  zur  Förderung  der  Boden- 
kukur  im  Krz*  und  Riesengebirge;  Curatorium  für  die  Sanien- 
^•rüfungs- Anstalt:  (Oberleitung  der  Redaktion  des  Jalires- 
licriclnes*  Referat  für  das  Zeitschrift wesen ;  Referat  für  die 
agrikultur-chemische  Untersuchungsstation ;  Curatorium  für  die 
Landesichranstalt  Teschen-Liebwerd  und  schliesshch  das  Cura- 
torium für  das  pomologische  Institut  in  Troja.  —  Der  Landes- 
c\ilturrath  für  Böhmen  erhält  eigene  Wanderlehrer  und  be- 
sitzt sehr  ansehnliche  Sammlungen ,  sowie  eine  utnfangreiche 
Bibliothek.  —  Ausser  diesem  „I^ndesculturrath"  giebt  es  in 
Böhmen   noch    J52   landw  irthschafthche  Vereine.  —    Der  böh- 


iiiiNchc  Korj^Uerci»  wititle  im  Julire  i S49  gegründet  zahlt  circa 
-•CKX>  Mitj^licilei  mwi  besiUt  über  18.000  Kl.  Vermögen.  —  Der 
I'nisLscluilverein  tür  Itöhmen  In  IVag,  gebildet  seit  1862,  liat  circa 
iSo.LXA)  I'1.  \ereinsv  er  mögen  und  einen  Pensionsfonds  für  die 
Lcitiei  .111  *.ler  b\>r5»tlehrcUKNt;ilt  /.u  Weisswasiier  von  mehr  als 
J7AKXJ  Kl.  Der  Jagd-  und  \\)gelschuUverein  in  Aussig  und 
der  h\)rstmänncr\ciein  „Hubertus"  in  Prag  bestehen  seit  den 
70er  Jahren.  Kcrnei  finden  w  ir  in  lUihmen  43  Garten-,  C)bst- 
bau-,  Xnpilauzung.-*-  und  \crM;hi'^nerung^»- Vereine,  welche  Knde 
dei  (>Oer  uml  Anlang  der  foci  Jahre  gegründet  wurden.  Ücr 
hervorragendste  unter  ihnen  ist  t^ler  .,LandesA>bstbaumzucht- 
X'erein  tur  das  Königreich  lii>hiacn.  Der  Weinbau  verein  in 

Melnik  entstand  im  Jahre  1S74.  Drei  Hopfenbauvereine  u.  7„ 
ic  einer  in  KU» hau  Inn  PiKlersum,  in  Siiaz  und  in  Twerschitz. 
liieneii/uchtvereinc  hat  l^öhmcn  J4,  i.lie  auch  meist  Knde  der 
toer  und  Antang  dci  70er  Jahre  cntst^mden.  In  Hriix.  Prag 
unvl  Tau.N  lH:>»tcht  ie  cni  Seidenbau  verein.  -  -  Andere  die  I-andes- 
kuitiii  in  l^>hmcn  turdernde  X'ereine  sind:  der  Saatgänger* 
\  erein  in  Albrech i.>dort  bei  Morchenstern ,  in  Neudorl  bei 
Gablonz  und  in  \\  ittig  bei  Krat/.au «  tier  KaninchenxuchtA' erein 
in  Michelob;  der  böhmUche  l*t"erdezuciu  und  Pferderenn verein, 
gegründet  1S37:  dei  rhierschutzverein  für  lähmen;  und  der 
Kleinthier£uchtverein.  sänuuthche  in  l'rag:  der  Verein  der 
Naturtreunde  in  Reichenberg;  der  X'erein  /.ur  Herausgabe  böh- 
mischer, w  ohlteiler  landwirthschattliclier  Bucher  .Alatice  rolnicka*. 
in  Prag;  der  ihierär/tliche  Verein  für  Nordböhmen  in  Tetschen: 
der  \  erein  /ur  X'erbreitung  i and vvirtlischaft lieber  Maschinen  in 
Pilsen;  und  der  landwirthschattliche  Club  in  lk>haien.  gegriindet 
im  JiUire  1S07.  Letzterer  verfolgt  den  /ueck,  fachliche  Inter- 
essen /AI  i»riegen  und  /u  lördern  und  den  Mitgliedern  Gelegen- 
heit /ur  geselligen  Krhoiung  und  geistigen  Anregung  zu  bieten 
Die  Uesellsciiaft  für  Ph\Mokratie  in  lähmen.  >eit  iS'V  zu  Prag, 
um  da^  \\*is>en  \  um  I  lauslialte  ^ler  Natur  und  dessen  prak 
tische  Anwendung  /.t  lordern.     l he  w iaoen>chaft liehe  I'hatigkeit 
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der  Gesellschaft  theilt  sich  in  folgende  Sektionen:  für  Geologie, 
Geognosie»  Mineralogie  und  Paleontologie;  für  Botanik,  Zoo- 
logie und  Entimologie;  fijr  Physik*  Meteorologie.  Hydrologie 
und  Chemie;  für  Physiologie,  Pathologie,  Hygiene  der  Menschen 
und  Thiere  und  für  naturökonotnische  Statistik. 

An  der  Spitze  der  Vereine  in  Mähren  steht  die  k,  k. 
mährisch -schlesische  Gesellscliaft  zur  Beft>rderung  des  Acker- 
baues, der  Natur-  und  Landeskunde,  in  Brunn.  Der  \*erein 
gliedert  sich  in  je  ein  Fachcomite  oder  je  eine  Sektion :  für 
Forst  und  Jagdwesen;  für  Garten-Obst*  und  Weinbau;  für 
historische  Statistik  und  für  Kandwirthschaft*  Zu  ihm  gehören 
noch  38  landwirthschaftliche  liezirks-  und  Lokahereine.  — 
Der  Forstverein  für  Mähren  und  Schlesien  in  Hrünn,  gegründet 
1849,  ist  zugleich  Sektion  der  k.  k.  mähnsch-schlesischcn 
Gesellschaft.  --  Ausserdem  giebt  es  noch  in  Brunn  den  mäh- 
risch-schlesischen  Forstschuh  erein ;  den  Verein  zur  Hebung 
der  Pferdezucht»  seit  1871,  und  den  mährischen  Bienenzucht- 
verein. —  Der  mährische  Seidenbauverein  mit  dem  Sitze  in 
Olmütz  besteht  seit  1862  und  zählt  circa  2000  Mitglieder.  Er 
besitzt  eine  Vereinshaspelanstait  in  Erusdorf  bei  Bielitz  und 
einen  V^ereinsgarten  in  Kloster  Hradisch  bei  Olmütz.  —  In 
Schlesien  finden  wir  die  österreichisch^jchiesische  Land-  und 
Forstwirthschafts-Gesellschaft  in  Troppau,  welche  im  Jahre  1863 
gegründet  wurde  und  über  700  Mitglieder  zählt.  Diese  Gesell- 
schaft besitzt  keine  Fachcuniites,  steht  jedoch  mit  30  Distrikts* 
leitungen  in  Verbindimg.  —  Der  land-  und  forstwirthschaftUche 
Verein  fiir  das  nordwestliche  Schlesien  in  Barzdorf»  seit  1867. 
mit  10  landwirthschaftlichen  Casinos  als  Filialen.  —  Der  land- 
wirthschaftliche Verein  für  das  HerzogthuLU  Teschen,  —  Der 
land-  und  forstwirtlischaftliche  Filialverein  zu  Teschen.  als 
Filiale  der  östen\-sch lesischen  Land-  und  Forst wirthschafts* 
gesellschaft,  gegründet  1870.  —  Der  österreichisch-schlesische 
Bienenzuchtverein  in  Troppau,  mit  circa  450  Mitgliedern  seit 
1870.    Dieser  giebt  ein  Journal  „Der  schlesische  Imker*,  heraus, 
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und   Anfang  der  70  er  Jahre  errichtet  wurden,   selbständig  und 
die  dortige  k  k.  Statthalterei  vertritt  die  Stelle  einer  Centrale. 
Am    hervorraj^cnd^sten    in    Unj^^arn    sind    der    „Ungarische 
Landes- Agricultur-Verein*',   gegründet  im  Jahre  1828,  mit  über 
Hoo  Mitgliedern.  —  Der  Landesforstverein   in  Budapest,   eben- 
falls mit  über  800  Mitgliedern  und  einem  \"ermügen  von  circa 
85,000    Gulden.    —    Der    Siebenbiirgische    landwirthschaftliche 
Verein  in  Klauseobwrg,  seit  1851»  mit  circa  350  Mitgliedern  und 
einem  Vermögen  von  beiläufig   100,000  Gulden.  —  Ausserdem 
giebt   e^s    noch  landwirthschaftliche  Vereine  unter  dem  Namen 
Arvaer-,     Hacser-,     Bodroger-,    Haranyaer-,     Barser*,     Hekeser-, 
Rclaer-    (Zipser   Cümitat),     Histritzer-    (Siebenbürgen),    Riharer-, 
Borsoder-,  Brassoer-,  Csanader-,  Debrecziner-,  Graner-,  Weissen* 
burger-,    Raaber-,    Heveser-,    Kroatisch-slavunischer-,    Ilanc^aer- 
Jaszygier-,   Grosskumanier-,   Szo!noker%   Kaposvärer-»   Karadcr-^ 
Karaasebeser-,    Kecskemeter-.   Siebenbürglsch-sächsi.scher-,  Ko- 
murner-,  Kubiner-,  Kukiillouer-,    Lengyeltoter-,    IJptauer-,    Mar- 
czaler-  (Sctoogy)^  Marmaroscher-,  VVieselburger-,  Neutraer-,  Neu- 
trathaler-,   Pancsovaer-,    Pressburger-,    Saroser-,    Schässburger-, 
Somog>^er-,  Oedenburger-,  Szekasmenter-,  St.Gottharder-,  Zipser-, 
Szilagyer-,  Szulnok-,    Dobokaer-,  Temeser-,  Titeler-,  Tolnauer-, 
Torda-Aranyoser-,  Torontaler-,  Trencsiner-,  Turoczer-»  Ungher-, 
hAsenburger-,    Veszprimer-^     Zalaer-,    Zempliner-,    und    Sohler- 
Land  wirthschaft  lieber  Verein.   —    Bienenzucht  vereine   bestehen 
in  Ungarn    unter   dem  Namen:    Arader-,   Bäcs-Bodroger-,   Ban- 
falvaer-,  Bckeser-  und  Südungarischer  Verein.  —  „Kellervereine" 
unter  dem  Namen:  Arad-Hegyaljaer-  und  Siebenbürgerverein.  — 
Dann  giebt  es  noch  eine  Weinbaugcsellschaft  in  Weisskirchen; 
neu  Weingärtnerverein  in  1  Vesaburg;  einen  Tokay-Hegyaljacr 
einbau verein;  den  Werschetzer  Weinproducentenverein;  Debre- 
cziner Gartenbauverein;  Iglaner  (Zips)  Gartenbauverein;  Fapacr 
Gartenbau  verein:  Fünfkirchen-Karaszer  Gartenbauverein;  Buda- 
pe^icr  Thicr-  und  Pflanzen- Acclimatisationsverein;  Ungarischen 
I^andes-Flerdezuchtverein;  Slavonischen  Bodenkulturverein;  und 


.:>chüe»üi^i  äen  Loiiue^kuiturmm  mr  IwT}4CHst  omi  Sävooien  in 
.\4rram.  —  L'ic  laoiiwutiiäciiditiicQisn  Ciäutüä^  vemudoncn  c»cfa 
vua  Jaiir  ^u  'älir.  i^ejooüiSR^  in  Ocäcernacix.  oni  ijie>e  Verona- 
'*;acegone  nunint  aicac  our  IiaupCNicäUdi  hei  euer  BBrfiing  von 
'  Staiu:äfe<'n.s*TWitna  zu  .^moioradtioäsw  ecken  den  vonixulBttesten 
Einduääv  iunäcni  be^«\ihfc  ^udi  oudx  jAiätMEOicifintBch  Ixt  ge* 
rnetn^amqn  .\iik;uit  von  Soacsguc  Uungjemtcteitt  i^  :k  v. 

Nach  ooEkneiica  Zu&KUXuneos^teilungjen  ^db  ä>  in  Ocätemäch 
Ende  März  l.s>;;^:  'J9  laod^ irttectXAJttkw.  Ldiraneicaiten  u.  z. 
eine  Hocoächiiie  mr  Boiienkiatur  nak  50«^.  i;  mittlere  Lehr- 
dn>&uteB  mit  ^54  uod  >5.  oM^iere  LehraDöcal^en  uzet  ^57^. 
zuäouunea  «ü:>o  27^1  ios^kribirten  Schuienr  —  Die  anctieres 
Ldmufejtaitea  ^erüüLen  La  !and^  irtifiichaxtliichie.  r'or^iavirtiKcmit- 
liehe  und  oiK»k>^iöci>iX>iix>io^:iädbK;  die  oiieviieres:  ^üeüem  ikh  in 
AckertMu-  uad  Und wirtjjbcfti  irttoTe  Wincerbcisuien;  in  Molkerei- 
W'aidbdiischulett  uuU  Schalen  nir  Garreifr*.  ^Jböt*  umi  Weinbau« 
in  Bniuere»-.  BreiHierei-  umd  Seideasuidtc-Küirse.  Esr  CKs^tamien 
tiir  dieseibeii  5>^\  StudkntiCpendäcn  im  Gesuzautbeora^  von 
iS^iT  FL        ■   '    ' 

Die  k.  k.  Hochschuie  mr  BodeakuiCur  m  Wien,  -«veiciie  im 
Jahre  i^jl  zu  dem  Zwecke  erncmet  wurde,  die  hochbte  AUsöen- 
^chattHrhe  Au;>btlduj3^  in  der  Land-  und  For^cv^  irrhäcbaic  :u 
ertheiien,  bietet  be>onder^  Geie^enhek  zur  enc^preciiencen 
AushiUliing  nir  die  Administrdtiün  ^rOecierer  unindkumpiexe 
oder  Domänen,  sowie  mr  die  Lehre  und  Fonnamn^  auf  land- 
und  fofstwirtteicha nrHrhetit  Gebtete,  und  ermöglicht  Scudirenden 
der  So^Xür  und  Recfat:>wis:äeik»ciiatten.  :4ch  mr  ihren  künftigen 
Beruf  verwerthbare  Kenntniäöe  im  Gebtete  der  Bodenkultur 
Anni<Tgncn,  —  Die  Hochächuie  theilt  iica  in  die  Lindvhirtii- 
iciuktdicfie  und  foratwirthrtciiatttifhe  Abtheiiun^  weiche  jncer 
gememäamer  Leitung  äteiien.  —  Der  Ctiterricht  un]fii:s>c  be- 
:^rundende  Fächer.  Hiupctacher  und  Hül^äacher  und  zwar  :zi 
solcher  Auadeiinung  und  ^'ertisciiung.  daac»  der  voüätändi^^e 
lvur>  in  jeder  Abtheiiung  drei  Jahre  zu   dauern   Lull     An   die 
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Vorträg:e  reihen  sich  Arbeiten  in  den  agncukür-chemischen, 
chemisch-technischen,  thier-physiologischen  und  landwirthschaft- 
lichen  Laboratorien,  sowie  Demonstrationen  in  den  Museen  der 
Hochivchiile;  schliesslich  v  er\  ollständigen  Excursiooen  auf  die  be* 
nachbarten  Güter  und  in  die  labora tonen  der  landwirthschafttich- 
chemischen  Versuchsstation  in  Wien  und  der  cheniisch-physio- 
logischen  Versuchsstation  für  Wein*  und  Obstbau  in  Kloster- 
neuburg  die  weiteren  demonstrativen  Unterrichtsbehelie.  —  An 
der  Hochschule  für  Bodenkultur  besteht  Lehr-  und  Lernfreiheit* 
—  Die  Aufnahme  der  Hörer  erfolgt  mit  Beginn  eines  jeden 
Semesters,  —  Die  Studirenden  dieser  Hochschule  sind  ent- 
weder ordenthche  oder  ausserordentliche  Hörer.  Wer  als 
ordentlicher  Hörer  aufgenommen  werden  will,  muss  ein  Staats* 
giltiges  Maturitäts-Zeugoiss  von  einem  Obergymnasium  oder 
einer  Öberrealschule  beibringen.  —  Der  Unterricht  wird  von 
urdenllichen  und  ausserordentlichen  Professoren,  lionorirten  und 
Privat-Docenten  ertlieilt.  —  Die  Leitung  der  Hochschule,  welche 
dem  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  untersteht,  ist  dem 
Professoren-Coiiegium  übertragen,  an  dessen  Spitze  der  jährlich 
aus  den  ordentlichen  Professoren  der  Hochschule  zu  wahlende 
Rector  steht.  —  Das  „k.  k,  Thierarznei-lnstitut  in  Wien*',  ge 
gründet  1777,  hat  ein  eigenes  lünkommen  von  ca.  36.000  FL, 
die  Erhaltungskosten  werden  vom  Reichskriegsministerium  ge- 
tragen. —  Die  k  k.  önologische  und  pomologische  Lehranstalt 
in  Klosterneuburg,  eröffnet  im  Jahre  1874,  umfasst  3  Jahrgänge, 
bcsiut  den  Rang  einer  Mittelsdiule  und  hat  \'orzugsweise  die 
Aufgabe,  Lehrkräfte  für  Wein-  und  Obstbau  heranzubilden. 
Sic  erhält  jährlich  vom  Staate  ca*  17,000  Fl.  Erhaltungsbeitrag. 
Landes-  und  Privatanstalten  sind:  Die  landwirth- 
schaftliche  I^hranstalt  „Francisco-Josephinum"'  in  Mödling.  Sie 
wurde  1869  vom  landwirthschaftlichen  Bezirksverein  Mödling 
gegründet  und  erhält  gegenwärtig  eine  Subvention  vom  Acker- 
bauministerium  und  der  niederösterreichischen  Statthalteret. 
Der  Zweck  der  Anstalt   ist,   jungen   angehenden  Landwirthen, 
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welche  die  untere  Hälfte  einer  MitteUchule  absolvirt  haben^  die 
zu  einer  bewuüsten  und  erfolgreichen  Thätigkeit  im  landwirth* 
schaftlichen  Betriebe  nöthige  theoretische  Ausbildung  zu  er- 
theilen.  Der  Kurs  dauert  drei  Jahre*  —  Ausserdem  giebt  es 
in  Niederösterreich  noch  eine  Landesackerbauschule  zu  Edelhof 
bei  Amstctten.  um  Sohne  von  Wlrthichaftsbesitzcrn  fiir  ihren 
künftigen  Beruf  auszubilden.  Sie  wurde  1873  gegründet  und 
hat  einen  einjährigen  Lehrkurs.  —  Die  Landes- Ackcrbauschule 
zu  Edelhof  bei  Zwette,  mit  einjährigem  Lehrkun^  —  Die  Wein- 
bauschule  in  Feldberg,  1873*  errichtet  vom  dortigen  landwirth* 
scliaftlichen  ßezirksvereine  mit  zweijährigem  Kurse.  —  Die 
VV'aldbauschule  zu  Aggsbach  mit  einjährigem  Kursus.  —  Die 
Gartenbauschule  der  k.  k.  Gartenbaugcsellschaft  in  VVien,  ge* 
gründet  1868,  erhalten  von  der  k,  k,  Gartenbaugesellschaft  mit 
Subvention  des  k*  k.  Ackerbauministeriums.  —  Die  I^andcs- 
VVinzerschule  in  Krems,  im  Jahre  1875  errichtet-  —  Die  ober- 
oe^terreichische  I^ndesackerbauschule  zu  Ritzlhof,  Gemeinde 
»^•Vnsfelden".  Der  Zweck  dieser  Anstalt  ist,  Jünglinge,  haupt- 
sächlich aus  dem  Bauernstände,  zum  rationellen  Betriebe  ihres 
eigenen  Grundbesitzes  zu  befähigen,  oder  sie  zu  tüchtigen 
VVirthschaftern  und  Unterbeamten  heranzubilden.  Der  Unter- 
richt wird  in  2  Jahrgängen  ertheilt  —  Das  Schulgut,  welches 
I^indeigenthum  ist,  um&sst  einen  Grundkomplex  von  >55'3S 
Hectar  —  Ausserdem  giebt  es  noch  den  Baumwärter-Kurn  in 
Rilzlhot 

In  Steiermark  ist  an  der  k-  k.  teclinischen  Hochschule  in 
Graz,  Land-  und  Forstwirthen  Gelegenheit  zur  fachlichen  Aus- 
bildung gegeben,  indem  an  derselben,  ausser  den  erforderlichen 
mathemathischen .  nalurwissenschaft Hellen,  technologisch  und 
allgemein  bildenden  Vorlesungen,  auch  nachfolgende  fach-  und 
forstwirthschaft liehe  Gegenstände  vorgetragen  werden:  l^nd- 
wirthÄchaftslehre.  Obst*.  Wein-  und  Hopfenbau;  über  die  Ein- 
nchtung  landwirthschaftlicher  Gebäude;  über  landwirthschaftliche 
Gefäthe  und  Maschinen;  über  Forst wirtlischaft:  und  schliesslich 


tHe  Itindwirth^cliaftlichcti  J^chulen  in  t  >cAtcrrekh-Utt^aru. 


801 


über  die  techni^ichen  Kigcnschaften  der  Hölzer,  die  Elemente  der 
Waldbestandsschätzunt/  mit  Rücksicht  auf  das  Redürfniss  der 
Ingenieure,  verbunden  mit  praktischen  Uebungen  aussämmtlichen 
forstwirthschaftlicheii  Disctplinen,  —  Die  i>tei  er  märkische  Landes- 
ackerbauschule  in  Grottenhof  bei  Graz,  eröffnet  1^67,  verfolgt 
den  Zweck,  anknüpfend  an  die  Vorbildung,  wie  sie  die  Volks- 
schule  bietet,  junge  llauernsöhne  humanistisch  und  fachlich 
derart  weiter  zu  bilden»  dass  sie  im  Stande  sind,  selbstständig 
ihren  bäuerlichen  Grundbesitz  rationell  bewinhschaften  zu 
können,  Die  Anstalt  besteht  aus  einem  einjährigen  Vorbe- 
reitungskurse  und  einem  zweijährigen  Fachkurse;  die  Er- 
haltungskosten werden  aus  dem  steiermärkisclien  Landesfond 
bestritten.  Die  Guiswirthschaft  der  Anstalt  unfasst  einen 
Flächenraum  von  über  53  Hektar  ausschliesslich  der  nicht 
arrondirten  Waldungen.  —  Die  steiermärkische  Landes-Obst- 
und  Weinbauschule  bei  Marburg  an  der  Drau  besteht  seit 
dem  Jahre  1872,  wird  von  Steiermark  erhalten  und  hat  keine 
Staatssubvention.  Zweck  dieser  Anstalt  ist  die  praktische  und 
theoretische  Ausbildung  junger  landleute  aus  dem  Bauern* 
Stande,  welche  mindestens  die  V^olksschule  mit  gutem  Erfolg 
absolvirt  haben  und  über  16  Jahre  alt  sind,  im  Obst-  und 
Weinbau,  sowie  in  der  Keller-  und  Landwirthschaft.  Der  Kurs 
ist  bei  genügender  Schulbildung  und  Sprachkenntniss  zweijährig. 
F*ür  ärmere  Schüler  sind  hier  zahlreiche  ganze  und 
halbe  I^andesstipcndien.  sowie  Bezirksstipendien  ge- 
gründet -—  Mit  der  Anstalt  ist  eine  Gutswirthschaft  von  75 
Joch  verbunden,  wodurch  den  Zöglingen  Gelegenheit  geboten 
wird,  sich  in  allen  Zweigen  der  Landwirthschaft,  wie  z,  B.  in 
der  Viehzucht,  besonders  aber  im  Hbst-  und  Weinbau,  sowie 
in  der  Kellerwirthschaft  praktisch  auszubilden*  —  OefTentliche 
Demonstrationen  finden  hier  jedesmal  am  ersten  und  letzten 
Sonnabend  eines  jeden  Monats  statt»  —  Mit  der  Anstalt  ist  eine 
Winxcrschule  verbunden,  welche  vom  i,  März  bis  mindestens 
L  September  eines  jeden  lahres  dauert  und  in  ^^  elcher  jährlich 
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Zucht  der  Seidenraupe,  die  Saniengewinnung  nach  der  mikros- 
kopischen  Auswahl  der  Schmetterlinge  (ZcllengTainirungL     Mit 
dem    Unterrichte   sind    praktische   Uebungen    in   der  Züchterei 
und  im  Mikroskopiren  verbunden.  —  Die  Landesackerbauschulc 
in  Görr,  gegründet  1 869,    Diese  Landesanstalt  wird  vom  Acker- 
bauministerium   subventionirt.     Der    zweijährige    Lehrkurs    ist 
theoretisch*praktisch.     Die  Anstalt  hat  zwei    getrennte,   selbst* 
händige  Sectionen,  u.  z.  eine    italienische   und   slovenische,  — 
In  Tirol  giebt   es   «eit   1874   eine   landwirthschaftiiche  Landes- 
anstalt  zu    Set,  Michele,  Süd-Tirol.     Der  Zweck   derselben  ist, 
tüchtige   Landwirthe    für    Tirol     heranzubilden    und    Arbeiter 
in    einzelnen    Zweigen    praktisch    zu    unterweisen.     Der    Kurs 
dauert  zwei  Jahre,  die  Unterrichtssprache  ist  deutsch   und    ita- 
lienisch.    Die  Anstalt  erhalt  eine  Staatssubvention  von  3000  Fl 
und  eine  Dotation  aus  den  Landesmitteln  von  8800  Fl.  für  die 
Schule,   nebst    13.500  Fl.   für   die  Wirthschaft.     In   enger  Ver- 
bindung mit  dieser  Schule  steht   auch   die   landwirthschaftlich- 
chemische  Versuchs-  und  die  Samenkontrollstation.  —  Ausser- 
dem   finden   wir   noch   eine  .-^ckerbauschule   in   Rovercdo,   er- 
richtet im  Jahre   1872,  eine  .Ackerbauschule  in  Trient,  seit  1873, 
eine  Waldbauschule    in    Bregenz,    gegründet    1877,    mit   zwei- 
monatlichem  Lehrkiirse.     Ein    Wein-    und   Obstgärtnerkurs    in 
Bozen,  seit   1873,  mit   dem  Zwecke,    tüchtige  Baumwärter    und 
Weingärtner  zu   bilden.     Die  Samen-.  Obst-    und  Bienenzucht* 
schule  in  Weinberlhof  und  schliesslich  die  1  and  wirthschaft  liehe 
Landesanstalt  in  Rothholz  bei  Jenbach,  welche   im  Jahre   1S75 
vom  Tiroler  Landtage  gegründet   wurde   und    vom  Ackerbau- 
mtnisterium  subventionirt  wird.     Zweck  dieser  niederen  .Acker- 
bauschule  ist.  angehende  Landwirthe,  insbesondere  Bauernsöhne, 
theils  zu  einer   besseren  Bewirthscltafhiog    der  eigenen  Güter, 
theils  zu  tüchtigen  Pächtern  und  Guts.urfsehern    heranzubilden. 
Der  Kurs  dauert  zwei  Jahre»  der  Unterricht  ist  theoretisch  und 
praktisch.     Der    praktische    Unterricht    umfa.sst   alle    Arbeiten. 
die  auf  einem   gewöhnlichen  Bauerngute   vorkommen   können^ 
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Comptoir;  Convcrsatorien  der  Hörer  unter  sich  mit  mehr  in- 
directer  Leitung  der  Lehrer.  —  Die  höhere  land\%  irthschaftliche 
und  landwirthschaftlich-industrielle  Landeslchran35talt  in  Tabor 
mit  czcchischer  Unterrichtssprache  wurde  im  Jahre  1866  von 
der  Stadtgemeinde  Tabor  gegründet  und  verfolgt  den  Zweck, 
Schülern,  welche  wenigstens  die  ner  unteren  Klassen  einer 
Mittelschule  absolvirt  haben  und  sich  einstens  als  selbständige 
Bewirthschafter,  Pächter  oder  Beamten  im  landwirthschaftlichen 
Betriebe  bethätigen  wollen,  die  dazu  nöthige  Vorbildung  zu 
verschaffen.  Sie  erhält  eine  Landessubvention  von  12.000  Fl. 
und  eine  ausserordentliche  von  5600  Fl,  Die  Lehrgegenstände 
gliedern  sich  in  allgemein   bildende,   fachliche   und    praktische* 

—  Die  landwirthschaftliche  Lehranstalt  m  Chrudin,  seit  1S62» 
jiüt  czechischer  Unterrichtssprache,  bezieht  aus  dem  Landes- 
fond eine  Subvention  von  4000  fl.  und  vom  Staate  eine  jährliche 
von  1000  Fl  Diese  Anstalt  ist  von  allen  Ackerbau* 
schulen  Oesterreichs  am  zahlreichsten  besucht  —  Die 
Privat- Ackerbauschule  zu  Rabin,  Eigenthum  des  Fürsten  J-  A. 
zu  Schwarzenberg,  wurde  im  Jahre  1869  gegründet  und  hat 
den  Zweck,  tüchtige  Aufsichtsorgane  beim  praktisch-exekutiven 
Dienste  heranzubilden,  Die  Zöglinge  werden  dem  Status  des 
Meierhofgesindes  entnommen,  gänzlich  kostenfrei  gehalten  und 
getheilt  in  drei  Jahrgänge  unterrichtet.  An  dieser  Schule 
besteht,  auch  ein  Stipendium  für  einen  Bauernsohn,  welcher 
nach  Absolvirung  derselben  die  eigene  Wirthschaft  übernimmt 

—  Ueberdies  giebt  es  nocli  in  Böhmen  je  eine  Ackerbauschulc 
in  Hracholusk,  Kaaden.  Klattau»  Pisik  u.  a*  Orten.  —  Eine 
Forstlehranstalt  zu  Weisswasser  im  Jungbunzlauer  Kreise»  — 
Unterricht  für  Gärtnergehilfen  und  für  Lehrlinge  im  Vereinsgarten 
der  böhmischen  Gartenbaugesellschaft  u.  s.  w.  —  In  Mähren 
besteht  die  Lehrkanzel  für  Land  wirthschaft  an  der  k.  k.  tcch* 
nischen  Hochschule  zu  Brunn,  gegründet  1810  in  Olmütz  und 
veriegt  184G  nach  Brunn.  — Ferner  je  eine  landwirthschaftliche 
l-andeümittclscluile    in    Preraii    tmd   in    Neutitscheiiip    beide-  im 
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re  1875  errichtet.  Nebst  den  Vortragen  gicbt  es  in  dieseir 
Anstalten  Demonstrationen,  praktische  Uebungen.  Excursionen 
und  Conversatorien.  Als  Lehrmittel  dienen  eine  Bibliothek^ 
ein  physikalii*ches  Kabinet,  meteorologische  Beobachtungs- 
station, chemisches  Laboratorium  u.  s.  w.  Als  Lehrbehelfc  hat 
letztere  Schule  eine  37*25  Hcctar  grosse  Institutswirthscliaft, 
mehrere  Versuclisfelder,  einen  Gemüse-»  einen  landwirthsdiaftlich- 
botanischen  und  forstbotanischen  Garten,  eine  Obstbauinschule 
und  einen  Bienenstand.  Das  Unterrichtsgcld  ist  verhältniss- 
mässig  sehr  gering  bemessen  und  es  giebt  auch  noch  10  Sti- 
pendien aus  dem  mährischen  Landesfond-  —  Die  Ackerbau- 
schule zu  Klostcr-Hradisch  bei  Olmütz.  gegründet  vom  Olmützer 
landwirthschaftlichen  Verein  im  Jahre  1876.  wird  durch  frei- 
willige Spenden  zahlreicher  Gönner  erhalten  und  verfolgt  den 
Zwecki  junge  angehende  Landvvirthe,  welche  mindestens  die 
Volksschule  absolvirt  haben,  derartig  heranzubilden,  dass  sie 
einen  bäuerlichen  Besitz  selbstständig  mit  Krfolg  bewirthschaften 
können.  —  Die  landwirthschaftliche  Winterschule  in  Kremsier, 
errichtet  1875  vom  Zahlinic-Kwassitzer  landwirthschaftlichen 
\'creine;  sie  wird  von  demselben  auch  erhalten.  Die  Aufgabe 
dieser  Anstalt  ist,  junge  Männer  derartig  zu  bilden,  dass  sie 
einst  das  ihnen  anvertraute  Landgut  rationell  zu  bewirthschaften 
im  Stande  sind*  Der  Kurs  dauert  6  Monate.  —  In  der  Acker- 
bau- und  Flachssbereitungschule  in  Mährisch-Schünberg  wird 
alljährlich  ein  specieller  Kurs  für  Leinkuitur  und  Flachsbereitung 
abgehalten,  —  Ueberdies  giebt  es  noch  in  Mäliren  die  Acker- 
bauschule  in  Gross-Meseritsch ;  die  ökonomische  Lehranstalt, 
zugleich  Weinbauschule  in  Znatm;  die  mähnsch-schlesische 
Forstschule  in  Eulenberg;  das  Baumwärter-Institut  und  die 
Übst-,  Wein-  und  Gemusebauschule  in  Brlinn.  —  In  Schlesien 
tinden  wir  die  landwirthschaftliche  l-andesmittclschule  in  Ober- 
Hermsdorf  bei  Barzdorf  mit  deutscher  Unterrichtssprache,  welche 
Im  Jahre  1869  gegründet  und  1.S72  bis  1873  als  Mittelschule 
organisirt  wurde.     Die  Schuler  erhalten  hier  ausser  dem  theo- 
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retischen  Unterricht  auch  Unterweisung  in  der  Kanzlei-»  Wirth- 
schaftS'  und  Garten-Praxis.  Mit  der  Anstalt  ist  seit  1873  eine 
Baumwärterschule  für  5  Landesstipendisten  verbunden.  Hier 
finden  auch  Ausländer  für  660  I\Iark  Pensionsgeld  Aufnahme. 
—  Die  schiesische  Landes- Ackerbauschule  in  Kotzobendz  bei 
Teschen,  errichtet  1872,  mit  zweijährigem  Kurs  und  einer 
eigenen,  64  Hektar  grossen  Schulwirthschaft;  sie  erhält  aus 
Staats-  und  Landesmitteln  je  eine  jährliche  Subvention  von 
4000  FL  —  In  Galizien  giebt  es  eine  höhere  landvvirthschaftliche 
Lehranstalt  zu  Doblany  bei  Lemberg,  gegriindet  itSsS-  mit  drei 
Jahrgängen;  eine  landwirthschaftliche  Mittelschule  und  eine 
Gartenbauschule  in  Czernischow  bei  Krakau;  eine  Forstschule 
und  eine  Gärtiierbildungsanstalt,  gegründet  1855  mit  vier  Jahr- 
gängen in  Lemberg;  eine  P^lachsbauschule  zu  Grodek,  seit  1S70, 
mit  einem  Jahrgang;  eine  Ackerbauschule  in  Dublany  und  eine 
Garten  bau  schule  in  Lemberg,  errichtet  1872  mit  zwei  Jahr- 
gängen. —  In  der  Bukowina  besteht  eine  landwirthschaftliche 
Lehranstalt  in  Czernowitz  seit  1871  mit  drei  Jahrgängen. 

In  Ungarn  finden  wir  an  der  technischen  Hochschule  zu 
Budapest  einen  Lehrstuhl  für  Land-  und  Forst wirthschaft.  — 
Ferner  die  königlich  landwirthscliaft liehe  Akademie  zuUngarisch- 
Altenburg,  seit  1878,  mit  einem  deutschen  und  einem  ungarischen 
Lehrkurs.  Der  hier  jährlich  vorgetragene  Lehrstoff  umfasst  alle 
Zweige  der  Landwirthschaftslelire,  die  Forstwirthschaft,  tech- 
nischen Gewerbe,  Baukunde  und  Thierheilkunde,  sammt  den 
diese  Disciplinen  stützenden  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen P'ächern,  Diese  Anstalt  besitzt  eine  umfangreiche 
Bibliothek,  Sammlungen,  Laboratorien  und  eine  306  Katastral- 
Joch  grosse  Institutswirthschaft  nebst  1 2  Joch  grossen  bota- 
nischem Garten.  Zur  Förderung  des  praktischen  Unterrichts 
dürfen  die  umliegenden  Erzherzog  Albrech t'schen  Domänen  und 
Industrialien  benützt  werden.  In  Verbindung  mit  der  Akademie 
steht  eine  agricultur-chemische,  eine  Samcnkontrol-  und  phy- 
Versuchsstation,    ferner    eine    Versuchsstation    zur 
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Krpr<>bung  landwirth*«iiait3icber  Gcritbc  und  3^ 
l>k:  kooi^^Hch  landwirthsdnttüdx  Ldaranst^  in  Kcsedschr. 
^f^rundet  1^4.  mit  dreiiäfangem  Lehrkurse  uad  ungarischer 
L'nternchtb>pracfae.  Dk  Schule  besitzt  eine  InsrihilMiBiltsi  lufl . 
292  Katastral'Jocfa  gross,  Weingarten,  botanischen  Garten. 
Bibliothek«  Ijcsczmaaer,  chcmiscfaes  Laboratorium,  natuiwsssen- 
schaftliche  und  landwirthschaftHdie  Sanunfamgen.  Sie  ediik 
31.300  Fl  .Staat5!»ubvention.  wcrvon  die  Institutswirthschait  ca. 
9000  Fl-  deckt.  —  Die  königliche  landwirthsdiaftüche  Lehramstah 
in  KÄ^Ioij-Monostor  bei  Klausenburg,  Siebenbüf^en.  mit  drci- 
jähri;^em  Kurse,  wovon  der  erste  Jahrgang  jedoch  blas  dem 
prakti«ichen  LTnternchte  dient  Hier  werden  alljährlich 
au«  Staatsmitteln  zwölf  unbemittelte  junge  Leute  aut- 
genommen, welche  die  ganze  Verpflegung,  und  acht 
junge  Leute,  welche  freies  Quartier  erhalten.  Die  In« 
stitutswirthüchaft  umfeisst  800  Katastral-Joch.  —  Die  königliche 
landwirthschaftliche  Lehranstalt  in  Debreczin,  ^inirde  aus  Staats- 
mitteln im  Jahre  1868  errichtet,  sie  erhalt  jährlich  über  29^000  FL 
Subvention,  die  Einnahme  aus  der  InstituL<swirthschait  betragt  ex 
1 50oFl.und  der  I^rkurs  dauert  drei  Jahre.  Zum  Vortrage  gelangen, 
dem  heutigen  Standpunkte  der  Landwirthschaft  entsprechend, 
alle  fiir  die  mittlere  .Ausbildung  des  Landwirthes  nöthigen  Grund-. 
Fach-  und  Hilfswissenschaften.  Die  Instituts\%irthschaft  ist  600 
Katastral-Joch  gross,  zu  ihr  gehören  ein  Versuchsfeld,  ein  land- 
wirthschaft lieber  und  ein  botanischer  Garten.  Laboratorium, 
ftitihothek,  Lesesaal  und  naturwissenschaftliche  und  landuirth- 
^«  Itaftliche  Sammlungen.  —  Die  .Ackerbausdiule  in  Debreczin. 
^ttiiilalls  aus  StaatsTnitteln  gegründet  und  1867  erötTnet.  — 
t  »ic  Ltiklwirthschaftliche  Lehranstalt  in  Kaschau,  errichtet  im 
:»i»»<  1H75.  -  Die  königlkrhe  land-  und  forsti^'irthschaftliche 
.»i'iiiit.ilt  7.U  Kroatisch-Kreuz.  Diese  auf  Landeskosten  er- 
lu.u  lind  im  November  1860  eröffnete  Anstalt,  deren  oberste 
'  ^i  :wi:  ilk*  k.  kroatLsch•^lavonische  Landesregierung  in  Agram 
•'•ii.:i   den  /weck,   die   wissenschaftlkrhe  und  praktische 
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Ausbildung  junger  Landwirthe,  welche  dereinst  ein  mittel- 
grosses Grundeigenthum  bewirthüchaften,  Gutspaditungen  oder 
Beamtenstellen  bei  Güterv^erwaltungen  antreten  sollen,  sowie  die 
Ausbildung  junger  Forstmänner  für  Dienste  bei  Privatwald- 
bcsitzern,  Communen  und  im  Staatsdienst.  Ausserdem  besteht 
hier  noch  getrennt  von  der  Hauptlehranstalt  eine  Ackerbau- 
schule zur  Ausbildung  für  Bewirtlischafter  von  Rauerngiitern 
und  für  Wirthschaftsunteraufseher.  Sowohl  die  höhere  Ab- 
theilung als  die  Ackerbauschule  zählt  drei  Jahrgänge.  Die 
Instituts wirthschaft  umfasst  115  Hektar  Wald,  65  Hektar  Acker- 
land. 60  Hektar  Wiesen,  j-%  Hektar  Obstgarten,  8  Hektar 
Obstbaumschulen,  j^j^  Hektar  Gemüsegarten  und  i '7|  Hektar 
Weingarten,  In  beiden  Abtheilungen  ist  die  Unterrichtssprache 
kroatisch.  —  Die  Ackerbauschulc  in  Hradek  mit  slovakischer 
Unterrichtssprache.  —  Die  W*einbauschule  zu  Er*Diuszeg  bd 
Debreczin,  erölTnet  im  Jahre  1874.  Als  l,ehrmittei  dienen  hier 
die  dem  Grafen  Franz  Zichy  gehörenden  Weingärten  im  Areal 
von  102  Katastral-Joch ,  ferner  eine  ausgedehnte  Obstbaum- 
schule, sowie  die  ca.  10.000  Hektoliter  Wein  fassenden  gräf- 
lichen Kellereien.  —  Die  Weinbauschule  zu  Tarczal  bei  Tokay 
mit  einem  24  Katastral-Joch  grossen  Versuchsweingarten  und 
101  Joch  Institutswirthschaft.  —  Die  Wein-  und  Obstbaumschule 
des  ungarischen  Landwirthschaftsvereins  zu  Budapest.  Zweck 
dieser  Anstalt  ist,  brauchbare  Kellermeister,  Winzer  und  Kunst- 
gärtner praktisch  und  theoretiscli  heran  zu  bilden.  .\ls  Lehr- 
mittel dienen  ein  önochemischcs  Laboratorium,  2  12  Joch  W* ein- 
garten mit  Sortenkultur,  eine  Rebensammlung  von  91 3  Sorten, 
4' 10  Joch  Obstanlage  mit  verschiedenen  Obstbäumen,  $8 Joch 
Baum-  und  Rebenschule  und  schliesslich  ein  Kelterhaus  und 
Keller,  in  welchem  400  —  500  Eimer  Wein  rationell  behandelt 
werden.  Der  Kursus  dauert  zwei  Jalire*  —  Die  Ackerbau- 
schule in  Istväntelek,  gleichfalls  durch  den  Landwirthschafts- 
verein    in    l^udapest     1876    errichtet.  Die    siebeuburgisch- 
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zucht,  Weinbau  u.  s.  w.  —  Ebenso  halten  auch  noch  der 
Siebenbürgische  landwirthschaftliche  Verein  für  Weinbau,  und 
das  Komornerkomitat  für  Ackerbau  und  Baumzucht  Wander- 
lehrer. —  Schliesslich  besteht  noch  eine  königlich  ungarische 
Landesanstalt  für  Seidenproduktion  in  Szegzard  und  eine  Lein- 
Hechel-Anstalt  und  Muster\virthschaft  in  Iglau. 


III.  Das  Gbeiarerbe,  die  Haus- 
xmcL  Fabrikindustrie. 


Die  Schilderungen  des  technischen  Betriebes  des  Gaverbes,  der  Haus-  und  Fabrik-- 
industriCy  scnoie  des  Montanwesens.  (Anzahl  der  Etablissements:  Betriebsmittel; 
Leistungsfähigkeit ;  hervorragende  Firmen  und  deren  Etablissements).  —  Ge- 
nossenschaftnvesen  der  Arbeitgeber,  —  Die  Arbeiter  (Sociale  Lage;  Lohnver^ 
hältnisse;  Arbeitsmarkt;  Gcnossenschaftnvesen ;  Gewerbe-  und  Fabriksordnung ; 
L'n/allversicherungsgesetz),   —    Grosse   Arbeiterbewegungen    und   Strikes.    —    Die 

Produkte. 

Die  Prodüktionsgebiete  der  gewerblichen  Industrie 
nnd  des  Montanwesens  in  Oesterreich-Ungarn. 

Die  gewerbliche  Industrie  Oesterreich-Ungams,  welche 
etwa  8  Millionen  Menschen  ernährt,  hat  ihren  Hauptsitz  in 
Cisleithanien  und  hier  sind  es  wieder  ganz  besonders  die 
Kronländer  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  Nieder- 
österreich, in  welchen  dieselbe  zu  einem  sehr  hohen 
Aufschwung  gelangt  ist,  während  sie  andererseits  in  Dal- 
matien,  der  Bukowina  und  der  Militärgrenze  nur  geringfügig 
genannt  werden  kann.  —  Von  grosser  Bedeutung  ist  die  Schaf- 
woll-,  Flachs-,  Hanf-  und  BaumwoU-Industrie  in  Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien   und   die  Baumwollindustrie   in   Niederösterreich 


Die  Produktionsgebiete  der  gewerblichen  Industrie  etc.  in  Oesterreich-Ut\fsirn,  313 


und  Vorarlberg,  denn  die  Anzahl  der  Spindeln  betrug  im  Jahre 
1880  in  Cisleithanten  1,684,000,  in  Transleithanien  aber  t88i 
nur  ca,  107,000,  Ferner  die  Industrie  in  „Leder*'  in  Mähren, 
Niederösterreich  und  Böhmen  und  in  ,, Lederwaaren"  in  Wien 
und  Prag;  die  „Eisenindustrie"  in  Steiermark,  Kärnthen,  Böhmen, 
Ungarn  und  Mähren,  jene  in  „Eisenwaaren"  besonders  in  Wien, 
Weidhofen,  an  der  Ybbs  in  Niederösterreich  und  Stadt  Steyr 
in  Oberösterreich;  die  ^Industrie  in  Thonwaaren  und  Glas'*  in 
Böhmen;  die  „Rübenzuckererzeugung"  in  Böhmen,  Mahren, 
Ungarn,  Schlesien  und  Galizien;  die  „Bierbrauerei'*  in  Wien 
und  Böhmen;  die  „Branntweinbrennerei,  die  Tabak,  Seifen-, 
Kerzen-  und  Zündhölzchenfabrikation,  die  Erzeugimg  von  Gold- 
imd  Silbenvaaren,  die  Papierindustrie**  u.  s.  w. 

Oesterreich  -  L^ngarn  wird  in  Bezug  der  Mannigfaltigkeit 
an  *., Mineralprodukten"  von  keinem  europäischen  Staat  über- 
troffen, denn  ausser  Piatina  fehlt  keins  der  nutzbaren  Metalle, 
doch  steht  es  unter  sämmtlichcn  Grossmächten  bezüglich  des 
Bergbaues  an  sechster  Stelle,  während  Deutschland,  welches 
in  dieser  Beziehung  auf  gleicher  Höhe  mit  Oesterreich- Ungarn 
sich  befindet,  die  siebente  Stelle  einnimmt,  —  Der  Bergbau 
wurde  in  Oesterreich-Ungarn  schon  in  früheren  Jahrhunderten 
mit  besonderer  Vorliebe  betrieben  und  durch  die  Fürsorge  der 
Regiertmg  unterstützt.  —  Die  Berg-  und  Hüttenwerke  sind 
theils  Staats-,  theils  Privat eigenthum.  —  Gold  liefern  Sieben- 
bürgen und  Ungarn,  in  geringer  Quantität  auch  Salzburg  und 
Tirol;  Silber  dieselben  Länder  und  Böhmen;  Quecksilber  haupt- 
sächlich Krain,  dann  aber  auch  Ungarn  und  Siebenbürgen. 
Kupfer  gewinnt  man  am  meisten  in  Ungarn,  u,  z.  ist  die  be- 
deutendste Ausbeute  die  der  Oberungarischen  Waldbürgerschaft 
in  Iglo,  einer  1835  durch  die  Bemühungen  des  Grafen  G,  An- 
drassy  gegründeten  Genossenschaft  von  Grubenbesitzern,  welche 
gemeinsam  in  der  Georgshütte,  Phönixhütte  und  Stephanshütte 
ihre  Erze  verschmelzen.  Ausserdem  sind  bemerke nswerth  die 
•Hütten  von  Schmöllnitz  in  Oberungarn,  die  Siebenbürger  Kupfer- 
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i^cv^erluchaft  zu  Balanbänja,  die  Kupferhütte  zu  Brixl^ig  im 
Unterinnthal  Staatswerk},  die  Mitterberger  Kupfergewerkschaft 
zu  Muhlbach  und  die  Kupferbau-Gesdischaft  Bürgstein-Oberarl- 
St.  Johann,  beide  letztere  im  Salzbui^^ischen.  In  gerii^eren 
Menden  gewinnt  man  auch  Kupfer  in  Tirol,  in  der  Bukowina 
iler  Miiitargrenze,  in  Krain  und  Böhmen,  wdches  übenUes  auch, 
iu>ch  einzig  und  allein  in  Oesterreich-Ungam  ,,Zinn"  liefert.  — 
Uie  wichtigsten  Zinkgruben  finden  wir  in  Westgalizien,  ohzwar 
e.>  auch  solche  in  den  österreichischen  Alpenländem  und  in 
Kroatien  ^'iebt.  —  Die  reichsten  Bleigruben  befinden  sich  in 
Kämthen  und  Ungarn,  doch  gräbt  man  auch  noch  auf  Bleierz 
in  Krain,  Tirol.  Böhmen,  Siebenbürgen  und  anderen  Krön- 
ländent  —  Der  hervorragendste  Zweig  des  öster- 
reichi:ftchen  Bergbaues  ist  jedoch  der  auf  Eisen,  an 
wcldiem  ausser  i)berösterreich.  dem  Kiistenlande  und  Dalma- 
tieii.  hauptsachlich  Steiermark.  Kärnten.  Ungarn.  Böhmen  und 
Mäluen  tlieilnehmen.  Die  Roheisenproduktion  betrug  im  Jahne 
iS8j  in  Ck»lcit)ianien  455  Millionen  Kik^ramm.  iSSi  in  TraiKS- 
krithanien  164  Millionen  Kilogramm.  —  Antimon  i^ird  in  Uxigam. 
Biihnnrn  und  Siebenburgen;  .\rscnik  in  Salzburg.  Böhmen  und 
Schlesien;  Nickel  in  den  beiden  ersten  Ländern.  >o\iie  in  Steier- 
mark; Schwefel  hauptsächiidi  in  Galizicn.  dann  in  Böhmen  und 
Ungarn;  .\laun-  und  Vitriolschiefer  in  Böhmea  Ungarn»  Mähren 
und  Steiermark;  Chromerz  in  der  Militär^^rcnxe  und  in  Scefer- 
mark;  Uran-  und  Wottramerz  in  Böhmen;  Brauikstein  in  Ungarn 
Böhmen  und  Krain;  Graphit  am  metstcn  in  Böhmen  und  Mähnen. 
dann  in  Niedcröätcmeklt  Sceiermark  und  Kärnten;  Aspoilt  in 
TwA  und  DiLmatien;  Bcrgöl  in  Gaüzxn  und  Kroatien  ge^ 
«hv«ooenu  —  Oesterrnch- Ungarn  beötct  audi  unerscböpificiie 
kK^hlenlager.  von  denen  ein  beträchdidicr  Theil  noch  gar  aschc 
IM  Ktthau  genümnm  w^irde«  Diese  Kohieniagin'  ^-erthexLen 
Mikh.  nut  Aur^aihmt  :^Izburgs  und  der  Buicowina»  auf  alle 
KrvuUmfer.  \iic  re«chbaiti|pFten  nnden  wir  jedoch  im  böhmiäcii- 
.p^oiwidchctt    v.Krbif;ptf>"«teiDe.    —    Die    oistemnchKchKn   -^^'«si'. 
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obwohl  ämier  an  fossilen  Kohlen,  enthalten  dennoch  in  den 
Mulden,  welche  Tertiärgebilde  ausfüllen,  mächtige  Ablagerungen 
von  Braun-  und  Steinkohlen,  —  Die  Kohlengewinnung  hat 
sich  von  kaum  200  Millionen  Kilogramm  im  Jahre  1831  auf 
15^555  Millionen  Kilogramm  im  Jahre  1882  in  Cisleithanien  und 
1198  Millionen  Kilogramm  Stein*  und  Braunkohle  im  Jahre  1881 
in  Transleithanien  gesteigert,  —  Weltberühmt  ist  auch  Oester- 
reich-Ungarn  wegen  seines  Salzreichthums,  denn  Steinsalz  be- 
findet sich  in  unermesslichen  Lagern  zu  beiden  Seiten  der 
Karpathen,  namentlich  in  Wieliczka  und  Bosnia  in  Galizien. 
in  der  ungarischen  Mannaros  und  in  Siebenbürgen.  Sudsalz 
wird  in  eigenen  Staatssiedereien  aus  künstlich  gewonnener  Soole 
im  oberösterreichischen,  salzburgischen  und  steiermarkischen  Salz- 
kammergute  und  in  Tirol,  aus  natürlichen  Salzquellen  aber 
an  der  Nordseite  der  Karpathen  und  in  Soovar  in  Ungarn 
gewonnen.  Die  ersteren  befinden  sich  in  Hallstatt,  Ischl, 
Ebensee,  Aussee,  Hallein  und  zu  Hall  in  Tirol,  und  bei  ihnen 
finden  wir  auch  Salzberge.  —  Sccsalz  wird  in  der  Staatssaline 
zu  Stagno  in  Dalmatien  und  in  verschiedenen  Frivatsalinen  an 
der  istrischen  imd  dalmatischen  Küste  gewonnen  —  Ueberfluss 
herrscht  auch  an  nutzbaren  Erden,  an  Bau-  und  Bruchsteinen 
u.  s,  w„  an  allen  Gattungen  Thon  bis  zur  edlen  Porzellan- 
erde; und  an  Marmor,  Gyps,  Kreide  u.  s.  w.  —  Erwähnens- 
werth  sind  auch  der  Lepidolith  Tirols,  besonders  aber 
Mährens  als  einer  der  schönsten  der  ganzen  Welt;  der 
Asbest  in  Oberösterreich.  Tirol  und  Ungarn;  der  Bergkry stall 
in  Ungarn,  u.  z.  von  besonderer  Reinheit  als  „Marmaroser- 
Diamanten  und  Dragonniten"  bekannt,  und  in  Siebenbürgen.  — 
An  Edel'  und  Halbedelsteinen  giebt  es  den  edlen  ungarischen 
„Opal*',  welcher  als  „orientalischer**  in  den  Handel  kommt; 
Granaten,  unter  denen  die  böhmischen  die  schönsten  Europa's 
sind;  Kameole,  Achate,  Ber>ile,  Chalcedone,  Chr>'sol>the, 
Amethyste,  Hyacinthe,  Jaspis,  Rubin,  Saphir,  Smaragd,  Spinell, 
Topas  u,  s,  w. 


;{l(5  Oesterreich-Ungarn. 

Als  Betriebsmittel  der  industriellen  Etablissements  finden 
wir  ausser  dem  Dampf,  hauptsächlich  in  Cisleithanien,  eine  in- 
tensive Ausnützung  der  Wasserkraft,  wozu  die  zahlreichen  Gc- 
birgsbäche  und  mit  stärkerem  Gefalle  dahinrauschenden  Flüsse, 
an  denen  Cisleithanien  so  ausserordentlich  reich  ist  die  gün- 
stigste Gelegenheit  bieten. 


Da8  Gewerbe,  die  Industrie  nnd  das  Montanwesen  in 
den  österreichischen  Alpenl&ndem. 

In  Tirol  war  die  gewerbliche  Industrie  niemals  von  grosser 
Bedeutung,  und  in  Vorarlberg  hat  sie  sich  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert zu  einer  sehr  wichtigen  Volkser>verbsquelle  entfaltet.  — 
Die  Textilindustrie  wird  von  mehreren  Fabriken  vorherrschend 
in  Nordtirol  betrieben.  —  Eine  weit  grossere  Wichtigkeit  als 
die  Textilindustrie  für  Nordtirol  hat  bis  in  die  neueste  Zeit 
die  Seidenindustrie  fiir  Südtirol  gehabt«  aber  die  Raupen- 
krankheit und  die  Concurrenz  der  asiatischen  Seide 
vernichtete  in  den  letzten  Jahren  beinahe  vollkommen 
diesen  einst  so  blühenden  Industriezweig.  —  Die  Sam* 
metweberei  in  Ala  droht  ganz  zu  verschwinden  und  die  Sei- 
denweberei in  Roveredo  hat  so  gelitten,  dass  die  Zahl  der 
Fabriken  auf  ein  Minimum  gegen  frühere  Zeiten  zusammen- 
schrumpfte. —  Nicht  unbedeutend  ist  in  Tirol  und  \'orarlberg 
die  Papierfabrikation,  so  producirt  z.  B.  Roveredo  ungefähr 
62,500  Ries  Papier  jährlich.  —  Die  in  Tirol  uralte  Lederfabrika- 
tion, welche  einst  sehr  entwickelt  war,  ist  leider  nunmehr  auch 
in  Verfall  gerathen,  in  Folge  der  geänderten  Bekleidung  der 
Landleute,  doch  überragt  Südtirol  noch  immer  Nordtirol  in 
dieser  Produktion.  —  Auch  die  Handschuhfabrikation  ist  sehr 
>.tark  zurückgegangen,  denn  es  werden  jetzt  im  Innsbrucker 
Kammerbezirk  höchstens   noch  für  14,000  Gulden  Handschuhe 
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erzeugt,  und  die  einst  so  blühende  Handschuhfabrika- 
tion  zu  Jnnichen  existirt  beinahe  gar  nicht  mehr.  Eben 
so  hat  die  Verfertigung  von  Tabaksdosen,  Tabakspfeifen  und 
Löffeln  aus  Hörn  im  Gebiete  von  „Sterzing*  völlig  aufgehört 
—  Bedeutender   ist  die  Produktion  von  Strohhüten  und  Horn- 

^  knöpfen   in   demselben   Bezirk,   sowie   die   ,,Sumachfabnkation" 

H^u  Bozen  und  Roveredo, 

Aus    älterer   Zeit   stammen   auch    die   Bierbrauereien   und 

^ Schnapsbrennereien  Tirols;  jedoch  hob  sich  dieser  Industriezweig 

^^rst  ganz  besonders  zur  Zeit  der  Traubenkrankheit.  Trotzdem 
wird  aber  noch  viel  fremdes  Bier  aus  Pilsen,  München,  Wien, 
Graz,  Salzburg  u.  s.  w.  im  Lande  getrunken.  —  Gleichzeitig 
mit   der  Bierbrauerei   kam   auch    die  Schnapsbrennerei  in  Auf- 

ftBchwung,  obwohl  sie  von  den  Weinherren  lange  heftig  verfolgt 
Wurde,  und  schon  nach  kurzer  Zeit  hatte  sie  sich  derartig  ent- 
faltet, dass  jeder  grössere  Weinbauer  ebenfalls  eine  Brennküche 
hatte.  ^  Daher  die  enomie  Anzahl  Brennereien  in  Tirol,    von 

•idenen  aber  nur  höchstens  ein  Drittel  fabriks-  und  gewerb- 
mässig  betrieben  werden,  während  die  anderen  blos  den  Haus- 
bedarf der  einzelnen  Landwirthe  decken.  —  Nebst  Bier  und 
Schnaps  kam  auch  in  letzterer  Zeit,  zum  Nachtheil  des 
Landes,  die  Fabrikation  von  Schaum-  und  anderen 
„künstlichen"  Weinen  in  Schwung!  —  Von  Bedeutung 
^ist  die  Getreidemahlmühlen-  und  Kafifee-Surogaten* Industrie 
"denn  die  erstere  erzeugt  in  Deutschtirol  für  ungefähr  2  Millionen 
die  letztere  für  circa  l  '/.^  Millionen  Waare.  —  In  Bozen  erlangt 
die  Fabrikation  von  Früchtenzucker  grosse  Wichtigkeit  — 
usserdem  finden  wir  in  Trient  mehrere  Fabriken  der  be- 
ühmten  Cervalat-  und  Salamiwurst, 

Im  Kunstgewerbe  nimmt  die  Innsbrucker  Glasmalerei  den 

rsten  Rang  ein.     Sie   erhält    alljährlich  sehr  beträchtliche  Be* 

Stellungen  nicht  nur  im  Lande,    sondern  ebenfalls  aus  den  be, 

ftachbarten  Kronländern,    und   exportirt  ihre  Produktion  selbst 

ach  Amerika.     In    neuester   Zeit    übernahm   sie  auch  Profan- 


. ;  1  Ji  <  •esterreicfa-Ungani. 

bauten  und  wurde  mit  wichtigen  Restauriningsarbeiten  betrauL 
—  Als  kunstvenvandtc  jüngere  Schwester  trat  ihr  in  neuester 
Zeit  eine  grössere  Mosaikweiicstatte  zur  Seite.  —  Ejnes  weit 
iber  die  Grenzen  reichenden  Rufies  erfreut  sich  auch  eine 
Kunstanstait  für  Stickerei  in  Innsbruck,  denn  ihre  im  strengen 
Stii  gehaltenen  und  musterhaft  ausgeführten  Kirchengewänder 
liaben  die  volle  Anerkennung  des  (österreichischen  Museums 
gefunden.  —  Der  Besitzer  derselben  verlegt  sich  seit  einiger 
Zeit  auch  auf  die  Herstellung  von  Theatercostümen  und  Möbel- 
Stickereien.  —  Ein  altberühmter  Artikel  tirolerischer  Kunst- 
technik, welcher  zumeist  von  Autodidakten  betrieben  wird  und 
sich  häufig  zu  wahren  Kunsdeistungen  erhebt,  ist  die  Holz- 
schnitzerei. —  \'on  grösserer  Bedeutung  wurden  aber  erst  in 
letzterer  Zeit  die  poligraphischen  Gewerbe. 

In  der  Holzwaarenindustrie  erlangten  früh  die  Bewohner 
des  „GrödnerthaJs",  die  alten  ,J-adinus",  Nachkommen  der 
Römer,  deren  Sprache  sich  zum  Theil  bei  ihnen  erhalten  hat, 
jy  rosse  Berühmtheit.  Sie  verkauften  zuletzt  ihre  Waaren.  haupt- 
sächlich Kinderspielwaaren,  in  allen  Ländern  Europas,  ja  selbst 
mas.senwei.se  nach  Amerika.  —  Aber  seit  den  letzten  De- 
cennien  sind  die  ehemaligen  stattlichen  Waldungen  ausgerodet 
und  die  fremde  Concurrenz  hat  die  Waarenpreise  so  gedrückt, 
dasA  die  Leute,  bei  dem  geringen  Verdienst  von  kaum  ,h4.o 
Kreuzer"  im  Durchschnitt,  nicht  vor  Hunger  geschützt  sind 
und  nur  ein  Dutzend  reiche  Leute  daraus  namliaften  Ge\vinn 
ziehen.  Das  ist  um  so  schlimmer,  weil  jetzt  Grund  und 
Hoden  grösstentheils  diesen  gehören  und  90%  der 
Bevölkerung  auf  den  kargen  Verdienst  angewiesen, 
somit  v«in  jenen  ganz  abhängig  sind.  Gegenwärtig  be- 
sclüiftigt  die  Holzindustrie  im  Grödnerthale  ungefähr  2950  .Ar- 
beiter und  Arbeiterinnen,  die  bis  auf  ungefälir  400,  welche  auf 
die  .Nachbarorte  entfallen,  alle  Grödner  sind.  Der  Werth  der 
iin  Jaiire  1882  ausgeführten  Schnitzwaaren  betrug  bei  einem 
Gewicht   von    8000    Centner  6oo«ooo   Gulden.     Ein   weit   er- 


Das  Gewerbe,  die  Industrie  etc.  in  den  österreichiscben  Alpenl&ndern.319 

freulicheres  Bild  gewährt  der  neue  Industriezweig, 
welcher  auf  socialer  Basis  in  „Ampezzo"  vor  8  Jahren 
gegründet  wurde-  Er  besteht  aus  Holzschnitzerei, 
Holzmosaik  und  Filigranarbeit  Hier  besorgt  das 
„Schulcomite"  höchst  lobenswerther  Weise  unentgelt- 
lich die  Geschäfte  der  Industrie,  und  die  Bevölkerung  zeigt 
regstes  Interesse,  einen  höchst  erfreulichen  Gemeinsinn  und 
Opferwilligkeit,  daher  überstieg  der  Werth  der  abgesetzten 
Produkte  in  den  letzten  Jahren  schon  die  Summe  von  lo.ooo 
Gulden. 

Die  Spinnerei  und  Weberei  von  Baumwolle  bildet  ausser 
der  Viehzucht  eine  der  Haupterwerbsquellen  der  Bevölkerung 
Vorarlbergs  und  wird  mit  Erfolg  im  grösseren  Umfang  be- 
trieben. Ein  sehr  bedeutendes  Quantum  dieser  Gewebe  wird 
auch  im  Lande  gefärbt  und  gedruckt,  wozu  nebst  einigen 
Bleichereien  circa  i  Dutzend  Färbereien,  Türkischroth  und 
Blau,  und  circa  '/^  Dutzend  Druckereien,  sowie  mehrere  Ap- 
preturen bestehen.  Vorarlbergs  Rothgarn  befriedigt  einen 
grossen  Theil  des  österreichischen  Bedarfs,  liefert  den 
östlichen  Ländern  der  Monarchie  eine  Menge  Kopf-, 
Hals-  und  Armtücher  und  Italien  rothe  Zeuge  zu  Son- 
nenschirmen.—  Die  gesammte  Baumwollenindustrie  beschäftigt 
ungefähr  8000  Menschen,  verarbeitet  circa  600.000  Centner 
Baumwolle  und  liefert  dem  Lande  einen  jährlichen  Gewinn 
von  über  i  '/2  Millionen  Gulden.  —  Ausserdem  verschafft  noch 
die  Stickerei  feinster  Baumwollengewebe,  welche  meist  von 
Schweizer  und  amerikanischen  Fabrikanten  bestellt  werden, 
vielen  Frauen  und  Mädchen  in  den  Dörfern  Verdienst.  — 
Neben  den  Baumwollenfabriken  arbeiten  auch  noch  ein  paar 
Schafwollenfabriken.  —  Gegenwärtig  bestehen  im  Feldkircher- 
kammerbezirk  17  Baumwollenspinnereien.  Die  Anzahl  der 
Spindeln  beträgt  179.I52,  wovon  155.916  Seifaktors,  15.556 
Handspulspindeln,  4996  Trossles  und  3590  Ring- Zwirn  und 
Ring-Trossles  sind.    Die  Gesammtproduktion  an  Garnen  beläuft 
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sich  auf  3,700.000  Kilogramm  im  Werthe  v^on  ungefähr  4,500.000 
Gulden.  —  Baumwollenwebereien  giebt  es  gegenwärtig  in 
Vorarlberg  22  Etablissements  mit  3211  Webstühlen,  darunter 
3169  mechanische  und  43  Handstühle.  Die  Zaiil  der  Arbeiter 
beträgt  2294,  u.  z.  330  Männer,  1854  Weiber  und  11  o  Kinder» 
~  An  Webewaaren  w^erden  im  Jahre  durchschnittlich  gegen 
312,000  Stück  in  verschiedensten  Massen,  Gewicht  und  Werth 
erzeugt.  —  Die  Veredlungsindustrie  betreiben  14  Firmen  mit 
6  Türkischroth-Färbereien,  11  Schön tarbereien,  6  Druckereien, 
6  Bleichereien  und  9  Appreturen.  Beschäftigt  wurden  darin 
1092  Arbeiter,  nämlich  758  Männer,  293  Weiber  und  41  Kinden 
Die  Zahl  sämmtlicher  in  allen  drei  Industriezweigen  beschäf- 
tigten Arbeiter  beträgt  somit  5258,  wovon  1869  Männer, 
3108  Weiber  und  281  Kinder.  —  In  neuerer  Zeit  haben  in 
Vorarlberg  auch  die  anderen  Industriezweige  grossere  Wichtig- 
keit erlangt,  so  2,  B.  die  Metallindustrie,  ferner  die  Bijouterie- 
waaren-,  Holzspulen-,  Spindeln-  und  Foumirfabrikation,  die 
Gerbereien,  Drahtstiftenfabriken,  sowie  andere  Industrie-  und 
Ge^verbezweige. 

Ziemlich  guten  Verdienst  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten 
die  wandernden  Hausirer,  Maurer.  Steinmetzen,  Stuckatur- 
arbeiter,  Tischler,  Schmiede,  Schlosser  und  dergleichen  an  der 
Bevölkerung  Tirols  gefunden,  ja  sogar  manche  von  ihnen  kehrten 
nicht  selten  mit  reichem  Erwerb  in  die  Heimath  zurück.  Haupt- 
sachlich  sind  bei  den  vielen  Bauten  der  deutschen  und  Öster- 
reichischen Städte,  sowie  bei  den  vielen  Eisenbahnbauten. 
zahkeiche  Tiroler  und  Vorarlberger  besonders  aber  Welsch- 
tiroler beschäftigt  gewesen  und  erhielten  dadurch  fiir  die  ver- 
schw^undenen  früheren  Erwerbsarten  einen  neuen  Ersatz,  — 
Ucberdies  haben  die  Sulzberger  als  Kesselflicker,  die  Nons- 
berger  als  Rauchfangkelu^er,  die  Männer  aus  Rendena  als 
Schcerenschleifer  in  und  ausser  dem  Lande  guten  Ruf.  während 
die    frülicrc    entferntere   Kundschaft   der  allgeniein   bekannten 
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.^Krautschneider",  welche  weit  und  breit  auf  dem  platten  Lande 
viniherzogen  --  verloren  ging. 

In  den  übrigen  Alpenländern  Oesterreich-Ungami?  finden 
wir»  dass  die  Textilindustrie  in  Nieder*  und  Oberösterreich  einen 
bedeutenden  Rang  einnimmt.  Der  Wiener  Arbeiter  des 
Woll-,  Leinwand'  und  Baum w oll ge wer bes  steht  an  Ge- 
schicklichkeit  und  Geschmack    keinem    anderen    nach! 

—  In  Oberösterreich  beschäftigt  die  Weberei  über  4000  Arbeiter 
neben  der  grossen  Hausindustrie  der  %'ielen  Spinner  im  ,, Mühl- 
kreise*', denn  auch  in  den  Alpenländern  wird  die  Leinwandweberei 
vielfach  infi  Hause  betrieben.  —  Wien  bildet  in  man- 
chen Artikeln  noch  immer  den  Hauptsitz  der  Öster- 
reich-ungarischen  Industrie,  obwohl  seit  neuester  Zeit 
zahlreiche  industrielle  LInternehmer  ihre  Fabriken  von  Wien 
nach  Böhmen  verlegen,  weil  dort  die  Arbeitslöhne  billiger  sind. 

—  Einen  kolossalen  Aufschwung  hat  in  Wien  die  mit  circa 
10.000  Näherinnen  arbeitende  Handschuhfabrikation  und  die 
Kleider-  und  Schuherzeugung  genommen,  denn  erstere  erzielt 
ungefähr  33 '/2  p  letztere  12  Millionen  jährlichen  Produktions* 
werth.  —  Die  Wiener  Klaviere,  Harmoniums,  Geigen  und 
Holzinstrumente  werden  weithin  versendet.  —  Wiener  Leder- 
Galanterie- Artikel  haben  sich  heut  zu  Tage  den  Weltmarkt 
erobert  und  die  Kautschuk AVebcrei  ist  eine  spectelle  Wiener 
Erfindung;  ebenso  berühmt  sind  auch  die  dortigen  optischen 
Instrumente.  —  Die  Anfange  einer  Broncewaarenindustrie  in 
Wien  stehen  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Gründung 
des  österreichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie,  denn 
dieses  Institut  versuchte  es  in  Verbindung  mit  dem  ebenfalls 
neu  gegründeten  Verein  zur  Hebung  der  Bronceindustrie,  dem 
österreichischen  Kunstgewerbe  ein  neues  Feld  zu  eröffnen.  Die 
ersten  Resultate  waren  1873  in  Wien  ausgestellt,  die  zweite 
Feuerprobe  bestand  die  junge  Industrie  1878  in  Paris.  Seitdem 
hat  1883  in  Wien  eine  Bronceausstellung  stattgefunden,  auf 
welcher   die   Wiener    Erzeugnisse   reich   und   in  übersichtlicher 
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unterscheidet  zwischen  Gro5sbetrieb  und  Kleinbetrieb,  wobei 
als  Gränzmarkc  die  Summe  der  gezahlten  Erwerbstcuer  be- 
trachtet wurde.  Als  Grossbetrieb  wurden  alle  gewerblichen 
Unternehmungen  von  mindestens  42  Gulden  einfacher  Brwerb- 
Steuer  betrachtet.  Für  den  Grossbetrieb  lagen  der  Kammer  nur 
in  Folge  einer  eindringlichen  schriftlichen  Knquete  die  Daten 
für  eine  intensivere  statistische  Bearbeitung  vor.  Als  Ver* 
gieichung  fiir  Wachsthum  oder  Rückgang  ist  dem  Jahre  1880 
in  den  meisten  Beziehungen  das  Jahr  1870  gegenübergestellt 
Da  zeigt  sich  denn  zuvörderst,  was  die  Anzahl  der  in  Nieder- 
österreich bestehenden  gewerblichen  Unternehmungen  betrifft, 
dass  sich  die  Zahl  der  Grossbetriebe  im  Laufe  dieser  zehn 
Jahre  von  2175  auf  2372,  das  ist  um  197  oder  9,34  Procent* 
jene  der  Kleinbetriebe  von  SSr^ö'  auf  56,293,  das  ist  um  1032 
oder  1,8  Procent^  erhöht  hat*  Selbst\'erständlich  sind  diese 
Zahlen  nur  das  Durchschnittsergebiiiss  bedeutender  Verschie* 
bungen  in  den  einzelnen  Industrie- Gruppen  und  setzen  sich 
aus  Erhöhungen  und  Rückgängen  zusammen.  Besonders  in- 
teressant  gestaltet  sich  die  Verglcichung,  wenn  man  die  Ver- 
schiebungen innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  im  Gross-  um! 
Kleinbetriebe  gegenüberstellt.  Da  Ist  z,  B.  die  Textü- Industrie» 
wo  der  Grossbetrieb  um  77  Procent,  der  Kleinbetrieb  dagegen 
um  29,1  Procent  zurückging.  Diese  Ziffern  lassen  im  allge- 
meinen gewiss  auf  keinen  Aufschwung  in  der  Branche  schlicsscn, 
wohl  aber,  speciell  im  Grossbetriebe,  auf  die  Wirkung  der 
Wegverlegimg  von  Fabriken  aus  Wien  nach  Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien,  wo  die  Arbeitslöhne  niedrigere  sind,  vnd  im 
Kleinbetriebe  auf  fortschreitende  Aufzehrung  des  Kleingewerbes 
durch  die  Grossindustrie,  —  In  der  grossen  Gruppe  der  ge- 
dämmten Baugewerbe  wieder  ist  eine  Steigerung  in  der  Anzahl 
der  Grossunternehmungen  um  38,6,  in  jener  der  Kleinbetriebe 
um  56,6  Procent  ausgewiesen.  I  Her  zeigt  sich  die  Wirkung  der 
Auflösung    grosser  Bau- Actiengesellschaftcn,   deren  Thatigkcit 

sich    auf   eine    grössere    Anzahl    thcils    kleiner,    theils   grosser 
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. Privat-LaternelimuBgen  verthcilt  hat,  so  dass^  trott  des  Dar- 
oiederliegens  des  Bauge^häftes,  weno  man  das  Jahr  1H80  niit 
dem  Jahre  1870  %'ergleicht,  doch  die  Zahl  der  Untoiiehmuiigeit 
sich  verraehrte.  —  Besonders  bezeichnend  im  Sinne  des  Ueber- 
gang^  vom  Kleinbetriebe  zutn  Grossbetriebe  siind  die  Gruppen 
der  Industrie  in  Leder,  Häuten.  Fellen.  Bürsten,  Haaren  und 
Federn  und  der  chemischen  Industrie.  In  en>terer  Gruppe 
nahm  der  Kleinbetrieb  um  13,6  Procent  ab,  der  Grossbetrieb 
um  24,5  Frocent  ^u.  in  leuterer  der  Kleinbetrieb  um  7,9  Pro- 
Cent  ab»  der  Gn>s$betrieb  um  17^2  Proceiit  zu*  —  Die  so  stark 
vertretene  Bekleidung^-  und  Putzwaaren-L   '  zeigt  in  dieser 

Hinjijcht  das  eigcnthumltche  Verhältnisse^  ier  Kiembetrieb 

auf  der  gleichen  Stufe  verblieb»  11»  Jt  mit  einer  Abnahme  von 
0,7  Procent»  während  der  Groissbetrieb  um  4Ä.2  Procent  jeu* 
nahm.  Dies  dürfte  Hohl  daher  rühren^  dass  zahlreiche  «pkieüie** 
Schneider  und  Scliuhmacher  nach  wie  vor  aU  selbständige  Ge- 
werbsleute besteuert  bleiben»  während  ihre  direkten  Abnehmer  aU 
viele  neu  etablirte  Unternehmer  grösserer  Geschäfte  auftr^en. 
—  V'on  grossem  Interesse  ist  die  territoriale  V'ertlieÜung  der 
Industrie  innerhalb  des  Kronlandes  NiederÖsterreich.  Von  den 
2372  Grossbelriebcn  dieses  Landes  befinden  sich  72,9  Procent 

'  in  Wien  und  dessen  X'ororten,  Es  haben  ihren  Standort  1 5 1 5 
Fabriken  in  Wien,  214  in  dessen  X'ororteu,  645  auf  dem  flachen 
Lande,  nämlich  406  im  Viertel  unter  dem  Wienenvald,  8M  im 
Viertel  ober  dem  Wienen*ald,  91  im  Viertel  unter  dem  Man- 
hartsberg  und  63  im  V^iertc!  ober  dem  Manhartsberg.  Berück- 
sichttgt  man  den  Werth  der  von  den  einzelnen  Gruppen  dö- 
Grossindustrie  geleisteten  l^roduktion*  so  ergeben  sich  fönende 
Ziffern«  wobei  wir  stets  zuerst  die  Zahl  der  Grossbetriebe,  dann 

[jene  der   verwendeten  Arbeiter   und  endlich  den  Pnjdufctions- 

I  werth  anfuhren,  und  zwar:  Metalle  und  Metallwaaren:  243, 
t5.$ol«    2Ö.803421   Fl.;   Ma^^chinen.   Werkzeuge,    Apparate.   In- 

Isoumente  und  Transportmittel:  135,  u.2^4,  174^0.040  FL; 
Imkistrie  ittStutacOk  Enk;  Thoo  und  Glas:  75,6^7, 4«  14^00  FU 
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Industrie  iu  Holz,  Bein,  Kautschuk  und  Guttapercha:  95.  4095, 
7»52S75S  Fl:  Industrie  in  Leder,  Häuten,  Fellen,  Borsten, 
Haaren  und  Federn:  66,  2021.  9,550475  FL;  Textil-Industrie 
und  Tapezirergewerbe:  252,  23.941,  40,947.856  FL;  Bekleidungs- 
und Putzwaarenlndustrie:  246,  12.789,  19,896.600  FL;  Papier- 
Industrie:  72,  5065,  9,657.900  FL;  Industrie  in  Nahrungs-  und 
Genussmitteln:  870,  12.925,  i  1 1,134.915  FL;  chemische  Industrie; 
102,  4506,  35,008.325  Fl,  Baut^ewerbe:  176,  13,226,  12,185,635 
FL:  polygraphische  und  Künstc(eAverbe:  101,  5542,  10,5 19.300  FL 
In  Nieder*  und  (^berösterreich,  Steiermark  und  Kärnthen 
hat  auch  die  Bierbrauerei  einen  riesigen  Aufschw  ung  genommen. 
—  In  der  Erzeugungsperiode  vom  1,  September  i882  bis  31. 
August  1883  waren  in  Niederösterreich  H7  Brauereien  in  Be- 
trieb,  welche  zu.sammen  2,532.943  Hekt()Hter  Bier  producirten 
und  hierfür  an  Verzehrungs-  und  Nachtragssteuer  5,221.281  FL 
entrichteten.  Die  Produktion  hat  daher  gegen  die  voraus- 
gegangene Verwaltungsperiode  um  58.858  Hektoliter,  dieSteuer- 
leistung  um  87.085  Fl  zugenommen.  —  Im  „Kammerbezirke*' 
erzeugten  acht  Brauereien  je  über  loo.OOO  Hektoliter,  u.  z. : 


In  der  Ei7.euguogs|Hrnode   1S82/83. 
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Doch  wird  trotzdem  noch  sehr  viel  bayrisches  Bier  im- 
portirt,  und  diese  Einfuhr  steigert  .sich  sogar  von  Jahr  zu  Jahr. 
So  wurden  z.  B.  vom  t.  Januar  bi-s  31.  Juli  1884  20.208  Meter- 
Centner  deutsche  Biere,  u,  z.  meist  bayerisches  Hier,  in  Oester- 
reich-Ungarn  eingeführt,  gegen  nur  5735  Mcter-Centner  in  der 


gldchen  Zrhpcriodc  1883.  Ja.  der  Import  deutscher  Biere 
hat  sich  mehr  als  verdreifacht;  sdbst  im  hcisisea.  dem  Trans- 
port nicht  günstigen  Monat  Juli  des  Jahres  i8ISL|.  wurden  i4i6 
Meter-Centncr  Bier,  gegen  328  Centner  im  Juli  1883  eii^efuhrt.  — 
Der  Bierconsum  Ocsterreich-Ungams  betnig  im  letzten  Jahre 
aber  doch  nur  10  Gallonen  per  Kopf  der  Bevolkenu^,  während 
er  in  Bayern  62.  in  Württemberg  58,  in  Belgien  41.  in  Gross- 
britannten  36.  in  Deutschland  ohne  Bayern  24,  in  den  Ver- 
einigten Staaten  11.  in  der  Schweiz  10,  in  Frankreich  und 
Russland  je  \  in  Schweden  4.  in  Canada  2  und  in  Italien  nicht 
einmal  i  ganze  Gallone  ausmachte. 

Nennens^^TTth  ist  ebenfaJls  die  Leder-  und  I^pierfabrikation 
in  Nicderosterrcich,  die  Glasfabrikation  in  Oberasterreich  und 
Steiermark,  die  Strohflechterei  um  Graz,  die  Holzindustrie 
im  niedcrosterrcichischen  Waldv-iertd,  die  Kalkbrennerei  und 
Cementfabrikation  in  den  Kalkalpen,  besonders  Niederosterreichs 
und  Salzburgs,  die  Ziegellabrikation  bei  Wien. 

\'on  her\'orragender  Wichtigkeit  ist  aber  die  Eisenindustrie 
in  den  österreichischen  Alpenlandem,  welche  feist  durcl^ehends 
von  Deutschen  betrieben  wird.  Eisenwerke  aller  .\rt,  i^uss- 
werke,  Seasenhämmer.  Nagelfebriken  etc.  durchziehen  den 
Wiener  Wald  und  seine  nächste  Umgebung.  Der  Weichguss 
wurde  sogar  in  Hamfeld  und  Neunkirchen  zuerst  ein- 
geführt. —  Waffenfabriken.  38  Sensenwerke,  189  Messer- 
fabriken, von  denen  187  handwerksmassig  betrieben  werden. 
29  Nagelfabriken,  xicle  Puddel-  und  Walzi^crke,  sowie  Werk- 
hammer befinden  sich  in  Oberosterreich,  besonders  aber 
in  ^Steyer**.  und  haben  im  Jahrhunderte  langen  Bestand 
eine  eigene  Bevolkenii^  von  Schmieden  herangezogen,  von 
denen  viele  GewerkfEunilien  seit  undenkbarer  Zeit  auf  ihrem 
Grund  sitzen.  —  Die  .Arbeiterzahl  belauft  sich  in  allen  diesen 
Werken  auf  ungefähr  8000.  —  Noch  grosseren  Einfhiss  hat 
diese  Industrie  in  Obersteiermark,  wo  ein  grosser  Procentsatz 
der   gesammten  Be\'dlkerung  direkt  mit  derselben  zusammen- 


Das  ücwerbc,  die  hutustiic  etc    ixi  den  österrdchischfu  Atpenlandcm,  ^27 


häng^.  —  Die  Eisenwerke,  hauptsächlich  die  von  „Maria- 
Zeil"  und  die  Ressemer-Stahlhütten  zu  Turrach,  Hraz,  Neu- 
burg. Zeltweg.  sowie  die  Gussstahlerzeugtiisse  von  Obersteiemiark, 
nehmen  die  er^te  Stelle  unter  allen  derartigen  Werken  in 
Oesterreich  eioi  und  die  Sensen,  Strohmesser,  Sicheln 
u.  s.  w„  bei  deren  V'erfertigung  hier  an  I300  Arbeiter  be- 
:tichäftigt  .sind,  genie.ssen  neben  den  gleichartigen  Er- 
zeugnissen von  Steyr  einen  wohlverdienten  Weltruf. 
Irr  Ebenso  ringen  Hüttenberg,  Bleiberg  u.  a.  karnthische  Orte 
TUm  den  Preis  mit  Oberüteiermark.  —  Besonders  d^r  Bea- 
senier  Stahl  von  „Hüttenberg"  und  der  sogenannte 
n,Kreiauer  Stahl"  von  Streitleben,  Kappl  u.  s.  w*  geht 
^in  die  entfernteiiten  Länder.  —  Gros$artig  ist  auch  die 
Blei  Verhüttung  in  Bleiberg.  An  diese  Industrie  ^reihen 
üicb  würdig  die  grossen  Maschinen-,  Lokonfiotiv-  und 
Waggonfabrikeni  die  Verfertigung  feuerfester  Ka^ä^jen 
in  Niederösterreich  und  Steiermark.  '  ,. 

Ausserdem  blühen  auch  alle  anderen  Gewerbe  rasch  aul, 
ü,  z,  vornehmlich  in  der  Hand  der  Deutschen.  —  Selbst  in 
<ien  Bezirken  mit  gemischter,  deutsch-slovenischer  Bevölkerung 
hat  die  letztere  fast  ausscliliesslich  blos  die  mit  dem  Ackerbau 
direkt  zusammenhängenden  Gewerbe  in  Betrieb  genummeii» 
In  den  deutschen  Kronländcrn  ist  am  meisten  die  Arbeiter- 
bevölkerung Wiens  und  Umgebung  mit  slavischen  Elementen 
versetzt,  doch  bilden  auch  hier  die  Deutschen  bei  Weitem  die 
l 'eberzahl. 

Aus  dem  Waldbnde,  nördlich  der  Donau  jn  Nieder-  und 
Oberösterreich,  werden  viele  Hausgeräthe.  Fassdauben.  Stöcke 
für  Weingärten  u.  s.  w.,  lauter  Erzeugnisse  einer  intensiv  be- 
triebenen Hausindustrie»  ausgeführt.  —  Hervorragend  ist  auch 
die  grosse  Sagemühlen-Industrie,  welche  aus  dem  Holzvorrathc 
der  österreichischen  Gebirge  erwächst  und  theils  von  den 
Bauern  selbst»  theils  von  bedeutenden  Industriellen  schwungliaft 
betrieben    wird.    —    In    Oberösterreich    bestehen    allein 


^2Ö  <..^est  erreich- L'ngarn 

ungefähr  979  Brettersägen,  darunter  19  Dampfsägen, 
welche  jährlich  circa  92.000  Kubikmeter  an  Brettern, 
Pfosten.  Latten  u.  s.  w.  erzeugen.  —  Pech  wird  überall 
aus  den  Nadelholzbeständen  gewonnen  und  auf  der  „Saualpe" 
.sammelt  man  den  „Speik",  der  noch  heut  zu  Tage  ein 
Lieblingsparfüm  der  Orientalen  bildet  und  deshalb 
alljährlich  in  grossen  Quantitäten  in  die  Levante  aus- 
geführt wird. 

Das  Montanwesen  in  Tirol,  welches  einst  eine  so 
reiche  Einnahme  der  Bewohner  bildete,  ist  derartig- 
tief  gesunken,  wie  kaum  in  einem  anderen  Lande 
Europas.  Nach  den  neuesten  Ausweisen  wird  in  Tirol  kein 
Goldbergbau  melir  betrieben,  aber  kärntbnerische  Goldprodukte 
im  Werthe  von  ca.  65.OCO  Fl.  in  der  Schmelzhütte  zu  Brixlegg- 
geschmolzen.  —  Von  den  1 1  Kupferbergwerken  standen  io 
den  letzten  Jahren  9  im  Betrieb,  jedoch  bezüferte  sich  der 
Gesammtwerth  ihrer  jährlichen  Produktion  blos  auf  circa 
3CO.COC  Fl.  —  Ebenso  unbedeutend  ist  auch  die  Roheiaeii'- 
Produktion,  denn  von  den  1 1  Unternehmungen  auf  Bleierze 
waren  nur  8.  mit  sehr  geringer  Jahresleistung,  im  Betriebe.  — 
Die  Zink'.  Asphalt-  und  Braunkohlenproduktion  war  ebenso 
unbedeutend«  doch  hat  sich  die  letztere  etwas  gehoben.  Be- 
deutender ist  die  Salzerzeugung  der  Saline  Halle, 
welche  jährlich  ungefähr  eine  Million  Gulden  Rein- 
ertrag liefert  —  -\n  der  gesammten  Mineraiproduktion 
1  Österreichs  nimmt  Tirol  blos  mit  0.80",,  Bergbau  und  0.82 '•,, 
Hüttenbau  Theil,  während  Vorarlberg  beinahe  gar  nicht  in 
Betracht  kommt  —  hn  Jahre  186S  wurde  eine  Marmorwerk- 
stätte bei  Laas  im  Vinschgau  und  eine  Steingewerksanlage  bei 
Sterzing  errichtet  —  \'on  den  anderen  Mineralien  und  Gesteinen, 
welche  gewonnen  werden,  verdienen  nur  die  Marmorbruche 
'.m  \*inschgau,  bei  Sterzing  und  Trient,  verschiedene  Porphyr- 
iMuche  im  südlichen  DeuLschtirol,  der  Serpentinbruch  bei 
"^lor/ing  und  die  Wetzsteine  Vorarlbergs  Erwälinung. 
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Der  Bergbau  am  ,,Krzberge''  in  Steiermark  entwickelt  sich 
in  der  neueren  Zeit  wirklich  grossartig,  seitdem  der  Eisenbedarf 
in  Folge  der  Fintwicklung  des  Eisenbahn-  und  Maschinenwesens 
stetig  wuchs,  und  auch  die  Fortschritte  in  den  technischen  und 
Naturwissenschaften,  sowie  im  Associationswesen,  eine  inten- 
sivere Ausnutzung  der  Baue  ermöglichten.  —  Gegenwärtig 
sind  in  Obersteiermark  %^  7o  ^^^  Gesammtbevölkerung  mit 
dem  Bergbau  beschäftigt,  abgesehen  von  den  Arbeitern  bei 
der  Raffinerie,  ja  im  ganzen  Bruckerk reise  kann  man  kaum 
jemand  finden,  der  nicht,  wenigstens  indirekt,  aus  dem  Bergbau 
einen  materiellen  Nutzen  zöge,  —  Die  Bergknappen  der  Erz- 
^gnäben  bilden  einen  hervorstechenden  Thei!  des  Volkes.  Es 
sind  ernste  Leute,  die  stolz  auf  ihren  Stand  sind  und  keines- 
wegs jenen  hohlwangigen,  armen,  düsteren  Gestalten  der  Koh- 
Jcngni benbezirke  gleichen,  Besonders  um  den  Erzberg  herum 
findet  man  unter  ihnen  den  kräftigen  ernsten,  arbeitsamen 
und  ausdauernden  Schlag  der  Deutschen.  —  Sie  haben  auch 
noch  eine  Menge  altdeutsche  Sitten  und  Gebräuche  bewahrt, 
ja  selbst  altdeutsche  Namen  findet  man  zahlreich  unter  ihnen. 
Trotz  des  ernsten  Naturells  herrscht  jedoch  um  die  Erzgruben 
ein  munteres  Leben:  besonders  Sonntags  entwickelt  der  Berg- 
knappe seine  ganze  Heiterkeit,  Sein  grÖsstes  Freudenfest  ist 
der  4,  December,  das  Fest  der  Gruben patronin,  der  heiligen 
Barbara. 

noi  .Ausser  in  dem  «, Erzberggebiete*'  wird  auch  noch  bei 
Lietzcn,  Niederalpe,  Obdach,  Oberzeiring,  am  Kusse  der  Veitsch- 
alpe,  in  Ligist,  in  Eibiswald  u,  s.  w,  Erz  gewonnen,  doch  sind 
^iese  Baue  im  Verhättniss  zum  Erzberge  unbedeutend.  —  Der 
Bau  auf  die  anderen  Metalle  ist  aber  hauptsächlich  in  Folge 
des  steigenden  Preises  des  Brennmaterials  im  steten  Sinken,  — 
Ea  wird  noch  auf  Kupfer  gegraben  bei  Kallwang,  bei  St*  Anton 
nnd  bei  Johnsbach ;  nach  Graphit  bei  Kaisersberg;  nach  Nickel, 
Kobalt  und  Silber  in  Schladming  u,  s.  w„  doclr  h;*hcn  diese 
Baue  ebenfalls  nur  untergeordnete  Bedeutung. 


.i.ii»  ' '.-Nterreicn-  i.  uijarn. 

In  Käriiiiien  erhielt  -»ich  neb.^t  dem  Kisenbaue  der  Blo- 
nd Zinkberc^bau  auf  einer  i^n>ssen  Höhe,  wälirend  fast  alk 
anderen  einj^^inijen.  —  Hesonders  in  der  «jei^end  von  Friesach 
bis  in  die  Umgebung  von  St.  Leonhard  und  Wolfsberc;'  und 
in  den  Hezirken  um  Hüttenberg  blühte  der  Kisenbau  bald  wieder 
auf,  bis  er  zugleich  mit  dem  >teirischen  in  der  <iegen\vart  .seine 
ii^rüsste  Ausdehnung  gewann.  Dasselbe  gilt  von  dem  Hlerbau 
in  Raibl,  Hleiberg  und  Bleiburg,  und  dem  Zinkbau  in  Raibi. 
Janken  und  Bleiberg.  Alle  diese  Rergbaue  werden  vorherr- 
schend von  Deutschen  betrieben. 

In  \ Leder- <")berosterrcich  und  Salzburg  tritt  der  Kindua> 
dc>  Ei.-.enbergbaues  zurück.  Es  stehen  zwar  einzelne  c^iruben 
im  Betriebe,  doch  haben  sie  kein  eigen tliche>  bergmännische? 
Leben  her\orgenifen. 

Lagt'gen  gewann  «ier  Kohlenbergbau  in  Steiermark  imd 
lc»n  .tnderen  Alpenländem.  mit  Ausnahme  Tirols  und  X'orari- 
bergs.  eme  grosse  Bedeutung.  Um  den  Kohlenbergbau,  der 
trotz  aller  Bemühungen  bisher  noch  nicht  recht  aufblühen 
wollte,  zu  heben,  beschloss  die  Regienmg  1S42.  •Hcnselben 
selbst  zu  betreiben,  /zahlreiche  Schürtungen  wunien  vorgenommen 
•nid  bald  begann  auch  die  Privatindustrie  sich  zu  regen,  so 
dass  1S49  alle  Vorrechte  der  ärarischen  Schachte  aufgehoben 
^Verden  konnten.  Es  hing  die^  .zusammen  mit  dem  seit  den 
4u  er  Jahren  unseres  Jahrhunderts  beginnenden  systematischen 
Ausbau  der  Eisenbahnen  und  dem  Aufschwung  des  As.iocia- 
rinnswesens.  Seit  der  Zeit  hat  sich  die  deutsche  Bevölkerung 
ri>ch  •  lieser  Indus tne  bemächtigt.  Niederiisterreich  besi^ 
^riVs-^ere  derartige  Bergwerke  in  Zillingsdori',  Gallenberg,  <  jlagg- 
:^':z.  Thallern  und  Grünbach;  Obenisterreich  besonder-,  in 
'Aiilfsegg  und  im  Traunthah  Steiermark  im  Krainachthaie  und 

;r.  I  eoben.  wo  die  Arbeiterbevolkerung  vorwiegend  deutsch 
!n    Süd-Steiermark    rindet   man    meist   siaviMÜie    Arbeiter. 

•    N.iMUiun  >ind  deutsche  .Arbeiter  im  Woltoberg  vorwiegend. 
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hingegen   in  KeiiLschach   und  Ije!*chen  hem»chl  dan^^elbe  \^er- 
hältniss  wie  in  Südsteiermark. 

Zu  diesem  eben  geschilderten  Riescnavifscbwuni;  auf  allen 
Gebieten  des  gewerblichen  Lebens  in  den  üsterrcichiÄchcn  Alpen- 
läiidern  trugen  die  verschiedenen  vortrefflichen  Gewerbe?*chulen 
manches  bei.  An  der  Spitze  derselben  stehen  die  Kiinnt- 
gewerbcschulen  des  k,  k.  Österreichischen  MuseuniN  in 
Wien,  mit  über  200  Schülern.  Aasserdeni  giebt  es  noch 
Werknieisterschtilen  in  Wien,  Salzburg  und  Graz  mit  circ^ 
J056  Schülern;  Baugcwerbü-  und  Steinmetzschnlen;  59  ver- 
schiedene Wiener  Fachschulen  für  Schuhmacher,  Tischler»  Zim- 
merleute u  s.  w.;  Fachschulen  für  gewisse  lokalbctricbene 
Gewerbe  in  Wien,  wie  z,  B.  für  Kunststickerei,  Weberei  und 
Posamentierarbeit;  Maschinenstrickkurse  in  Linz  und  Graz; 
Uhrmacherschuien  in  Wien  und  Karlstciu;  Fachschulen  für 
Eisen-  und  Stahlindustrie  zu  Steyr;  mechanische  Lehr\vcrk* 
Stätten  für  Eisen-  und  Stahlindustrie  zu  Kla^'cnfurtii  mxd  Fcr- 
lach;  die  „Bergakademie  fiir  den  Gesammtstaut"  und  eine  gc^ 
werkschaftliche  Berg-  und  Hüttenschulc  r.ur  Heranbildung 
tüchtiger  Arbeiter  in  Leoben;  und  schliesslich  m^h  die  HiJjt- 
»chnitz-,  Drechsler-  und  Tischlerschulen  tu  Wien  und  an  Hnderen 
Orten. 

'  In  Nicdcröstcrreich  beschäftigt  das  Gewerbe  in  BefK-  und 

Hüttenarbeiten  fast  20"*  o,   in  Salzburg  ia'7  »  in  Obcrostcrreicli 
l5,a*V  r  in  Steiermark  9\,  und  in  Kärnthen  IQ  '„  der  Bcvölkeruni;. 


Jku  Gewerbe,  die  Industrit^   und  das  MontonweHen 
in  Krain  und  lötrien. 

In  Krain  und  (Strien  befassen  sieh  die  Bewohner  im  siU- 
gemeinen  mit  einer  kleinen,  wenig  entwickehen  l!;iUHinduslne 
Sic  erzeugen  z.  W.  ziemlich  primitive  Holy.löflfel,  oder  sie  sind 
und    Schifier.    —    t^ibach    zeichnet    sich    zu»    durch 
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seine  Lcder-  und  Schuhfabrikation  und  Kramburg  durch  seine 
Rosshaarflechterei.  —  Auch  giebt  es  in  Idria  eine  .\nstalt 
flir  SpitzenklöppeleL  —  Die  Hafenstädte  Tricst  und  Pola  sind 
hingegen  der  Sitz  eines  hochentivickelten  Schiffbaues:  hier  be- 
finden sich  die  grossen  Werften  und  Seearsenale  des  Reiches, 
wovon  wir  in  einem  späteren  Kapitel  eingehend  sprechen 
werden. 

Aujiser  einigen  Kohlengruben  ist  der  Bergbau  nur  im 
Quecksilberberg\vefk  von  ,, Idria"  hervorragend.  —  Die  Berg- 
:»itadt  Idria  liegt  in  der  Tiefe  eines  grossen,  von  hohen  Kalk- 
bergen umschlossenen  Thalkessels  an  der  Idria,  einem  Neben* 
rtu-sse  des  Isonzo.  und  die  hier  im  Betriebe  stehenden  Queck- 
silbergruben sind  neben  denen  von  Almaden  in  Spanien  die 
reichsten  in  Europa.  —  Mitten  in  der  Stadt  liegen  die  beiden 
Hau[)tschachte  und  am  Marktplatz  der  St,  Antonstollen,  durch 
welchen  man  ge^'ohnüch  einfahrt;  das  Mundloch  desselben  lat 
mit  Eisengittern  verschlosijen.  Bei  der  Einfahrt  in  denselben 
gelangt  man  zuerst  in  einen  finstern,  aber  hoch  gesprengten, 
in  Fcbcn  gehauenen  Gang,  welcher  eine  Strecke  weit  in  gerader 
Richtung  fortläuft,  bevor  er  nach  der  Tiefe  sich  senkt,  wohin 
757  in  Kalkstein  gehauene  Stufen  und  eine  Hofztreppe  fuhren. 
Allmählich  vernimmt  das  Ohr  das  verborgene  Arbeiten  der 
Bergleute,  bis  man  endlich  die  .Arbeiter  erblickt.  —  Die  schwachen 
(irubenlichter  beleuchten  hier  wahre  Leichengestalten,  welche 
gleichsam  schon  bei  lebendigem  Leibe  der  Grabesnacht  ver- 
fallen sind-  —  Meistens  wird  das  Erz  mit  Spitzhämmern  heraus- 
gehauen, zum  Theil  aber  auch  gesprengt,  und  überall  kleben 
die  Tropfen  des  reinen,  flüssigen  Metalls.  -  Durch  den  senk- 
recht aufgezimmerten  Hauptschacht  wird  das  Erz  mittelst  einer 
Icmne  aus  der  senkrechten  Tiefe  hinauf  geschafft.  Eine  zweite 
lonnc  dient  dem  Bergwerkspersonai  und  den  Fremden  zum 
Ausfahren»  ^  Das  Werk  ist  sehr  schon  ausgebaut  und 
bequem  zu  befahren,  aber  die  Hitze  wird  sehr  lästig, 
da  !*ic  an  manchen  Stellen  lO""  ¥L  erreicht  —  Das  reicliere 
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Ent  bringt  man  sogleich  auf  die  Brennöfen,  das  ärmere  wird 
erst  gekocht  und  geschlemmt.  Jedoch  kommt  gediegenes 
Quecksilber  nur  wenig  vor»  sondern  es  wird  hauptsächlich 
Zinnobereri  gewonnen,  welches  bii>  über  So'Vo  Quecksilber 
enthält.  Die  Hüttenwerke,  in  denen  das  Metall  verarbeitet 
wird,  liegen  nordöstlich  von  Idria  am  recJiten  Idriza-Ufer.  Das 
Quecksilber  wird  dort  in  Rost-  und  Destiüiröfen  hauptsächlich 
dadurch  gewonnen,  dass  zu  dem  gerösteten  ond  pulverisirten 
Zinnobererz  ungelöschter  Kalk  gemischt  wird,  der  sich  mit 
dem  Schwefel  verbindet  und  das  Quecksilber  frei  macht.  Das 
in  den  Brennöfen  in  Dämpfe  verwandelte  Metall  zieht  in  die 
anstossenden  Kühlöfen,  wo  dann  das  reine  Metall  wie  ein  feiner 
Regen  niederschlägt  und  in  Sammelkästen  abläuft.  Der  jährliche 
Ertrag  belauft  sich  auf  über  300,000  Kilogramm  Quecksilber, 
wovon  50.000— 60.OCX)  Kilogramm  an  Ort  und  Stelle  in  Zinnober 
verwandelt  werden.  —  W^enn  man  wollte,  könnte  man  freilich 
bedeutend  mehr  Quecksilber  herausbeRkdeni,  denn  man  glaubt 
noch  Vorrath  an  Krz  und  Metall  für  Tausende  von  Jahren  zu 
haben,  aber  man  zehrt  lieber  mit  weiser  Sparsamkeit  an  dem 
grossen  Schatze  und  richtet  sich  bei  der  Ausbeute  nach  dem 
Bedarf.  —  Die  Werke  von  Idria  erreichen  eine  Tiefe  von 
900  Fuss;  der  die  Erze  einschliessende  Gebirgstheil  hat  unge- 
fähr 2800  Fuss  in  seiner  Längenerstreckung  und  eine  grösste 
Mächtigkeit  von  280  Fuss, 

Die  Werke  beschäftigen  mehrere  Tausend  Menschen,  da 
aber  das  Quecksilber  Gift  ist,  so  wirkt  es  sehr  nachtheilig  auf 
die  Gesundlieit  der  Arbeiter.  Vor  allem  sind  die  Dämpfe 
beim  Brennen  höchst  schädlich,  die  Arbeiter  werden  daher 
nicht  alt,  nach  einiger  Zeit  fallen  ihnen  die  Zähne  aus,  und 
€5  tritt  Speichelfluss,  IJihmung,  Auszehrung,  unlöschbarer  Durst 
und  krankhaftes  Zittern  ein.  —  Selbst  Gras  und  Bäume  welken, 
wenn  der  Hüttenrauch  über  sie  hinstreicht. 

im  Mai  des  Jahres  i^u^  drohte  ein  schrecklicher  Brand, 
das  ganze  Werk  zu  vernichten.     Alle  gewöhnlichen  Mittel,  den 


br^^ltigeB»  waren  vxtgcbBch:  eacflsdi  Icitcie  mati 
der  Schächic  aus  der  Idria  5.3oc>.ock>  Eimer  V^'^^»er 
nad  Hess  dk^befi  oacb  und  nadi  in  die  Tiefe  nieder- 
Als  da^^selbe  an  dem  Punkte  ankanx  wo  sieh  das  Feuer 
am  metsten  \^crlirestet  hatte,  uad  die  sdmrll  ^cb  entwidieindcn 
:  90«Se  die  duncii  Zersetmng  ent^^tandenen  Was^cr^odj^^se 
[  auszudebnen  ven>uchten  und  verbfannten,  entstand 
eiae  iloardg  hcft:s^  ExpkK^äoa  dass  samoiciclie 
m  den  Bauen  zdtrimamert  und  d»e  Maoenn^en  tfaeüwoae 
kiültt  wurden.  GamMt  Schachte  ^cürrten  tmter  He 
GMtcs  FlaiBDiemxieeres  rusanunen.  Die  ober^ea 
des  Bergwerkes  m^cnxlen  mit  ^■**^p**'1— "  Ouecksüber 
i^^  Vtflaxff  eines  Uires  sah.  nma  das  MeiaÜ  in 


Trtf4cn.  glekk  gfinad  hdl 
an  den  Scuüen-  vmä  Sdüadn  W^Eado.  In  d^  Tiefe 
man  aber  nadi  Bevältigui^  iler  de^dtitssxmcn  \VäS9& 
g^edie^encn   Quedhjflbea^   sammeln   - —   In  ^Inie 
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Erz  bringt  man  sogleich  auf  di^  Brennöfen,  das  ärmere  wird 
trst  gekocht  und  geschlemmt  Jedoch  kommt  gediegenes 
Quecksilber  nur  wenig  vor,  sondern  e.s  wird  hauptsächlich 
Zinnobererz  gewonnen,  welches  bis  über  80''/,^  Quecksilber 
enthält  Die  Hüttenwerke,  in  denen  das  Metall  verarbeitet 
^ainird,  liegen  nordöstlich  von  Idria  am  rechten  Idriza-Ufer.  Das 
^»Quecksilber  wird  dort  in  Rost-  und  DestilliröJen  hauptsächlich 
dadurch   gewonnen,   dass   zu  dem  gerösteten  und  pulverisirten 

kZinnobererz   ungelöschter    Kalk   gemischt   wird,    der   sich    mit 
dem  Schwefel  verbindet  und  das  Quecksilber  frei  macht    Das 
in  den  Brennöfen  in  Dämpfe   verwandelte  Metall   zieht   in   die 
anstossenden  Kühlöfen,  wo  dann  das  reine  Metall  wie  ein  feiner 
Regen  niederschlägt  und  in  Sammelkästen  abläuft.  Der  jährliche 
rtrag  beläuft  sich  auf  über   300.00Q  Kilogramm  Quecksilber« 
wovon  50.000—60.000  Kilogramm  an  Ort  und  Stelle  in  Zinnober 
verwandelt  werden,  —  Wenn  man  wollte,   könnte  man  freilich 
bedeutend  mehr  Quecksilber  herausbefördern,  denn  man  glaubt 
Vorrath  an  Erz  und  Metall   für  Tausende  von  Jahren  zu 
iben,    aber  man  zehrt   lieber  mit  weiser  Sparsamkeit  an  dem 
rossen  Schatze    und  richtet  sich  bei  der  Ausbeute  nach  dem 
darf.   —    Die    Werke    von   Idria    erreichen    eine   Tiefe    von 
Fuss;    der  die  Erze  einschliessende  Gebirgstheil  hat  unge* 
2800  Fuss  in  seiner  Längenerstreckung  und  eine   grösste 
Mächtigkeit  von  28a  Fuss» 

Die  Werke  beschäftigen  mehrere  Tausend  Menschen,  da 
aber  das  Quecksilber  Gift  ist,  so  wirkt  es  sehr  nacht  heilig  auf 
die  Gesundheit  der  Arbeiter.  Vor  allem  sind  die  Dämpfe 
beim  Brennen  höchst  schädlich,  die  Arbeiter  werden  dalier 
nicht  alt,  nach  einiger  Zeit  fallen  ihnen  die  Zähne  aui>.  und 
CS  tritt  Speichelfluss,  Lähmung,  Auszehrung,  unlöschbarer  Durst 
und  krankhaftes  Zittern  ein.  —  Selbst  Gras  und  Bäume  welken, 
wenn  der  Hüttenrauch  über  sie  hinstreicht. 

hn  Mai  des  Jahres   1803    drohte   ein    schrecklicher  Brand, 
gan/x  Werk  zu  vernichten*     Alle  gewöhnlichen  Mittd»  den 
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jede  Debatte  angenommen  und  der  Statthalter  erklärte,  dass 
die  Regierung  den  Wünschen  des  Landtags  möglichst  nach- 
kommen werde. 

Neben  der  Zuckerindustrie  ist  hauptsächlich  die  Bierbrauerei 
ein  wichtiger  Industriezweig  in  Böhmen,  denn  böhmische  Biere, 
unter  denen  das  weltberühmte  „Pilsener"  den  ersten 
Rang  einnimmt,  haben  nicht  blos  in  Europa  weite  Ver- 
breitung, sundern  werden  selbst  nach  Nordamerika  versendet. 
—  In  neuester  Zeit  bauten  sogar  Prager  Kapitalisten  in  Paris 
ein  grosses  Brauhaus,  welches  ganz  auf  böhmische  Art  und 
mit  böhmischen  Arbeitskräften  eiiTgerichtet  wurde  und  dazu 
bestimmt  ist,  den  Parisern  „Pilsener"  Bier  zu  liefern. 

Das  Müllergewerbe  hat  hauptsächlich  in  neuerer  Zeit  die 
zahlreichen  kleinen  Mühlen  auf  dem  platten  Lande  verdrängt 
und  an  ihre  Stelle  bei  bedeutenderen  Flüssen  entweder  grosse 
amerikanische  oder  Dampfmühlen  gesetzt.  Doch  sind  die  Ver- 
hältnisse der  böhmischen  Mühlenindustrie  heut  zu  Tage  keines- 
wegs günstig,  wie  wir  am  besten  aus  der  am  9.  November 
1884  vom  Comite  für  ^Einberufung  eines  allgemeinen  böhmisch- 
mährischen Müllertages  versendeten  Druckschrift  ersehen. 
Diese  Industrie ,  heisst  es  in  der  Druckschrift ,  „sei  dem 
Ruine  preisgegeben,  wenn  die  schädlichen  Einflüsse,  denen  sie 
unterliegt,  nicht  rasch  beseitigt  werden.  Früher  habe  es  in 
Böhmen  7000  Mühlen  mit  11 — 12.000  Mahlgängen  ge- 
geben, eine  Zahl,  die  im  Jahre  1883  bis  auf  2410  Unter- 
nehmungen herabgesunken  sei.  Diese  herabgeminderte 
Anzahl  von  Mühlen  haben  indess  im  Vorjahre  noch  immer 
2,490.400  Meter-Centner  Mahlprodukte  im  Werthe  von  30,595.000 
Gulden  erzeugt  und  legen  diese  Ziffern  Zeugniss  für  deren 
heutige  noch  immerhin  grosse  Bedeutung  ab.  —  Als  Ursachen 
des  Niederganges  der  böhmischen  Mühlenindustrie  werden  an- 
geführt: der  zollfreie  Import  von  sächsischem  und  schlesischem 
Brod,  welcher  die  Schuld  trägt  an  dem  Ruine  vieler  Bäcker 
und  Müller  in  den  österreichischen  Grenzstädten.     Der  grösste 
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Schaden  erwachse  aber  der  böhmischen  Mühlenindustrie  durch 
den  Import  ungarischen  Mehles.  —  Die  ungarischen  Mühlen 
machen  alle  Anstrengungen,  seitdem  ihrem  Mehle  durch  die 
amerikanische  Concurrenz  der  Markt  entzogen  wurde,  den 
böhmischen  Markt  gänzlich  zu  usurpiren  und  das  böhmische 
Mehl  von  seinem  heimischen  Markte  zu  verdrängen.  Die 
ungarischen  Mühlen  verkaufen  ihr  Produkt  selbst  mit  Schaden 
nach  Böhmen  und  Mähren,  um  nur  ihre  Position  in  diesen 
Ländern  zu  behaupten.  Erwägt  man,  dass  Ungarn  jetzt  an 
dem  nach  England  eingeführten  Mehlquantum  von  8,277.000 
Meter-Centnern  nur  mit  650.000  Meter-Centnern  participirt  und 
an  dem  nach  Rngland  eingeführten  Weizenquantum  von  32'5S 
Millionen  Meter-Centnern  gar  nicht  betheiligt  ist,  dass  die  Pester 
Mühlen  allein  im  Jahre  18S3  an  5  Millionen  Meter-Centner 
Mehl  prodocirten  und  von  ungarischem  Mehl  im  I^ufe  dieses 
Jahren  354  Meter-Centner  in  die  österreichischen  Länder,  haupt- 
sächlich nach  Böhmen  und  Mähren,  eingeführt  wurden,  so  sei 
die  Zähigkeit  verständlich,  mit  welcher  die  ungarischen  Mühlen 
den  Mehlversandt  nach  Böhmen  und  Mähren  forciren.  Die 
ungarische  Concurrenz  stehe  auf  dem  Punkte,  die  böhmische 
Mühlenindustrie  vollständig  lahm  zu  legen,  ja  den  licstand 
derselben  ganz  und  gar  unmöglich  7ai  machen.  Es  wäre  die 
Belegung  des  ungarischen  Getreides  und  Mehles  mit 
einem  Zoll  beim  Eintritt  nach  Oesterreich  vollkommen 
gerechtfertigt,  ja  es^wäre  ein  Schutzzoll  gegen  Ungarn 
noch  viel  nothwendiger  als  gegen  Deutschland!  —  Ein 
Schutzzoll  von  50  Kreuzer  Gold  für  Getreide  und  1,50  Fk  Gold 
ftir  Mehl,  wie  er  heute  Deutschland  gegenüber  besteht,  würde 
vollkommen  hinreichen,  die  Ungleichheit  der  Produktionsbe* 
dingungen  zwischen  Böhmen  und  Ungarn  zu  paralysiren.  —  Die 
böhmische  Mühlenindustrie  glaubt  daher  berechtigt  zu  sein, 
einen  solchen  Schutzzoll  zu  fordern,  wenn  er  anderen  Industrien 
bei  Erneuerung  des  ungarischen  Zoll-  und  Handelsbündnisses 
gewährt  werden  sollte.  —  Der  Ent\v  ickelung  der    böhmischen 
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FMühlenindustrie  sind  ferner  im  höchsten  Grade  die  bestehenden 
Differentialtarife  schädhch,  -  Als  erstaunlich  müsse  es  gellen, 
dass    die    böhmische    Mühlenindustrie    bei   den    mannigfachen 

ISchvi'ierigkeiten,  mit  denen  sie  zu  kämpfen  hat,  heute  noch 
wenigstens  theil weise  ihr  Dasein  zu  fristen  vermag.  Viele 
böhmische  Mühlen,  hauptsächlich  die  grösseren,  haben 

isich  übrigens  schon  zur  freiwilligen  Liquidation  ent- 
schlossen» so  unter  andern  die  forstlich  Schw^arzenberg'sche 
Mühle  in  Wittingau,  die  Lobositzer  Mühle  der  ersten  böhmischen 
k.  k  privilegirten  Dampfmühlengesellschaft,  die  gräflich  Thun'sche 
Mühle  in  Teschen,  die  Jordan'sche  Mühle  in  Birkicht  bei  Roden- 
bach,  dfe  Reichenberger  Dauerraehlfabrik,  die  gräflich  Czer- 
ntn'sche  Mühle  in  Königstadtl  etc.  —  Soll  sich  die  böhmische 
Mühlenindustrie  erhalten  und  nicht  durch  die  ausländische 
oder  ungarische  Mühlenindustrie  vollständig  zurückgedrängt, 
ja  vernichtet  werden,  so  ist  unbedingt  nöthig,  dass  der  Hausir- 
handel  mit  Brod  deutscher  Provenienz  durch  strenge  Hand- 
habung der  Bestimmungen  des  Hausir patentes  vom  4,  September 
T852  hintangehalten  und  bei  Erneuerung  des  am  31.  Decembcr 
1887  ablaufenden  Zollvertrages  mit  Deutschland  ein  EinfuhrzoJl 
aul  Brod  in  der  Höhe  von  1.50  Fl.  Gold  per  Hoo  Kilogramm  vor- 
gesehen werde;  der  Verkehr  im  Getreide  und  Mehl  durch  die 
Errichtung  einer  den  Verhältnissen  einer  Grossstadt  entsprechen- 
den Frucht'  und  Mehlbörse  in  Prag  geregelt  werde;  die  Getreide- 
frachten  um  mindestens  den  vierten  Theil  gegen  die  bestehenden 
Mchlfrachten  erniedrigt  werden;  der  die  einheimischen  Mühlen 
schädigende  Differentialtarif  beseitigt  und  gleich  der  in  Deutsch- 
land bestehenden  Tariticirung  ein  Einheitssatz  per  Kilometer 
mit  Ausschluss  jeder  Refactenbegünstigung  für  Getreide  und  Mehl 
zur  Kinfiihrung  gebracht  werde;  und  schliesslich  der  ungarischen 
Muhlenindujbtrie  oder  deren  Agenten  die  von  Seiten  der  Bahn* 
vena'altungen  eingeräumten  Begünstigungen,  als  zeitvveises  lager- 
zinsfreies  oder  gänzlich  lagerzinsfreics  Lager  etc,  entzogen 
werden    —  Da  die  Zucker industrie,    die  Bierbrauerei    und  das 
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stigsten  Verhältnissen,  denn  das  einst  so  berühmte  böhmische 
Glas  findet  überall  auf  den  Weltmärkten  eine  formidable  Kon- 
currenz,  da  in  allen  Ländern  beständig  zahlreiche  neue  Glas- 
hütten erstehen.  So  hat  z.  B.  Russland,  welches  früher  grosse 
Massen  böhmischen  Glases  importirte,  seit  neuerer  Zeit  selbst 
zahlreiche  derartige  grössere  ICtablissements  gebaut  und  betreibt 
sie  hauptsächlich  mit  importirten  Arbeitern  aus  böhmischen  Glas- 
fabriken. —  Dasselbe  finden  wir  auch  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Letztere  bezogen  im  dritten  Quartal  1882  noch  für  ungefähr 
712456  Dollar  Glaswaaren  aus  Böhmen,  hingegen  in  der 
gleichen  Zeitperiode  des  Jahres  1883  nur  mehr  für  496.383 
Dollar. 

Günstige  Absatzgebiete  für  die  böhmische  Glasindustrie 
sind  gegenwärtig  China,  Persien,  Indien  etc.,  denn  in  diesen 
lindern  kannte  man  das  böhmische  Glas  vor  einem  Jahr- 
zehnt noch  nicht,  weil  damals  noch  die  Fabriken  in  Venedig 
und  England  den  orientalischen  Markt  versorgten.  Jetzt  wird 
viel  Glas  durch  deutsche  Häuser  in  Calcutta  oder  Rangun  nach 
Indien  und  Tibet  eingeführt  und  die  Kunden  sind  damit  sehr 
zufrieden.  Auch  die  Glasperlen,  die  den  orientalischen  Frauen 
und  Mädchen  zu  Schmuckartikeln  dienen,  finden  Eingang  in 
den  asiatischen  Ländern.  Merkwürdig  ist  es,  dass  auch  die 
indischen  Priester  sich  mit  bunten  Perlen  schmücken  und 
darum  gute  Abnehmer  dieser  Artikel  sind.  —  Aber  auch  hier 
sowohl,  wie  in  der  Levante,  machen  belgische,  französische 
und  deutsche  Glaswaaren  der  böhmischen  Glasindustrie  sehr 
beträchtliche  Konkurrenz  und  trachten,  sie  immer  mehr  von 
den  dortigen  Märkten  zu  verdrängen.  In  Folge  dessen  hat 
die  Prager  Handelskammer  ein  Quästionär  an  sämmtliche 
Glasindustrie! le,  Handeltreibende  in  dieser  Branche  und  an 
alle  Konsulate  im  Orient  gerichtet,  worin  .sie  anfragt,  auf 
welche  Art  dieser  drohenden  Geiahr  am  besten  entgegen- 
gearbeitet werden  könnte.  —  Um  die  böhmische  Glasindustrie 
zu  unterstützen,  erklärte  »ich  die  Südbahngesellschaft  und  der 
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Müller^^ewcrbc  in  Böhmen  technisch  auf  so  hoher  Stufe  steht, 
so  findet  man  zahlreiche  Böhmen,  die  sich  als  Kopf-  und 
Handarbeiter  mit  diesen  Industriezweigen  beschäftii;en,  weit 
jenseits  der  (Frenzen  ilircr  Heimath  in  Verwcjndun^. 

Die  übrige  gcwerbhche  Industrie  wird  in  den  Städten 
Bcihmens  und  Mährens  im  grösseren  Massstabe,  auf  dem  platten 
Lande  geringer  betrieben."  Einzelne  (jcwcrbe  sind  von  altersher 
in  gewissen  Gegenden  eigen thüml ich.  —  In  Schlesien  finden 
wir  ebenfalls  eine  grosse  Industrie  in  den  Städten  concentrirt 
und  unter  der  Landbevölkerung  mannigfache  Hausindustrie.  — 
Bedeutend  ist  die  Eisenindustrie  in  Böhmen  und  Mähren;  sie 
befasst  .sich  thcil>  mit  Anfertigung  von  landwirthschaftlichen 
Maschinen,  besonders  bei  Prag,  theils  mit  Erzeugung  von  Eisen- 
waaren,  wie  z.  B.  bei  Horovic  und  Pribram  in  Böhmen  und 
Blanskt)  in  Mähren.  —  Walzwerke  und  Hochöfen  arbeiten  zu 
„Kladno",  „Althütten"  bei  Beraun,  „Libnic"  bei  Kralup  und  in 
.,Vitkovic"  in  Mähren.  Grosser  Berühmtheit  erfreut  sich 
in  J^öhmen.  Mähren  und  .Schlesien,  z.  B.  in  der  Gegend 
der  Sazava,  in  und  um  Brunn  und  an  anderen  Orten,  die 
Baumwollspinnerei,  Tuch-,  Papier-  und  Handschuh- 
fabrikation, deren  Produkte  eine  wichtige  Rolle  im 
Welthandel  spielen.  ---  Hervorragend  ist  auch  die  durch 
den  Holzreichthum  geschaffene  „Glasindustrie"  des  Böhmer- 
waldes; die  dortigen  Glas-  und  Spiegel fabriken  von 
.,Eleonorenhain"  und  „Neu-Hurkenthal"  gehören  zu  den 
berühmtesten  in  Böhmen.  —  Doch  finden  wir  auch  im  Riesen- 
gebirge,  welches  ebenfalls  reich  an  gro.ssen  Waldungen  ist, 
zahlreiche  und  gro.ssartige  Glasetablissements,  worunter  das 
gräflich  Harrach'sche  in  „Neuwelt"  bei  „Tannwald"  unstreitig 
mit  den  ersten  Rang  einnimmt.  —  Diese  Glasfabrik  liefert  seit 
neuester  Zeit  die  schönsten  und  neuesten  Kun.st-  und  Luxus^ 
waaren.  ~  Aber  die  böhmische  Glasfabrikation,  welche  früher 
eine  so  wichtige  Rolle  in  der  industriellen  Produktkm  ;4iei  ,jj 
Kai.serstaates   einnahm,    leidet  gegenwärtig  unter  den   uastt 
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exekutiv  erworben  wurde,  von  dem  neuen  Besitzer  wieder  in 
Betrieb  gesetzt,  wodurch  600 — 800  Arbeiter  erneuert  lohnende 
Beschäftigung  gefunden  haben. 

In  früheren  Jahren  wurde  die  Fabrikation  von  Glace- 
handschulien  im  nördlichen  Böhmen  sehr  schwunghaft  be- 
trieben; doch  liegt  dieselbe  gegenwärtig  sehr  darnieder,  und 
eine  grosse  Zahl  weiblicher  Arbeitskräfte  ist  beschäftigungslos. 
—  Die  ehedem  gleichfalls  in  grösserem  Style  betriebene  Her- 
stellung von  Zinnwaaren,  welche  in  der  Gegend  von 
Schlaggcnwald  und  Schöofeld  ihren  Sitz  hatte,  ist  so  bedeutend 
zurückgegangen,  dass  auch  dort  \'iele  Arbeiter  ihre  frühere 
Beschäftigung  ganz  aufgeben  mtissten.  —  Nicht  minder  wird 
darüber  geklagt,  dass  die  Kunst-  und  Kästchentischlerei 
in  der  Gegend  von  Platten  sehr  abgenommen  hat  und  trotz 
aller  aufgewandten  Mühe  niclit  wieder  in  die  Höhe  gebracht 
werden  kann.  —  Während  bei  der  Handschuh-  und  Zinnwaaren- 
fabrikation  grösstentheils  die  veränderte  Geschmacksrichtung 
die  Schuld  am  Rückgange  trägt,  wird  der  Verfall  der  Kunst- 
tischlerei besonders  darauf  zurückgeführt,  dass  die  von  den 
Tischlern  gebrauchten  Fourniere  meist  aus  Deutsch- 
land bezogen  und  hoch  verzollt  werden  müssen.  —  Die 
Egerer  Handelskammer  hat  daher  die  Regierung  gebeten,  die 
I^ge  der  erwähnten  Industriezweige  zu  untersuchen  und  ge- 
eignete Massnahmen  zur  Wiederbelebung  derselben  zu  ergreifen, 
namentlich  auch  Zoll-  und  Steuerklasse  im  Nothfalle  zu  ge- 
währen. 

Als  »iHCU  einzuführende  Industrien"  im  böhmischen 
Erzgebirge  hat  das  Centralcomite  für  die  Hebung  der  Ge- 
werbsthätigkeit  dieses  Distriktes  der  Regierung  die  Erzeugung 
schmiedeeiserner  Röhren,  gezogener  Messing-  und  Kupfer- 
röhren, ferner  die  Herstellung  von  Kautschuktüchern,  von 
gravirten  Kupferwalzen  für  Baumwolldruckereien  etc.  em- 
pfohlen, doch  wurde  ausdrücklich  betont,  dass  nur  dann  eine 
Hebung  dieser  Branchen  möglich  sei,  wenn  den  Erbauern  von 
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In  den .  waldreichen  Gebirgsf^egenden  dieser  Kronländer 
beschäftigen  sich  die  Bewohner  auch  sehr  eifrig  mit  der  Ver- 
arbeitung des  Holzes  zu  Schindeln,  Zündhölzchenstangen,  Sieb- 
reifen und  Resonanzböden  für  musikalische  Instrumente,  Holz- 
schuhen, Schlitten  und  Wagen.  —  Aber  trotz  des  grossen 
Waldbestandes  im  Böhmen  und  trotz  der  vielfach  nur  schlecht 
zu  verwerthenden  Waldprodukte  ist  doch  die  Pechgewinnung 
bisher  nur  vereinzelt  betrieben  worden  und  Pechsiedereien 
waren  gar  nicht  vorhanden.  In  der  Pfraumberger  Pflege,  wo 
der  richtige  Urwald  noch  zu  finden  ist,  von  wo  aus  jedoch 
wegen  schlechter  Wege  und  mangelnder  Schienenverbindung 
das  Holz  nicht  gut  verkauft  werden  kann,  soll  jetzt  mit  der 
Pechritzerei  ein  Versuch  gemacht  werden;  auch  ist  in 
Pilsen  eine  Pechsiederei  entstanden,  die  ihre  Produkte  meist 
an  böhmische  Brauereien  verkauft. 

In  den  Vorgebirgen  finden  wir  ausser  Weberei  auch  noch 
die  Erzeugung  von  Holzwaaren,  allerlei  Spielzeug,  Küchen- 
geräthe  und  musikalische  Instrumente. 

Der  Bergbau  wird  in  diesen  Kronländern  im  grossen  Um- 
fange betrieben.  Berühmt  sind  die  Silberbergwerke  von  Pribram. 
—  Noch  ausgedehnter  ist  aber  die  Gewinnung  von  Kohle  in  den 
Bergwerken  zu  Radnic,  Kladno,  Schatzlar,  Rossitz  und  Mährisch- 
Ostrau.  —  Im  Jahre  1883  producirte  die  böhmische  Braun- 
kohlenindustrie beträchtlich  mehr  als  im  Jahre  1882  und  die 
Mehrproduktion  kann  nach  den  Transportmengen  der  Eisen- 
bahnen im  nordwestlichen  Böhmen  minimal  mit  ungefähr 
14,000.000  Ctrn.  angenommen  werden.  Seit  1874  ist  eine  so 
wesentliche  Mehrverfrachtung  nicht  wieder  notirt  worden,  und 
ist  dies  ein  um  so  erfreulicheres  Zeichen  für  den  Fortschritt  der 
böhmischen  Kohlenindustrie,  weil  ein  Preisrückgang  in  gleicher 
Zeit  nicht  stattgefunden  hat,  und  ungeachtet  dieser  grossen 
Mehrleistungen  der  Eisenbahnen  die  Abwicklung  des  Verkehrs 
nicht  den  geringsten  Anlass   zur  Klage   gegeben  hat,  denn  es 


jjt  -_e:r.T  ?l.c:::.^"<-?'.:  eine  •.'Ircuiiri'.n  v  :n  :.Z'jC.c*jC  vVi;rec 
:-!  t'.Z't-r.  'i/r-  i..:'  .  eriiälrnL-iäiZiL-si^  W-unen  -iurch  starken 
'.''^r^.  r.'zr.  -r ■<- ■: r  :"re- : uennrtfr.  L:n:en  an.-ciuiiisi • : :?  r.i  be'v i: nj^en. 
-"•:  --  ."?r  --4-  AMil  :ur  die  Pri-cucear-^n  v.e  xr  i:e  Eisen  bahne?! 
•::-  ^-LT-rcr '.' irtiiei'..  io-s.-  iL-rrh  ien -»rer::!  viciisence::  K.^i■iieR- 
. -rriv-i/.r  iüf  Zar  Eäbc.  ve-ciier  ^eine  ^!'.s:ire  iaceiüsjck  :m  Frul:- 
■:khT  Atit:  Frjhherbst  crr'iichr,  iüci:  in  der  Zeit  '.eblLilt  ;^eft)rdert 
unri  rransp«:  n-r:  v  erden  kann.  :n  -.v  eich  er  der  Bedarf  jm  Brenn- 
mater a.  -ich  r.uT  iLt'  d:e  F.ibrken  besciTrinx:.  —  Ej  dume 
eüenfa.!.--  ■.  «.n  oede^teniiem  Intere^.-ie  "iein.  x  enn  -vr  die  '.essTJni;:-;- 
raJiiu-stcn  K.ohlen'ver:ve  oiir  den  \on  hnen  der  A':ss:ic-repiiczer 
und  Du:<-B«odenbacher  Ddhn  Zam  \\"e:certr.in.>pi-Tt  uber^benen 
^^uantitäxen  hier  namentlich  lanihren.  Unter  den  ersceren  ?inii 
Karbinzer  Saxonia  'Te^ericijchait  tnic  2z:  _=•>  Meter-Tonnen. 
Grär.  R'>.-?tit::  ^hti  ".Vc^rke  mit  r'>j.>j.^>  Meter- T-nnen.  'jriri.\Ve>t- 
phaien-iche  Werke  j.rc..>'?ö  Meter- r>nnen.  A^iyCria-Gewerkichaf: 
Karbitz  j^.^o;  Meter- T-^nnen.  B«hem:a-\\"erke  Dresdner  Cretüc- 
Anstalt"  i;i.4Ö.'*  Meter- T«:.nnen,  Bntanma-Gewerkschatt  ^o=:.oj4. 
Meter-Tonnen.  Elbe-Coiiier\--L  ompany  tur?tL  CIan.-'5cher  Schacht 
65.470,  Wiener  Kohlen- Industrie -Verein  2Ci.z*Jr^,  Ad.  Schneider- 
äche Werke  145  }0}.  tursti.  Schon bur;^:?cher  Schaciit  102.755. 
Richard  Hartmann-iche  Schachte  J 10 045.  Syi\ estenjewerksclialt 
109.832.  Austria-Schacht  Dux.  1:2.050.  Duxer  Kohlenverem 
99.235,  Bnixer  Bcr;jbau-Gesellschan:  503.754.  k.  k.  Kohlenwerk 
Juliu«i.schacht  IL  [48.458,  Victoria  TieiTwu  41.555.  Fortuna- 
Schacht  51.679.  Anglobank  (iuido  72.705.  Saxonia- Gewerksciiaft 
TriebMchitzj  90.016,  Washington- Schacht  78.914,  Robert- Schacht 
(SecYtadtli  51.366  Meter-Tonnen  u.  s.  \v.  Von  diesen  und  einer 
pressen  2^i  kleinerer  Schächte  sind  der  Aiissig-Teplitzer  Bahn 
zusammen  3*790.697  Tonnen  aufgegeben  worden;  die  Mehr- 
verfrachtung beträgt  471.365  Tonnen,  also  allein  hier  schon 
über  9,000.000  Ctr.  Die  Dux-Bodenbacher  Bahn  empfing  von 
den  mit  ihr  in  directer  Schienenverbindung  stehenden  Kohlen- 
werken zusammen   i, 39 5^^^  Tonnen,  d.  L  um   1 17.301  Tonnen. 
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rund  2,500,000  Ctr.  mehr  als  1882,  —  Mindestens  50.000  Tonnen 
oder  1,000.000  Ctr.  lieferten  folgende  Schächte:  Diix-Boden- 
bacher  Schächte  187.142  Tonnen,  Fortschnttsschächte  184.215, 
Nelson-Schächte  172740,  Dyxer  Union  142.252,  Wiener  Kohlen- 
industne-Verein  100.763,  Mctoria-Zeche  91.042,  Gisela-Schacht 
87.030,  DLixerKohlenv^erein  80.748,  Herbert-Zeche 67.8 10  Tonnen, 
Die  Prag-Duxer  Bahn  hat  ebenfalls  ein  Verfrachtungspius  und 
zwar  circa  90.000  Tonnen  aufzuweisen.  ^  Von  dem  Braunkohlen- 
Verkehr  dieser,  dann  der  Buschtiehrader  und  Pilsen-Priesener 
Bahn  fehlen  noch  tlie  genaueren  Angaben,  —  Ueber  die  Richtung, 
welche  die  Transporte  genommen  haben,  lässt  sich  heuer  nur 
äo%iel  bemerken,  dass  es  scheint,  dass  die  Mehrverfrachtungen 
ziemlich  gleichmässig  nach  allen  Seiten  hin  sich  v^ertheilt  haben; 
ein  grosser  Thcil  fällt  aber  dem  ausländischen  Consuiu 
EU,  denn  es  hat  nach  Norden  sowohl  der  Land-  als 
auch  der  Wassertransport  beträchtlich  zugenommen. 
Aussig-Teplitz  hat  ungefähr  2  Millionen,  Dux-Bodenbach  i  ^,,j 
Million  Centner  mehr  per  Bahn  nach  dem  Norden  (Ausland! 
versendet;  per  Schiff  sind  ab  Aussig  rund  20  Millionen  (i'^ 
MiUion  mehr),  ab  Rosawitz  über  4  Millionen  Ctn  abgeschwom- 
mcD.  Diese  beiden  letzteren  Quantitäten  wurden  mit  circa 
120000  W'agen  zur  Elbe  geschafft  und  in  5229  Schiffe  einge- 
laden,  —  Im  Inland  verkehr  machten  sich  die  zahlreichen  l.ocaU 
bahnen  in  Böhmen  durch  erhöhten  Bedarf  geltend.  Der  Ver- 
kehr dauerte  in  seiner  vollen  Intensität  bis  nahe  zum  Ende 
des  Geschäftsjahres  1 883,  denn  noch  am  30.  December  passirten 
Kohlenschiffc  die  Grenze- 
Eisenerz  wird  in  beträchtlichen  Maiisen  bei  Rokycan  am 
rechten  Beraun-Ufer  bei  Hudlic,  bei  Adamsthal  und  im  Thal  der 
<  )stra\vica  zu  Tage  gefördert,  —  Die  berühmten  Kohlen- 
bergwerke zu  Kladno  und  Radnic,  wie  die  mächti- 
gen W'alzwerke  zu  Kladno  beschäftigen  stunden- 
weit  die  angrenzende  Bevölkerung,  ebenso  sind 
die  Städte  Kar'olinenthal   und  Smichow  bei  Prag, 


^1.'»\^;l•■.      Vr.     [uA'X^n^.     "l'-l    'lu-    M'»llTail  weseii 


» •  . .  ' . 

1*  ..rv 

v\i!ia. 

.'. 

.- 

- 

:'.'.---:e    .V::- 

-:c 

r.  vTid  zu 

".' 

..: 

V  I.:inde?- 

--      :- 

•■-:■ 

c   :re:l>en 

.  •.       . 

■- 

:::  '.  :elen 

•  '  ^ 

'.". 

r    Keti;. 

-  - " ' 

-:r'>-erer 
'N    i:nd 

.  :-'j.    — 

N     '-' 

:w'..jn?'>>e 

■ 

" 

■    -  Pie 

. 

-  .    ."  '  '. 

■  .      \      .  ..       ■.  •.    , ..    N.    v-'.v"  ;':.■.;■      ^!^J'    :ic'^   '*:»."i":    "•>• 

•  '■.;.■.■=.       ,  ■       -     .     ■;■        •^-  ..".■    V  .^/i't  :!'..!  -J!!-!.. Irene 

I  et!     \\r      "i«. ;;    !V  «<.■'•.    >;'.:l':'      "c:     ■  •: 'ir.*./.  „ü     .;Ki-  =  ^l!:en    ■icT 

:'*«-i..iHr.Mi    !.;it)tMi. 

I ':«•   i'.»-it.*nhämmi'r    in  vi.ili/icn  \crnmulcrn   -icli.  Mc<ieu- 

'•i      f    iIh.t  .!ii'   Mr.innf.vfinbrcnncK-i    mki   HicriTci'.icrc' .   «Ifcii 


Das  Ciewerl)e,  die  Industrie  etc.  in  Galizien  und  der  >Jukowina.       349 

finden  wir  immerhin  auch  bei  der  ersteren  seit  dem  Jahre  1875 
besonders  in  Westgalizien  eine  Abnahme.  —  Die  in  Galizien 
existirenden  Ackerbaumaschinen-  und  künstlichen 
Düngerfabriken  decken  nicht  den  Bedarf  des  I^andes, 
wie  alle  übrigen  Industriezweige  Galiziens  und  der 
Bukowina,  denn  man  importirt  fast  alle  Lebens-Be- 
dürfnisse  sowohl  des  gebildeten  als  ungebildeten 
Mannes,  das  feine  Tuch  für  die  Intelligenz  sowohl,  als 
das  weisse  und  braune  für  die  Volkstracht  des  Bauern, 
ja  selbst  die  rothen  Mützen  der  Krakauer  Bauern .  werden  von 
den  schlauen  Juden,  wie  wir  wissen,  in  England  zusammen- 
gekauft. 

Der  Schoss  Galiziens  birgt  reiche  Mineralschätze,  wefche 
in  mehreren  bedeutenden  Montanwerken  unter  xA.nwendung  aller 
modernen  technischen  Fortschritte  mit  Erfolg  ausgebeutet  wer- 
den. Einen  hervorragenden  Rang  unter  diesen  Montanetablisse- 
ments nehmen  die  Riesensalzwerke  von  Wieliczka  und  Bochnia 
ein,  welche  alljährlich  circa  2^1^  Millionen  Centner  Salz  liefern 
und  weit  über  1000  Arbeiter  besehäftigen.  Wieliczka  ist  unter 
den  Steinsalzwerken,  die  es  überhaupt  giebt,  wenn  nicht  das 
älteste,  so  doch  das  Jahrhunderte  hindurch^  einzig  bekannte  und 
berühmtetste.  Kein  l^ergwerk  der  Welt  bietet  so  viel  über- 
raschendes, so  viel  zu  sehen,  als  Wieliczca.  —  Die  grösste  Tiefe 
dieser  Salzbergwerke  beträgt  224  Meter,  die  grösste  Ausdehnung 
des  Salzstocks  von  Westen  nach  Osten  2850  Meter,  von  Norden 
nach  Süden  950  Meter.  —  Die  Werke  bestehen  aus  7  über- 
einander liegenden  Stockwerken  und  1 1  Schachten ,  in  denen 
sich- wieder,  durch  zahllose  Stufen  verbunden,  ein  wenigstens 
80  Meilen  langes  Labyrinth  von  Gängen  befindet,  welche  oft 
in  bedeutender  Höhe  wieder  durch  Brücken  verbunden  sind. 
Die  Gruben  enthalten  auch  16  Teiche,  von  denen  mehrere 
mit  Nachen  befahren  werden  können.  —  Die  ausgebroche- 
nen Kammern,  worunter  sogar  70  sehr  gross  und  architek- 
tonisch   verziert   sind,    werden   zum   Theil   zu  Magazinen   ver- 
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wendet.  Alle  diese  Verzierungen.  Kronleuchter  etc,  sind  geradij 
so  wie  die  zwei,  durch  die  grosse  Ueberschwemmung  im  Jahr 
1868  zum  Theil  zerstörten,  mit  Altar,  Bildsäulen  und  anderen 
Ausschmückungen  gezierten  Kapellen  aus  Stein^tatz  gehauen 
Einige  der  unterirdbchen  Säle  haben  25  bis  30  m  Höh« 
Das  Steinsalz  von  Wieliczka  ist  voUkomnien  fest ,  ohne 
Spalten  und  fremdartige  Theile,  übrigens  nicht  weiss,  sondern 
von  schwarzgrauer  Farbe,  es  wird  wie  in  einem  Steinbruch 
ausgehauen  und  der  Abbau  erfolgt  nur  in  den  unteren  Stock- 
werken. ^  Sdir  sehenswürdig  ist  im  Bergwerk  die  berühmte 
Kapelle  Sanct  Antonius,  welche  mit  ihren  Altären.  Kanzeln^j 
Betschemcin  und  übermenschlich  grossen  Heiligenstatuen  gar 
aus  dem  festen  Steinsalz  herausgehauen  \%njrde.  Ein  gewöhn- 
licher Bergarbeiter  hat  im  Jahre  1698  dies  fleissige  Werk  voll- 
endet. Früher  wurde  hier  täglich  Messe  gelesen,  neuerdings 
geschieht  dies  aber  nur  alljährlich  am  3.  Juli.  —  In  manchen 
älteren  Büchern  findet  man  die  Fabel  verzeichnet,  dass  das 
Salzwerk  Wieliczka*  auch  viele  Wohnungen  der  Bergleute,  ganze 
Dörfer  im  Schosse  der  Erde  eiithalte,  dass  viele  seiner  Insassen 
niemals  das  Licht  der  Oberwelt  erbückten,  dass  Geistliche  und 
Emeriten  \mter  ihnen  wohnten,  und  es  an  Hausthieren  aller 
Art  nidit  fehlte!  —  Von  alledem  war  und  ist  kein  W^ort 
richtig.  —  Der  Kern  der  ganzen  Sage  beschränkt  sich  ni 
darauf,  dass  ehemals,  vor  Anwendung  der  Darapfkraft,  eine" 
Anzahl  Grubenpferde  in  dem  Werke  gehalten  wurde,  welche 
aUerdings  selten  das  Tageslicht  erblickten  und  sich  in  der 
Salzatmosphäre  vortrefflich  wohl  befanden*  Menschen  aber, 
imd  sogar  kolonienweise,  haben  niemals  unten  gewohnt  und 
wohnen  auch  jetzt  nicht  da.  —  Allein  auch  ohne  phantastische 
Ausschmückung  bleiben  grossartige  Ueberraschungen,  Wunder 
genug,  wenn  man  das  Bergw  erk  besichtigt.  —  Der  Weg  von 
der  Kapelle  aus  durch  die  unterirdischen  Strassen  und  Ge* 
mächcr  ist  eben,  breit,  hoch  und  trocken  und  nur  stellenweise 
finden  wir  V^erengimgen,  wo  man  sich  bücken  muss.     Die  Luf 
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ist  rein ,  etwas  wärmer  als  die  der  Obererde,  Zunächst  ge- 
langt man  in  eine  Riesenhaile»  welche  mit  dem  Inneren  eines 
gewaltigen  Domes  verglichen  werden  kann  und  es  giebt  nichts 
Malerischeres,  als  wenn  dieser  kolossale  Saal  von  Grau  salzstein 
durch  bengalische  Flammen  erleuchtet  wird.  --  Treppauf, 
treppab  über  holzgefügte  Stufen  schreitet  man  so  von  Kammer 
zu  Kammer  und  die  gar  keine  lieschwerde  verursachende 
unterirdische  Wanderung  gewinnt  unendlich  an  Reiz ,  sobald 
man  die  Bergleute  in  voller  Thätigkeit  erblickt  —  Auf  schmal- 
spurigen Eisenbahnen  rasseln  die  mit  Salz  beladenen  Karren 
(Hunde)  dem  Forderungsschacht  entgegen,  ihre  Reihe  begegnet 
unaufhörlich  den  entladenen  auf  der  Rückfahrt.  Fernher  hallt 
der  dumpfe  Schlag  der  schw^eren  Keilhämmer,  welche  die  Hauer 
auf  die  eisernen  Keile  fallen  lassen ,  um  einen  Block  Steinsatz 
abzulösen,  und  mit  vielfachem  Echo  ertönt  dazwischen  der 
Knall  der  Sprengschüsse.  —  Aber  nicht  überall  herrscht  I.eben 
und  Geschäftigkeit,  oft  legt  man  lange  Strecken  zurück,  ohne 
nur  einem  einzigen  Menschen  zu  begegnen*  —  Von  dem  Schacht 
Antonia  aus  kommen  wir  durch  ein  Fortal  in  ein  Gewölbe 
mit  abgebrochener  Spitzbogenforra,  das  sich  mit  seinen  kolos- 
salen Quadern  und  Säulen  am  besten  ausnimmt  von  der  seine 
Sohle  überbriickendcn  Galerie ,  wenn  in  seiner  fernsten  Tiefe 
von  der  kühnen  Zimmerung  herab  bengalische  Lichter  flammen. 
Durch  ein  dunkles  Thor  tritt  man  sodann  in  den  gewaltigsten 
und  grossartigsten  unter  all  den  unterirdischen  Palästen.  — 
Er  ist  ijo  Fuss  lang,  S5  Fuss  breit  und  iio  Fuss  hoch,  in 
der  Mitte  hängt  ein  aus  reinstem  Krystall  gefertigter  Kron- 
leuchter von  20  Fuss  Höhe  und  10  Fuss  Durchmesser»  welcher 
nichts  desto  weniger  klein  erscheint-  —  Diese  Kammer  ist 
rings  mit  gezimmerten  Galerien  umgeben.  —  Sodann  kommt 
man  in  die  Kammer  Kaiser  Franz,  in  welcher  »wei  stattliche 
Pyramiden  an  den  Besuch  des  Kaiserpaares  im  Jahre  1817 
erinnern,  —  Eine  kunstvolle  Holzbrücke  über  einen  270  Fuss 
liefen  Abgrund  leitet  weiter  vorwärts,  —  Wieder  anders  zeigt  sich 
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die  folgende  Kammer,  denn  wenn  man  von  der  hohen  Gallerie 
in  ihren  sich  allmähHch  verengenden  Schlund,  dessen  Tiefe 
grell  beleuchtet  wird,  hinabblickt,  so  glaubt  man  in  die  Gluthen 
des  flüssigen  Erdkerns  zu  schauen  oder  in  den  brodelnden 
Kessel  der  Hölle.  —  Nach  langer  Wanderung  durch  verschie- 
dene Strecken  und  Verhaue  wird  eine  weitere  Ueberraschung 
zu  Theil.  Es  breitet  sich  ein  spiegelglatter  Salzsee  aus,  man 
besteigt  eine  bequeme  Fähre  und  b^innt  die  acherontische 
Fahrt.  Durch  einen  dunklen»  Tunnel  gelangt  man  in  eine  um 
so  glänzender  erleuchtete  Kammer,  deren  zackige  Decke  und 
Krystallwände  das  grelle  Licht  widerstrahlen,  bis  es  sich  am 
Ausgange  auf  der  riesigen  Salzstatue  des  heiligen  Nepomuk 
vöUig  zu  concentriren  scheint.  —  Diese  Farthie  bildet  eine  der 
hervorragendsten  Schönheiten  des  ganzen,  so  ausserordentlich 
interessanten  und  sehenswürdigen  Bergwerks  1 — Auch  Ostgalizien 
besitzt  Salzwerke  in  Kalusz,  Kosow  und  Stebnik;  Salzsiedereien 
in  Lacko  Drohobycz  und  anderen  (3rten.  —  Westgalizien  hat 
circa  1 1  Steinkohlengruben  im  Chrzanower  Bezirke.  —  Braun- 
kohle findet  man  im  Filsner,  Rzeszower  Kreis  und  anderen 
Orten,  jedoch  werden  hier  die  Gruben  nicht  gehörig  ausge- 
beutet. —  Die  Eisenerzgruben  sind  grösstentheils  in  Verfall  ge- 
rathen.  —  Ferner  finden  wir  noch  Schwefel  in  Swoszowice  bei 
Krakau,  Galmei  und  Zink  in  1 1  Gruben  des  Chrzanower  Be- 
zirks. —  Auch  Marmor  im  Krakauer  Bezirk,  Porphyr,  Ala- 
baster und  ausgezeichnete  Gattungen  von  Mühl-  und  Bau- 
steinen besitzt  Galjzien,  die  auf  Geld  und  Unternehmungs- 
geist warten.  —  An  Naphtaquellen  ist  Galizien  sehr  reich.  Das 
bedeutendste  Naphtabergwerk  finden  wir  in  „Boryslaw"  bei 
Drohobycz,  das  hier  gewonnene  Produkt,  wird  sehr  beträchtlich 
exportirt. 

In  der  Bukowina  wird  der  Bergbau  rationell  betrieben,  aber 
nicht  vollkommen  ausgenutzt;  er  liefert  ungefähr  21,095  Centner 
Kupfererze,    200,621   Centner  Eisen,    ^Si"]  Centner  Braunstein 
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und  28,982  Centner  Steinsalz ,    mit   einer  jährliclicii  Gesammt- 
einnähme  von  ungefähr  37  Millionen  Gulden. 


Das  (Jewerbe,  die  InduBtrie  und  das  MoiitanweBen 
in  ÜEgem,  Kroatieji  und  Siel)enl)flrgeii. 

Während  in  Cisleithanien  hauptsächlich  der  Flebs  und 
Unternehmungsgeist  der  Bevölkerung,  sowie  die  gesicherteren 
politischen  und  geordneten  staatlichen  V^erhältnisse ,  Hand  in 
Hand  mit  einer  grösseren  Dichte  der  Bevölkern ng,  einer  viel 
höheren  volkswirthschaftlichen  Entwicklung,  somit  eines  ver- 
mehrten Absatzgebietes  und  einer  grösseren  Kapitalkraft,  aüch 
die  Eigenart  der  Nationalität  mit  ihrer  grös.scren  Hinneigung, 
Ausdauer  und  Geschick  für  gewerbliche  Unternehmungen  die 
selbständige  Entwicklung  der  Industrie  wesentlich  forderten 
und  daher  nur  einer  geringen  Nachhülfe  von  Seiten  der  Regie- 
ru ng  ertVvrderten  in  Form  von  Schutzzöllen,  vereinzelt  dastehen* 
den  Subventionen  in  besonders  wichtigen,  neuen  Unternehmun- 
gen, die  sich  erst  einzubürgern  hatten,  sowie  in  Gründung  oder 
Protegirung  von  inländischen  oder  internationalen  Ausstellungen. 
Museen.  Kunstgewerbeschulen  u,  s,  w.,  was  aber  auch  in 
imi  so  regerer  nnd  sachkundigerer  Weise  geschah.  —  war  es 
jji  Transleithanien  ganz  anders!  —  iJenn  dort,  besonders  in 
Ungarn,  wo  die  Verhältnisse  in  keiner  Beziehung  einer  selbst- 
ständigen Entwicklung  der  Industrie  aus  eigenem,  lebhaftem 
Impuls  der  Bevölkerung  derartig  günstig  waren  und  das  ausser- 
translcithanische  Grosskapital,  in  seinem  Streben  nach  möglichst 
günstiger  Frucktificirung  seiner  Summen,  erhöht  günstiger 
Chance  bedurfte,  um  sein  Kapital  in  industriellen  Unterneh- 
mungen in  Ungarn  niederzulegen,  —  trat  die  Noth wendigkeit 
an  die  Regierung  heran,  der  Industrie  noch  mit  anderen  Mitteln 
sehr  beträchtlich  unter  die  Arme  zu  greifen.  —  Diess  geschah 
durch    die    staatlichen    Begünstigungen,    welche    das    Handels- 
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und  Zuckerfabrikation.  sowie  die  Bierbrauerei  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein ,  ja  die  erstere  erfreut  sich  sogar  eines 
her\'orragenden  Weltrufs  und  ihre  Produkte  werden  in  beträcht- 
lichen Quantitäten  exportirt,  —  Während  die  Alkoholgewinnung 
aus  den  Feldfrüchten  fast  in  aJlen  Gegenden  des  Landes  mit 
mehr  oder  weniger  günstigem  Erfolge  betrieben  wird ,  ruht 
der  Schwerpunkt  der  Mühlenindustrie  schon  seit  Jahren  in 
Budapest,  weil  hier  günstigere  Kommunikationsverhältnisse 
herrschen  ynd  der  Handel  Transleithan iens  sich  hier  immer 
mehr  konzentrirt.  W^ir  finden  daher  in  der  ungarischen 
Hauptstadt  an  dem  oberen  und  unteren  Donau ufer  eine 
grosse  Anzahl  höchst  imposanter  Industrieetablissements  mit 
mächtigen  Schlotten ,  welche  fast  sämmtlich  der  Mehlge- 
winnung dienen.  —  In  den  letzten  Jahren  standen  in  Buda- 
pest 1 1  grosse  Mühlenetablissements  im  Betriebe  »  deren 
Gründungsjahre  bis  1839  zurückgreifen,  denn  um  diese  Zeit 
wurde  zuerst  die  „I'ester  Walzmühle"  erbaut.  —  Die  Mühlen- 
industrie der  Hauptstadt  war  seit  dem  Jahre  1873  in  stetiger 
Zunahme  begriffen,  denn  während  die  totale  Mehlproduktion 
iiD  Jahre  1873  2,660*000  Meter-Centner  betrug,  steigerte  sie 
sich  in  den  darauf  folgenden  Jahren  und  erreichte  ihren  Kulmi- 
nationspunkt im  Jahre  1879.  Die  damals  günstigen  Kxport- 
verhältnisse,  sowie  relativ  billige  Getreidepreise  hatten  diesen 
Industriezweig  derartig  begünstigt,  dass  man  eins  der  grösse- 
ren Etablissements  sogar  auf  die  doppelte  Produktionsfähigkeit 
erw^eiterte  und  ausserdem  noch  eine  neue  grosse  Dampfmühle 
erbaute.  Heut  zu  Tage,  trotzdem  sich  die  Absatzverhältnisse 
in  Folge  des  allzugrossen  Angebots  auf  allen  Weltmärkten 
bedeutend  verschlechtert  haben,  beweisen  die  deklarirten  Di  vi- 
denden  der  Pester  Mühlenetablissements,  dass  das  Geschäft 
des  Jahres  1883  keineswegs  so  unfruchtbar  gewesen,  als  man 
anzunehmen  geneigt  war.  Während  der  grösseren  Hälfte  des 
Jahres  war  der  Mehlabsatz  ein  sehr  reger,  und  die  Preissver- 
haltnis.'se   gestatteten     die    Realisirung    ansehnlicher    Gewinne, 
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welche  durch  den  ungünstigen  \^erlauf  der  drei  letzten  Monate 
dei>  Jahres  nicht  mehr  wesentlich  geschmälert  werden  konnten. 
Die  für  dass  Jahr  l  H^?^  festgesetzten  Dividenden  erreichen  aller- 
dings bisher  nur  in  einem  Ausnahmefall  —  bei  der  Pest-Ofener 
Dampfmühl-Gesellschaft  —  die  gleiche  Höhe  wie  im  Jahre 
1882;  sie  bleiben  bei  den  anderen  Gesellschaften  wesentHcli 
zurück,  wie  bei  der  Walzniühl-Gesellschaft,  welche  1S83  um 
4  Procent  weniger  zur  Verthcikmg  brachte;  allein  der  erzielte 
Gewinn  sicherte  überall  eine  inmierhin  anständige  Vemnsung 
des  investirten  Capitals,  und  war  dies  auch  bei  den  Etablisse- 
ments der  Ungarischen  Creditbank  der  Fall.  Entschieden 
ungünstig  haben  sich  die  Wrhäknisse  der  ungarischen 
Mühlen-Industrie    seit    Beginn    des  Jahres   1H84    gestaltet. 

Die  Preisentwicklung  der  TVodukte  auf  den  auswärtigen 
Märkten  hat  die  Möglichkeit  eines  rentablen  Betriebes  voll- 
ständig ausgeschlossen ,  und  gleichzeitig  ist  durch  die  Ueber- 
fiillung  der  westeuropäischen  Plätze  der  Export  auf  ein  Minimum 
reducirt  worden,  Der  inländische  Consum,  welcher  nur  für 
ordinäre  Sorten  entsprechend  entwickelt  ist,  konnte  für  den 
Ausfall  nur  massigen  Ersatz  bieten.  Für  die  ungarischen 
Mühlen  bietet  sich  indesb  eine  Ausgleichung  in  den  äusserjit 
niedrigen  Getreidepreisen,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  sich  der 
Absatz  von  Mehl  wieder  hebt,  wofür  immerhin  zu  Beginn  des 
Frühjahrs  einige  Aussicht  vorhanden  ist.  —  Die  gesammte 
Mehlproduktion  Ungarns  betrug  in  den  letzten  Jahren  circa 
20  —  22  Millionen  mehr,  im  Werthe  von  350—400  Mülionen 
Gulden,  wovon  der  siebente  Theil  auf  die  Budapester  Mühlen 
eatfiel.  —  Ausser  den  Budapester  Mühlen  giebt  es  aber  in 
ganz  Ungarn  noch  circa  24-000  kleinere  und  grössere  Mühlen. 
Während  die  Provinzinühlen  meistens  den  Bedürfnissen  der 
inländischen  Konsumenten  Rechnung  tragen  und  weniger 
auf  Feinheit  und  Weisse  des  iMehles  Rücksicht  nehmen .  ^\  eil 
die  Provinzbewohner  Ungarns  faiit  durchgehend  nur  schwarzes 
und    sogenanntes    Brodmehl    konsumiren,   arbeitet    die  haupt- 
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Städtische  Mühlenindustrie  vorherrschend  nur  für  den  Export 
und  mit  dem  Momente,  wo  sie  dies  nicht  mehr  mit  Erfolg  zu 
thun  vermag,  hört  auch  deren  Rentabilität  auf,  denn  die  Ueber- 
produktion  an  Mehl  ist  in  Budapest  cJerartif^  bedeutend,  dass 
sich  unmöglich  das  Gleichgewicht  zwischen  Produktion  und 
Konsumtion  herstellen  lässt.  Daher  finden  wir  auch ,  dass  in 
Misserntejahren  die  so  aLisserordentiich  hoch  entwickelte  Buda- 
p^ester  Mühlenindustrie  brach  darnieder  liegen  muss,  weil  in 
Folge  der  hohen  Getreidepreisc  das  Getreide  in  der  Regel  nicht 
nutzbringend  verarbeitet  werden  kann.  —  So  vermochten  z.  B, 
die  meisten  Hudapester  Mühlen  in  den  Jahren  1869,  1870,  1871 
und  1872,  besonders  aber  im  Jahre  1871,  in  welchen  die  Divi- 
denden der  meisten  Mühlen  auf  ein  Minimum  fielen,  ihren 
Aktionären  gar  keine  Dividende  zu  vertheilen,  während  die 
herv^orragendsten  unter  ihnen  in  den  darauf  folgenden  Jahren 
14  22 ','2  7ü  abwarfen  und  ausserdem  noch  in  der  I^ge  waren, 
einen  ganz  respektablen  Reservefond  statutengeitiäss  anzulegen. 
Ja  im  Jahre  1S78  konnten  die  Budapester  Aktienmühlen  sogar 
ihren  Aktionären  15 — ^6'\  Dividende  vom  eingezahlten  Ka- 
pital ausbezahlen. 

Nächst  den  grossen  Jiudapester  Mühlenetablissements  giebt 
es  auch  noch  bedeutende  Dampfmühlen  in  Kaschau ,  Erlau, 
Uebreczinp  Eperjes  und  Klausenburg,  welche  ebenfalls,  wenn 
sie  mit  Erfolg  arbeiten  wollen ,  auf  den  Export  angewiesen 
sind.  —  Die  Hauptexportländer  für  die  ungarische  Mühle" 
Industrie  sind  in  erster  Linie  Grossbritannien,  dorthin  wurden 
z.  B.  im  Jahre  1878  845.300  Meter-Centner  versendet»  dann 
Brasilien,  wohin  man  im  Jahre  1878  184.180  Barill  (t  Barill  = 
87 'jj  Kiiogr.)  sandte;  femer  Cisleithanicn ,  Deutschland»  die 
Schweiz,  Belgien,  Niederlande  und  Ostindien.  —  Fast  durch- 
gehends  verarbeiten  die  ungarischen  Mühlen  inländische  Ge- 
treidesorten, fremdländischer  Weizen  kommt  nur  ausnahmsweise 
zur  Verarbeitung  und  gelangt  überhaupt  erst  dann  zum  Import, 
wenn  die  Fcchsung  des  Landes  den  inländischen  Konsum  nicht 


•  z  :i>:    :r.:  --r?'>iinrr 

>.::i;    "  ^  -::'-r   \  ■  •:■ 
■;     ::     "iiL'^f*    kic:*- 

.i.T.'iinüitJsirci: 

:«:     -.;::ineim!sc:rier 

.;ii>.-    null',    ihn   ir. 

t  -^lu*:     ■  •jrhenserr 

^;.     'v.'^-^-j--   Kultur 

:^K*'i*    .iiii:*    durci: 

.  Mt     iiiiL:ar!"<.cii:: 


■^    .,      1      '■  ..uu^i'-en.    wurcier 
.  :::wiuM     Huiiapi*>tc:     iv- 

II     s.  .   r,     ji;.-l.  finc  ;;iin;*   neue- 

.      'S!.  ;•,     .  miicntT  h'f  ■ 

.   .^-!«.iti.-i       -I      u  cröen     "•- 


Pas  i  lewerb«,  die  huluiiirie  etc,  in  l'ngarn,  Krofttieu  uud  Sleberiliürgen.     359 


tcchnikers  Adolf  Fischer.  Einen  nocli  bedeutenderen 
Fortschritt  erzielte  man  durch  die  Konstruktion  der  mit  geritzten 
Hartgus-swalzen  versehenen  Walzen^tühle,  deren  Achsen,  .sowie 
Walzenperiplierie  behufs  Anpresijung  und  Lc^erentlastung  in 
sogenannte  T^ederringe  montirt  sind.  Diese  vor  eini^^en  Jahren 
patentirte  Erfind uni,^  war  von  eminenter  \\  ichtigkeit  für  die 
ge.sammte  Mühlenindustrie,  denn  nicht  nur,  dass  man  dadurch 
nunmehr  die  Mahlstiihle  bedeutend  billiger,  ja  sogar  fast  um 
den  halben  Preis  herzustellen  vermag,  wird  dadurch  auch  die 
Leistungsfäliigkeit  der  Walzen  fast  auf  das  Doppelte  gesteigert 
und  eine  viel  bessere  Waare  erzeugt*  Nebst  den  so  vorzüglich 
rekonstruirten  Mahlwalzen,  richtiger  Stuhlungen,  finden  auch 
noch  die  Centrifugal-Sichtniaschinen  und  die  verschiedenartig 
konstruirten  Griesputzerei-Mascliinen  aligemeine  l>erücksichti' 
gung.  Die  letzteren  wurden  niciit  nur  in  allen  Budapester  Mühl^rn, 
sondern  in  neuerer  Zeit  auch  vielfach  in  den  ausländischen 
Mühlen  eingeführt*  —  Schliesslich  ist  noch  die  vor  einigen 
Jahren  patentirte  Erfindung  Emerich  Fekars  zu  erwähnen,  wo- 
durch es  nunmehr  möglich  ist^  die  verschiedenen  Mehltypen 
auf  eine  höchst  einfache  Art  zu  unterscheiden  und  zu  erkennen. 
Dieses  %' erfahren  hat  auf  der  letzten  Pariser  Weltausstellung 
allgemeine  Bewunderung  hervorgerufen  und  wurde  von  sehr 
vielen  MühlenetabUssements  des  In-  und  Auslandes  adoptirt. 
Als  w^eiterer  Beweis,  wie  ausserordentlich  die  Mühlentechnik 
in  Ungarn  entwickelt  ist,  mag  dienen,  dass  das  gesammte  Aus* 
land  sehr  viele  Mühlen-Maschinen  und  -Einrichtungen  aus  Un- 
garn  bezieht  und  alljährlich  eine  grosse  Anzahl  Fachleute  nach 
Ungarn  entsendet,  um  Spezialstudien  in  dieser  Branche  anzu- 
stellen, —  Die  Budapester  Mühlentechnikcr  erhalten  immer- 
während die  brillantesten  Engagements  ,vom  Auslande,  So 
wurde  z.  B.  vor  einigen  Jahren  einem  der  hervorragendesten 
Mühlentechniker  Budapests  von  einem  amerikanischen  Kon- 
sortium   der   Antrag    gestellt»    gegen    einen  jährlichen  Gehalt 
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von  20.000  Üolkr  nach  Philadelphia  zu  kommen,  um  dort 
mehrere  grosse  Daiiipfmühlen  zu  erbauen  und  einzurichten, 

Uebrigens  befinden  sich  jetzt  die  deutsche »  englische» 
französische  und  österreichisch- ungarische  Mühlenindustrie  in 
höchster  Spannung,  denn  England  und  Frankreich  bekämpfen 
vereint  Amerika  und  werben  auf  allen  Seiten  Hilfstruppen. 
Amerika  pflegte  sonst  im  ersten  Momente  nach  der  Ernte 
beträchtliche  Quantitäten  Weizen  auf  den  europäischen  Markt 
zu  werfen,  wahrend  der  Mehlversandt  regulär  blieb.  In  neuester 
Zeit  ist  aber  die  Ausfuhr  auch  in  Mehl  gross,  denn  in  Amerika 
spekulirt  man  darauf,  alles»  was  nicht  in  Getreide  als  Roh* 
produkt  seine  Verwerthung  findet,  in  Form  von  Mehl  auszu- 
führen. Die  amerikanische  Mühlenindustrie  nimmt  unter  den 
dortigen  Industrien  heute  den  ersten  Rang  ein,  wenn  der  Werth 
des  verarbeiteten  Materials  als  Grundlage  angenommen  wird. 
und  sie  rentirt  besser  als  alle  anderen  Grossindustrien,  denn 
der  Mehlexport  ist  auf  über  10  Mi  l  honen  Fass  jährlich  ge- 
stiegen. Die  Hauptabsatzgebiete  sind  England.  Frankreich  und 
Brasilien.  Englands  Mehleinfuhr  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
enorm  gehoben  und  kann  auf  circa  13  Millionen  Centner  ameri- 
kanisches Mehl  veranschlagt  werden.  —  Natürlich  madit  diese 
stetig  w achsende  Konkurrenz  Amerikas,  welcher  sich  jetzt  auch 
die  Deutsche  hinzugesellt,  der  österreichisch -ungarischen  Mehl- 
produktion die  Behauptung  seines  Absatzgebietes  ausserordent- 
lich schwer. 

Von  den  übrigen  Industriezweigen  sind  in  Ungarn,  welches 
ja  noch  immer  der  ausgesprochenste  Agrarstaat  ist»  nur  noch 
hervorzuheben  die  Bessemermetallerzeugung  zu  Reschitza  im 
Banate  und  seit  [882  auch  in  Diosgyör;  die  Waffenfabrikation 
und  der  Maschinenbau  in  Budapest;  die  Porzellanfabrikation  in 
der  durch  ihre  künstlerischen  Leistungen  berühmten  Fabrik 
zu  Herend  (Veszprimer  Comitat)  und,  jedoch  in  geringerem 
Masse,  zu  Fünfkirchen.  Die  Steingut-,  Fayence-  und  Majohca- 
fabrikation  in  Fünfkirchen  und  Totis;  die  Glasfabrikation  in  den 
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nördlichen  Comitaten,  welche  aber  hauptsächlich  nur  ordinäres 
Hohl-  und  Tafelglas  liefert,  das  nach  der  Türkei,  Rumänien 
und  Serbien  exportirt  wird;  und  die  Lcderfabrikatjon  in  Buda- 
pest, Temesvar,  Miskolcz,  Eisenstadt»  Fiume,  Agram  und  Essek, 
—  In  seinen  wenigen  Tüchfabriken  besitzt  Ungarn  eine  kleine 
Anzalil  Spindeln.  —  Die  Schafwollindustrie  befindet  sich  in 
den  ersten  Stadien  der  Entwicklung,  sie  umfasst  Kleingewerbe 
und  wenige  Fabriken  für  die  Tucherzeugung  und  wird  ausser- 
dem hauptsächlich  in  Kroatien,  Slavonien  und  Siebenbürgen 
als  häusliche  Beschäftigung  ausgeübt.  —  Die  ßaumwollweberei 
ist  im  Entstehen  und  es  giebt  nur  eine  kleine  Hausindustrie, 
hingegen  beschäftigt  die  gleichfalls  ab  Hausindustrie  betriebene 
Hanf-  und  Flachsweberei  eine  ziemlich  bedeutende  Anzaiil 
Hände.  —  Schliesslich  wird  in  Oberungarn  auch  noch  die 
Fabrikation  von  Chemikalien  betrieben.  — 

Wie  wir  schon  früher  hervorgehoben  haben,  besitzt  Ungarn 
und  Siebenbürgen  alt  berühmte  Gold-  und  Silbererzgänge.  Die 
wichtigsten  sind  bei  bchemnitz,  Kremnitz,  Nagybanya,  Schmöll- 
ttitz,  Vöröspatak,  Zalatna,  Nagyag  und  Offenbanya.  —  An 
Quecksilber  wird  im  Bergwerke  Szepcs-Iglo  circa  177  Meter- 
Centner  gewonnen.  —  Auf  Roheisen  baut  man  in  den  Berg- 
bezirken  Szepes-Iglo,  Neudorf  und  Oravicza.  Seine  Produktion 
steigerte  sich  in  Ungarn  von  21.930  Tonnen  im  Jahre  1840 
auf  87,855  im  Jahre  1860  und  auf  164.000  im  Jahre  1881.  — 
Zink  liefert  das  kroatisclie  Warasdiner-Comitat.  —  Die  ergie- 
bigsten Steinkohlenreviere  Ungarns  finden  wir  in  Fünfkirchen 
und  Steierdorf,  die  der  Braunkohle  in  Salgo-Tarjan.  —  Unter 
den  8  Salzbergwerken  Transleithaniens  sind  die  bei  Soovar  am 
wichtigsten,  ausserdem  giebt  es  noch  ein  Sudwerk.  —  Im 
Bergbezirke  Nagybanya  werden  alljährlich  circa  180  Tonnen 
A^phaltsteine  und  in  (Jravicza  gegen  19,000  Meter-Centner 
Bergöi  gewonnen. 

In  Westungarn  betreibt  der  Hienze  mit  Vorliebe  das  Hand- 
werk,  daher  sind  in  den   magyarischen  Ortschaften   ihrer  Um- 
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Neutraer-,  Käse-  und  Buttcrarbeiter  aus  der  Neutraer  und 
Liptauer  Gegend,  endlich  Holzhacker  aus  dem  Neog^rader 
Comitate. 

Die  ungarischen  Bergstädte  sind  nicht  nur  wegen  ihrer 
herrlichen  Naturschönhdt  interessant,  sondern  auch  wegen  des 
geschäftigen  Leben:^  des  Bergmanns,  der  Mannigfaltigkeit  der 
Bevölkerung  und  deren  Sprachen,  Sitten,  Gestalten  und  Ge* 
wohnheitcn.  Der  Bergbau  ist  in  diesen  ungarischen  Städten 
uralt,  denn  es  beweisen  zahlreiche  vx^rhandene  Spuren,  dass 
Ungarns  Bergbau  weit  älter  ist,  als  der  ungarische  Staat  Der 
Bergbau  dürfte  wahrscheinlich  seit  der  Herrschaft  des  Quaden- 
Volks  nie  gänzlich  aufgehört  haben.  Aber  diese  ältere  Berg- 
industrie, \\ie  auch  deren  Pflege  in  späterer  Zeit  unter  den 
ersten  ungarischen  Königen,  führte  nuch  nicht  zur  Bildung 
geschlossener  städtischer  Ansiedlungen.  Der  Betrieb  des  Berg- 
baues  mochte  in  der  Weise  erfolgt  sein,  dass  die  „königliche 
Kammer",  deren  Sitz  später  Kremnitz  wurde,  in  der  Entfernung 
von  mehreren  Meilen  um  diesen  Mittelpunkt  eine  grössere 
Anzahl  Grubenkolonien.  ,A  iU^n*'  (villae),  angelegt  haben,  deren 
Bewohner  freie  Leute  waren,  unter  besonderer  Protektion  des 
Königs  standen  und  auch  sonst  allerlei  namhafte  Privilegien 
genossen.  Diese  I^ute  waren  Deutsche,  unter  denen  wahr- 
scheinlich bcrg  bau  kund  ige  „Sachsen"  (Thüringer,  Schlesierj  die 
Mehrzahl  bildeten.  Die  ersten  Ansiedlungen  geschahen  wohl 
gleichzeitig  mit  der  Zipser  Kolonisirung  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts.  Aus  den  zerstreuten  Bergniannsdörfern 
entstanden  grösstentheils  erst  später,  nicht  vor  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts,  geschlossene  Stadtgemeinden,  welche  in  der 
ersten  Hälfte  des  14,  Jahrhunderts  ihren  Glanzpunkt  erlangt 
haben,  denn  die  Erträgnisse  der  Bergwerke,  besonders  an 
Kupfer,  waren  damals  sehr  bedeutend.  —  Heut  zu  Tage  ist 
nun  dieser  Bergbau,  gerade  so  wie  die  einst  in  diesen 
Gegenden  blühende  Weberei,  deren  Produkte  in  die 
weitesten    Gegenden    versandt    wurden,    fast    gänzlich 
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crioschen  und  die  Städte  sind  nur  mehr  der  Schatten 
von  dem,  was  sie  einsl  waren. 

Auch  KroaticQ  ist  vorherrschend  ackerfoautreibeades  Land 
Da  nun  bei  der  verbäitnissoiassig  sdiwacfaen  Bevölkerung  schon 
in  der  Landwirth^schaft  Arbettsmangd  berrschl.  so  oiäcfacint 
CS  natürlich,  dass  bei  den  geringen  Verkehrsmitteln  der  dortigen 
Gegenden,  sowie  dem  Mangel  an  hinreichendem  Betriebskapital 
che  Industrie  Kroatiens  weil  hinter  der  anderer  Lander  zu- 
hjckgehlieben  ist.  —  Wir  finden  daher  nur  in  den  Städten 
eine  selbständige  Gewcrkthatigkcit,  doch  trachtet  man  durch 
Kredit'  und  Aktiengesellsdiaften  seit  neuester  Zctt  die  Thätig- 
kett  zu  heben.  AUetn  die  meisten  dieser  Anstalten  befinden 
sich  noch  im  Stadium  ihrer  ersten  Entwicklung  und  werden 
noch  viele  Hindernisse  zu  bewältigen  haben*  um  bei  dem 
^langet  an  Arbeitskraft  und  Verkehrsmitteln  die  ausländische 
Konkurrenz  paralysircn  zu  können!  —  Immerhin  dürfte 
aber  Kroatien,  da  sonst  alle  anderen  V^orbedingungen 
vorhanden  sind,  in  nicht  allzuferner  Zeit  einen  mäch* 
tigen  industriellen  Aufschwung  nehmen. 

Im  Küstcnlande  bestehen  jetzt  ui^eiahr  12  Schitfewerften, 
welche  sich  auch  im  Auslande  eines  guten  Rufes  erfreuen.  — 
Die  Branntueinbrennerei  wird  hauptsächlich  als  Hausindustrie 
betrieben. 

Ziemlich  betrachtlich  ist  die  mit  der  Landnirthschaft  eng 
verbundene  Hausindu^i^trie  u*  z  Hausleinwandwebefei*  wdl  die 
Kroaten  hauptsachlich  Kleidung  aus  Lein\i-and  tragen.  —  Das 
Spinnen  besorgen  die  Frauen  im  Winter,  gewebt  mird  am 
hcimiBchen  Webstuhl,  welcher  in  keiner  grosseren  Haus- 
communjon  fehlt,  und  der  Bedarf  an  Leinwand  ist  so  gross^ 
dass  man  den  ganzen  Hanf  und  Flachs  im  Hause  verwebt.  — 
Desgleichen  wird  der  grösste  Theil  der  alljährlich  gewonnenen 
Wolle  auf  sehr  primiti\x  Weise  zu  grobem  Tuche  verarbestet. 
An  diese  Beschäftigung  knüpft  sich  unoiitteibar  die  nationale 
TextiUndustrict    die    von    einer    seltenen    Begabung    des 
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kroatischen  V^olks,  namentlich  des  weiblichen  Ge. 
schlechts,  in  dieser  Richtung  zeugt  und  schon  längst, 
besonders  in  neuester  Zeit,  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit und  Anerkennung  des  In-  und  Auslandes  er- 
worben hat  —  Wollene  und  leinene  Kleidungsstücke,  sowie 
der  grosste  Theil  der  Haus  wasche  w  erden  mit  Handstickereien 
geschmückt,  die  in  Zeichnung  und  Ausführung  originell  sind, 
eine  staunenswerthe  Regelmässigkeit  der  Formen  besitzen  und 
dem  Auge  eine  höclist  angenehme  Harmonie  in  der  Zusam- 
menstellung und  dem  Wechsel  der  Farben  bieten.  —  Nicht 
minder  gefällig  sind  die  verschiedenen  Gerathschaften  aus 
Thon,  Holz,  Metall  und  Leder,  und  wenn  sie  auch  vielfacli 
eine  noch  primitive  Hantierung  verrathen,  so  beweisen  sie 
doch  einen  unverdorbenen,  gesunden  Geschmack.  —  Diese 
Hausindustrie  ist  aus  dem  V'olke  selbst  hervorge- 
gangen und  stammt  aus  alten  Zeiten.  —  h'ür  die  Stein- 
hauerei im  Küstenlande  be^itxen  die  dortigen  Bewohner  ebeji- 
falls  grosse  Fähigkeiten. 

In  neuerer  Zeit  wurde  in  Kroatien  die  Montanindustrie 
wieder  in  Schwung  gebracht,  und  besonders  seit  dem  Jahre 
1870  haben  sich  verschiedene  Aktiengesellschaften  mit  sehr 
bedeutenden  Kapitalien  gebildet,  um  die  ausgedehnten  Kohien- 
lager  Kroatiens  auszubeuten.  —  Man  findet  Golderz,  Silber, 
Eisen,  Kupfer,  Bleierz,  Zink,  Schwefel,  Kohlenlager  im  ganzen 
Lande  und  die  Drau  führt  Goldkies.  —  Obwohl  der  Bergbau 
an  Ausdehnung  zunahm,  ist  doch  der  Ertrag  noch  immer  ver- 
hält massig  ein  geringer. 

In  Siebenbürgen  fehlen  Kunstgewerbe  und  Fabriksindustric 
äo  EU  sagen  gänzlich.  Das  herrschende  Kleingewerbe  arbeitet 
grosstentheils  nur  für  <len  Bedarf  des  Landbauern,  der  auf  den 
zahlreichen  Jahrmärkten  als  Käufer  zu  treffen  ist  Selb.st  die 
alte  „Kronstädter  W^aare'*,  welche  stark  nach  Rumänien  geht. 
ist  im  wesentlichen  Bauern waare,  —  Was  die  Siebenbürger 
an  feineren  Waaren  für  Bekleidung,    Haus  und  Wirth- 


Schaft  brauchen,  wird  hauptsächlich  von  Cisleithanien 
bezogen.  —  Wenige  hcimisdie  Gewerbe  ent^Mrecfaen  dem 
ieineren  Geschmack.  Es  sind  nur  Kleider-  und  Wäsche- 
Erzeuger,  Schuster,  TiscJikr  und  enige  andere.  —  In  neuester 
Zeit  machen  aber  die  Rumänen  den  Sachsen  auf  gewerbticfaem 
Gebiete  eine  bedrohhdie  Konkurrenz. —  Der  rumSnisrfae  Bursche 
arbeitet  sich  «iurdi  lähen  Ftcissw  Entbehrung  und  ^orsinn  zum 
tüchtigen  Handwerker  empor,  während  der  särhsJBcfae  Bauern- 
bursche  wemger  in  die  Stadt  zieht»  um  ein  Handwerk  zu  er- 
lernen, und  dem  rumänischen  Lehrling  und  Gesellen  in 
der  Kunst  des  Darbens  nachsteht.  Der  geschmeidige, 
fugsame  Rimiäne  konmit  auf  sokhe  Weise  empor,  während 
der  Sachse,  selbst  in  der  Jugend,  den  Dienst  verschmäht. 

Immerhin  befinden  sich  aber  die  Rumänen  Siebenbürgens  und 
die  der  übrigeo  Kronländer  in  ihrer  gewerblicfaen  Thädgkeit 
noch  auf  sehr  tiefer  Stufe,  denn  es  ist  ein  Voflc,  welches  Jahr- 
hunderte lang  keinen  eigenen  Grund  und  Boden  besass  und 
von  Grundbesitzern  beherrscht  wurde,  darum  ist  heute  seine 
ganze  ökonomische  Thätigkeit  darauf  gerichtete  selbst  Grund 
und  Boden  zu  enterben.  Abgesehen  davon,  dass  beinahe  sämmt- 
liehe  Bedürfiiisse  der  Rumänen  durch  die  priauti\'e  Hausindustrie 
befriedigt  werden  können,  macht  schon  bei  ihnen  die  Sucht 
nach  Grund  und  Boden  jede  höhere  industrielle  Ent- 
wicklung für  eine  lange  Zeit  unmöglich!  —  Es  fehlt  bei 
ihnen  nicht  nur  das  Betriebskapital,  weil  sie  alles  verfügbare 
Geld  mit  einer  fieberhaften  Uebereüung  in  den  Boden  stedcen, 
sondern  auch  die  erforderlichen  Arbeitskräfte,  da  leider  noch 
inmier  ein  grosser  Theil  der  Rumänen  lieber  ein  armer  Bauer 
bleiben  als  ein  reicher  Handwerker  werden  will.  —  Es  giebt 
zwar  bei  den  Rumänen  Gerber,  Kürschner,  Töpfer.  Holzarbeiter. 
Riemer  und  in  neuerer  Zeit  viele  Schuhmacher,  diese  sind 
Jedoch  zum  grossen  Theil  auch  Bauern,  treiben  gewöhnlich 
ihr  Gewerbe  nur  im  Winter  und  geben  es  als  etwas  Un- 
würdiges  auf,  sobald  sie  sich  etwas  Vermögen  erworben 
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haben.  Trotz  alledem  giebt  es  aber  gewerbetreibende  Ru> 
manen  in  grösserer  Anzahl,  und  ihre  Zahl  wird  van  Jahr  zu 
Jahr  beträchtlicher,  denn  die  Lehrer  und  Popen  reden  den 
Eltern  der  begabteren  Kinder  zu,  sie  ein  Gewerbe  lernen  zu 
lassen. 

Wie  wir  schon  früher  hervorgehoben  haben,  ist  in  Sieben- 
bürgen das  Gewerbe  vorwiegend  Rleinindustrie.  —  Mit  der 
Legung  der  Schienenstränge  begann  auch  hier  der  Kampf 
zwischen  Kleingewerbe  und  Fabrikindustrie.  —  Viele  früher 
blühende  Gewerbszweige  gehen  unter,  und  die  durch  den 
Kaufmann  eingeführte  Fabrikswaare  tritt  an  die  Stelle  der 
Handwerksproduktion.  Die  sächsischen  Städte  sind  nahe 
daran,  ihr  Gewerbe  zu  verlieren,  wie  sie  in  früheren 
Jahren  ihren  bedeutenden  Handel  verloren  haben. 


Das  Gewerbe,  die  Industrie  end  das  Moistanwesen 
in  Bosnien  und  der  Herzegowina. 

Bei  der  gewerblichen  Thätigkeit  Bosniens  dürfen  wir  nicht 
denselben  Massstab  anlegen,  wie  bei  einem  Kulturland.  Die 
seit  vielen  Jahren  dort  herrschenden  Wirren  und  traurigen 
inneren  Zustände  waren  keineswegs  geeignet  dii^  Bewohner  zu 
gewerblichen  Unternehmungen  an/cueifern.  noch  weniger  aber 
ausländische  Kapitalisten  heranzulocken ,  obwohl  das  I^nd  an 
Naturschätzen  reich  ist  und  sich  ihnen  daher  nach  allen  Rich- 
tungen die  günstigste  Gelegenheit  geboten  hätte,  ihre  indivi- 
duellen Fähigkeiten  und  ihr  Kapital  nutzbringend  zu  ver- 
werthen. 

Unter  der  türkischen  Herrschaft  in  Bosnien  gesellte  sich 
9EU  den  übrigen  Beschränkungen  noch  der  grosse  Uebelstand, 
dass  die  christliche  Bevölkerung  nicht  jedes  beliebige  Hand- 
werk, sondern  nur  dasjenige  betreiben  durfte,  welches  in  den 
Augen  der  Moh.'imedaner  als  ,,unwürdig'*  angesehen  wurde.     So 
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HjaiiiNitei*^^  iun  eine  ^uiase  Sttuie  der  Volkmdimg  branhicn  — 

r^wcib    ^jaäi»    und    ^pdasi    es  m   jeder   Ortschan  einen  TnuHcnd- 

iTiinsCie:    u-eiciicr  si4±   JC^undiar^   nennt    und    der   Ikn^oikerun^ 

sTJöf  K^msiat  ruT  Verfupm^  stcik.  —    I>iej*er   ,.I>i:nc;£T*-   .:*?i 

.31  ext:.:  rei>.ii  üaürer,  Sieinmeii..  Tii-chJer.  SctL>f>«»tcT 

3^i.*.Tt^->":<^- .    J. . cmieTni a j).n.,    Schom>:r^in.icr;eT .    Thpya 

iXi  x:-rii  i^je>  3Er»|:iiche  aajJere..  er  x'ersttän  alicä   nnmnt 

isc»  Arhec  an  und  üäcz  inmirhf^  mii   au&liender  t^^efchuH:- 

iidhirrx  äuj».  w^esäuüb  ihr.  ?ieinc  Vnujemnu:  auch  ai<  wn^iicher 

iTtc\:2ainieäQci   xtcrehn     2x  allen  diesen  ^^«rscüitfioenen  .Viieiien 

:hr!inx  ät  ,I  tunaar   nK±7>  aif  tsn:  Iksi*   emen  Bnhnsr.  ^Äe»»«: 

iovi.  tunt  Sjox^      \l  jt  hm  nicm    emroa    emer  'MsbiäiCBt»   und 

-«?ir.  -^a^^»enmifci>  tc  aiuirupiicr. 

>^uugcsä:mic:r  mui^fefc  ts-  ae:  hi^sm^cher  imuhOTie  ai: 
Vigibu*  x-cTiiuimmäte'  vau.  utr  x  ürkmu^^et^rcniien  viai  sicr 
•aum  ni%2J,  *iif  ATfeWi-uinisAiari^fttöi:  «es-  V  rikas^  unc  die  *iic- 
um^iicutitsr   iu   i4tix    cVr-nriui^nj    a:>   naurriurnt    HImte7Ila:»«^  ^?t- 

.,  H;  ^nuus^nv  :)«rä«s)r»iaiic  -5C!r.  xtumr  mr  nu-  d«  i^trr<idiunj: 
;tr<;ni^«nr.  ^'T!Üusi^  ^Mttcih:  jxr,  4  tricsian^:  ät  :nnneams;aia-  3^ 
.unm:i<s<  ^ilwc':m,  uiu:  AsrtirtimaMr.  l*>3%rtn  k:  vmr  tt.  tat.  ntganar 
>ilil«i   «eint:   itt%4<t   —    vtA^a»  ^}«{<iiiMtc:  T*ct  dit  ^?lktoalhnmsmr 
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in  Folge  des  grossen  Metallreichthums  der  bosnischen  Gebirge 
in  einer  ausserordentlichen  vortheilhaften  Lage. 

An  Fabriken  ist  Bosnien,  wie  man  sich  leicht  vorstellen 
kann,  sehr  arm.  —  Getreidemühlen  von  primitivster  Kon- 
struktion mit  einer  Walze  sind  überall  im  Lande  zu  finden, 
doch  liefern  sie  nur  eine  Sorte  schwarzes  Mehl.  Ausserdem 
giebt  es  noch  wenige  Dampfmühlen,  die  aber  meistens  blos 
im  Sommer  arbeiten,  wenn  die  kleinen  Mühlen  wegen  Wasser- 
mangel still  stehen.  —  Die  sehr  zahlreichen,  ebenfalls  nicht 
nach  europäischem  System  gebauten  „Sägemühlen"  dienen 
hauptsächlich  zur  Herstellung  von  Brettern.  —  Diese  Bretter 
haben  eine  Länge  von  2^/^  Metern  und  sind  nur  so  kurz  be- 
messen, wie  es  die  Bauart  der  bosnischen  Holzhäuser  erfordert. 
Zum  Baue' von  Häusern  europäischen  Styls  können  derartige 
Sägemühlen  weder  Bretter  noch  Balken  liefern,  denn  sie  be- 
sitzen nur  ein  einschneidiges  Langgatter.  —  Solch  eine  Sage- 
mühle ist  kaum  im  Stande,  täglich  30 — 60  Bretter  fertig  zu 
stellen.  —  Im  Kreise  von  Foynica  sind  10  Sägemühlen  in  Arbeit, 
welche  jährlich  durchschnittlich  240.000  Bretter  liefern.  Da 
nach  der  Occupation  das  Bauholz  ausserordentlich  im  Preise 
stieg,  so  wurden  von  den  zahlreich  eingewanderten  Fremden 
Sägemühlen  europäischer  Art,  besonders  in  Sarajewo  und  Um- 
gegend, errichtet.  —  Diese  Mühlen  mussten  aber  in  Folge  des 
Konkurrenzkampfes  mit  den  Eingebornen  ihre  Arbeit  aus- 
schliesslich auf  die  Herstellung  von  Bauhölzern  fiir  Häuser  im 
europäischen  Styl  beschränken. 

Ebenso  zahlreich  wie  die  Sägemühlen  sind  kleinere  primi- 
tive „h'ärbefabriken",  welche  die  Deckung  der  Landesbedürfnisse 
besorgen.  —  Wenn  die  Bosnier  in  der  Färberei  auch  keine 
besondere  \'ollkommenheit  erreichen,  so  zeigen  sie  doch  in 
Herstellung  der  Farben  eine  bemerkenswerthe  Ge- 
schicklichkeit. -  Männer  und  Frauen  verwenden  ihre  freie 
Zeit  zum  .Einsammeln  von  Pflanzen,  die  sich  zur  Färbung 
eignen.     In    dieser    Beziehung    beweisen    sie   viel    Gewandtheit 
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und  Erfahrung,    daher   bilden   auch   Farbtnaterialien  einen  bc- 
deuteiulen  Kxportartikel  des  Landes.   —  Der  starke  Gebrauch 
der  Farben  veranlasste  die   dortigen  Bewohner  schon  in  alten 
Zeiten  unwillkührlich,  auf  diesem  Gebiet  eine  besondere  Thätig- 
keit  zu  entfalten.    —   Die  Teppichindustrie  zeichnet  sich   nicht 
nur  durch   solide  Weberei,    sondern    auch    durch    die   ge- 
schickt gewählten  und  zusammengestellten  Farben  aus. 
Die   Ziegelbrennerei  ist   in  Bosnien   vollkommen   vem?.ch- 
lässigt,    denn    bei    dem    Häuserbau   werden   gar   keine  Ziegel 
verwendet,  ja  man  versieht  die  Häuser  nicht  einmal  mit  einem 
Rauchfang.     —    Seitdem   aber   die  Regierung  nach   der  Occu- 
pation  verordnet  hat,   dass  Schornsteine  auf  den  Häusern  sein 
müssen,   und  die  alten  feuergefährlichen  Holzhäuser  nach  und 
nach  durch  Steinhäuser  zu  ersetzen  sind,    auch  die  zahlreichen 
eingewanderten  Fremden  Ziegel  für  ihre  Häuser  brauchen,  so 
hat  die  fabriksmässige   Ziegelerzeugung   bereits  begonnen  und 
ein  rasches  Aufblühen  derselben  ist  mit  Sicherheit  zu  erwarten. 
—  In   Serajewo   giebt   es   gegenwärtig  circa    15    kleinere  und 
grössere  landesübliche  Ziegelbrennereien  und  ausserdem  findet 
man   hier   noch  eine  fachmäs^ig  eingerichtete  Ziegellabrik   mit 
bedeutenden  jährlichen  Produkten,     Auch  in  Zenica.   Travnik, 
Banjaluka  sind  neue  Ziegelbrennereien  entstanden.     In  Tolnja, 
Tuzla  und  anderen  Orten  verfertigen  die  Ziegelbrenner  jährlich 
circa   i   Million  Ziegel.     Bei    der  X'ortrefflichkeit   des  Ma- 
terials,   dem   llolzreichthum  und  dem  immer  wachsen- 
den Bedarf  bietet  sich  in  Bosnien  für  thätige,  mit  dem 
nothwendigen    Ka[>ital    versehene    Unternehmer    eine 
lohnende   Thätigkeit.  —  Im  Kreise  von    Serajewo  auf  den 
Abhängen  der    Kosev\o-  und   Miljackathäler,  sowie  in  den  Be- 
zirken von  rra\nik,  Zupanjac  und  I  J\no  Ist  in  breiten  Schichten 
Thonerde   von    vorzüglicher    Qualität    zu    finden,    die  zur   Er- 
zeugung feiner  Porzellangeschirre  ausserordentlich  geeignet  ist. 
—   Der  Bedart  an  Porzellan  war  früher   sehr  gering,   doch  ist 
seit  der  Occupation  die  Nachfrage  theils  durch  die  Eingewan- 
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dertcn,  theils  aber  auch  durch  die  Eingeborenen,  deren  Bedürf- 
nisse sich  jetzt  langsam  mehren,  bedeutend  gestiegen.  —  Zu 
Bauzwecken  liefern  die  Steinbrüche  von  Zupanjac  schöne  Stein- 
platten und  Sandsteine,  und  in  Dervent  werden  Mühlsteine 
hergestellt.  —  Trotz  des  Reichthums  von  Steinbrüchen  in 
Bosnien  haben  aber  die  Steinarbeiten  nicht  den  geringsten 
Fortschritt  gemacht. 

Die  Lohgerberei  war  bisher  nur  als  Handwerk  betrieben, 
in  letzter  Zeit  hat  aber  dieselbe  sowie  die  Lederfiabrikation 
einen  derartig  beträchtlichen  Aufschwung  genommen,  dass  sie 
eine  der  wenigen  Industriezweige  Bosniens  wurde, 
welche  auch  für  das  Ausland  arbeitet.  Denn  sogar  ent- 
ferntere Länder  beziehen  mit  Vorliebe  das  aus  Ziegenhäuten 
gearbeitete  feine  bosnische  „Saffi anieder",  und  z.  B.  Wien 
kauft  alljährlich  bei  Serajewo  bedeutende  Quantitäten  zu- 
sammen. —  In  Visoka  arbeitet  seit  Jahren  eine  solche 
Fabrik,  die  jährliche  circa  30.000  Stück  Saffianleder 
und  ebensoviel  Stück  Schafsleder,  „Uljesine"  genannt, 
producirt!  —  Das  Kilogramm  Saffianleder  kostet  i  Fl.  40  Kr. 
bis  I  Fl.  90  Kr.,  oder  wie  man  in  Bosnien  rechnet,  die  Oka 
21 — 30  Piaster.  —  Für  „Uljesineleder"  bezahlt  man  das  Kilogr. 
mit  98  Kr.  bis  i  Fl.  10  Kr.,  oder  die  Oka  mit  15  —  17  Piastern. 
—  Zur  Pflege  dieses  Industriezweiges  steht  reichliches  Material 
zur  Verfügung,  daher  wird  die  Fabrikation  wahrscheinlich  noch 
grössere  Dimensionen  annehmen,  besonders  da  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  die  Verbindung  mit  dem  Ausland 
viel  einfacher  und  sicherer  geworden  ist.  —  Die  übrigen  Leder- 
gattungen, welche  in  „Visoka"  noch  hergestellt  werden,  dienen 
meistens  zur  Deckung  der  Bedürfnisse  der  Bosnier.  —  In 
neuester  Zeit  wurde  in  Serajewo  eine  grosse  Lederfabrik,  ver- 
bunden mit  einer  Lohgerberei,  errichtet,  welche  wöchentlich 
120-  150  Stück  Leder  verfertigt. 

Es  giebt  auch  zwei  Bierbrauereien  in  Serajewo  und  eine 
in  Banjaluka,  die  Eigenthum  des  Trappistenordens  sind,    aber 

24- 


Da«  ncwcrbc,  die  Industrie  etc.   in  Bosnien  und  drr  ffepicgowiiia      373 


Occupation  waren  Wagen  mit  Eisenkonstruktion  sehr  wenig 
j£U  finden,  die  Wagenfabrikatton  hat  daher  hier  die  günstigsten 
Aussichten.  Doch  kann  man  in  Bosnien  keineswegs  die  überall 
in  Europa  gebräuchlichen  Wagen  verwenden,  denn  der  bos- 
nische Wagen  muss.  nach  Art  der  kleinen  slavischen  und  un- 
garischen Bauernwagen,  leicht,  einfach  und  von  möglichst  geringer 
Raumausdehnung  sein.  —  Auch  an  Möbelfabriken  mangelt  es 
noch  sehr  in  den  occupirten  Provinzen,  obwohl  die  Nachfrage 
nach  diesen  Artikeln  immer  grösser  wird  und  es  im  Lande 
das  vorzüglichste  Rohmaterial  giebt, 

V^erhältnissmässig  ziemlich  viel  leisten  noch  die  Einge- 
borenen in  den  Metallarbeiten,  für  die  sie  grosse  Vorliebe  be- 
sitzen, aber  auch  die  besten  dieser  Produkte  können 
selbst  mit  den  mittelmässigen  Artikeln  moderner 
Kulturländer  nicht  konkurriren.  Die  bosnische  Eisen- 
industrie, welche  früher  Werkzeuge,  Gerathe,  Hieb-,  Stich*  und 
Schiesswaffen  mit  einiger  Vollkommenheit  herstellte  und  die- 
selben nach  Bulgarien,  Serbien,  Rumänien  und  Dalmaticn 
exportirte,  kommt  seit  der  Occupation  immer  mehr  in  Verfall, 
weil  jetzt  viel  fremdes  Eisen  importirt  wird.  Dieser  Gewerbe- 
zweig w^ird  sich  erst  dann  wieder  erholen,  wenn  man  mit  der  Zeit 
im  Lande  selbst  durch  systematische  Pflege  des  Bergbaus 
gutes  Eisen  in  grosser  Quantität  gewinnt.  —  Immerhin  giebt 
es  aber  Specialitäten,  welche  der  bosnische  Hand- 
werker entschieden  besser  erzeugt,  als  ein  Handwerker 
im  Ausland.  Öo  werden  z.  B.  im  Dorfc  „Novi-Seher**  im 
Travniker  Kreise  derartige  ausgezeichnete  Sensen  und  Sicheln 
verfertigt,  dass  fremde  Fabrikate  kaum  mit  ihnen  zu  konkur- 
riren  vermögen.  Der  Bosnier  bezahlt  diese  Sensen  keineswegs 
aus  Patriotismus  doppelt  so  theuer,  sondern  weil  die  Waare 
besser  und  dauerhafter* ist  1  —  Von  diesen  Sensen  werden  auch 
grosse  Quantitäten  nach  Serbien  ausgeführt,  doch  ist  das  alles 
nicht  hinreichend,  um  die  Produktionskraft  des  Landes  in  dieser 
Beziehung  vollkommen  in  Anspruch  zu  nehmen.  —  In  Serajcwo, 


\  )iAnyy  [  u/.\.i.  i^.tii^.iiuka,  1  ravnik.  Mostar  und  Magiaj  arbeiten 
Viel«  -.«.i »IHK.» it..  \ucli  die  Watifenerzeugung  wurde  in  diesen 
L.tiiiUiii  ^'-i  iei  Occupalion  :>tark  betrieben»  denn  sammtliche 
ij.aiijilu  In-  Uc\\oluu:r.  .>u^ar  knaben,  gingen,  wie  wir  schon 
i:j/..iiili  ijcibcii,  •>dhst  bis  vor  die  ITiüre  ihrer  Hütte  nicht  anders 
.il-.  fiCAaUnct,  (lic'ics  Waffentragen  wurde  aber  dann  von  der 
i>hiL'in:K  highen  Kej^ierung  strenge  \ erboten  und  die  Stich- 
und  Stl)u.h*,v\.ilten  behördlicli  eingesammelt.  —  Die  erste  Folge 
iliLv^«:!  \'ri«'rcluuii^  war  iiaiurhch,  da  man  von  nun  an  nur  meiir 
Iniiulc  I  l.uu)^<  liiui:  iiiui  ;inderc  Waffen  kaufen  durfte,  das* 
(1.1.-:  \V  .irteu.^cluiiicdhaiulucik  vollkommen  zu  stagniren  begann 
luid  iiuiu  die  Walfeii,  welche  man  früher  ziemlich  bilUg 
eilÜL'lt,  \ou  nun  an  viel  thcuerer  bezalilen  musste.  Immerhin 
bilden  aber  die  I  lancKcliare  noch  einen  sehr  gesuchten  Handeis- 
artikel. VN  eil  die  in-.  Land  kommenden  Fremden  die  nationale 
Waffe  ^ernr  .ils  .Uulenken  mitnehmen.  —  Uie  meisten  Haiid- 
schare  und  .Me.v^ei  ,  u eiche  bisher  einen  Hauptexportartikel 
nach  .Scrbiiii  und  Rumelien  bildeten,  werden  in  Foca  erzeugt. 
Hei  der  \  erfertigung  aller  die.ser  Wallen  und  anderen  Fisen- 
produkte  benutzen  die  Hosnier  keine  Maschinen,  sondern  machui 
alle>  mit  der  Hand.  -  Uie  (joldschmiedkunst  war  in  Bo.snien 
niemals  mehr  als  ein  Handwerk,  obwohl  es  gerade  hier  zu 
Lande  .Sitte  i.^t,  tlas>  ilie  .Männer  bei  allen  möglichen  Gelegen- 
heiten Schmuckgegenstände,  sei  es  auch  nur  ein  kleines  Gold- 
stück, welches  durchlöchert  an  einer  Schnur  gereiht  um  den 
Hals  gehängt  wird,  schenken.  —  Finzelne  bosnische  Gold- 
schmiede besitzen  aber  in  v  ieler  Beziehung  eine  staunenswerthe 
Geschicklichkeit  und  das  berechtigt  zur  Voraussetzung,  dass 
(licsc  Leute,  wenn  .Me  einmal  mit  den  modernen  Werkzeugen 
und  X'erarbcitungsarten  vertraut  gemacht  werden,  jedenfalls 
du-  l'^ahigkeit  haben  werden,  vortrettiiches  zu  leisten.  Die 
wiiliLihmiedeaibeit  wird  hauptsächlich  in  Seraiewo,  Banjaluka, 
:.\>Ui).i  l'u/la,  /wornik.  Vla.seuica  und  Livno  betrieben  und 
•.Li  i'tnen  blühenden  Industrie/<weig,  der  seit  der  Ocaipatiun 
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entschiedene  Fortschritte  gemacht  hat  Hervorragend  sind 
besonders  die  Silberfiligranarbeiten,  welche  im  Lande  die  grösste 
Verbreitung  haben  und,  wie  z.  R  die  Cigarrenmundstücke  aus 
Silberfiligran,  in  letzter  Zeit  auch  einen  sehr  rentablen  Export- 
artikel bilden.  Diese  Cigarrenmimdstücke  kauft  man  haupt- 
sächlich darum  gern,  weil  sie  eine  eigenthümliche  Form  be- 
sitzen. —  Ein  Konkurrenzartikel  dieser  Filigranarbeiten  sind  die 
aus  schwarzem  Holze  verfertigten  und  mit  Silber  reich  aus- 
gelegten Cigarrenmundstücke,  welche  unter  dem  Namen  der 
„Livnoer  Mundstücke"  bereits  allgemein  gekannt  und 
gesucht  sind  und  selbst  in  Bosnien  eine  ausserordentliche 
V^erbreitung  haben.  Sie  werden  in  verschiedener  Form  sehr 
geschmackvoll  hergestellt  und  sind  viel  bequemer  als  die  Silber- 
filigranmundstücke. Die  Arbeiter  verstehen  es  vortreftlich,  das 
Holz  mit  Silberfaden  auszuixen,  denn  sie  versehen  die 
Mundstücke  nicht  nur  mit  Verzierungen,  sondern  auch  mit 
Namen,  Sinnsprüchen,  Jahreszahlen  u.  s.  w.  —  Man  nennt  diese 
Mundstücke  deshalb  „Livnoer-Mundstücke",  weil  sie  haupt- 
sachlich in  dieser  Stadt  angefertigt  werden,  und  man  kauft 
lieber  für  höhere  Preise  die  echten  Livnoer,  als  wie  die  nach- 
gemachten, da  die  echten  aus  viel  besserem  und  feinerem 
Holz  gemacht  sind.  — 

Töpferwaaren  werden  zwar  in  Banjaluka,  Serajewo,  Dolnja 
und  Tuzla  verfertigt,  aber  die  Bosnier  haben  gegen  alle  zer- 
brechlichen Geräthe  eine  unüberwindliche  Abneigung  und  man 
findet  häufig  in  den  Häusern,  dass  die  Küchengeräthe  bereits 
von  der  vierten  und  fünften  Generation  benutzt  werden.  Daher 
hat  das  Töpfergewerbe  auch  nicht  viel  Arbeit,  obwohl  die 
Produkte  sehr  gut  sind  und  merkwürdigerweise  noch  immer 
die  klassischen  Formen  beibehalten  haben,  welche  man  an  den 
Kamien,  Krügen,  Geschirren  mit  einem  und  zwei  Henkeln,  den 
ausserordentlich  schlanken  Milch-  oder  Kaffeegefassen ,  den 
Wasserbehältern  u-  s.  w,  bewundert,  denn  alle  diese  Gegen- 
stände erinnern  lebhaft  an  griechische    Modelle.    Es  werden 
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zwei  Gattungen  sehr  starke  und  dabei  wohlfeile  Geschirre  herH 
gestellt  p  die  eine  ist  gröber  und  hat  ge wohnlich  eine  grür 
oder  rothe  Glasur,  die  andere  ist  eine  Art  Temurottawaare 
welche  mit  rather  und  brauner  Malerei  verziert  wird  und 
gefällig  aussieht  —  Die  zur  Verfügung  stehende  vocztigliclie^ 
Thonerde  wird  aber  auch  zur  Wrfertigung  der  ^Tsdubolc-, 
einer  der  verbreitetsten  und  bekanntesten  Handelsartikel  Bos 
oiens,  vemendet.  Die  bosnischen  Tschibuke  decken  nicht  iiii 
den  eigenen  Bedarf,  was  schon  v'iel  sagen  will,  da  Jeder 
in  den  occupirten  Provinzen  Tabak  raucht,  sondern  sie  bil« 
auch  einen  hervorragenden  Exportartikel.  —  Schon  seit  alteit 
Zeiten  wird  eine  grosse  Menge  dieser  Waare  zu  einem  er- 
staunlich billigen  Preise  nach  Rumehen,  Konstandnopel . 
selbst  nach  Kleinasien  exportiit.  —  Die  Vcrfertigußg 
Tschibuke  ist  überall*  wo  die  dazu  ndthige  Tbancrdc  vcw- 
banden,  eine  sehr  verbreitete  Beschäftigung  der  Bewohner^ 
Besonders  im  Bezirke  und  der  Stadt  Serajewo  befassen  sich 
Viele  Leute  damiL  Abweichend  von  der  in  Bosnien  bei 
anderen  Handwerken  üblichen  Arbeitsmethode  weiss 
eine  Familie  bei  der  Herstellung  der  Tschibuke  das 
Princip  der  Arbcitstheilung  in  stauoenswertber  \V>ise 
tur  Geltung  zu  bringen.  Während  sonst  in  Bosnien  ein 
Industrieartikel  bis  zu  seiner  Vollendung  stets  in  den  Ha 
eines  und  desselben  .\rbciteTs  bidbl,  seh»i  wir  bei  der  Tscfct- 
buk^^erfertigung  bis  ins  kleinste  Detail  die  .\nwendung  der 
Arbeitstheilung*  —  Die  eigentliche  VVerkstatte  befindet 
inuner  in  irgend  einer  Holzhütte  der  „Carsia,"  Der  Aellc 
der  Familie  bringt  die  mit  Wasser  befeuchtete  und  gelt 
Tbofierde  in  einer  Holz-  oder  Kupfmdiassd  in  das  Lokal, 
ein  Knabe  oder  em  Madeben  tfieüt  nun  Erde  derart^  fisdi 
geschickt  in  kleine  Parken,  dass  eine  jede  derselben  genau? 
dem  zu  einem  Tscfaibnk  Dothweodigen  Matenal  entsprid)L 
wird  dann  von  dem  Meister  und  dem  einen  oderj 
FunSiengtied  in  die  EtsoF  oder  Bkiform  gcgjA^n  i 
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mit  der  hbtnd  zum  Tschibuk  geknetet  Hierauf  Öffnet  man  die 
Korni  und  legt  den  biassrothen  Pfeifenkopf  in  einen  bereit 
stehenden  Korb,  und  diese  Manipulation  wird  so  lange  fort- 
gesetzt, bis  der  ganze  Korb  mit  Tschibuken  gefüllt  und  die 
vorräthige  Thoncrde  bis  zum  letzten  Theilchen  verarbeitet  ist.  — 
Da  die  Metallform  nichts  Vollkommenes  zu  schaffen  vermag, 
so  ist  auch  der  Tschibuk  noch  nicht  von  jener  Vollendung, 
um  sofort  gebrannt  werden  zu  können,  daher  steht  jetzt  ein 
kleiner  Junge  mit  einem  Taschenmesser  bereit,  um  alle  Risalite 
der  Thonform  zu  entfernen  oder  aber  den  Tschibuk,  wenn  er 
gar  zu  fehlerhalt  ist,  in  den  Korb  zurück  zu  werfen,  wo  er 
dann  wieder  in  die  Hand  des  ersten  Alten  geräth,  der  ihn  als 
Rohmaterial  behandelt  und  neuerdings  zusammengeknetet  in 
die  Presse  schiebt.  Uie  glatt  gcmeisselten  Tschibuke  kommen 
aber  wieder  in  eine  andere  Hand,  welche  ihnen  die  äussere 
Verzierung  giebt*  —  Man  verfertigt  Tschibuke  aller  Formen 
und  Grössen,  bei  deren  Herstellung  die  verschiedenartigsten 
Modelle  und  Methoden  in  Anwendung  gebracht  werden.  — 
Der  gereinigte  Tschibuk  kommt  wieder  in  die  Hand  des  kleinen 
Jungen,  der  nun  in  den  Hals  der  Pfeife  ein  bis  zwei  feine  Linien 
Sitzt.  Die  Knaben,  welche  die  Verzierungen  ausführen,  ent- 
ölten bei  ihrer  Arbeit  eine  staunenswerthe  Geschicklichkeit. 
Sie  arbeiten  rasch,  geschmack-v'oll,  pünktlich,  kennen  unzählige 
Arten  der  Verzierung  und  ihre  Phantasie  ist  in  dieser  Beziehung 
unerschöpflich.  Die  gefällige  Ausschmückung  der  Tschibuke 
geschieht  entweder  durch  Punkte  oder  durch  Linien.  —  Obwohl 
die  Arbeiter  die  Tschibuke  mit  den  bizarrsten  Verzierungen 
verschen,  so  liegt  doch  in  den  scheinbar  unentwirrbaren  Ver- 
schlingungen ein  System  und  die  Bosnier,  welche  sich  darauf 
verstehen,  vermögen  daraus  ganz  genau  die  Waaren  der  ver- 
schiedenen Tschibuk  verfertiger  zu  unterscheiden.  -  Sowie  der 
Knabe  die  Verzierungen  an  dem  weichen  Thon  angebracht  hat, 
übernimmt  gleich  ein  anderer  Junge  die  Pfeifenköpfe  und  legt 
sie  auf  eine  Eisenblechplattc,  die  an  einer  Stange  über  Kohlen- 
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gluth  befestigt  ist.  Die  Platte  schwebt  frei  in  der  Luft  und 
zwischen  ihr  und  der  Gluth  muss  eine  bestimmte  Distanz  bleiben. 
Ein  noch  kleineres  Kind  handhabt  einen  seltsam  geformten 
Blasebalg,  um  die  Gluth  der  Kohle  anzufachen,  welche  zur 
Austrocknung  der  rohen  Thonerde  nothw^endig  ist.  Diese  aus- 
getrockneten Tschibuke  werden  dann  unter  den  an  der  Wand 
sich  anziehenden  Mindar  (Bank)  oder  aber  auf  die  in  der  We^k- 
stätte  vorbereiteten  Brettergestelle  gelegt.  —  Auch  die  Fort- 
räumung der  fertigen  Waare  wird  von  anderen  Personen  be- 
sorgt. -  An  bestimmten  Tagen  werden  dann  die  ausgetrockneten 
Tschibuke  in  den  an  einer  Seite  der  Werkstatt  befindlichen 
Oefen  gebrannt. 

Doch  die  ganze  Tschibukerzeugung  lohnt  sich  recht 
schlecht,  denn  es  entfällt  auf  eine  Person  für  den  Ar- 
beitstag kaum  lO — 12  Kreuzer.  Trotzdem  sind  aber  die 
Leute  bei  ihrer  ausserordentlichen  Genügsamkeit  zufrieden, 
gehen  freudig  ihrer  Arbeit  nach  und  sehen  diesen  Verdienst 
sogar  noch  als  eine  grosse  Summe  an.  —  Die  Tschibuke 
sind  in  Bosnien  ausserordentlich  billig,  einzelne  Stücke  werden 
zu  ein  bis  drei  Kreuzern  verkauft.  —  Es  giebt  auch  Tschibuke, 
welche,  einmal  gebrannt,  noch  einer  weiteren  Ausschmückung 
unterzogen  werden ;  man  versieht  sie  dann  mit  bunten  Glasuren 
oder  einem  künstlichen  Goldglanz.  Aber  auch  diese  Exemplare 
verkauft  man  verhältnissmässig  noch  wohlfeil.  —  Bei  der  Tschi- 
bukverfertigung  sind  immer  ganze  Familien  beschäftigt,  ein 
alleinstehender  Meister  oder  die  Annahme  von  Tagelöhnern 
kommt  fast  niemals  vor,  überhaupt  kann  man  in  ganz  Bosnien, 
bei  Landwirthen,  wie  bei  Handwerkern  oder  Industriellen  finden, 
dass  sie  der  Einmischung  fremder  Hände  den  geringeren  Ge- 
schäftsverkehr vorziehen.  — 

Blechschmiede  giebt  es  beinahe  in  jeder  Ortschaft.  Das 
schwarze  Blech  wird  in  Bosnien  erzeugt,  das  weisse  aus  dem 
Auslande  importirt,  jedoch  ist  der  Bedarf  an  Waaren  sehr 
gering  und  die  Produkte  sind  nicht  zum  Export  geeignet.  — 
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Auch  die  Schuhmacherei  ist  eine  der  verbreitetsten  Handwerke, 
^_  Der  bosnische  Schuster  unterscheidet  sich  gar  nicht  von  dem 
^»kroatisch-slavonischcn  Kollegen,  denn  er  arbeitet  mit  denselben 
^RWerkzeugen  und  verfertigt  nach  derselben  Methode  die  mit 
^■den  kroatisch-slavonischen  vollkommen  gleichen  Stiefel  Doch 
1  giebt  es  üuch  in  Bosnien  eine  Art  Schuhe,  „Opanken'*  genannt, 
^H^wdche  zum  Theile  aus  Holz  gefertigt  sind,  aber  keine  Aehii- 
^"lichkeit  mit  jenen  Holzschuhe»  haben,  die  im  vmgarischen 
I  Bajiate  und  in  Nord-Sla\  onien  getragen  werden.  Bei  diesen 
Holzschuhen  ist  nur  die  Sohle  aus  einem  mehrere  Finger  dicken 
,Holz,  während  die  übrigen  Theile  de^s  Schuhes  meistens  aus 
jelbem  oder  rothem  Saffianlcder,  das  mit  Gold  und  Silber- 
BÜckereien  verziert  ist,  bestehen.  Gewöhnlich  tragen  die  Kinder, 
;>nders  die  jungen  Mädchen  die-se  Art  Schuhe  im  Regen - 
fr.  Zum  Gebrauch  dieser  Schuhe  gehört  ziemlich  viel 
Uebung  und  Geschicklichkeit  Die  eigentliche  Schuhmacherei 
^fcent wickelte  i>ich  in  Bosnien  aber  erst  seit  der  Occupation,  denn 
^■die  vielen  Fremden  waren  gezw^ungen»  wenn  sie  nicht  barfuss 
gehen  wollten,  sich  aus  dem  Auslände  Schuhe  kommen  zu 
1  lassen*  was  die  Eingeborenen  veranlasste,  sich  auf  diese  Arbeit 
J;fu  verlegen  und  sie  von  eingewanderten  Schuhmachern  zu  er- 
Renten.  Nunmehr  verfertigen  sie  vortrcfiTliche  moderne  Schuhe 
|£u  verhaltnissmässig  billigen  Preisen.  Ebenso  wie  die  Üpanken- 
lacher  arbeiten  auch  die  Schuster  auf  der  Carsia  in  niedrigen 
schmutzigen  Holzhütten  und  auf  der  Carsia  von  Scrajewo  sieht 
lan  jetzt  schon  einige  amerikanische  Nähmaschinen 
in  ThätigkeitI 

Sehr  lebhaft  wird  in  Bosnien  die  Tcppich-  und  Decken- 
iabrtkaiion  betrieben  und  die  hergestellten  Artikel  repra:^entiren 
einen  beträchtlichen  VVerth-  Besonders  heimisch  ist  dieses  Ge- 
werbe in  Visoka,  doch  befasst  man  sich  damit  auch  noch  stark 
in  Zrenica  an  der  Bosna,  in  Progor  im  Romathal  und  in  F'oca 
an  der  Drina.  Am  verbreitetsten  sind  die  langhaarigen,  aus 
grober  Wolle  erzeugten  Fabrikate,  welche  ziemlich  stark  nach 
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Serbien  und  Bulgarien  ausgeführt  werden.  —  Auch  die  Ziegen* 
haarweberei  zur  Verfertigung  grober  Säcke  und  Kotzen  ist  im 
ganzen  Lande,  besonders  aber  im  Kreise  von  Serajewo  und 
Mostar,  sehr  entwickelt,  weil  diese  Artikel  von  der  änderen 
Bevölkerung  viel  verlangt  werden,  welche  ohne  Ausnahme  des 
Geschlechts  einen  grauen,  aus  grobem  Ziegenhaar  erzeugten, 
bis  ans  Knie  reichenden  Mantel  ohne  Kragen.* mit  engen  Aer- 
meln,  tragen,  der  dem  ungarischen  „Szür"  ähnlich  und  wie 
dieser,    wenn  auch  nicht  in  so  reichem  Maasse,   mit  Schnüren 

.und  Troddeln  versehen  ist  —  Die  Weber  arbeiten  in  der  Rc^el 
mit  zwei  Gehülfen.  —  In  jeder  Stadt  Bosniens  findet  man  auch 
Schneider,  aber  die  reichen  bosnischen  Nationalgewänder  können 
nur  in  Serajewo,  Mostar,  Banjaluka  und  Dolnja-Tuzla  verfertigt 
werden.  Doch  liegt  dieses  Gewerbe  heut  zu  Tage  recht  da- 
nieder, weil  die  reichen  Begs  und  Agas  jetzt  keine  Lust  mehr 
haben,  mit  ihrer  reichen  Nationaltracht  zu  prangen.  Dafür 
verfertigen  aber  jetzt  die  eingeborenen  Schneider  in  Serajewo 
und  Mostar  mit  staunenswerther  Geschicklichkeit  Kleidungs- 
stücke nach  europäischem  Schnitt.  Der  bosnische  Schneider 
arbeitet  ebenso,  wie  alle  übrigen  dortigen  Handwerker,  sitzend, 
ja  er  besorgt  sogar  sitzend  das  Bügeln  und  führt  das 
Bügeleisen  mit  dem  Fusse!   —  Zu  diesem  Zwecke  bt  cias 

.Bügeleisen  nüt  einem  breiten  Holzrücken  versehen,  in  dessen 
einschnitt  der  Schneider  bequem  den  Fuss  zu  setzen  und  daher 
das  Eisen  vortrefflich  zu  dirigiren  vermag,  —  Auch  bei  der 
Schneiderei  nimmt  bereits  die  Hausindustrie  eine  herN'orragende 
Stelle  ein,  weil  sich  an  derselben  nicht  nur  Männer,  sondern 
auch  Frauen  vielfach  betheiligen*  —  Ausgenommen  die  Haupt- 
sachlich  aus  Wien  importirten  Fez,  die  Turbans  und  Gürteln, 
erzeugen  die  Bosnier  beinahe  alle  ihre  Kleidungsstücke  zu 
Hause  und  bei  dieser  häuslichen  Schneiderei  spielen  die  weib- 
lichen Hände  eine  Hauptrolle.  Sie  machen  nicht  nur  die 
eigenen  Kleider,  sondern  häiifig  auch  noch  die  Mänoerklekkr 
u.  z^  derartig  dauerhaft,    dass   diese  oh  Jahfzebiilc  getragi» 
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r werden  können.  —  Vortreftlich  sind  auch  die  von  den  Frauen 
[besonders  in  Zwornik  und  Brcka  in  grösserer  Menge  verfer- 
jgten  WoUütriimpfe.  In  Hosnien  tragen  nämlich  Frauen  und 
ilänner  ohne  Ausnahme  Strümpfe  denn  die  Mohamedaner 
:iehen  bekanntlich  ihre  Schulie  aus,  bevor  sie  ihre  Moscheen, 
'ja  sogar  bevor  sie  ihr  eigenes  Zimmer  betreten^  und  gehen  in 
Strümpfen.  —  Die  Wollstrümpfe,  welche  man  gewöhnlich  be- 
xutzti  haben  auf  der  rechten  Seite  eine  biaue  Stickerei  als 
Verzierung.  —  Aus  der  Schafwolle  und  den  Ziegenhaaren  werden 
luch  Decken.  Pferde-  und  sonstige  Kotzen  producirt,  so  er- 
zeugt  z.  li.  allein  der  Visokaer  Bezirk  jährlich  für  mehr  als 
6000  Gulden  Fferdekotzen  guter  Qualität  und  es  wird  mit 
diesem    Artikel    in    der    ganzen   Provinz   ein   lebhafter  Handel 

I getrieben.  Auch  im  ,,Fojntcaer''  Bezirke  macht  man  aus  Wolle 
viele  Kotzen,  noch  mehr  aber  KleiderstoflTe,  welche  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  englischen  „Homes  pun"  haben.  -  Die  bos- 
kiische  Hausindustrie  erzeugt  ebenfalls  W'eiss wasche  aus  Hanf, 
Flachs  und  Baunnvollzwirn.  ^  Den  Hemdärmeln,  wird  nach 
orientalischer  Sitte,  weil  der  Koran  den  Mohamedanern  \or- 
schrcibt,  dieselben  bei  den  Waschungen  zurückzuschlagen,  be- 
sondere Sorgfalt  gewidmet  und  die  Frauen  sind  vStolz  darauf, 
wenn  ihre  Gatten  und  Sohne  recht  auffallende  und  hübsche 
lemdärmel  besitzen.  Daher  werden  bei  den  \\  ohlhabenderen 
die  Hemdarmel  gerade  so  wie  die  Taschentücher,  aus  durch- 
tigern,  wollartigem  StolTe  verfertigt  und  mit  bunten  Sticke- 
eicn  eingesäumt.  Ja  die  Reichen  lassen  sich  sogar  die  Hemden 
lus  feiner  Seide  oder  Halbseide  machen  und  mit  den  Iheuersten 
ätickereien  versehen.  -  Man  findet  nicht  selten  Frauenhcniden. 
vclclie  einen  sehr  grossen  Wcrth  repräsentiren ,  weil  sie  aus 
iurchsichtigen ,  feinen,  weissen,  schmiegsaiTien ,  häufig  mit 
yoldniden  durchzogenen  Stoffen  oder  aus  feinster  Seide  er- 
sind  und  an  ihren  Säumen,  besonders  aber  an  der  Brust, 
jwie  am  unteren  Theile  mit  reichen  Goldstickereien  geschmückt 
b'erden.  Eine  allgemein  charakteristische  Eigenschaft  der  Hemden 
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ist  ihre  Durchsichtigkeit.  —  Selbst  die  Aermsten  fertigen  die 
Hemden  aus  feinen,  durchsichtigen,  schmiegsamen  Stoffen. 
Die  Stoffe  sind  ausserordentlich  dauerhaft  und  er- 
tragen trotz  ihrer  Feinheit  vieles  Waschen,  wobei  die 
bosnischen  Frauen  übrigens  ein  ganz  eigenes  Ver- 
fahren zur  Anwendung  bringen,  damit  die  Stoffe  nicht 
beschädigt  werden.  —  Seit  neuerer  Zeit  macht  man  in  Bos- 
nien auch  aus  Wollzwim  Weisswäsche.  Hauptsächlich  ist  in 
dieser  Beziehung  der  „Bihacer"  Kreis  und  „Zupanjac"  zu  er- 
wähnen, wo  sowohl  aus  Wolle,  wie  aus  Seide  grosse  Quanti- 
täten Männer-  und  Frauenhemden  verfertigt  werden.  Diese 
Hemden  dienen  nicht  nur  zum  häuslichen  Gebrauche,  sondern 
bilden  auch  einen  Marktartikel,  der  ausserordentlich  export- 
fähig wäre,  weil  die  Waare  sehr  hübsch  und  geschmackvoll 
gearbeitet  ist. 

Die  Montanindustrie  könnte  eine  Quelle  des  Reichthums 
für  Bosnien  werden,  wenn  sie  systematisch  betrieben  würde.  — 
Doch  schien  es  dem  Ministerium  einstweilen  nicht  räthlich,  die 
bergmännische  Explotirung  des  Landes  durch  sofortige  Pro- 
klamirung  vollständiger  Schurfreiheit  und  Kegessionirung  von 
Freischürfen  der  Privatindustrie  zu  überlassen,  denn  obwohl 
die  freie  Konkurrenz  ein  wirksames  Befördenmgsmittel  der 
Industrie  ist,  so  konnte  man  sich  doch  den  vielfältig  gemachten 
Erfahrungen  nicht  verschliessen ,  dass  intelligente,  kapitals- 
kräftige Unternehmer  nur  zu  häufig  an  der  Entfaltung  ihrer 
Thätigkeit  durch  Spekulanten  gehindert  werden,  welche  mit 
dem  Freischürfen  Missbrauch  treiben,  aber  nicht  die  Mittel 
eines  soliden  Bergbauunternehmens  besitzen.  —  Auch  hielt  es 
das  gemeinsame  Ministerium  für  geboten,  die  hoffnungsvollsten 
Montanobjekte  dem  Lande  zu  reserviren  und  dem  Staate  doch 
so  weit  freie  Hand  zu  wahren,  um  vorzeitigen  und  etwa  nicht 
reell  begründeten  Occupationen  von  Montanobjekten  vorzu- 
beugen, bis  die  Regierung  über  das  gesammte  Montanwesen 
in  Bosnien  einigermassen  orientirt  und  die  fiir  die  Entwicklung 
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eines  gedeihlichen  Bergbaubetriebes  erforderliche  gesetzliche 
Grundlage  geschaffen  war.  Eis  wurde  daher  damals  die  Landes- 
regierung vorerst  beauftragt,  die  Kohlengebiete  von  Tuzla  und 
Zenica,  sowie  den  ganzen  Erzdistrikt  von  Kresewo  und  Fojnica 
für  den  Staat  zu  occupiren. 

Ebenso  wurden  in  Durchfuhrung  der  durch  die  Zolleinigung 
bedingten  Monopole  sämmtliche  Salzquellen  des  Occupations- 
gebietes  und  sonstige  Substanzen,  aus  welchen  Salz  erzeugt 
werden  kann,  als  Monopol  des  Staates  erklärt.  Um  jedoch 
zu  verhindern,  dass  Schürfer  während  der  geraumen  Zeit, 
welche  nöthig  war,  neue  gesetzliche  Bestimmungen  in  Wirk- 
samkeit zu  setzen,  das  türkische  Berggesetz  durch  Abmachung 
mit  den  Grundbesitzern  zum  Nachtheil  des  Staates  ausnützen, 
hat  die  Regierung  bestimmt,  dass  alle  Schürfarbeiten,  welche 
auf  dem  eigenen  Grunde  durch  den  Besitzer  oder  seinen 
Mandatar,  oder  durch  fremde  Schürfer  vorgenommen  werden, 
der  Bewilligung  der  Landesregierung,  bedürfen.  —  Das  Mini- 
sterium blieb  aber  bei  dieser  Verordnung  nicht  stehen,  sondern 
ergriff  selbst  die  Initiative  zur  Begründung  der  Montanindustrie 
im  Occupationsgebiet,  indem  sie  die  begonnenen  Schürfungen, 
welche  bauwürdige  Objekte  nachweisen  sollten,  mit  möglichster 
Energie,  soweit  die  beschränkten  Geldmittel  des  bosnischen 
Landesärars  reichten,  so  lange  fortsetzte,  bis  es  gelang,  die 
österreichisch- ungarische  Bergindustrie  für  das  bosnische  Terrain 
zu  gewinnen.  —  Für  die  Schaffung  einer  gesicherten  Rechts- 
basis aber  wurde  die  Einberufung  einer  aus  Delegirten  der 
verschiedenen  Ministerien  bestehenden  Commission  aktivirt, 
deren  Aufgabe  es  war,  dem  österreichisch-ungarischen  Berg- 
gesetz möglichst  anschliessende  Bergesetze  für  Bosnien  ab- 
zufassen. —  Das  türkische  Berggesetz  vom  Jahre  1869  konnte 
als  Basis  nicht  angenommen  werden,  denn  abgesehen  von  zahl- 
reichen Mängeln,  welche  eine  gerechte  Handhabung  desselben 
fast  unmöglich  machten,  bot  es  in  seinen  wesentlichen  Punkten 
dem  Unternehmer  keinerlei  Garantie.  —  Da  der  ausgearbeitete 
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PLntwurf  die  Zustimmung  beider  Regierungen  erlangte,  so  wurde 
das  sich  dem  österreichischen  anschliessende  Berggesetz  für 
Bosnien  und  die  Herzegowina  eingeführt  und  eine  Berghaupt- 
mannschaft  in  Serajewo  etablirt  ~  Die  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina  gepflogenen  bergmännisch  technischen  Erhebungen 
haben  constatirt,  dass  es  an  verschiedenen  Punkten  Bosniens 
und  der  Herzegowina  ausgedehnte  abbauwürdige  Braunkohlen- 
lager gißbt,  von  denen  sich  die  vorzüglichsten  in  den  Kohlen 
becken  von  Zenica- Serajewo.  Banjaluka,  Prujavor,  nächst 
Banjaluka,  Donja,  Tuzla,  Travnik,  Zepce,  Trebani,  Buna,  Kon- 
jica  und  M<jstar  befinden.  —  Ferner  haben  sie  das  V^orhandensein 
von  Fahlerzen,  Malachiten  und  Kupferkiesen  in  der  Umgebung 
von  Kresevo,  von  Quecksilbererzen  am  Berge  Inac  und  in 
Podgorelica;  von  IMeierzen  in  Jasenovica,  Borovica,  Alasin, 
Srednj,  nächst  Selo,  in  Olovo,  Srebrenica,  Zwiezda  und  Doleri; 
von  Antimonerzen  in  Cemernica;  von  Chromerzen  in  Dubestica; 
von  Manganerzen  an  Ilan  Ozren;  von  Schwefelarsen  in  Ilunza; 
endlich  von  lusenerzen  in  Vares,  Borovica,  Zwiezda-Planina, 
Mlakra,  Przic  festgestellt.  -  Wenngleich  sich  auch  bisher  die 
Erwartungen  rücksichtlich  der  hochgepriesenen  Fahlerz-Lager- 
stätten in  Bosnien  nicht  vollständig  erfüllen,  so  sind  doch  die 
gefundenen  ausgedehnten  Bleierzlagerstätten  hoffnungsvoll,  die 
Chrom-,  Antimon-  und  Manganerze  zuversichtlich  abbauwürdig 
und  die  in  bedeutenden  Mengen  vorhandenen  Eisensteine  von 
vorzüglicher  Qualität. 

Zur  Ausbeutung  der  Metallschätze  Bosniens  hatte 
sich  vor  einigen  Jahren  eine  Gesellschaft,  die  Gewerkschaft 
„Bosnia",  gebildet.  Aus  dem  letzten  Iterichte  dieser  Gesell- 
schaft für  das  Jahr  1883  geht  hervor,  dass  man  sich  haupt- 
sächlich noch  jmit  vorbereitenden,  insbesondere  bergmännisclien 
Aufschlussarbeiten  zu  befassen  hatte;  doch  wurden  auch  schon 
bedeutende  Mengen  von  Chrom-,  Mangan-,  Antimon-  und 
Kupfererzen  zu  Tage  gefördert.  Ausser  dem  laufenden  Betrieb 
auf  den  Gruben   umfasste  die  Thätigkeit  der  „Bosnia"  im  ver- 
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flossenen  Jahre  besonders:  die  Schürfungen  auf  Kupfer  in  Sin- 
jakovo,  die  intensive  Untersuchung  der  alten  Blei-  und  Silber- 
baue in  Srebrenica,  die  Errichtung  einer  Aufbereitung  für 
Manganerze  in  Cevljaiovic,  die  Errichtung  einer  Schmelzhütte 
in  Ceniemica,  endlich  den  Bau  der  Strasse  Cevljanovic-Vogosca. 
Was  die  Erzaufschlüsse  betrifft,  so  habön  die  zu  Cevljanovic 
im  Laufe  des  Vorjahres  durchgeführten  Arbeiten  günstige 
Resultate  ergeben.  Es  sind  als  direkt  aufgeschlossen  anzu- 
nehmen 800  000  Meter-Centner  Manganerze,  während  die  Menge 
von  nicht  bergmännisch  aufgeschlossenen,  sondern  geognostisch 
konstatirten  Manganerzen  600.OCX)  Meter-Centner  beträgt.  In 
Dubostica  wurden  1882  und  1883:  288.720  Meter-Centner  Erze 
aufgeschlossen,  in  Cemernica  45.280  Meter-Centner.  Eine  sorg- 
faltige Berechnung  des  in  der  Kupfei^rube  Sinjakovo  aufge- 
schlossenen Lagertheiles  ergab  eine  Erzmasse  von  180.000  Meter- 
Centnern,  in  welcher  32.400  Meter-Centner  reine  Kupfererze  mit 
einem  Durchschnittsgehalte  von  8  bis  10  Proc.  Kupfer  enthalten 
sind.  Die  Erzvorräthe  betrugen  am  Schluss  d.  J.  1883:  in 
Cevljanovic,  Vares  und  auf  den  Bahnstationen  40.032  Meter- 
Centner  Manganerze,  in  Dubostica,  Tribija,  Brezica  und  auf  den 
Bahnstationen  26.631  Meter-Centner  Chromerze,  in  Cemernica 
6968  Meter-Centner  Antimonerze,  in  Sinjakovo  5806  Meter- 
Centner  Kupfererze,  in  Srebrenica  531  Meter-Centner  Bleisil- 
bererze. In  Betreff  der  Absatzverhältnisse  sagt  der  Bericht: 
„Der  Ab.satz  von  Chrom  und  Mangan  war  den  grössten  Theil 
des  verflossenen  Jahres  durch  den  Mangel  an  Communicr.tionen 
auf  das  Aeusserste  erschwert.  Erst  im  Spätherbst  war  es 
möglich,  grössere  Erzquanten  zur  Bahn  zu  bringen.  In  An- 
betracht dieser  Umstände  sind  die  ausgewiesenen  Verkaufs- 
ziffern von  1073  Meter  Centnern  Chromerzen  und  5726  Meter- 
Centnem  Manganerzen  nicht  gar  so  imgünstig  zu  nennen.  Der 
Facturen-Erlös  für  die  im  Jahre  1883  verkauften  Erze  betrug 
33.334  Fl." 

Ausser  dieser  soeben  geschilderten  Thätigkeit  der  Gesell- 
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Schaft  „ßosnia"  hat  man  nunmehr,  abgesehen  von  den  reichen 
Kisenstandlagern  bei  Vares,  deren  Ausbeute  einstweilen  noch 
nicht  in  Angriff  genommen  wurde,  eine  ganze  Reihe  werth- 
voller  Krzvorkommen  entdeckt  und  soweit"  verfolgt,  dass  der 
Abbau  derselben  schon  in  Angriff  genommen  ist  oder  un- 
mittelbar begonnen  *werden  kann.  Dahin  gehören  die  Anti- 
monene  von  Cemornite,  nordwestlich  von  Foinitza,  die  auf  3 
bis  4  schon  auf  die  Krstreckung  von  300  bis  400  Meter  ver- 
folgten Gange  aufgeschlossen  sind  und  zu  deren  Verschmelzung 
bereits  eine  Hütte  gebaut  wurde;  die  Kupfererze,  meist  Kupfer- 
kies» die  zusammen  mit  Spatheisenstein  in  Lagern  zu  Maidan, 
südwestlich  von  Banjaluka,  vorkommen;  die  Manganerze,  u.  z. 
Philomeban,  der  sich  bei  Cerljanovic,  nordöstlich  von  Vakarza, 
in  bunten  Schiefern  findet  und  Braunit,  der  bd  Kramkovca  in 
Kalksteinen  eingelagert  ist,  Chromerze,  die  bd  Dubostica,  nörd- 
lich von  \'ares,  eine  bis  vier  Meter  mächtige  Lagerstatte  in 
Serpentin  bilden,  —  \'on  besonderem  Interesse  sind  die  Auf 
Schlüsse  in  dem  alten  Silberbergwerke  von  Srebranitza,  welcher 
^rst  von  den  Röniem  und  spater  wieder  nach  langem  Still- 
stände im  14.  und  U.Jahrhundert  von  deutschen  .Bergleuten 
schwunghaft  betrieben  wurde«  dann  aber  zum  Erliegen  kam 
und. so  in  gänzliche  Vergessenheit  gerathen  war,  dass  es  vidc 
Mühe  kostete,  auch  nur  die  Spuren  derselben  an  Ort  und 
Stelle  aufzufinden.  Nun  ist  eine  Zone  paralleler  Erzgange, 
welche  silberhaltigen  Bleigkinz  in  abbauwiirdiger  Menge  ent- 
halten, auf  eine  Länge  von  5Ck.h>  Metern  auigeschlosscn.  und 
es  scheint  hier  die  Aussicht  auf  einen  nachhak^csu  ge%vinn- 
bringenden  Beirieb  wlli^  sicher  gestellt  zu  sein. 

Ein  Aut  blühen  der  Etsenindus^trie.  weicher  Holz-  und 
Bmunkohlen  in  bedeutetider  Maage  zur  Vertilgung  stehen,  ist 
jedoch  efst  dann  lu  erwarten,  wenn  die  jetzt  noch  fehlenden 
KoinniiuiikatioAen  hefgeslellt  sein  werden.  Schon  im  Anfiang 
des  Jahres  i^v;k>  hat  dos  getuemsauifr  Ministehum.  um  den 
durch  den  boc^ntschen  Etsettbahnbetrieb  hervorgerufenen  XGneral- 
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kohlenbedarf  zu  decken,  mit  dem  Wiener  Kohlenindustrie- 
Vereine  Unterhandlungen  gepflogen,  und  es  gelang  ihr,  mit 
diesem  Vereine  einen  Vertrag  bezüglich  der  Pachtung  eines 
Theiles  des  dem  Aerar  vorbehaltenen  Zenica-Serajewoer-Kohlen- 
beckens  abzuschliessen.  —  Ausserdem  trat  das  Ministerium  mit 
der  Gewerkschaft  „Bosnia"  in  Verhandlung,  um  durch  einen 
Bergbaubetrieb  auf  den  dem  Aerar  in  Dolnja-Tuzla  vorbehal- 
tenen Schutzfeldern  den  dort  bereits  eingetretenen  Kohlenbedarf 
befriedigen  zu  können. 


Gesammtbetrachtuiigen  über  die  Industrie  in 
Oesterreich  -Ungarn. 

Früherer  Zeit  wurde  in  Oesterreich-Ungarn  ein  grosser 
Theil  der  Bedarfs-  und  Luxusartikel  importirt,  weil  die  in- 
ländische Industrie  doch  noch'  nicht  derartig  entwickelt  und 
zahlreich  war,  um  allen  an  sie  gestellten  Anforderungen  zu 
entsprechen.  Erst  die  gewaltige  Gründungsepoche,  welche  dem 
grossen  Wiener  Krach  eine  kurze  Reihe  von  Jahren  voranging, 
brachte  auch  hier,  gerade  so  wie  in  anderen  Ländern,  das 
Erstehen  zahlreicher  industrieller  Unternehmungen  verschie- 
denster Art  zum  Vorschein.  —  Der  grosse  Krach  übte  aber 
naturgemäss  auch  in  Oesterreich-Ungarn  einen  gewaltigen  Rück- 
schlag aus  und  ein  sehr  beträchtlicher  Theil  dieser  beinahe 
über  Nacht  erstandenen  Gründungen  brach  wieder  zusammen, 
ihren  Aktionären  werthlose  Papiere  zurücklassend,  weil  sie  im 
höchsten  Grade  unsolid  fundirt  waren,  rein  nur  auf  den  Ver- 
trieb der  Aktien  berechnet  und  selbst  unter  den  günstigsten 
wirthschaftlichen  Verhältnissen  des  Reiches  nicht  hätten  fort- 
bestehen können.  —  Die  Industrie  Oesterreich-Ungarns  erholte 
sich  erst  nach  und  nach  wieder  von  dem  schweren  Schlage, 
den  ihr  der  Krach  bereitet  hatte  und,  was  die  Hauptsache  ist, 
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nach  immer  mehr,  Schritt  für  Schritt,  vom  inländischen  Markt 
verdrängt,  umsomehr,  da  sich  die  österreichisch-ungarische  In- 
dustrie alle  Mühe  gab,  eben  so  gut  zu  produciren,  als  die  In- 
dustrie des  Auslandes.  Ja  die  österreichisch-ungarische 
Industrie  leistet  in  manchen  Artikeln  sogar  derartig 
Vorzügliches,  dass  sie  mit  diesen  auf  den  gesammten 
Weltmärkten  nicht  nur  einen  hervorragenden  Rang 
einnimmt,  sondern  auch  einen  sehr  beträchtlichen  jähr- 
lichen Export  nach  allen  Ländern  der  Erde  unterhält. 
—  Einen  der  eclatantesten  Beweise,  wie  einflussreich  die  Schutz- 
zölle auf  die  Entwicklung  der  österreichisch-ungarischen  In- 
dustrie waren,  liefert  z.  B.  der  Geschäftsbericht  schlesischer  und 
sächsischer  Maschinenfabriken,  sowie  der  Jahresbericht  der  Er- 
furter Handelskammer.  Nach  diesen  hat  sich  der  bisher  sehr 
bedeutende  Absatz  einer  der  grössten  Maschinenfabriken,  deren 
Specialität  die  Anfertigung  von  Turbinen  und  Transmissionen 
ist,  nach  Oesterreich-Ungarn,  in  Folge  der  am  i.  Juli  1881  in 
Kraft  getretenen  Zollerhöhung,  g^en  den  gleichen  Zeitraum 
früherer  Jahre,  um  etwa  75  Procent  verringert,  während 
eine  andere  Fabrik,  welche  hauptsächlich  Lokomotiven  für 
Sekundärbahnen,  Pferdebahnen,  Bergwerke  u.  s.  w.  anfertigt, 
die  Lieferung  von  Lokomotiven  nach  Oesterreich- 
Ungarn  fast  ganz  aufgeben  muss,  weil  sie  wegen  des 
enorm  hohen  Zolles,  der  auf  diesen  Artikeln  lastet, 
nicht  mehr  mit  der  dortigen  inländischen  Industrie  zu 
konkurriren  vermag.  Ja,  eine  andere  grosse  Maschinenfabrik 
Deutschlands,  welche  ebenso  wie  die  vorher  beregten  sehr 
stark  nach  Oesterreich-Ungarn  seit  geraumer  Zeit  exportirt 
hatte  und  nunmehr  seit  der  Einführung  der  dortigen  Zoll- 
erhöhung ihren  Export  fast  gänzlich  einstellen  muss,  sah  sich 
veranlasst,  um  nicht  allzugrosse  Einbusse  in  ihren  Geschäfts- 
einnahmen zu  erleiden,  denn  die  nach  Holland  eingeleitete 
Ausfuhr,  als  Ersatz  für  Oesterreich-Ungarn,  vermochte  nicht 
annähernd  den  erlittenen  beträchtlichen  Ausfall  zu  decken,  eine 
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Filiale  ihres  P2tablissements  in  Ocsterreich  zu  errichten,  um 
dort  die  für  Oesterreich  Ungarn  bestimmten  Lokomotiven  zu 
erzeugen. 

Doch  auch  die  Grossindustriellen,  überhaupt  die  interessirten 
Kreise  der  Bevölkerung  Ocsterreich-Ungams,  sind  nicht  unthätig 
gewesen,  um  dem  Gewerbe  und  der  Industrie  Oesterreich- 
Ungarns  eine  möglichst  ausgedehnte  Entfaltung  zu  verschaffen. 
So  hat  sich  z.  B  unter  dem  Namen  der  „Austro-Asiatischen 
Kompagnie''  in  allerneuester  Zeit  eine  Vereinigung  öster- 
reichischer Grossindustrieller  gebildet,  welche  eine  kauf- 
männische Expedition  nach  den  Handelsemporien  des 
fernen  Ostens  entsendet  hati  In  diesem  Konsortium  sind 
die  einzelnen  Zweige  der  heimischen  Industrie  durch  mehrere 
Firmen  vertreten.  Denjenigen  inländischen  Industriezw^eigen 
aber,  welche  in  dem  Konsortium  nicht  repräsentirt  sind,  wurde 
von  demselben  die  günstige  Gelegenheit  geboten,  unentgeltlich 
Informationen  über  die  ostasiatischen  Handelsplätze  in  ihrem 
Bureau  einzuholen,  wovon  auch  viele  bereits  Gebrauch  gemacht 
haben.  --  Ferner  wurde  ebenfalls  in  neuerer  Zeit  in  Wien 
unter  Protektorat  des  Erzherzogs  Karl  Ludwig  vom  „Nieder- 
österreichischen Gewerbeverein"  eine  „internationale  Ausstellung 
von  Motoren  und  Werkzeugmaschinen"  für  das  Kleingewerbe 
in  den  I^kalitäten  der  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien  unter 
folgendem  Aufruf  veranstaltet :  „Noch  vor  zwei  Decennien  gab 
ea  fast  keine  Motoren  und  Werkzeugmaschinen  für  das  Klein- 
gewerbe, wälirend  wir  heute  bereits  eine  stattliche  Zahl  davon 
besitzen,  wie  dies  die  in  den  letzten  Jahren  zu  Altona,  Erfurt 
u,  s.  w.  abgehaltenen  Ausstellungen  in  glücklichster  Weise 
dargethan  haben.  Wir  halten  es  daher  für  zeitgemäss,  auch 
in  Wien,  dem  Mittelpunkte  einer  grossen  gewerblichen  Thätig- 
keit,  eine  älmliche  Ausstellung  von  Motoren  und  Maschinen 
zu  veranstalten,  um  dem  Kleingewerbetreibenden,  dem  t^liche 
Sorgen  und  angestrengte  Arbeit  es  nicht  leicht  möglich  machen, 
sich  von  den  neuesten  Fortschritten  auf  diesem  Gebiete  Kenntniss 
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ZU  verschaffen,  AHes  vorzuführen,  vas  rastlose  Arbeit  darin 
herv'orgebracht  oder  vervollkommnet  hat.  Von  dieser  Kr- 
wägung  geleitet,  veranstalten  wir  im  Summer  dieses  Jahres 
eine  internationale  Ausstellung  von  Motoren  und  Werkzeug- 
maschinen für  das  Kleingewerbe  in  den  Lokalitäten  der  Gar- 
tenbau-Gesellschaft in  Wien  u.  s.  \\\"  Zur  Ausstellung  gelangten 
nachfolgende  Gruppen:  Motoren  (bis  zu  beiläufig  drei  Pferde- 
stärken); Transmissionen;  Werkzeuge,  Werkzeugmaschinen  und 
Arbeitsvorrichtungen;  physikalische  und  chemische  Apparate; 
Hilfsmittel  für  Reproduktions-Verfahren;  Lehrmittel  für  den 
gewerblichen  Fachunterricht,  u.  z,  alle  diese  Gegenstände,  inso^ 
weit  dieselben  den  Interessen  des  Kleingewerbes  dienen. 

Ausserdem  regte  man  in  Wien  die  Idee  an,  zur  Rettung 
des  Kleingewerbes  vor  der  erdrückenden  Konkurrenz  des  Gross- 
kapitals mitten  in  der  Stadt  eine  grosse  Verkaufshalle  zu  er- 
richten, in  welcher  Alles,  was  die  Kleingew^erbetreibenden 
erzeugen,  auf  Rechnung  derselben  zum  Verkauf  ausgestellt  und 
bei  der  Ein  liefer  ung  bereits  beliehen  werden  könnte.  Hier 
durch  würde  der  einzelne  Kleingewerbetreibende  nicht  nur 
seine  Generalunkosten  zu  vermindern,  sondern  auch  in  den 
Stand  gesetzt  sein,  sich  von  der  Uebermacht  der  grossen  ka- 
pitalistischen Unternehmungen  zu  befreien.  -  Die  Beleihung 
der  eingelieferten  Waaren  hätte  nach  Art  des  englischen  War- 
rantsystems  zu  erfolgen,  indem  der  Gew^erbsmann  für  seine 
Waare  zwei  Scheine  erhält;  einen  Eigenthums-  und  einen 
Pfandschein,  letzteren  mit  V^ermerk  des  Schätzungswcrthes, 
welcher  bis  zu  zwei  Drttttheilen  des  Betrages  beliehen  werden 
könnte.  —  Nachdem  in  verschiedenen  Städten  sich  derartige 
gemeinsame  Verkaufshallen,  welche  zunächst  freilich  meist  nur 
für  kunstgewerbliche  Erzeugnisse  eingerichtet  worden  sind, 
woh!  bewährt  zu  haben  scheinen,  dürfte  es  angezeigt  sein,  der 
Frage  ernstlich  und  praktisch  naher  zu  treten,  wie  solche  ge- 
meinsame öffentliche  Verkaufshallen,  wo  Producenten  und  Con- 
sumenten  unmittelbar  in  Verkehr  treten  könnten,  noch  vielseitiger 
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und  mit  grösvserem  erspriessiichen  Nutzen   für  beide  Theile  zu 
ori^anisiren  wären. 

L'eberblicken  wir  jetzt  noch  in  grossen  Zügen  die  einzelnen 
Zweite  der  Industrie  Oesterreich-Ungarns.  Die  österreichisch- 
ungarische  Spiritusindustrie  zählte  bereits  in  der  Betriebsperiode 
1881/82  I3a493  Branntwein-Brennereien  im  Betriebe,  welche 
im  Ganzen  140,158.592  Hektolitergrade,  d.  i.  1,401.586  Hekto- 
liter Spiritus  ä  100  Proc.  oder  14,015,859.200  Liter-Procent 
versteuerten,  die  entfallende  Steuer  betrug  über  15,417.000  Fl. 
Mii  IVoduktbesteuerung  arbeiteten  45  Brennereien,  mit  Pau- 
schalirung  nach  der  Brenn- Vorrichtung  1 1 5.227,  do.  mit  dem 
Maischraum  1660  und  mit  der  Abfindung  13.561  Brennereien. 
Versteuert  wurden :  im  Wege  der  Produktbesteuerung  22,01 1.366 
Hektolitei^rade ;  im  Wege  der  Pauschalirung  nach  dem  Maisch- 
raum: aus  mehligen  Stoffen  64,385.849:  aus  Rüben  201,543:  aus 
Melasse  14.885.386  Hektohtergrade ;  nach  der  Brennvorrichtung: 
aus  mehligen  Stoffen  689.204 ;  aus  Obst.  Trebem  etc.  7,382.028 
Hektolitergrade,  endlich  im  W^e  der  Abfindung  603.216  Hekto- 
litergrade. —  Ueber  den  Stand  der  Spiritus-Industrie  in  den 
einzelnen  Landern  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  giebt 
auf  Gnmd  ofltcieller  Ausweise  nachstehende  Tabelle  den  näheren 
Au&chhiss: 


, 

McnK« 

Kotfallcnde 

l.*a«i 

Zahl  a«r 

d<* 

Verxehran^- 

la 

Bi>MiihfTvwn 

steurr 
iu  Gu!den 

'"•• 

Böhmen  .    .    . 

243 

21.934.172 

24i:;.758 

15.65 

Mähren     .    .    . 

561 

8.022,346 

S82^59 

572 

Schlesien      .    . 

lOS 

4^19.863 

486.1^ 

5-«  5 

X.-C'^csterreich  . 

I.J97 

1012261662 

1.124932 

7-50 

iX-l^)estcrreich  . 

412 

453*>44 

49^852 

0^5- 

Sabburg  •    .    . 

5-547 

55.500 

•j.104 

aa4 

Tirol  u.\'oiaribeffg 

iaS7o 

617.846 

^."905 

<M4 

Sieiennark    .    , 

&9i$ 

1  •223-590 

154-595 

087 

KänUhcn     .    . 

ij*S 

«9^545 

«J9J49 

<M5 
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Menge 

Entfallende 

Zahl  der 

der 

Verzehrungs- 

In 

Bronnereien 

versteuerten 
Hektolitergrade 

steuer 
in  (rulden 

0 
u 

Krain   .     .     . 

3.I3I 

63.935 

7.034 

0.05 

Küstenland  . 

5'H7 

144.148 

15.856 

O.IO 

Dalmatien     . 

4.257 

306.983 

33.769 

0.22 

Galizien    .     . 

567 

23409.992 

2,575.099 

16.70 

Bukowina 

37 

2,452.116 

269.732 

..76 

Summi 

i:     3^199 

73,959.742 

8.135.568 

52.77 

Ungar.  Länder 

92.304 

66,198.850 

7,281.583 

47-23 

Zusammen:  130.483  140,158.592  15,417.151  100. — 
Steuerfrei  wurden  erzeugt  in  Cisleithanien  12.907  Hektoliter- 
grade und  in  Transleithanien  2,377.019  Hektolitergrade.  Der 
den  landwirthschaftlichen  Brennereien  gewährte  Steuernachlass 
bezifferte  sich  in  den  österreichischen  Ländern  auf  424.843  Fl. 
und  in  Ungarn  auf  161.708  Fl.,  zusammen  auf  586.551  Fl.  —  Die 
Steuerrückvergütj.mg  für  die  über  die  Zolllinie  ausgeführten 
gebrannten  geistigen  Flüssigkeiten  betrug  1,494.315  Fl.,  wovon 
414.252  Fl.  auf  die  österreichischen  und  1,080.063  Fl.  auf  die 
imgarischen  Länder  entfallen.  —  Der  Gesammtverbrauch  an 
Spiritus  in  Europa  und  Amerika  beläuft  sich  jährlich  auf  un- 
gefähr 2 1  '/2  Millionen  Hektoliter.  Davon  entfallen  auf  Russ- 
land 6 ' /,  Mill.,  auf  Deutschland  nahezu  4  Mill.  (darunter  allein 
3'^  Mill.  auf  Norddeutschland),  auf  Oesterreich-Ungarn 
mehr  als  2  '/^  Mill. ,  auf  Frankreich  2  Mill. ,  auf  Nordamerika 
nahezu  1  7.2  Mill.  und  auf  Gl-ossbritannien  und  Irland  i  Mill. 
Hektoliter;  der  Rest  von  etwa  474  Mill.  Hektoliter  wird  in 
den  übrigen  Ländern  Europas  und  Amerikas  konsumirt.  —  Den 
grössten  Theil  des  Gesammtverbrauchs  macht  die  persönliche 
Konsumtion  aus;  aber  auch  die  Verwendung  des  Spiritus  zu 
gewerblichen  Zwecken,  sowie  zur  Weinmischung  ist  bedeutend; 
letztere  giebt  für  die  Bestimmung  der  Spirituspreise  den  Aus- 
schlag und  richtet  sich  nach  der  Weinaus-  bezw.  -Einfuhr 
Frankreichs,   Spaniens  und  Italiens,    da   meist  nur  die  zu  ex- 
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portirenden  Weine  alkoholisirt  werden.  —  Von  den  drei  genann* 
ten  Ländern  übt  Frankreich  den  grössten  Kinflusi»  aus,  wie 
aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dass  von  den  in  i88i — 83  auü 
Spanien  und  Italicji  exportirten  Weinen  durchsclmittlich  jähr- 
hch  77.76,  bezw-  78.02  Proc.  nach  l'Tankreich  gingen.  Frank- 
reich führte  innerhalb  der  Zeit  von  1879—83  jähHich  durch- 
:5chnitthch  vier  bis  fünf  Mal  mehr  Wein  ein  als  1H73— 79. 
dagegen  betrug  sein  Export  in  derselben  Zeit  jährHch  um 
500000  Hektoliter  weniger  als  1870—79;  beide  Thalsadien 
sind  hauptsächlich  den  Verheerungen  der  Fh}ilüxera  zuzu- 
schreiben und  lassen  befürchten .  dass  jede  Besserung  der 
Weinernten  in  Frankreich  eine  beträchthclie  Verminderung 
des  Spiritusbedarfs  der  drei  lj.nder  nach  sich  ziehen  wird. 
Diese  Annahme  ist  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  auch  in 
Frankreich  die  Menge  des  selbst  erzeugten  Alkohols  seit  langer 
Zeit  beständig  /.ugenommen  hat,  -  Damit  kommen  wir  auf 
den  zweiten  preisbestimmenden  Faktor,  die  Produktion, 
welche  das  Angebot  auf  dem  Weltmarkt  hervorruft.  Die 
grössten  Spiritus- Ausfuhrländer  sind  Frankreich,  Norddeutsch- 
land, Russland,  Oesterreich* Ungarn,  Grossbritannien  ujid 
die  Vereinigten  Staaten.  Der  Export  Frankreichs  nimmt  aber 
eher  ab  als  zu  und  ist  deshalb  nicht  sehr  eiaflussreich :  Gross- 
britanniens  Export  beschränkt  sich  fast  ausschliessHch  auf 
seine  Kolonien  und  auch  in  Oesterreich- Ungarn  und  den 
Vereinigten  Staaten  hat  der  Export  nicht  sonderliche 
Zunahme  erfahren,  so  dass  als  Hauptkonkurrenten 
auf  dem  Weltmarkte  nur  Norddeutschland  und  Russ- 
►and  verbleiben,  von  denen  erstcres  in  neuerer  Zeit  grosse 
Anstrengungen  macht,  seine  Absatzgebiete  dafür  besonders  im 
Süden  weiter  auszudehnen.  —  Im  Jahre  1883  blieb  jedoch  in 
Oesterreich-Ungarn  der  Spiritusverkehr  in  den  engsten  Gren- 
zen, war  meistens  auf  den  inländischen  Bedarf  beschränkt  und 
trug  auch  waJirend  des  grössten  Theiles  des  Jahres  das  Ge- 
präge einer  fatalen  Stagnation.  —  Gegen  Ende  .\pril  erhöhte 
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Italien  neuerdings  den  Einfiihrzull  für  Sprit,  doch  vor  dem 
Inslebentreten  der  Zollerhöhung  importirte  die  italienische  Speku- 
lation  nicht  unerhebliche  Quantitäten  Spiritus  aus  Oesterreich- 
Ungarn,  um  von  der  Zollditterenz  zu  profitiren*  —  In  den 
Sommermonaten  trat  auch  Spanien  als  Käufer  auf,  weil  es, 
beunruhigt  durch  die  Gefahr  des  Scheiterns  des  deutschen 
Handelsvertrags,  einen  Theü  seines  Bedarfs  für  alle  Fälle  in 
Oesterreich-Ungarn  gedeckt  wissen  wollte.  —  Nunmehr  ist 
aber  der  erhöhte  Zoll  in  Italien  in  Kraft  getreten  und  der 
deutsch-spanische  Handelsvertrag  zu  Stande  gekoninien,  Italien» 
das  sich  seinen  Bedarf  zum  grössten  Theil  selbst  erzeugt,  ist 
fortan  für  die  österreichisch-ungarischen  Angebote  ganz  ver- 
schlossen und  der  Ivxport  nach  diesem  Lande  auf  ein  Minimum 
reducirt,.  —  Die  Schweiz  deckt  ihren  Bedarf  mit  grösserem 
Ertrag  aus  Ueutschland  und  nur  die  Tarife  der  Ariberg- 
bahn  werden  nach  dieser  Richtung  vielleicht  eine  Besserung 
hervorrufen,  —  Trotzdem  denkt  man  aber  noch  immer  in 
einzelnen  Kreiden  Oesterreich  -  Ungarns  daran ,  die  Spiritus- 
produktion zu  erhöhen;  so  hat  2.  B,  der  Ausschuss  des  Spiri- 
t US- Industrie- Vereins  für  das  Königreich  Böhmen  folgende 
Resolution  gefassti  Der  Ausschuss  erblickt  mit  Rücksicht  auf 
die  gegenwärtige  Krisis  in  den  Rübengegenden  in  der 
Anlage  landwirthschaftlicher  Rüben-Brennereien  ein  nicht  zu 
unterschätzendes  Förderungsmittel  der  landwirthschaftlichen 
Produktion.  In  Fällen,  wo  Rübe  gleichzeitig  mit  Kartoffeln 
gearbeitet  werden  kann,  genügt  die  gegenwärtige  Einrichtung 
von  Kartoflfelbrennereien,  Bei  alleiniger  Verarbeitung  von 
Rübe  würde  sich ,  falls  das  täglich  zu  verarbeitende  Quantum 
IOC  Meter- Centner  nicht  übersteigt,  die  Anlage  landwirthschaft- 
licher Brennereien  mit  Fauschalmodus  bis  50  Hektoliter  ven 
steuerten  Gälirrauni  empfehlen.  Der  Ausschuss  hält  es  nicht 
lür  angezeigt,  vorläufig  noch  grosse  Rübenspiritusfabrikcn  an- 
zulegen ;  auch  entsprechen  den  landwirthschaftlichen  Anforderung 
gen  besser  kleine  Brennereien  als  grosse  Fabriken.    Der  Spiritus- 
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Industrie -Verein    hat   die  Absicht,   zum  Studium  dieser  Krage 
einen  Fachmann  nach  Frankreich  zu  entsenden. 

Die  österreichisch-ungarische  /-uckerindustrie,  welche  ihren 
Mauptsitz  in  Böhmen,  Schlesien  und  Mähren  hat,  denn  von 
den  260  Zuckerfabriken ,  die  es  in  O  est  erreich -Ungarn  giebt, 
kamen  allein  220  auf  diese  Kronländer,  steht  in  Bezu^r  der 
technischen  Ausbildung  und  Fertigkeit  auf  der  Höhe 
unserer  Zeit,  ja  es  ist  :£um  Tlieile  den  Fortschritten,  welche 
in  einer  grösseren  Ausbringbarkeit  des  Zuckerstofifes  aus  den 
Rüben  durch  verschiedene  Erfind ttngen,  als  ,, Osmose*', 
„Ellution"  u.  s.  w,,  ihren  Ausdruck  finden,  ?x\  danken ,  dass 
die  Zuckerfabrikation  trotz  der  nun  schon  mehrere  Campagnen 
andauernden  schlechten  Verhältnisse  und  der  seit  einigen  Jahren 
höheren  Steuerpflicht  im  ganzen  noch  rentable  ist,  wenngleich 
nun  schon  manche  Fabriken  sdt  ein  paar  Jahren  eher  mit 
Verlust  arbeiten.  Die  Zucke'nndustrie  hat  einmal  im  l^nde 
festen  Fuss  gefasst  und  wird  allgemein  als  ein  wichtiger  P^aktor 
für  die   iCritwicklung    des    L.ritidcs   in    nationa] ökonomischer  Be* 
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auch  keine  Aussicht  vorhanden,  dass  dieses  Verhältniss  eine 
Aenderung  erfahren  werde,  weil  die  Zahl  der  aktiven  Fabriken 
in  Deutschland  in  der  oben  bezeichneten  Epoche  von  343  auf 
357  gestiegen  ist,  ja  1883  sogar  364  Etablissements  im  Be- 
triebe und  weitere  circa  40  Fabriken  im  Bau  begriffen  waren 
Dabei  haben  noch  einige  ältere  Etablissements  in  Deutschland 
ihren  Betrieb  wesentlich  erweitert.  —  Doch  wir  wollen  uns  hier 
nicht  noch  weiter  mit  den  Einzelheiten  der  formidablen  Kon- 
kurrenz beschäftigen,  welche  die  deutsche  Zuckerindr.strie  der 
österreichischen  an  den  Weltmärkten  bereitet,  sondern  es  ge- 
nüge die  Thatsache,  dass  in  verschiedenen  Ländern,  selbst  in 
der  Levante,  das  deutsche  das  österreichische  Fabrikat  zurück- 
zudrängen begonnen  hat.  Seit  einigen  Jahren  ist,  wie  nach- 
stellende Uebersicht  zeigt,  die  österreichische  von  der  deutschen 
Zuckerindustrie  an  die  zweite  Stelle  der  Rübenzucker  produ- 
cirenden  Länder  gedrängt  worden: 


Rübenzucker- 

^^7^:77 

1879,80 

188283 

Produktion  : 

T. 

T. 

T. 

Deutschland 

289,422 

409,415 

798,000 

( )esterreich- Ungarn 

341,553 

459,970 

473,000 

l^Vankreich 

243»  182 

277,912 

423,000 

Rus>land 

250,000 

253,'>90 

250,000 

Belgien 

45,628 

5^-^,017 

83,000 

Holland 

16,078 

20,336 

25,000 

Aber  auch  in  anderen  Ländern  hat  die  Zuckerproduktion 
in  neuerer  Zeit  sehr  beträchtlich  zugenommen ,  so  finden  wir 
/.  i).,  dass  Dänemark  in  diesem  Industriezweig  derartig  unver- 
luuLnissmässige  Fortschritte  gemacht  hat,  dass  es  wahrschein- 
licl»  i^aldigst  den  eigenen  Zuckerbedarf  selb.st  zu  decken  vermag 
uikI  nicht  mehr  zu  importiren  braucht.  Denn  von  2.6  Mill. 
Pfund  im  Jahre  1878  stieg  die  P'abrikation  auf  8.6  Mill.  Pfund  1882. 
L;er  Fortschritt  von  1881  zu  1882,  der  über  2  Mill.  Pfd.  beträgt, 
i^t  der  in  dem  letzten  Jahre  in  Betrieb  gesetzten  Fabrik  zu 
Nakskow  zu  verdanken,  welche  über  3  Mill.  Pfund  Rübenzucker 
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priKlmirlr.  In  ( )c\sicrreich- Ungarn  hingegen  hat  die  Rüben- 
Aniiu-Iiliiii^  im  Jiihrc  1SS3  durch  die  bessere  Ernte  nur  einen 
/uw.uh.^  \on  45,868.517  auf  51,525.505  Meterctr.  und  der  Hx- 
lM»ii  \«iii  «»,274.040  auf  2,880.328  Meterctr.  erfahren,  wobei  nur 
\  l»i.^  4  I'.ttiblkscnicnts  /.ugebaut  wurden.  Für  die  nächste 
t  .unpa^iic  sind  in  (Vstern?ich  bloss  2  Etablissements  zur  de- 
Muiii\cu  Ausführung  vorbereitet.  —  Als  erfreuliches  Zeichen 
liis.si  sicli  in  Ocstcncich-Ungarn  konstatiren,  dass  der  Export 
\i»n  rattulirleni  /ui'kci  in  diesem  Zeiträume  zugenommen  hatte, 
ilinu  w.Ähreiul  im  laluv  1S8182  nur  891.022  Meterctr.  raffi- 
niiliM  /lukoi  MM  \iis!uhr  i^cUngten.  erhöhte  sich  diese  Ziffer 
m  kWi  dai.uji  U>lj:cndcn  ».*.unpai;ne  auf  1,245474  Meterctr.. 
wonaili  also  i.ist  .las  i;aii/c  Ivxporiplus  auf  das  fertige  Produkt 
i-nllalll. 

Xmh  iiu  In  11  .iiiUMNviiät/,ciKler  Bedeutung  tür  den  euro- 
iM'.ilui»  »u  ki-i  V  viNiauva .  namentlich  Knglands,  welches 
'tli'luli  ul»N.-!  riiu*  MiilivMi  l'oniion  Zucker  einfuhrt,  ist 
ihi  \\^v.imvl«sv  Ik"  '.iiKi  !»ia>j:ianjschc  /uckerprodiiktion .  und  ie 
n.uli  dem  Xii^liM  ilci-^vlUcn  'st  Jic  'Mictelcurnpaisciie  Zucker- 
;ni'.i;-.ii  K*  lu-Müi'n     ..-iiic     ;m'^ncic  -.»i-lci    ;^eniii;ere   K-'-Iie  bei  der 

i:-.  kei  \cisi»ij;ii!i;;   l'.My;laiKU     ij  spiciCH.     Icuochu-if  bisher  für 
•  iu    V  ic-ilalliMi;;    «U's     'iu!v».M!iuii  kic^     luj     vlcfii    CL-iUrnente.    be- 

»■loi--  .ü>c!    "p    -viu    -k--.  Koii.  iickcic\;H«iit*s  a-.:<  Peutschiand 

■  :i'l  ^  k\stcn\Mc!i  :i.u  !i  '.■M-;i.iiui  .ik-  '»,m1^i]»ö.  ö:c  /uckererr.te 
1.'  ■  -.icji  v.««iv.»nn.-ii  M-'vS  iM'>;;<,-l»cib.!C«  lis  Jie  "f;"»rASi!Km"'^che.  — 
!  ;:i 'lui'ik'ii   '».'.T    lU^"     :■.*;»    viiK*  ^ciiiL'ciuc  . ''.Lokcrtmte  in  d-etr. 

-...  V     '.lii    .in.i^.-::?    '.iliu    ■!)   Wv^iinJicn     .iio    Mr-.i<:*;en    keinen 
■  --v  "  l.nilirv^   i-t:  i  .'K-a  '\;: a^  iU»n.i!cicn    \os*ii.: -«ier '.ieutscp.en. 

...  \!ii''xv-i    'M    •\ri\    ■  s.i..;»l'i»*'iisiiiiiiändi;i  !i .    "Mi!:.''CsJ.c'i.iciT   :n 

'    •       'i-..         r.A    •^!•     .  i  .^'.üi.'i !'       ',1-v^     iioiii';!!     .!!u    scir.v io^ere 

■i.  ....I   '.   ■  ii  ■    'M- ' '.'.v-ii   'i.*.-ii!    .I..S    uu.ii\Mii  'iMMri^einJ:. 

.*     ■•  lu   i  u '.I-.-.  ii   •M.,.i:s-.viic      .uckc!jnviu.s.tr'e      .:erT:!n 

\  .    :.  ili'i:- ■.,-.  Uli-  WM  _;c^ciicn  iKibcn,   ^e'-aoe  mch: 
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die  glänzendsten  sind,  nach  jeder  Richtung  wieder  so  viel  wie 
möglich  zu  heben,  hat  im  December  des  Jahres  1883  die  in 
Prag  zusammengetretene  Versammlung  der  Zuckerinteressenten 
die  Gründung  einfer  Elbeschiflffahrtsgesellschaft  für  die  Zucker- 
industrie, die  Akquirirung  einer  Assekuranz-Gesellschaft  für  den 
Zucker- Verkehr  auf  der  Elbe,  womöglich  die  Gewinnung  des 
bestehenden  Assekuranz- Vereins  der  österreichisch-ungarischen 
Zuckerfabriken  für  diesen  Zweck,  und  schliesslich  die  Ver- 
fassung einer  Petition  an  die  Regierung  um  Beschleunigung 
der  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen,  damit  die  Zucker-Tarife 
nach  Süden,  nämlich  nach  Triest  u.  s.  w.  möglichst  ermässigt 
werden,  beschlossen. —  Ueberdies  wurde  von  fachmännischer  Seite 
der  Vorschlag  gemacht  zur  Sanirung  der  österreichischen  Zucker- 
industrie eine  Consumsteuer  für  Zucker  einzuführen,  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  auf  den  inländischen  Zuckerverbrauch  eine 
Steuer  von  5  Fl.  per  1 00  Kilo  gelegt  und  der  Ertrag  derselben 
von  der  Kontingentirungsziffer  (11.6  Millionen  Gulden  per  Cam- 
pagne  1884/85)  in  Abrechnung  gebracht  wird.  Das  wäre,  wie 
Fachmänner  behaupten,  eine  wesentliche  Erleichterung  für 
die  österreichische  Zuckerindustrie  ohne  Belastung  der  Staats- 
finanzen. Der  Zucker  ist  seit  einem  Jahre  um  volle  10  F*l.  per 
100  Kilo  gefallen,  und  wenn  nun  auch  eine  Konsumsteuer  von 
5  Fl.  eingeführt  werden  möchte,  so  würde  der  Konsument  noch 
immer  die  Waare  um  5  Fi.  billiger  erhalten  als  im  Jahre 
zuvor.  —  Der  Zucker-Konsum  in  Cisleithanien  beträgt  circa 
I  Mill.  Meterctr.,  demnach  würde  sich  der  Ertrag  der  Konsum- 
steuer auf  5  Millionen  Gulden  beziffern. 

Die  gegenwärtige  Schätzung  der  kontinentalen  Rüben- 
zucker-Produktion 1884/85  für  die  Campagne  gestaltet  sich 
im  Vergleiche  mit  den  drei  vorhergehenden  Campagnen,  in  Zoll 
centnern,  wie  folgt: 
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I'i.uil...-:.  1; 

Km  ^,i.lilil    niul    Ti-lvll 

ll.'M.in.i  i. 


I  .^^4.  S^  i  SS3  S4  I  iSS  j  S3  1  SS  I  S2 

^.'tr.  et».  Ctr.  Ctr. 

jj.lxxj.^k.v)  »9,700.000  n  ».1/^2,4^1  i2,S93.3o> 
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ausgebreiteter  TaUd^sbau  i;elricbcn  wird,  die  feinen  Sorten 
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hält  3S  meist  .;rv».vsaitij^c  l\tablissenients  u.  /..  2S  in  ^  i>-  und 
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»leimische,    deutsche,    türkische    und    überseeische    Rohstutte  /.u 
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Cigarren,  Cigaretten,  Rauch-  und  Schnupftabak»  sondern  imitirt 
auch  in  Form  und  Quahtät  feine  Havannacigarren.  —  Die  be- 
deutendsten Fabriken  finden  wir  im  österreichischen  Staats- 
gebiete in  Hainburg,  Niederösterreich;  Sedlitz,  Böhmen;  Göding 
und  Iglau,  Mähren;  Fünstenfeld,  Steiermark;  Saccu,  Tirol;  Lxnt, 
Oberösterreich;  und  im  ungarischen  Staatsgebiete  in  Fiume, 
Budapest  und  Kaschan.  Die  von  der  Regierung  in  eigener 
Regie  betriebenen  Fabriken  sind  vortreftlich  eingerichtet,  werden 
von  sehr  gediegenen  Fachmännern  geleitet  und  liefern  recht 
gute  Produkte,  welche  für  Monopolprodukte  noch  immer  preis- 
würdig zu  nennen  sind,  —  Der  Verschleiss  der  Tabakwaare  an 
das  Publikum  geschieht  durch  „Haupttrafiken"  und  ,,Trafiken/' 
wobei  die  Haiipttrafiken  die  Waare  um  einige  Procent  billiger 
direkt  von  denjenigen  Fabriken  beziehen,  an  welche  sie  ge- 
wiesen sind,  d.  h.  zu  deren  Absatzgebiet  sie  gehören.  Die 
Haupttrafiken  geben  dann  die  Tabakw^aare  ebenfalls  wieder 
gegen  einen  normirten  Procentnachlass  an  die  zu  ihrem  Ra}'On 
gehörenden  Trafiken. 

Die  Kammgarnspinnerei  <  )esterreichs  hat  gerade  so  wie 
die  Deutschlands  in  den  letzten  fünf  Jahren  einen  ungewohnten 
Aufschwung  genommen,  denn  die  iCahl  der  in  diesem  Industrie- 
zweig beschäftigen  Spindeln  stieg  in  Oesterreich  von  90,000 
auf  loOO.ooo  und  in  Deutschland  von  700.000  auf  l  Million. 
Die  Vermehrung  betrug  sonach  in  Oesterreich  zwei  Drittel, 
in  Deutschland  ein  Drittel.  Dieses  sprunghafte  Anwachsen  der 
Kammgarnspindeln  scheint  allen  .Vnzeichen  nach  noch  lange 
nicht  beendet  zu  sein,  denn  von  verschiedenen  gut  rnformirten 
Seiten  kommen  Meldungen  über  neu  projcktirte  Kammgarn- 
Spinnereien.  —  Die  Ursache  dieser  starken  Vermehrung  war 
einerseits  eine  plötzlich  aufgetretene  Moderichtung,  andererseits 
eine  ausnahmsweise  für  Oesterreich  und  Deutschland  günstige 
Geschäftsperiode:  das  sind  zwei  Faktoren,  von  denen  einer  so 
wenig  Zuverlässigkeit  als  der  andere  für  die  Zukunft  bietet 
Die  Mode   hatte  sich    von  den  gemischten  KleiderstoiTen  den 
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Schäftslage  in  diesem  Artikel    in  keiner  Art  und  Weise  ange- 
than  erscheint.  —  Sowohl  der  Rohstoff  als  die  Game  verloren 
im  Jahre  1883  abermals  um  3 — 5%  an  Werth,  die  letzteren  sogar 
verhältnissmässig  mehr  als  die  erstere,  was  der  immer  stärker 
werdenden  Konkurrenz  des  Auslandes   zuzuschreiben  ist,   wel- 
ches in  Folge  geringerer  Steuern  und  niedrigerer  Arbeitslöhne 
billiger   zu   produciren   vermochte.     Durch   diese  Differenz  der 
Krzeugungsbasis   wird   den   österreichischen    Spinnereien    auch 
der  Export  keineswegs   leicht   gemacht.     Besonders  schwierig 
und  häufig   mit  Verlusten   verbunden  ist   derselbe  nach  Russ- 
land, weil  dort  neben  den    erhöhten  lungangszöllen  hoch  eine 
intensive  Geschäftskrise   ins  Gewicht   fällt.  —  Der   Absatz   in 
„Strick-  und  Stickwollen"  blieb  sich  im  Jahre  1882  Und  1883 
ungefähr  gleich,   doch  auch  in  diesen  Artikeln  macht  sich  die 
ausländische  Konkurrenz  mehr   und  mehr  Tühlbar,    und  es  ist 
sehr  nachtheilig  für  die  inländischen  Färbereien,  dass  gefärbte 
Garne,  mehr  gezwirnt,  keinem  höheren  Zollsatz  unterliegen  als 
die  rohen.  —  Die  Erzeugung  feiner,    theuerer  „Shawls",  wie 
sie  vor  zwanzig   und   noch   mehr  Jahren   geblüht  hatte,    blieb 
auf  ein  Minimum   beschränkt,   da   die  Mode  dem  Shawl  noch 
immer  nicht  ihre  Gunst  zuwendet  und  ihm  di^  Konfektion  das 
Terrain  überall  streitig  macht.     Die  Fabriken  waren  daher  ge- 
zwungen, sich  vorherrschend  mit  der  Herstellung  verwandter, 
im  Konsum  an  Stelle  des  Shawls  getretener  Textilartikel,  wie 
z.  B.  baumwollener  Doubletücher  oder  Tücher  aus  Baumwolle 
und  Seide  .in  80,  100,    iio  und  150  Centimeter  Grösse,   also 
Fabrikate  sehr  geringer  Qualität,   zu  befassen.  —  Obwohl  die 
Konkurrenz   in  derlei  Modetüchern   nicht  zu   gross  ist,    unter- 
bieten sich  doch  die  Fabrikanten  im  Preise,  wodurch  der  Ab- 
satz besonders   in  Doubletüchern   keineswegs  lohnend  ist.     In 
Folge  dessen  sind  in  einzelnen  Fällen  die  Löhne  der- 
artig herabgedrückt,  dass  die  Arbeiter  kaum  mehT  be- 
stehen können  und  in  Nothstand  verfallen.- Selbstverständ- 
lich leiden  darunter  auch  diejenigen  Industriellen,  welche  für  das 
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Wtihlcr^chcn  ihrer  Arbeitnehmer  besorgt  sind.  —  Hingegen 
ist  der  ICxport  nicht  ungünstig,  weil  glatte  und  gestickte 
Kiisclnnirsiiawls  sowohl  im  in-  als  ausländischen  Bedarf  gute 
Nachfraj^c  haben,  welche  namentlich  in  Bezug  auf  letzteren 
sich  mehr  den  besseren  Qualitäten  zuwendete.  Doch  erfolgte 
der  Verkauf  ebenfalls  zu  sehr  gedrückten  Preisen,  denn  haupt* 
sachlich  Deutschland  nimmt  in  Folge  seiner  hohen  Zölle  nur 
Weniges  in  baumwollener  Waare  auf.  Der  Verkehr  nach 
Italien  und  Spanien  bewegte  sich  in  bescheidenen  Grenzen, 
und  nur  von  Amerika  langten  grössere  Aufträge  fiir  billige 
Doubletücher,  aber  mit  so  tief  limitirten  Preisen  ein.  dass  die- 
selben nicht  vollständig  placirt  werden  konnten.  —  Im  Ganzen 
waren  circa  (kX)  Shawlstühle  im  (lange,  die  bis  auf  einen  sehr 
kleinen,  auf  Wien  entfallenden  Theil,  auf  dem  niederösterrei- 
chisrhon  l'lachhuule,  in  Böhmen  und  Mähren  aufgestellt  waren. 
—  In  „Sc'hafwolltüchern"  wird  noch  beständig  ein  ganz  be- 
deutender Absatz,  erzielt,  obwohl  die  Mode  d;is  sogenannte 
L'mhängetuch  n<.)ch  inuner  verpönt  und  man  es  in  grösseren 
Stählten  selten  benützt,  denn  die  minder  bemittelten  Stände 
Ocslcneich-Ungarns,  Italiens,  Rumäniens,  Serbiens  u.  s.  w. 
k.iufcn  dasselbe,  weil  sie  e*^  aus  Gewohnheit  und  wegen 
di\N  billigoii  Preises  sehr  i;erne  tragen.  —  In  den  wegen 
iluci  /wec'kmiLssigkeil  beliebten  „X'elourtuchem"  wendete  die 
W  ienci  und  BrunnerKabrikation  besonders  den  mit  Baumwolle 
-11  Mischten  billigeren  Produkten  ihre  Aufmerksamkeit  zu  und 
wiiule  mit  denselben  in  .illeu  lirössen  ein  j^unstiger  Absatz  er- 
■icii.  Auch  ..^auuuellucher"  erfreuten  sich  ebenfalls  eines 
,ulen  AlKsai/.CN.  —  Die  in  den  Wiener  X'orsividtbezirken  er- 
.  engten  l'ücher  kleinerei  iialtuui;.  7;--i_v  Centuneter  im  Ge- 
\  leric .  au>  /eplurwv»lle.  tauvien  weisen  ihier  wirklich  v:e- 
tlic.;rnen  \ii>tuhiunj4  und  leb  halten  Farben  sowohl 
-m  InLiiule.  als  auch  in  Rumänien  und  Serbien  leb- 
■-.vCi!»  Xiiklaii^.  ■  Das  .A'henilleniuchci*.  ein  au^e^ 
iliiu-ic-    l'abrikat    dei     Wicne*     Icxtil-LiKluc^c.    stand    mit 
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seinen  Verkehrsergebnissen  in  Bezug  auf  Umsatzmenge,  trotz 
Abnahme  der  Exportordres,  im  Allgemeinen  hinter  den  ge- 
nannten Artikeln  nicht  zurück,  doch  Hessen  die  erzielten  Preise 
viel  zu  wünschen  übrig. 

Bei  den  bedruckten  und  eingewebten  ,,Schafwollwaaren" 
sind  die  Absatzverhältnisse  gut  und  die  Falliments  des  Jalires 
1885  waren  für  diese  Branche  nicht  bedeutend,  daher  stammen 
die  Klagen  der  Fabrikanten  und  Kaufleute  über  die  geringen 
Ergebnisse  ihrer  Thätigkeit  wohl  mehr  von  den  sehr  herab- 
gedrückten Preisen,  als  von  wirklichen  Verlusten.  —  Die  Mode 
blieb  auch  im  Jahre  1883  den  Erzeugnissen  der  Schafwollen- 
waarcn  -  Industrie  entschieden  geneigt.  Von  Kleiderstoffen  waren 
schwarze  und  farbige  Kaschemirs,  Merinos,  Ternos,  ganz-  und 
halbwollene  Satins,  glatte  und  gemusterte  Wollstoffe  verschie- 
dener Benennung,  besonders  sogenannte  „Mille  points**,  ge- 
musterte und  fagonirte  Mohairs,  leichte,  glatte  Tuchstoflfe  und 
Flanelle,  sowie  einfarbige  Konfektionsstoffe  gute  und  gesuchte 
Saii^onartikel ,  zu  denen  man  auch  die  nüthigen  Futterstoffe 
kaufte.  —  Ausserdem  wurden  für  Ballzwecke  lichte,  glatte 
Kaschemirs  und  Mousselines  de  laine,  sowie  gedruckte  Woll- 
stoffe mit  Vorliebe  bestellt  Da  die  Tendenz  des  Konsums 
nur  gute,  dauerhafte,  echtfarbige  Stoffe  verlangte,  so  kamen 
die  Fabrikanten  diesen  Anforderungen  gern  nach»  —  Die 
Marktverlitältnisse  im  Innern  der  Monarchie  sind  im  grossen 
Ganzen  dieselben  geblieben,  wie  in  den  Vorjahren,  jedoch  ge- 
staltete sich  der  Export  ungünstiger  und  Russland  schied  voll- 
kommen aus  der  Reihe  österreichischer  Schafwollwaaren- Kon- 
sumenten. Ja  sogar  die  wenigen  russischen  Käufer,  welche 
den  österreichisch  ungarischen  Platz  bisher  noch  besuchten, 
waren  wegen  der  hohen  Zölle,  der  aufstrebenden  russischen 
Industrie  und  der  mi&slichen  Geldverhältnisse  Russlands 
ebenfalls  gezwungen,  den  Bezug  österreichisch-ungarischer 
Waaren  aufzugeben.  Auch  Rumänien,  Bulgarien  und  der 
Orient  im  Allgemeinen  sind  im  Import  österreichisch-ungarischer 
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Jahre  1883  zu,  und  es  wurden  in  mehreren  Etablissements 
neue  Maschinen,  namentlich  Appreturmaschinen,  aufgestellt, 
die  zumeist  für  ganzwollene  Stoffe  bestimmt  sind  und  fast 
ausschliesslich  dem  Auslande,  hauptsachlich  Deutsch- 
land entstammen.  —  Wie  in  den  meisten  modernen  Kultur- 
ländern der  Gegenwart  finden  wir  auch  in  Oesterreich- Ungarn 
die  traurige  Thatsache,  dass  die  kleinen  Schneideniieister,  be- 
sonders in  Wien,  durch  die  Konkurrenz  der  grossen  Konfektions- 
geschäfte hart  bedrückt  werden  und  ein  trauriges  Dasein 
führen  Es  bleibt  auch  sehr  fraglich,  ob  die  neue  Gewerbe- 
ordnung die  Lage  derselben  bessern  wird,  denn  das  Uebel 
liegt  viel  tiefer.  Der  kleine  Schneidermeister,  welcher  den 
Kunden  die  Kleidungsstücke  auf  Kredit  geben  muss,  um  über- 
haupt Arbeit  zu  bekommen,  sieht  bald  seine  Betriebs- 
mittel erschöpft  und  kommt  in  Geldverlegenheit,  weil 
es  leider  die  herrschende  Sitte  ist,  den  Schneider 
nach  Relieben  und  in  winzigen  Raten  zu  zahlen.  Ge- 
schieht in  dieser  Beziehung  nicht  bald  etwas,  und  das  ist 
eigentlich  nur  auf  dem  Wege  des  Genossenschaftswesens 
möglich,  so  werden  die  kleinen  Schneideniieister  Wiens  zum 
grössten  Theil  Lohnarbeiter  der  Konfektionäre  werden,  und 
da  bei  dem  starken  Angebote  der  Lohn  der  Stückarbeit 
beträchthch  sinken  muss,  so  ist  es  selbstredend,  dass  der 
Pauperismus  unter  dieser  Branche  noch  grössere  Di- 
mensionen annehmen  wird.  —  Die  im  Kammerbezirke  von 
einem  Engländer  etablirte  Tuchfabrik  „englischer  Shoddy- 
waaren"  vermochte  nicht  zu  reussiren,  wodurch  ihr  Weiter- 
betrieb in  Frage  gestellt  ist.  —  Ein  Industrieller  des  Kammer- 
bezirkes, welcher  früher  nur  in  Oesterreich  erzeugte  Kleider 
in  grosser  Menge  nach  Russland  cxportirte,  sah  sich  durch 
die  dort  herrschenden  Zollvcrhältnisse  veranlasst,  in  Moskau 
ein  grosses  Etablissement  zur  Anfertigung  von  Herrenkleidern 
2u  etabiiren,  in  Folge  dessen  die  österreichisch  -  ungarische 
Monarchie    die    Arbeitslöhne    einbüsst.    —    Das    Konfektions- 
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geschaft  nach  den»  ( >ncnt  und  der  Levante  geht  gut ,  dcxm 
dab  Fabrikat  Oesterreich  -  Ungarns  behauptet  dort  wegen 
seiner  Billigkeit  und  Eleganz  den  ersten  Rang. 

Nach  „Teppichen"  mittlerer  Qualität  war  ziemlich  gute 
Nachfrage,  nur  billige  Sorten  bheben  vernachlässigt,  jedoch 
waren  die  Preise  sehr  gedrückt  und  standen  unter  dem  Niveau 
jener  der  deutschen  Waare,  welcher  die  Differenz  zwischen 
den  österreichischen  und  den  dortigen  Zollen  gegenüber  der 
englischen  Konkurrenz  zu  Gute  kam.  In  besseren  Artikeln, 
hauptsächlich  feineren  Seidenmöbelstoffen,  sank  der  Konsum 
fortgesetzt  Der  Export  nach  Russland  war  wegen  der  hohen 
Zölle  fast  unmöglich,  auch  hat  sich  unter  dem  Schutze  des« 
selben  die  dortige  Teppich-  und  Möbelstoff-Industrie  kräftig 
entwickelt.  —  Die  gleichen  Ursachen  verringern  immer  mehr 
die  .Ausfuhr  österreichisch  -  ungarischer  Produkte  nach  Italien, 
denn  auch  dieser  Staat  erhebt  zum  Vortheile  seiner  Teppich-, 
WdII-  und  Seidenstoff- Industrie  höhere  Zölle  als  OtfSterreich- 
Ungam,  und  hauptsächlich  seine  Seidenindustrie  blüht  rasch 
empor.  Da  überdies  in  Deutschland  ebenfalls  ähnliche  Zu- 
stände herrschen,  so  drückt,  speciell  bei  Teppichen,  die  eng- 
lische Konkurrenz  höchst  empfindlich  auf  den  österreichisch- 
ungarischen  Markt.  —  Die  ,,Kotzen-  und  Deckenfabrika- 
tion" Niederösterreichs  beschränkte  sich  grösstentheils  auf  den 
Redarf  des  k.  k.  Aerars.  Der  übrige  .Absatz  an  W'alkwaaren 
wurde  durch  die  Konkurrenz  des  aus  Shoddy,  Wollabfällen  u.  s.  w. 
hergestellten  ungewalkten  F'abrikates,  namentlich  aus  Mähren, 
derartig  erschwert,  dass  sich  einzelne  Wiener  Finnen,  wenn 
Mich  nur  halb  gezwimgen.  veranlas.st  sahen,  letzterwähnten 
Ailikel  in  ihren  Etablissements  aufzunehmen.  —  Im  Exi>ort- 
vtikchr  machten  in  billigeren  Deckenwaaren  England,  Süd- 
ii.iiikrcich    und    die  Schweiz   ebenfalls  Oesterreich- Ungarn   mit 

Mitallilccken  wohlfeiUter  (Jualität  eine  empfindliche  Konkurrenz. 

^\  '(iui:!   Waarc   gelang   ea   der    österreichisch-ungarischen    In- 
...IL.  ilurch  gcdclunackvuUe  Ausfuhrung    und  reiche  Muster- 
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auswahl,  freilich  nur  bei  sehr  gedrückten  Preisen,  das  Feld  zu 
behaupten. 

Der  quantitative  Rückschritt  in  der  „Leinengarnerzeu> 
gung"  hat  sich  auch  1883  fortgesetzt.  Von  den  in  früheren 
Jahren  im  Betriebe  gestandenen  440.000  Spindeln  arbeiteten 
nur  circa  280.000,  Diese  stetige  Verminderung  der  Erzeugung 
begründet  sich,  wie  seit  Jahren  vorhergesehen,  in  dem  Mehr- 
verbrauche an  Baumwollgarnen  und  Geweben  und  in  den  für 
Oesterreich-Ungarn  unvortheilhaften  Vertragsverhältnissen.  Ei- 
nige österreichische  Flachsspinner  haben  sich  der  „Jutegarn- 
Spinnerei"  zugewendet  und  fanden  dabei  zwar  lohnende, 
aber  in  Ifezug  auf  die  Menge  keineswegs  hinreichende  Ab- 
nahme. —  Die  Preise  der  Leinengarne  änderten  sich  im 
inländischen  Verkehr  gegen  das  Vorjahr  nur  wenig,  weil 
der  Bedarf  der  Webereien  an  feinen  Garnnummern 
noch  immer  überwiegend  aus  dem  Auslande  gedeckt 
werden  muss.  In  Folge  der  stets  stärker  hervortretenden 
Bestrebungen  deutscher  Spinnereien  mussten  sich  die  öster^ 
reichisch-ungarischen  Spinner  für  den  Export,  dessen  Werth 
noch  beständig  8 — 9  Millionen  Fl.,  jährlich  beträgt,  mit  ge- 
ringem Gewinne  begnügen  und  auch  mehr  als  früher  die  .aus- 
fuhr mittelfeiner  Nummern  pflegen,  wobei  auf  den  Absatz- 
gebieten in  Deutschland,  Italien,  Belgien  und  Spanien  die 
Konkurrenz  der  englischen  und  belgischen  Garne  sehr  fühlbar 
wurde.  —  Zu  den  im  Allgemeinen  gerade  nicht  glänzenden 
Betriebsverhältnissen  der  Leinengarnspinnerei  in  Oesterreich 
gesellt  sich  auch  für  die  Zukunft  noch  die  sehr  beachtens- 
werthe  Aussicht,  dass  die  durch  höhere  deutsche  Schutzzölle 
gekräftigten  und  beim  Bezüge  des  russischen  Rohproduktes 
durch  billigere  Frachttarife  begünstigten  deutschen  Spinner,  als 
Absatzgebiete  für  den  Ueberschuss  ihrer  Erzeugung,  nunmehr 
auch  Oesterreich-Ungarn  ins  Auge  fa.ssen.  —  Dasselbe  finden 
wir  auch  bei  der  Bindfaden-  und  Silberwaarenfabrikation ,  von 
denen    aber   letztere  in  Folge   des   erhöhten    österreichischen 


;  I  4  V'.:rrrriv:l\-'.'ui;ari'. 

.x  -.iiL.ii.im-^'iic  l'.tbnkation  aber  auf  die  kräftijj^e  staatliche 
l'\  :.;i:;.:i^    ^lui/.i.     -   Für   den  Kxpurt   sind    die  Marktgebiete 

;-;  !Kiv  [i  .lücn  Riditiinv;en  >o  j^ui  wie  verschlossen  und  es  ist 
:•.  -  ;  ::i  Thci!  des  Ostens  in  Ikrlracht  /u  ziehen.  Denn  im 
•  'i'.L'v.i  -t*rL;i  t'ur  den  i;e\> ähnlichen  Hedart"  die  Handwerks- 
-^ia:ci.  l»ciin  ubni;en  K^'nsuni  aber  behauptet  die  Konkurrenz 

ii  -  Xn^lando,  nar.HMUiich  Ueutscniand,  das  Feld,  wobei  noch 
K.ci  l  r':»o!>i.Li^.vi  o'.ninll.  d.i»  in  jenen  1 -ändern  tieschättsab^chlüsse 

..,-^e:,-!\lenil!i-:;  riskant  Nin.i.  1  >cr  rrei>  de-^  un^'ari>ciicn.  pol- 
:',;-^":.i:i  und  :::.ihi-.sohe:i  Hani*>  erhöhte  Mch  im  Herbst  1883.  in 
i\'.;,f  ^trin^'rtn  AnSaiie^s.  sv'hlechier  Frnlen  und,  wie  behauptet 
.k.rx-  auch  in  Foi5;e  de'»  Zwischenhandels,  \on40aul"  ;o — 55  F'i. 
ici  10  K.ru'L;r.mun.  >teii^erie  sich  ^omii  um  -O'^^.  ohne  dass  je- 
.:■  .'V.    n  J.ep  }'.ihrik.i:Nj.rei>en.  bei  lien  un;^uns:i;^en  Verhältnissen 

\-    S;:.c:v:.     /..i-A..?    :\ä?u*    \'  .:k«.=:n:ren    *i\'.ick>iciu    genommen 

1  V:    \'.«'».i:^  :::  .  Haiiiv.  a  v.  .i;^e<p:np.s:en"  kann  im  j:n»?scn 
/:..■  V  :i    fir.    .leiVilTch    bet'rievii-ender  i^enannt  werden.     Da  die 
v::L/".\in5>chen  Webereien   j:-.::  SeNchrtfrii^i  waren,  so  fanden  Cops 
>  .  :'-:;^e    Xbn.ihme    w-n.^er  w,:rden  tlame  in  L^ebL'ndeitem  Z'J- 
-:..:•.J;c  tar  vi-e  bOh:r.>che  ..r.d  mllhrische  H;indweberei  verianiTt 
.      is  iriiK^ten  wej^en   .:er    ni  'i^.re    l>>3  zunehmenden  Sta;;- 
..:    r.    vtu-f-    l:::^iu>trie     .  :on;'.*.ch    be\'.eu:ende    Qi:ant::arer:    ;^c- 
.^;   :     .itr.iep.      i  Vr     \>>.i:.-    .vii  ^'-.trnen    rjr    de::  l>edar    Jtrr 

-  .   .^n    :e^i-  \.:;!..t.-       .:f    ;:....:  :>äc!:!:ch    :::  =  »est erreich 

.:■:-;. f    V?-..-   .  .  .".^     .      iv:     '-».■*'r.n...::"me'n     -n    der     '-.cuicr. 
.    .     r:-^     :  --V^:.  :■.,     :^,.-. >: .     K.^i>:.vcn    Setröcir liehe    ^"e^- 
^    .••-.-:■       .:     -       * ..:    v...>    \:";j^rLV':  wer.»rr:j;:  re-.c:"..}rh. 
.-    t!  *  ..'. .      S-  .:>.     "*  i.  iiv  ^>;.-»e: -irjj,  -.^cr  r  3.^»:~•.ÄIs- 
■^    .'      :     .:.  S*      .'i        r  t -r^s r- irrere: •    -^::'öc 
.    ; "  ?  '. ..'    •»•;     '.    .   i.  ;-,^.  .-:?i.x*i  :«v:*c.:  .eriT^.  STs?r:  .ixic 
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Der  Absatz  in  „Baurawollstrickgarnen"  befriedigte  insoiern, 
als  die  Konsumenten  mehr  und  mehr  auf  bessere  Qualität  und 
solide  Veipackung  Rücksicht  nahmen.  Der  gesetzliche  Zwang, 
verpackte  Waare  mit  Gewichtsangabe  zu  versehen,  dürfte, 
wenn  er  zur  Einführung  gelangt,  namentlich  im  Verkehre  mit 
Strickgarnen  von  wohlthätigster  Wirkung  sein  und  allen  auf 
Täuschung  berechneten  Adjustirungen  ein  Ende  bereiten.  — 
Der  Import  solcher  Garne  war  ganz  belanglos.  —  Anfang 
1883  hatten  mehrere  engli.sche  Fabriken  versucht,  durch  ge- 
meinschaftliche .Ausbietung  guter  Spulzwirnwaare,  selbst  unter 
dem  Erzeugungspreise.auf  dem  österreichisch-ungarischen  Markte 
sowohl  die  englische,  als  auch  die  österreichische  Konkurrenz 
aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Diese  Massnahme  veranlasste  die 
Mehrzahl  der  österreichischen  Producenten,  auch  ihrerseits  die 
Verkaufspreise  festzustellen.  Gegenüber  dieser  Operation,  zu 
der  sich  die  mit  kolossalen,  in  früheren  guten  Jahren  verdienten 
Kapitalien  ausgerüsteten  englischen  Industriellen  in  Folge  der 
ungeheueren  Ueberproduktion ,  welche  in  diesem  Artikel  in 
England  herrscht,  nicht  allein  in  Oesterreich-Ungam ,  sondern 
fast  in  allen  Ländern,  namentlich  aber  in  Deutschland  und 
Italien  gezwungen  sahen,  erwies  sich  der  im  österreichischen 
Zolltarif  vorgesehene  Schutz  als  rein  illusorisch.  —  Auch  in 
den  Kreisen  der  „Spulenzwirn-Fabrikanten"  beg^nen  wir 
leider  immer  häufigeren  Klagen  über  die  zunehmende  Un- 
solidität  der  betreffenden  Handelsbranche  und  über  den  schlech- 
ten Eingang  der  Aussenstände.  Hierzu  trägt  wesentlich 
bei  die  unbeanstandete  Duldung  der  vielen  endlosen 
Ausverkäufe,  sowie  die  sogenannten  Wanderlagcr, 
welche  meist  billig  angekaufte,  von  Konkursmassen 
stammende  Waare  gerade  in  den  Hauptsaisons  zu 
Preisen  anbieten,  welche  den  Verkehr  aller  sesshaften 
Unternehmungen  momentan  lahmlegen!  — 

Die  „mechanische  Weberei"  hatte  für  rohe  Baumwoll- 
waaren   im  Jahre  1883   einen  günstigen  Geschäftsgang.     Dies 
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ist  um  so  erfreulicher,  weil  mit  dem  31.  December  1882  der 
Appreturverkehr  zu  Ende  ging  und  dadurch  die  österreichische 
Produktion  auf  den  inländischen  Konsum  angepriesen  war.  Die 
Lage  des  Artikels  enries  sich  zu  Ende  1882  ausserordentlich 
günstig,  denn  alles  disponible  Fabrikat  war  ins  Ausland  ge* 
gangen,  wodurch  die  Lagerbestände  der  Webereien  auf  ein 
Minimum  zusammenschrumpften.  —  Auch  fanden  gerade 
rohe  Baumwollwaaren  in  ordinären  Qualitäten  und 
englischer  Adjustirung  nicht  unbedeutenden  Absatz 
nach  den  Occupationsgebieten  und  nach  den  bisherigen 
Zollanschlüssen.  —  Wie  geringer  .Aufmunterung  es  in  diesem 
Industriezweige  nur  bedarf,  um  rege  Unternehmungslust  zu  er- 
wecken, beweist,  dass  bereits  in  mehreren  Etablissements  be- 
deutende Vergrösserungen  durchgeführt  und  der  Bau  mehrerer 
umfangreicher  Webereien  in  Angriff  genommen  wurde.  —  Jemehr 
sich  die  Herrschaft  des  mechanischen  Stuhls  ausdehnt,  desto 
mehr  wird  natürlich  die  Handweberei  zurückgedrängt.  Es  ist 
daher  sehr  klug  von  den  beregten  neuen  Unter- 
nehmungen, dass  sie  jene  Gegenden  aufsuchen,  wo 
billige  und  gewissermassen  geschulte  Arbeitskräfte 
reichlich  vorhanden  sind.  Dies  li^  zwar  im  eigensten 
Interesse  des  Unternehmens,  entspricht  aber  nicht  minder  der 
Nothwendigkeit,  ganzen  Distrikten,  die  seit  Jahren  in 
bitterster  Noth  sich  befanden,  neuen,  dauernden,  wenn 
auch  massigen  Verdienst  zu  sichern.  So  finden  wir  z.  B.. 
dass  innerhalb  des  Kammerbezirkes,  im  dichtbe\*olkerten  und 
einst  so  prosperirenden  „Waldviertel"  die  Verarmung  fort- 
schreitet und  die  Auswanderung  immer  grossere  Di- 
mensionen annimmt,  weil  diese  besonders  für  die  Textil- 
industrie so  geeignete  Gegend  am  Mangel  hinreichender  Eisen- 
bahnverbindung leidet  —  In  technischer  Beziehung  zeigt  sich 
ein  rüstiges  und  redliches  Streben  aller  Vertreter  der  Branche, 
den  Anforderungen  des  Konsums  im  \t>llsten  Masse  zu  ent- 
sprechen. —  Was  die  mit  der  Veredlung  der  Geu'ebc  beschäf- 
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tigten  .Jiilfsindiistrien"  nämlich  die  Bleichereien,  Färber  eiert 
und  Appreturen  betrifft  so  geht  aus  dem  über  die  Situation 
der  mechanischen  Weberei  Gesagten  hen'or»  dass  sie  gleich- 
falls über  Man^^el  an  Arbeit  nicht  zu  klagen  hatten  und  so 
viel  wie  möglich  bestrebt  \varen,  ihrer  Aufgabe  gerecht  7m 
werden.  Hauptsächlich  die  i^rossen  Druckfabrtken  haben  stets 
unermüdlich  d?.s  Augenmerk  darauf  gerichtet,  die  durch  die 
Aufliebiing  des  Appreturverkehres  entstandene  Lücke  auszu- 
füllen, und  ihre  geschmackvoll  und  mustergültig  ange- 
führten Produkte  finden  allgemeinen  Beifall  Obwuhl 
die  Geschäftsentwickking  in  einem  Uebergangsstadium  war, 
kann  sie  doch  günstig  genannt  werden,  trotzdem  die  gegen 
Ende  des  Jahres  eingetretenen  Insolvenzen  d3.s  Vertrauen  sehr 
erschütterten  mid  die  grossen,  plötzlich  auf  den  Markt  gebrachten 
Waarenmengen  einen  empfindlichen  Druck  auf  den  Verkehr 
aUvSgüübt  hatten,  —  Weniger  erfreulich  gestalteten  sich  die 
Vcrhültnisse  in  „farbigen  und  gedruckten  Futterstoffen'*, 
namentlich  in  schwarzem  Satin  und  Cloth,  weil  noch  immer, 
ungeachtet  des  erhöhten  Zolles,  ausländische  Waare,  besonders 
aber  englisches  und  schweizerisches  Gewebe,  konsurairt  wird 
Die  österreichisch  -  ungarischen  Fabriken  sind  weder  im 
Stande,  den  stets  gleichmässigen  und  schönen  Finish 
der  englischen  und  deutschen  Waare  herauszubringen, 
noch  stehen  sie  rücksichtlich  ihrer  quantitativen  Leistungs- 
fälugkeit  im  richtigen  Verhältniss  zum  Bedarf  Daher  finden 
wir  die  hohen  Appretur  löhne  und  auch  die  oft  gerügte  un- 
pünkthche  Lieferung,  worunter  natürlich  die  Geschäfte  empfind- 
lich leiden.  So  war  z,  B.  bei  Chiffons  und  Shirtings,  v\'elche 
keine  grossen  Lagerbestände  aufzuweisen  hatten,  drei  bis  vier 
Monate  Cieferzeit  Regei.  —  In  der  .^Barchent-l-lrzeugung"  kämpft 
die  niederösterreichische  Handweberei  auf  das  heftigste  mit  der 
mechanischen  Weberei  Böhmens,  welche  nicht  allein  glatt* 
geköperte  Sorten  und  Schnürlbarchente  in  allen  gewünschten 
Qualitäten  und  W'erthen  auf  den  Markt   bringt,   sondern   auch 

Oe«tenreich*Uiigvn.  JfJ 
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bereits  in  Mustersorten,  wie  z.  &  in  I^ues  deren  Fahnkatiott 
die  jac^^uard  -  Weberei  zur  Voraussctiaii^  hat.  vortreffliche 
Leistungen    aufweist     In    allen   diesen  Sorten   entwickeki 

c<kH:h  auch  die  Webereien  des  .Xanunerbeiirks"  in  Truman» 
Mari^nthal  luid  Fellxiiorf  eine  gedeihliche  Thatigkek.  Da;^ 
Gros  der  weissen  Barchente  kommt  aber  von  Frank- 
stadt in  Mähren,  wekhes  in  der  Appretur  in  der  That  recin: 
erfreuliche  Fv>rtschritte  geauicbt  hat.  Leider  sind  die  Webe- 
be/.irkc  des  Wakiviertels^  wo  vor  Jahren  noch  die  Barciieirt- 
Erieuguug  vtelen  rteissi^etx  Flanden  lohnende  Be>chatt2gung 
b<>t,  noch  ittttuer  vemachuk>st^t  ujod  es  wird  «üe^  so  fange 
andauen^  bis^  durch  Krttchtung  von  Farbenaseit  und  Gambleiciien. 
cfer  d*.>rti^ett  gewerbsdtuxidj^ea  Bevölkerung  dö:  Lnpuis  zur 
Aufnahoie  ihrer  ö-uhierett  ThaLtigfcett  gegeben  und:  (fieselbe 
uadurch  auf  dits  neue  Gebiet  der  Mui?ten»eberet  gelenkt  wircL 
Spccieil  Wicrt»  wciciies  da^^  Waidviertet  lange  in  örbig  car- 
rirten  l>arctic«ceft  bcscharbgte,  halt  seine  Lohnwebereiea 
ia  Mähren  und  iisst  aicht  uu beträchtliche  Äeogea 
von  webereif  itugerichtete«  Garnen  er:*t  den:  We^^^ 
nach  Steril  her  g  und  Trebitscli  atachen.  um  da»-  dort 
tertiggtistelite  GlaihUabrikat  wieder  nacii  Wiea  ^inn.  Verkauf 
.,u  bringe». 

..Stickereien  *  i'ainie«  als  KJeidenuiiimc^   sogar  &r  Woisci- 
kleider,    vici    Verweadung»    und    kam    merkwürdigerweiije    die 

riillsiickerei  dadurch  neuerdings  wieder  in  Mode»  vias?  Amenka 

11  diesem  Artikei  ais  starker  Käufer  auftrac.  —  Der  von 
Siichsen  ausgehenden  lullstickere!  wurde  durch  Far:;5er 
Häuser    Biihn    gebrochen:      Die    osfiecreiciiisciie    „S^uczea- 

ndustric'  bcrindet  sich  seit  neuerer  Zett  im  ertreuüdien  .\m- 
>chwung.  So  hat  sidi  z.  B.  ein  bedeutendes- Etabiihäefhenc  des- 
ivuimierbe^irkes*  in  Koige  der  eingetretenen  5cijrung  nach 
Ii*4!icn,  veraiilasii^  gesehen,  die  Enaeugung  von  ..Clumi  Lace^"*. 
eines  :^itzengenresv   ^u  versuchen,   dn^  bi:>aer  au.Si^chllesi^ 

'ch  nur  >ion  Hngianu  uad  Frankreich  producirt  wurde. 
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Die  genannte  Spitzensorte  gehört  schon  zu  den  besseren  Er- 
zeugnissen der  Maschinenspitzenindustrie  und  findet  daher  in 
Oesterreich-Ungam  nur  sehr  beschränkten  Absatz.  Dieser  Um- 
stand, sowie  die  Nothwendigkeit,  häufig  die  Dessins  zu  wechseln, 
macht  die  Produktion  nicht  sehr  verlockend,  daher  war  bei  der 
Aufnahme  dieses  Industriezweiges  einzig  und  allein  die  un- 
günstige Geschäftskonjunktur  massgebend.  —  Dieselbe  Fabrik, 
welche  schon  im  Vorjahre  die  besten  und  feinsten  Spitzen- 
vorhänge, wie  „Guipure  d'Art"  und  „Guipure  filet",  in  den 
Bereich  ihrer  Thätigkeit  zog,  erweiterte  denselben  im  letzten 
Jahre  dadurch,  dass  sie  die  Erzeugung  einer  neuen  Gattung 
Vorhänge,  der  „Bobbinet -Vorhänge",  welche  bisher  in  Oester- 
reich  nicht  hergestellt  wurden,  in  die  Hand  nahm.  —  Diese, 
auf  Hebung  der  industriellen  Leistungen  der  österreichisch- 
ungarischen Fabrikation  gerichteten  Bestrebungen  werden,  in- 
soweit sie  auf  Anwendung  neuer  Maschinen  abzielen,  durch 
die  Abhängigkeit  vom  Auslande  erschwert  und  sind,  was  die 
Einfuhr  zum  halben  Zoll  betrifft,  einerseits  von  der  Möglichkeit 
des  unzweifelhaften  Nachweises,  dass  die  betreffende  Maschine 
im  Inlande  nicht  erzeugt  wird ,  andererseits  von  der  dies- 
bezüglichen Entscheidung  des  Maschinenzoll-Comitees  bedingt. 
Die  „Lederindustrie"  hat  sich  in  anerkennenswerther 
Weise  den  durch  die  Zollregulirung  geänderten  Verhältnissen 
anzupassen  gesucht  und  liefert  nunmehr  selbst  der  für  den 
Export  arbeitenden  Schuhwaarenbranche  ein  derartig  voll- 
ständig befriedigendes  Sohlleder,  wie  man  es  seit  Jahren  zum 
grössten  Theil  aus  dem  Auslande  zu  beziehen  gewohnt  war. 
Die  vor  Kurzem  in  Oesterreich  begonnene  „Büffel -S oh  Hede r- 
Fabrikation"  hat  sich  günstig  entwickelt,  deckt  den  heimischen 
Bedarf  an  billigem  Sohl-  und  Brandsohlleder  und  hat  die 
englische  Konkurrenz  nahezu  vollständig  verdrängt. 
Die  Einfuhr  von  gegerbten  ostindischen  Ziegenfellen,  lohgaren 
Schaffellen,  Rind-  und  lackirten  Kalbfellen  erhielt  sich  1883 
auf  der  Höhe  des  Vorjahres,  während  sich  der  Bezug  lohgarer 
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Kipse  für  Oberleder  keineswegs  rentirte  und  daher  ohne  jede 
Bedeutung  blieb. 

Trotzdem  einzebie  Rohmaterialien,  \iie  das  Resonanzholz 
und  der  Filz  (mit  der  Herstellung  des  letzteren  befassen  sich 
gegenwärtig  in  Oesterreich  drei  Fabriken),  abermals  billiger 
wurden,  vermochte  die  „Klavierfabrikation"  in  der  Kon- 
kurrenz mit  dem  Auslande,  insbesondere  mit  Deutschland,  doch 
keine  vortheilhafte  Position  zu  erringen  und  wird  es  auch  so 
lange  nicht  können,  als  von  ihr  an  der  bisherigen  veralteten 
Erzeugungsart  festgehalten  wird.  —  Wien,  der  Hauptsitz  der 
österreichischen  Klavierindustrie  und  die  einzige  Stadt  der 
Monarchie,  welche  eine  namhafte  Produktion  auf  diesem  Ge- 
biete aufweist,  besitzt  nicht  eine  Fabrik,  welche  mit 
modernen  Betriebsmitteln,  wie  Dampfmaschinen  u.  s.w., 
ausgerüstet  wäre.  Nach  wie  vor  werden  beinahe  sämmt- 
liche  einzelne  Bestandtheile  des  Pianos,  die  in  einer  Hand  viel 
präciser  und  wohlfeiler  herp^estellt  werden  könnten,  fertig 
gekauft.  Natürlich  bildet  diese  Arbeitstheilung  einen  ge- 
waltigen Hemmschuh  fiir  die  rasche  Aufnahme  und  Durch- 
fuhrung der  meisten  Verbesserungen.  —  Den  altrenommirten 
Klavierfabrikanten  wird  überdies  von  fachkundiger  Seite  sehr 
zum  Von^'urf  gemacht,  dass  sie  noch  inrnier  an  der  alten 
deutschen  Mechanik  festhalten,  anstatt  die  englische  einzuführen, 
überhaupt  an  dem  Althergebrachten  starr  hängen  und  geringe 
Lust  zeigen,  sich  dem  modernen  Fortschritte  zuzuwenden, 
w^ährend  die  grössten,  sowie  die  kleinsten  Pianofortefabriken 
Deutschlands  jede  neue  Erfindung  und  Verbesserung  ihren 
Instrumenten  sofort  einverleiben  und  diese  dadurch  für  den 
Weltmarkt  geeignet  machen.  Entschliessen  sich  aber  endlich 
die  Wiener  Fabrikanten,  nachdem  sie  vorher  von  dem  Publikum 
gedrängt  wurden,  zur  Adoptirung  einiger  Neuerungen,  drmn 
werden  die  Preise  aber  auch  derart  erhöht,  dass  nicht  nur  die 
Konkurrenz  mit  Deutschland  in  den  früheren  österreichischen 
Absatzgebieten    zur  Unmöglichkeit   wird,   sondern    dass    auch 
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dadurch  der  Import  vorzüglicher,  den  Anforderungen  der  Neu- 
zeit entsprechender  Klaviere  nach  Oesterreich  -  Ungarn  immer 
mehr  zunimmt.  —  Die  in  früherer  Zeit  von  Oesterreichern  auf 
das  Schwunghafteste  betriebene  Erzeugung  von  Resonanzholz, 
welches  aus  Oesterreich-Ungarn  nach  allen  Weltgegenden  ex- 
portirt  wurde,  ist  jetzt  gleichfalls  zum  Theil  in  die  Hände 
der  rührigen  Deutschen  übergegangen,  denn  Letztere 
haben  in  Galizien  und  der  Bukowina  eigene  Dampf- 
sägen  für  die  Resonanzholzerzeugung  errichtet  und 
beherrschen  von  dort  aus  den  in-  und  ausländischen 
Handel  mit  diesen  Artikeln. 

Die  Roheisenproduktion  Oesterreichs,  mit  Ausnahme  Un- 
garns, betrug: 

1882  4,354.783  Meter-Ctr., 

1883  5,224.004 

war    mithin     1883    grösser    um    869,221    Meter-Centner    oder 

+  19.90  7o- 

Von  der  Gesammterzeugung   entfielen    auf  Frischroheisen 

1882  3,921.649  Meter-Ctr.. 

1883  4,747.543 

daher  1883  mehr  um  825.894  Meter-Centner  oder -|- 21.^^70- 
Auf  Gussroheisen  kamen 

1882  433.134  Meter-Ctr., 

1883  476.461     „ 

daher  1883  mehr  um  43.327  Meter-Centner  oder  +  107,,. 
Der  Geldwerth  der  Roheisenproduktion  bezifferte  sich 

1882  mit  21,062.759  FL, 

1883  „     24,261.288     „ 

war  daher  1883  höher  um  3,198.529  Fl.  oder  -|-  I5,y7,.. 

Der    Mittelpreis    per    metrischen    Centner    Frischroheisen 
lautete: 

1882  4  Fl.  70,,  Kr. 

1883  4  „     53m    " 

war  daher  1883  niedriger  um  17^  Kr.  oder  3,^7  7ü« 
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Der  Mittelpreis  per  metrischen  Centner  Gussroheisen  war 

1882  6  Fl.  03,.  Kr., 

1883  5    n    77^z     " 

war  daher  1883  niedriger  um  26^^  Kr.  oder  3,3;,"/«. 

Im  Ganzen  beschäftigten  sich  in  Oesterreich  im  Jahre  1883 
102  Unternehmungen,  von  denen  59,  wie  im  Vorjahr,  im  Be- 
triebe standen,  mit  der  Roheisen-Gewinnung.  Von  den  140 
Hochöfen  waren  84  durch  zusammen  3865  Wochen  in  Thäti<;- 
keit,  wodurch  9738  Männer,  279  Weiber  und  350  Kinder,  in 
Summa  also   10  367  Personen,  Arbeit  fanden. 

Die  hochentwickelte  österreichische  Maschinenindustrie 
liegt  gegenwärtig  leider  stark  darnieder ;  daher  überreichte  eine 
Deputation  der  österreichischen  Waggon-  und  Locomotiv-Fa- 
brikanten  dem  Handelsminister  eine  Denkschrift  über  die 
traurige  Lage  dieses  Industriezweiges.  In  dieser  Denkschrift 
wird  hervorgehoben,  dass  bis  Ende  Ok-tober  sammtliche  Auf- 
träge auf  Waggons  und  Locomotiven  vollendet  sind,  dass  die 
Restringirung  des  Hetriebes  in  einigen  Zweigen  schon  begon- 
nen habe,  und  dass  mit  Eintritt  des  Winters  die  Entlassung 
Tausender  von  Arbeitern  unausweichlich  sei,  wenn  nicht  noch  in 
letzter  Stunde  Aufträge  erfolgten.  Der  Handelsminister  erklärte 
der  Deputation,  er  werde  dem  Parlamente  eine  Vorlage  unter- 
breiten, wodurch  für  ein  mehrjäliriges  Präliminare  der  für  die 
Staatsbahnen  dringendsten  Anschaffungen  vorgesorgt  werde. 
Hierdurch  wäre  es  möglich,  der  Industrie  Jahr  für 
Jahr  ein  sicheres  Minimum  von  Arbeit  zuzuführen 
und  jene  Stabilität  in  den  Bestellungen  einzuführen, 
welche  den  Industriellen  die  Gewissheit  constanter 
Arbeit  gewährleistet. 

Auch  hat  das  Finanzministerium,  im  Einvernehmen  mit 
dem  Handelsministerium,  bezüglich  der  Maschineneinfuhr  aus 
dem  Auslande  nach  Oesterreich  zum  halben  Zolle  eine  Ver- 
ordnung erlassen,  durch  welche  die  bisherigen  diesbezüglichen 
Normen    abgeändert    werden.      Bisher    konnte    man    die    Be- 
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willigung  zur  zollbegünstigten  Einfahr  von  Mascliinen  vor  der 
factischen  Einfuhr  auf  Grund  der  vorgelegten  Abbildung,  be- 
ziehungsweise Beschreibung  erhalten.  Um  nun  möglichen  Un- 
zukömmlichkeiten und  Missbräuchen  zu  begegnen,  wird  fortan 
der  Einreichung  des  bezüglichen  Gesuches  das  Eintreffen  der 
Maschine  im  Zollamte,  sowie  die  Entrichtung  des  vollen  Zolles 
voranzugehen  haben.  —  An  der  Maschinen-Einfuhr  nach 
Oesterreich-Ungarn  während  des  Jahres  1883  im  Gesammtbe- 
trage  von  123,657  Meter- Cent nern  participirte  die  deutsche 
Industrie  mit  27.913  Meter-Centnem  gleich  22.6  Procent.  An 
erster  Stelle  rangirte  England  mit  72.654  Meter  -  Centnern 
gleich  .58.7  Procent,  unmittelbar  darauf  folgt  Deutschland  mit 
<dem  oben  angegebenen  Betrage. 

Sehr  erfreuliche  Erfolge  sind  in  Oesterreich-Ungarn  mit 
der  Korbweiden-Kultur  an  den  Eisenbahndämmen  erzielt  wor- 
den, denn  die  k.  k.  Generalinspection  der  österreichischen 
Eisenbahnen  hatte  schon  im  Februar  des  Jahres  1879  an 
sämmtliche  Eisenbahnverwaltungen  der  im  Reichsrathe  ver- 
tretenen Königreiche  und  Länder  die  Einladung  ergehen  lassen, 
die  disponiblen  Bahngründe  der  Korbweidencultur  zuzuwenden, 
Die  Erfolge  dieser  segensreichen  Massregel  sind  eminent,  denn 
bis  Ende  des  Jahres  1882  gab  es  bereits  längs  den  österreichi- 
schen Bahnen  1,250.890  Stück  gesetzte  Weiden,  1,188.132 
Meter  lebende  Zäune,  Flechtzäune  etc.  und  1,365.405  Q.-Meter 
geschlossene  Weidenanpflanzungen.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass 
in  Oesterreich  circa  12,000  Kilometer  Bahnen  bestehen,  entfallen 
daher  von  obigen  Quantitäten  durchschnittlich  auf  ein  Kilo- 
meter Bahnlänge  104  Stück  und  99  Meter  Länge,  sowie  114 
'~]Meter  Fläche  verschiedenerWeidenpflanzungen.  Eine  namhafte 
Kultur  hatte  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  noch  nicht  die  Gali- 
zische:  Karl  Ludwigbahn,  die  Mährische  Grenzbahn,  die  Mäh- 
risch-Schlesische  Centralbahn,  die  ungarische  Westbahn,  die 
Kahlenbergbahn  und  die  Oesterreichische  Local  -  Eisenbahn- 
Gesellschaft ;    gar    keine  Weidenkultur    besass    die    Kaschau- 
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Oderberger-Bahn ;  am  weitesten  vorgeschritten  aber  war 
in  dieser  Beziehung  die  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn, 
denn  bei  dieser  Gesellschaft  geht  man  nicht  nur  be- 
züglich der  Verwerthung  der  erzeugten  Ruthen  sehr 
rationell  vor,  sondern  es  ist  auch  die  Einrichtung  getroffen^ 
dass  die  Weidcnkultur  einem  besonders  geschulten  Mann  an- 
vertraut wird,  welcher  die  Bahnwärterfamilien  in  der  Korb- 
flechterei zu  unterrichten  hat.  —  Der  Ertrag  aus  den  Kulturen 
beziffert  sich  pro  Quadratmeter  auf  i  *  ^  his  4  Kreuzer. 

In  Folge  dieser  soeben  beregten  eminenten  Erfolge  hat 
der  Vorsitzende  des  Centralkomites  zur  Förderung  der  Er- 
werbsthat^keit  des  böhmischen  Erz-  und  Riesengebirges  in 
neuerer  Zeit  ein  Gesuch  an  das  Reichskriegsministerium  ge- 
richtet, worin  er  dasselbe  auffordert,  die  Gräben  und  Wälle 
der  Festungen  mit  Weiden  zu  bepflanzen,  um  die  Sträflinge 
mit  der  Korbflechterei  beschäftigen  zu  können. 

Ausserordentlich  entwickelt,  mehr  als  man  vielleicht  glauben 
sollte,  ist  das  „Genossenschaftswesen"  in  Oesterreich-Ungarn. 
Die  Gesammtzahlderartiger  Genossenschaften  bezifferte  sich  am 
Schlüsse  des  Jahres  1881  auf  1872  Genossenschaften.  Hier- 
von entfallen  1515  auf  Cisleithanien,  357  auf  Transleithanien. 
—  Dieselben  vertheilen  sich  wie  folgt  auf  die  einzelnen  Kron- 
länder: In  Niederösterreich  175,  Oberösterreich  35,  Salzburg  7, 
Tirol  und  Vorarlberg  78,  Steiermark  57,  Kämthen  19,  Krain 
10,  Küstenland  20.  Böhmen  512,  Mähren  386,  Schlesien  43, 
Galizien  163,  Bukowina  9,  Dalmatien  3,  Ungarn  278,  Sieben- 
bürgen 54,  Kroatien  und  Slavonien  25, 

Die  angeführten  Zahlen  beweisen,  dass  das  Genossen- 
schaftswesen in  Oesterreich  -  Ungarn  starken  Fuss  gefasst  hat 
und  zu  einem  wichtigen  Kulturmoment  geworden  ist.  —  In 
einzelnen  Thcilcn  des  Reiches  finden  sich  nur  sehr  bescheidene 
Anlange  und  Spuren  von  genossenschaftlichen  Instituten,  so  in 
Salzburg,  der  Bukowina,  Dalmatien,  Kärnten,  Krain  und  dem 
Küstenland.    —    Am    weitesten    vorgeschritten     ist    die    Ent- 
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Wickelung  in  Böhmen  und  Mähren ,  denn  in  Böhmen  wett- 
eifern Deutsche  und  Tschechen.  —  Eine  ansehnliche  Ver- 
breitung hat  das  Genossenschaftswesen  in  Niederösterreich  und 
Galizien. 

Ein  Theil  der  deutschen  Genossenschaften  in  Oesterreich 
ist,  zum  Zwecke  der  Wahrung  gemeinschaftlicher  Interessen, 
sowie  der  Verbreitung  und  Ausbildung  des  Genossenschafts- 
wesens, zu  dem  „Allgemeinen  Verband  der  Erwerbs- 
und Wirthschaftsgenossenschaften  in  Oesterreich",  mit 
dem  Sitz  in  Wien,  vereinigt.  Zu  demselben  gehören  drei 
Unterverbände:  der  Unterverband  der  Vorschussvereine  von 
Wien  und  den  Vororten ,  der  erste  Verband  der  Landvor- 
schussvereine von  Niederösterreich  und  der  Verband  der  Nieder- 
österreichischen Konsumvereine.  Dieser  Verband  kann  selbst- 
verständlich den  Vergleich  mit  dem  deutschen  allgemeinen 
Verband,  zu  welchem  die  Mehrzahl  sämmtlicher  deutscher  Ge- 
nossenschaften gehört  und  der  nicht  weniger  als  zweiunddreissig 
Unterverbände  zählt,  keineswegs  aushalten.  Immerhin  aber 
erscheint  derselbe  als  ein  beachtenswerther  Anfang  einer 
Organisation.  Der  Zusammenfassung  der  sämmtlichen  öster- 
reichisch-ungarischen Genossenschaften  zu  einem  Verbände 
stehen  leider  die  grössten  Schwierigkeiten  entgegen.  Denn^ 
abgesehen  von  den  Gegensätzen  zwischen  Ungarn  und  Oester- 
reich, kommt  die  Scheidung  der  einzelnen  Länder  von  einander, 
insbesondere  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  in  Betracht 
Hindernisse,  welche  ja  alle  einheitlichen  Bestrebungen 
in  Oesterreich  hemmen!  In  der  That  besteht  denn  auch 
ausser  dem  allgemeinen  Verbände  nur  eine  Vereinigung  der 
tschechischen  Vorschusskassen  mit  einem  Zentralausschuss  in 
Prag  und  der  polnischen  Genossenschaften  zu  einem  Verbände 
in  Lemberg. 

In  Oesterreich  -  Ungarn  sind  die  Vorschuss-  und  Credit- 
vereine  die  Mehrzahl  aller  Genossenschaften.  Dieselben  bilden 
in  Oesterreich  nahezu  Dreiviertel,    in  Ungarn  fast  siebenachtel 
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der  bekannten  Genossenschaften.  Auf  die  Konsumvereine  ent- 
fallen in  Oesterreich  etwa  fiinfzelm  Procent,  in  Ungarn  vier 
iVocent.  Die  übrigen  Genossenschaften  repräsentiren  in  Summa 
circa  zehn  Procent. 

Die  privatrechtliche  Stellung  der  P>\verbs-  und  Wirth- 
.schaftsgenossenschaften  wird  durch  das  am  l.  Juli  1S73  in 
Kraft  getretene  Gesetz  vom  9.  April  1873  geregelt.  Alle, 
seit  dem  Bestehen  dieses  Gesetzes  in's  Leben  getretenen  ge- 
nossenschaftlichen  Vereine,  d.  h.,  Vereine  von  nicht  geschlos- 
sener Mttgliederzahl,  welche  die  Forderung  di^s  P>werbs  und 
der  Wirthschaft  ihrer  Mitglieder  mittelst  gemeinschaftlichen  Ge- 
schäitsbetriebes  oder  mittelst  Creditgewahrung  bezwecken, 
müssen  sich  in  Oesterreich  nach  diesem  Gesetze  konslituiren- 
—  Ausgenommen  sind  allein  die  zur  Zeit  des  hikrafttretens 
des  Gesetzes  bereits  existirenden  Gesellschaften.  Doch  ge- 
währt dieses  Gesetz  den  Genossenschaften  eine  freie  Belegung 
innerhalb  desselben,  indem  es  ihnen  die  Walii  zwischen  der 
unbeschränkten  und  d^r  beschränkten  Haftbarkeit  lässt.  In 
den  (ienossenschaften  mit  unbesclu^änktcr  Haftbarkeit  haften 
die  Mitglieder,  während  die  Mitglieder  einer  Genossenschaft 
mit  beschränkter  Haftung,  wenn  der  Genossenschaftsvertrag 
nicht  einen  höheren  liaftungsbetrag,  z,  1>,  das  Dreifache,  Vier- 
fache des  Geschäftsantheils  festsetzt,  mit  dem  Geschäftsantheüe 
und  überdies  noch  n)it  einem  weiteren  Betrage  in  der  Höiie 
desselben,  somit  bis  zum  Doppelten  des  Gescliäftsantheils,  den 
Gläubigern  verpflichtet  sind. 

Neben  den  aut  Grund  des  Gesetzes  gebildeten  registrirten 
Genossenschaften  bestehen  zahlreiche  nicht  registrirte,  welche 
sich  vor  der  Einführung  des  Genossenschaftsgesetzes  konstituirt 
haben.  Dieselben  beruhen  auf  dem  österreichischen  Gesetz 
vom  26.  November  1852  u.  z.  sämmtlich  auf  der  unbeschränk- 
ten Haftung,  da  diese  unbeschränkte  Haftung  die  unbedingte 
Voraussetzung  für  die  damals  erforderliche  staatliche  Ge 
nehmigung  war.  —    Diese  V' ereine    können   Aenderungen    der 
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Statuten  nur  vornehmen,  wenn  die  letzteren  mit  dem  Genossen- 
schaft sgesetz  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden.  —  Es 
dürfte  demnach  in  nicht  zu  ferner  Zeit  eine  volktändige  Um- 
wandlung der  nicht  registrirten  Genossenschaften  in  registrirte 
stattfinden.  Da,  wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  die 
beschränkte  solidarische  Haftbarkeit,  nach  Analogie  des  oester- 
reichischen  Gesetzes,  bei  der  Genossenschaftsrevision  wohl 
fakultativ  neben  der  bisher  obligatorischen  unbeschränkten 
Haftbarkeit  eingeführt  werden  dürfte,  so  verdienen  die  Er- 
fahrungen, welche  seit  dem  Bestehen  des  Gesetzes  in  Oester- 
reich gesammelt  wurden,  eine  eingehende  Betrachtung. 

Die  Gesammtzahl  der  Genossenschaften  in  Oesterreich 
beziffert  sich,  wie  wir  schon  früher  beregt  haben,  auf  15 15. 
Davon  betragen  die  mit  beschränkter  Haftung  S^^lo'  ^J^  ™t 
unbeschränkter  Haftbarkeit  47",,  sämmtlicher  Genossenschaften. 
In  Salzburg,  Kärnten,  Krain,  der  Bukowina  und  Dalmatien  be- 
ruhen sämmtliche  registrirte  Genossenschaften  auf  beschränkter 
Haftung.  In  Steiermark,  Böhmen  und  Galizien  überwiegt  die 
unbeschränkte  Haftung,  während  in  den  übrigen  Ländern  die 
Mehrzahl  der  Genossenschaften  auf  beschränkter  Haftung  sich 
organisirt  hat. 

Nach  einzelnen  Genossenschaften  geordnet,  stellt  sich  das 
Zahlenverhältniss  wie  folgt :  u.  z.  mit  unbeschränkter  Haftung : 
492  Vorschussvereine,  55  Konsumvereine,  i  Landwirthschaft- 
liche  Werkgenossenschaft ,  1 1  gewerbliche  Produktivgenossen- 
schaften und  3  landwirthschaft liehe  Produktivgenossenschaften. 
Mit  beschränkter  Haftung :  48 1  Vorschussvereine.  80  Konsumver- 
eine ,  12  landwirthschaftliche  Werkgenossenschaften,  28  ge- 
werbliche Produktivgenossenschaften  und  8  landwirthschaftliche 
Produktivgenossenschaften.  Man  sieht  daher,  dass  auch  bei 
freier  Wahl,  bezüglich  der  Haftbarkeit,  eine  innere  Nothwendig- 
keit  die  Kredit-  und  Vorschuss vereine  meist  zur  Annahme  der 
unbeschränkten  Haftung  zwingen  wird.  —  Interessant  sind  die 
Erfahrungen,    welche    man    in  Oesterreich    bezüglich    der    be- 
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schränkten  Haftbarkeit  machte.  Einige  wenige  Genossen- 
schaften haben,  um  ihre  Kreditfähigkeit  zu  erhohen,  eine  Haf- 
tunj^^  mit  einem  höheren  Betrage,  dem  drei-,  fünf-,  sechs-  oder 
zehnfachen  der  Geschäftsantheile  festgesetzt ;  bei  vielen  anderen 
ist  aber  ein  entgegengesetztes  Streben  hervorgetreten,  indem 
sie,  um  die  Haftpflicht  zu  verringern,  den  Geschäftsantheil  auf 
einen  geringfügigen  iktrag  herabsetzen. 

Die  Leichtigkeit,  Genossenschaften  mit  beschrankter  Haf- 
tung, welche  ihren  Mitgliedern  nur  eine  geringe  Verantwort- 
lichkeit auferlegen,  ins  l^ben  j.u  rufen,  verbunden  mit  dem 
l'mstande.  dass  das  Genossenschaftsgesetz  gestattet,  ohne  vor- 
herige Konstituinmg  der  Genossenschaft  und  ohne  vorherige 
Wahl  eines  Vorstandes  von  irgend  welchen  Unternehmern 
einen  Genossenschaftsvertrag  registriren  zu  lassen,  hatte  zur 
Folge,  dass  zahlreiche  Genossenschat\en  gegründet  wurden, 
welche  lediglich  ein  Privatinteresse  der  Gründer  ver- 
folgen, für  das  Ganze  aber  ohne  Bedeutung  waren,  ja 
sogar  eine  grosse  Gefahr  in  sich  schlössen.  —  Diese 
Genossenschaften  gingen  in  der  Regel  schnell  wieder 
lix  Grunde,  nachdem  sie  zuweilen  mancherlei  Schaden 
und  Aergerniss  angerichtet  hatten.  —  Es  muss  konstalirt 
werden,  dass  diese  Gründungswuth  wesentlich  nachgelassen 
hat.  doch  werden  auf  Grund  der  beschrankten  Haltung  bis  in 
die  neueste  Zeit  Genossenschaften  errichtet,  welche  ^"dt  über 
die  genossenschaftliche  Aufgal>e  hinaus  auf  Gebiete  übeigrehen. 
die  wohl  tür  immer  der  Privatthätigkeit  oder  der  Venän^ung 
des  grossen  Kapitals  überlassen  bleiben  miissen.  mit  Pro- 
grammen, welche  zwar  Zeugniss  geben  von  der  Schlauheit, 
mit  welcher  derartige  Gründer  auf  die  Dummheit  spekuKren, 
aber  auch  von  der  geringen  wirthschaftlichen  Bildui^  und  ge- 
^häfthchen  Erfahrung  denenigen,  welche  sich  dadurch  ködern 
Ussea. 

Diese  in  Ocsterreich  gemachten  Erßihrungen  lluhren  nicht 
sowohl  dazu,  sich  gegen  die  beschrankte  Haftbarkeit  überhaupt 


GesammtbctnichUitigeii  über  die  Industrie  in  Oc«terreich-Ungarn»      429 


ZU  erklären,  um  so  weniger,  als  die  meisten  auf  Grund  der  be- 
schränkten Haftbarkeit  gegründeten  Genossenschaften  prospe- 
riren,  als  vielmehr  dazu,  diese  Haftung^form  mit  denjenigen 
Kautelen  zu  versehen,  welche  erforderUch  sind,  um  Missbrauchc 
zu  verhindern  und  eine  genü^^ende  Kreditbasis  für  die  be- 
trefiende  Gesellschaft  zu  schaffen. 

Wesentlich  verschiedene  Rechtsverhältnisse  he* 
stehen  in  Transleithanien.  Dort  sind  die  privatrechtlichen 
Verhältnisse  der  Genossenschaft  durch  das  Handelsgesetz  vom 
Jahre  1875,  welches  am  1.  Januar  1876  in  Kraft  trat,  geordnet 
Das  Handelsgesetz  erklärt  die  Genossenschaft  für 
eine  Handelsgesellschaft  und  bezeichnet  als  Genossen- 
schaft jene  Gesellschaft,  deren  Mitgliederzahl  nicht 
bestimmt  ist  und  welche  die  Förderung  des  Kredits, 
des  Erwerbs  oder  der  Wirthnchaft  ihrer  Mitglieder 
mittelst  gemeinschaftlichen  Geschäftsbetriebes  oder 
auf  Grund  der  VVechselscitigkeit  bezweckt.  Unter  den 
Beispielen  führt  das  Gesetz  auch  wecliselseitige  Versicherungs- 
gesellschaften an.  —  Das  ungarische  .^Handelsgesetz"  macht 
ebenso  wie  das  oesterreichische  „Genossenschaftsgesetz*'  die 
Unterstellung  unter  den  betreffenden  Theil  des  Handelsgesetzes 
obligatorisch  und  verfügt  zugleich,  dass  die  früher  bestandenen 
Genossenschaften  binnen  sechs  Monaten  ihr  Statut  mit  den 
Bestimmungen  de^  Handelsgesetzen  in  Uebereinstimmung 
bringen  und  sich  eintragen  lassen  müssen.  Seit  dem  i.Juli  1876 
bestehen  also    in    Ungarn  nur    registrirte  Genossenschatten.  — 

Ebenso  wie  das  österreichische  Genossenschaftsgesetz, 
lässt  das  ungarische  zwei  verschiedene  Haftformen  zu,  die  un- 
beschränkte und  die  beschränkte.  Die  Bestimmungen  be- 
züglich der  letzteren  sind  indessen  ausserordentlich 
mangelhaft  und  widerstreiten  theilweisc  durchaus  dem 
Charakter  der  Personalassociation,  sodass  die  ungari- 
schen Genossenschaften  meist  als  Gesellschaften  mit 
Kapitalhaft  ohne  Haftkapital  erscheinen! 
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Es  sind  nämlich  in  Ungarn,  wenn  die  Statuten  nichts  an- 
deres bestimmen,  die  Mitglieder  der  Genossenschaften   nur  bis 

zum  Betrage  ihres  festgesetzten  GeÄchäftsantheils  den  Gläu- 
bigern verpflichtet,  nicht  auch,  wie  in  Oesterreich,  mindestens 
noch  mit  dem  gleichkommenden  Betrage.  Auisserdem  kann 
der  Austritt  durch  das  Statut  zu  jeder  Zeit  freigegeben,  ein 
oder  mehrere  Geschäftsant heile  können  zurückgezogen  werden. 
Ja  es  kann  sogar  ein  Mitglied  seine  einzelnen  oder  gesammten 
G esc häftsanth eile  und  die  damit  verbundenen  Rechte  eines 
Genossenschafters  auf  andere  Personen  übertragen  und  ist 
diese  Uebertragung  nicht  einmal  von  der  Zustimmung  der 
Genossenschaft ,  beziehungsweise  des  Vorstandes  dcrselbeUp 
abhängig,  so  dass  den  Organen  der  Gesellschaft  ein 
Einfluss  auf  die  Aufnahme  neuer  Mit^^lieder  theihveisc 
entzogen  ist 

Bei  den  Genossenschaften  mit  unbeschränkter  Haftbarkeit 
kennt  man  in  Ungarn    eine    exekutorische  Zwangsumlage,  wie 
Ulk  Urse,  nicht,  so  dass  die  Gefahren  der  Solidarhaft  dort  für 
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Ein  Erträgniss  bis  zu  dreihundert  Gulden  bleibt  steuerfrei,  bei 
einem  Ergebniss.  welches  diesen  Betrag  übersteigt,  werden 
vom  ersten  Tausend  drei  Zehntel,  vom  zweiten  fünf  Zehntel  ver- 
steuert. Richtiger  wäre  allerdings  die  Einführung  der  Steuer- 
freiheit gewesen,  da  bei  Genossenschaften,  welche  nur  mit 
ihren  Mitgliedern  verkehren,  von  einem  eigentlichen  Einkom- 
men der  Genossenschaft  nicht  gesprochen  werden  kann. 

Wie  wir  bei  der  Darstellung  der  allgemeinen  genossen- 
schaftlichen Verhältnisse  bereits  hervorgehoben  haben,  bilden 
die  Kredit-  und  Vorschussvereine  die  überwie- 
i^-ende  Mehrzahl  sämmtlicher  Genossenschaften. 
—  Unter  der  Gesammtzahl  derselben  sind  in  Cisleithanien 
1 1 29  Kredit-  und  Vorschussvereine,  ja  in  Ungarn  finden  wir 
sogar  308  Kredit-  und  Vorschussvereine.  Doch  sind  diese 
Vorschuss-  und  Kreditvereine  ausserordentlich  ungleich  in  den 
einzelnen  Theilen  des  Reiches  verbreitet. 

In  Salzburg,  Tyrol,  Vorarlberg,  Krain,  dem  Küstenland 
und  Dalmatien  steht  die  grosse  Masse  der  Bevöl- 
kerung der  genossenschaftlichen  Bewegung  noch 
immer  theilnahmslos  gegenüber  und  ist  gegen  die 
Segnungen  unempfindlich,  welche  die  Beschaffung  der  in  Wirth- 
schaft  und  Gewerbe  erforderlichen  Betriebsmittel  auf  dem  Wege 
der  Selbsthülfe  gewährt.  Wie  schon  bemerkt,  bilden  die  Vor- 
schuss- und  Kreditvereine  mit  unbeschränkter  Haftbarkeit  der 
Mitglieder  in  Oesterreich  die  Mehrheit. 

Von  den  1 1 29  österreichischen  Vereinen  sind  1 56  nicht 
registirt.  973  registrirt,  von  diesen  haben  sich  492  mit  unbe- 
schränkter Haftung,  481  mit  beschränkter  Haftbarkeit  kon- 
stituirt.  —  Wesentlich  verschieden  sind  indessen  die  Verhält- 
nisse zwischen  registrirten  und  nicht  registrirten  Vereinen, 
Genossenschaften  mit  beschränkter  und  unbeschränkter  Haftung 
in  den  einzelnen  Ländern.  So  finden  wir  z.  P.  die  Gegensätze 
zwischen  Böhmen  und  Galizien  einerseits  und  Mähren  anderer- 
seits sehr  bedeutend,  denn  in  beiden  ersteren  Ländern  herrscht 
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die  unbeschränkte  Haftbarkeit,  in  Mahren  aber  übenA>iegt  weit- 
aus die  beschrankte  Haftung.  In  Salzburg,  Kärnten,  Krain, 
Bukowina,  Küstenland  und  Dalmatien  existiren  nur  Vorschuss. 
vereine  der  letzteren  Art.  —  Bei  dieser  gesammten  Er- 
scheinung ist  aber  die  Nationalität  keineswegs 
massgebend,  denn  in  Böhmen  ist  die  Mehrzahl  der  deut- 
schen Vereine  nach  dem  System  der  unbeschrankten  Haftbar- 
keit konstituirt,  in  Mähren  verhält  es  sich  gerade  umgekehrt.  — 

Die  sogenannten  „Beamtenvorschussvereine"  bilden  eine 
besondere  und  wichtige  Klasse  der  Vorschussvereine,  es  giebt 
deren  in  Oesterreich  79,  in  Ungarn  36;  davon  sind  in  Oester- 
reich  50,  in  Ungarn  23  Spar-  und  Vorschusskonsortien  des 
„Ersten  allgemeinen  Beamtenvereins  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie".  Von  diesen 
sämmtlichen,  ausschliesslich  für  Beamte  bestimmten  Vorschuss- 
vereinen beruhen  91.8  Procent  auf  der  beschränkten  Haftung, 
dieselben  dienen  dem  Konsumtionskredit,  während  die  übrigen 
die  Förderung  des  Produktivkredits  zum  Zwecke  haben. 

Die  Mitgliederzahl  der  oesterreichischen  Genossenschaften 
beträgt  im  Durchsclmttt  512,  beweist  also  eine  Zunahme 
gegen  frühere  Jahre,  denn  im  Jahre  1873  betrug  z.  B. 
die  Durchschnittszahl  nur  301,  trotzdem  damals  in  den  tsche- 
chischen Vereinen  Böhmens  und  Mälu-ens  die  sogenannten 
ausserordentlichen  oder  beitragenden  Mitglieder,  welche  in 
Wirklichkeit  nur  Spareinlagen  waren,  in  die  Mitgliederzahl  ein- 
gerechnet waren. 

Geordnet  nach  den  Haftungsarten  besitzen  die  Vereine 
mit  unbeschrankter  Haftbarkeit  durchschnittlich  473.  die  mit 
beschränkter  380  und  die  nicht  registrirten  335  Mitglieder.  Die 
Vereine  mit  unbeschränkter  Haftung  haben  demnach  xerhält- 
nissmässig  die  meisten  Mitgheder.  —  In  den  einzelnen  Kron- 
landem  stellt  sich  die  Durchschnittszahl  sehr  verschieden,  wo- 
bei Galizien,  Böhmenund  dieBukowina  sehrhohe 
Ziffern  aufweisen,    dies    hat    bei  Galizien    imd  der  Buko- 
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wina  seinen  Grund  darin,  dass  die  dortigenVorschuss- 
vereine  sich  nicht  auf  eine  lokale  Wirksamkeit 
beschränken,  sondern  Mitglieder  aus  denentfern- 
testen  Gegenden  aufnehmen. 

Betreff  der  KreditgewäJirung  finden  wir  in  Oesterreich, 
dass  von  564  Genossenschaften  eine  grosse  Anzahl  noch 
Nicht mitgl ledern  Kredit  gewährt;  der  Gruud  dieser 
eigenthümlichen  Erscheinung,  w^elche  jedenfalls  eine  Entfrem- 
dung vom  eigentlichen  Zweck  der  Vorschussvereine  bedeutet, 
liegt  in  der  hohen  Besteuerung,  welcher  diese  Vereine  unter- 
worfen sind  und  die  sie  daher  veranlasst,  ihre  Thätigkeit  zu  einer 
möglichst  gewinnbringenden  7ai  gestalten.  Die  Form  der 
Kreditgewährung  der  Vereine  in  Oesterreich  beträgt  zu  \ 
Wechsel  und  Schuldscheine;  es  ist  dies  eine  Ver- 
minderung  gegen  frühere  Jahre,  denn  z.  B.  1873  betrug  diese 
Art  der  Kreditgewährung  81.5%  sämmtlicher  Ausstände.  Da- 
gegen haben  sich  d  i  e  H  >'  p  o  t  h  e  k  a  r  d  a  r  1  e  h  e  n  g  e  g  e  n- 
w  ä r  t  i  g  bedeutend  ve  r  m  e  h  r t ,  sie  betragen  3 1.20  gegen 
15,57,»  in^  Jahre  1S73.  Jedenfalls  ein  höchst  ungesun- 
des Verhälmiss,  w^  eich  es  leicht  zu  Katastrophen 
führen  kann,  denn  wenn  Vereine  Hypothekardarlehen  ge- 
währen, über  deren  Rückzahlung  innerhalb  einer  bestimmten 
Zeit  keine  vertragsmässigen  Bestimmungen  getroffen  wurden, 
oder  deren  Tilgung  in  langjährigen  Annuitäten  bedungen 
wird,  so  ge%vähren  sie  einen  längeren  Kredit,  als  sie  selbst  ge- 
niessen,  und  setzen  sich  dadurch  mit  einem  der  ersten  Grund- 
sätze» welche  ein  Kreditinstitut  zu  beobachten  hat,  in  Wider- 
spruch, befinden  sich  daher  in  der  beständigen  Gefahr,  dass 
Stockungen  entstehen. 

Es  ist  allerdings  in  einzelnen  Fällen  möglich,  für  Mj-po- 
thekarforderungen  an  den  Mypothekarkreditbanken  Abnehmer 
zu  finden,  aber  derartige  Transaktionen  sind  in  der  Regel 
theuer. 

Die  Vorschussvereine  bedingen  daher  meistens  bei  Hypo- 
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thekardarlehen  eine  drei-  oder  sechsmonattiche  Kündigungsfrist, 
diese  schliesst  aber  fiir  den  Schuldner  die  grössten  Nachtheile 
und  Gefahren  in  sich,  ohne  dass  sie  dem  Gläubiger  einen  aus- 
reichenden  Schutz  gewährt,  indem  der  Schuldner  nur  in  den 
seltensten  Fällen  und  auch  dann  nur  mit  bedeutenden  matc* 
riellen  Opfern  in  der  Lage  sein  wird,  seine  Schulden  zu  be- 
zahlen, denn  Zwangs  verkaufe  haben  immer  eine  Kntwerthung 
des  Grundstücks  zur  Folge  und  so  wird  ein  Verein,  besonders 
wenn  er  auf  zweiten  Satz  geborgt  hat,  recht  häufig  vor  die 
Alternative  gestellt,  entweder  sofort  auf  seine  Forderung  zu 
verzichten  oder  sich  mit  einem  zweifelhaften  Besitz  zu  be- 
lasten, die  Abschreibung  des  Verlustes  allmählig  vorzunehmen 
und  die  Beweglichkeit  und  Thatigkeit  des  Vereins  auf  Jahre 
hinaus  zu  hemmen. 

Sehr  verschieden  ist  das  Verhältniss  der  einzelnen  Arten 
der  Kreditgewährung  zu  einander  in  den  einzelnen  Kron- 
ländern Cisleithaniens.  Während  in  Salzburg,  dem  Küstenland 
und  Dalmatien,  ein  Hypothekarkredit  gar  nicht,  in  Steiermark^ 
Galizien  und  der  Bukowina  nur  wenig  vorkommt,  beträgt 
derselbe  in  Oberösterreich  den  erschreckenden  Pro- 
centsatz von  83.,j2  sämmtlicher  Kredite.  —  Der  im 
Kontokorrent  gewährte  Kredit  erscheint  auffallend  niedrig,  was 
in  dem  wenig  vorgeschrittenen  Geschäftsverkehr  seine  Erklä- 
rung und  Rechtfertigung  findet,  da  nur  entwickelten  Genossen- 
schaften die  Einführung  des  Kontokorrentkredit  anzurathen  ist 

Das  Betriebskapital  der  Vorschussvereine  zerfällt  in  das 
eigene  und  in  das  fremde  Kapital:  an  eigenem  Kapital  besitzen 
die  Vorschussvereine  in  Cisleithanien,  deren  Abschlüsse  vor- 
liegen, 25,730,061  Gulden,  hingegen  das  fremde  Kapital  betrug 
129,164.268  Gulden.  Das  eigene  Kapital  setzt  sich  zusammen 
aus  Geschäftsantheilen  der  Mitglieder  20,431,631  Gulden,  Re- 
servefonds 4,976,693  Gulden,  Sichersten ungsfonds  321,737  Gul- 
den. Das  fremde  Kapital  bestand  in  123,732,853  Gulden  Spar- 
einlagen,  4,063,759    Gulden    Anlehen    und    1,367,674    Gulden 
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Reeskompte.  —  Das  Verhaltniss  zwischen  eigenem  und 
fremdem  Kapital  beträgt  demnach  i:  5.031  was  keines- 
wegs gunstig  ist,  denn  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  6er 
Mitglieder  erscheint  das  eigene  Kapital  zu  klein,  es  ent- 
fallen daher  auf  ein  Mitglied  vom  Geschäftsanthcil 
nur  66  Gulden,  wahrend  z.  B.  in  Deutschland  auf  ein 
Mitglied  221,^   Mark  kommen. 

Vom  Reservekapita]  entfallen  auf  ein  Mitglied  durch- 
schnittlich iö..,  Gulden,  w^ogegen  von  fremdem  Kapital  auf  ein 
Mitglied  durchschnittlich  4.20  Gulden  kommen.  Selbstredend 
ist  das  Verhaltniss  des  eigenen  zum  fremden  Kapitale,  sowie 
alle  übrigen,  soeben  beregten  Verhältnisse  in  den  einzelnen 
Kronländern  Cisleithanicns  auch  wieder  sehr  verschieden,  denn 
hier  tritt  die  Erscheinung  auf,  dass  die  Genossenschaften  mit 
beschränkter  Haltbarkeit  bei  weitem  grössere  Geschätltsantheile 
als  die  mit  unbeschränkter  Haftbarkeit  besitzen,  was  auch  voll- 
kommen richtig  erscheint:  auffallend  bleibt  jedoch  der 
Unterschied  zwischen  deutschen  und  tschechischen 
Vereinen  in  Mähren  und  Böhmen,  denn  die  deut- 
schen Vereine  sind  bei  Weitem  mehr  auf  die  eigene 
Kapital bil düng  nach  Seh  ultze-Delitzsch* sehe m  System 
bedacht.  —  Sehr  hohe  Geschäftsantheile  weisen  die  Vereine 
in  Dalmatien  und  der  Bukowina  auf  -  Die  Verhältnisse  bei 
den  Vereinen  mit  beschränkter  Haftbarkeit  in  Oberösterreich 
und  bei  denen  mit  unbeschränkter  Haftbarkeit  in  Tyrol  und 
Vorarlberg  sind  geradezu  abnorm;  aber  auch  sonst 
sind,  wie  wir  bereits  geschildert  haben,  die  Verhältnisse 
ungünstig,  indem  das  fremde  Kapital  viel  zu  hoch 
gegenüber  dem  eigenen  ist, 

Transleithanien  macht  in  dieser  Beziehung  eine  günstige 
Ausnahme,  denn  hier  kommt  von  dem  Betriebskapital  41.26*'/^ 
auf  das  eigene  und  58,74'^  „  auf  das  fremde  Kapital  Dieses 
Verhaltniss  ist  daher  bedeutend  besser  als  in  Oesterretch,  ent- 
spricht aber  andererseits  niclit  der  Aufgabe  der  Vereine,  fremdes 
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Kapital  heranzuziehen,  doch  hat  dieser  Mangel  an  letztcrem 
zum  grossen  Theil  seine  Ursache  in  der  ungenügenden  Kredit- 
basis der  Genossenschaften, 

Bei  den  österreichisch-ungarischen  Konsumvereinen  undl 
sonstigen  Genossenschaften  betrug  die  Zahl  der  Konsumvereine 
in  Cisleithanien  nur  i88i,  somit  nicht  vielmehr  ab  20**/.»  der 
Vorschuss-  und  Kredilrv^ereine,  wobei  bemerk enswerth  ist,  dass 
sich  dieselben  im  Laufe  der  Zeit  vermindert  haben 
und  jetzt  nur  noch  die  Hälfte  der  früheren  ausmachen. 
Die  Ursache  dieses  Rückgangs  liegt  hauptsächhch  in  der 
mangelhaften  Leitung  vieler  Genossenschaften,  welche  den 
Untergang  derselben  wegen  Misswirthschaft  herbeiführte;  andere 
Vereine  sind  wieder  in  Folge  des  letzten  grossen  Krachs  in 
Oesterreich-Ungarn,  der  besonders  in  Cisleithanien  wirthschaft- 
lich  äusserst  nachtheiiig  wirkte,  erlegen.  Die  Vereine  stützten 
sich  nämlich  auf  ein  gewerbliches  Etablissement,  mit  dem  Nieder- 
gang desselben  jhat  auch  der  betreffende  Verein  seine  Lebens- 
fähigkeit verloren  und  ist  zur  Auflösung  veranlasst  worden.  — 
An  der  Verminderung  der  Genossenschaften  hat  auch  das  Vor- 
gehen der  Steuerbehörden  einen  wesentlichen  Einfluss  ausgeübt, 
indem  dieselben  überall  die  Konsumvereine  zur  Steuer  heran- 
zogen» wobei  die  Steuern  sehr  hoch  waren  und  man  sogar 
Steuern  auf  Jahre  zurückverlangte,  so  dass  sie  unerschwinglich 
wurden  und  einzelne  Vereine  daran  zu  Grunde  gingen,  während 
andere  es  vorzogen,  die  Steiierverschreibung  gar  nicht  abzu- 
warten, sondern  sich  sofort  aufzulösen.  —  In  neuerer  Zeit  haben 
sich  jedoch  die  V^erhältnisse  wieder  etwas  günstiger  gestaltet 
und  es  ist  eher  eine  Zu-  als  wie  eine  Abnahme  der  Konsum- 
vereine  zu  konstatircn. 

Interessant  sind  bei  den  Konsumvereinen  CLsleithaniens 
die  Rechtsverhältnisse  und  die  Vertheilung  der  Genossen- 
schaften auf  die  einzelnen  Kronländer;  wesentlich  verschieden 
von  den  Vorschussvercinen  erscheint  hier,  dass  nur  ein  kleiner 
Theil  der  Konsumvereine  auf  der  unbeschränkten  Haftung  nach 
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dem  Gesetze  vom  Jahre  1S73  beruht,  wahrend  die  Mehrzahl 
die  andere  Haftforra  gewählt,  sehr  viele  sich  aber  bisher  über- 
haupt gar  nicht  unter  das  Gesetz  gestellt  haben.  Von  den 
235  Vereinen  sind  nämlich  100  überhaupt  nicht  registrirt,  55, 
also  nicht  ganz  257*1,  beruhen  auf  dem  Princip  der  unbe- 
schränkten, 80  auf  dem  der  beschränkten  Haftung.  In  den 
einzelnen  Kronländern  gestaltet  sich  das  Verhältniss  ziemlich 
verschieden,  auffallend  ist  dabJ  namentlich  die  grosse  Zahl 
der  nicht  registrirten  Genossenschaften  in  Böhmen,  denn  sie 
beträgt  mehr  als  das  Doppelte.  —  Bei  83  Vereinen  beläuft 
sich  die  Zahl  der  Mitglieder  auf  32,979,  somit  entfallen  auf 
den  Verein  397  Mitglieder,  jedenfalls  ein  Beweis  geringer  Theil- 
nähme  in  Oesterreich  für  Konsumvereine,  und  dieses  Verhältniss 
würde  sich  noch  ungünstiger  gestalten,  wenn  man  die  beiden 
Konsumvereine  in  Fünfhaus  und  den  ersten  Wiener  Konsum- 
verein, denen  fast  die  Hälfte  jener  32,979  Mitglieder  angehören, 
abrechnet  —  Nach  Ausscheidung  dieser  würden  dann 
auf  einen  Konsumverein  in  Oesterreich  nur  durch- 
schnittlich 209  Mitglieder  entfallen.  Das  eigene  Kapital 
von  101  Konsumvereinen  betrug  794,890  Gulden,  nänilich 
491,947  Gulden  Geschäftsantheil  und  301,943  Gulden  Reserven, 
Auf  ein  Mitglied  entfallen  hiernach  an  Geschäftsantheil  1.402 
Gulden,  an  Reservekapital  8,68  Gulden,  zusammen  22.70  Gulden. 
-—  Diese  Zahlen  erscheinen  durchaus  günstig  im  Vergleich  mit 
dem  Jahre  i«S73,  denn  damals  belicf  sich  der  durchschnittliche 
Betrag  auf  13.99  Gulden,  —  Das  fremde  Kapital  beträgt  706,215 
Gulden  und  besteht  aus  Spareinlagen  der  Mitglieder  von  212,051 
Gulden,  aufgeuoramenen  Anlehen  179,146  Gulden,  umlaufenden 
Werthmarken  42.48  Gulden,  Waarenschulden  310,770  Gulden, 
sonach  bezifferte  sich  das  fremde  Kapitalauf  88,81"/^  des  eigenen 
Kapitals.  —  Alle  Vereine  haben  ein  Ladengeschäft;  das 
Markengeschäft,  welches  bei  einigen  neben  demselben 
noch  vorkommt,  spielt  nur  eine  untergeordnete  RoHe. 
—  An  Nichtmitglieder  verkaufen  etwa  */^  der  bekannten  Ver- 
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eine;  als  Hauptgrund  dieser  Ausdehnung  ist  auch  hier  wieder 
die  Besteuerung  anzusehen,  welche  alle  Vereine»  gleichviel  ob 
sie  ihren  Verkehr  auf  Mitglieder  beschränken  oder  nicht,  zur 
Steuer  heranzieht  Eine  grosse  Verbreitung  hat  leider 
die  Abgabe  von  Waaren  gegen  Kredit  gefunden,  denn 
trotzdem  die  Konsumvereine  an  der  Baarzahlung  in  erster 
Reihe  festhalten  sollten,  weisen  die  Rechnungsabschlüsse  bei 
nicht  weniger  als  74  Vereinen  Forderungen  an  die  Mitglieder 
für  auf  Kredit  gegebene  Waaren  auf 

In  Transleithanien  bestanden  sechzehn  Konsumvereine, 
u,  z.  13  in  Ungarn  und  3  in  Siebenbürgen;  in  Slavonien  und 
Kroatien  ist  diese  Genossenschaft  nicht  vertreten.  Durch- 
schnittlich beträgt  die  Mitgliederzahl  dieser  Vereine  235.  Das 
Betriebskapital  besteht  vorzugsw  eise  aus  eigenem  Kapital,  u.  z. 
zu  89.25 *Vo»  während  das  fremde  nur  10.75'*,^  ausmacht 

Nächst  den  Vorschuss-  und  Konsumvereinen  sind  die  Pro- 
duktivgenossenschaften die  verbreitetsten,  u,  z.  sind  die  land- 
wirthschaft liehen  verhältnissmässig  zahlreich.  Gewerbliche  Pro* 
duktivgenossenschaften  giebt  es  circa  41^  landwirüischaftliche 
61  in  Oesterreich,  7  in  Ungarn,  Sie  beruhen  in  der  Mehrz;ihl  i 
auf  dem  System  der  beschränkten  Haftbarkeit;  die  meisten 
landwirthschaftlichen  Produktivgen ossenschaften  sind  nicht  re- 
gistrirt.  Von  den  landwirthschaftlichen  Produktivgenossen- 
schaften finden  wir  die  meisten  in  Tirol  und  Vorarlberg,  unter 
diesen  befinden  sich  59  Molkereigenossenschaften.  —  Die  ge- 
werblichen Produktivgenossenschaften  waren  früher  in  Ocstcr- 
reich  zahlreicher,  viele  früher  bestandene  haben  sich  wieder 
aufgelöst,  insbesondere  prosperirten  sie  nicht,  wenii^ 
selbständige  Gewerbtreibcnde,  die  in  ihrem  Geschäfte 
zurückgegangen  waren,  zu  einer  Produktivgenossen* 
Schaft  zusammentraten,  ohne  ihren  eigenen  selb- 
ständigen Geschäftsbetrieb  aufzugeben.  Viel  besser 
entwickelten  sich  die  von  unselbständigen  Arbeitern  gegrünt. 
deten  Genossenschaften;  sie  gedeihen  überall,  wo  der  Kr- 
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Öffnung  des  Geschäfts  eine  genossenschaftliche  Schu- 
lung und  die  Ansammlung  des  nothigen  Geschäfts- 
kapitals voranging.  —  Aber  auch  bei  der  Entwicklung  und 
Inslebensetzung  dieser  Produktivgenossenschaften  wirkt  die 
schwer  drückende  Steuer  höchst  nachtheilig  und  hemmend. 

Die  Verbreitung  der  Baugenossenschaften,  Rohstoff-,  Maga- 
zin- und  landwirthschafthchen  Werkgenossenschaften  ist  eine 
sehr  geringfügige.  —  Baugenossenschaften  bestanden  Ende  i  SB  l : 
4  in  Niederosterreich,  i  in  Böhmen;  Magazingenossenschaften 
I  in  Oesterreich  (in  Graz),  3  in  Ungarn;  RohstolTgenossenschaften 
gab  es  10,  u.  z.  8  in  Oesterreich,  2  in  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen, von  denselben  waren  3  fiir  Nagelschmiede.  3  für 
Schneider,  2  für  Schuhmacher  errichtet,  Land wirthschaft liehe 
Rohstoffgenossenschaften  existirten  überhaupt  nicht.  —  Werk- 
genossenschaften  waren  im  ganzen  14  bekannt,  davon  t<  in 
Mähren,  —  Dass  so  wenige  Genossenschaften  in  ein- 
zelnen Gewerbszweigen  in  Oesterreich-Ungarn  vor- 
kommen, ist  eine  beklagenswerthe  Erscheinung  und 
zeigt,  dass  den  Gewerbtreibenden  das  Verständniss 
für  die  Bedeutung  der  Genossenschaften  noch  vielfach 
abgeht 

Bedeutenden  Einfluss  auf  das  gewerbliche  Leben  in  Cis- 
leithanien  übt  die  seit  November  18S3  tn  Kraft  getretene  „Ge- 
werbeordnung*' aus.  In  Oesterreich  müssen  näuihch  alle  ein 
und  dasselbe  Gewerbe  selbständig  ausübende  Personen  in  die 
Zwangsgenossenschaft  eintreten.  Nach  Umständen  können  sich 
die  Zwangsgenossenschaiten  über  mehrere  Gemeinden  und  auch 
über  mehrere  verwandte  Gewerbe  erstrecken.  —  Es  bedarf 
zum  Eintritt  in  jene  Zwangsgenossenschaft  nicht  einmal  den 
Willen  des  Betreffenden,  sondern  wer  in  dem  Bezirk  einer 
solchen  Genossenschaft  das  Gewerbe,  für  welches  dieselbe  be- 
steht, selbständig  betreibt,  wird  schon  durch  den  Antritt  des 
Gewerbes  Mitglied  der  Genossenschaft  Lind  hat  die  damit  ver- 
bundenen Verpflichtungen  zu   erfüllen.  —   Betreibt  jemand 
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verschiedene  Gewerbe,  so  hat  er  verschiedenen  Ge- 
nossenschaften anzugehören.  —  Ausgenommen  sind  hier- 
von die  Inhaber  von  fabriksmässig  betriebenen  Gewerbeunter- 
nehmiingen,  denn  sie  sind  nicht  beitrittspflichtig.  —  Diese 
Genossenschaften,  w^elche  auch  die  landesüblichen  Renennung"en, 
wie  Gilde.  Innung,  Grenium  u.  s,  w.  fuhren  können,  werden, 
wenn  sie  sich  nicht  selbst  bilden,  nach  Einvernehmen 
mit  der  Handels-  und  Gewerbekammer  durch  die  Ge- 
werbebehörde gebildet! 

Die  Aufgaben  dieser  neuen  Innungen  sind  sehr  vielgestaltig: 
Sie  sollen  den  Gemeingeist  pflegen»  die  Standesehre  den  Mit- 
gliedern und  Angehörigen  der  Genossenschaft  erhalten  und  zu 
deren  Hebung  beitragen,  sie  sollen  die  gemeinsamen  gewerb- 
lichen Interessen  ihrer  Mitglieder  und  Angehörigen  fordern 
durch  Vorschusskassen,  RolistofTlager,  Verkaufshallen,  gemein- 
schaftlichen Maschinenbetrieb  ii.  s.  w.  —  Ein  Zwang  für  ein* 
zeine  Mitglieder,  in  Bezug  auf  diese  allgemeinen  Zwecke,  ist 
jedoch  nicht  ausgesprochen,  denn  kein  Mitglied  kann  zu  diesen 
Anlagen  herangezogen  werden,  wenn  nicht  öffentliche  Rück- 
sichten diese  Anlagen  noth wendig  machen,  —  Im  Speciellen 
liegt  den  Genossenschaften  ob:  die  Sorge  für  geregelte  Zu- 
stände zwischen  Gewerbsinhabern  und  ihren  Gehilfen,  sowie 
Errichtung  und  Erhaltung  von  Genossenschaftsherbergen  und 
die  Einführung  einer  „Zuschickordnung*\  um  das  gegenseitige 
Auffinden  der  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  zu  erleichtem; 
die  Fürsorge  für  ein  geordnetes  Lehrlingswesen  durch  Erlass 
von  behördlich  zu  genehmigenden  Bestimmungen  über  die 
fachliche  und  sittliche  Ausbildung  der  Lehrlinge,  über  die 
Lehrzeit  bei  nicht  handwerksmässigen  Gewerben,  über  Lehr- 
lingsprüfungen und  dergleichen,  sowie  die  Ueberwachung  der 
Einhaltung  dieser  Bestimmungen  und  die  Bestätigung  der  I^hr- 
zeugnisse,  weiter  die  Festsetzung  von  Bedingungen  über  das  \ 
Halten  von  Lehrlingen  überhaupt  und  über  das  Verhältniss 
der  letitcrcn  zur  Zahl   der  Gehilfen   im  Gewerbe;  die  Bitdung 
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eines  schiedsgerichtlichen  Ausschusses  zur  Austragung  der 
zwischen  den  Genossenschaftsmitgliedern  und  ihren  Hilfsarbeitern 
aus  dem  Arbeits-,  Lehr-  und  Lohnverhältniss  entstehenden 
Streitigkeiten  und  die  Förderung  der  schiedsgerichtlichen  In- 
stitution für  Streitigkeiten  unter  den  Mitgliedern;  zur  Errichtung 
eines  solchen  Schiedsgerichts  können  sich  auch  mehrere  Ge- 
nossenschaften vereinigen.  Die  Gründung  oder  Förderung  und 
die  Beaufsichtigung  gewerblicher  Fachlehranstalten;  die  Für- 
sorge für  erkrankte  Lehrlinge,  sofern  nicht  die  gesetzliche  Ver- 
pflichtung' der  Lehrherrn  eintritt.  Jährliche  Berichterstattung 
über  alle  für  die  Gewerbestatistik  belangreichen  Vorkommnisse 
innerhalb  der  Genossenschaft,  abgesehen  von  sonstigen  Aus- 
künften und  Gutachten  an  die  Behörden  und  die  Handels-  und 
Gewerbekammern  ihres  Bezirks. 

Gleichzeitig  ist  für  die  unter  die  Gewerbeordnung  fallenden 
Gewerbe  (auch  die  Kaufieute  sind  darin  inbegriffen)  der  Kranken- 
versicherungszwang vorgeschrieben,  denn  die  Genossenschaften 
sind  »verpflichtet,  zur  Unterstützung  der  Gehilfen-Krankenkassen 
zu  errichten,  und  die  Gewerbeinhaber  müssen  ebenso  wie 
sämmtliche  Gehilfen,  gleichgültig,  ob  sie  schon  Mitglieder  einer 
Krankenkasse  sind  oder  nicht,  Beiträge  dazu  leisten. 

Unter  dem  Kollektivnamen  „Angehörige  des  Gewerbes** 
sind  die  Gehilfen  und  Lehrlinge  einbegriffen.  F*ür  erstere  ist 
zugleich  eine  sehr  wesentliche  Bestimmung  geschaffen:  Es 
giebt  nämlich  ausser  der  Genossenschafts-Versamm- 
lung  in  Oesterreich  auch  noch  eine  Gehilfen-Versamm- 
lung für  jedes  Gewerbe,  deren  Thätigkeit  durch  ein  Statut 
geregelt  wird  und  deren  Wirkungskreis  in  der  Wahrnehmung 
und  Erörterung  der  Interessen  der  Gehilfen  besteht  —  Diese 
Versammlung  entsendet  zwei  bis  höchstens  sechs  Delegirte 
iu  die  Genossenschafts-Versammlung,  wo  denselben  zur  Vor- 
bringung von  W^ünschen  berathende  Stimmen  zustehen,  und 
da  der  schiedsgerichtliche  Ausschuss,  dessen  Kompetenz  die 
Gewerbegenossenschaft   feststellt,   zur   Hälfte   aus  Gehilfen    be- 
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steht,  ausserdem  die  Vorstände  der  Krankenkassen  zu  zwei 
Drittheilen  aus  Gehilfen  zusammengesetzt  sein  müssen,  so  sind 
auch  diese  Delegirten  von  der  Gehilfen  Versammlung  zu  ent- 
senden. —  Entsprechend  der  Theilnahme  von  Gehilfen  an  der 
Genossenschaftsversammlu ng  kann  die  letztere  ihrerseits  Dele- 
girte,  und  zwar  gleichfalls  zwei  bis  sechs,  in  die  Gehilfenver- 
sammlung entsenden,  um  an  derselben  mit  berathenden  Stimmen 
theilzunehmen. 

Zu  den  Krankenkassen  tragen  die  Lehrlinge  nichts  bei, 
die  Gehilfen  nicht  mehr  als  drei  Procent  vom  Lohngulden,  die 
Gewerbsinhaber  für  jeden  ihrer  Gehilfen  nicht  mehr  als  die 
Hälfte  der  Beiträge  jedes  Gehilfen.  —  Diese  Beiträge  können 
im  Verwaltungswege  eingetrieben  werden.  —  Die  Gewerbs* 
Inhaber  führen  die  während  der  Arbeit  fällig  gewordenen  und^ 
von  d^n  Gehilfen  nicht  selbst  entrichteten  Beiträge  der  Gehilfen^ 
auf  Rechnung  des  Lohnes  an  die  Krankenkassen  ab.  —  Das 
Krankengeld  beträgt  für  Männer  mindestens  die  Hälfte,  für 
Frauen  mindestens  ein  Drittel  des  Tagelohnes  und  muss  bei 
längerer  Dauer  der  Krankheit  mindestens  für  „dreizehn"  Wochen 
gewährt  werden.  Die  Gewerbsinhaber  müssen  ihre  zum  Eintritt 
in  die  Krankenkassen  verpflichteten  Gehilfen  bei  dieser  Kasse 
anmelden,  widrigenfalls  sie  von  derselben  für  alle  Zahlungen 
in  Anspruch  genommen  werden  können,  welche  bei  rechtzeitigem 
Eintritt  der  Gehilfen  zu  entrichten  gewesen  waren. 

Die  Verwaltung  der  Krankenkassen  ist  völlig  selbständig 
und  unabhängig  von  etwaigen  sonstigen  Unterstützungsanstalten 
der  Genossenscliaft  -  Die  Mittel  der  Krankenkassen  dürfen 
selbstv^erständiich  nur  zur  Krankenunterstützung  verwandt  wer* 
den,  —  Genossenschaften  und  Gewerbsinhaber,  die  ihren  ge- 
setzlichen Verpflichtungen  in  Bezug  auf  die  Fürsorge  der 
Krankenverpflegung  gerecht  geworden  sind,  brauchen  nicht 
tüT  die  Krankenkasse  aufzukommen,  falls  diese  ihre  Leistungen 
nicht  erfüllt. 

Zur  Ausübung  von  handwerksmässigen  Gewerben    ist  der 
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Nachweis  der  Befähigung  erforderlich.  Derselbe  wird  erbracht 
durch  ein  Lehrzeugniss  und  das  Arbeitszeugniss  über  eine 
mehrjährige  Verwendung  als  Gehilfe  in  demselben  GeM'erbe 
oder  einem  dem  betreffenden  Gewerbe  analogen  Fabrikübetriebe. 
—  Die  Lehrzeit  darf  nicht  weniger  als  zwei  Jahre  betragen 
und  den  Zeitraum  von  vier  Jahren  nicht  übersteigen.  —  Die- 
jenigen Gewerbe,  welche  im  Sinne  der  Gewerbe-Novelle  »,hand- 
werksmässige*'  sind,  waren  bisher  freie,  d.  h,,  es  genügte  zum 
Antritt  des  Gewerbes  die  einfache  Anmeldung.  Durch  die 
Schaffung  dieser  neuen  Klasse,  der  „handwerksmässigen 
Gewerbe"»  entsteht  eine  Reihe  von  Rückwirkungen, 
welche  das  Gesetz  selbst  zu  normiren  absichtlich  un- 
t  erlassen  hat.  —  Nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  über  die 
Rückwirkung  neuer  Gesetze  auf  früher  erworbene  Rechte  wird 
Jeder,  der  gegenwärtig  ein  Gewerbe  ausübt,  den  Befähigungs- 
nachweis nicht  zu  erbringen  haben.  Dagegen  bei  den 
Gehilfen,  welche  nicht  die  vorschriftsmässige  Lehre  absolvirt 
haben,  hat  die  Genossenschaftsversammlung  Beschlüsse  zu  fassen, 
welche  in  die  Statuten  der  betreffenden  Genossenschaft  aufzu- 
nehmen sind.  —  Wo  und  insofern  die  Genossenschafts- Versamm- 
lungen  solche  Beschlüsse  nicht  gefasst  haben,  ist  die  Bestimmung 
der  Zahl  der  Lehrjahre  innerhalb  der  obigen  Grenzen  Gegen- 
stand des  freien  Ueberelnkommens,  —  Die  Verwendung  als 
Gehilfe,  beziehungsweise  Fabrikarbeiter,  muss  mindestens  zwei 
Jahre  betragen,  —  Der  Befähigungsnachweis  kann  auch  durch 
ein  Zeugniss  über  ^^\\  mit  Erfolg  zurückgelegten  Besuch  einer 
gewerblichen  Unterrichtsanstalt  erbracht  werden,  in  welcher 
man  eine  praktische  Unterweisung  und  fachgemässe  Ausbildung 
im  betreffenden  Gewerbe  erhielt.  —  Doch  wurde  auch  hier 
dem  Handelsminister  überlassen,  die  betreffenden  Anstalten 
und  Gewerbe  zu  bezeichnen»  Endlich  kann  von  der  Bei- 
bringung des  Befähigungsnachweises  die  politische 
Landesbehörde  völlig  dtspensiren,  sei  es,  dass  ein  be- 
sonders berücksichtigungswerther  Fall  vorliegt,  sei  es,  dass  es 
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iiich  um  den  Uebergang  zu   einem   verwandten  Gewerbe  oder 
um  einen  gleichzeitigen  Betrieb  verwandter  Gewerbe  handelt 

Handwerksmässige  Gewerbe  sind:  Anstreicher  und 
Lackirer,  Bäcker,  Buchbinder,  Futteralmacher,  Ledergalantcrie- 
und  Cartonnagen-Arbeiter,  Bürstenbinder,  Drechsler  und  Meer- 
schaum-Bildhauer, Pfeifenschneider,  Erzeuger  musikalischer  In- 
strumente (Klavier,  Orgel,,  Harmonium  u.  dgL),  Böttcher,  Fein- 
zeugschmiede, Messerschmiede,  Fleischer,  Fleischse Icher,  Friseure, 
Raseure  und  Perrückenmacher,  Glaser,  Gold-,  Silber-  und  Juwelen- 
arbeiter. Gold-,  Silber-  und  Metallschläger,  Gürtler  und  Bronce- 
waaren-Erzeuger.  Töpfer,  Handschuh-  und  Bandagenmacher^ 
Hutmacher.  Iv^mm-  und  Fächermacher,  Beinschneider,  Kleider- 
macher»  Korbflechter,  Kürschner.  Kupferschmiede,  Seifensieder-j 
Metall'  und  Zinngiesser,  Mechaniker  (Fein-  oder  PracissionS 
Mechaniker),  und  Optiker,  Plattirer,  Posamentirer,  Rothgerber, 
Schlosser,  Schuhmacher,  Siebmacher  und  Gitterstricker,  Sonn- 
und  Regenschirmmachcr,  Klempner,  Tapezierer,  Täschner,  Riemer, 
Peitschenmacher,  Kappenschneider,  Sattler  und  Pferdegeschirr- 
macher, Tischler,  Uhrmacher,  Vergolder,  Stellmacher,  Wagen- 
schmiede, VVagensattler,  Weissgerber,  Ziegel-  und  Schieferdecker, 
Zimmermaler,  Zuckerbäcker  und  Kuchenbäcker, 

Das  Handelsgewerbc,  das  Fabriksunternehmen  und 
die  Hausindustrie  sind  „freie  Gewerbe'*.  —  Demnach 
begreift  die  Anmeldung  eines  Handelsgewerbcs  ohne  Be- 
schränkung auf  bestimmte  Waaren  das  Recht  zum  Handel 
mit  allen  im  freien  Verkehr  gestatteten  und  rücksichtlich  des 
Verkaufs  nicht  an  eine  besondere  Bewilligung  gebundenen 
Waaren  in  sich,  —  Die  Anmeldung  eines  auf  bestimmte 
Waaren  oder  eine  bestimmte  Kategorie  von  Waaren 
beschränkten  Handelsgewerbes  berechtigt  jedoch  blos 
zum  Handel  mit  den  betreffenden  Waarea 

Die  anderen  Theile  der  Novelle  behandeln  die  conces- 
aionirten  Gewerbe  und  die  Gewerberechte.  In  Bezug  auf  die 
erstercn    sind     einige     verschärfende    Bcstimmimgen     erlassen 
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worden,  besonders  betreffs  des  Schankgewcrbes;  einige  Gewerbe, 
wie  die  Fabrikation  von  Dampfkesseln,  Einrichtung  von  Gas- 
und  Wasserleitungen,  Spiel  karte  nfabrikation,  Erzeugung  und 
Vertrieb  künstlicher  Mineralwässer  und  das  Pfandleihgcwerbe 
sind  nun  unter  die  „concessionirten"  aufgenommen.  —  Mehrere 
durch  technische  Fortschritte  nothwendig  gewordene  Er- 
gänzungen fehlen  nicht.  —  Ferner  ist  bestimmt  worden,  dass 
Maximaltarife  von  der  politischen  Landes behör de,  auf  Antrag 
der  Gemeinde  und  nach  Anhörung  der  Handels-  und  Gewerbe- 
kamnier,  sowie  der  betreffenden  Genossenschaften,  bis  auf 
Widerruf  für  den  Kleinverkauf  von  Artikeln,  die  zu  den  noth- 
wendigsten  Bedürfnissen  des  täglichen  Unterhalts  gehören,  dann 
für  Rauchfangkehrer-.  Kanalräumer-,  Abdecker-,  Transport-  und 
Platzdienstge\s'erbe  festgestellt  werden  können. 

Die  österreichische  Novelle  ist  wesentlich  weit- 
gehender als  die  deutsche,  es  muss  der  Zeit  über- 
lassen bleiben,  ob  mit  ihr,  bei  ihrer  nunmehrigen  Ein- 
führung ins  praktische  Leben,  der  beabsichtigte  Erfolg 
erzielt  wird. 

In  Oesterreich-Ungarn  sind  für  die  Entwicklung  ynd  He- 
bung der  gewerblichen  Industrie  die  „Handels-  und  Gewerbe- 
kammern" errichtet,  deren  Organisation  in  Oesterreich  im 
Gesetze  vom  29.  Juni  1868,  in  Ungarn  im  VI.  Gesetzartikel 
vom  Jahre  1868  geregelt  wurde.  —  Die  Anzahl  der  „Handels- 
und Gewerbekammern"  beträgt  gegenwärtig  in  Cisleithanien  29 
und  in  Transleithanien  15.  Sämmtliche  Handels-  und  Gewerbe- 
kammem  in  Oesterreich  sind  berechtigt,  untereinander  gemein- 
same Berathungen  abzuhalten,  —  Ueberdies  giebt  es  in  Oester- 
reich-Ungarn noch  zahlreiche  freiwillige  Vereinigungen  von 
Gewerbetreibenden  zum  Zwecke  der  Förderung  der  Gewerbe 
u.  z.  in  Oesterreich  135,  von  denen  der  niederösterreichische 
Gc\i'erbeverein  in  Wien,  die  Gewerbevereine  in  Linz,  Graz, 
Prag,  Reichenberg,  Brunn  und  Biehtx-Biala  die  wichtigsten  sind. 
In  Ungarn   bestehen  zu   diesem   Zwecke  der  I^mdesindustrie- 
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verein  in  Budapest  mit  19  Zweigvereinen  im  Lande  und  der 
Landesgewerbebund,  ebenfalls  in  Budapest 

Als  weitere  Förderungsmittel  der  gewerblichen  Industrie 
giebt  es  in  Oesterreich  das  k.  k.  Museum  fiir  Kunst  und  In- 
dustrie und  das  technologische  Gewerbeiiiuseum  zu  Wien,  von 
denen  wir  bereits  schon  früher  gesprochen  haben,  die  Gevverbe- 
museen  in  Brunn,  Reichenberg ,  Lemberg  und  Krakau;  in 
Ungarn  das  k.  Kunstgewerbemuseum  und  das  k.  technologische 
Museum  in  Budapest 

Betrachten  wir  schliesslich  noch  die  gewerblichen  Unter- 
richtsanstalten in  Oesterreich-Ungarn ,  so  sehen  wirj  dass  von 
den  technischen  Hochschulen,  welche  den  Universitäten  gleich- 
gestellt sind ,  zwei  in  je  S  ,  vier  in  je  4  und  eine  in  3  Ab- 
theilungen zerfallen.  —  Alle  diese  Hochschulen  haben  Fach- 
schulen für  Strassen-  und  Wasserbau ,  für  technische  Chemie 
und  Maschinenbau;  an  den  Hochschulen  zu  Wien,  Lemberg, 
Budapest  und  der  deutsch-böhmischen  in  Prag,  besteht  auch 
eine  Fachschule  für  den  Hochbau  ,  welche  den  Hochschulen 
in  Graz  und  Brunn  mangelt  Dafür  ist  an  letzterer,  wie  an 
der  W^iener  Hochschule  und  dem  königl  Josef-Polytechnikum 
in  Budapest  eine  allgemeine  Abtheilung  errichtet,  in  welcher 
alle  jene  Gegenstände,  die  in  keine  der  Fachschulen  eingereiht 
erscheinen,  besonders  zur  Heranbildung  von  Lehramtskandidaten, 
vereinigt  sind.  —  Die  Zahl  der  Professoren,  Docenten,  Lehrer 
und  Studirenden  betrug  im  Wintersemester  1882/83: 

i  Hochschulen:  Siiftungsjahr  Lehrer  Studirende 

Kjk.  technische  Hochschule  in  Wien         1815       60       1  390 

I  böhm.    1 869 

I  deutsch.  1806 
K.  Josefs- Polytechnikum  in  Budapest  1844 

K.  k.  technische  Hochschule  in  Graz  iSii 

„    „  „  „         in  Lemberg       1S45 

„    „  t,  ,,        in  Brunn 1850 

Summa  in  Oesterreich-Ungarn     273       3497 


in  Prag 
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Ausserdem  giebt  es  in  Oestenreich-Ungarn  noch  die  Kunst- 
gewerbeschulen in  Wien  und  Budapest;  lO  Staatsgewerbeschulen 
in  Oesterreich;  die  Landesindustrieschule  und  die  Landes- 
modellirzeichenschule  in  Budapest;  308  gewerbliche  Fach- 
und  Fortbildungsschulen  in  Oesterreich  und  17  gewerbliche 
Fachschulen  in  den  ungarischen  Ländern. 


Die  Arbeiter  in  Oesterreich-Ungarn. 

Bereits  an  verschiedenen  Stellen  dieses  Abschnittes  haben 
wir  Gelegenheit  genommen,  auf  die  Lohnverhältnisse  der  Ar- 
beiter und  ihre  sociale  Lage  Streiflichter  zu  werfen.  —  Gerade 
so  wie  in  den  andernen  modernen  Kulturländern  ist  auch  in 
Oesterreich-Ungarn  die  Regierung  seit  neuerer  Z^it  eifrig  be- 
strebt, der  Socialpolitik  ihre  vollste  Aufmerksamkeit  zu  schen- 
ken und  durch  entsprechende  legislatorische  Massnahmen  die 
Lage  der  Arbeiter,  welche  in  mancher  Beziehung  nicht  immer 
so  ist,  wie  es  vom  Standpunkte  der  Humanität  und  Gerechtig- 
keit zu  wünschen  wäre,  so  viel  wie  möglich  zu  bessern.  — 
Doch  sollten  andererseits  die  Arbeiter  diese  nun  einmal  in 
Fluss  gerathene  Strömung  nicht  durch  anarchistische  und 
socialrevolutionäre  Ausschreitungen  der  wildesten  Art, 
wie  sie  leider  in  den  letzten  Jahren  auch  in  Oesterreich- 
Ungarn  nur  zu  drastisch  aufgetreten  sind,  und  von  denen 
wir  in  einem  späteren  Abschnitt  eingehender  sprechen  werden, 
stören,  weil  derartige  Aktionen  den  Gegnern  ihrer  Bestrebun- 
gen nur  die  Waffe  in  die  Hand  drücken  und  dazu  beitragen, 
die  Erfüllung  der  wirklich  gerechten  Wünsche  der  Arbeiter 
auf  das  äusserste  zu  hemmen.  —  Der  einzige  Weg  der  Arbeiter, 
mit  der  Zeit  ihre  vernünftigen  Forderungen,  worunter  wir  na- 
türlich nicht  den  „socialistischen  Zukunftsstaat"  verstehen,  er- 
füllt zu  sehen,  ist  der  gesetzliche  Weg  durch  die  Parla- 
mente! 
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Da  der  Stand  der  Lohne  die  materielle  und  sociale  Lage 
der  Arbeiter  bestimmt,  so  ist  es  naturgemass,  dass  die  Arbeiter 
derjenigen  Zweige  des  gewerblichen  Lebens,  welche  erhöhte 
Ansprüche  an  die  Geschicklichkeit  stellen  oder  sich  gerade 
eines  besonderen  günstigen  Geschäftsganges  erfreuen,  auch 
in  materiell  besseren  Verhältnissen  leben.  So  verdienen  z.  R  die 
Arbeiter  der  Kunstgewerbe,  Ledergalanterie  und  des  Maschinen- 
baus zum  Theil  sogar  höhere  Löhne  als  in  Deutschland.  — 
Am  ungünstigsten  sind  die  Lohnverhältnisse  bei  einem  grossen 
Theil  der  Kohlengrubenarbeiter,  besonders  aber  bei  den 
armen  Webern  und  Spitzenklöpplerinnen,  von  welch' 
letzteren  viele  in  Folge  der  verschiedenen,  schon 
früher  beregten  Ursachen  im  bittersten  Elend  ihr  Da- 
sein fristen!  —  Im  Allgemeinen  sind  die  Arbeiterwohnungen 
Oesterreich-Ungarns  heut  zu  Tage,  selbst  in  den  grossen 
Städten,  durch  die  eifrigen  Bemühungen  und  energischen  Mass- 
regeln der  R^ierung  sowie  der  Stadtverwaltungen  verhältniss- 
mässig  ziemlich  gut,  ja  sogar  stellenweise  recht  gut,  und  man 
ist  immer  mehr  bestrebt,  jene  furchtbaren,  dem  feinfühlenden 
Besucher  auf  den  ersten  Blick  Entsetzen  einflössenden  schmutzi- 
gen Quartiere  mit  den  überfüllten  Keller-  und  Dachwohnungen 
zu  beseitigen.  —  Dass  hier  noch  immer  viel  geschehen 
kann  und  geschehen  muss,  ist  selbstredend  und  bedarf 
keiner  weiteren  Erörterung. 

In  der  unstreitig  materiell  '  verhältnissmässig  günstigsten 
Lage  befinden  sich  im  Allgemeinen  die  Arbeiter  der  auf  dem 
platten  Lande  errichteten  Industrieetablissements,  wenn  auch 
ihre  Löhne  hier  und  da  niedrigerer  sind,  als  wie  die  der  Ar- 
beiter in  den  grossen  Städten,  denn  viele  dieser  auf  dem  Lande 
etablirten  Fabrikanten  haben  für  ihre  Arbeiter  eigene  kleine 
Ein-  oder  Zwei-Familienhäuser  mit  einem  Gärtchen  erbaut  und 
dieselben  den  Arbeitern  zu  sehr  günstigen  Abzahlungraten 
ins  Eigenthum  übergeben  oder  zu  äusserst  vortheilhaften  Be- 
dingungen vermiethet.  —  Da  die  den  Arbeitern  zur  Verfügung 
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stehenden  Gärtchen  meistens  grons  ^eniig  sind ,    die    für  ihren 
Hausbedarf  eiforderlichen  Vegetabilieii    selbst  zu  bauen,  über- 
dies in  Oesterreich- Ungarn  auf  dem  Lande   auch   die  übrigen 
nothwendigsten  Lebensmittel    ziemlich  billig  sind  und  die  Ko- 
lonial waaren,    sowie   andere  Bedarfsartikel    meistens   durch  die 
Fabrikvenvaltung  im  Grossen  eingekauft  und  zu  den  Einkaufs- 
preisen   den  Arbeitern    abgelassen  werden,    so    verringert    sich 
dadurch  ihr  Standart  of  life  um  ein  sehr  bedeutende  im  \'er- 
hältniss   zum    städtischen    Arbeiter    —   Es   ist    auch   nicht   zu 
leugnen»  dass  der  Arbeiter  eines   auf  dem  platten  Kinde  oder 
in    einem    kleinen  Städtchen    etablirten    industriellen   luablisse- 
raents  leichter  in  die  Lage  kommt,  in  Folge  der  viel  niederen 
Baustellenpreise  sich  eine  eigene  Scholle  zu  erwerben  und  da- 
durch   einen    festen    Stützpunkt     im    hin-    und    herrutschenden 
Sandnieer  des  Lebens  für  sich  und  seine  Familie  zu  erringen! 
—  Wir  kommen  dadurch  unwillkürlich  wieder  auf  das  Thema, 
welches  wir  schon  in  unserem  ersten  Bande  der  Bibliothek  für 
moderne  Völkerkunde  „Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika** 
eingehend     erörtert   haben.     Dass    die  Verlegung  der    in- 
dustriellen Etablissements   aus    den   grossen   Städten, 
besonders   aber  den  Metropolen   des  Reiches,   auf  das 
platte  Land,  mit  einen  der  wichtigen  Punkte  zur  Losung 
der  socialen  Frage  bildet.    Denn  es  wird  dadurcli  den  Arbei- 
tern die  Möglichkeit  gegeben,  eigenen  Grund  und  Boden,  wenn 
aucli    in    ganz    beschränkten    Grenzen,    zu    erwerben    und    mit 
seiner  Familie  als  Nebenverdienst   eine   kleine  I^^ndwirthüchaft 
zu  betreiben,  welche  seinen  Lebenj^mittelbedarf  deck%   ihm  die 
Krisis  der  periodisch    immer  wiederkehrenden  Arbeitsstockung, 
ohne  dem  Hunger  preisgegeben  zu  sein,  überwinden  lasst,  ihn 
sowie   seine   Familie    gc^^und    erhält    und    ihm    ausserdem    das 
Bewusstsein    des  Besitzes  verleiht,  —  Da  wir   in  Westeuropa^ 
in  Folge   des    uns  von  Jahr  zu  Jahr    in    erhöhtem  Masse   über- 
fluthenden  Getreideexports  Amerikas,  Indiens  und  Australiens^ 
zu  Preisen,   flir   die   unsere   Producenten    nicht   zu    liefern  ver- 
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mögen,  immer  rapider  einer  ganzficfaea  Aexxdemiii^  andere» 
btsherii^en  landwirthacfaaftlic&eii  Bctrirfjcs  entgegot  geben; 
d  h.  in  nicht  aUzu&mer  Zeit  zur  intenscven:  Fleisciiy,  Milch-^ 
Obijt-  und  Gemüscerzeugung  übergehen  mnssexi,  von  denen 
;^anz  besonders-  letztere  viele  .Arbeitskräfte  ei^ibfc&at  so  wird 
-»ich  ixMieaslich  der  lohnende  Betrieb  grosser  Güter  hmncr 
schwieriger  gestalten.  —  Andererseits  sehen  wir,  das»  heut  zu 
Tage  ein  grosöcr  Theil  der  Bauern  wegen  zu.  geringen  Land- 
besitzes und  anderer  bereits  erörterten  Ursachen  sich  im  groseten 
Notfastande  befindet  und  unbedingt  einer  gründlichen  Hebung- 
seiner  gegenwärtigen  Lage  bedarf,  was  zum  Theil,  ohne  ge- 
waltsame Verschiebungen  im  Besitzstande  hervorzurufen,  nur 
durch  Nebenverdienste  erreicht  werden  kann.  Es  ist  daher 
das  Verlegen  der  industriellen  Etablissements  auf  das  platte 
Land  das  einzige  Mttel  um  hier  den  erfbrderiichen  Ausgleich 
zu  -Hrhaffen;  denn  die  Industrie  giefat  dort^  wo  die  Bevölkerung' 
des  platten  Landes  zu  zahlreich  und  dabei  verarmt  ist,  einen 
Nebenerwerb  und  andererseits  fiihrt  sie  in  jene  Gegenden,  wo 
es  an  hinreichenden  Agrararbeitskraften  zum  zukünftig  ö^r- 
derlichen  intensiven  landwirthsdiaftiichen  Betriebe  fehlt  solche 
zu  und  macht  dadurch  eine  intensivere  Bebauimg  des  Bodens 
möglich,  wie  es  der  zukünftige  landwirthschaitliche  Betrieb 
erfordern  wird.  Für  die  Volkswirthschaft  des  Staates  ist  dies 
aber  ein  grosser  Segen,  denn  derselbe  tauscht  für  Tausöid  und 
aber  Tausend  im  Elend  lebender,  häufig  arbeitsloser,  nidits 
besitzender,  hin-  und  herschwankender,  für  die  Ruhe  und(den 
inneren  Frieden  des  Reiches  Gefcihr  bringender  .\rbeitermasse 
und  eine  zum  grossen  Theil  total  verarmte,  verschuldete 
Bauemmasse  mit  zum  Theil  recht  schlecht  bewirthscfaatteten 
Fddem  besitzende  Bürger  und  intensiver  cultivirte  .Vcale,  somit 
also  steuerfcraftigcre  Landereien  ein. 

Von  eminenter  Wichtigkeit  &r  die  Hebung  der  materiellen 
Lage  der  Arbeiter  in  ("'esterrcich  auf  legislatorischem  Wege 
ist  das  neue  .^\rbeiterunfaH-Ver3ichcrungsgesetz\    Nach- 
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dem  die  Gewerbeordnung,  von  der  wir  bereits  früher  aus- 
fuhrlich gesprochen  haben,  mit  ihrem  Krankenversicherungs- 
zwang für  die  Innungsmitglieder  ins  Leben  gerufen  wurde,  hat 
sich  die  österreichische  Regierung  in  entschlossener  Weise  mit  der 
Unfallversicherung  beschäftigt  und  am  4.  December  1883  dem 
Abgeordnetenhaus  den  Entwurf  zu  einem  Unfallversicherungs- 
gesetz vorgelegt,  welcher  nunmehr  von  beiden  Häusern  be- 
rathen  wird  und  der  Hauptsache  nach  auch  angenommen 
wurde.  —  Dieser  Entwurf  verdient  umsomehr  die  Aufmerksam- 
keit, als  bekanntlich  in  Deutschland  über  die  Grundsätze  eines 
derartigen  Gesetzes  vollkommen  getheilte  Anschauungen  herr- 
schen. —  Der  österreichische  Entwurf  schlägt  die  Er- 
richtung eigener  Versicherungsanstalten  vor,  welche 
sämmtliche  Industriezweige  eines  Sprengeis,  in  der 
Regel  des  Bezirks  einer  Handelskammer,  zu  umfassen 
haben.  Diese  Versicherungsanstalten  sollen  in  der  inneren 
Organisation  auf  dem  Grundsatze  der  Gegenseitigkeit  beruhen 
und  nur  auf  die  obligatorische  Unfallversicherung  beschränkt 
sein.  Die  Interessenten  führen  zwar  die  Verwaltung,  aber  das 
Ganze  unterliegt  einer  besonderen  staatlichen  Aufsichts-  und 
EingriflTsgewalt. 

Die  Verpflichtung  der  Unfallversicherung  tritt  mit  den 
Ausnahmen,  welche  durch  eine  vorübergehende  Beschäfti- 
gung in  den  einzelnen  Gewerben,  beziehungsweise  die  vor- 
übergehende Benutzung  von  Kraftmaschinen  bedingt  sind, 
oder  den  sich  also  nothwendig  ergebenden  Ausnahmen,  welche 
der  Minister  fakultativ  zu  bestimmen  hat,  in  Kraft  für  alle 
Fabriken,  Bergwerke  und  die  dazu  gehörigen  Anlagen,  in 
Hüttenwerken,  Brüchen  und  auf  Werften  beschäftigten  Arbeiter 
und  Betriebsbeamte.  Letztere  sind  jedoch  nur,  wenn  ihr 
Jahres  -  Arbeitsverdienst  an  Lohn  oder  Gehalt  und  anderen 
Bezügen  achthundert  Gulden  nicht  übersteigt,  gegen  die  Folgen 
der  beim  Betriebe  sich  ereignenden  Unfälle  nach  Massgabe 
der    Bestimmungen    dieses    Gesetzes    versichert.    —    Ebenfalls 
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versichern n^^spflichtig  sind  Arbeiter  sowie  Betriebsbeamte  mit 
dem  (>ben  bezeichneten  Jahresverdienst,  welche  in  Gewerbs- 
bctric!>en,  die  sich  auf  die  Ausführung  von  Bauarbeiten  er- 
strecken oder  sonst  bei  der  Ausfuhrung  von  Bauten  thätig 
sind;  solche,  welche  in  Etablissements  Beschäftigung  haben,  bei 
denen  13ampfkessel  oder  derartige  Triebwerke  in  Verwendung 
kommen,  die  durch  elementare  Kraft,  wie  Wind,  Wasser,  Dampf, 
Gas,  heisse  l-uft,  Klektricität  u.  s.  w.,  oder  durch  Thiere  be- 
wegt werden;  und  schliesslich  diejenigen,  welche  im  Betriebe 
arbeiten,  in  denen  explodirende  Stoffe  erzeugt  oder  verwendet 
werden.  Als  Arbeiter,  beziehungsweise  als  Betriebsbeamte  im 
Sinne  dieses  Gesetzes,  sind  auch  Lehrlinge,  Volontaire,  Prakti- 
kanten und  andere  Personen  anzusehen,  welche  wegen  noch 
nicht  beendeter  Ausbildung  keinen  oder  nur  einen  niedrigeren 
Arbeitsverdienst  beziehen.  —  Auf  Eisenbahn-  und  Schifffahrts- 
betrieb  finden  die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  nur  dann 
Anwendung,  wenn  sie  als  integrirender  Bestandtheil  eines  ver- 
sicherungspflichtigen Betriebes  lediglich  für  diesen  bestimmt 
sind.  —  Den  Gegenstand  der  Versicherung  bildet  der 
durch  dieses  Gesetz  normirte  Ersatz  des  Schadens 
welcher  durch  eine  Körperverletzung  oder  durch  den 
Tod  des  Versicherten  entsteht. —  Im  Falle  einer  Körper- 
verletzung soll  der  Schadenersatz  in  einer  dem  Verletzten  vom 
Beginne  der  „fünften  Woche",  nach  Eintritt  des  Unfalls  ange- 
fangenen, für  die  Dauer  der  Erwerbsunfaliigkeit  zu  gewährenden 
Rente  bestehen.  Für  die  Berechnung  der  Rente  wird  zunächst 
der  Arbeitsverdienst  ermittelt,  welchen  der  Verletzte  während 
des  letzten  Jahres  seiner  Beschäftigung  in  dem  Betriebe,  wo 
der  Unfall  sich  ereignete,  bezogen  hat  —  Das  Dreihundert- 
fache des  durchschnittlichen  täglichen  Arbeitsver- 
dienstes gilt  als  Jahres-Arbeitsverdienst.  —  Uebersteigt 
der  in  dieser  Weise  ermittelte  Jahres-Arbeitsverdienst  die  Summe 
von  achthundert  Gulden,  so  bleibt  der  Mehrbetrag 
ausser  Berechnung.  —   Die  Rente   betragt:    im  Falle  ganz- 
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lieber  Erwerbsunfähigkeit  und  für  die  Dauer  derselben  „60  Pro - 
Cent"  des  Jahres-Arbeitsverdienstes;  im  Falle  theilvveiser 
Enverbsunfähigkeit  und  für  die  Dauer  derselben  einen  Bruch- 
thcil  der  unter  der  obigen  festgesetzten  Rente,  welche 
nach  dem  Masse  der  verbliebenen  Erwerbsfahigkeit  zu  bemessen 
ist,  jedoch  nicht  mehr  als  „50  Procent"  des  Jahres- Ar- 
beitsverdienstes betragen  darf.  —  Dem  Verletzten  steht 
ein  Anspruch  auf  Schadenersatz  nicht  zu,  wenn  er  den  Be- 
triebsunfall vorsätzlich  herbeigeführt  hat.  —  Der  Unternehmer 
des  versicherungspflichtigen  Betriebes  ist  gehalten,  für  die  Ver- 
pflegung und  Heilung  der  in  seinem  Betriebe  beschäftigten, 
durch  einen  Betriebsunfall  verletzten  Arbeiter  oder  Betriebs- 
beamten unverzüglich  Sorge  zu  tragen.  —  Für  die  Kosten  bis 
zum  Ablauf  von  vier  Wochen  nach  dem  Eintritte  des  Unfalls 
hat,  wenn  hierfür  nicht  schon  rechtzeitig  durch  die  getroffene 
Fürsorge  der  Gemeinde  oder  durch  bestehende  Krankenkassen 
vorgesehen  wurde  und,  wenn  der  Verletzte  arm  ist,  der  Be- 
triebsunternehmer aufzukommen. 

Im  Falle  durch  den  Betriebsunfall  der  Tod  erfolgt  ist, 
soll  der  Schadenersatz,  ausser  in  den  Leistungen,  welche  nach 
§  7  dem  Verletzten  für  die  Zeit  vor  dem  Eintritt  des  Todes 
etwa  gebühren,  noch  in  den  Beerdigungskosten,  die  nach  dem 
Gebrauch  des  Ortes,  jedoch  höchstens  mit  dem  Betrage  von 
25  Gulden  zu  bemessen  sind  und  in  einer  den  Hinterbliebenen 
des  Getödteten,  vom  Todestage  angefangenen,  zu  gewährenden 
Rente  bestehen.  Diese  Rente  beträgt:  für  die  Wittwe  des 
Getödteten  bis  zu  deren  Tode  oder  Wiederverheirathung  20 
Procent;  für  den  Wittwer,  wenn  und  so  lange  derselbe  er- 
werbsunfähig ist,  20  Procent;  für  jedes  hinterbliebene  eheliche 
oder  uneheliche  Kind  bis  zu  dessen  zurückgelegtem  15.  Le- 
bensjahr IG  Procent,  und  wenn  ein  eheliches  Kind  auch 
den  zweiten  Eltemtheil  verloren  hat  oder  verliert,  15  Procent 
des  Jahres- Arbeitsverdienstes.  —  Die  Renten  des  hinterbliebenen 
Ehegatten  und  der  Kinder  können  zusammen  SoProcent  des 
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Jahres- Arbettsverdienstes  üicht  übersteigen»  Bi^icfat  :^icii 
:^u5i  ien  Dicken  -^.ärzen  ein  iiöherer  Beira^,  so  ^verdcn  die 
•?in7:einen  Renten  vcrhäJtmis.sinässisr  i^i^ekürzt — Ausserdem 
.estimmt  tuch  noch  las  Gesetz  eine  Rente  für  die  AscesdcstExi 
ii^  \*rstorbetien,  venn  »üeser  ihr  <*Tn7,igei  Ernährer  '.var.  lu  z* 
ijr  iic  Zeit  lis  .:u  hrem  Tode  >der  bis  zum  Wesfiail  »der  Be* 
dürtricjkett  zo  Procent  ies  Jahres- Arbeits\'erdienstcä.  — Dieser 
Betracf  iart  veq:en  les  '.'nrhandensems  menrerer  Bereditigten 
nicht  ibcrschntten  verden  md  ^rebührr  in  üesem  Falle  den 
Ritern  ier  V.^rzui^^  /or  ien  ' Irosseitern.  —  Im  Ftiile  der 
Wieder^'erhcirathunij  ertiait  die  Wittwc  «ien  .ireifachen  Besrac^ 
ihrer  Jahresrente  ds  AbterniriiniT.  —  Der  Rentenbczu^^  eines 
Wittu'ers  wird  durch  dessen  Wiederverheirathum;  nicht  be- 
rührt.' 

Die  !m  ;{  ;  vor;Teschriefaene  V'ersicherunt^  ertoi^t 
durch  besondere.  .:u  diesem  Zwecke  ^u  -t  •  Tötende 
Ver^icherTincrsanstaiteii.  weiche  auf  dem  «jrundsatzc 
der  Gegenseitiorkeit  beruhen.  lii  der  Re§ei  :Hjil  :ur  den 
Bezirk  jeder  Handels-  vmd  (lewerbekammer  eine  solche  Ver- 
^tcherunj^anstait  am  Sitze  «ier  tuunmcr  errichtet  verden.  Der 
Minister  des  [nneren  ist  jedoch  ermachtii^  eine  andere  -^eeiCTeEc 
Finthetiunc^  txl  tnafen.  —  Mitglieder  .ier  \^ersicherung:sanstaiten 
^d  die  Unternehmer  der  in  dem  Bezirke  der  Anstalt  i^eiesjcnen 
ver^cheruni^pdichtigen  Betriebe  und  iie  in  denselben  bcachäf- 
tfl^en  Arbeiter  and  Betriebsbeamten.  —  Ben^erksbetnebe. 
bei  welchen  ßniderladen  bestehen.  :Sind  in  die  V'ersicherun^:*»- 
anstaiten  nic±t  einzubeziehen.  —  Wenn  bei  L'ntemehmiuxsren. 
welche  versichemni^spriichtu^  wären«  Hilfe-  oder  Liivaiidenka;äMm 
be5trehen.  die  wenigstens  ebenso  nir  Coialle  vorson^en«  wie  <üe 
Ver<«k:hcruiigsan«aitcn  ^ies  «jcsetzencwurö,  «lann  iarf  -iie  Un- 
temehmuniqf  die  Auss<diexdunj^  begehren. 

Der  ..Vorstand"  .ier  V'eniiciierungsanstaitcn,  weichem  die 
gjesKimmte  Geschätbittihrong  umi  idxe  Vertretung  der  Anstalt 
zusteht.    i?«t    aLn    ein    Koileiijium   derartig  zu    on^aniHren.    dasj» 
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derselbe  aus  einer  durch  drei  theilbaren  Anzahl  von  Mitgliedern 
gebildet  wird,  von  welchen  ein  Drittel  aus  Veureteni  der 
Betriebs  -  Unternehmer»  das  zweite  Drittel  aus  Vertretern  der 
Versicherten  und  dt*»s  letzte  Drittel  ar^  solchen,  rr»t  den  Ver 
hältnissen  des  Bezirks  vertrauten  Personen  besteht,  welche  von 
dem  Minister  des  Inneren  in  den  V^orstand  berufen  werden. 

Sämmtiiche  im  Geltungsgebiete  dieses  Gesetzes  gelegenen 
versicherungspflichtigen  Betriebe  werden  in  Gefahrenklassen 
eingetheilt.  —  Die  Hälfte  der  Zuflüsse  zum  Reservekapital  isi 
zur  Bildung  eines  Speci?Veservefonds  der  betreffenden  Anstalt, 
die  andere  Hälfte  zur  Bildung  eines  gemeinsamen  Re- 
servefonds  für  alle  Anstalten,  w^elcher  vom  Staate 
verwaltet  wird  und  über  dessen  Verwendung  der  Mini^ 
ster  des  Inneren  von  Fall  zu  Fall  entscheidet,  be- 
stimmt Die  Versicheningsbeiträge  w^erden  nach  einem,  von 
der  Versxherungs  w*  't  aufzustellenden,  staatlich  zu  ge. 
nehmigenden  Tarif  bemessen.  Die  Aufstellung  des  Tarifs  hat 
auf  Grund  des  Beitragssatzes  zu  ei  folgen,  welcher  fiir  je  ein 
Gefahrenprocent  und  einen  Gutden  des  Arbeitsverdienstes  als 
erforderlich  ermittelt  wird.  —  Von  den  tarifmässigen  Ver- 
sicherun ^sbeitragen  für  jene  Versicherten,  deren  Arbeitsverdienst 
im  Durchschnitt  für  den  Arbeitstag  mehr  als  einen  Gulden 
beträgt,  fallen  dem  Versicherten  ».fünfundzwanzig  Pro- 
cent", dem  Unternehmer  des  versicherungspflichtigen 
Betriebes  dagegen  „fünfundsiebzig  Procent**  zur  Last. 
—  Die  tarifmässigen  Versicherungsbeiträge  für  Lehrlinjc,  Vo- 
lon taire,  Praktikanten  und  andere  versicherte  Personen,  welche 
wegen  noch  nicht  beendeter  Ausbildung  keinen  oder  einen 
niedrigeren  Arbeitsverdienst  beziehen,  sowie  für  solche  Ver- 
sicherte, deren  Arbeitsverdienst  im  Durchschnitt  für  den  Ar- 
beitstag weniger  als  einen  Gulden  betragt,  fallen  dem  Unter- 
nehmer des  versicherungspflichtigen  Betriebes  allein 
zur  Last  —  Ferner  ist  bestimmt,  dass  Streitigkeiten  über  die 
gegen  die  Versichenmgsanstalt  erhobenen,  von  derselben  nicht 
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anerkannten  Entschädigungsansprüche  der  ausschliesslichen 
Zuständigkeit  eines  obligatorischen  Schiedsgerichts 
überwiesen  werden,  dessen  Ansprüche  voltkoninien  unan* 
fechtbar  sein  sollen. 

Einer  der  tjrössten  in  neuerer  Zeit  in  Oesterreich-Ung^arn  vor- 
gekommenen ,,Strikes'*  war  jener  vom  28.  April  bis  5.  Mai  1S82 
der  Bergarbeiter  der  Duxer  Kohlengruben.  Die  Arbeiter,  meist 
Czechen,  hatten  sich  durch  sociahstische  Agitatoren  aufhetzen 
lassen  und  verlangten  aus  d^r  Brüx-Dux  und  Leutensdorfer 
Bniderlade  ihre  Einlai:^en  zurück,  weil  die  Verwaltung  das  Statut 
der  Kasse  dahin  abgeändert  hatte»  dass  den  aus  der  Lade* 
austretenden  Arbeitern  nicht  mehr  wie  bisher  75,  sondern  nur 
33  Procent  der  eingezahkcn  Beiträge  zurückerstattet  werden 
sollten  und  ausserdem ,  nebst  sehr  niederen  Löhnen ,  auch 
mannigfache  andere  Uebelstände  herr??chten,  welche  die  mate- 
rielle Existenz  der  Bergleute  recht  ungünstig  gestalteten.  —  Die 
Stadt  Dux,  wo  sich  die  Verwaltung  der  Lade  befindet,  wurde 
von  ungefähr  6000  Arbeitern  belagert  und  überall  angebrachte 
Plakate  enthielten  die  in  vieler  Ikziehung  gerechtfertigten 
Forderungen  der  Arbeiter:  Täglich  Sstündige  Arbeitszeit,  Ab- 
schaffung der  Sonntagsarbeit,  Garantie  der  Arbeitgeber  für 
einen  täglichen  *\rbeitslohn  von  1  Gülden  55  Kreuzer  und 
schliesslicJi  entsprechende  Entschädigung  des  Arbeiters  bei 
Unglücksfällen  und  Versorgung  der  Hinterbliebenen.  —  (obwohl 
sich  die  Arbeiter  im  grossen  Ganzen  ruhig  verhielten  und 
keine  bemerkenswerthen  Ruhestörungen  vorkamen,  hatte  die 
Regieriuig  doch  schleunigst,  um  einem  \v eiteren  Umsichgreifen 
vorzubeugen,  die  umfassendsten,  energischsten  Sicherheitsmass- 
regeln ergriffen  itnd  loCompagnien  Infanterie,  sowie  1  Escadron 
Cavallerie  herangezogen.  —  In  Karbitz  fand  eine  von  über 
Tausend  Arbeitern  besuchte  Versammking  statt,  in  welcher 
eine  die  Forderungen  der  Arbeiter  umfassende  Resolution  an- 
genommen wurde.  Ausserdem  durchzogen  mit  Stöcken  be- 
waffnete  Weiber    die   Stadt    und    hielten   die   Schicht- 


jornir'rciter  vo»e  cer  FortsetxäCÄ:  ibrer  Arb^fil  ri:ri:cfc, 
—  X~-T  die  in   iena  Br:rver-S<^csMic«te^SchsLchte  be<>rfjiÄi:t«i 

Bcr^>iirc  fctrresi  ihre  ATi>er:cn  lasicr  dem  Schutae  «3e>  Mi^ii^ 
n-hii:  fcn  ui>c  T.^^sca  die  Airitaioiren  cctschieicji  runick.  >- 
Da  rrc4z  iJcr  Encr^  von  Sctcn  der  Behonien  der  Strlke 
sidi  'liurer  hinaiiscctg,  als  man  erwartete,  ^^urde  den  Fühnwn 
der  >rnke33Gea  Arbe^cr  eice  Ectjchodiin^  des  Mini^termntst 
publkirL  Tsorin  eiue  Uroändenir^  der  Knappschaifcskassen.  die 
EiPsetnji^  vcn  Ber^nspektcvreti  und  der  Erlasss  eines  Haft- 
pnki:tge5^tze>  a!s  n^r  aul  gesetrlkheni  \V  e^  errejchbar  be- 
zexrhset  -i^^rde.  —  \\'a>  die  Abschottung  der  .Xcx-x^rxUibeit» 
das  Kurzen  der  Arbeitszeit  und  die  Fixinin^  der  Lohne  an- 
betrnt,  sc»  -A^jrden  de  Senkenden  r.i:f  das  Uebereinkomnien 
der  betheilipen  Faktoren  und  bexu^lich  der  Kntschadipm^ 
für  die  Dauer  des  Strikes  auf  den  Rechtsweg  verwiesen.  Weiter 
erklärte  man  ihren,  dass  eine  Vorh^e  wegen  der  Sonnt ai::s- 
arbeit  sich  in  gesetm^ässiger  Beliandlung  bennde.  —  Ueberdies 
wurde  mit  der  umfassendsten  Anwendung  des  Ausweisungs- 
gesetzes  gedroht,  wenn  die  Strikenden  nicht  gleich  wieder  ihre 
Arbeiten  aufnehmen  würden.  —  Doch  dies  alles  hatte  keine 
Wirkung  und  am  2.  Mai  wurde  sogar  in  Osseg  aus  Arbeits- 
häusern der  Xelsonkolonie  auf  das  Militär  geschossen ,  ohne 
jedoch  jemanden  zu  verwunden,  was  zur  Folge  hatte,  dass  man 
5  Personen  als  verdächtig  verhaftete.  Auch  begann  jetzt  die 
Regierung  energisch  mit  der  Durchfuhrung  der  angedn^hten 
polizeilichen  Abschiebung  aller  Unbeschäftigten,  was  die  heil- 
samste Wirkung  erzielte,  denn  schon  am  5.  Mai  fand  die 
Wiederaufnahme  der  Arbeit  in  allen,  selbst  den  Hrüxer  drüben 
statt.  Den  Gerichten  wurden  im  Ganzen  etwa  70  Personen 
überwiesen.  —  Nur  in  einem  einzigen  Pralle  hatte  von  den 
Waffen  Gebrauch  gemacht  werden  müssen.  —  Obwohl  die 
Kohlengrubenkompagnien  durch  den  Strike  einige  (leldverluste 
erlitten,  so  waren  es  doch  wieder  die  Arbeiter,  welche  i\cT\ 
grössten    Schaden    davon    hatten,   denn,    abgesehen   von  {\cn 
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lohnarbeiter  von  der  Fortsetzung  ihrer  Arbeit  zurück. 
—  Nur  die  in  dem  Brüxer-Segen-Gottes-Schachte  beschäftigten 
Bergleute  setzten  ihre  Arbeiten  unter  dem  Schutze  des  Militärs 
ruhig  fort  und  wiesen  die  Agitatoren  entschieden  zurück.  — 
Da  trotz  aller  Energie  von  Seiten  der  Behörden  der  Strike 
sich  länger  hinauszog,  als  man  erwartete,  wurde  den  Führern 
der  strikenden  Arbeiter  eine  Entscheidung  des  Ministeriums 
publicirt,  worin  eine  Umänderung  der  Knappschaftskassen,  die 
Einsetzung  von  Berginspektoren  und  der  Erlass  eines  Haft- 
pflichtgesetzes als  nur  auf  gesetzlichem  Wege  erreichbar  be- 
zeichnet wurde.  —  Was  die  Abschaffung  der  Accordarbeit» 
das  Kürzen  der  Arbeitszeit  und  die  Fixirung  der  Löhne  an- 
betrifft, so  wurden  die  Strikenden  auf  das  Uebereinkommen 
der  betheiligten  Faktoren  und  bezüglich  der  Entschädigung 
für  die  Dauer  des  Strikes  auf  den  Rechtsweg  verwiesen.  Weiter 
erklärte  man  ihnen,  dass  eine  Vorlage  wegen  der  Sonntags- 
arbeit sich  in  gesetzmässiger  Behandlung  befinde.  —  Ueberdies 
wurde  mit  der  umfassendsten  Anwendung  des  Ausweisungs- 
gesetzes gedroht,  wenn  die  Strikenden  nicht  gleich  wieder  ihre 
Arbeiten  aufnehmen  würden.  —  Doch  dies  alles  hatte  keine 
Wirkung  und  am  2.  Mai  wurde  sogar  in  Osseg  aus  Arbeits- 
häusern der  Nelsonkolonie  auf  das  Militär  geschossen,  ohne 
jedoch  jemanden  zu  verwunden,  was  zur  Folge  hatte,  dass  man 
5  Personen  als  verdächtig  verhaftete.  Auch  begann  jetzt  die 
Regierung  energisch  mit  der  Durchfiihrung  der  angedrohten 
polizeilichen  Abschiebung  aller  Unbeschäftigten,  was  die  heil- 
samste Wirkung  erzielte,  denn  schon  am  5.  Mai  fand  die 
Wiederaufnahme  der  Arbeit  in  allen,  selbst  den  Brüxer  Gruben 
statt.  Den  Gerichten  wurden  im  Ganzen  etwa  70  Personen 
überwiesen.  —  Nur  in  einem  einzigen  Falle  hatte  von  den 
VV^affen  Gebrauch  gemacht  werden  müssen.  —  Obwohl  die 
Kohlengrubenkompagnien  durch  den  Strike  einige  Geldverluste 
erlitten,  so  waren  es  doch  wieder  die  Arbeiter,  welche  den 
grössten    Schaden    davon    hatten,   denn,    abgesehen   von  den 
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arbeitslos  und  üi'iier  ohne  X'erdienst  zugebrachten  Tagest 
wurden,  wie  wir  schon  gesagt  haben.  \*ieie  von  'hnco  in  »hre 
Hciniath  pulizeilich  abgeschoben  und  verloren  dadurch  ihre 
ständige  Arbeit,  während  neue  Bergleute,  weldic  die  Com- 
pagnien  herangezogen  hatten,  an  ihre  Stelle  traten.  Die  Schuld 
des  Strikes  nel  sowohl  Arbeitgebern  ai>  wie  Arbeitiieiiaicm 
zu,  doch  musd  ausserordentlich  lobenswerth  hcrvor- 
i;ehoben  werden,  dass  >ich  die  Arbeiter  zu  keinen  ^^e- 
waltsamen  Ausschreitungen  hinreisten  lies^en  jou 
>ich  im  grossen  Ganzen  ruhig  verhielten. 


Iir.  Der  Handel  und  das 
Bankiaresen. 


Export  und  Import.  —  Die  Schilderung  der  Verhältnisse  des  Handels  und  die 
grössten  Handelsstädte,  —  Die  Kleinkaufleute,  —  Bazare,  Märkte,  —  Die 
Handelsagenten  und  Hausirer,  —  Der  Geldmarkt,  —  Die  hervorragendsten 
Geldinstitute,  —  Das  V er  sicher  ungs^vesen,  —  Die  Handels^  und  Bankgesetzgebung, 
—    Die   im   Handel   und  dem  Bankwesen  Bediensteten, 

Die  Schilderung  der  Verhältnisse 

des  Handels  und  die  grössten  Handelsstädte.  — 

Export  nnd  Import. 

Der  Schwerpunkt  des  österreichisch  -  ungarischen  Gross- 
handels  ruht  gegenwärtig  auf  dem  Export  der  zahlreichen  in- 
ländischen Rohprodukte  und  dem  Handel  mit  allen  diesen  Ar- 
tikeln sowie  den  inländischen  Industneprodukten  im  Lande 
selbst.  —  Der  Import  ausländischer  Industrieprodukte,  womit 
bis  in  die  neuere  Zeit  auch  ein  sehr  beträchtliches  Geschäft 
gemacht  wurde,  nimmt  aber,  wie  wir  im  früheren  Abschnitt 
bei  Schilderung  der  Industrie  mehrfach  gesehen  haben,  in 
dem  Masse  ab,  als  sich  die  österreichisch-ungarische  Industrie 
von  der  ausländischen  emancipirt,  und  in  Folge  der  Schutz- 
zölle, sowie  ihrer  eigenen  vortrefflichen  Leistung    und   anderer 
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Mit  dem  immer  weiter  fortschreitenden  Ausbau  des  Eisen- 
bahnnetzes wird  natürlich  auch  die  örtHche  Lage  der  wichtigen 
Handelscentren  der  Monarchie  zum  Theil  recht  beträchtlich 
verschoben;  wir  sehen,  dass  Handelsstädte  wie  Bozen,  Kron- 
stadt u.  s.  w.,  welche  früher,  als  es  noch  keine  Eisenbahnver- 
bindungen gab  und  der  gesammte  Waarentransport  in  den 
dortigen  Gegenden  per  Axe  befördert  wurde,  in  Folge  ihrer 
geographischen  Lage  an  wichtigen  Punkten  grosser  europäi- 
scher Heerstrassen,  auf  denen  sich  ein  gewaltiger  Handelsver- 
kehr hinwälzte,  hervorragende  Bedeutung  als  Handelsplätze 
besassen,  nunmehr,  seitdem  Schienenstränge  neben  der  Heer- 
strasse hinlaufen,  die  den  ganzen  enormen  Frachtenverkehr  be- 
wältigen, zu  kleinen,  beinahe  nur  lokalen  Handelsplätzen  herab- 
gesunken sind,  welche  von  den  allerletzten  Resten  ihres  einst 
sehr  bedeutenden  merkantilen  Ruhmes  zehren! 

In  Folge  des  immer  mehr  entwickelten  Schnellverkehrs- 
netzes hat  sich  auch  der  Handel  Oesterreich-Ungams,  mit  Aus- 
nahme der  wichtigen  See-  und  Binnenhafenstädte  wie  Triest 
Fiume,  Kattaro,  Portore,  Bregenz  etc.,  von  den  Reichsgrenzen 
zurück  und  in  jene  Gegenden,  in  denen  sich  ein  besonderes 
Naturprodukt  oder  eine  dichte  Arbeiterbevölkerung  befinden, 
hauptsächlich  aber  in  die  Landeshauptstädte  und  Metropolen 
des  Reiches  gezogen. 

Wien,  Budapest,  Prag  u.  a.  Orte  nehmen  gegenwärtig  die 
erste  Stelle  ein!  Ganz  besonders  hat  sich  aber  Budapest 
entwickelt  und  in  Bezug  auf  Raumausdehnung  und 
Einwohnerzahl  seit  neuerer  Zeit  fast  mit  amerika- 
nischer Schnelligkeit  zugenommen,  indem  es  den  be- 
trächtlichen Handel  Transleithaniens,  der  sich  bisher 
zum  Theil  auf  verschiedene  Städte  der  dortigen  Kron- 
länder zersplitterte,  noch  mehr  aber  mit  seinem 
Schwerpunkt  in  Wien  ruhte,  jetzt  immer  mehr  an 
sich    gerissen  hat. 

Unter    den    Seehandelsplätzen    Oesterreich  -  Ungarns    sind 
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moralisch  von  der  Regierung  unterstützt  würde;  es  wäre  erforder- 
lich, dass  dies  eine  mächtige,  die  nöthigeo  Garantien  bietende 
Gesellschaft  sei,  wenn  die  Aufgabe  zur  Befriedigung  aller  Theile 
gelöst  werden  soll  —  Als  unbedingt  nothwendig  wird  erachtet 
die  Herstellung  eines  geräumigen  Hafens  mit  Freilagern,  Lager- 
häusern, Maschinenwerkstätten,  einer  W^erfte  und  Viehställen. 
Kurze  Lokalbahnen  sollen  die  nächsten  Ortschaften  mit  dem 
Hafen  verbinden;  schliesslich  muss  durch  Einführung  von  so- 
genannten Lagerscheinen  der  Besitzübergang  gelagerter  Waare 
erleichtert  werden.  —  Bisher  hatte  nämlich  der  Exporteur 
nicht  in  Bregenz  gelagert,  sondern  seine  Waare  nach  Lindau 
und  Romanshorn  geschickt,  —  Ferner  wird  zur  Hebung  der 
Stadt  Bregenz  noch  für  äusserst  nothw  endig  befunden :  die  Er- 
richtung einer  Lokalschifffahrt,  denn  der  Verkehr  zwischen 
Lindau,  Bregenz  und  Rorschach  ist  ein  lebhafter.  Die  Anlage 
von  Schleppvorrichtungen  für  den  Holzverkehr,  denn  heute 
kostet  noch  eine  Tonne  Bretter  auf  dem  Dampfer  von  Bregenz 
bis  Konstanz  2$  Mark,  welcher  Preis  bei  geschlepptem  Holze 
bedeutend  verringert  würde.  Der  Bau  von  Hotels  und  Pen- 
sionen auch  für  den  Winteraufenthalt,  Anlage  einer  grossen 
Badeanstalt  zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs  und  eines  Parkes 
bei  Mehrerau,  zunächst  dem  „Schwefellager",  einem  vielbesuch- 
ten Belustigungsorte  der  Bregenzer.  Die  Verbesserung  der  Be- 
leuchtung, welche  sehr  theuer  ist  und  nur  von  Privaten  ge- 
liefert wird;  Acnderung  der  Kanalisirung  und  Vergrösserung 
der  unzureichenden  Wasserleitung  und  schliesslich  die  Her- 
stellung einer  Fahrstrasse  auf  dem  Pfander,  der  gleich  Heiden 
ein  Kurort  werden  müsste. 

Zum  grössten  Theil  ruht  der  Grosshandel  der  Gesammt- 
monarchie  in  den  Händen  der  Deutschen,  während  der  Detail- 
handel auch  von  den  anderen  Nationalitäten,  in  Transleitha- 
nien  und  Galizien  aber  hauptsächlich  von  den  Israeliten  be- 
trieben wird.  —  Nach  der  letzten  Volkszählung  in  Cisleithanien 
beträgt  z,  B,  die  Zahl  der  Handeltreibenden  in  Niedcröstenreich 
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Mark,  Deutschlands  8000  Mill.  Mark,  Frankreichs  7000  Mill. 
Mark  und  der  Vereinigten  Staaten  5000  Mill.  Mark  beträgt, 
die  fünfte  Stelle  unter  den  Grossmächten  ein. 

Ueber  den  Werth  des  auswärtigen  Handels  des  öster- 
reichisch -  ungarischen  Zollgebietes  weisen  die  amtlichen  Zu- 
sanmienstellungen  für  die  Jahre  1850 — 1881  folgende  Ziffern  in 
Mill.  Gulden  österreichischer  Währung  nach : 

Einfuhr  1850  1860  1870  1880  1881 

Waareneinfuhr^     ....  165*4  2244  431*9  6^3"S  641*8 

Rohstoffe 123^7  121*6  169*0  320*6  329*6 

Fabrikate 41*7  I02*8  262*9  292*9  312*2 

Edle  Metalle  und  Münzen  i'S  33'6  41*1  32*2  36*5 

Hauptsumme  der  Einfuhr  166*9  258*0  473*0  6457  678*3 

A  u  s  f  u  h  r 

Waarenausfuhr      ...  109*3  251*7  3954  676*0  731*5 

Rohstoffe 6o'8  106*5  i37*o  304'2  338*1 

Fabrikate 48*5  145-2  2584  371*8  393*4 

Edle  Metalle  und  Münzen  o«8  55*3  340  22*5  5*9 

Hauptsumme  der  Ausfuhr  iio*i  307*0  429*4  698*5  737*4 

Durchfuhr  741      1121     203*5     341*5     224*2 

Nach  den  im  Zolltarife  begründeten  Waarengruppen  ver- 
theilen  sich  die  HandelswAthe  des  Jahres  1881  folgender- 
massen,  in  Millionen  Gulden  österreichischer  Währung : 

Waarengruppen                       Einfuhr  Ausfuhr 

Colonialwaaren  und  Südfrüchte 42*2  75*1 

Tabak-  und  Tabakfabrikate '23.9  46 

Garten-  und  Feldfrüchte 82*2  144*6 

Thiere  und  thierische  Produkte 57*0  1033 

Fette  und  fette  Oele 14*5  13*4 

Getränk  und  Esswaaren 5*0  207 

Brenn-,  Bau- und  Werkstoffe 28*6  71*9 

Oesterreich-Uagani.  30 
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Waarengruppcn  Einfuhr  Ausfuhr 

Arznei-.  Parfumeric-,  Färb-  u.  Gewerbcstotie 

Mineralole  u.  s.  w 3  r8 

Webe-  und  Wirkstoffe  und  Game       .     .     .  150*5 
Webe-    und  Wirkwaaren,    Kleidungen    und 

Putzwaaren 60-8 

Waaren  aus  Borsten,  Bast.  Stuhlrobr,  Stroh, 

Papier  und  Papierwaaren 6*2 

Kautschuck-,     Wachstudi-,     Leder-     und 

Kürschnerwaaren 

Holz-,  Bciii-,  Glas-,  Stein-   und  Thonwaaren 

Metall  und  Metallwaaren 

laod-  und  Wasserfiihrzeuge 

Instrumente,  Maschinen  und  kurze  Waaren 
Kochsalz,   Chemikalien,    Arznei,    Färb-    und 

Zündwaaren 

Literarische-  und  Kunstgegenstande    .     .     . 

Abfeile 3u^ 

Zu 


2^ 
16*9 
61-9 

0.7 
287 

15-5 
187 


4*4^ 
487 

20-5 
40-7 
33-0 

44-4 

157 
9*9 
7S 


678-3  73r4 

Der  Handel  der  beiden  Freihäfen  Triest  und  Fiume 
beläuft  sich  auf  nachstehende  Werthe  in  Tausendea 
von  Gulden  österreichischer  Währung: 

Triest  Fiume 

Einfuhr    Ausfuhr    Finfiihr     Ausfuhr 

97.097      85.588        5^510      7M2 
50,051       38,009  378       1,288 


Jahr 


1860 


Zur  See 

Zu  Lande 


1870 


J875 


I  Zusammen 

j  Zur  See    . 
I  Zu  Lande 
I  Zusanmien 

j  Zur  See    . 
f  Zu  Lande 
I  Zusammen 


147.148 

125^70 

76.477 


123.597        5.894      8,730 


80^74 


7.951 
1.839 


5.429 
2>583 


202,347 

137.768 
95.935 


180,697 

102,442 
87.913 


9.790  8,012 
8,884  8.682 
»675     14.983 


233,693     19^^354      18,559    23,664 


ITT.   Der  Handel  Txnd  das 
Bankiaresen. 


Hxport  und  Import,  —  Die  Schilderung  der  Verhältnisse  des  Handels  und  die 
grössten  Handelsstädte.  —  Die  Kleinkauflatte,  —  Bazare^  Märkte.  —  Die 
Handelsagenten  und  Hausirer,  —  Der  Geldmarkt,  —  Die  hervorragendsten 
Geldinstitute,  —  Das  Versicherungswesen.  —  Die  Handels-  und  Bankgesetzgebung, 
—    Die    im    Handel   und  dem  Bankwesen  Bediensteten, 

Die  Schilderimg  der  Verhältnisse 

des  Handels  nnd  die  grössten  Handelsstädte.  — 

Export  nnd  Import. 

Der  Schwerpunkt  des  österreichisch  -  ungarischen  Gross- 
handels ruht  gegenwärtig  auf  dem  Export  der  zahlreichen  in« 
ländischen  Rohprodukte  und  dem  Handel  mit  allen  diesen  Ar- 
tikeln sowie  den  inländischen  Industrieprodukten  im  Lande 
selbst.  —  Der  Import  ausländischer  Industrieprodukte,  womit 
bis  in  die  neuere  Zeit  auch  ein  sehr  beträchtliches  Geschäft 
gemacht  wurde,  nimmt  aber,  wie  wir  im  früheren  Abschnitt 
bei  Schilderung  der  Industrie  mehrfach  gesehen  haben,  in 
dem  Masse  ab,  als  sich  die  österreichisch-ungarische  Industrie 
von  der  ausländischen  emancipirt,  und  in  Folge  der  Schutz- 
zölle, sowie  ihrer  eigenen  vortrefflichen  Leistung    und    anderer 
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zahlreicher  Ursachen,  die  wir  grössteiitheils  schon  erörtert 
haben,  den  inländischen  Markt  selb-st  belierrscht;  dabei  ist  auch 
noch  ganz  besonders  hervor/Ai heben,  dass  der  Handelsverkehr 
Ungarns  im  Jahre  1883»  welches  sich  durch  keine  reicht  Ernte 
auszeichnetet  sogar  eine  Steigerung  von  82  Millionen 
Gulden  aufweist. 

Natürlich  spielt  auch  in  Oesterreich-Uniijani,  wie  in  jedem 
modernen  Staate,  der  Ausbau  eines  dichtverwebten  Schnell- 
verkehrsnetzes,  das  ausserdem  noch  günstige  Frachttarifsätze 
bietet,  eine  grosse  Rolle.  —  Den  energischen  und  klugen  Be- 
strebungen der  Regierung  ist  es  zu  danken,  dass  das  Schnell- 
verkehrsnetz in  der  grossen  östlichen  Hälfte  der  Monarchie,  wo 
es  bis  in  die  neuere  Zeit,  zum  grossen  volkswirthschaftüchen 
Schaden  der^  Bewohner,  sehr  zurückgeblieben  war,  in  seiner 
Hauptkonfiguration  ausgebaut  wurde  1  und  dass  man  endlich 
ernstlich  an  der  Legung  von  Schienensträngen  durch  den  Balkan 
arbeitet,  um  die  Märkte  des  Orients  den  österreichisch-ungari' 
sehen  Produktionsstätten  räumlich  näher  zu  legen.  Freilich 
hat  die  Gotthardbahn  dem  österreichisch- ungarischen  Handel 
mit  Italien  beträchtlichen  Schaden  zugefügt,  denn  sie  öffnete 
dem  deutschen  Handel  die  Schleusen,  um  Italien  mit  deutschen 
Industrieprüdukten  überflutlien  7ai  können,  aber  durch  die  nun- 
mehr in  Betrieb  gesetzte  Aralbcrgbahn  ist  der  Gotthardlinie 
eine  ebenbürtige  Konkurrentin  erwachsen  und  es  ist  zu  er- 
warten, dass  sich  der  ohnehin  schon  beträchtUche  Handel 
Oesterreich-Ungarns  mit  ItaUen  in  Zukunft  noch  bedeutend 
steigern  \^ird.  Nach  den  italienischen  Handelslisten  kann  die 
Einfuhr  aus  Oesterreich- Ungarn  mit  rund  200  Millionen  Lire, 
gleich  So  Millionen  Gulden  in  Gold,  per  Jahr  veranschlagt 
werden.  Hieran  sind  in  hervorragender  Weise  betheiligt  die 
Bier-  und  Spiritusproduktion,  die  Papier-,  Chemikalien-,  Leder-, 
Textil-,  sowie  manche  andere  Industrien,  und  auch  die  land- 
w  irthschaftlichen  Erzeugnisse  erfreuen  sich  eines  lohnenden 
Absatzes. 
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Mit  dem  immer  weiter  fortschreitenden  Ausbau  des  Eisen- 
bahnnetzes wird  natürlich  auch  die  örtUche  Lage  der  wichtigen 
Handelscentren  der  Monarchie  zum  Theil  recht  beträchtlich 
verschoben;  wir  sehen,  dass  Handelsstädte  wie  Bozen,  Kron- 
stadt u.  s.  w.,  welche  früher,  als  es  noch  keine  Eisenbahnver- 
bindungen gab  und  der  gesammte  Waarentransport  in  den 
dortigen  Gegenden  per  Axe  befordert  wurde,  in  Folge  ihrer 
geographischen  Lage  an  wichtigen  Punkten  grosser  europäi- 
scher Heerstrassen,  auf  denen  sich  ein  gewaltiger  Handelsver- 
kehr hinwälzte,  hervorragende  Bedeutung  als  Handelsplätze 
besassen,  nunmehr,  seitdem  Schienenstränge  neben  der  Heer- 
strasse hinlaufen,  die  den  ganzen  enormen  Frachtenverkehr  be- 
wältigen, zu  kleinen,  beinahe  nur  lokalen  Handelsplätzen  herab- 
gesunken sind,  welche  von  den  allerletzten  Resten  ihres  einst 
sehr  bedeutenden  merkantilen  Ruhmes  zehren! 

In  Folge  des  immer  mehr  entwickelten  Schnellverkehrs- 
netzes hat  sich  auch  der  Handel  Oesterreich-Ungams,  mit  Aus- 
nahme der  wichtigen  See-  und  Binnenhafenstädte  wie  Triest 
Fiume,  Kattaro,  Portore,  Bregenz  etc.,  von  den  Reichsgrenzen 
zurück  und  in  jene  Gegenden,  in  denen  sich  ein  besonderes 
Naturprodukt  oder  eine  dichte  Arbeiterbevölkerung  befinden, 
hauptsächlich  aber  in  die  Landeshauptstädte  und  Metropolen 
des  Reiches  gezogen. 

Wien,  Budapest,  Prag  u.  a.  Orte  nehmen  gegenwärtig  die 
erste  Stelle  ein!  Ganz  besonders  hat  sich  aber  Budapest 
entwickelt  und  in  Bezug  auf  Raumausdehnung  und 
Einwohnerzahl  seit  neuerer  Zeit  fast  mit  amerika- 
nischer Schnelligkeit  zugenommen,  indem  es  den  be- 
trächtlichen Handel  Transleithaniens,  der  sich  bisher 
zum  Theil  auf  verschiedene  Städte  der  dortigen  Kron- 
länder zersplitterte,  noch  mehr  aber  mit  seinem 
Schwerpunkt  in  Wien  ruhte,  jetzt  immer  mehr  an 
sich    gerissen  hat. 

Unter    den    Seehandelsplätzen    Oesterreich  -  Ungarns    sind 
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Triest  und  Fiume»  für  deren  Entvvickelung  die  Monarchie 
ausserordentlich  viel  gethan  hat,  am  wichtigsten,  —  Diese 
schönen  Städte  bilden  das  Verbindungsglied  des  oesterreichisch- 
ungürischen  Handeis  mit  dem  Mittelländischen  Meere,  jener 
gewaltigen  Verkehrsader,  welche,  in  Folge  des  Suezkanals  und 
anderer  seit  neuerer  Zeit  immer  madütiger  einwirkenden  Ein- 
flüsse, von  Tag  zu  Tag  eine  grössere  Bedeutung  fiir  den  Welt- 
handel gew  innt.  —  Triest  konnte,  trotzdem  die  Reg^ierung  lei- 
der in  früherer  Zeit  manche,  zum  Gedeihen  dieser  Stadt  un- 
bedingt nothvveodige  Mas^regeln  unterlassen  hat,  doch  immer- 
hin als  Welthandelsstadt  eine  bedeutendere  Stellung  ein- 
nehmen, wenn  sein  Kaufmannsstand  stets  solide  gearbeitet  und 
sich  nicht  in  früheren  Jahren  nach  allen  Seiten  niiskredittrt 
hätte.  Doch  zum  Glück  ist  in  Bezug  auf  kaufmännische  Soli- 
ditit  auch  hier  eine  bedeutende  Besserung  eingetreten  und  man 
kann  hoffen,  dass  Triest  durch  die  nunmehr  dort  geschaffenen 
günstigen  Verhältnisse  nachholt ,   was  es    früher  versäumt    hat 
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moralisch  von  der  Regierung  unterstützt  würde;  es  wäre  erforder- 
lich, dass  dies  eine  mächtige,  die  nöthigen  Garantien  bietende 
Gesellschaft  sei,  wenn  die  Aufgabe  zur  Befriedigung  aller  Theile 
gelöst  werden  soll.  —  Als  unbedingt  nothwendig  wird  erachtet 
die  Herstellung  eines  geräumigen  Hafens  mit  Freilagern,  Lager- 
häusern, Maschinenwerkstätten,  einer  Werfte  und  Viehställen. 
Kurze  Lokalbahnen  sollen  die  nächsten  Ortschaften  mit  dem 
Hafen  verbinden;  schliesslich  muss  durch  Einführung  von  so- 
genannten Lagerscheinen  der  Besitzübergang  gelagerter  Waare 
erleichtert  werden.  —  Bisher  hatte  nämlich  der  Exporteur 
nicht  in  Bregenz  gelagert,  sondern  seine  Waare  nach  Lindau 
und  Romanshorn  geschickt.  —  Ferner  wird  zur  Hebung  der 
Stadt  Bregenz  noch  für  äusserst  nothwendig  befunden :  die  Er- 
richtung einer  LokalschiffTahrt,  denn  der  Verkehr  zwischen 
Lindau,  Bregenz  und  Rorschach  ist  ein  lebhafter.  Die  Anlage 
von  Schleppvorrichtungen  für  den  Holzverkehr,  denn  heute 
kostet  noch  eine  Tonne  Bretter  auf  dem  Dampfer  von  Bregenz 
bis  Konstanz  25  Mark,  welcher  Preis  bei  geschlepptem  Holze 
bedeutend  verringert  würde.  Der  Bau  von  Hotels  und  Pen- 
sionen auch  für  den  Winteraufenthalt,  Anlage  einer  grossen 
Badeanstalt  zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs  und  eines  Parkes 
bei  Mehrerau,  zunächst  dem  „Schwefellager",  einem  vielbesuch- 
ten Belustigungsorte  der  Bregenzer.  Die  Verbesserung  der  Be- 
leuchtung, welche  sehr  theuer  ist  und  nur  von  Privaten  ge- 
liefert wird;  Aenderung  der  Kanalisirung  und  Vergrösserung 
der  unzureichenden  Wasserleitung  und  schliesslich  die  Her- 
stellung einer  Fahrstrasse  auf  dem  Pfander,  der  gleich  Heiden 
ein  Kurort  werden  müsste. 

Zum  grössten  Theil  ruht  der  Grosshandel  der  Gesammt- 
monarchie  in  den  Händen  der  Deutschen,  während  der  Detail- 
handel auch  von  den  anderen  Nationalitäten,  in  Transleitha- 
nien  und  Galizien  aber  hauptsächlich  von  den  Israeliten  be- 
trieben wird.  —  Nach  der  letzten  Volkszählung  in  Cisleithanien 
beträgt  z.  B.  die  Zahl  der  Handeltreibenden  in  Niederösterreich 
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2,7\,  in  Oberö^tcrreiclu  Steiermark  und  Kraiit  0.6"  .  in  Kärn- 
then  a7'*/<^  der  Bevölkerung,  In  Steiermark  und  Kärntlien  hat 
an  diesem  Procentsatz  die  slo venische  Bevölkerung  nur  einen 
kleinen  Antheil,  in  Krain  liegt  jedoch  naturgemäss  der  Detail- 
handel vielfach  in  ilirer  Hand. 

Die  commerziellen  Angelegenheiten  werden  in  der  oüter- 
reichisch  -  ungari.schen  Monarchie  nach  gleichartigen  Grund- 
Sätzen  behandelt.  Nach  dem  zwischen  den  Regierungen  beider 
Reichsliälften  abgeschlossenen  Zoll-  und  Handelsbündnisse 
(österr.  Gesetz  vom  27.  Juni  187S  und  XX,  ungarischerGe-setz- 
artikel  von  1878)  bilden  die  zwei  Staatsgebiete  der  Mtniarchie 
zusammen  ein  Zoll-  nnd  Handelsgebiet,  von  welchem  nur  die 
Freihäfen  Triest  imd  Fiume,  sowie  die  tirolische  tiemeinde 
Jungholz  ausgeschlossen  sind,  —  Mit  1.  Januar  18S0  wurden  in 
das  österreichisch-ungarische  Zollgebiet  Üalmatien,  welches  h\s 
dahin  ein  besonderes  Zollgebiet  bildete,  und  die  früheren  Zolh 
ausschtisse  Istrien  mit  den  Quarnerischen  Inseln  Brod}\  Martin - 
schizza,  Buccari,  Portore,  Zengg  und  Carloppaga  einbezogen. 
—  Infolge  dessen  ist  die  Zollgesetzgebung  eine  iden- 
tische und  gelten  gleiclie  gesetzliche  Normen  für  die  Schifflahrt, 
das  Sanitätswesen,  das  Scerecht,  die  Klusspolizei,  das  Eisen- 
bahn-, Post-  und  Telegraphen wesen,  das  Salz-  und  Tabakge- 
fälle,  die  Landeswährung,  das  Mass-  und  Gewichtssystem,  den 
Feingehalt  der  Gold-  und  Silberwaarcn,  die  Hausirbefugnissei 
die  Erfindungspatente,  den  Marken-  und  Musterschutz  und  den 
Schutz  des  geistigen  und  artistischen  P^igenthums.  —  Das  Rcin- 
erträgniss  des  Zollgeflilles  in  beiden  Staatsgebieten  wird  zur 
theilweisen  Deckung  der  genieinsamen  Auslagen  der  Monarchie 
verwendet.  —  Dem  östeneichisch- ungarischen  Zollgebiete  sind 
das  P^ürstenthum  Liechtenstein  (Vertrag  vom  3.  Dec.  1^76) 
und  Bosnien-Herzegowina  (seit   i.  Januar  iSSd}  einverleibt 

Die  österreichisch -ungarische  Handelsbewegung  beziHerte 
sich  in  den  Jahren  1 880— 1881  auf  3000  Millionen  Mark,  sie 
nimmt  daher,    da    diejenige   Grossbritta nniens  i2»6oo  Millionen 
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Mark,  Deutschlands  Sooo  Mill.  Mark,  Frankreichs  7000  Mill. 
Mark  und  der  Vereinigten  Staaten  5000  Mill.  Mark  beträgt, 
die  fünfte  Stelle  unter  den  Grossmächten  ein. 

Ueber  den  Werth  des  auswärtigen  Handels  des  öster- 
reichisch -  ungarischen  Zollgebietes  weisen  die  amtlichen  Zu- 
sammenstellungen für  die  Jahre  1850 — 1881  folgende  ZiflTemin 
Mill.  Gulden  österreichischer  Währung  nach : 

Einfuhr  1850  1860  1870  1880  1881 

Waareneinfuhr^     ....  165*4  224*4  431*9  613*5  641*8 

Rohstoffe 123-7  121*6  169-0  320*6  329*6 

Fabrikate 41*7  102*8  262*9  292-9  3;  2*2 

Edle  Metalle  und  Münzen  i'5  33'6  41*1  32-2  36*5 

Hauptsumme  der  Einfuhr  166*9  258*0  473*0  645*7  678*3 

Ausfuhr 

Waarenausfuhr  109-3  251-7  395*4  676-0  731-5 

Rohstoffe 6o*8  106-5  i37*o  304-2  338-1 

Fabrikate 48-5  145.2  2584  371-8  393-4 

Edle  Metalle  und  Münzen  o»8  55*3  340  22-5  5-9 

Hauptsumme  der  Ausfuhr  iio-i  307*0  429*4  698*5  737*4 

Durchfuhr  741      11 2*1     203*5     341*5     224-2 

Nach  den  im  Zolltarife  begründeten  Waarengruppen  ver- 
theilen  sich  die  HandelswÄthe  des  Jahres  1881  folgender- 
massen,  in  Millionen  Gulden  österreichischer  Währung : 

Waarengruppen                        Einfuhr  Ausfuhr 

Colonialwaaren  und  Südfrüchte 42*2  75-1 

Tabak-  und  Tabakfabrikate '23.9  46 

Garten-  und  Feldfrüchte 82*2  144*6 

Thiere  und  thierische  Produkte 57*0  103*3 

Fette  und  fette  Oele 14*5  13*4 

Getränk  und  Esswaaren 5*0  207 

Brenn-,  Bau-  und  Werkstoffe 28*6  71*9 

Oesterreich-Uagain.  30 
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Waarengruppen  EinfuhrAosfuhr 

Arznei-,  Parfüme rie*.  Färb-  u,  Gewerbestofife 

Mineralöle  u.  s.  w 3r8              44 

Webe-  und  Wirkstoffe  und  Game  .  .  .  J50'5  487 
Webe-    und  Wirkwaaren,    Kleidungen    und 

Putzwaaren     * 608            643 

Waaren  aus  Borsten,  Bast,  Stuhlrohr,  Stroh, 

Papier  und  Papierwaaren 6' 2               9*4 

Kautschuck  - ,     Wachstuch  - ,     Leder  -     und 

Kürschnerwaaren 2^8             20*5 

Holz-,  Bein-,  Glas-,  Stein-    und  Thonwaaren  16^9            40*7 

Metall  und  Metallwaaren 61*9             33.0 

Land-  und  Wasserfahrzeuge    ......  0*7              5*3 

Instrumente,  Maschinen  und  kurze  Waaren  287  44*4 
Kochsalz,   Chemikalienp   Arznei,    Färb-    und 

Zündwaaren ,     ...  15*5 


157 
9V 
7^5 


Literarische-  und  Kunstgegenstände    ,     .     .     187 

Abfälle 34 

Zusammen  678*5  737'4 

Der  Handel  der  beiden  Freihäfen  Trtcst  und  Fiume 
beläuft  sich  auf  nachstehende  Werthe  in  Tausenden 
von  Gulden  österreichischer  W^ährung: 

Triest  Fiunie 

Jahr  Einfuhr     Ausfuhr     Einfuhr     Ausfuhr 

97,097       85,588         5,516       7,442 
50,051       38.009  378       1.288 


1860 


1870 


^875 


I  Zur  See     . 

'  Zu  Lande 
I  Zusammen 

j  Zur  See     , 
'  Zu  Lande 
I  Zusammen 

Zur  See     . 

Zu  Lande 
Zusammen 


147.148 

>23-597 

5.894 

8.730 

125,870 
76.477 

100423 
80,274 

7.95» 
1.839 

5^429 
2.583 

202,347 

1 80,697 

9.790 

8,012 

137.768 
95.925 

102,442 
87,912 

8.884 
9.675 

8.682 
14.982 

233.693     f90.354       18.559    23.664 
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Jahr 


t88o 


tSSi 


(  Zur  See     .     . 
'  Zu  Lande 
I  Zusammen 
j  Zur  See     .     . 
j  Zu  Lande 
I  Zusammen     . 
Wie  wir  soeben  ^e 


Triest  Fiume 

Einfuhr     Ausfuhr  Einfuhr     Ausfuhr 

135*033     H7.»95  9-212     22.611 

111,966      95OQ7  21,303     27.196 


246,999   2 1 2,202 

30,515 

49.807 

157. '72   134.330 

12,179 

22.324 

125.959   105,809 

21.984 

25.86  t 

283,131  240,139  34.163  48,185 

sehen  haben,  beschäftigt  sich  daher  der 
im  grossartigen  Massstabe  betriebene  Export  in  erster  Instanz 
mit  den  zahlreichen  Agrarprodukten  Oesterreich-Ungarns  und 
hier  sind  es  ganz  besonders  die  angrenzenden  linder,  Deutsch- 
land, Italien,  Schweiz,  Walachei,  Russland  und  seit  neuctrer 
Zeit  immer  intensiver  die  Balkanstaaten,  der  Orient.  Doch 
gicbt  es  manche  Artikel,  wie  z.  B.  ungarische  Getreide,  Wein, 
Früchte,  Vieh  u,  s.  w.,  welche  auch  noch  weit  über  die  Marken 
der  angrenzenden  Länder,  selbst  nach  Amerika,  Asien  und 
Afrika  hinausgehen  und  gebuchte,  gutbezahlte  Artikel  auf  den 
Weltmärkten  bilden.  Gerade  so  ist  es  mit  dem  Export  der 
österreichisch -ungarischen  Industrieprodukte,  nur  dass  sich  der 
Schwerpunkt  bei  diesen^  speciell  in  gewöhnlicheren  Waaren, 
mehr  den  östlich  der  Monarchie  angrenzenden  Ländern,  welche 
fast  gar  keine  eigene  Industrie  besitzen,  zuwendet,  während  sie 
mit  den  hochentwickelten  Industriestaaten  Deutschland,  Frank- 
reich, England  u.  s.  w\  auf  den  übrigen  Weltmärkten  einen 
formidablen  Konkurrenzkampf  zu  bestehen  haben,  dem  sie  in 
mancher  Beziehung,  besonders  was  die  Fabrikation  Translei- 
thaniens  betrifft,  noch  nicht  gewachsen  sind.  Aber  seit  neuester 
Zeit  beschäftigt  man  sich  in  den  massgebenden  kaufmännischen 
Kreisen  Oesterreichs  sehr  angelegentlich  mit  der  Anbahnung 
von  Ex-  und  Import  zwischen  Oesterreich  und  Nieder- 
ländisch-Indien.  Die  österreichischen  Eisenbahnverwaltungen 
haben  diesen  Bestrebungen  auch  schon  Rechnung  getragen 
und  den  Export    via    Triest  wesentlich    unterstützt,    ein    Vor- 
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gehen,  das  in  weiterer  Folge  natürlich  auch  der  deutschen 
Industrie  zum  Segen  gereichen  wird  und  geeignet  Lst,  die  leb- 
hafteste Aufmerksamkeit  in  deutschen  industriellen  Kreisen 
wach  zu  rufen.  —  Besonders  die  österreichische  Südbalm  ist 
energisch  nach  der  bezeichneten  Richtung  hin  vorgegangen. 
Sie  hat  vom  i  *  P'ebruar  1 884  einen  Uebernahms  -  Tarif  von 
Wien  und  den  vorgelegenen  Orten  nacl)  New-York,  London 
etc.  via  Triest  und  zurück  eingeführt ,  der  für  86  Fositionen 
Tarife  enthält.  Dem  österreichischen  Lloyd  hat  man  vorge- 
i»chlagen,  einen  kleineren  Dampfer  als  Stationsschiff  nach 
Singapore  zu  legen,  welcher  regelmässige,  an  die  grossen 
Dampfer  anschliessende  l*\ihrten  im  Arc!iipeJ  zu  machen  haben 
würde»  um  so  rechtzeitig  und  regelmässig  Padang  auf  Sumatra» 
Madagascar  und  Celebcs  anzulaufen  und  Anschlüsse  zu  ver-, 
mittein.  Weiter  müsste  der  Lloyd  die  Fahrgeschwindigkeit 
seiner  Schiffe  erhöhen  und  die  jetzige  Fahrtdauer  zwischen 
Triest  und  Singapore  von  42  auf  28  Tage  herabsetzen. 

Betrachten  wir  den  „Getrcidehandel"»  so  finden  wir,  dass 
der  Wiener  Getreidehandel  auch  im  Jahre  1883  unter  den  an* 
dauernden»  seiner  Rntwickelung  so  ausserordentlich  hinderJiclien 
Tarifverhältnissen ,  welche  alle  Bestrebungen  der  Interes- 
senten, Wien  zu  einem  Getreide-Stapelplatze  zu  machen»  schei- 
tern lassen»  sehr  zu  leiden  hat.  —  Diese  Uebelstände  machten 
sich  im  Jahre  1883  um  so  fühlbarer»  je  mehr  einerseits  in 
Trajisleithanien  die  intensivere  Fürsorge  der  dortigen  Regierung 
durch  möglichst  gunstige  Tarifverhältnisse  die  Prosperität  des 
Budapester-  und  Raaber-Getreidehandels  zu  fordern  wirksam 
wurde  und  sich  der  directe  Verkehr  aus  Ungarn  nach  den 
Absatzgebieten  erweiterte,  während  andererseits  in  Cisleitlianien» 
um  der  Ablenkung  des  Getreideliandels  von  Wien  entgegen 
zu  arbeiten,  keineswegs  gleichartige  Massregeln  zu  Gunsten  des  ' 
dortigen  Getreidehandels  zur  Anwendung  kamen.  —  Wenn 
auch  mit  der  Zeit  die  bis  heute  noch  grösstentheils  unerfüllten , 
f'unsche  und  Beschwerden,  welche  bei  der  Transport- tlnquet^ 
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des  Jahres  1882/83  von  den  Interessenten  des  Wiener  Getreide- 
handels zum  Ausdruck  gelangten,  endlich  in  Erfüllung  gellen 
sollten,  so  wird  dann  das  bisher  Versäumte,  selbst  mit  den 
grössten  Anstrengungen,  kaum  mehr  eingeholt  werden  können, 
denn  man  wird  in  der  anderen  Reichshälfte  schwerlich  die 
nun  einmal  eingeschlagene  Richtung  aufgeben.  Auch  ist  die 
in  Wien  herrschende  Resorgniss  sehr  begründet,  dass  sich  die 
Verhältnisse  nach  Eröffnung  der  Ofen-S^önyer  Linie  noch  be- 
deutend verschlechtern  werden,  weil  dann  wahrscheinlich  alle 
ftir  das  Ausland  bestimmten  Güter  von  den  Stationen  der  un- 
garischen Staatsbahnen,  von  Siebenbürgen,  aus  der  Theiss- 
gegend,,  dem  Banate,  aus  Kroatien  und  Slavonien»  mit  Um- 
gebung Wiens,  exportirt  werden  und  dadurch  Wien  alles 
Material  für  seinen  Getreidehandel  entgeht*  Diesem  zu  ge- 
wärtigenden neuen  Nachtheil  könnte  mau  zum  Thcil  vorbeugen, 
wenn  man  in  entsprechender  Weise  rechtzeitig  versorgen  würde» 
dass  die  ungarische  Staatsbahn  nicht  durch  Gewährung 
von  besonderen  Begünstigungen  für  nach  dem  Aus- 
lande  bestimmte  Sendungen^  welche  Wien  umgehen, 
Prämien  zu  Gunsten  von  Raab,  beziehungsweise  Buda- 
pest schafft  —  Da  die  Verhältnisse  gegenwärtig  keine  Aus- 
sicht auf  Besserung  bieten,  so  setzt  man  jetzt  alle  HulTnungen 
auf  den  Ausbau  der  Wasserstrassen  u.  z.  hauptsächlich  auf 
eine  bei  Wien  abzweigende  Verbindung  der  Donau 
mit  der  Oder,  eine  Verbindung  der  Donau  mit  der 
Elbe  und  endlich  auf  eine  entsprechende  Aktivirung 
der  Kettenschifffahrt  Donau  aufwärts,  von  Wien  bis 
an  die  Reichsgrenze,  —  Die  dadurch  für  Wien  und  beson- 
ders für  den  Wiener  Getreidehandel  geschaffenen  Vortheile 
wären  von  der  grössten  Bedeutung,  denn  es  würde  dadurch 
die  nachtheilige  ungarische  filisenbahnpolitik  gebrochen  und  in 
Folge  dessen  dem  Wiener  Platze  die  Möglichkeit  geboten, 
seine  ihm  gebührende  Stellung  als  Handcls-Emporium  aber- 
aials  zu  erlangen.  —  Die  die  Donau  aufwärts  kommenden  Gc- 
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trcidcscnd..a:;es  werden  wieder  Wien  au&ucfaen.  lon  von  hier 
auf  den  billigen  Waasenregen  nach  den  DordÜcbcn.  nordwcst- 
bchen  und  westüchcn  Absatzgebieten  weiter  zu  geben.  —  Man 
begrus^t  daber  allgemein  frcod^  den  seit  neuester  Zeit  ernst- 
beb  getaststen  Entsdiluss  des  ästerreicfakcfaen  Handdäminiate^ 
rium».  die  Wassefstrasisenfrage  einer  cinhritKrhcn .  allerseits 
betriedigendcn  Lösung  zuzuführen.  —  Das  AOes  ist  aber  einst- 
weilen noch  Zukimft>inusik  und  mit  däescr  ist  dem  Wiener 
Getreidehandel  bd  seiner  gegenwartig  äusserst  ux^nnstigcn 
Lage  nicht  gedient.  Es  steht  ahm  nur  <&e  Dooau  -  Dampf- 
scfaitSabrtsgeseQscfaaft .  wekfae.  nebexdxs  bemerict.  in  hockst 
lobenswertfaer  Webe  Budapest  msd  Wien  %-o£IkQmmen  gicicb- 
mas»^  bdiandeh.  und  die  seit  einten  Jahres  wirkHch  muster- 
haft verwahetes  Kommunal  -  Lagerhäuser  unterstätzend  zur 
Seite.  Und  ieS>>t  die  Vocthefe.  wekhe  äese  Lagerhäuser 
bieten,  werden  :am  zsocb.  durch  hohe  ManipcSatiofksgeböhren 
verkümmert,  reiche  ci^  Rihsen.  besoodcrs  beim  L^nwchlage 
im  Verkehr  nach  Mähren.  Böhmen.  Schlesien  u.  i^  w^  einheben. 
—  Damit  wemgsteit»  der  Verkidir  nach  diesen  Geendet!  für 
Wien  gerettet  werde,  est  es  daher  dringend  Qi?thwendig,  dass 
die  Bahnen  diese  Manipulatioasgebühren  entsprechend  re- 
duciren. 

Das  ES^tivgcschätt  erfuhr  unter  derartigen  Verhältnissen 
im  Jahre  i$$3  eine  weitere  Ernschränkung  und  der  gröäste 
Theä  der  GetrcidehändLer  musste  zum  Termtnhandel  über- 
geiien.  Diher  erreictite  das  Zeitgeschäft  1SS5  eine  ausserge- 
wohnüche  Aussdehnung.  —  Die  Wiener  Saatetmxärkte  scheinen 
überhaupt  der  Entwickelung  des  Terminhandeis  nicht  un- 
giHkJOg  zu  sein.  Durdi  ihre  stetige  Wiederkehr  lenken  sie 
munerwährend  die  Auäzzerksamkeit  auf  Wien  und  durch  die 
auf  denselben  veröffentlichten  Berichte  gewähren  sie  der 
Spekulation  Erletchtemng  in  Bezug  auf  cfie  Beurtfaetlung  des 
zu  erwartenden  W'eltmarkteSw  Sie  helfin  das  Terrain  für  neue 
Traasakti«3aen  ebnen   und   fuhren    diesem  Gescfaäfbzwesge  be 
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standig  neue  Kräfte  zu.  —  Der  Elxport  übei^ng  x-ollkommen 
den  Wiener  Markt  und  der  Konsum  fand  bei  dem  enorm 
schlechten  Absätze,  unter  welchem  die  dortigen  Weizenmühlen 
beständig  zu  leiden  hatten,  keine  Veranlassung  zu  grosseren 
Käufen. 

In  Budapest  wurde  am  3.  August  1874  der  erste  „inter- 
nationale Saaten-  und  Getreidemarkt"  abgehalten  und 
man  muss  sich  bei  der  grossen  Wichtigkeit,  den  derartige 
Märkte  auf  Handel  und  Landwirthschaft  ausüben,  nur  wundem, 
dass  sie  erst  so  spät  in  Ungarn  zur  Einfuhrung  gelangten, 
während  sie  im  Auslande  bereits  seit  Jahrzehnten  für  die 
verschiedensten  Produkte  des  Ackerbaues  imd  der  Industrie 
bestehen.  Die  Initiative  zu  diesem  internationalen  Saaten-  und 
Getreidemarkt  in  Budapest  gab  das  dortige  Börsenkomit^.  — 
Diese  so  ausserordentlich  nutzbringenden  internationalen 
Saatenmärkte  gewinnen  in  Budapest  durch  die  äusserst  vor- 
theilhafle  geographische  Lage  dieser  Stadt,  welche  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  producirenden  Osten  und  konsumiren- 
den  Westen  bildet,  noch  eine  ganz  besondere  Bedeutung.  — 
Der  zwölfte  internationale  Getreide-  und  Saatenmarkt 
in  Wien  wurde  am  25.  und  26.  August  1884  in  der  Rotunde 
des  Weltausstellungspalastes  im  k.  k.  Prater,  verbunden  mit 
einer  vom  Vereine  österreichischer  Malzfabrikanten  veran- 
stalteten Gersten-Samen-Ausstellung  und  mit  der  General- 
versammlung des  Verbandes  österreichischer  Müller  und 
Mühleninteressenten,  abgehalten.  Der  erste  Tag  war  dem 
Vortrage  der  Ernteberichte  aus  fast  allen  kombauenden  Staa- 
ten Europas,  aus  Indien  und  Amerika,  der  zweite  aber  den 
Geschäften  gewidmet  Fast  alle  grösseren  österreichisch-unga- 
rischen Transportanstalten  hatten  in  höchst  lobenswerther  Weise 
für  die  Reise  von  und  nach  Wien  den  Mitgliedern  des  Saaten- 
marktes Fahrpreisermässigungen  gewährt — Uebrigens  hat  der 
Getreide-Export  aus  Oesterreich-Ungarn  in  der  letzten 
Zeit,   abstrahirt  von    der   momentan   allgemein    herrschenden 
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furchtbaren  Baisse  auf  den  Getreidemärkten,  grössere  Dimen- 
sionen angenommen.  Die  seit  Eröffnung  der  Arlbergbaha 
eingetretene  Ermässigung  der  Tarife  für  den  ungarisch-schwei- 
zerischen Verkehr  scheint  den  rumänischen  Weizen  aus  der 
Schweiz  nach  und  nach  ganz  zu  verdrängen,  und  so  war  es 
um  so  leichter  thunlich,  grössere  Quantitäten  von  Prima  unga- 
rischem Weizen  nach  der  Schweiz  zu  exportiren.  —  Auch  in 
Gerste  feinster  Qualität  sind  Exportladungen  aus  Ungarn  via 
Fiume  ermöglicht  worden.  Nach  Sachsen  und  Norddeutsch- 
larid  hat  man  mittelgute,  lichtfarbige  Gerstesorten  aus  Böhmen 
exportirt,  dagegen  misslangen  die  von  böhmischen  Exporteuren 
gemachten  Versuche,  Gerste  in  Consignation  nach  Hamburg 
zu  versenden.  —  Der  Export  im  direkten  Verkehr  mit  Wien 
ist  bezüglich  Weizen  völlig  unbedeutend  und  in  Gerste  für 
Süddeutschland  nur  dann  einigermassen  von  Bedeutung,  wenn 
feine  Qualitäten  geboten  werden  können.  —  Sehr  namhafte 
Quantitäten  von  feinem  und  mittlerem  Mehl  haben  in  letzter 
Zeit  die  Pester  Mühlen  nach  dem  Auslande,  hauptsächlich 
nach  England,  zu  ermässigten  Preisen  abgesetzt. 

Die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Getreide  und  Hülsenfrüchten 
nach  und  aus  dem  allgemeinen  österreichisch -ungarischen  Zoll- 
gebiete betrug: 


Gerste 


Hafer 


Mais 


Roggen 


Weizen 


Einfuhr 

Ausfuhr 

Metr.Centner: 

1882 

485480 

3.922.317 

1883 

518.060 

2,221459 

1882 

433.881 

658.695 

1883 

361.066 

617.320 

1882 

2467.937 

664.983 

1883 

1715-134 

757.985 

1882 

645.861 

746.256 

1883 

786.381 

266.818 

1882 

2,296,073 

4.334.769 

1883 

1,648459 

2,850.239 
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Einfuhr 

Ausfuhr 

Metr  Centner 

Spelz       .     . 

1882 

1.808 

1.083 

1883 

1-495 

591 

Halbfrucht  . 

1882 

3-360 

542 

- 

1883 

2.668 

21 

Heidekorn   . 

1882 

41.830 

32.615 

1883 

28.775 

9.918 

Hirse       .     . 

1882 

244.486 

34-536 

1883 

198.731 

20.189 

Malz  .     .     . 

1882 

6.653 

775-794 

1883 

752 

835.622 

Hülsenfrüchte 

;  1882 

98-301 

572.100 

1883 

33-692 

650481 

Der  Weinexport  zeigt  bei  404.889  gegen  404.549  Mtr.Ctr. 
im  Jahre  1882  beinahe  gar  keine  Zunahme,  denn  Spanien 
und  Italien,  durch  Klima  und  gleichmässige  Lesen  be- 
günstigt, vermögen  Frankreich  und  der  Schweiz  zu 
gleichen  Preisen  weit  bessere  Weine  als  Oesterreich- 
Ungarn  zu  liefern.  Alle,  im  Widerspruch  mit  dieser  That- 
sache,  forcirten  Consignationsgeschäfte  führten  daher  zu  einigen 
namhaften  Isolirungen  von  ungarischen  Händlern  und  Speku- 
lanten, darunter  eine  Pester  Firma  mit  einer  Passiva  von  circa 
1,400.000  Fl.  —  Um  diesen  ungünstigen  Verhältnissen  so  viel 
wie  möglich  abzuhelfen,  haben  die  Eisenbahn-  und  Dampf- 
schififahrts-Gesellschaften,  angeregt  von  der  Regierung,  bedeu- 
tende Frachtermässigungen  für  Weintransporte  bewilligt,  so 
dass  die  Höhe  der  Tarifsätze  von  nun  an  kein  Hinderniss  mehr 
für  den  Export  ist. 

Nicht  uninteressant  dürfte  es  sein,  wenn  wir  an  dieser 
Stelle  eine  Uebersicht  des  Weinconsums  in  den  verschiedenen 
Ländern  bringen.  Nach  den  neuesten  Berechnungen  beträgt 
der  jährliche  Weinconsum  per  Kopf  in: 
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Canada 0.29  Liter 

Norwegen 1.00     „ 

Vereinigte  Staaten 2.64    „ 

Grossbritannien  und  Irland   ....      2.09    „ 

Oesterreich-Ungarn 22.40    „ 

Frankreich 119.20    „ 

Schweden 03.6    „ 

Deutsches  Reichssteuergebiet    .      6.00     „ 
Die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Wein  etc.  nach   und  aus  dem 
allgemein  österreichisch-ungarischen  Zollgebiete  betrug: 

Einfuhr        Ausfuhr 
Meter-Centner 

Weine  in  Fässern 1882  29.984  404.889 

n      .         V        1883  33.705  404-549 

„    Flaschen 1882  4.078  -   5.276 

»       p          M       1883  3.836  6.1 17 

Schaumweine     .........  1882  5.346  262 

1883  4.284  308 

Im  Abschnitt  über  die  Landwirthschaft  haben  wir  bereits 
mehrfach  über  den  Obsthandel  gesprochen,  es  bleibt  uns  nur 
noch  übrig,  den  Obsthandel  Steiermarks  hervorzuheben,  da 
sich  dieses  Kronland  seit  neuerer  Zeit  nicht  nur  mit 
einem  sehr  bedeutenden  Viehhandel,  sondern  auch  mit  den 
Produkten  einer  vortrefflichen  Obstzucht  auf  dem  Welt- 
markt bemerkbar  macht  Steiermark  besitzt  ausserordent- 
lich mannigfaltige  klimatische  und  Bodenverhältnisse,  denn  es 
gedeiht  im  Süden  nicht  nur  der  Wein,  sondern  beinahe  regel- 
mässig auch  die  Feige,  während  im  Norden  die  Gletscher  ins 
Thal  steigen. 

Das  Oberland  producirt  meist  Mostsorten,  und  nur  das 
mittlere  Murthai,  das  Ennsthal  in  seinem  unteren  Theile,  sowie 
das  ganze  Mürzthal  liefern  feine  Sorten,  daher  ist  das  Ober- 
land  für   den  Obsthandel   von    sehr   geringer  Bedeutung.  — 
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Anders  gestaltet  sich  der  Obstbau  im  Mittel  lande.  Wenn 
wir  dem  Laufe  der  Mur  folgen,  so  finden  wir  bei  Brück,  wo 
die  Mur  sich  nach  Süden  wendet,  schon  die  Anfänge  einer 
reichen  Obstproduktion,  ond  dieselbe  steigert  sich  bis  zum 
Austritt  des  Flusses  nach  Ungarn  geradezu  ins  Unermesslichc. 
Um  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Obstreichthum  jener  Gegen- 
den zu  machen,  sei  hier  nur  die  eine  Thatsache  erwähnt,  dass 
aus  der  Bezirkshauptmannschaft  Weiz  im  Jahre  1S82  von  deut- 
schen Händlern  über  700  Waggonladungen  aufgekauft  wurden, 
und  dabei  kamen  die  Händler  schon  zu  spät,  denn  der  grösste 
Theil  der  Bauern  hatte  bereits  Most  gepresst  Man  kann 
daher  die  Produktion  dieses  einen  Kreises  auf  circa 
300,000  Centner  schätzen.  Und  dies  sind  meist  nur  geringe 
Sorten  gewesen;  die  besseren  gingen  nach  Wien,  wo  man 
den  Waggon  Maschanzker  inklusive  Fracht  mit  looo 
Gulden  handelte  und  später  noch  mehr  dafür  bezahlte. 
Wien,  das  sich  sein  Obst  gegenwärtig  nur  aus  Steiermark  be* 
schafft,  nahm  davon  gegen  500  W^aggons.  —  Für  den  Obst- 
handel in  Mittelsteiermark  sind  die  Bezirkshauptmannschaft 
Graz  und  Weiz  von  Bedeutung,  welch  ersteres  meist  feine 
Sorten  producirt,  während  letzteres  sich  hauptsächlich  mit 
Handclsobst  befasst  Ferner  liefert  Radkersburg,  das 
Schwarzauthai,  Kirchbach,  sowie  das  gesammte  Raab- 
thal vorzügliches  Obst,  in  grossen  Massen.  Her\'Orragendes 
leistet  auch  die  Bezirkshauptmannschaft  Leibnitz.  —  Das 
Unterland  wurde  von  dem  deutschen  Obsthandel  bisher 
noch  nicht  aufgesucht,  denn  bis  vor  Kurzem  war  die  Wein- 
kultur in  diesem  üppigen  Landestheile  vorherrschend  und  erst 
in  den  letzten  Decennien  errang  die  Obstkultur  den  Sieg 
über  die  erstere.  Noch  hat  die  Obstkultur  das  ganze  Unter- 
land nicht  erobert,  wenn  aber  dieser  Zeitpunkt  eintritt,  dann 
%vird  die  VV^elt  über  diese  Obstkammer  staunen,  denn  der  Süden 
erzeugt  in  Folge  seiner  geschützten  Lage  und  seines  herr' 
liehen    Klimas    nur    Tafelsorten,    u.    z.   schon   jetzt    in 
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und  amerikanisclie  96 — 105  Gulden  per  100 Kilogramm  kamptant 
in  Prima  feiner,  gut  geputzter  Saatqualität;  fiir  österreichische 
Rothkleesaat  galt  der  angeführte  hohe  Werth  auch  dann,  wenn 
das  Korn  bräunlich  und  beregnet  war  und  eine  Keinitahigkeit 
von  78—84%  aufwies,  —  Der  Preisstand  für  Prima  Rulhklee- 
saat  war  in  der  Österreich! seh- ungarischen  Monarchie  ziemlich 
gleich,  nur  für  mittlere  und  ordinäre  Sorten  gab  es  Preisunter- 
schiede. Die  Theuerung  brachte  auch  viel  gefälschte 
und  schlecht  keimfähige,  unreine  Saat  zu  Markte,  die 
in  guten  Jahrgängen  gar  nicht  vorkommt,  weil  sie 
ganz  unverkäuflich  wäre.  —  Auch  bei  „Wies»'n-  und 
Schwedenklee'*  finden  wir  in  Folge  i\t:r  schlechten  Krnte 
und  ungenügenden  Qualitäten  sehr  hohe  IVcise.  Von  beiden 
Kleearten  wurden  /jemlich  beträchtliche  Mengen  zum  Exporte 
gebracht,  und  die  Ausfuhr  wäre  noch  grösser  gewesen,  wenn 
man  bessere  Qualitäten  zur  Verfügung  gehabt  hätte.  —  Unter 
den  übrigen  Grasarten  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie 
i8t  auch  französisches  Reygras  erwälinens werth,  doch  ist  den 
Producenten  in  Ikzug  auf  diesen  Artikel  eine  sorj(fältigcre 
Putzung  und  grössere  Aufmerksamkeit  bei  der  Kin* 
Sammlung  anzuempfehlen.  Die  Ernte  hierin  war  nicht 
unerheblich  und  der  Export  bei  üaarpreisen,  die  je  nach  Rein- 
heit zwischen  50 — 60  Gulden  per  100  Kilogramm  schwankten, 
recht  gut  —  Für  ,,Rü bensamen'*  verlangte  tnan  wegen  der 
überall  eingetretenen  reichlichen  P>nte  billigere  Preise  als  wie 
im  Vorjaiire,  trotzdem  konnte  man  aber  doch  nur  einen  be- 
schränkten Absatz  erzielen.  Besonders  litt  der  Preis  für  Zucker- 
rubensaat  wegen  der  eingetretenen  Ueberproduktion.  —  In- 
Umdiflche  Zuckerrübensaat  wurde  im  December  mit  20—22 
SnMen  per  100  Kilogramm  ausgeboten,  konnte  jedoch  nur  zu 
15 — 18  Gulden  Abnehmer  finden,  während  ausländische  Saat 
bessere  Preise  erzielte.  —  Von  .,Waldsamen**  heimste  man 
in  \\  eissföhren,  Schwarzföhren  und  Zirbelkiefer  schlechte  Fcchs- 
ungen  ein.  w^ährend   in  Akazien,   Eschen,   Fichten  und  Birken 
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der  Ertrag  befriedigte.    Doch  war  nur  der  Export  in  Scfawarz- 
töhren  und  Akazien  bedeutender. 

Die  Ein*  und  Ausfuhr  von  Sämereien  nach  und  aus  dem 
allgemeinen  österreichisch-ungarischen  Zollgebiete  betrug: 

Einfiihr  Aasfnbr 

Meter-Centner 

Raps 1882  26.552  323X>4t 

1883  i6x>8o  337.848 

Andere  Oelsaat 1882  69.026  79.390 

1883  45-127  75-602 

Anis 1882  3.899  116 

1883  3.631  10 

Kiunmel 1882  5.671  508 

1883  5.840  472 

Fenchel 1882  5.01 1  399 

1883  4432  965 

Kleesaat 1882  12.984  701208 

1883  27^70  37.333 

Senfsaat 1882  1.391  177 

1883  921  64 

Der  „Handel  mit  Hornvieh"  stand  auch  im  Jahre  1883 
unter  dem  Einflüsse  der  am  i.  Januar  1882  in  Kraft  getretenen 
Absperrung  der  Grenzen  Oesterreich-Ungams  gegen  die  Vieh- 
einfuhr  aus  Russland  und  Rumänien  und  deckte  der  z.  B.  auf 
den  Wiener  Viehmarkt  gelangte  Gesanuntaufbieb  von  162-564 
Stück  Hornvieh  im  Allgemeinen  nur  knapp  den  Bedarf  der 
Hauptstadt  Wien  und  ihrer  Umgebung.  In  den  Monaten  Sep- 
tember bis  inkluave  December  trat  dort  sogar  ein  sehr  fühl- 
barer Mangel  an  Prima-Mastochsen  ein,  so  dass  sich  diese 
Waare,  welche  grösstentheils  von  den  um£u)greicben  Spiritus- 
fabriken und  Mastungsetablissements  Ungarns  geliefert  wurde» 
derartig  beträchtlich  vertheuerte,  dass  man  Anfang  1883  um 
circa  3  Gulden  per  Meter-Centner  oder  etwas  mehr  als  4V2  Pro- 
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Cent  ihres  Werthes  mehr  bezahlte  als  im  Vorjahre,  —  „Weide- 
vieh" wurde,  da  die  hohen  Preise  in  den  Sommer-  und  Herbst- 
monaten Aussicht  auf  Gewinn  eröffneten,  in  grösserer  Menge 
und  im  Allgemeinen  in  bessererer  Qualität  zugeführt  als  tm 
Vorjahre>  Besonders  die  Wetdeflächen  Syrmiens  und  Serbiens 
producirten  gute  Waare,  welche  hier  zu  hohen  Preisen  aufge- 
kauft wurde.  —  ,,Einstellochsen"  der  verschiedenen,  im 
Kammerbezirke  vorkommenden  farbigen  Rassen,  welche  haupt- 
sächlich nach  Mähren  und  Böhmen,  gegen  Jahresschluss  auch 
nach  Ungarn  verkauft  wurden,  bezahlte  man  mit  30 — 36  Gulden 
per  Meter-Centner  Lendengewicht  —  Ein  eigenthümliches  Streif- 
licht  auf  die  in  Oest  erreich -Ungarn  bestehenden  Verhältnisse 
hat  der  von  der  gesammten  Tagespresse  so  vielfach  ventiürte, 
sogenannte  österreichisch-ungarische  „Ochsenkrieg"  in  neuester 
Zeit  geliefert. 

Der  „Schafhandel'*  wurde  in  Oesterreich-Ungarn  schwung- 
haft betrieben.  Er  erhielt  aber  noch  durch  den  im  Februar  1884 
zwischen  OesterreichUngarn  und  Frankreich  abgeschlossenen 
Vertrag,  wonach  den  gesunden  österreichisch-ungarischen  Schafen 
der  freie  Zutritt  nach  Frankreich  gestattet  wurde,  eine  ver- 
mehrte Ausdehnung, 

Der  „Borstenvieh verkehr"  nahm  im  Jahre  1883  einen 
sehr  ungünstigen  Verlauf  für  die  Mäster.  Frankreich  und 
Deutschland  hatten  nämlich  in  diesem  Jahre  ein  Einfuhrv^erbot 
gegen  amerikanisches  Schweinefleisch  erlassen.  Auf  dieses 
spekulirten  nun  die  Mäster,  indem  sie  ihre  Produktion  be- 
trächtlich erhöhten.  —  Die  Folge  davon  war,  dass  im  zweiten 
Halbjahr  Ueberproduktion  eintrat  und  die  Preise  um  10—14  Kreu- 
zer per  Kilogramm  zurückgingen.  —  Nach  Steinbruch  bei 
Budapest,  dem  grossen,  wirklich  musterhaft  angelegten 
Schweinemarkt,  wurden  im  Jahre  1883  um  64.584  Stück 
Schweine  mehr  zugeführt,  dagegen  blos  26.341  Stück  mehr 
als  im  Vorjahre  verkauft  —  Ausser  der  Ueberproduktion  bil- 
deten auch   noch   die   niederen   Fettpreisc  Ursache  des  Preis- 
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Einfuhr  Ausfuhr 

Mcter-Centner 

Schweine 1882  324.792  250^1.12 

1883  319.920  195.997 

Spanferkel 1882  24.385  60.321 

1883  51.991  33.072 

Beim  Handel  mit  „Brennholz"  sehen  wir,  dass  die  ohne- 
hin gedrückten  Preise,  bei  beständig  fortschreitender  Verbrauchs, 
abnähme,  gegen  Ende  des  Jahres  1883  noch  weitere  Ermässigung 
erfuhr.  —  Hingegen  blieben  die  Absatzverhältnisse  beim  „Werk- 
holz"  unverändert  günstig,  wie  im  Vorjahre,  denn  der  Konsum 
im  Inlande  wurde  durch  rege  Baulust  und  ausgedehntere  Eisen- 
bahnbauthätigkeit,  der  Export  durch  rühriges  Aufsuchen  des 
auswärtigen  Bedarfes  wesentlich  gefordert  —  Die  Sägewerke 
hatten  das  ganze  Jahr  hindurch  weder  Bauholz,  noch  weiches 
Schnittmaterial  auf  Lager,  weil  alles,  was  erzeugt  werden  konnte, 
sofort,  besonders  stark  aber  nach  Ungarn,  verkauft  wurde.  — 
In  Folge  dieses  günstigen  Geschäftsganges  wurden  in  Oester- 
reich-Ungarn,  hauptsächlich  aber  in  Galizien,  circa  18  neue 
Dampfsägewerke  erbaut.  —  Für  „eichene  Pfosten,  Bretter 
und  Friese"  konnten  sich  jedoch  die  Preise  des  Vorjahres 
nicht  behaupten,  weil  das  Angebot  fortwährend  die  Nachfrage 
überstieg.  Die  Ursache  liegt  darin,  dass  der  Pariser  Markt, 
welcher  grösster  Abnehmer  des  österreichisch-ungari- 
schen Eichenschnittmaterials  ist,  noch  in  einer  Krise 
begriffen  war,  welche  die  dortige  Bauthätigkeit  hauptsächlich 
nur  auf  Herstellung  billiger  Wohnungen  und  Arbeiterhäuser 
beschränkte,  für  die  kein  kostspieliges  Material  erforderlich  war. 

Der  „Fassholzhandel",  besonders  mit  sogenannten  „fran- 
zösischen Dauben",  nahm  im  Jahre  1883  einen  ungewöhnlich 
starken  Aufschwung.  Die  Preise  schnellten  sprunghaft  empor 
und  erhielten  sich  auf  einem  um  30%  gebesserten  Stande  bis 
zum  Beginne  der  neuen  Arbeitsperiode.    Natürlich  veranlassten 
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diese  hohen  Preise  eine  Vergrösserung  der  Produktion.  Als 
sich  aber  im  December  herausstellte,  dass,  in  Folge  der  be- 
trächtlich gesteigerten  Erzeugung  in  der  Campagne  1883/84,. 
ein  Angebot  von  mehr  als  60  Millionen  Stück  französischer 
Fassdauben  zu  erwarten  sei,  horte  die  Kauflust  auf  und  die 
Käufer  nahmen  eine  abwartende  Haltung  an.  —  Der  Export 
französischer  Fassdauben,  bisher  ein  Monopol  Triests,  suchte 
zum  grössten  Theil  seinen  Weg  über  Fiume,  und  in  nicht 
allzuferner  Zeit  wird  Triest  diesen  wichtigen  Export- 
artikel vollständig  an  Fiume  abgeben  müssen.  Die 
Richtigkeit  des  Gesagten  geht  am  besten  aus  nachfolgendem 
Ausweis  hervor: 


Ausfuhr 

per  Stettin 

im  Jahre    P"  Triest 

per  Fiume 

und  Hamburg 

per  Kisenbah 

n       Totale 

1874 

46,979.681 

— 

— 

— 

46,979.681 

187  s 

47,021.943 

6,236.721 

2,900.000 

— 

56,158.664 

1876 

36,452.938 

762.67s 

2400.000 

— 

39.615.613 

1877 

32,568,562 

796.941 

2,800.000 

— 

36,165.503 

1878 

30,097.018 

2,341.597 

1,200.000 

600.000 

34,238.615 

1879 

28,455-377 

978.112 

2,500.000 

1,000.000 

32,933.489 

1880 

41,231.992 

2,678.818 

— 

— 

43,910.810 

188 1 

29,049-173 

5,060.030 

— 

— 

34,109.203 

1882 

17.479-952 

18,306.983 

— 

— 

35,786.935 

1883 

15.372.258 

35,881.281 

— 

— 

51,253.539 

Der  Handel  mit  „deutschem  Binderholz",  an  welchem 
Wien  in  grösserem  Umfange  betheiligt  ist,  war  gleichfalls  ein 
sehr  lebhafter,  und  wenn  auch  nicht  annähernd  solche  Preis- 
steigerungen wie  bei  den  französischen  Fassdauben  eintraten, 
so  konnte  man  doch  zufrieden  sein.  —  Günstigen  Absatz  fand 
kleines  Holz  tiir  ein-  bis  viermetrige  Fässer;  sehr  gefragt  und 
gut  bezahlt  wurde  auch  Holz  für  Fässer  von  50—100  Eimern, 
jedoch  blieben  die  Mittelsorten  vernachlässigt.  —  Mit  der 
Konsumtion  von  Werkholz  stieg  aber  im  Jahre  1883,  wie  schon 
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bemerkt^  die  Produktion »  u.  z.  in  dneDi  Masse,  welches  für  die 
Zukunft  des  Geschäftes  bei  einer  etwa  eintretenden  Krisis 
lebhafte  Besorgniss  einflössen  muss.  Denn  immer  weitere 
Strecken  Waldes  verfallen  der  Axt,  und  Mand  in  Hand  damit 
entstehen  in  Ungarn  und  Galizien  fortwährend  neue  Sägewerke  1 
- '  NatürUch  ist  die  Folge  davon,  dass  ilie  Rohholzpreise  in 
den  Produktionsgebieten  sich  unausgesetzt  heben  ^  so  fanden 
2.  B.  Nadelhölzer  bei  wesentlich  gesteigerten  Notirungen  noch 
inmier  willige  Abnehmer;  Eichenstämme  wurden  in  Ober-Ungarn 
und  Siebenbürgen  sehr  tiieuer  bezahlt;  in  Kroatien  und  Sla- 
vonien  waren,  selbst  wenn  man  die  Grosse  und  Spaltbarkeit 
der  Stämme  in  Betracht  zieht,  die  Preise  ausserordentlich  hoch 
und  man  bezahlte  bei  den  öffentlichen  Versteigerungen  50  bis 
So^i^^  über  den  Schätzungswerth,  ja  die  Hauptmenge 
der  Stämme  wurde  mit  circa  40  Gulden  per  Stück,  in 
einzelnen  Parthien  auch  zu  50  Gulden  per  Stamm,  ver- 
kauft —  Andererseits  verhinderte  aber  die  immer  massen- 
hafter werdende  Erzeugung,  dass  die  Marktpreise  für  Bau-  und 
VV^erkholz  sich  in  einem,  dem  fortschreitend  gesteigerten  In- 
landverbrauch und  dem  beträchtlich  anwachsenden  Tilxporte 
auch  nur  in  annälternd  entsprechendem  Verhältnisse  besserten, 
—  Der  Werth  ,,zu gerichteter  Waare'*  bewegte  sich  im 
Allgemeinen  auf  der  Höhe  des  Jahres  1882;  man  kann  daher 
mit  Recht  von  einem  Prosperiren  des  Geschäftes  bei  stagnircn- 
den  Preisen  sprechen.  —  Es  giebt  kaum  einen  Artikel^  an  dem 
si<;b  die  in  den  letzten  25  Jahren  eingetretene  Vertheuerung 
so  wenig  bemerkbar  machte,  wie  an  den  in  Rede  stehenden 
Holzsorten.  Während  sich  die  Marktwerthe  fast  aller  Boden- 
produkte anselinlich  steigerten,  sind  die  Preise  von  Bau-  und 
Werkhölzern,  deren  Rohmaterial  sich  viel  langsamer  als  die 
übrigen  Bodenprodukte  ersetzt,  im  Ganzen  und  Grossen  eher 
zurückgegangen.  —  Der  österreichisch^ungarische  Holzhandel 
vemiisst  noch  immer  die  P-iniührung  und  staatliche  Uebcr- 
wacfaung  einer  rationellen  FQrstkultur  im  Umfange  der  ganzen 
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Monarchie;  du:  so  dringend  nothwendige  Regulirung  der  sdüil- 
baren  Flüsse,  die  Anlegun^^  von  Kanälen,  die  Beseitigung  der 
den  Handel  so  scliädij^enden ,  von  den  Ki.senbahneri  ^ur  An- 
wenduni^  i^ebrachlen  Begünstigungen,  die  schon  so  oft  verlangte 
Publikation  der  Otirert\  erhandlungsergebnis.se  bei  den  Transport- 
anstalten, die  Kiiiführiing  von  einheitlichen  Schwellenprofilen 
bei  den  <)stcrreicliischen  Eisenbahnen,  und  speciell  in  Wien 
die  Veröffentlichung  der  Marktpreise  für  alle  Holzsorten.  — 
Der  in  neuester  Zeil  in  Marburg  abgehaltene,  äusserst  zahlreich 
besuchte  Holzhändlertag  beschloss,  die  Aufhebung  der  Re- 
fraktion bei  der  Südbahn  anzustreben,  die  Gründung  eines 
österreichisch- Lingarischen  Holzliändl er- Verbandes  und  die  Auf- 
stelhnig  besonderer  Usance-I^cstimmungen   für  den  Holzhandel 

Aus  dem  Vorhergesagten  sehen  wir,  wie  sich  trotz  aller 
soeben  beregten,  schwer  ins  Gewicht  fallenden  Hindernisse 
der  Holzhandel  Oestcrreich-Ungarns,  besonders  aber  Cisleitha- 
niens,  unendlich  gehoben  hat,  denn  die  Holzausfuhr  aus  Oester- 
reich  Ungarn  betrug  in  den  Jahren  1 83 1  —  1 840  nur  26  Millionen 
Meter-Centner  oder  durchschnittlich  jährlich  2.60  Millionen  Meter- 
Centner,  in  den  Jahren  1841—  1850  41,6  Millionen  Meter-Centner, 
oder  durchschnittlich  jährlich  4.16  Millionen  Meter-Centn  er,  in 
den  Jahren  1851—1860  84.8  Millionen  Mcter-Centner,  also 
durchschnittlich  pro  Jahr  S.48  Millionen  Meter -Centner,  in 
den  Jahren  1861  ~  1S70  171.8  Millionen  Meter- Centner  pro 
Jahr  17,18  Millionen  Metcr-Centner.  in  den  Jahren  1871 
tHSo  164  Millionen  Meter-Cent ner,  pro  Jahr  1640  Mülionen 
Meter-Centner,  im  Jahre  1881  19,17  Millionen  Meter-Centner, 
und  im  Jalire  1882  19.64  Millionen  Meter- Centner.  Die  be- 
deutende Ausfuhrsteigerung  seit  den  fünfziger  Jahren  wird  da- 
durch erklärlich,  dass  vor  dreissig  Jahren  die  hjsenbahnbauten 
lebhafter  wurden,  welche  viel  Holz  erforderten,  und  dass  eben 
durch  die  Eisenbahnen  die  Möglichkeit  sich  bot,  grosse  Holz- 
massen  leichter  in  Verkehr  zu  bringen, 

Ueber  den  Handel  mit  fndustrieprodukten  wollen  wir  hier 
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nicht  erneuert  wieder  sprechen,  weil  wir  das  Erforderliche  be- 
reits im  vorhergehenden  Abschnitt  erörtert  haben  und  das 
noch  Fehlende  in  den  Beilagen  bringen  werden 


Die  Handelsagenten;  Hausirer  und  Kleinkauflente.  — 
Die  Bazare,  Messen  und  Märkte. 

Das  „Agentenwesen"  nimmt  in  Oesterreich  -  Ungarn 
immermehr  überhand,  denn  es  bietet  Gelegenheit  zur  Selb- 
ständigkeit, ohne  im  Allgemeinen  den  Besitz  bedeutender  Mittel 
zu  erfordern.  Hierin  liegt  aber  geradezu  ein  bedenkliches 
Symptom  unserer  Zeit,  weil  eben  nicht  blos  tüchtige,  wenn- 
gleich unbemittelte  Kräfte,  diesen  Ausweg  zur  Selbständigkeit 
ergreifen,  sondern  auch  solche,  welche  Unreife,  Unkenntniss 
oder  Unzulänglichkeit  hindert,  sich  einen  hinreichenden  Erwerb 
auf  reeller  Basis  zu  schaffen  und  die  nunmehr  jene  Stellung 
anstreben,  die  ihnen  nur  zu  leicht  Gelegenheit  gewährt,  schä- 
digend in  das  commercielle  Leben  einzugreifen. 

Der  ebenfalls  ausserordentlich  umfangreiche  „Hausir- 
handel*' wird  vorherrschend  von  der  Landbevölkerung  be- 
trieben. Wir  haben  im  ersten  Abschnitt  unseres  Werkes 
mehrfach  Gelegenheit  genommen,  darauf  hinzuweisen,  wie  die 
Unfruchtbarkeit  einzelner  Gegenden  und  der  eigenartige  Volks- 
charakter die  männliche  Bevölkerung  zum  Hausirhandel  ent- 
weder mit  den  Produkten  der  dortigen  vortrefflich  entwickelten 
Hausindustrie  oder  mit  anderen  Artikeln  vei-anlasst.  Ja  dieser 
Hausirhandel  beschränkt  sich  nicht  allein  auf  Oesterrcich-Ungarn, 
sondern  überschreitet  auch  die  Marken  des  Reiches  und  dehnt 
sich  auf  die  meisten  Länder  Europas  aus.  So  finden  wir  den 
Slovaken  als  Drahtbinder,  Händler  mit  Eisen-  oder  Schnitt- 
waaren,  gerade  so  wie  die  Italiener  mit  ihrer  Orgel,  ihren 
Gipsfiguren,  Vögeln,   Affen   oder   anderen  Thieren   fast  in  der 
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ganzen  Welt.  —  Auch  von  einem  Theü  der  Bewohner  Tirols 
und  X'omrlbergs  wird  ein  umfangreicher  Hausirhandel  betrieben. 
Doch  seit  neuerer  Zeit  ging  ein  Theil  desselben,  wie  z.  B.  der 
Handel  mit  Handschuh-  und  Galanteriewaaren  der  Lechthaler, 
ganz  ohne  Krsatz  ein,  während  wieder  in  anderen  Gegenden 
die  bisherigen  Speciaiitaten  gewechselt  wurden.  So  handeln 
jetzt  die  Leute  aus  Defereggen  mehr  mit  Strohhüten  und  die 
Männer  aus  Tesinp  mit  Brillen  und  anderen  Galanteriewaaren. 
—  Doch  dieses  Haiisiren  artet  bei  den  sogenannten  „Kamem**, 
welche  mit  Weib  und  Kind,  fiir  die  der  Karren  die  Heimath 
ist.  Jahr  ein  Jahr  aus  von  Ort  zu  Ort  ziehen,  in  Betteln  und 
Erpressung  aus,  und  wird  zur  wahren  Landplage  für  die 
Bevölkerung. 

Bei  den  „Kleinkaufleuten"  C^terreich-Ungams  sind,  ausser 
den  jeder  einzelnen  der  zahlreichen  Nationen  dieses  Reiches 
anhaftenden  Kigenthümlichkeiten,  die  wir  bereits  im  ersten 
Abschnitt  gescliildert  haben,  keine  besonders  interessanten 
Eigenarten  hervorzuheben.  Doch  herrscht  in  diesen  Kreisen 
Oesterreichs  seit  einiger  Zeit  eine  eigenthümliche  Bewegung. 
Man  beklagt  sich  über  den  fortwährenden  Rückgang  der  kauf- 
männischen Geschäfte  und  Gewerbe  und  will  die  Ursachen 
dieser  Erscheinung  ausschliesslich  auf  die  liberale  Gesetz- 
gebung zurückführen.  In  dieser  Beziehung  hat  in  neuester 
Zeit  der  ».Allgemeine  österreichische  Gewerbetag**  in  der  bis- 
her^n  Gewerbeordnung  eine  Reihe  Ergebnisse  erzielt,  von  denen 
wir  an  einer  anderen  Stelle  sprechen  werden,  welche  nun  auch 
theilweise  die  übrige  Geschäftswelt  Oesterreichs  ermuntern,  auf 
der  Bahn  rückschrittlicher  Reform  vorwärts  zu  schrei- 
ten. So  trat  vor  emiger  Zeit  eine  Versammlung  von  „Colonial-. 
Material-  und  X'ermischtwaaren- Händlern"  in  Wien  zusammen, 
um  unter  dem  Titel  eines  „Allgemeinen  österreichischen  Kauf- 
mannstages"  ganz  im  Sinne  des  Gewerbetages  seine  Beschwerden 
und  Wünsche  vorzubringen.  Dkse  wurden  in  sechs  Resolutionen 
zusanmienge^isst.   weldic  dem  Abgeordnetenhause  bd  seinem 
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Zusammentritte  übergeben  werden  sollten.  In  jenen  wird  im 
Namen  der  „Kaufleute  Oesterreichs"  die  Beschränkung  der 
Konsumvereine,  das  Verbot  des  Hausirhandels,  der  Wander- 
lager und  Ausverkäufe,  ein  Befähigungsnachweis  für  „Gemischt- 
waaren-Händler",  Abgrenzung  der  Geschäftsbefugnisse  zwischen 
Kleinhändlern  und  Krämern,  Aufbebung  der  Postbegünstigung 
für  Fünfkilogramm-Packete  durch  Extrabesteuerung  derselben 
und  endlich  eine  weitere  Erleichterung  der  vor  Kurzem  noch 
so  sehr  gelobten  Schanksteuer,  natürlich  nur  im  Interesse  der 
Gemischtwaaren-Händler,  verlangt.  —  Uns  über  diese, 
gelinde  gesagt,  BegrifTsverwirrung,  die  nur  zu  klar  beweist,  dass 
in  diesen  Kreisen  eben  noch  gar  kein  Verständniss  flir  die 
moderne  Volkswirthschaft  besteht  und  das  „mache  Platz,  damit 
ich  mich  hinsetzen  kann",  die  erste  Rolle  einnimmt,  in  eine 
weitere  Auseinandersetzung  einzulassen,  halten  wir  für  voll- 
kommen überflüssig. 

Ganz  eigenartige  Sitten  finden  wir  bei  den  bosnischen 
Kaufleuten.  —  Der  mohamedanische  Kaufmann  geht,  während 
die  Christen  schon  längst  auf  dem  Felde  arbeiten  oder  sich 
auf  eine  andere  Art  beschäftigen,  mit  langsamer  Würde  und 
dem  unzweifelhaften  Zeichen  der  Trägheit  zur  „Carsia",  im 
Munde  das  unausbleibliche  Tschibuk;  dann  eröffnet  er  den  im 
Bezestan  oder  einem  anderen  fremden  Gebäude  gemietheten 
Bazar,  denn  jeder  Mohamedaner,  die  Handwerker  und  sehr 
Reichen  ausgenommen,  hat  einen  Bazar.  —  In  den  meisten 
Fällen  sind  aber  dem  mohamedanischen  Kaufmann 
alle  Waarenartikel  ausgegangen,  trotzdem  öffnet  er 
doch  täglich  regelmässig  sein  Geschäft,  hält  dasselbe,  mit 
Ausnahme  der  Zeit,  welche  er  beim  Beten  in  der  „Dzamia" 
verbringt,  den  ganzen  Tag  über  offen,  und  denkt  auch  gar 
nicht  daran,  sein  Geschäft  neu  zu  sortiren  und  mit 
Waaren  zu  versehen.  Denn  nicht  das  „Geschäfte  machen*' 
ist  bei  ihm  die  Hauptsache,  sondern  mehr,  dass  seine  Freunde, 
Bekannten   und  Verwandten   ihn   dort  besuchen,    ihm   die   in- 
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teressanten  Vorfälle  erzählen,  oder,  wie  es  am  häufigsten  zw 
geschehen  pflegt,  gleich  ihm  auf  dem  Fussboden  des  Bazars- 
Platz  nehmen  und  einen  oder  zwei  gestopfte  Tschibuks  aus- 
rauchen, wobei  sie  wortlos  vor  sich  hinstarren.  —  Einer  derartig 
gearteten  Beschäftigung  gehen  die  Mohamedaner  Winter  und 
Sommer  nach,  blos  mit  der  Abwechslung,  dass  sie  im  Winter 
im  respektablen,  mit  Wolfsfell  verbrämten  Kaftan  an  dem  mit 
Gluth  gefüllten  „Mangal"  Platz  nehmen  und  darüber  die  Hände 
zum  Wärmen  halten.  —  Sobald  das  Abendgebet  beendet 
ist,  werden  die  Bazare  geschlossen,  Jeder  geht  in  seine  Woh- 
nung, und  jene,  die  keine  grosse  Familie  haben,  ziehen  sich 
in  ihre  Harems  zurück,  wo  sie  das  auf  sie  bereits  wartende 
Abendmahl  verzehren. 

Der  bosnische  Jude  ist  als  Geschäftsmann  ehrlich,  uner- 
müdlich und  umsichtiger  als  der  Mohamedaner.  —  Seinen 
Bazar  schmückt  er  nicht  besonders  aus,  giebt  nichts  auf  Aeusser- 
lichkeiten,  richtet  keine  Aushängekasten  ein  und  hält  seine 
Waare  meistens  in  Magazinen.  —  Zwischen  ihm  und  dem 
mohamedanischen  Kaufmann  besteht  der  wesentliche  Unter- 
schied, dass  der  letztere  förmlich  in  seine  Waare  vernarrt  ist^ 
und  dieselbe  umsomehr  liebt,  je  länger  sie  bei  ihm  bleibt,, 
während  der  jüdische  Kaufmann  seine  Waare  nur  insofern 
schätzt,  als  sie  einen  Werth  hat,  wobei  er  sich  noch  bemüht^ 
sie  sobald  wie  möglich  zu  verkaufen.  —  Es  ist  hundertmal 
leichter,  bei  emem  spanischen  Juden  Einkäufe  zu  machen,  als 
bei  einem  Mohamedaner.  Der  mohamedanische  Kaufmann 
erlaubt  nicht,  dass  man  mit  ihm  feilscht  und  ihn  auf 
die  Mängel  der  Waaren  aufmerksam  macht  Der  jüdische 
Kaufmann  sucht  dagegen  seine  Waare  stets  gefälliger  zu  ge* 
stalten,  feilscht  und  ist  mit  der  ganzen  Macht  seiner  Beredsam- 
keit bemüht,  den  Kauf  abzuschliessen.  —  Der  mohamedanische 
Handelsmann  rührt  sich  nicht  von  seinem  Sitz,  bis  der  Käufer 
den   geforderten  Preis  erlegt,  doch  springt  er  trotz  aller  Kalt- 
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blütigkeit  wüthend  auf,  wenn  der  Kunde  einen  lächerlichen 
Preis  bietet  oder  feilscht  Er  nimmt  ihm  dann  die  Waare  in 
nicht  gerade  sanfter  VV^eise  aus  der  Hand  und  wdst  ihn  aus 
dem  Bazar.  —  Der  spanische  Jude  hört  den  Kunden  geduldig 
bis  zu  Ende  an,  regalirt  ihn  mit  Cigarettchen  und  ist  im  Stande, 
mit  der  grössten  Geduld  stundenlang  zu  feilschen. 

Ein  beträchtlicher  Theil  des  bosnischen  Grosshandels,  des 
Ex-  und  Imports,  des  VVechslergeschäfts  und  die  Umwandlung 
der  Rohprodukte  in  Ausfuhrartikeln  ruht  in  den  Händen  der 
„Griechisch-Orientalen",  welche  an  Rührigkeit  die  Juden 
in  mancher  Beziehung  übertreffen.  Doch  geniessen  sie  nicht 
jenes  Vertrauen  wie  die  Juden,  weil,  wie  wir  wissen,  der  Moha- 
medaner  den  Griechisch-Orientalen  nicht  als  Bosniaken  aner- 
kennt, sondern  als  Serben  hasst.  —  Es  ereignet  sich  nicht 
selten,  dass  ein  Griechisch-Orientale  als  Kaufmann  grosse  Reich- 
thümer  ansammelt  Diese  Reichen  wohnen,  sowie  die  Juden, 
nur  in  den  grösseren  Städten  und  besitzen  dort  offene  Ge- 
schäfte, für  welche  sie  fortwährend  die  neuesten  Artikel  an- 
kaufen. Während  sich  der  mohamedanische  Kaufmann  nur 
sehr  schwer  zu  einer  Geschäftsreise  entschliesst,  reist  der 
griechisch-orientalische  wegen  jeder  Kleinigkeit,  ja  öfters  auch 
nur  um  irgend  einen  Auftrag  zu  besorgen,  nach  Wien  oder 
Triest,  wobei  er  natürlich  vortreffliche  Geschäfte  macht.  — 
Wenn  der  mohamedanische  Kaufmann  auch  schreiben  kann, 
so  schreibt  er  doch  nie  etwas  selbst,  sondern  lässt  alles  durch 
den  „Hodza"  oder  durch  irgend  einen  Mohamedaner  mit 
schöner  Handschrift  für  eine  Bakschisch  schreiben  und  unter- 
fertigt nur  die  Dokumente,  gerade  so  wie  der  mächtige  Beg. 
Die  Unterschrift  besteht  darin,  dass  ein  mit  Tinte  benetztes 
Siegel  unter  die  Schrift  gedrückt  wird.  —  Jeder  reiche  Moha- 
medaner trägt  am  Halse  zwei  Ketten,  meist  von  schwerem 
Golde;  an  einer  hängt  seine  um  volle  fünf  Stunden  später 
gehende  Uhr,  an  der  andern  aber  sein  Siegel  Der  arme 
Moh  amedaner  hat  sein  Siegel  im  Geldbeutel,  ohne  welchen  er 
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Hand  darunter  und  druckt  darauf  das  Sicgd,  welches  stets 
tein  und  leserlich  ausfällt  All  dies  geschieht  aber  ausser* 
ordentlich  rasch  und  geschickt. 

In  Ungarn  spielen  die  Jahrmärkte  eine  grosse  Rolle,  weil 
die  Landbe\^ölkenjng  auf  diesen  einen  Theil  ihrer  Produkte 
absetzt  und  andererseits  den  grössten  Theil  ihrer  geringen  Be* 
dürfnisse,  den  sie  nicht  selbst  erzeugt,  einkauft.  —  In  allen 
günstiger  gelegenen  Städten  Ungarns,  die  so  äemlich  gerade 
so  aussehen,  wie  ein  grosses  magyarisches  Dorf,  nur  dass  sie 
einen  Hauptplatz  haben,  der  umrahmt  ist  von  solide  gebauten, 
mehrstöckigen  Gebäuden,  giebt  es  jährlich  mehrere  Jalir markte. 
Dann  strömt  aus  Nah  und  Fern  Alles  herbei :  Der  vornehme 
Gutsherr  im  eleganten  Wagen,  von  vier  edlen  Pferden  gezogen, 
mit  seinen  nach  neuester  pariser  Mode  gekleideten  Damen. 
Der  Handels-  und  Gewerbemann,  auf  dem  mit  schweren  Kisten 
und  dem  Gerüste  seiner  Bude  beladeiien  landesüblichen  Leiter- 
wagen. Der  Czikos,  gewöhnlich  noch  eine  Koppel  Pferde 
'neben  sich  hertreibend,  der  Pandur  oder  Räuber  auf  fluch- 
''tigem  Pferde.  Zigeunermusikbanden,  ihre  Instrumente  auf  den 
Rücken.  Die  Bauern  der  verschiedenen  Nationalitäten,  auf 
leichten,  ungarischen  I-eiterwagen.  gezogen  von  kleinen,  flinken, 
ausdauernden,  mageren  Pferdchen  oder  von  einem  Zuge  kräf- 
tiger, ungarischer  Ochsen.  Der  Krüppel  und  Bettler  an  der 
Knicke  daher  humpelnd  und  untenvegs  die  vorüber  fahrenden 
so  viel  wie  möglich  anbettelnd.  Endlich  Bauern,  Rindvieh 
Schweine  oder  Scliafheerden  vor  sich  hertreibend,  die  sie  auf 
dem  Markte  verkaufen  wollen.  Häufig  ist  es  auch  die  letzte 
Kuh,  das  letzte  Kalb  oder  Schwein,  welche  der  arme  I-and- 
mann  mit  schwerem  Herzen  zu  Markte  treibt,  um  mit  dem  Er- 
lös den  unerbittlich  drängenden  Wucherer  oder  Steuerexecutor 
zu  befriedigen.  —  Und  so  wogt  es,  gleich  einer  unabsehbaren, 
bunt  gemischten  Karawane,  oft  m  dichte  Staub-  und  Sand- 
wolken gehüllt,  von  allen  Himmelsgegenden  der  Stadt  zu.  — 
Hier  sind    denn    auch    sehr    bald    alle  verfügbaren  Plätze    mit 
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schnell  errichteten  Buden  der  Kaufleute,  Gauklern  und  Leuten 
überfüllt,  welche  Wein  oder  Branntwein  ausschenken,  oder  in 
grossen  Kesseln  für  den  Verkauf  Gulyas,  Würste,  Schweine- 
fleisch oder  andere  Esswaaren  kochen  und  braten,  während 
wieder  an  anderen  Plätzen  der  Pferde-,  Rindvieh-,  Schweine- 
oder Schafmarkt  den  Raum  einnimmt.  —  Zwischen  all*  diesen 
verschiedenen  Verkaufsbuden  und  Verkaufsstellen  drängen  sich 
aber  unzählige ,  vielfach  angetrunkene  Menschen ,  meistens 
Bauern  in  den  bunten,  mannigfachen  Nationaltrachten  Ungarns, 
wobei  sie  die  verschiedensten  Sprachen  und  Dialekte  sprechen, 
kaufend,  ausrufend,  anbietend,  suchend,  streitend  und  schreiend. 
—  Aus  den  Weinbuden  klingen  aber  zwischen  all'  diesem 
Lärm  die  Klänge  der  Csardasche,  der  zahlreich  anwesenden 
Zigeunermusiken,  der  wilde  Gesang  und  das  Gejauchze  der 
Tänzer  und  Zecher,  vermengt  mit  dem  Gekreische  der  Weiber. 
-  Wahrlich  eine  bunte,  tolle,  wüste  Scenerie  des  Volkslebens ! 
Eine  wichtige  Rolle  auf  diesen  Jahrmärkten  spielen  die  nie- 
mals fehlenden  Zigeuner  und  Juden,  welche  theils  selbst  ihre 
Waare  verkaufen  oder,  bei  dem  vielfachen  Sprachenge- 
misch fast  unentbehrlich,  als  Zwischenhändler  und 
Dolmetscher  figuriren  Dabei  leisten  die  Zigeuner  erstaun- 
liches im  Verkauf  alter,  strupirter  Pferde,  die  sie  mit  einer 
wahren  Meisterschaft,  unter  Geschrei  und  Peitschenhieben  der- 
artig in  allen  Gangarten  vorzureiten  verstehen,  dass  sie  noch 
immer  beim  Verkauf  einen  Profit  machen.  —  Naht  endlich  der 
Abend  heran,  dann  wendet  sich  alles  wieder  heimwärts  und 
das  Geschiebe,  Gedränge  und  Gejage  auf  den  Landstrassen  ist 
dann  noch  toller  als  am  Morgen,  denn  Wein  und  Zigeuner 
haben  viele  halb  rasend  gemacht  und  man  findet  jetzt 
die  beste  Gelegenheit,  die  ausserordentliche  Gewandtheit  der 
magyarischen  Bauern  im  Kutschiren  zu  bewundern ,  denn 
es  ist  keine  Kleinigkeit,  sich  zwischen  diesen  im  Galopp  und 
in  Carri^e  wie  toll  dahin   jagenden  und  einander  alle  Augen- 
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blicke  vorfahrenden    oder   vorreitenden    Menschen    mit    einem 
Gefahrte  durchzuwinden. 

In  den  occupirten  Provinzen  sind  nunmehr  auch  die 
Jahr-  und  Wochenmärkte  geregelt  und  dieselben  werden  in 
jeder  grösseren  Stadt  und  Ortschaft  abgehalten.  Reich  und 
Arm  versammeln  sich  zu  denselben.  Für  die  ärmere  Bevöl- 
kerung bilden  die  Wochenmärkte  eine  besondere  W^ohlthat, 
weil  Mann  und  Weib  in  gleicher  Weise  hier  jeden  entbehr- 
lichen Gegenstand  oder  eine  fertig  gebrachte  Arbeit  verkaufen, 
andererseits  aber  mit  den  nöthigsten  Artikeln  sich  versehen 
können.  Viele  Frauen  bringen  auf  diese  Wochenmärkte  nicht 
mehr,  als  je  ein  kleines  Tüchlein,  in  dessen  Ecken  sie  mit 
Gold-,  Silber-  oder  Seidenfäden  eine  einfache  kleine  Blumen- 
verzierung gestickt  haben,  für  die  sie  aber  starken  Absatz 
finden. 


Der  Geldmarkt.  —  Die  hervorragendsten  Geld- 
institute und  das  Versicherungswesen. 

Der  einzige  Vortheil,  den  die  finanzielle  Stagnation  und  der 
ausserordentlich  geringe  Börsenverkehr  der  letzten  Jahre  brach- 
ten, war  die  entschiedene  Besserung  der  Geldverhältnisse. 
Sämmtliche  europäische  Hauptbanken  ermässigten  ihreEscomptc- 
Sätze,  und  auch  auf  dem  Wiener  Markte  sank  der  durchschnitt- 
liche Privat-Discont  weit  unter  den  offiziellen  Bankzinsfuss.  Da 
die  Rentabilität  der  Leihgeschäfte  sich  vermindert  hatte,  so 
wandte  sich  das  Kapital  wieder  eifriger  den  im  Kurse  ge- 
sunkenen Anlagewerthen,  hauptsächlich  den  Staatstitres  zu.  — 
Der  Rentenmarkt  gewann  aber  noch  dadurch  erhöhte  Be- 
deutung, dass  der  Emissionsthätigkeit  fast  nur  auf  staats- 
finanziellem Gebiete  ein  sichefer  Spielraum  offen  blieb,  und 
dass  mit  der  Einführung  der  Postsparkassen  in  Oesterreich  die 
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grosSc  Ma.^e  der  Bevölkerung  als  EiSskzenwerber  auf  dem 
Markte  dn geführt  wurde,  wa;»  natüriidi  von  bedeutender  voikä- 
A  Tt'r_ichaftücher  und  ^eschäftücher  Wichtigkeit  war.  Diesen 
Umstand  in  ihren  Operationen  berücksichtigte  denn  audi  die 
ipek'waation.  weil  ihr  vorläufig  keine  weitere  Aussicht  auf  Er- 
ioig  blieb:  dadurch  war  wenigstens  auf  dem  Anlagemarkte 
eine  etwas  lebhaftere  Bewegung  eingeleitet,  die  um.  so  grössere 
Fortschritte  machte,  je  sorgfältiger  das  ohne  bestimmte  An- 
haltspunkte über  die  politische  Lage  misstrauisch  eewordene 
Kapital  bedacht  war.  nur  absolut  sichere  In\'estirungen  ein- 
zugexien. 

Im  Interesse  der  V'olkswirthschatt  der  Monarchie  ist  es 
jedenfalls  zu  bedauern,  dass  die  für  das  Finanr^^-esen  Ungarns 
io  wichtige  Renten-Conversion  nicht  zum  Abschlüsse  gelangte 
und  vom  Enektenmarkte  nur  spärliche  neue  Impulse  der  Ar- 
beit und  dem  Verkehre  zugehen  konnten.  —  Bezüglich  der 
ungan.>chen  <Soidrente  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  sich  der 
ungarische  Finanzminister  beim  Abschlüsse  der  ungarischen 
Goldrenten- Conversion  verpflichtete,  dieselbe  nicht  durch 
neiie  Goldemissionen  zu  stören  und  überhaupt  wegen 
neuer  Rcntenanleihen  sich  an  kein  fremdes  Konsor- 
tium zu  wenden.  Diese  Abmachung  erstreckt  sich  in  Folge 
einer  späteren  Vereinbarung  auf  das  ganze  Jahr  I8^;,  so  dass 
auch  in  diesem  Jahre  keine  Begebung  von  Goldtitres  zu  er- 
warten steht.  —  Wie  sehr  man  übrigens  in  Ungarn  auf  die 
vom  Standpunkte  der  Regierung  eigentlich  schon  erledigte 
Konversion  Bedacht  nimmt,  i^eht  aus  der  Thatsache  hen-or. 
dass  der  Prioritäten-Umtausch  bei  den  verstaatlichten  Bahnen 
voriäurig  vertagt  wurde .  weil  man  fürchtete .  dadurch  der 
ungarischen  vierprocentigen  Goldrentc  auf  dem  Kapitalmarkte 
eine  Konkurrenz  zu  machen. 

Die  bereits  in  vorhergehenden  Jahren  her\orgetretene 
Emancipation  des  Kapitals  von  dem  Diktate  der  Spekulation 
machte  weitere   erhebliche  Fortschritte,  indem  ersteres,    unbe- 
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kiimniert  um  die  Anschauungen  des  letzteren,  bei  allen  Eit- 
gagement*^  immer  nur  sein  eigenes  Tntere.^e  und  die  realen 
Thatsachen  xu  Rathe  zog.  —  Obwohl  das  Kapital  fast  aus- 
schliesslich seine  Ansprüche  blos  auf  absolut  sichere  Wertht 
riditete,  so  verhielt  es  sich  dem  Erwerbs*  und  Verkehrsleben 
gegenüber  doch  keines\Negs  passiv,  sondern  leistete  demselben 
den  überaus  wichtigen  Dienst,  die  Herabminderung  der  von 
ihm  getragenen  Zinsenlast  durch  alle  Schuldvcrhähnisse  zu 
weiterem  Vollzüge  zu  bringen.  —  Die  ZinsfusscrmÄssigung 
^•ird  erst  nach  Vollendung  dieses  Prozesses  den  Charakter  der 
Universalität  und  damit  jene  Stabilität  erlangen,  welche  für 
die  Volkswirthschaft  des  Reiches  unbedingt  erforderlich  ist 
Man  kann  fast  sicher  darauf  rechnen,  dass  das  Kapital  nach 
Abschluss  dieses  Prozesses  sich  dem  soliden  vvirthschaftlichen 
Fortschritte  wieder  zur  Verfügung  stellen  wird.  Diese  Ab- 
sicht macht  sich  jetzt  schon  in  Folge  der  herrschenden  Gcld- 
fiSIle  und  des  spärlichen  Zuwachses  von  Effekten  mit  festef 
Verzinsung  immer  mehr  geltend  imd  veranlasst  zum  Er>verb 
von  guten  Divideiidenpapieren ,  doch  wäre  andererseits  eine 
Reform  des  gegenwärtig  bestehenden  Aktiengesetzes  im  höch- 
sten Grade  noth wendig,  weil  diese  noch  in  mancher  Beziehung 
mangelhaft  ist.  —  Wie  sehr  der  Effekten  verkehr  in  den  letzten 
Jahren  an  Umfang  verloren  hat,  beweisen  die  nachstehenden 
Daten,  denn  mit  Berücksichtigung  der  daraus  resultirenden  Geld- 
bewegimg  beim  Wiener  Giro-  und  Kassen  vereine  betrug  in 
Millionen  Gulden  osterr.  VVähnmg: 


Die  Effekten- 

Dh  EfTeklcH. 

des  Jahre» 

Abyieferuiiij 

CchcmAhme 

K<?vir»me»i 

i88i     . 

.      .      2.267 

2.359 

4626 

1.S82    . 

.      .      1461 

I4K2 

2.943 

18S3    . 

.      .       MI3 

JAS2 

2.265 

Es  entspricht  den  bereits  beregten,  in  letzter  Zeit  einge- 
tretenen bedeutenden  Veränderungen  in  der  Grundlage  de^ 
Wiener  Börsenverkehrs,  dasss    der    Anlagemarkt  1883    als  das 
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einzige  Gebiet  namhaft  gemacht  werden  kann,  auf  welchem 
fast  ununterbrochen  rege,  zeitweilig  sogar  unter  dem  Einflüsse 
der  stetig  wachsenden  Geldfiille  mit  ungewöhnlicher  Inten- 
sität verkehrt  wurde.  Mit  der  hier  aufgerichteten  Herrschaft 
des  Kapitals  wurde  zugleich  auch  das  Dominium  der  Staats- 
werthe  im  Effektenverkehr  inaugurirt,  von  welchen  insbeson- 
dere einheitliche  Notenrente  die  Eigenschaft  des  marktfuhren- 
den  Werthes  gewann.  In  welchem  Masse  die  Beliebtheit  der 
Rentenanlage  sich  gesteigert  hat,  zeigt  uns  deutlich  die  hier 
folgende  Nebeneinanderstellung  der  Schlusskurse  der  letzten 
sechs  Jahre.     Es  notirten  Ende: 

1877  1879  1880  1881  1882  1883 
S\'^g^  einheitl.  Noten- 
rente .  .  .  6r6s  6910  7335  77-35  76-30  79-05 
4% ige  einheitl.  Öster- 
reich. Goldrente  73-15  81-35  88-20  93-80  95-40  98-65 
Berücksichtigt  man,  dass  während  dieses  Zeitraums  be- 
deutende staatsfinanzielle  Bedürfnisse  unter  hervorragender  Be- 
theiligung des  Inlandes  gedeckt  wurden,  dass  gleichzeitig  die 
Repatriirung  der  vom  Auslande  in  grossen  Mengen  abge- 
stossenen  Österreich-ungarischen  Werthe  ohne  Schwierigkeit 
vor  sich  ging,  und  dass  das  Kapital  im  festen  Vertrauen  auf 
die  geschaffene  politische  und  staatsfinanzielle  Situation  der  Mo- 
narchie fortwährend  seine  Verzinsungsansprüche  verminderte,  so 
muss  man  zugestehen,  dass  dasselbe  sich  nicht  allein  un- 
erwartet als  ein  sehr  ansehnlicher  Machtfaktor  ent- 
faltet, sondern  auch  als  kräftiger  Förderer  des  Staats- 
kredits erwiesen  hat. —  Der  auf  das  erwachte  richtige  Ver- 
ständniss  für  die  Rentenanlage  geschätzte  „Classirungsprozess*' 
wurde  überdies  im  Jahre  1883  durch  die  Institution  der  Post- 
sparkassen, welche  die  bisher  latenten  geringsten  Kapitals- 
elemente dem  Rentenmarkte  zuführen,  auf  die  denkbar  brei- 
teste Basis  gestellt  und  hiermit  die  Erreichung  des  erwünsch- 
ten Zieles  erleichtert,  auf  diesem  Gebiete   die   g^össtmögliche 
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Unabhängigkeit  von  den  Schwankungen  der  auswärtigen 
Börsen  eu  erringen,  —  Die  Leitung  des  Effektenverkelirs  von* 
Rentenmarkt  aus  ist  aber  auch  für  den  gesammten  Markt  ein 
nicht  zu  unterschätzender,  hoffenihch  dauernder  Gewinn,  denn 
in  ihr  gelangt  die  zwischen  dem  Staatshaushalte  und  den  ein- 
zelnen Privatwirthschaften  bestehende  Solkiarität  zur  leben- 
digsten, für  beide  Theile  erspriesslichen  Geltung,  Sie  verbürgt 
die  möglichst  harmonische  Entwickelung  sämmtlichcr  Werth- 
•  gebiete,  deren  keines,  wie  ja  die  Gründungsepoche 
eindringlich  lehrt,  ungestraft  und  ohne  Nachtheil  für 
die  übrigen  einseitig  bevorzugt  werden  darf.  -^  Die 
„Kursavancen"  der  Staatspapiere  gegen  Schluss  des  Jahres  1 882 
betragen  im  Durchschnitte  mehr  als  3'^/,^.  —  Der  \' erkehr  in 
den  übrigen  Anlagesorten  war,  wenn  auch  jenem  in  Renten 
dem  Umfange  nach  weit  nachstehend,  nichtsdestoweniger  ein 
belangreicher,  und  machte  sich  auch  hier  die  auf  Nivellirung 
des  Anlagen- Zinsfusses  gerichtete  Tendenz  der  Nachfrage  in 
dem  durchschnittlich  ebenfalls  mehr  als  3"/^  gegen  Ende  1882 
gehobenen  Kursstande  wahrnehmbar;  nur  bei  Pfandbriefen  zeig- 
ten sich  die  Verhä  Itnisse  in  P'olge  der  drohenden  Rentensteuer 
ungünstiger.  —  Die  Umsätze  an  der  Wiener  Börse  in  Staats- 
papier, Pfandbriefen  und  Prioritäts-Obiigationen,  soweit  sie  im 
Wege  der  Eliekten- Ablieferung  und  Effekten-Uebernahme  durch 
das  Arrangements-Bureau  des  Wiener  Giro-  und  Kassen- 
vereines abgewickelt  w^erden,  betrugen  1883,  ihrem  Nenn werthe 
nach,  823,406.650  FL,  ge^en  958,294.110  ¥1  im  Vorjalire, 
verringerten  sich  daher  um  134,887460  FL,  oder  um  reich* 
lieh  14  "/„. 

Als  das  zunächst  verkehrsreichste  Gebiet  erscheint  der 
;,Transportaktien'Markt".  Die  vortheilhafte  Meinung  für  diese 
rEffektenkategorie  gründete  sich,  was  Eisenbahn- Aktien  betrifft, 
im  Allgemeinen  auf  die,  trotz  stockender  Getreideausfuhr,  er- 
freuliche Lage  des  Transportgeschäftes  und  seine»  in  Folge  der 
Verdichtung  und  Vergrö&serung  des    inländischen  Bahnnetzes, 

OesCemdcb-Ungim.  32 


Der  Geldmarkt  ctc» 


499 


Gulden,  Eine  Reihe  anderer  Prioritäten- Con Versionen  \st  vor- 
läufig im  Stadium  des  Projectes  geblieben.  Hierher  gehört 
zunächst  die  Conversion  der  Prioritäten  der  Böhmischen  VVest- 
bahn  im  Gesammtbetragc  von  143  MiUionen  Gulden,  für 
welche  mit  Rücksicht  auf  die  nothwendige  Abänderung  der 
Bestimmungen  über  die  Staatsgarantie  die  legislative  Geneh- 
migung eingeholt  werden  muss.  Die  Conversion  der  Prioritä- 
ten der  Lemberg-Czernowitzer  Bahn  bildete  gleichfalls  durch 
längere  Zeit  den  GegenÄtand  der  öffentlichen  Diskussion,  und 
hier  handelte  es  sich  um  ein  Prioritäten -Kapital  von  circa 
44  MiUionen  Gulden,  Endlich  ist  auch  bei  der  Graz-Köflacher 
Eisenbahn  eine  Prioritäten- Conversion  geplant»  welche,  sobald 
die  Verhältnisse  es  gestatten,  durchgeführt  werden  soll.  Bei 
dieser  ist  ein  Prioritäten-kapital  von  etw^a  7  Millionen  Gulden 
erforderlich. 

In  Oester  reich -Ungarn  giebt  es  175  Banken  und  Anstalten 
fiir  den  hypothekarischen-,  Geschäfts-  und  industriellen  Kredit, 
unter  denen  blos  die  im  Jahre  i8r6  gegründete  Nationalbank, 
welche  im  Jahre  1878  als  .,Oesterreich*Ungarische'*  Bank  neu 
organisirt  wurde  und  jetzt  aus  je  einer  Hauptanstalt  in  Wien 
und  Budapest,  sowie  47  Filialen  besteht,  das  ausschliessliche 
Recht  der  Notenausgabe  im  ganzen  Umfange  der  Monarchie 
besitzt.  Der  Bestand  dieser  sänimtlichen  histitute  war  1883 
folgender : 

Aktienkapital  in 
Mill.  Gitltlcn. 


AnsUU,     emiUtrt     cingcz. 
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Das  Geschäft  in  „Bankpapieren"  vollzog  sich,  bei  fortge- 
setzter Abstinenz  des  Publikums,  fast  ausschliesslich  innerhalb 
der  spekulativen  Kreise  und  war,  was  den  Umfang  betrifft, 
ein  ganz  ungewöhnlich  engb^renzter.  —  Die  Kursergebnisse, 
des  im  ganzen  ausnehmend  geringen  Verkehrs,  waren  gegen 
jene  des  Vorjahres  überwiegend  positiver  Natur;  es  be- 
ruht dies  auf  der  vollkommen  gesunden  Beschaffen- 
heit des  Bankgeschäftes,  welches  für  d^n  Mangel  an  lukra- 
tiven Finanzoperationen  in  der  sorgsamen  Pflege  des  laufenden 
Bankgeschäftes  einen  ebenso  sicheren,  wie,  Dank  der  kom- 
merziellen und  industriellen  Rührigkeit,  auch  ergiebigen  Ersatz 
gesucht  und  gefunden  hat. 

Entschieden  besserten  sich  die  Verhältnisse  im  Verkehr 
mit  „Industriepapieren",  denn  eine  Reihe  der  den  Effekten 
zu  Grunde  liegenden  Unternehmungen  gewann,  durch  die  auf 
ihre  materielle  Kräftigung  gerichteten  Anstrengungen  und  das 
sich  überhaupt  wieder  hebende  Wirthschaftsleben,  wfesentlich 
an  Werth.  Hauptsächlich  waren  es  Bau-  und  Montan- 
werthe,  für  welche  der  Aufschwung  im  Baugeschäfte 
und  die  zunehmende  Rentabilität  der  Eisenindustrie 
vortheilhaft  ins  Gewicht  fielen.  Wären  die  Bönsenver- 
hältnisse  im  Allgemeinen  nicht  andauernd  gedrückt  gewesen, 
so  hätten  diese  günstigen  Umstände  auf  dem  lange  vernach- 
lässigten Gebiete  gewiss  ein  weit  lebhafteres  Geschäft  hervor- 
gerufen. —  Die  Spekulation  übersah  übrigens  nicht  die  sich 
ihr  darbietende  Chance  nnd  betheiligte  sich,  so  weit  es  eben 
möglich  war,  an  der  Rekonstruktion  der  Kurse.  —  Bezüglich 
des  Verkehrsumfangs  1883  auf  der  Wiener  Börse  in  Aktien 
von  Banken,  Transport-  und  Industrie-Unternehmungen  weist 
der  Wiener  Giro-  und  Kassen- Verein  in  Effekten-Ablieferung 
und  Effekten-Uebernahme  ein  Revirement  von  8,174.339  Stück 
im  Werthe  von  1.441,632.159  FL,  gegen  10,439.817  Stück  im 
Werthe  von  1.984,506.608  Fl.  im  Vorjahre  aus,  was  einer  Um- 
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satzabnahme  von  2! 7''/,,  der  Stückzahl  und  27\V^/o  dem  Werth- 
betrage  nach  entspricht. 

Jedenfalls  höchst  interessant  dürfte  es  sein,  wenn  wir  an 
dieser  Stelle  einige  übersichtliche  Daten  über  die  Gcscliafts- 
gebahrung  und  die  Erträgnisse  der  Budapester  Institute  im 
Jahre  18.S3  folgen  lassen.  —  Die  Pester  Strassenbahn  erzielte 
eine  Einnahme  von  1,023.266  Fl  (-(- 103794  Fl),  die  Dividende 
betrug  circa  31  Fl,  gleich  is!/^"/«'  ^^^  ,,Adria"*Dampfschifr- 
fahrtS'Gesell Schaft  schloss  ihre  Bilanz  mit  einem  Verlust  Die 
ungarische  Kreditbank  erzielte  einen  Kassenumsatz  von  530 
Millionen,  einen  Eskorapte- Umsatz  von  60  Millionen;  der 
Wechselportefeuille -Stand  betnig  7  Millionen,  der  Lombard- 
Stand  5  Millionen,  die  Dividende  bezififerte  sich  auf  19V2  Fl 
Die  ungarische  Eskomptebank  erzielte  470  Millionen  Kassen* 
Umsatz;  die  Dividende  betrug  5  Fl,  gleich  5%.  —  Die  Hypo- 
thekenbank bewilligte  im  ganzen  20  Millionen  Pfandbrief-Dar- 
lehen  und  bot  S^k^k  ^^  Gold  Dividende.  —  Die  ungarische 
Landesbank  erzielte  294  Millionen  Kassenumsatz;  der  Stand 
des  Portefeuilles  betrug  2700.000  Fl;  Lombard  1,100.000  Fl  — 
Die  Kommercialbank  hatte  1250  Millionen  Umsatz,  hiervon 
650  Millionen  Kassabewegung;  die  Dividende  betrug  circa 
45  Fl  —  Die  Filiale  der  anglo-Österreichischen  Bank  erzielte 
164  Millionen  Umsatz.  —  Bei  der  vaterländischen  Sparkasse 
erhöhten  sich  die  Einlagen  von  7  Millionen  auf  68  Millionen; 
die  Hypothek-Darlehen  betrugen  23  Millionen;  der  Portefeuille- 
Stand  bezifferte  sich  auf  8700.000  Fl.  der  Kassaverkehr  auf 
350  Millionen;  die  Dividende  betrug  ungefähr  300  Fl,  gleich 
3o7ü-  —  Die  Hauptstädtische  Sparkasse  hatte  16  Millionen 
Einlagen,  ihr  Kassenverkehr  betrug  150  Millionen;  Dividende 
30  Fl,,  gleich  10%.  —  Die  Landes  -  Ccntralsparkasse  x^nes 
5700.000  Fl  Einlagen  und  30  Fl  Dividende  aus,  —  Die  Mühlen 
erzielten  ungefähr  gleiche  Ertragnisse  wie  im  Vorjahre,  u.  z,  die 
,»Concordia"  45  Fl.  ».Elisabeth"  20  Fl,  »,Luisen"  18  Fl,  .Müller 
und  Bäcker**  30  Fl,  „VValzniühle*'  40  Fl,  ,,Victoria"  40  Fl,  ,,Pest- 
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Ofener**  loo  Fl,  ,,Panonia*'  loo  FL  —  Die  Pester  Buchdruck erei 
bezahlte  70  Fl,  das  Athenäum  40  FL  —  Die  Eisengiessereien 
haben  einen  grossen  Aufschwung  genommen;  die  Ganz'sche  ver- 
brauchte 160,000  Meter-Centner  Eisen  und  erzeugte  22.000  Scha- 
lengussräder, ihre  Walzenstühle  gingen  bis  nach  Amerika. 
Die  Waggonfabrik  lieferte  2000  Waggons  ab;  die  Dividende 
belief  sich  auf  75  FL,  gleich  i8%.  —  Die  Schlick  sehe  Giesserei 
bezahlte  20  FL  —  Die  Drasche*sche  Ziegelei  erzeugte  42  MilL 
Ziegel  und  ihre  Dividende  betrug  12  FL —  Das  Salgo-Tarjaner 
Kohlengewerk  erzeugte  4,200,000  Meter-Centner  Kohle  und  be- 
zahlt 8  FL  Dividende. 

An  die  »»Emission"  w^urden  am  österreichisch-ungarischen 
Geldmarkt  im  Jahre  1883/84  nur  sehr  geringfügige  Ansprüche 
gestellt.  —  Die  für  staatliche  und  private  Zwecke  emittirten 
Werthe  betrugen  rund  120  Millionen  Gülden.  —  Die  öster- 
reichische Finanzverwaltung  w^ar  in  der  angenehmen  Lage,  von 
dem  ihr  zur  Deckung  des  Deficits  per  28'2  Millionen  Gulden 
eingeräumten  Credit  nur  I7'3  Millionen  realisiren  zu  müssen; 
für  Rechnung  des  ungarischen  Staates  wurden  30  Millionen 
Fapierrente  ausgegeben;  47  Millionen  emittirter  Effekten  be- 
trafen Landes-  oder  städtische  Anlehen;  ungefähr  60  Millionen 
bezogen  sich  auf  die  Bedürfnisse  der  Eisenbahn-Unternehmungen 
und  der  geringe  Rest  entfiel  auf  industrielle  Unternehmungen. 
—  Berücksichtigen  wir  alle  die  zahlreichen  Aufgaben,  w^elche 
in  Oesterreich- Ungarn  der  Lösung  harren,  um  dieses  Reich 
auf  denselben  Standpunkt  volkswirthschaftlicher  Entwicklung 
zu  bringen,  wie  die  Kulturstaatcn  Westeuropas,  so  sehen  wir, 
dass  auf  dem  G  ebiete  des  Emissionswesens  leider  recht 
wenig  geschah! —  Es  liegt  nur  darin  eine  Hoffnung  auf  eine 
bessere  Zukunft,  dass  einerseits  der  staatliche  Appell  an  den 
Geldmarkt  vor  der  Hand  nicht  mehr  in  dem  Masse  w^ic  bisher 
störend  einwirken  wird,  und  dass  der  beständig  wachsende 
Kapitalüberfluss  und  das  Geschäftsbedürfniss  der  Finanzkräfte 
schliesslich    nothwendig    zum    Schaffen    auf  industriellem    und 
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Der  Metallschatz  der  österreichisch-ungarischen  Bank  be- 
trug in  Millionen  Gulden  österr.  Währ. 

am  31.  December 
1882  1883  1883 

in  Gold 79*  172      77682     —  i*490 

„    Silber .     114567     \2V^^     -}-  713Q 

193739     199-379    +  5-640 

Die  Zunahme  des  Silbervorrathes  der  Bank  seit  31.  August 
1878,  seit  welcher  Zeit  ihr  grössere  Silberbeträge  aus  dem 
Verkehre  zugehen,  bis  Ende  December  1883  beträgt  51-619 
Millionen  Gulden;  im  Vergleich  zum  Höchststande  vom  31.  Ok- 
tober 1883  ergiebt  sich  daher  eine  Abnahme  des  Silbervor- 
rathes um  2*  146  Millionen  Gulden.  Der  höchste  Stand  des 
Metallschatzes  betrug  am  15.  November  201*899  Millionen  Gul- 
den, der  niederste  am  7.  April  18B3  186*897  Millionen  Gulden, 
im  Durchschnitt  bezifferte  sich  derselbe  daher  auf  I93'49i  Mil- 
lionen Gulden,  gegen  182*641  Millionen  Gulden  im  Vorjahre. 
Durch  die  Veränderungen  im  Metallschatze  der  Bank  werden 
theilweise  auch  die  Veränderungen  im  Umlaufstande  ihrer  Noten 
erklärt.     Es  circulirten  in  der  Monarchie  in  Millionen  Gulden 

am  31.  Decbr    1882  am  31.  Decbr.   1883 

an  Banknoten  3686  380*5  -4-  11*9 

„  Staatsnoten  351*5 3509  —    0*6 

zusammen  720.1  *    731-4  +  ii*3 

Die  Steigerung  des  Banknoten-Umlaufes  vom  31.  December 
1882  bis  Ende  1883  um  11*9  Millionen  rührt  zum  grösseren 
Theil  von  dem  schon  erwähnten  Silberzuflusse  (+7*1  Millionen 
Gulden)  her.  Da  jedoch  der  höchste  Stand  des  Banknoten- 
Umlaufes  am  31.  Oktober  (389-254  Millionen  Gulden)  und  dessen 
niederster  Stand  am  23.  März  (341*827  Millionen  Gulden)  genau 
mit  dem  Höchststande  (175*922  Millionen  Gulden)  und  dem 
Tiefstande  (122*896  Millionen  Gulden)  des  Gesaount-Eskomptes 
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der  Bank  zusammenfielen  und  dem  gegen  1882  um  12-526 
Millionen  Gulden  auf  357716  Millionen  gestdgerten  Durch- 
schnittsstande des  Banknoten  -  Umlaufes,  eine  Zunahme  des 
durchschnittlichen  Eskomptestandes  von  ijS'S  Millionen  Gulden 
im  Jahre  1882  auf  144-182  Millionen  im  Jahre  1883  (-(-  5-682 
Millionen  Gulden)  zur  Seite  stand,  so  ist  wohl  ausser  Frage 
gestellt,  dass  auch  die  wirthschaftliche  Thatigkeit  an 
der  Steigerung  der  B'änknoten-Cirkulation  ihren  ent- 
sprechenden Antheil  hatte.  Die  umlaufenden  Banknoten 
waren  im  Durchschnitte  des  ganzen  Jahres  1883  mit  54'09**^„ 
(gegen  52*91 '*/(,  im  Jahre  1882)  durch  Metall  gedeckt 

Die  „Goldtheuerung"  verschärfte  sich  leider  im 
Jahre  1883t  Das  Zwanzig- Fra ncstück  stieg  langsam,  aber 
fast  ununterbrochen,  und  notirte  am  31.  December  mit  9  Gul- 
den 60  Kreuzer  um  u  Kreuzer  oder  1.1  S*^/,,  höher  als  Ende 
1882;  desgleichen  überragt  die  Devise  London  mit  I2i  Gulden 
am  Jahresschlüsse  die  betreffende  Notiz  des  Vorjahres  um 
I  Gulden  60  Kreuzer  ^  ^'34%i*  —  Die  Erklärung  für  die 
w^eitere  Vertheuerung  des  Goldes  und  der  fremden  Wechsel 
w^ird  in  dem  anhaltenden  Rückströmen  österreichisch-ungarischer 
Effekten  aus  Frankreich  und  Deutschland  gesucht,  dem  gegen- 
über es  bei  stockendem  Getreide-Exporte  an  entsprechenden 
Gegenwcrthen  zur  Remittirung  mangelte,  —  Das  um  sich 
greifende  Uebel  des  „Disagios'*,  welches  die  wirthschaft- 
liche Kraft  mindert  und  die  Position  auf  dem  Weltniarkte  fort  < 
und  fort  erschwert  und  verschlechtert»  zählt  wohl  zu  den 
betrübendsten  Rückwirkungen  des  ungeregelten  Staats- 
haushaltes auf  Arbeit  und  V^  er  kehr  und  verpflichtet  die 
Regierung  Oesterreich- Ungarns,  mit  den  Bestrebungen  aufOrd- 
mmg  desselben  nicht  zu  ruhen,  bis  die  Volkswirthschaft 
der  Monarchie  wM*eder  auf  die  zu  ihrem  vollen,  unge- 
hinderten Gedeihen  unentbehrliche  Grundlage  des 
Hartgeld-Umlaufes  gestellt  sein  wird 

Das  Nähere  über  die  Bew'egung  des  Gold-  und  Silberkurses 
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und   den   Stand   der   Devise   London    im  Berichtsjahre   ist  aus 
nachstehender  Tabelle  zu  entnehmen: 

Stand  der  Silber-  und  Goldkurse,  sowie  der  Devise  London  an 

der  Wiener  Börse  in  Papiergeld,  Gulden  österr.  Währung,  nach 

halbmonatlichen  Zeitabschnitten  im  Jahre  1883. 


Füi 

100] 

a.    Ftlr 

Kür  ein 

tUr 

100 

Kl.  Für      Für  ein 

Am 

0, 

Wähl 

,    10  Pf. 

Zwanzig- 

Am         ö. 

Währ.  10  Pf.  Zwaniig- 

in 

Silber      St. 

Fraucs-St, 

in 

Silber    St.     Francs-St, 

31.  Dec. 

8S2 

— 

I  19*40 

9-49  Vj 

2.  Juli  188^ 

— 

119-90  949 V, 

2.  Jan. 

1S83 

— 

119.35 

9.48 

16 

— 

120.—  9.50 

16.    ,, 

M 

— 

119.70 

9. 50  Vi 

i.Aug.  „ 

— 

119.85  949  Vi 

i.Febr. 

*f 

— 

119.65 

9- SO 

16.    „    „ 

— 

119.80  949 

15.     » 

— 

1*975 

949  Vi 

t.Sept,, 

— 

119.85  9.50 

i^März 

— 

11975 

9-48  Vi 

17 

— 

t20.—  949 '1 

16.     „ 

ff 

— 

H975 

948 

i.Okt  ,, 

— 

I  19.80  9.50 

2.  April 

M 

— 

1 19.60 

947  Vi 

16.    „      „ 

— 

120.10  9.53 

16.  ;, 

M 

— 

119,65 

948  V, 

2.N0V.  „ 

— 

120.15  9-55 

I,  Mai 

U 

— 

119,80 

9.50 

•6 

— 

120.60  9.59  V2 

16.     ,, 

M 

— 

1 20.20 

9.52 

i.Dec. ., 

— 

I20.S5  9-S8 

1.  Juni 

,» 

— 

120.— 

9.52 

»7 

— 

121.05  9-6o'/i 

16.     ,. 

— 

120.05 

9.52 

31 

— 

121.-  9.60 

Durch  die  1883  im  Allgemeinen  gedrückte  La^e  des  Geld- 
und  Effektenmarktes  war  das  Wiener  „Bankgeschäft'*  an- 
gewiesen, die  im  Vorjahre  eingeschlagene  Richtimg  weiter  zu 
verfolgen.  Je  weniger  das  Emissionsgeschäft,  wie  überhaupt 
das  grosse  Finanzgeschäft,  welches  selbst  in  staatsfinanziellen 
Transaktionen  sich  in  ungewöhnHch  bescheidenen  Grenzen  be 
wegte,  sowie  der  reducirte  Börsenverkehr  Gelegenheit  zu 
lohnender  Verwendung  der  verfügbaren  Bankmittel  bot,  um- 
somehr  mussten  alle  Anstrengungen  der  Bankleitungcn  darauf 
gerichtet  sein,  durch  sorgsamere  Pflege  des  laufenden  Bank- 
geschäftes entsprechenden  Ersatz  für  den  Ausfall  zu  schaffen. 
Es  gelang  auch  ihren  Bemühungen,  obgleich  der  flüssige  Geld- 
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stand  und  der  dadurch  begründete  niedrigere  Zinsfuss  ihre 
Aufgabe  erschwerte,  die  ungünstigen  Verhältnisse  doch  so 
weit  zu  bessern,  dass  das  Schlussergebniss  der  Bankthätigkeit 
gegen  jenen  des  Vorjahres  nicht  allzu  sehr  zurückblieb.  Be- 
sonders entwickelte  sich  unter  den  Bankinstituten,  veranlasst 
durch  die  herrschende  Situation,  ein  äusserst  lebhafter  Wett- 
eifer, den  Kreditbedürfnissen  der  geschäftlichen  Kreise  im  Es- 
.  kompte  möglichst  Rechnung  zu  tragen,  und  da  Handel  und 
Industrie  im  Allgemeinen  ziemlich  viel  zu  thun  hatten,  so  war 
die  Mehrzahl  der  Anstalten,  selbst  die  mit  einem  grösseren 
Kapitale  beschwerten,  in  der  Lage,  den  Eintrag  der  Zinsfuss- 
ermässigung  durch  grössere  Umsätze  zu  paralysiren,  so  dass  in 
diesem  Geschäftszweige  im  Ganzen  sogar  ein  etwas  grösseres 
Erträgniss  als  im  Vorjahre  erzielt  wurde.  —  Wenn  die  Bilanz- 
ergebnisse auch  nicht  den  Wünschen  der  Spekulation  entsprachen, 
so  befriedigten  sie  doch  die  Ansprüche  des  ernsten  Aktionärs, 
wie  sie  auch  vom  volkswirthschaftlichen  Standpunkte 
einen  erfreulichen  Beweis  lieferten,  dass  Handel  und 
Industrie  in  Oesterreich-Ungarn  sich  nichts  weniger 
als  in  absteigender  Richtung  bewegten.  —  Bei  der 
österreichisch-ungarischen  Bank  ergab  das  Gesammterträgniss 
des  Jahres  1S83  43  Fl.  per  Aktie,  d.  i.  7%*%'^  die  Dividende 
des  Jahres  1882  betrug  ebenfalls  43  Fl.  Desgleichen  entfallt* 
wie  im  Vorjahre,  auf  die  beiden  Staatsverwaltungen  ein  Antheil 
am  Erträgnisse;  derselbe  beläuft  sich  auf  146.866  Fl.  und  ist 
von  der  Schuld  des  Staates  an  die  Bank  abzuschreiben,  welche 
nunmehr  mit  79448.402  Fl.  verzeichnet  ist  Der  gesammte 
Reinertrag  des  Jahres  1883  ist  um  13.568  Fl.  kleiner,  als  jener 
des  Jahres  1 882.  -  Eine  vom  Wiener  Bankgeschäfte  ausgehende 
und  seinerzeit  jedenfalls  günstig  auf  dasselbe  zurückwirkende 
Unternehmung  ist  die  von  der  Unionbank  ins  Werk  gesetzte 
Errichtung  einer  Zweigniederlassung  in  Serajewo.  Diese  unter 
der  Firma  „Priv.  Abtheilung  der  Unionbank  für  Bosnien  und 
die    Herzegowina'*    am    i.  August    1883    in    Aktion    getretene 
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Filiale  ist  laut  des  zwischen  der  Gesellschaft  und  der  bosnisch* 
herzegovvinischen  Landesregierung  am  4.  Mai  des  genannten 
Jahres  abgeschlossenen  Vertrages  zum  Betriebe  aller  in  den 
Wirkungskreis  der  Union bank  statutenmässig  gehörigen  Ge- 
schäftszweige im  Umfange  des  Occupationsgebictes  und  über- 
dies zur  Ausgabe  von  Kassenscheinen  in  Appoints  von  nicht 
unter  10  FL  österr  Wahr,  berechtigt,  —  Die  Abtheilung  ist 
fiir  die  Dauer  von  acht  Jahren  mit  Begünstigungen  und  Privi- 
legien bedacht,  welche  sich  theils  auf  besonderen  materiellen 
und  rechtlichen  Schutz  der  Zweigniederlassung  und  ihrer  Ge- 
schäfte, theiLs  auf  eigens  vorbehaltene  Transaktionen  beziehen, 
und  hat  ihre  Umwandlung  in  ein  selbständiges  Bankinstitut 
innerhalb  der  Privilegiumsdauer  anzustreben. 

Was  die  Zahl  der  Wiener  Bankinstitute  und  ihr  Aktien- 
kapital betrifft,  so  operirtcn  in  der  Berichtsperiode  wie  im 
Vorjahre  1 5  Banken  mit  einem  Fond  von  nominell  279725 
Millionen  Gulden,  —  Ueber  den  Umfang  ihrer  Tiiätigkeit  in 
den  wichtigsten  Geschäftszweigen  geben  die  folgenden  Daten, 
denen  zum  Vergleich  die  entsprechenden  Ziffern  des  Vorjahres 
^ur  Seite  gestellt  sind,  Aufschluss.  —  Eine  Zunahme  gegen 
das  Vorjahr  zeigt  d^r  ,,Eskompte",  —  Es  gingen  bei  nachbe- 
zeichneten Instituten  Wechsel  ein  im  Betrage  von: 

Millionen  Gulden 
dsterr,  Währung 
1SS2  1S83 

bei  der  Oesterreich.-ungar.  Bank      ,     ,     .     ,  817*644  Syi'ozg 

,,      „     Credit- Anstalt     , 242*285  275*872 

„      „     Niederöstern   Eskompte-Gesellschaft  146*996  144970 

„      ,,     Anglo-österr.  Bank 104090  106' 5  73 

beim  Wiener  Bankverein 95*053  98691 

bei  der  Ersten  österr.  Sparkasse     .     .     *     .  83783  88*884 

„     Oesterr  Länderbank  ......  81*648  85*984 

beim  Wiener  Giro*  und  Rassenverein  70*230  65*830 

bei  der  Union-Bank    ..,,..,  65*786  65*816 
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I 

Milliöneii  Gulden 

ästen-. 

Wahrung 

18S2 

1B83 

bei  der  BodenCredit- Anstalt 

62%5 

53746 

„     „    Allgemeinen  Depositenbank  .     .     . 

24519 

27-232 

,,     „    Verkehrsbank 

7*637 

5.811 

„     »,    Wiener  Lombard-  u.  Eskomptebank 

3*9^7 

2-803 

„     ,^    Wiener  Bankgesellschaft   .... 

2300 

1-400 

zusammen   1.809473   1,894-442 


Die  Steigerung  beträgt  84*97  Millionen  Gulden  (+4'*^%) 
und  ist  das  Ergebniss  der  Bereitviillig^keit,  mit  welcher  von 
Seiten  der  übrigen  nicht  genügend  beschäftigten  Banken  den 
geschäftlichen  Creditansprüchen  entgegengekommen  wurde. 
Letztere  waren,  entsprechend  dem  im  Allgemeinen  lebhafteren 
commerciellen  und  industriellen  Geschäftsgang,  umfangreicher 
als  im  Vorjahre,  traten  in  Folge  der  geringeren  Ernte  der 
Monarchie  und  der  für  die  auswärtige  Verwerthung  ihres  Cerea- 
lienüberschusses  unvortheilhaften  Conjunctur  zu  keiner  Zeit  so 
stürmisch,  wie  in  der  letztgenannten  Periode  zu  Tage.  Als 
übrigens  gegen  die  entscheidende  Jahresepoche  ein  erhöhtes 
Eskomptebedürfniss  sich  gleichwohl  geltend  zu  machen  begann, 
hatte  die  österreichisch -ungarische  Bank  für  diesen  Fall  durch 
Flüssigmachung  ihrer  Baarmittel  die  erforderlichen  V' orbereitungen 
bereits  getroffen.  Der  Wechselgeschäftsertrag  konnte  bei  dem 
im  Durchschnitt  wieder  ermässigten  Zinstusse  nicht  in  entspre- 
chendem Masse  steigen,  überragt  aber  immerhin  im  Ganzen 
die  Vorjahrsziffer. 

Die  Eskomptirungen  innerhalb  der  verschiedenen  Kredit- 
vereine haben  bei  den  fiir  die  Kreditwerber  günstigen  Ver- 
hf^itnissen  des  Wechselmarktes  und  der  scharfen  Konkurrenz 
der  offenen  Eskomptestellen  eher  einen  Rückschritt  erfahren.  — 
Die  übermässige  Besteuerung  des  von  Kreditvereinen  gepflegten 
Eskomptegeschäftes    giebt    noch    immer   Anlass   zu    lebhafter 
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Klagte;  so  weist  z.  B,  die  Erste  österreichische  Sparkasse  in 
ihrem  Geschäftsberichte  pro  18S3  darauf  hin,  dass  der  von  ihr 
geführte  Kreditverein  die  bei  einem  erzielten  Ueberschusse  von 
rund  20.000  Fl.  auffallend  hohe  Steuer  von  19.552  Fl  aufge- 
bracht und  bezahlt  habe.  —  Eine  wesenthche  Verminderung; 
erfuhr  abemials  das  „Vorschussgeschäft"  (Lombard-  und 
Kostgescliäft).  Auf  Staats-  und  andere  Werthpapiere  wurden 
Darlehen  und  Vorschüsse  ertheilt: 

Millionen  Gulden 

österr.  Währung 

1882  1S83 

von  der  Gestern  ungan  Bank 177-124  135525 

„      „     Kredit- Anstalt 80237  77286 

„      „     Boden-Kredit- Anstalt      .     .  167^290  71*209 

vom  Wiener  Bankverein 4OM36  54*684 

,,           „        Giro-  und  Kassenverein  .     ,     .  75784  52'349 

von  der  Oesterr.  Länderbank     .,,...  77732  49'448 

„      „   Niederösterr.  Eskompte-Gesellschaft .  5 1*83 1  32-194 

„      „   Anglo-österr.  Bank ,  20*050  22-387 

„      ,,  Allgemeinen  Depositenbank     .     ,     .  26' 591  19*351 

„      „    Verkehrsbank      , 8*026  8736 

,f      „    Wiener  Lombard- und  Eskomptebank  7*604  6.821 

,^      „   Ersten  österr,  Sparkasse      ....  6*394  5 'Ol 9 

„      ,,   Union-Rank 7*504  3*102 

„     „   Neuen  Wiener  Sparkasse     .     .     .     .  0*719  0-721 

zusammen:  747022  538832 

In  der  Abnahme  um  rund  2o8  Millionen  Gulden,  also 
circa  28**/,,,  gelangt  das  weitere  Zurticktreten,  besonders  des 
spekulativen  Börsenverkehrs,  welcher  das  betreffende  Belehn- 
ungsmateria!  vorwiegend  beistellt,  entschieden  zum  Ausdruck, 
Da  den  Vorschusswerbern  überdies  mit  Rücksicht  auf  die  ge» 
besserte  Geldmarktlage  und  die  tlieilweise  schwache  Entwick- 
lung des  Bankgeschäftes  günstigere  Lombard-  und  Rcport- 
bedingungen    eingeräumt   werden    mussten,    so    ist   der 


VI  2^ 

'f^^T*    V'-,»-n^fr  PTarxr    wt    VV«areji    jari.  Wanoits    iargeüchenen 

.«cor.  ".VaLnin^ 

Pxr  B^tr:)^  der  von  der  CJmon-Bank  kammui^omrwesse 
anftt  Vtfflcaufe  f{^ehr»:hren  Waaren  hc7.iiTcLK:  üch  im  Fahre  i  '^7 
auf  iv^4'!>Milli#Mien  Oulden  ^d^en  ly^zz  Miilxaiien  «jtiiden  im 
jfiksfe  \^%  LMfiil  es  war  eine  j^egen  das  Varrahr  jestürrgerpe 
(i^Wv(frAr«n#U>ng^,  »lAser  im  Eskompce;  imr  bem  Waarcnge- 
«wiMA-«  m^Iich.  Dm  Waarengeachaä  der  Sxeditanstait  in 
Ri^  iinci  ß^inn  hdtte^  bei  einem  Geldumsätze  an  Bekmmngen 
iMWi  iiw  iC^MiifMiKsionsg^ei^chafte  per  ir^SJ  ^GUioncn  Guidcn. 
|{;fi$^  4;»!»  Vorjahr  eine  Steigerung  von  3*753  \fiilinnffn  GuidexL 

fm  Vergleiche  mit  dem  Jahre  c<^82  blieb  audidat»  „Bank- 
fC^^mmU^ion^^e^ehäft"  aurück,  denn  die  Umaatze  in  dem- 
selben betrugen: 

östar.  WEhrimr 

1,^82  1SS5 

Iwf}  (\€f  fV/deft^KreÄt-Arwr^^lt 2.140-323  1-419-931 

,,     „    Kredit- Am^falt 867-661  921-24^ 

bwm  Wtewer  Hswik verein 578*503  686-S66 

be»  fter  VrkmhMik 721-190  659-470 

H      u    AnKJo-#>ftUfff.  Bank 705'493  507499 

,,     ,,    filfi/ferbftnk 582483  520x370 

,,     ,^    fiombufd-  und  K«komptebank            527000  483xxx> 

ti     H    NieckWiffterr  tinkompte       elbcb.      484990  392*657 


Der  Geldoiarkl  etc. 

513 

Milliunen  Guide« 

Oslrrr. 

AVäbnuig 

1882 

1883 

bei  der  Wiener  Bankgeselbchaft     .     ,     . 

66-20O 

68*400 

„      „     Depositenbank . 

87-918 

98-500 

„      p.     Oestern-ungan  Bank  .          .     »     , 

47-936 

40-400 

„      ,,     V  erkell  rsbank     ,,..... 

12-825 

13*451 

Zusammen:  6.S22'522     5.871-492 

Die  Voraussetzungen  für  eine  ausgedehnte  kommissionelle 
Thätigkeit  der  Banken,  bewegtes  Finanzgeschäft  und  lebhafter 
Börsenverkehr,  waren  in  noch  viel  geringerem  Grade  als  im 
Vorjalire  vorhanden.  —  Ueber  den  in  allerneuester  Zeit  in  der 
Eskompte- Gesellschaft  entdeckten  Zwei-Millioneo -Unterschleif 
äussert  sich  die  in  Wien  erscheinende  „Deutsche  Zeitung"  fol- 
gendermassen:  „Und  was  ist  die  Moral  von  der  Geschichte? 
Wir  dächten,  sie  liegt  für  Jeden,  der  die  Augen  nicht  verschliesst» 
offen  genug  zu  Tage.  Nicht  die  Naniensgleichheit  der  beider- 
seitigen Helden  allein  bildet  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
verbrecherischen  Ereignisse  von  vorgestern  und  der  entsetz- 
lichen Katastrophe  vor  drei  Jahren,  die  wieder  ihrerseits  Ana- 
logien aus  halbvergessenen  Schreckenstagen  wachgerufen  hatte. 
Tief  innerlich  besteht  dieser  Zusammenhang,  da  ja  allemal 
ähnliche  Ursachen  zu  ähnlichen  Wirkungen  führen.  Das  Flam- 
mengrab des  Ringtheaters  war  das  Königgratz  unserer  poIizei 
liehen  Organisation  in  Staat  und  Stadt  und  der  Zwei-Mil- 
lioner  Unterschleif  in  der  Eskompte-Gesellschaft  kann 
als  der  Ringtheaterbrand  unserer  Bankeinrichtungen 
bezeichnet  werden.  Der  „Nebel  von  Chlum*'  bildet  dns 
charakteristische  Merkmal  aller  dieser  Ereignisse,  mag  sich 
das  Jüngste  von  ihnen  auch  an  Bedeutung  mit  den  beiden 
anderen  nicht  messen  können.  Mag  nun  die  Schuld  an  einer 
unrichtigen  Geschäftsvertheilung,  an  einem  ungenügenden  Kon- 
trolsystem  liegen,  oder  mag  Ressorttheilung  und  Kontrolc  in 
der    Instruktion    ganz    entsprechend    eingerichtet,    die    letztere 
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aber  in  der  Praxis  nicht  beobachtet  worden   sein,   auf  jedeit 
Fall   ist   es   eben   wieder   die  Laxheit,   die    falsche  Ge- 
müthlichkeit,   der  Schlendrian,   welche   auch  hier  eine 
Katastrophe  herangezeitigt  haben.     Es  ist  dies  leider,  leider, 
ein    charakteristisches    Merkmal    österreichischer    Verhältnisse, 
von  dem  wir  uns,   wie  es  scheint,   nur   sehr    schwer,   vielleicht 
niemals  werden  frei  zu  machen  vermögen.    Der  kleine  Finger^ 
der  sich  so  krampfhaft  an   die   preiissische  Hosennaht   drückt, 
wirkt  auf  uns  Oesterreicher   fast  mit  unwiderstehlicher  Komik, 
aber  wir  thäten  wahrlich  besser  daran,  uns  dieses  Sinnbild 
strammster  Pflichterfüllung  im  Grossen  wie  im  Kletneftj 
stets  vor  Augen  zu  halten.    Freilich  wird  das  Leben  dabei  i 
etwas   eckig   und   ungemüthlich,  aber    —   dafür   giebt  es  dort 
auch   keinen    „Chlumer-Nebel'*,    weder   auf  dem  Schlachtfelde, 
noch  in  brennenden  Theatern,  noch  in  den  Kassen  der  Kredit 
Institute.  .  .  ,  Der  MiHtonendieb  stand  im  Solde  des  Millionen- 
Schwindlers.  ,  ,  ,  Dass  ein  Mann  wie  K  ..... .  in  der  Geschäfts* 

weit  zu  Einfluss  gelangen  konnte,  dass  sein  vertrau  tester  Umgang 
mit  dem  Chef  der  Eskompte- Kasse  diesen  selbst  nicht  in  den 
Augen  seiner  Vorgesetzten  als  einen  zweifelhaften  Beamten 
erscheinen  Hess  —  auch  dieser  Umstand  ist  ein  bezeich- 
nender Zug  in  dem  neuesten  Zeit-  und  Sittenbilde 
Ocsterreichs/*  —  Den  „Pester  Lloyd"  veranlassten  diese  Vor- 
gänge in  Oesterreich  ausserdem  zu  einem  Vergleich  mit  Ungarn. 
,»Es  wird  gestattet  sein",  sagt  dieses  filatt,  „bei  diesem  Anlasse 
nocji  darauf  hinzuweisen,  dass  in  Ungarn  seit  Jahren,  ausser 
dem  Zusammenbruch  eines  Instituts,  das  nie  im  Vordergnmde 
unseres  Geschäftslebens  stand  und  das  sich  selbst  in  seiner 
Blüthezdt  nur  eines  sehr  mittelmässigen  Rufes  erfreute,  kein 
einziges  Beispiel  der  Malversation  bei  öffentHchen  Geldanstalten 
vorgekommen  ist  Selbst  für  jene,  in  der  österreichischen 
Hauptstadt  fast  alltäglich  gewordenen  Fälle  von  ge- 
wöhnlichem Vertrauensmissbrauch,  deren  einer  erst  jüngst 
vor  dem  Wiener  Landesgerichte  seinen  erschütternden  Abschluss 
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gefunden  hat,  besitzen  wir  glücklicherweise  kein  Pendant.  Keine 
Wiener  Saison  verstreicht,  ohne  dass  solche  Exempel  infamer 
Verderbtheit  einerseits,  grotesker  Leichtgläubigkeit  andererseits 
an  den  Tag  kämen.  Die  Raubritter,  welche  unter  der  Firma 
einer  obsciiren  Wechselstube  ihr  Handwerk  betreiben,  die  noblen 
Industrieritter,  denen  sehr  gesetzte  und  verständige  Leute,  selbst 
Kaufleute,  ihr  Hab  und  Gut  anvertrauen,  die  sublimen  Fremden, 
welche  lediglich  auf  einen  phantastischen  Adelstitel  hin  Geld- 
geber und  Waarenverkäufer  nach  ihrer  Hotelstube  strömen  sehen, 
sie  bilden  nachgerade  eine  Specialität,  welcher  wir  nichts  zur 
Seite  zu  stellen  haben.  Unsere  Gesellschaft,  die  sich  in 
fortwährender  Bewegung  und  mitten  in  einer  stellen* 
weise  grundstürzenden  Umgestaltung  befindet,  fördert 
wohl  auch  manches  düstere  Lebensbild  an  das  Licht, 
das  uns  mit  Beschämung  und  mit  Besorgniss  erfüllt, 
aber,  wenn  wir  uns  erinnern,  mit  welcher  Härte  und  mit  wie 
generaiisirender  Geringschätzung  jede  traurige  Episode  unseres 
socialen  Lebens  gerade  in  W^ien  beurtheilt  zu  werden  pflegt, 
gereicht  es  zu  besonderer  Befriedigung,  registriren  zu  dürfen, 
dass  gewisse  „geheime  Krankheiten"  wenigstens  zu  dem  un- 
garischen Bürgerstande  keinen  Zugang  gefunden  haben  und 
wir  vertrauen,  auch  keinen  Zugang  finden  werden!"  Wir  haben 
diese  Aeusserungen  der  beiden  vortrefflichen  grossen  öster- 
reichisch-ungarischen Blätter  angeführt,  weil  sie  ein  nur  zu 
treflfendes,  in  jeder  Beziehung  höchst  lehrreiches  Streiflicht  auf 
die  inneren  \^erhältnisse  des  Landes  werfen. 

Doch  nicht  genug  mit  diesem  beregten  Unterschleife  in 
der  Eskompte-Gesellschaft,  so  ist  in  allerneuester  Zeit  auch  noch 
eine  Defraudation  im  Betrage  von  circa  1 20.000  Fl.  von  Seiten 
des  Direktors  in  der  „Krainischen  Eskompte-Gesellschaft  in 
Laibach"  entdeckt  worden,  in  Folge  dessen^  sowie  über- 
grosser Creditgewährung  und  Immobilisirung  kurz- 
fälliger  Forderungen  diese  Gesellschaft  gezwungen  wurde, 
ihre  Zahlungen  einzustellen.     Die  Gesellschaft  wurde    im  Jahre 
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1876  mit  einem  Aktienkapital  von  150.000  Fl.  gegründet  und 
hat  in  den  letzten  Jahren  durchschnittlich  eine  Dividende  von 
7"/,,  zur  VertlieHunt^  f^ebracht  Die  Haiiptthätit,^keit  der  Com- 
pagnie  war  das  Eskompte^eschäft,  und  tlg^uriren  in  der  letzten 
Bilanz  292.107  Fl  Wechsel  des  Kreditvereins  und  896,667  Fi. 
Wechsel  der  Aktionäre.  Die  Giro-Einlagen  betrugen  im  Jahre 
1883  2,108.473  FL  --  Bezeichnend  ist  bei  diesem  Vorfall,  daxs 
der  Direktor,  bevor  er  diese  Stelle  erhielt,  als  Vorstand  der 
National-  (österreichisch-ungarischen)  Bank  in  Triest  wegen 
seines  Lebensn-andels  als  Sportsmann  und  der  Vernachlässigung 
seiner  Amtispflichten  entlassen  worden  war 

Gegen  Kassenscheine,  Einlage-  und  Sparbücher  wurden 
folgenden  Kredit-Instituten**)  im  Jahre  1883  Einlagen  zur  Ver- 
zinsunj4  überL{eben: 


MitliuneD  IriiKieo 

österr» 

Währung 

1882 

1883 

der  Niederösterr.  Eskompte-Gesellschaft    . 

113-925 

113109 

„     Depositenbank 

21*4^6 

18144 

ft     Kredit'Anstalt 

I9196 

"4-430 

„     Verkehrsbank 

8-3«3 

7-977 

„     Anglo-österr.  Hanl 

5-577 

6022 

„     Union-Rank 

1713 

24S7 

H     Hoden- Kredit- Anstalt ,.,.,. 

3-834 

1-388 

.,     I^nderbank  (während  acht  Mr*nate) 

— 

0-336 

Zusanuuen:    174-054        163S63 

Die  Vermindemug  der  Einlagen  beziffert  sich  mit  1019 
Millianen  oder  5*85 '\.  und  ist  zum  Theil  auf  die  durch  die 
Besserung   des  Geldmarktes   gebotene  Wiederermässigung  de^ 


*)  AbjfC3iehcu  von  der  Be^^orgung  de*  l*mtial*Hypt«thckÄr-Anwmuuj^i^t'- 
sehäfte^-  für  Kechiuuig  des  k.  und  k,  ReicbB-Finanyministenunj?,  welche  sich  im 
Jfthrc  18S3  »itf  44*SS2  Stück  im  Betrage  Vfm  ai5'3oS  MiBionen  GuWen  herog* 
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bezüglich  en  Zinsfusses,  ziiin  Theil  aber  auf  die  Konkurrenz  der 
Sparkassen  zurückzuführen,  von  welchen  namentlich  die  Post- 
sparkassen mit  dem  Reize  der  Neuheit  wirkten.  Als  neue 
Einlagsstelle  ist  die  Länderbank  zu  erwähnen,  welche  seit  Mai 
1883  das  Kassenscheingeschäft  kultivirt. 

Die  Bewegung  in  d^n  beiden  Sparkassen  Wiens  während 
der  beiden  letzten  Jahre  stellte  sich  in  Millionen  Gulden,  wie 
folgt  dar: 

Eiiilaj^eii- 
!iland  £11 
Ende  des 
Jahres 

137.407 

140.698 

6.596 


Einlaj^etijitaiid 

zH  Anfang  des    Zuwachs      Abfall 
in  VI 


Erste  osterr.  (  !  882 

Sparkasse    j  1883 

Neue  Wiener  j  1 882 

Sparkasse    \  1883 


Jahres 

'37-215 

137.407 
6.195 
6.59Q 


34.824  39.826 

33-937  35-945 

6.044  5-892 

6.736  5.744 


lirte 
Zinsen 

5-194 
0.249 


Zusammen : 


I   1882     143.410    40,868     45718     5,443     144-003 
l   1883     144-003     40.Ö73    41.^89     5.578     148.565 


Der  im  Jahre  1883  erfolgte  Zuwachs  steht  zwar  um  einen 
nicht  nenncnswerthen  Betrag  hinter  jenem  des  Vorjahrs  zurück, 
doch  lässt  sich  hieraus  kein  ungünstiger  Schluss  auf 
die  Sparthätigkeit  ziehen,  weil  die  erweiterte  Kon- 
kurrenz im  Sparkassengeschäfte  berücksichtigt  wer- 
den muss.  Ja»  es  trat  sogar  gerade  in  den  Einlagen 
der  niedrigsten  Kategorie  der  Sparkassenclienten 
eine  Steigerung  ein,  während  der  Abfall,  also  die  Zurück- 
ziehung hinterlegter  Sparpfennige,  sich  um  4*03  Millionen  ver- 
ringerte. Daher  resultirte  aus  dem  Zu-  und  Abfluss  der  Spar- 
gelder in  beiden  Anstalten  eine  Vermehrung  des  Einlagen-^ 
Standes  Ende  des  Jahres  1883  um  456  Millionen  Gulden.  — 
Dies  ist  um  so  erfreulicher,  weil  sich  der  Bevölkerung  gleich* 
zeitig  durch  die  Einführung  der  Postsparkassen  neue  Gelegen- 
heit zu  fruchtbringender  Placirung  ihrer  Ersparnisse  bot,  die 
auch  sofort  benutzt  wurde. 
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Das  „Girog^eschäft"    machte   keinen  bedeutenden  RücV- 
schritt,  wie  wir  hier  sehen: 

MiUioüeii  Gulden 
öslerr.  Währung 
1S82  18S3 

Wiener  Giro-  ynd  Kassen- Verein  5.571*638  4.681*401 
Oesterreich-ungarische  Bank  ,  .  723*984  873*120 
NiederÖ>stern  Eskompte-Gesellschaft    39r40i     0.393*507 

Kredit- Anstalt .     ^ 23*495        133*088 

Länderbank  ...,.,  1*906  21*314 
Anglo-osterr.  Bank ici  13 7-985 


Zusammen  1  6.822'537    6.1 10-415 

Die  Abnahme  wurde  ebenfalls  durch  die  sterile  Finanz- 
epoche und  die  Stagnation  Iot  Börsen  verkehre  veranlasst 
Als  neue  Girostelle  ist  die  österreichische  Länderbank  anzu- 
führen, welche  seit  Oktober  1882  diesen  Geschäftszweig  be- 
treibt —  Der  Checkverkehr  hatte  hingegen,  da  die  Ver- 
ringerung der  EfiTektenunisätze  beim  Wiener  Giro-  und  Kassen- 
Vereine  abermals  weiter  reichte,  als  die  Abnahme  im  Geldbe- 
trage  der  von  dieser  Anstalt  eingelösten  Checks,  ausserhalb 
des  Bereiches  der  Effektenoperationen  abermals  etwas  an  Aus- 
dehnung gewonnen.  —  Der  Wiener  Saldirungs- Verein,  welcher 
in  Folge  Beitrittes  des  Wiener  Bankvereines  zehn  Mitglieder 
zahlte,  erfreute  sich  im  genannten  Zeiträume  einer  Zunahme 
des  Verkehrs,  —  Die  zum  gegenseitigen  Austausche  gebrach- 
ten Wechsel  und  Anweisungen  betrugen  61 3-1 58  Millionen 
Gulden  gegen  524*777  Millionen  Gulden  im  Jahre  1S82 
(-f- 88*580  Millionen  Gulden  oder  16*841%).  Nach  Kompen- 
sation der  gegenseitigen  Forderungen  ergab  sich  1883  noch 
ein  durchschnittUches  Elrforderniss  der  baren  Begleichung  von 
3S'972  7.i  gegen  34^290%  im  Vorjahre. 

Das  ,,Hypothekargeschäft*'  wurde  im  Jahre  1883  in 
setner  günstigen  Fortentwtckelung  gehemmt,  denn  die  von  der 
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Regierung  im  österreichischen  Abgeordnetenhause  eingebrachte 
Rentensteuer\norlage  beeinträchtigte  den  Kurs  und  Ab- 
satz der  Pfandbriefe,  daher  auch  das  auf  letztere  ba- 
/sirte  Hypothekargeschäft.  —  In  Bezug  auf  den  Hypo- 
thekar-Zinsfuss  hat  sich  jetzt  auch  die  österreichische  Hypo- 
thekenbank, welche  bisher  noch  theilweise  auf  Grund 
S^k^lu'^S^^  Pfandbriefe  das  Darlehnsgeschäft  betrieb, 
von  der  Nothwendigkeit  überzeugt,  der  geänderten  Situation 
•des  Geldmarktes  Rechnung  zu  tragen  und  die  Einberufung 
dieser  Pfandbrief-Kategorie  beschlossen.  Ein  Gleiches  ist  von 
der  ersten  österreichischen  Sparkasse  zu  erwarten,  denn  der 
Rückgang  ihres  Pfandbriefgeschäftes  dürfte  sie  schliesslich  doch 
veranlassen,  ernstlich  die  zeitgemässe  Reform  desselben  durch- 
zuführen. —  Im  Eingange  der  Rückstände  und  in  der  Zahl 
-der  Exekutionsfuhrung  zeigte  sich  ebenfalls  im  Jahre  1883  eine 
-erhebliche  Besserung.  —  Das  Nähere  über  diesen  Geschäfts- 
zweig ist  aus  den  nachfolgenden  Zusammenstellungen  er- 
sichtlich : 

Stand  der  Hypothekar-Darlehen  am  3i.December  1882. 


Darlehen 

im  bct 

rajje  von 

Oesterr.-ungar.  Bank         3.159 

90122  Mill.  FI.  in  Gold 

Bodcn-Kredit-Anstalt  f      ^  '^^ 

31-145     V 

»» 

\      M55 

37-608    „ 

„    in  B.-V. 

Erste  österr.  Sparkasse  25.182 

72-842    „ 

tt 

Oesterr.  Hypothekenbk.      — 

7-307    . 

» 

Central -Boden- 

Kreditbank    ...      — 

4-216    „ 

V 

Zusammen:  —         243240  Mill.  Fl. 
Im  Laufe  des  Jahres  1883  wurden  Darlehen  neu  zugezählt: 

im  Betrage  von 

Ocsterr.ungar.  Bank   ....       239      5749  Mill.  Fl. 
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im  Betrage  vun 

„  ^       ^     ,.     ^        ,  1  3      a36o  MilL  FI.  in  Gold 

Boden -Kredit -Anstalt     .     -     .}        ,„  •     t>  xr 

(        68       2704      „      „  m  B..V. 

Kr-»te  österr.  Sparkasse       .     .  1.24D  11*585      „      „  *; 

Oesterr.  Hypothekenbank  .     .  32       1-058      „ 

Central-Boden-Kredit- 

bank —  0-694      „      ,, 

Zusammen:  —  22150  Mill.  Fl. 

Zurückgezahlt  wurde   im  Jahre  1882   ein   Gesammtbetrag  : 
bei  der  Oesterr.-ungar.  Bank    von    8882  Mill.  Fl. 


„      ,.    Boden-Kredit- Anstalt      „j    J'^^S     . 

„    Erst  ö.sterr.  Sparkasse   „      4845     „ 

„       „    Oesterr.  Hypotheken- 
bank      „       2236     „ 

„       „    Oesterr.  Centr.  Boden- 
Kreditbank  .     .     .    „      0338     „ 

n    in 
,    in 

»» 

Gold 
B.-V. 

Zusammen:     2a8oo  Mill.  Fl. 
Stand  der  Darlehen  am  31.  December  1883. 

Darlehen                     im  Betrage  von 

Oesterr.-ungar.  Bank         31 13         86989  Mill.  Fl. 

Boden-Kredit-AnsUltl         ^        '^94^     „     .    in 
\       1-472         38376     „      „     m 

Erste  österr.  Sparkasse  25*025         79*582      „      ,, 
Oesterr.  Hypothekenbk.      —             6129      „      „ 
Central  -  Boden  -  Kredit- 
bank         —                       4572          M          M 

Gold 
B.-V. 

Zusammen:  —         244-590  Mill.  Fl. 
Am  31.  December  waren  Pfandbriefe  im  Umlaufe: 

*)  Darunter  eine   in    ein    amortirirbares    Darlehen    umgewandelte    pfand- 
rechtlich Tersicherte  Wechsel forderung  per  5*552  Millionen  Gulden. 
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Mill. 

Fl. 

Oesterr.  ungar.  Bank 

82682 

83-598 

Boden-Kredit-Anstalt  \    ' 

34-580 

34232  in  Gold 

\    • 

29-663 

32-369   „  B.-V. 

Erste  österr.  Sparkasse  . 

21-421 

16-776 

Oesterr.  Hypothekenbank 

7-034 

5-841 

Central-Boden-Kreditbank 

6-322 

6-183 

Zusammen 

181-702 

178-999 

In  dem  von  der  Boden-Kredit-Anstalt  betriebenen  Kom- 
munal-Darlehensgeschäfte ,  welches  sich  theilweise  iß^leichfalls 
auf  hypothekarischer  Grundlage  bewegt,  machte  sich  1 883  aber- 
mals das  Bestreben  der  Schuldner,  ihre  Golddarlehen  abzu- 
stossen,  geltend,  ohne  dass  jedoch  die  Nachfrage  nach  Dar- 
lehen in  Bankvaluta  sich  wie  in  den  vorhergehenden  Jahren 
steigerte.  Die  Bewegung  in  diesem  Geschäftszweige  wird 
durch  die  folgende  Uebersicht  veranschaulicht. 


Stand  der       Neu  Zurück-  Zurückgez.  Stand  der 

Darlehen  am           gezahlte       (^sammt-  Darlehen  am 

I.  Januar           Darlehen           betrag  31.  December 

An-  Betrag  in  An-  Betrag  in  An-    Betrag  in 

zahl   Mill.  Fl.  zahl  Mill.  Fl.      Mill. Fl.  zahl    Mill.  Fl. 


1882   j 
1883 


2      0-2I0  — 

31      2-346  18 

2      02 10  — 

49  26-941  16 


4-671     0-077 

—       0099 

1-534     1-155 


2  02 10  in  Gold 

49  26941    „  B..V. 

I  o-iii    „  Gold 

60  27320   „  B.-V. 


An  Kommunal-Obligationen  befanden  sich  im  Umlaufe: 

Ende  1882     21-152  Millionen  Gulden 
„      1883     22-383  „ 

Beim    Gesammt  •  Kassenrevirement     weisen    nachstehende 
Wiener  Kreditinstitute  in  Millionen  Gulden  folgende  Ziffern  aus 
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Millionen  Gulden 

österr.  Währung 

1882  1883 

Oesterr.-ungar.  Bank 9.636942     8.845-511 

Wiener  Giro-  und  Kassenverein  .     .     5.867*674    4.903*941 
Niederösterr.  Eskompte-Gesellschaft  .     i .99801 2     i .91 3*7 1 8 

Kredit- Anstalt 1.321*369     1.263*999 

Oesterr.  Länderbank 1.023*100     1.181*578 

Union-Bank 756*555       695*972 

Anglo-österr.  Bank 722974       674256 

Erste  österr.  Sparkasse 7601 51        577469 

Wiener  Bankverein 3771 11        39 1 '973 

Boden-Kredit- Anstalt 450*357       336608 

Wiener  Lombard-  und  Elskomptebank       1 87*  1 63        1 7  5  63 1 

Depositenbank 197*049       173720 

Wiener  Bank-Gesellschaft    ....        186*200       111*500 

Verkehrsbank 132575        120*909 

Neue  Wiener  Sparkasse       ....         11*936         14*241 

Oesterr.  Hypothekenbank    .     .    .    . 5*823 8*911 

Zusammen:    23.634*991  21.389*937 

Das  Kassenrevirement  nahm  in  der  Berichtsperiode  um 
1245  Millionen  Gulden  oder  5*2 ^^  gegen  1882  ab. 

Der  im  Bankgeschäft  1883  erzielte  Jahresgewinn'*  war 
ebenso  wie  im  Vorjahre  verhältnissmässig  befriedigend.  Es 
weisen  die  nachbenannten  Kreditinstitute  für  1882  und  1883 
als  Reingewinn  aus: 

1882  1883 

0,odesAct-.  o^dcsAct.- 

Mill.Fl.    kapitals     Mill.Fl.    kapitals 

Oesterreich.-ungar.  Bank  .    .    .    6*618      7*35      6608      7*342 

Credit- Anstalt       4449     11  4*111     10*277 

Oesterr.  Landerbank     ....    3240      6*919    2*921       6*23 


^/^^/ 
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0'15**(,  als  dem  geringsten  (Oesterr.-ungar.  Bank^  und  4r4'\ 
(Wiener  Bankgesellschaft}  als  dem  höchsten  Minderertrage. 
Von  den  mit  keinem  Mindergewinne  abschliessenden  Kredit- 
instituten weisen  zwei  Anstalteni  die  Lombard-  und  Eskonipte- 
bank  und  die  Gestern  Hypothekenbank,  gegen  1882  fast  die 
gleichen  Erträgnisse,  zwei  Banken  dagegen,  die  Anglo-österr. 
Bank  und  die  Verkehrsbank,  sogar  grossere  Jahresgewinne 
aus,  da  jedoch  der  erstgenannten  die  bevorzugte  Stellung  nur 
im  Verhältnisse  zu  einem  durch  Verluste  empfindhch  ver- 
kürzten Gewinnsaldo  des  Vorjahres  zukommt,  so  ist  es  nur 
die  Verkehrsbank,  welche  einen  Mehrgewinn  in  Folge  geschäft- 
licher Zunahme  (hier  des  Pfandleihgeschäftes)  ins  Verdienen 
brachte. 

Die  pro  1883  vertheilten  Dividenden  betragen  19*431  Mil- 
lionen Gulden  gegen  20*511  Millionen  Gulden  im  Vorjahre 
und  kommen  einer  Verzinsung  des  in  Aktion  gestandenen 
Aktienkapitals  von  279725  Millionen  Gulden  mit  6-94'V„  (gegen 
73y\t  ^^  Vorjahre)  gleich.  Die  durchschnittliche  Rentabilität 
des  Bank'Actienbesitzes  ist  daher  erneuert,  u,  z.  um  039*^,^  ge- 
sunken, Sämmtliche  Bankinstitute,  mit  Ausnahme  der  Wiener 
Bankgesellschaft,  kamen  für  eine  5-  und  mehrprozentige  Ver* 
zinsung  ihrer  Coupons  auf;  die  Extreme  der  Verzinsung  waren 
2  und  i2-5"/^, ;  eine  grössere  Dividende  als  im  Vorjahre  ver- 
theilte  nur  die  Anglo-österr.  Bank. 


Für  den  Aktiencoupon  zahlten: 

lUz 
Gulden 

Die  österr.  Boden  -  Kredit- Anst.  Jo 

„     Kredit- Anstalt 15 

„     Lombard-  u,  Eskomptebank  8 

„    österr.  Hypothekenbank      ,  4 
♦,     niederösterr.   Eskompte-Ge- 

sellschaft    ......  45 


1883 


% 

Gulden 

% 

2'S 

10 

12-5 

9375 
8 

«4 
8 

875 

8 

8 

4 

8 

57 


7-4 


^^^^^^^^^H 
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^^^^B 

1882 

1883 

c;uid 

H.  " ,, 

üulden 

% 

Der  Wiener  Giro-  und  Kassen- 

Verein       

iG-5 

8-25 

HS 

7-25 

Die  österr.-unjjar.  Banl<     .     . 

■    43 

7-166 

43 

7-166 

„     Depositenbank            .     . 

'S 

rs 

«4 

7 

„     Verkehrsbank     .... 

■      95 

678 

95 

678 

„     Central-Boden-Kreditbank 

16 

» 

»3 

6-5 

„     Union-Bank 

•      7 

7 

6 

6 

Der  Wiener  Bankverein   .     . 

•      7 

7 

6 

6 

Die  österr.  I^nderbank     .     . 

.       7-6 

6-4 

7-012 

59 

„     Anglo-österr,  Bank    .     . 

■       5 

4-16 

6 

5 

,,     Wiener  Bankgesellschaft 

•      7 

35 

4 

2 

Grosses  Aufsehen  machte  in  Oeslerreich-Ungarn  im  Jahre 
1884  der  Vorf;ill  mit  der  ,,Galizischen  Rusticai-Kreditan>talt". 
Nachdem  ychon  seit  längerer  Zeit  über  dieües  Institut  un- 
günstige Gerüchte  im  Umlauf  waren,  brach  schliesslich  die 
Katastrophe  herein.  Die  Januarlälligkeiten  konnten  nicht  ein- 
gelöst werden,  deshalb  fiel  plöts^tich  der  Kurs  der  Pfand- 
briefe sehr  bedeutend.  Nur  dadurch,  dass  die  Rustical-Kredit- 
Anstalt  von  der  Galixisch**«  Rusticalbank  200.000  Fl.  und  von 
dem  galizischen  I-andesausschuss  aus  Landesmitteln  1 50.000  Fl 
Vorschuss  empfing,  vermochte  sie  nachträglich  die  Coupons 
und  die  verloosten  Pfandbriefe  einzulösen.  Die  *|Neue  Freie 
Presse'*  bemerkte  zu  diesem  Vorfall ,  dass  die  Aufmerk- 
samkeit der  Börse  durch  dieses  Ereigniss,  welches  selbst  in 
Oesterreich  als  einzig  in  seiner  Art  bezeichnet  wer- 
den  dürfe,  ganz  besonders  in  Anspruch  genommen  wurde. 
Eine  Hypothekar  Anstalt  ist  plötzlich  ausser  Stande  ihren  Ver- 
pflichtungen rechtzeitig  nachzukommen ;  Pfandbriefe,  die  Zu- 
flucht, w^elche  Waisen  und  Witt  wen  für  ihre  Kapitalien  auf- 
suchen ,  wären  beinahe  nothleidentl  geworden ;  ein  Institut, 
welches  mit  der  Ausübung  des    kostbarsten  Privilegiums    aus- 
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gestattet  ist,  muss  an  die  öffentliche  Hülfe  appelliren,  damit 
nicht  durch  einen  Ruin  eine  Panik  erzeugt  werde.  Sind  wir 
inmitten  einer  Krisis,  hat  der  wirthschaftliche  Zusammenbruch 
alle  seine  Schrecken  entfesselt?  Neinl  es  ^iebt  nur  ein  Institut 
in  Galizien,  welches  seinen  Ffandbriefbesitzern  nicht  weniger 
verspricht,  als  dne  „sechsprozentige  Verzinsung",  einen  Antheil 
an  der  Dividende,  welcher  im  Vorjahre  ein  halbes  Prozent 
betrug,  und  eine  Amortisation  in  fünfzehn  Jahren.  Welchen 
Zinsfuss  muss  eine  Bank  ihren  Schuldnern  auferlegen,  um  den 
Gläubigern  solche  Zahlungen  leisten  zu  können?  Wo  ist  die 
Quelle  des  ökonomischen  Uebels  in  Galizienr  In  der 
Schankstube  oder  im  Pfandbriefbureau?  Ist  es  ein 
W^under,  wenn  durch  die  segensreiche  Wirksamkeit 
dieser  Bank  fast  dreitausend  Grundwirthschaften  exe- 
cutiv  veräiissert  wurden,  wenn  das  Institut  schliess- 
lich auf  den  Ruinen  so  vieler  bäuerlichen  Höfe  selbst 
zu  Grunde  geht?'* 

Im  Jahre  1883  machte  die  österreichische  „Assekuranz*' 
abermals  einen  Entwickelungsfortschritt  und  diese  Entwicklung 
vollzog  sich  trotz  vielfacher  Hindernisse,  welche  sich  den  An- 
stalten entgegenstellten.  Hierzu  gehören  in  erster  Linie  die 
bedeutenden  Abgaben  an  den  Staat  in  Form  von  Stempelge- 
buhren und  verschiedenartigen  Steuern,  zu  welchen  sich  im 
verflossenen  Jahre  noch  eine  neue  Abgabe  zu  Gunsten  der 
Feuenvehren  gesellte.  —  Die  Gesellschaften  lassen  zwar  einen 
Theil  dieser  Abgaben,  nämlich  den  Stempel  und  die  Feuer- 
wehrsteuer, direkt  von  den  Versicherten  tragen,  um  nicht  die 
Prämien  erhöhen  zu  müssen,  aber  es  ist  natürlich,  dass  eine 
Yertheuerung  der  V^ersicherung  nicht  zu  weiterer  Popularisirung 
derselben  beitragen  kann.  Ausserdem  wird  die  Gesellschaft 
neuestens  auch  noch  von  einer  anderen  Gefahr  bedroht,  näm- 
lich die  Steuerbehörden  wollen  jetzt  den  Tausenden  von  Ver- 
sicherungsagenten eine  Steuer  auferlegen.  Infolge  dessen 
langten   aus  diesen  Kreisen  zahlreiche  Reklamationen    an    die 
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Compa^nien  ein,  worin  die  Beschwerdeführer  mit  Niederlegimg 
der  V^ertretung  drohten,  wenn  sie  diese  Steuer  aus  Eigenem 
entrichten  müssen.  Selbstredend  können  aber  die  Gesellschaf- 
ten für  ihre  Agenten,  von  denen  manche  50CX3  bis  6000  be* 
sitzen,  nicht  die  Steuer  bezahlen,  denn  sie  würden  eine  der- 
artige Belastung  ihres  Budgets  nicht  ertragen. 

Die  Österreich  •  ungarischen  Versicherungs*  Gesellschaften 
unterscheiden  sich  in  überwiegender  Mehrzahl  dadurch  von 
den  gleichartigen  Unternehmungen  des  Auslandes,  dass  sie 
an  der  heimathlichen  Scholle  haften  bleiben  und  ihre  Geschäfte 
nicht  über  fremde  Länder  ausdehnen.  Bloss  in  Italien,  wo 
einige  Compagnien  seit  Beginn  ihrer  Thätigkeit  operiren, 
in  Deutschland,  wo  zwei  bis  drei  Lebensversichei'ungs-Gesell- 
schaften  in  einigen  Provinzen  arbeiten,  und  endlich  in  einigen 
fremdländischen  Städten  haben  sich  österreichisch-ungarische 
Versicherungsanstalten  niedergelassen.  —  Das  Prinzip  der  Re- 
ciprocität,  auf  Grund  dessen  in  Gemässheit  des  Gesetzes  vom 
29.  November  1865  ausländische  Versicherungsgesellschaften 
zum  Geschäftsbetriebe  in  Oesterreich  zugelassen  wurden,  hat 
sich  für  die  österreichisch-ungarischen  Compagnien  zum  Nach* 
theile  gestaltet,  weil  diese  von  der  Reciprocität  beinahe 
gar  keinen  Gebrauch  machen,  trotzdem  sie  die  gleiche 
Aktionskraft,  wie  die  ausländischen  Anstalten  besitzen. 
Während  amerikanische,  englische,  französische  und  belgische 
Assekuranz-  Anstalten  Zweigniederlassungen  in  Oesterreich- 
Ungarn  gründeten,  ist  es  noch  keiner  einzigen  einheimischen 
Anstalt  in  den  Sinn  gekommen,  auf  diese  Länder  ihren  Ge- 
schäftsbetrieb auszudehnen.  —  Wir  finden  daher,  dass  mit 
Schluss  des  Jahres  1S84  in  Cisleithanien  circa  50  fremdländische 
Versicherungs-Gesellschaften  thätig  waren,  wovon  ungefähr  zwei 
Drittheile  das  direkte  und  die  übrigen  das  indirekte  Rückver- 
sichern ngs-Geschäft  kultiviren. 

Die  „Feuerversicherung'*  hebt  sich  von  Jahr  zu  Jahr, 
und  besonders  die  Landbevölkerung,  welche  zum  Theil 
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noch  der  Aäsociation,  gleichgültig  in  welcher  Form, 
widerstrebt,  lernt  allmählich  die  wohlthättge  Wirkung 
der  Feuerassekuranz  schätzen.  Dies  zeigt  sich  umsomehr 
in  jenen  Ländern,  wo  der  Bauer  bisher  den  Versicherungs- 
schutz nur  bei  den.  die  Urform  aller  Assekuranz  repräsen- 
tirenden  Orts-  oder  Bezirksvereinen,  welche  man  gewöhnlich 
,,Bauernvereine"  nennt,  suchte*  Derartige  Vereine  giebt  es  in 
Oesterreich  mehrere  Hundert,  So  besitzt  z.  B.  allein  Ober- 
Oesterreich  ungefähr  140.  —  Alle  diese  Vereine  verscliwinden 
natürlich  immermehr  mit  der  zunehmenden  Krkenntniss  der 
Unzulänglichkeit  dieser  Institutionen. 

Das  Feuergeschäft  ist  jedoch  lange  nicht  so  lukrativ,  als 
man  im  Allgemeinen  glaubt.  —  Die  Konkurrenz  der  Gesell- 
schaften hat  allmählich  die  Prämien  auf  die  äusserste  Grenze 
der  Zugeständnisse  an  die  Versicherten  herabgedrückt.  —  In 
Oesterreich-Ungarn  versichert  man  aber  nicht  nur 
billig,  sondern  auch  gut  In  Schadenfällen  sind  nämlich 
die  Compagnicn  ganz  ausserordentlich  coulant,  und  dies  hatte 
solche  Dimensionen  angenommen,  dass  die  ungarische  R^ierung 
vor  einigen  Jahren  den  Gesellschaften  Vorstellungen  über  ihre 
zu  weit  reichende  Facilität  bei  Liquidimng  von  Feuerschäden 
machte  und  darauf  hin  wies,  dass  dieselbe  erfahrungsgemäss 
zu  spekulativen  Brandstiftungen  anreize,—  Diese  zahlreichen 
Brandstiftungen,  sowohl  spekulative,  wie  bös  willige,  von 
dritter  Hand  herrührende,  kommen  aber  auch  ebenso 
häufig  in  Cislcithanien  vor  und  verschlechtern  das 
Gescitäft  —  Vielfach  hat  man  sich  schon  mit  dieser  Fra^e 
besciiäftigt  und  ist  zu  dem  Resultat  gelangt,  dass  in  dieser 
Beziehung,  hauptsächlich  was  die  auf  dem  platten  Lande  in 
erschreckender  Menge  zunehmenden  Brandlegungen  betrifit, 
eine  Verschärfung  der  Vorscliriften  über  das  V^agabundenwesen 
unbedingt  nuthwendig  ist  —  Die  so  häufigen  Brandstiftungen 
werden  sich  aber  erst  thatsächlich  verringern,  wenn  mit  der 
wachsenden  Kultur   auch    das  Rechts-    und    Sittlichkeitsgefühl 
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gehoben  wird.  —  Ein  weiterer,  die  Versicherungsgesellschaften 
schädigender  Uebelstand  ist,  dass  in  Oesterreich-Ungarn,  mit 
geringen  Ausnahmen,  von  Gebäuden  nur  die  der  Zerstörung 
durch  Brand  zumeist  ausgesetzten  Theile  zur  Versicherung  ge- 
langen, während  Bauwerlce  in  den  meisten  anderen  Staaten 
zum  weitaus  grossten  Theile  fiir  den  vollen  Bauwerth,  d.  h. 
einschliesslich  des  Mauer\%'erks,  versichert  werden*  Abgesehen 
davon,  dass  dadurch  das  Gefahrenmoment  flir  die  Compagnien 
beträchtlich  vermehrt  wird,  entgeht  ihnen  auf  diese  Weise  auch 
noch  ein  bedeutender  Theil  der  Prämien.  —  Ausserdem  wirkt 
auch  noch  sehr  hemmend  auf  die  österreichisch  ungarische  Feuer- 
versicherungs-Geseüschaft  die  laxe  Handhabung  der  bestehenden 
Bau-  und  Ortspolizei -Vorschrift,  wodurch  die  zufälligen  Brände 
nur  zu  häufig  hervorgerufen  werden.  So  finden  wir  z.  B. 
auf  dem  platten  Lande  die  Scheuern  und  zur  Erntezeit 
Frucht-  und  Strohschober  in  nächster  Nähe  der  Wohn- 
gebäude! —  Die  Feuerv^ehrstcuer  beträgt  in  den  verschie- 
denen Kronländern  1—2%  der  Bruttoprämie,  in  NiederOester- 
reich  sogar  2%,  Da  das  Feuergeschäft  nur  ein  sehr  geringes 
Erträgniss  liefert,  so  sind  die  Gesellschaften  gez\%'ungen,  diese 
Steuern  von  ihren  Versicherten  einzuheben,  was  natürlich  in 
den  interesstrten  Krdsen  Unzufriedenheit  hervorruft. 

Die  Feuerversicherung  wurde  im  Jahre  1882  von  10  Ak- 
tien* und  tj  gegenseitigen  Gesellschaften  und  bedeutenderen 
V^ereinen  kultivirt  Von  den  Aktiengesellschaften  hat  die 
„Azienda"*  wc^cn  ihrer  in  dieses  Jahr  fallenden  Transformation 
keine  Bilanz  veröffentlicht;  wir  werden  daher  die  betreffenden 
Ziffern  approximativ  nach  deren  früheren  Bilanzen  annehmen. 
—  Die  Prämien-Einnahme  der  10  Aktien -Gesellschaften  betrug 
30^71.787  F!..  die  Prämien  und  Umlagen  der  17  gegenseitigen 
Gesellschaften  und  V^creine  dagegen  blos  8,298,112  Fl*  Ins- 
gesammt  belief  sich  die  Prämien-Einnahme  auf  58,369-899  Fl 
Dieselbe  ist  daher  gegen  das  Jahr  t88i  um  ungefähr 
4  Millionen  Gulden  gestiegen.    Von  der  1882er  Prämicn- 
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Einnahme  wurden  i  i,i  10.503  Fl  von  den  Aktien-  und  3,142.68$  FL 
von  den  Gegenseitigkeits- Anstalten  für  Rückversicherungen  be- 
zahlt: demnach  in  Summa  14,253.188  Fl 

Die  Netto-Pramieneinnahme  belief  ^ch  auf  18,961.284  Fl 
bei  den  Aktien-  und  5,155427  Fl.  bei  den  G^enseitigkeits- 
Anstalten,  zusammen  also  auf  24,116.711  Fl  — .  Für  Brand- 
schaden waren,  nach  Abzug  der  die  Rückversicherer  treffenden 
Antheile  und  unter  Berücksichtigung  der  Schadenreservcn^ 
12431,310  FI.  von  den  Aktien-  und  3,280.672  Fl.  von  den 
Gegenseitigkeits-Instituten,  insgesammt  somit  15,711.982  Fl.  zu 
zahlen.  Die  Bruttosumme  der  Schaden  dürfte  natürlich  weit 
mehr,  mindestens  27—28  Millionen  Gulden,  betragen  haben, 
lasst  sich  aber  aus  den  Rechnungsabschlüssen  nicht  ziffermassig 
feststellen,  weil  einige  Anstalten  die  Schadensuomien  schon 
nach  Abzug  der  Rückversicherungs-Antheile  eingestellt  haben. 

Die  in  Oesterreicb  operirenden  zwei  ausländischen  Feuer- 
versicherungs-Gesellschaften haben  im  Jahre  1882  eine  Prämien- 
Einnahme  von  1,260.073  FL  erzielt  und  davon  601458  Fl.  für 
Rückversicherungen  bezahlt,  so  dass  ihnen  netto  658.615  FL 
verblieben.  Die  auf  eigene  Rechnung  entfallenden  Ersatz- 
leistungen beliefen  sich  auf  449.125  FL 

Berücksichtigt  man  bei  den  österreichisch-ungarischen  Ge- 
sellschaften die  Ausgaben  fiir  Provisionen  und  Verv/altung,  so 
bleibt  ihnen  für  die  ungeheuere  Summe  von  Arbeit  und  die 
getragene  Gefiahr  nur  ein  sehr  geringer  Nutzen.  Derselbe 
dürfte  sich  durchschnittlich  auf  2— 3"^,  der  Prämien-Einnahme 
belaufen.  Rechnet  man  für  die  von  den  27  Compagnien 
Oesterreich-Ungarns  übernommenen  Versicherungssummen  eine 
Uurchschnittsprämievon  3%fl,  so  e'rgiebt  sich,  dass  dieselben 
im  Jahre, 1882  für  ein  Risiko  von  circa  13  Milliarden 
Gulden  einzustehen  hatten.  Die  zwingende  Logik  dieser 
Ziffer  ist  ein  ehrender  Beleg  für  die  wirthschaftliche 
Bedeutung  der  Versicherung  im  Allgemeinen. 

Diese  „Hagelversicherung"   leidet  sehr  darunter,  dass 


Ott  Geldmarkt  etc. 


531 


von  ihr  hauptsächlich  nur  in  jenen  Gegenden  Gebrauch  ge- 
macht wird,  wo  der  Hagelschlag  erfahrungsgemäss  oft  vor- 
kommt; für  solche  Ölenden  ist  aber  die  höchste  Prämie  noch 
immer  zu  niedrig.  Auch  das  Jahr  1883  war,  nebenbei  bemerkt, 
für  dajs  Hagelversicherungs-Geschäft  nicht  günstig.  Fast  vor 
jeder  neuen  Campagne  berathen  die  Versjcherungs- Gesellschaften 
über  Massnahmen,  um  den  Betrieb  dieser  Branche  lukrativer 
zu  gestalten,  allein  alle  bisherigen  Vorkehrungen  erwiesen  sich 
als  erfolglos.  In  Jahren,  wo  der  Hagelschlag  zahlreich  und 
intensiv  auftritt,  da  ist  eben  jede  Präventivmassregel  fruchtlos.. 

Die  Hagelversicherung  wurde  im  Jahre  !  882  von  1 1  Aktien- 
und  6  GegenseitigkeitS'Anstalten  betrieben.  —  Es  vereinnahmten 
ungefähr  an  Prämien  die  11  Aktien-Gesellschaften  9,650.681  FL, 
die  6  Gegenseitigkeits- Anstalten  1,099767  FL,  demnach  betrug 
die  Prämien  -  Einnahme  bei  allen  1 7  Gesellschaften  circa 
10,750.44$  FL  —  Gegen  das  Jahr  1881  ist  dieselbe  um  circa 
550.000  F*L  gestiegen.  Für  Rückversicherungs-Prämien  zahlten 
die  Aktien -Gesellschaften  3,836475  FL,  die  Gegenseitigkeits- 
Anstalten  430.247  FL,  sämmtliche  also  in  Summa  4,266722  FL 

Es  verbleiben  von  der  Prämieneinnahme  für  eigene  Rech- 
nung 5,8 14.206  FL  den  Aktien-  und  669.520  FL  den  Gegenseitig- 
keits-Anstalten, in  Summa  also  6,483726  Fl.  —  Für  Hagelschäden 
waren,  nach  Abzug  der  Rückversicherungs-.\ntheile,  4,833.373  FL 
von  den  Aktien-,  551.067  ¥1  von  den  Gegenseitigkeits- Anstalten 
zu  bezahlen,  daher  insgesammt  5,384,440  FL  —  Die  Brutto- 
Schäden  dürften  ungefähr  9  Millionen  Gulden  betragen  haben. 
Im  Durchschnitt  beliefen  sich  die  Nettoschäden  auf  83'*/^  der 
für  eigene  Rechnung  verbliebenen  Prämie»  Da  die  Provisionen 
durchschnittlich  mit  lo'V^,  die  sonstigen  Verwaltungskosten 
ebenfalls  mit  10  "/o  angenommen  werden  dürften,  so  hat  sich, 
wie  wir  dies  bereits  früher  betonten,  im  Gcsammtgeschäftc  ein 
Betriebsausfall  ergeben. 

Die  „Transport vers ich erung'^  gehört  xu  den  weniger 
ergiebigen  Versicherungszweigen.    Sie  weist  verschiedene  Arten 
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auf,  nämlich  die  I^nd%  Fluss-,  See-  und  Valoren  Versicherung, 
Die  Land-  und  Flusstransportv^ersicherimg  ist  lohnender  ai5  die 
hochgefahrliche  Seeversicherung,  welche,  wenn  nicht  oiit  der 
weitgehendsten  V'orsicht  betrieben,  zu  den  grösstcn  V^erlusteo 
fuhren  kann.  Die  V'alurenveriicherun^.  d  L  die  Versicherung 
von  Postsendungen,  wird  in  Oestareich  bei  Weitem  nicht  in 
jenem  Umfange  benützt«  wie  im  Auslande;  sie  empfiehlt  sich 
für  jene  Institute,  Banquiers,  Industriellen  oder  Kaufleute,  welche 
Geld,  Werthpapiere  oder  Pretiosen  in  grosserem  Massstabe 
durch  die  Post  \ersenden.  —  Der  complicirte  Charakter  der 
Transport\  ersicherung  gestattet  es  nichts  dass  sich  gegenseitige 
Anstalten  mit  derselben  befassen,  und  so  war  denn  seit  jeher 
dieser  Versicherungszweig  die  unbestrittene  Domäne  der  Aktien- 
Gesellschaften. 

In  Ocsterreich'Ungarn  wird  die  Transportversicherung  von 
9  Instituten  k-ultrvirt.  Dieselben  vereinnahmten  im  Jahre  1882 
an  Prämien  5.1 55-575  Fl^  hiervon  wurden  für  Rückversicherungen 
1.38 1.746  Fl,  bezahlt,  so  dass  für  eigene  Rechnung  3,773.829  FL 
verblieben.  —  Für  Transportschäden  waren  nach  Abzug  der 
Rüclaersicherungs- Antheile  und  unter  Berücksichtigung  der 
Schadenreser\'en  2.866.310  Fl  zu  bezahlen.  —  Gegen  das  \'or- 
hergegangene  Jahr  ergiebt  sich  somit  ein  Pramienplus  von 
circa  1400,000  FL  —  In  Ocsterreich- Ungarn  betreiben  13  aus- 
landische Versicherungs-Gescllschaften  die  Transport\' ersicherung. 
und  CS  bezifferte  sich  deren  PrämienEinnahme  aus  diesem  Ge- 
schäfte im  Jahre   1SS2  auf  circa  800.000  FL 

Die  „Spiegelglas-Versicherung"  wird  von  mehrcrcit 
Gesellschaften  in  Verbindung  mit  der  Feuerversicherung  bc^ 
triebesL  —  Da  die  betreffenden  Anstalten  die  hicHürj 
vereinnahmten  Prämien  nicht  besonders  angeben,  so  lasst  sichi 
die  bezugliche  Einnahme  für  das  Jahr  18S2  nicht  konstatiren. 
Bios  von  der  einzigen«  in  Oesterrckrh-Ungam  diese  Branche 
ausschhesslicb  betreibenden  »Ersten  Wiener  Spiegelglas -Vcr- 
atcberugkgsgcseQscIiaft*   sind   die  G^chäftsdaten   bekannt    und 
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bei  dieiier  belief  .sich  die  Präniieo-Eiiinahme  auf  50,232  FL 
Auch  zwei  ausländische  Versicherungs-Gesellschaften  beschäf- 
tigen sich  mit  der  Spiegel  glas -Versicherung  in  Oesterreich- 
Ungarn,  doch  lassen  sich  die  zifferoiässigen,  in  keinem  Falle 
bedeutenden  Resultate  nicht  eruiren. 

Die  „Vieh Versicherung*'  befindet  sich  heut  zu  Tage  in  Oester- 
reich-Ungarn  noch  in  den  ersten  Anfängen  der  Entwick- 
lung. Nach  verschiedenen  missglückten  Versuchen,  welche 
diesen  Versicherungszweig  geradezu  conipromittirten,  ist  man 
wieder  bei  dem  Ausgangspunkte  angelangt  und  muss 
die  Arbeit  von  vorne  beginnen.  —  In  diesem  Reiche  mit  seiner 
hochentwickelten  Viehzucht  fehlt  es  natürlich  nicht  an  Ver- 
sicherungsbedürfniss,  wohl  aber  an  Versicherungsgelegenheit.  — 
Es  giebt  gegenwärtig  im  Ganzen  blos  zwei  einschlägige  Vereine, 
wovon  der  eine  nur  auf  das  Land  Vorarlberg  seine  Thätigkeit 
erstreckt,  während  der  andere  eine  Schöpfung  neuesten  Datums 
ist  und  sich  erst  bewähren  niuss.  Jedenfalls  hat  der  Ver- 
sicherungsverein Vorarlberg  seine  Existenzberechtigung  bewie- 
sen, indem  er  seine  Aufgabe  in  völlig  befriedigender  Weise 
löste.  —  Im  Jahre  1 882  wurden  bei  diesem  V^ereine  840  Stück 
Pferde  und  9863  Stück  Hornvieh  versichert,  welche  einen  Werth 
von  1,133.257  V\.  repräsentirten  und  wofür  an  Prämien  iS.040 
FL  XU  bezahlen  waren.  —  Nach  dem  Muster  des  Vorarlberger 
V^ereines  hätten  schon  längst  in  jedem  Kronlande,  je  nach 
dessen  Grösse,  einer  oder  mehrere  solcher  gegenseitiger  Vereine, 
und  zwar  unter  der  .Vegide  der  landwirthschaftlichen  Gesell- 
schaften oder  landwirthschaftlichen  Bezirksvereine  ins  Leben 
gerufen  werden  sollen.  —  Jn  Deutschland  giebt  es  neben  zehn 
grösseren  derartigen  Anstalten  eine  überaus  grosse  Anzahl  von 
Viehkassen -Verbänden,  In  Oesterreich-Ungarn  hat  man  es  in 
dieser  Branche  blos  mit  Anstalten  versucht,  deren  Wirkungs- 
kreis eine  zu  grosse  territoriale  Ausdehnung  hatte,  was  denn 
auch  die  Ursache  ihres  Verfalles  war,  anstatt  kleinere  V^ereine 
zu  bilden,  die  blos  mehrere  Bezirke  umspannen. 
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Der  zweite,  dermalen  in  Oesterreich  bestehende  Vlehvcr- 
Sicherungsverein  ist  der  im  Jahre  1883  gegründete  Verein  JSl 
Martin'*  in  Marienbad,  Aber  auch  dieser  ist  mit  dem  Erbfdiler  ; 
der  heimischen  Vieh  Versicherung  behaftet,  indem  er  nicht  damit 
zufrieden  ist,  innerhalb  eng  gezogener  Grenzen  seiner  Missioii 
obzuliegen,  sondern  gleich  von  vorneherein  auf  ganze  Kroo- 
länder  seine  Thätigkeit  erstreckt-  —  Die  V'iehversichcrung  be- 
darf einer  besonders  aufmerksamen  Controle,  und  diese 
nur  dann  zweckmässig  gehandhabt  werden,  wenn  sich 
Arbeitsfeld  leicht  überblicken  lasst  —  Die  soeben  in 
ins  Leben  gerufene  allgemeine  z>^angsweise  Vieh  Versicherung^ 
gtebt  schon  heute  zu  vielfachen  Klagen  Anlass,  denn  die 
kleinen  Landwirthe  mit  geringem  Viehstand  erblicken  eben  in 
diesem  Zwange  eine  drückende  Massr^eL  da  man  sie  dazu 
anhält,  die  vielfach  grössere  Gefahr  des  Grossgrund- 
besitzers  tragen  zu  helfen. 

Unter  allen  V^ersicherungszwcigcn,  welche  die  osterreicliisch- 
uDgarischen  Verstcherungs  *  Gesellschaften  auf  ihrem  Arbeits- 
programme fuhren,  nimmt  unstreitig  die  ,,Lebens  Versicherung^, 
den  ersten  Rang  ein.  Zwar  ist  deren  Entwicklung  lange  noch 
nicht  so  voi^eschritten,  wie  in  Deutschland,  England»  Frank- 
reich und  Amerika,  aber  der  Volksw  irth  kann  mit  den  Erfolg 
weiche  die  Lebcnsversicherui^  heute  bereits  in  Oesterrcicb 
Ungarn  auAiretst,  zufrieden  sein.  Zwar  hat  sie  sich  in 
reich-Cngam  nur  langsam  Bahn  gebrochen,  aber  die  Erkenntnis 
ihrer  wohlthätigen  Wirkung  drmgt  in  immer  breitere  \'olk»^ 
schichten,  obwohl  sich  ihr  gegenüber  die  bäuerliche  Be\61 
kentng  noch  volbtandig  abwehrend  verhält  —  Zu  den  er 
gic*^  r  Kronlandem  für  den  Betrieb  dieser  Branche  gc 
m  '  vnien  Niedcr-Oesterrcich,  besonders  aber  Wien, 

meii*   Mähren  und  Schlesien;   in  den  Alpenläodern  ist  das 
erzielte   Resultat   c*  dczu   klägliches   zu    nennei 

In  Galuieo  und  der  Bu  ^  sowie  in  dem  Küstenlande, 

auch  mir  ein  sehr  beschetdenes  Geschäft  ta  Stande  gebr 
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In  Transleithanien  ist  der  Boden  für  die  Lebensversicherung 
verhältnisstnässi^  fruchtbarer,  und  es  arbeiten  dort  die  meisten 
Conipagnien  mit  ungleich  besserem  Erfolge  als  in  Oesterreich. 

In  Oesterreich-Ungarn  wird  die  Lebensversicherung  von 
12  Actien-  und  9  Gegenseitigkeits- Anstalten  betrieben.  —  Im 
Jahre  1882  wurden  neue  Versicherungen  in  der  Kapitalhöhe 
von  84,375^583  FU  abgeschlossen,  —  Der  Gesammtversicherungs* 
stand  belief  sich  auf  513,589.922  Fl,  —  An  Prämien  wurden 
eingenommen  13,915.141  Fl.  —  Für  fallige  Ab-  und  Erlebens- 
versicherungen  sowie  fiir  Renten,  waren,  unter  Berücksichtigung 
der  Rückversicherungs-Antheile  sowie  der  Schadenreser\'en, 
6,640.944  FL  zu  bezahlen.  —  Das  Deckungskapital  i  Prämien- 
Reserve)  für  die  Engagements  der  Gesellschaften  belief  sich 
auf  61,297.092  Fl  —  Es  participiren  an  dem  neu  abgeschlos- 
senen Versicherungskapitale:  die  Actien  -  Gesellschaften  mit 
60,026.148  FL,  die  Gegenseitigkeits-Anstalten  mit  24,349.435  Fl. 
An  dem  Gesammtversicherungsstande:  die  Actien-Gesellschaf- 
ten  mit  364,284,657  FL,  die  Gegenseitigkeits- Anstalten  mit 
149,305,265  FL  An  der  Prämien^Einnahme :  die  Actien-Gesell- 
schaften  mit  10,057.850  Fl,  die  Gegenseitigkeits- Anstalten  mit 
3,857.291  Fl  An  den  falligen  Versicherungsbeträgen  und 
Renten:  die  Aktien-Gesellschaften  mit  4,950.696  FL,  die  Gegen- 
seitigkeits-Anstalten  mit  1,690*248  FL  An  der  Prämien-Re- 
serve: die  Aktien-Gesellschaften  mit  46,056.214  FL»  die  Gegen- 
seitigkeits-Anstalten mit   15,240.878  Fl 

G^en  das  Jahr  1881  hat  sich  die  Summe  der  neuen  Ver- 
sicherungs-Abschlüsse um  etwa  7^/3  Millionen  Gulden  gehoben. 
—  In  der  Ziflfer  der  Neuabschlüsse,  sowie  des  V^ersicherungs- 
bestandes  sind  die  Zeichnungen  in  die  wechselseitigen  Ueber- 
lebens- Associationen  nebst  den  dazu  gehörigen  Gegen  Ver- 
sicherungen inbegriffen,  nicht  aber  die  Rentenversicherungen, 
welche  mit  Schluss  des  Jahres  1882  einen  Stand  von  93 1.5  5  5  FL 
aufweisen. 

Hieran  participiren  die  Actien -Gesellschaften  mit  435,970  FL, 


die  Gegenseitij;kcii>-Aa>iAhen  mh  495-3 S5  Fl.  Feiner  ist  zu 
bemerkea  dass  -jx  der  Präaüen-Eiimahiiie  nicht  die  auf  drca. 
i.ikxr.co:  Fl  >x:h  be^ufendea  ne^ien  Einia^ea  in  ¥rcch>cläcxtige 
Ueberlebeas-.\xäociaDic>aen  a^encnnaien  ÄdL  Dscsc  Asao- 
CLa:knea  weiäen  per  31.  Deceaiber  iSS2  eiaen  Vermo^csissruKi 
VvH  rlxca  50  Millionen  GuJden  aus. 

Lfee  SverbiicakeitsverhÄ.'rnisse  waren  hn  Ja»?  :^^^  ici 
l>-:rciischakte  rech:  ^.lasdg.  deoa  es  ^elaagte  öoe  ^erf=:^5=nt 
Vers:chicrj-i^>5>  j rur^  zur  .V-iszahlua^  als  3Jbäi  5er  zLi 
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scbc.i  \Vilvscli€:iaI:ca<eiL>recaaiiag  zu  erwarten  t^ir.  —  la 
Dc-iscia::o  harten  üc  Lcoenaversidier-in^saascilren  zu  Joirr^ 
i>.>j  ein  VerszcheTuJi^ska^ccal  von  iJf  MEUicnen  Tülcen  öt 
Gold  neu  aci^uihrt  unc  der  «jesaaimcverkcher-ji^^iscairc:  nnt 
Schluss  desselben  Jaiire:»  t>etr^  1247  Müücaea  >3uiden  ji  »j»:kL 
In  Oesterreich  Ungarn  arbeiten  iüca  a'-ch  :c  5%incländiäche 
Lebenavcrsicaerungs- 1 jeseüscharren.  Da  üe  aieiscen  eine  voll- 
:?Llncige  Specialbiiaaz  aichr.  pubkicren,  ao  i^c  es  imnugüciu 
e:n  uber>u:liLiv:lies  liüu  liircr  ThaDgkeit  io  •T'e^terrecii-L'zi^ani 
iw  liefern:  ober  es  läsä^  ^ich  nacii  den  verschiedenen  bcsiinnr 
^e-vorcenen  Daien  >ciiZ.:zun^3-.veise  der  L'mran^  iircs  '^je- 
>crui:ies  3r*^eben :  der^eibe  dunte  ein  '.'ersciierin^^skiiiiLii  .jn 
i'c  Milliv-nen  Giildcn  erreichen. 

■Jai  einen  \'erj^leich  zwischen  dem  Lebens ver>w:i:erun^s- 
we>en  '^escerreich-L'n^Äma-  jud  viem  Deuischiands.  Frankreichs. 
Gr:s>br.:annien2>.  der  Vereinigten  Scaaien  v  .n  Nor-iamenka 
-nc  der  Sch^^et-:  lu  crmC-^üchen,  *asaen  \:t  *:icr  =mc  ^ber- 
-^ichdche  ..I'usiinnicas'CeLLun^  rOi^en.  .\m  :?chiLissc  .les-  _*aiires 
■  ^.■:*  J  ■.*  -ir;;::  ■-  rr^-ichert  bei : 


.  :::cr.kjä:ischca  - >. :  .^.f  -^       '^■55- 

diui^rhen  *  ■  5 : .  ^  i  a       --  5  3C 
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mit  rund 

(Gesellschaften 

Personen 

MULMark  MULMark 
Kapital     Rente 

französischen     .     . 

251.686 

2.i48     251 

österr.-ungarischen 

214.010 

684       165 

schweizerischen 

32.089 

161        0*51 

537 


Nimmt  man  nun  die  Zahl  der  versicherungsfähigen  männ- 
lichen Einwohner 

in  Grossbritannien  mit  rund  6*6  Mill. 


„    Nordamerika         „ 

,     90      „ 

„   Deutschland          „ 

.,      8-4      . 

„   Frankreich            „ 

n          TA         n 

„   Oesterr.-Ungarn   „ 

„      7*4     . 

„   der  Schweiz          „ 

.     056    „ 

an,  so  ergiebt  sich,  dass  von    denselben   ihr  Leben    versichert 

haben 

in  Grossbritannien  circa 

i6-io  Procent 

„   Nordamerika           „ 

7-35 

„   Deutschland            „ 

776 

„   Frankreich              „ 

3*53 

„   Oesterr.-Ungarn     „ 

290 

„   der  Schweiz           „ 

570 

Deutschland  ninmit  also  hinsichtlich  des  Verhältnisses,  in 
welchem  seine  Bevölkerung  die  Lebensversicherung  benutzt, 
die  zweite  Stelle  ein,  wird  aber  von  Grossbritannien  um  mehr 
als  das  Doppelte  übertroffen.  Auf  Deutschland  folgt  unmittel- 
bar und  mit  fest  ähnlichen  Ziffern  Nordamerika.  Frankreich 
steht  ziemlich  tief,  nur  ySi^lo  seiner  versicherungsfähigen 
Einwohner  sind  versichert;  noch  tiefer  steht  Oesterreich- Un- 
garn; die  Mitte  zwischen  Deutschland  und  Nordamerika  einer- 
seits, Frankreich  andererseits,  hält  die  Schweiz.  Wir  greifen 
aber  sicher  nicht  fehl,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  deutsche 
Bevölkerung  Oesterreich-Ungarns  und  der  Schweiz   unter    den 
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Lebensversicherten    dieser    Länder    erheblich     überwiegt,    und 

dürfen  daher  wohl  den  Schluss  ziehen,  dass  das  germanische 
Element  der  Hauptträger  der  Lebensversicherung  ist 
—  In  Frankreich  überwiegt  die  Rentenversicherung,  wie  aus 
der  ganz  ungewöhnlich  hohen  Summe  der  versicherten  jähr* 
liehen  Rente  klar  hervorgeht.  Während  das  reiche  England 
nur  eine  Gesammt-Jahresrente  von  lo  Millionen  Mark  in  seinem 
Versicherungsbestande  aufweisen  kann,  erscheint  dieselbe  im 
Versich erungsb es tande  der  französischen  Gesellschaften  mit 
25  Millionen  Mark!  Die  übrigen  Länder  figuriren  daneben 
mit  geradezu  ärmlichen  Beiträgen.  Als  durchschnittliche  Ver- 
sicherungssumme ergiebt  sich  in 


Grossbritannien  der  Betrag  von  Mark 
Nordamerika  „         ,,  ^,         „ 

Deutschland  ,,         ,^  „         „ 

Frankreich  „        „  p,        „ 

Oesterr.-Ungarn     ,,         „ 
der  Schweiz  ,,         „  „        ,, 


8.192 

9.905 
3.624 

8.535 
2.S33 
4.846 


Hier  überragt  Deutschland  nur  Oesterreich- Ungarn, 
alle  übrigen  Länder  erscheinen  mit  liöherer  durcliÄchnittlicher 
Versicherung=isumme.  Es  ist  dies  ein  deutlicher  Beweis  für 
den  geringeren  Wohlstand  Deutschlands  gegenüber  demjenigen 
jener  Länder,  der  aber  die  oben  nachgewiesene  Ziffer  der  Be 
nutzung  der  Lebensversicherung  im  deutschen  Volke  in  einem 
um  so  glänzenderen  Lichte  erscheinen  lässt. 

Die  „Unfallversicherung"  wird  von  zwei  inländischen 
Gesellschaften,  nämlich  der  „Ersten  österr.  allgemeinen  Unfall- 
Versicherungs-Gesellschaft"  und  vom  Verein  von  »»Industriellen 
ruf  Versicherung  gegen  körperliche  Unfälle"  betrieben.  —  Die 
crstcre,  im  Jahre  1882  gegründete  Gesellschaft  verfügt  über  ein 
volleingexahltes  Grundkapital  von  einer  Million  Gulden  österr. 
Währung,  Bei  dieser  Compagnie  hatten  Ende  1883  bereits 
9076  Personen  mit  einer  Versicherungssumme  von  insgesammt 
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1 39^34^-42 1  Gutden  österr.  Währung  Einzelversicherung  —  d.  h. 
Versicherung  gegen  alle  irgend  möglichen  kÖrperh'chen  Un- 
fllie,  innerhalb  und  ausserhalb  des  Berufes,  genommen  und 
wurden  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  circa  1400  Schäden  mit  circa 
1 1  S.ooo  Gulden  sämmtlich  auf  gütlichem  Wege  regulirt.  —  Die 
Erste  österreichische  allgemeine  Unfall-Versicherungs-Gesell- 
schaft hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Mängel  zu  besei- 
tigen, welche  der  Einzel  Versicherung  seither  noch  anhafteten 
d  h»  sie  schliesst  jene  Unfälle  in  die  Versicherung  ein,  welche 
bei  fast  allen  anderen  Unfall-Versicherungs-Gesellschaften  aus- 
geschlossen sind,  wie  z.  B,  alle  sogenannten  Kreuzverrenkungen* 
Muskelzerrungen  und  Verhebungen  ;  ferner  Unfälle,  welche  sich 
bei  Fahrten  auf  Velocipeden,  auf  Vergnügungsbooten  oder 
Gondeln  oder  ähnlichen  ungewöhnlichen  Transportmitteln 
oder  beim  Baden  ereignen.  —  Weiter  kennt  die  Erste  öster- 
reichische allgemeine  Unfall  -Versicherungs  •  Gesellschaft  jene 
rigorose  Bestimmung  anderer  Gesellschaften  nichts  wonach  die 
Versicherimg  ungiltig  ist»  wenn  sich  der  Versicherte  einen 
Unfall  durch  Nichtbeachtung  der  für  den  Schutz  \^on  Leben 
und  Gesundheit  bestehenden  öffentlichen  und  privaten  War- 
nungen zuzieht.  Hiernach  würde  eine  Verletzung,  welche  man 
sich  beim  Einsteigen  in  oder  beim  Aussteigen  aus  einem 
fahrenden  Pferdebahnvvagen  zuzieht,  zu  einer  Entschädigung 
keinen  Anlass  bieten,  während  die  Erste  österreichische  allge- 
meine  Unfall-Versicherungs-Gesellschaft  einen  derartigen  Unfall 
als  entschädigungspflichtig  anerkennt.  Regress- Ansprüche  des 
Versicherten  an  Dritte,  den  Unfall  etwa  verschuldende  Per- 
sonen gehen  an  die  Erste  Österreichische  allgemeine  Unfall- 
Versicherung  nicht  über  —  Noch  ist  besonders  hervorzuheben. 
dass  eine  Versicherung  bei  der  Ersten  österreichischen  allge- 
meinen Unfall 'Versicherungs  -  Gesellschaft  zu  Land  und  zu 
Wasser  innerhalb  der  Grenzen  Europas  gegen  alle  Unfälle 
gilt;  dass  femer  Erstickungstod,  Vergiftung  durch  Ver- 
wundungen    als     entschädigungspflichtiger    Unfall    betrachtet 
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wird,  dass  weiter  in  Invaliditätsfallen  nicht,  wie  dies  bei  den 
meisten  anderen  Gesellschaften  gebräuchlich  ist,  eine  Rente 
aus  dem  versicherten  Kapital,  sondern  dieses  selbst  zur  Aus- 
zahlung gelangt,  —  Die  Prämien  für  eine  derartige  Einzel- 
versicherung sind  äussert  niedrig  bemessen,  so  dass  z,  B  ein 
Kaufmann  (an  der  Börse,  im  Bureau»  im  Laden),  ein  Buch- 
händler, Buchdruckerei-Besitzer,  ProfevSsor,  Literat,  Geistlicher^ 
Lehrer,  Kunstmaler,  Rechtsanwalt,  Richter,  Redakteur,  Rentier, 
Bureau-Beamter  etc.,  sowie  jeder  Fabrikbesitzer,  welcher  nur 
den  commerziellen  Betrieb  seines  Geschäftes  leitet,  iur  je 
10,000  Mark  auf  den  Todes*  und  Invaliditätsfall  bei  mehr- 
jähriger Versicherungsnahme  nur  circa  10  Mark  pro  Jalir  zu 
zahlen  hat. 

Beim  „Verein  von  Industriellen''  betrug  die  Prämienein* 
nähme  1882/83  blos  45,192  Fl,  —  Mit  Schluss  desjalires  1883 
waren  bei  beiden  Unternehmungen  in  Oesterreich  allein  un- 
gefähr 1200  Etablissements  mit  circa  160.000  Arbeitern  und 
einem  ungefähren  Jahreslohne  von  40  Millionen  Gulden  ver- 
sichert —  Die  Unfallversicherung  wird  in  Oesterreich-Ungam 
noch  von  drei  ausländischen  Versicherungsgesellschaften  be* 
trieben,  doch  lässt  sich  die  Präniieneinnahme  derselben  nicht 
feststellen.  —  Ein  tief  einschneidendes  Ereigniss  für 
den  Betrieb  dieses  Versicherungsrweiges  ist  der  Re- 
gierungsentvvurf,  betreffend  die  Unfallversicherung 
der  Arbeiter,  welcher,  da  er  in  dieser  Form  angenommen 
wurde,  die  einschlägigen  Privatuntemehmungen  nicht  nur  stark 
schädigte,  sondern  auch  ihre  Zukunft  geradezu  m  Frage  stellt. 

Das  ,4^ückvcrsicherungs-Gcschäft".  welches  im  letzten 
Jahrzehnt  durch  die  Konkurrenz  der  ausländischen,  meist  eng- 
lischen Gesellschaften  viel  gelitten  hatte,  beginnt  sich  zu  er- 
holen, und  CS  sind  für  dasselbe  augenscheinlich  dauernd  bessere 
Tage  bereits  im  Anzüge.  —  Jene  ausländische  Konkurrenz  — 
denn  man  zählt  heut  zu  Tage  noch  immer  15  derartige  Com- 
pagnien,  —    beginnt    recht    unangenehme   Erfahrungen 
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mit  dem  forcirten  Betriebe  der  Rückversicherung  zu 
machen  und  zieht  sich  langsam  zuiiick,  d.  h.  sie  reducirt 
die  auf  einzelne  Risken  in  Rückversicherung  zu  übernehmen^ 
den  Beträge  und  wird  auch  sonst  noch  schwieriger.  Dadurch 
ist  eine  Art  Rückversicherungsnoth  eingetretenp 
welche  den  Österreich-ungarischen  Rückversicherungsanstalten 
sehr  zu  statten  kommt.  —  Voraussichtlich  wird  aber 
diese  Rückversicherungsnoth  sich  in  Zukunft  noch 
um  ein  Bedeutendes  steigern! 

Die  beregten  ausländischen  Gesellschaften  sind  direct 
operirende  Institute,  welche  das  Rückversicherungsgeschäft  als 
Nebenzweig  betreiben.  Jetzt  wird  es  denselben  aber  immer 
klarer»  dass  ihnen  die  Verquickung  von  direktem  und  in- 
direktem Geschäftsbetriebe  nicht  zum  Vortheii  gereichen  kann, 
daher  ist  es  leicht  möglich,  dass  diese  Gesellschaften  eines 
Tages  ihre  zu  diesem  Zwecke  unterhaltenen  Vertretungen  in 
Oesterreich'Ungarn  und  auch  in  anderen  Ländern  auflosen 
werden.  —  Im  Allgemeinen  hat  sich  aber  heute  schon  der 
Rückv^ersicherungsmarkt  so  versteift,  dass  die  Österreich-un- 
garische Keassecurance  bereits  aus  der  neuen  Lage  der  Dinge 
Vortheii  zu  ziehen  beginnt.  —  Gegenwärtig  bestehen  in  Oester- 
reich-Ungarn  S  Rückversicherungsanstalten.  Dieselben  verein- 
nahmten im  Jahre  1882  an  Prämien  S>343.262  FL,  hiervon  kre- 
ditirten  sie  weiter  765.866  FL,  so  dass  für  eigene  Rechnung 
4.577-39^  Fl*  verblieben.  Für  Schäden  waren  unter  Berück- 
sichtigung der  Retrocessions-Antheile  und  Schadenresenen 
3»2 79.479  Fl.  zu  bezahlen,  —  Die  Prämien-Einnahme  der  hier 
etablirten  fremdländischen  Rückversicherungs-Bureaux  lässt  sich 
nicht  feststellen,  dürfte  aber  hinter  derjenigen  der  heimischen 
RückversicherungS'Anstalten  nicht  zurückstehen. 
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Die  HaDdels-  und  Bankgesetzgebmig.  —  Handels- 

geiosseiis€hafteii,  —   Die  HandelBlehranstalten.  — 

Die  im  Handel  Bediensteten. 

Mit  dem  Gesetze  vom  17,  December  1S62  wurde  der  auf 
der  Nürnberger  Konferenz  zu  Stande  gebrachte  Entwurf  eines 
„allgemeinen  deutschen  Handelsgesetzbuches"  auch 
für  die  cisleithaoischen  I  ander  als  Handelsgesetzbuch  einge* 
geführt  und  bestimmt,  dass  dasselbe  mit  i.Juli  1863  wirksame 
Kraft  erhielte*  Durch  den  XXXVÜ,  Gesetzartikel  vom  Jahre 
1875  erschien  schliesslich  auch  das  ,,ung arische  Handels- 
gesetzbuch'', welches  sich  vom  allgemeinen  deutschen 
Handelsgesetzbuch  nur  in  wenigen  Punkten  unter- 
scheidet 

Das  österreichische  Handelsgesetzbuch  enthält  in  der^ 
Regel  blos  materielles  Privat  recht  und  nur  einige  Bestim- 
mungen gehören  dem  formellen  Privatrecht  an,  dahin  gehören 
die  Bestimmungen  über  die  Beweiseskraft  der  Handels-  und 
Sensalenbücher,  dann  die  Vorschriften  über  die  Geltendmachung 
des  kaufmännischen  Pfand-  und  Retentionsrechtes.  Wieder 
andere  Bestimmungen  schliessen  sich  dem  öiTcntlichen  Rechte 
an,  zu  diesen  zählt  man  diejenigen  über  die  Verpflichtung  zur 
Buchführung,  zur  Eintragung  der  Firmen  und  Procuren  etc.  — 
Die  Vorschriften  des  Handelsgesetzbuches  sind  in  der  Regel 
nur  ergänzender  Natur,  d.  h.  sie  kommen  nur  dann  zur  An- 
wendung, wenn  die  Parteien  nichts  anderes  verabredet  haben. 
So  finden  wir  ausdrücklich  die  „Privat  will  kür'  in  den  g  24, 
57,  61  u.  s.  w.  —  Nur  ausnahmsweise  kommen  Bestimmungen 
vor,  welche  gebietender  oder  verbietender  Natur  sind.  Die 
Uebertretung  der  im  Handelsgesetzbuche  vorkommenden  ge 
bietenden  oder  verbietenden  Vorschriften  hat  die  Folge,  d 
die  Rechtshandlung  wirkungslos  ist,  2.  B.  Art.  7,  43,  112  etc., 
oder  dass  eine  Strafe  oder  Verpflichtung    zum    Schadenersatz 
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mit  dem  forcirten  Betriebe  der  Rückversicherung  zu 
machen  und  zieht  sich  langsam  zurück,  d.  h,  sie  reductrt 
die  auf  einzelne  Risken  in  Rückversicherung  zu  übernehmen- 
den Reträge  und  wird  aucli  sonst  noch  schwierigen  Dadurch 
ist  eine  Art  Rückversicherungsnoth  eingetreten, 
welche  den  österreich-onganschen  Rückversicherungsanstaken 
sehr  zu  statten  kommt  —  Voraussichtlich  wird  aber 
diese  Rückversicherungsnoth  sich  in  Zukunft  noch 
um  ein  Bedeutendes  steigern! 

Die  beregten  ausländischen  Gesellschaften  sind  direct 
operireode  Institute,  welche  das  Rückversicherungsgeschäft  als 
Nebenzweig  betreiben.  Jetzt  wird  es  denselben  aber  immer 
klarer,  dass  ihnen  die  Verquickung  von  direktem  und  in- 
direktem Gescliäftsbetriebe  nicht  zum  Vortheil  gereiclien  kann, 
daher  ist  es  leicht  möglich,  dass  diese  Gesellschaften  eines 
Tages  ihre  zu  diesem  Zwecke  unterhaltenen  Vertretungen  in 
Oesterreich-Ungarn  und  auch  in  anderen  Ländern  auflösen 
werden,  —  Im  Allgemeinen  hat  sich  aber  heute  schon  der 
Rückversicherungsmarkt  so  versteift,  dass  die  Österreich-un- 
garische Reassecurance  bereits  aus  der  neuen  Lage  der  Dinge 
Vortheil  zu  ziehen  beginnt.  —  Gegenwärtig  bestehen  in  Oester- 
retch-LIngarn  5  Rückversicheningsanstalten.  Dieselben  verein- 
nahmten im  Jahre  1882  an  Prämien  S#343'262  FL,  hiervon  kre- 
ditirten  sie  weiter  765.866  FL,  so  dass  für  eigene  Rechnung 
4f577-59ö  ^^-  verblieben*  Für  Schäden  waren  unter  Berück- 
sichtigung der  Retrocessions-Antheile  und  Schadenreser\'cn 
3,279479  FL  zu  bezahlen.  —  Die  Prämien-Einnahme  der  hier 
etablirten  fremdländischen  Rückversicherungs-Bureaux  lässt  sich 
nicht  feststellen,  dürfte  aber  hinler  derjenigen  der  heimischen 
Rückversicherungs-Anstalten  nicht  zurückstehen. 
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^iiieii  Kaufmanns  gehört  also  weisentlich,  dass  er  die  Handels- 
geschäfte im  eigenen  Namen  gewerbsmässig  betreibe,  daher 
ist  der  Commissionär,  der  Spediteur  und  der  Fracht- 
führer als  Kaufmann  anzusehen,  keineswegs  aber  der 
Procurist  oder  der  Handlungsbevollmächtigte. — Doch 
sind  tinter  der  Bezeichnung  Kaufieute  nicht  blos  die  eigent- 
jichen  Handelsleute,  sondern  auch  jene  Gewerbsleute,  wie 
Apotheker,  Wirthe  u.  dgl.,  zu  verstehen,  die  gewerbsmässig 
Handelsgeschäfte  betreiben.  —  Die  in  Betreff  der  Kaufleute 
gegebenen  Bestimmungen  gelten  in  gleicher  Weise  in  Be- 
treff der  HandeUgesellschafteü,  besonders  auch  der 
A et ienge Seilschaften,  bei  welchen  der  Gegenstand  des 
Unternehmens  in  Handelsgeschäften  besteht.  Dieselben  be- 
ziehen sich  auch  auf  die  öffentlichen  Banken  in  den  Grenzen 
ihres  Handelsbetriebes,  unbeschadet  der  für  sie  bestehenden 
Verordnungen, 

Das  Handelsgesetzbuch  unterscheidet  zvvei  Gattungen  von 
Kauf leuten :  Vollberechtigte  Kaufieute,  „Vollkaiifleute",  und 
,^minderberechtigte  Kaufleute".  Vollkaufleute  sind  diejenigen, 
auf  welche  die  Bestimmungen  ober  Firma,  Frocuren  tind 
Handelsbücher  Amvendung  haben,  Vereinigung  zum  Betriebe 
eines  Handelsgewerbes,  auf  welches  die  bezeichneten  Bestim- 
mungen keine  Anwendung  finden,  gelten  nicht  als  Handelsge- 
sellschaften, —  „Minderberechtigte  Kaufleute"  sind  aber 
diejenigen,  auf  welche  die  Bestimmungen  über  Firma,  Procuren 
,und  Handelsbücher  keine  Anwendung  haben.  —  Den  Landes- 
gfcsetzen  ist  es  vorbehalten,  diese  Klassen  von  Kaufleuten  näher 
zu  bestimmen.  Der  Art.  lO  lautet  wörtlich:  „Die  Bestim- 
mimgen ,  welche  dieses  Gesetzbuch  über  die  Firmen ,  die 
Handelsbücher  und  die  Procuren  enthält,  finden  auf  Höcker, 
Trödler,  Hausirer  und  dergleichen  Handelsleute  von  geringe- 
rem Gcwerbsbetriebe,  ferner  auf  Wirthe,  gewöhnliche  Fuhr 
Jeutc,  gew^öhnliche  Schifler  und  Personen,  deren  Gewerbe  nicht 
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über  den  Umfang   des   Handwerksbetriebes    hinausgeht,    kerne j 
Anwendung  etc. 

Nach  der  österreichischen  Hände Isgesetzgebiing  haben  die 
„minderberechtigten  Kaufleiite'*  weder  das  Recht  noch 
die  rfUcht»  ihre  Firma  zur  Eintragung  in  das  Handels- 
register auzumelden  oder  Bücher  zu  führen,  und  sind 
gesetzlich  unfähig,  einen  Procuristen  im  Sinne  des 
Handelsgesetzbuches  und  mit  den  Wirkungen  des- 
selben zu  ernennen.  Sollte  demungeachtet  ein  „niinderbe- 
rechtigter  Kaufmann"  einen  Procuristen  ausdrücklich  oder  still* 
schweigend  ernannt  haben,  so  ist  derselbe  nur  als  „Handlungs- 
bevollmächtigter" anzusehen.  —  Bei  Bestimmung  der  Pflicht 
zur  Firmaprotokollirung  ist  nicht  die  Seelenzahl  der  Katastral- 
gemeinde,  sondern  jene  der  Ortschaft  massgebend,  in  welcher 
das  Gewerbe  betrieben  wird.  —  Bei  Beurtheilung  der  Firma- 
pfiicht  eines  Kaufmanns  ist  der  Betrag  der  gesammtcn  direc- 
ten  Steuern,  sowohl  Erwerbs-  als  Einkommensteuer,  mass- 
gebend. 

Zu  den  schon  im  früheren  Abschnitt  besprochenen  Er* 
werbs-  und  Wirtlischaftsgenossenschaften,  welche  gegen  Ende 
des  Jahres  1883  bereits  in  Oesterreich  die  Zahl  von  15 15  in 
Ungarn  von  357  erreicht  hatten,  wovon  in  Oesterreich  1120 
Vorschussvereine,  235  Consum vereine,  41  gewerbliche,  61  land- 
wirthschaftliche  Genossenschaften  und  49  diverse  Vereine  mit 
einer  Mitgliederzahl  von  550.000  und  einem  Kapital  von 
246  Millionen  bestanden,  kam  im  Jahre  1883  noch  eine 
,,H  and  eisgenossen  Schaft*'  mit  beschränkter  Haftung  hmzu, 
welche  sich  die  Forderung  des  Mehlexportes  zur  Aufgabe 
Stellte,  und  eine  Genossenschaft,  die  den  An-  und  Verkauf,  die 
Bewirthschaftung  und  den  commissionsweiseii  V^ erkauf  von 
Liegenschaften  in  Bosnien  und  der  Herzegowina   bezweckt 

„Als  Lehranstalten  für  den  Handel"  giebt  es  in 
Oesterreich  die  Handelsakademien  in  Wien,  Linz,  Graz,  Prag^ 
Chrudin,  Triest  und  Budapest.     Ausserdem  bestehen    noch  75 
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Handelsschulen,  u.  z.  49  in  Cis-  und  26  in  Transleithanien.  — 
Eine  in  das  Unterrichtsgebiet  einschlagende  Consequenz  der 
neuen  Gewerbeordnung  war  die  vom  k.  k.  Handelsministerium 
am  17.  September  1883  erlassene  Verordnung,  worin  diejenigen 
gewerblichen  Lehranstalten  bezeichnet  wurden,  deren  Zeugnisse 
zum  Antritt  handwerkspiässiger  Gewerbe  berechtigen,  ferner 
die  Zugehörige  Durchflihrungs-Verordnnng  des  k.  k.  Unter- 
richtsministeriums vom  IG.  October  1883. 

Die  Wiener  Handels- Akademie  hatte    in  den  Jahren    1881 
bis  1883  folgenden  Lehrer-  und  Schülerstand: 

Schüler  Schüler 

Lehrkräfte  am  Anf.     am  Schi,  am  Anf.  am  Schi, 

des  Schuljahres       des   Schuljahres 

1881/82    1882/83       1881/82  1882/83 


Handels- Akademie 
Einjähriger  Fach- 
eurs .... 
Abendeurs  f.  kauf- 
männische Lehr- 
gegenstände . 


28 


36 


554 
S6 


516 
73 

94 


611       588 
64        55 

—         88 


Das  Laboratorium  der  Akademie  für  Waarenkunde,  welches 
den  neuen  Bestimmungen  zufolge  allen  Studirenden  jedes  Jahr- 
ganges der  Akademie  und  des  Facheurses  zugänglich  ist, 
wurde  im  Schuljahre  1882/83  von  194  Hörern,  gegen  55  im 
Vorjahre,  besucht. 

Die  Gremial-Handelsfachschule  der  Wiener  Kauf- 
mannschaft zählte: 


1881/82 
188283 


Schüler 
Lehrkräfte    am  Anf.       am  Schi, 
des  Schuljahres 
26  1.335  1.238 

22  1.288  I.133 


35* 
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Von  1 106  geprüften  Schülern  erhielten  im  letztgenannten 
Schuljahre  154  Vorzugszetignisse,  731  Erste  Classe. 

An  den  vom  Gremium  veranstalteten  Specialcursen  be- 
fanden sich: 

SchSkr 
am  Anfange    am  Schlosse 
des  Schaljahies 

1881/82  188283 

Abendeurs 75  58  51  — 

CommLscurs 31  20  30  — 

Franzosischer  Spracheurs     56  36  |  — 

Englischer  Spracheurs     .16  15  j   53  — 

Mit  strenger  Handhabung  der  Schulordnung  wurde  bis 
zum  Schiasse  des  Schuljahres  an  der  Anstalt  ein  sehr  befrie- 
digender Unterrichtsbesuch  erzielt. 

Gerade  so  wie  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  bildet 
auch  in  Oesterreich  die  „Ueberfüllung  im  Kaufmanns- 
stande*' eine  vielfach  erörterte  Frage.  Diese  Ueberfiillung  be- 
ruht allerdings  zum  Theil  auf  den  eigenthümlichen  volkswirth- 
schaftlichen  Verhältnissen  unserer  Zeit,  andererseits  aber  auch 
auf  einer  gewissen  Einseitigkeit  in  der  Wahl  der  Berufsrich- 
tung. Doch  der  Ueberfiillung  stehen  aber  auch  in  Oesterreich- 
Ungarn  andererseits  leider  nur  allzuhäufig  die  gerechtfertigten 
Klagen  vieler  Prinzipale  gegenüber,  dass  es  ihnen  sehr 
schwierig  wird,  gewisse  Posten  mit  durchaus  tüchtigen, 
verlässlichen  Arbeitskräften  zu  besetzen.  Ganz  tüch- 
tigen jungen  Kaufleuten  ist  nämlich  heut  zu  Tage  in  den  zahl- 
reichen Bankinstituten  und  ähnlichen  Anstalten  Carriere  er- 
öflfnet,  welche  vielfache  Vortheile  gegenüber  der  Verwendung 
bei  Privaten,  besonders  aber  die  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen so  werthvollc  Existenzsicherheit  bietet.  Ausserdem 
gewährt  das  zunehmende  Agentenwesen,  wie  wir  schon  an 
früherer  Stelle  erörtert   haben,   immer   mehr   Gelegenheit    zur 
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Selbstständigkeit»  ohne  im  Allgemeinen  den  Besitz  bedeuten- 
derer Mittel  zu  erfordern*  —  Daher  herrscht  in  Oesterreich- 
Ungarn  an  hervorra^^enderen  Hilfskräften,  die  eine  Verwen- 
dung^ bei  Privat  Unternehmungen  suchen,  kein  lieber  fluss,  wohl 
aber  an  Kräften  zwt^iten  und  dritten  Ranges.  Dabei 
ist  hervorzuheben,  dass  dieser  Ueberfiuss  namentlich  in 
Schreibkräften  obwaltet,  während  routinirte  iMagazineure, 
Verkäufer  etc.  wiederum  nach  den  Aussagen  vieler  Prinzipale 
keineswegs  allzuhäuiig  sind.  Also  finden  wir  auch  hier  wieder 
die  Spuren  des  unserer  Zeit  anhaftenden  Vorurtheiles,  der  Be- 
schäftigung mit  der  Feder  allzu  hold  zu  sein.  Der 
Grund  liegt  theil weise  in  den  Handelslehranstalten,  welche  ein- 
seitig bestrebt  sind,  Buchhalter,  Correspondenttn  etc.  heranzu- 
bilden, nicht  aber  Handelsbeflissene,  welche  durch  hinlängliche 
theoretische  Ausbildung  geeignet  sind,  jeden  Zweig  der  weit- 
umfassenden kaufmännischen  Thätigkeit  zu  erfassen  und  zur 
Zufriedenheit  zu  versehen.  —  Es  sind  eben  so  ziemlich  die- 
selben Zustände  w^ie  in  Deutschland,  nur  mit  dem  Unter 
schiede,  dass  hier  die  Ueberfiillung  vorzugsweise  darauf  zurück* 
zuführen  ist,  dass  eine  grosse  Anzahl  ungenügend 
vorgebildeter  junger  Leute  in  den  Kaufmannsstand 
eintreten,  die  in  einem  anderen  Berufe  kein  Fortkommen 
finden. 

Diese  soeben  geschilderten  eigejiartigen  Verhältnisse  und 
die  theilweiseUeberfüllung  des  Arbeitsniarktes  bestimmen  denn 
auch  naturgemäss  in  Oesterreich-Ungarn  „die  Art  der  Ent- 
lohnung'*. Während  die  geringe  Zahl  wirklich  tüchtiger 
Hülfskräfte  gegenüber  anderen  Herufsklassen  verhältnissmässig 
zu  hoch  entlohnt  werden,  finden  diejenigen  untergeord- 
neten Ranges  häufig,  da  ihr  Angebot  zu  gross,  nur  ein  äusserst 
geringes  Einkommen,  wodurch  ein  unzufriedenes  Proletariat 
geschaffen  wird,  das  nur  zu  seiir  mit  allen  ,, Staat-  und  Gesell, 
Schaft-  umsturzenden  Parteien"  kokettirt  und  in  vieler  Be- 
ziehung   noch    gefährlicher     für     die    Ruhe     und     das 
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jitcaere  UeCcihcn  cicr  Monarchie  ist,  wie  das  Arbeiter-  | 
Proletariat  —  Uebcriiaupt  M  Oeslerreicb-Ungant  kkfer  ae 
2B  jcitr  mit  einer  erschreckciideo  Masse  arbeils-  und  rm^rm- 
loser  Kopiafbesler  und  sogeBaflnter  Iiitdlig)cvi  ibcrfiBt,  wo« 
äbngn»  der  zahlreiche  vcrannle  Adel  du  bctridiädK 
Kontiiigent  licfcrL  —  Gerade  so  wie  io  den  mdsteii  moder- 
nen Kttittrrstaatcn  der  Erde,  herrscht  auch  to  Oesteirekli- 
Ungarn  die  Krankheit  unserer  Zeit,  die  Arbeit  , jmt  der  Fedio*. 
ab  da^  Ideal  fneiüichlicher  Thati^kdt  aozuseben  und  es  lonii- 
lieh  fiir  eine  Schande  zu  halten^  sich  mit  dem  Pfluge  oder 
Handwerlcjigeräth  das  tagliche  Brod  zu  verdieiien.  Der  Bauo-, 
wenn  er  einige  Felder  mtiir  ab  den  ge^-ohnlicbefi  bäuerlicbeit 
Beiifi2  tnne  hat,  will  nicht  mehr  Bauer,  sondern  ,*Gnindibe:^t2er» 
Oekonom*'  heinien,  nur  ncx:h  die  l^ndwirthsdtaft  Iciteis»  die 
Arbeil  ^hbchl  und  recht  meinen  Knechten  überlassen:  und 
der  f  Handwerker  macht  e^  (;erade  so.  Er  ist  leider  nicht  mehr» 
wie  frtibcr,  .<itol7.  dsir^uf  Mei?*tcr  zu  nein,  sondern  giebt  sich 
wenn  e*  ihm  auf  geradem  und  krummem  Wege  gelungai  ist, 
ein  paar  kleine  Manchincn  in  seiner  Werkstatt  aufzustellen  und 
einige  Arbeiter  mehr  xu  be?M:haftigen,  am  liebsten  den  Titel 
I.Fabrikant'*,  weil  er  nich  einbildet,  dass  es  vornehmer  ist!  — 
Die  Handarbeit  muss  eben  wieder  in  allen  Kultui^ 
ländern  zur  volUtcn  Ehre,  zum  vollsten  Ansehen  ge- 
langen« dann  wird  nicht  jeder  Bauer  und  Handwerker»  statt 
»eine  Sf">hne  in  seincrn  Benife  zu  tüchtigen  Männern  heranzu- 
bilden« rich|  wie  CS  jetzt  geschieht,  womöglich  jeden  Kreuzer 
vom  Munde  absparen,  um  seinen  Sohn  ,^tudircn**  zu  lassen, 
oder  ihn  /um  Kaufmann  oder  irgend  einen  anderen  Kopf- 
arbciter  zu  machen.  Die  Folge  des  jetzigen,  total  falschen,  die 
mennchliche  GcselUchaft  nur  schädigenden  Systems  ist,  dass 
der  Bauer  oder  Handwerker,  welcher  sein  bischen  Vermögen. 
oder  ftetne  paar  ersparten  Kreuzer  zur  Heranbildung  seiner 
Kinder  aU  Kopfarbeiter  verwendet,  häufig  Menschen  schafft. 
die,  hinausgesetzt  aus   ihrer  mit  der  Muttermilch   eingesogenen 
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lind  von  Jugend  auf  anerzogenen  SteHung,  unzufrieden  mit  ihrem 
neuen  Lebensberuf  sind,  weil  ihnen  die  Welt,  in  die  sie  künst- 
lich versetzt  wurden ,  völlig  fremd,  weil  die  zu  ihrer  Erziehung 
verwendeten  Mittel  nicht  hingereicht  haben ,  sie  für  ihren 
Wirkungskreis  vollkommen  auszubilden  und  sie  daher  zu  Men- 
sehen  gemacht  wurden,  die  im  grossen  Ganzen  blos  unbedeu- 
tende Stellungen  einzunehmen  vermögen,  da  es  ihnen  an  allen 
Ecken  und  Enden  an  dem  dazu  erforderlichen  Wissen  ge- 
bricht. Sie  sind  daher  in  ihrer  künstlich  geschaffenen  Stellung 
nur  „Halbmenschen*',  können  es,  wenn  sie  kein  hervorragen- 
des Talent  besitzen,  nicht  weiter  bringen  und  fühlen  sich  dabei 
im  höchsten  Grade  unglücklich,  umsomehr,  da  sie  gar  kein 
Vermögen  besitzen,  weil  ihr  Erbtheil  für  ihr  „Stndiren*'  ver- 
wendet wurde,  —  Man  blicke  nur  in  die  Existenz  so  mancher 
dieser  Tausenden  von  Menschen  und  man  wird  sehen,  wie  wir 
recht  haben!  —  Wie  Mancher  seufzt,  ach  hätte  mich 
mein  Vater  nur  zu  Mause  in  der  Landwirthschaft 
oder  in  seiner  Werkstube  behalten,  es  wäre  jetzt 
besser  mit  mir!  —  Und  diese  Leute,  die  leider  zu  spät  ihr 
Unglück,  dass  durch  falschen  Ehrgeiz  und  Unklugheit  der 
Eltern  hervorgerufen  wurde,  einsehen,  sprechen  gewiss  die 
Wahrheit,  denn  sie  haben  es  praktisch  in  der  bitteren  Schule 
des  Lebens  erprobt.  Hätte  der  Bauer  oder  Handwerker,  der 
seinen  Sohn  in  die  Stadt  zum  Studiren  scliickte,  um  aus  ihm 
einen  halbfertigen,  besitzlosen,  mit  sich  und  der  ganzen  Welt 
unzufriedenen  Kopfarbeiter  und  sogenannten  „Intelligenzprole- 
tarier*' zu  machen»  den  Sohn  bei  sich  auf  dem  Bauernhofe  oder 
in  der  Werkstube  behalten,  aus  ihm  einen  tüchtigen  Bauer 
oder  Handarbeiter  gemacht  und  ihm  schliesslich  das  bischen 
Vermögen,  die  paar  Sparkreuzer,  welcher  er  zu  seinem  „Stu- 
diren*' verwendete,  als  Betriebsmittel  zur  Vergrösserung  oder 
\>rbesserimg  der  Bauernwirthschaft  oder  der  Werkstube  ge- 
geben, so  hätte  er  ganz  sicher  seinem  Sohne  und  dem  Staate 
einen  grossen  Dienst  er^viesen,  somit  sich  selbst  ein  bedeuten- 
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TT.  Das  "yerkehrsTzsresen.  -  Der 

Fischfang  und  die  Korallen- 

fischerei. 


Kttrze  geographische  Beschreibung  des  Landes  in  Bezug  auf  das  Verkehrswesen.  — 
Landstrassen  und  Chauseen  ^^Beschcffenheit^  Art  der  Erhaltung),  —  Eisenbahnen 
(Liin^c  der  Schienenstränge^  Betriebsmittel^  Dividenden^  Depots  und  Werkstätten, 
Leistungsfähigkeit,  Fahrpreise  und  Frachtsätze^  Eahrgesch7uindigkeit ;  Zustand  der 
Bahnkörper,  des  rollenden  Materials  und  der  Objecte ;  im  Bau  begriffene  und 
projcctirti  neue  Linien;  hervorragende  Kunstbauten).  —  Das  Posiwesen  (Post- 
verkehr, Porto,  Postsparkassen).  —  Das  Telegraphenwesen  (Drahtlänge,  Dc- 
pcschenvcrkehr,  Tarife).  —  Die  Kanäle,  —  Die  Utiss-  und  Seeschifffahrt  (Anzahl 
der  Schiffe    im   Jahre^    die   Hafen    und   wichtigeren   Landestellen). 

Landstrassen,  Chansseen  nnd  Eisenbahnen  in  Oester- 
reich-Ungarn. 

Das  Terrain  Üesterreich-Ungarns  ist  im  grossen  Ganzen 
gebirgig  oder  bergig,  denn  im  Südwesten  erheben  sich  die 
Alpen,  welche  mit  ihrer  Centralkette,  sowie  den  dieser  nörd- 
lich und  südlich  vorgelagerten  Zügen  Tirol  und  Vorarlberg^ 
Salzburg,  die  südlich  von  der  Donau  gelegenen  Theile  Ober- 
und  Niederösterreichs,  Steiermark,  Kämthen,  Krain  und  Görz 
erfüllen,  ja,  sich  sogar  bis  nach  dem  westlichen  Ungarn,  Kro- 
atien und  Slavonien  erstrecken  und    ihre    höchsten  Punkte  im 
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und  Theiss,  und  der  „Begakanal"  zwischen  Bega,  Temes  und 
Theiss;  in  Niederöist erreich  aber  der  „ Wiener-Neustädterkanal" 
Die  Monarchie  besitzt  viele  Binnenseen,  namentlich  haben  die 
Alpen  und  Karpathen  zahlreiche  Bergseen.  Die  bedeutendsten 
Seen  im  ganzen  Reiche  sind  der  ..Platten-*'  und  ,,Neusiedler- 
See"  in  Ungarn;  der  Czirknitzersee,  165  □Kilometer,  in  Krain 
ist  wegen  seines  periodischen  Ablaufens  merkwürdig.  —  Aus- 
gedehnte Sümpfe  giebt  es  hauptsächlich,  wie  wir  schon  im 
IT.  Abschnitt  hervorgehoben  haben,  in  Ungarn. 

In  Folge  der  eben  geschilderten  Terrainverhältnisse  war 
denn  auch  die  Herstellung  der  Landverkehrswege  in  der 
Monarchie  mit  grossen  Kosten,  sowie  beträchtlichem  .aufwand 
an  Arbeitskraft  verbunden  und  hat  in  glänzendster  Weise  die 
Genialität  der  österreichisch-ungarischen  Strassen-  und  Eisen- 
bahningenieure  an  den  Tag  gelegt»  denn  die  meisten  dieser 
Bauten  sind  wahre  Meisterwerke  in  jeder  Beziehung. 

Das  ,,Landstrassen-Netz"  Cisleithaniens  ist  viel  dichter 
und  besser  wie  das  transleithanische.  Freilich  müssen  wir  be- 
rücksichtigen, dass  es  bei  der  eigenartigen,  tief  sandigen  Terrain- 
beschaffenheit  Ungarns,  ausserordentlich  schwierig  und  mit 
enormen  Kosten  verknüpft  ist,  wirkhch  gute,  solide  Chausseen 
herzustellen  und  zu  erhalten.  Aber  es  geschah  in  dieser  Be- 
ziehung, seitdem  Transleithanien  selbständig  geworden,  auch 
viel  zu  wenig,  ja  man  hat  sogar  das  Strassennetz,  welches 
unter  dem  so  vielfach  in  Ungarn  angefeindeten  Bach*schen 
Regime  und  den  deutschen  Beamten  in  seinen  Hauptrouten 
wirklich  musterhaft'gehalten  wurde,  —  denn  das  muss  man  zu- 
geben, Minister  Bach  verstand  es,  Ordnung  zu  halten,—  ver- 
wahrlosen lassen.  Daher  muss  in  Ungarn  für  das  Land- 
strassennetz  noch  sehr  viel  geschehen,  denn  obwohl  gerade 
diese  Reichshälfte  in  den  letzten  Jahren  ausserordentliche  An- 
strengungen zum  Ausbau  seiner  Schienenwege  gemacht  hat, 
was  in  früheren  Zeiten  leider  vollkommen  vernachlässigt  wurde, 
so  genügt  das  doch  noch  immer  nicht  und  beeinträchtigt  im 
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Eg^eiithal  in  .seinem  hinteren  Theile  bequem  zugänglich  ge- 
macht. Nebst  diesen  offiziellen  Bestrebungen  um  die  Her- 
stellung von  Strassen  und  Wegen  in  Tirol  macht  sich  auch 
die  lobensw  erthe  Thatigkeit  von  privaten  V^ ereinen,  besonders 
des  „Deutschen  und  Oesterreichischen  Alpenvereins*'  und  des 
„Oesterreichischen  Touristen-Clubs**,  geltend 

Da  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  sich  die  Land- 
verkehrswege nach  allen  Richtungen  ohne  irgend  ein  dem 
Ganzen  zu  Grunde  gelegtes  System  durchkreuzen,  so  bildet 
das  dortige  Wegnetz  ein  konfuses  Gewirr,  in  dem  sich  der 
Fremde  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  zurecht  zu  finden  vermag. 
Ueberdies  haben  die  Landstrassen  noch  die  Eigenthümlichkeit. 
dass  sie,  ohne  Rücksicht  auf  das  Terrain,  beinahe  schnurgrade 
geführt  sind,  —  Die  I^ndesregierung  hat  aber  eine  besondere 
Thatigkeit  entwickelt,  so  dass  die  Beaufsichtigung,  Ausbesse- 
rung und  Instandhaltung  der  hergestellten  Strassen  gesichert 
sind.  —  Gegenwärtig  bestehen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina 
circa  134281  Kilometer  für  Wagen  benutzbare  Strassen-  Davon 
werden  durch  das  iMilitär-Kommando  11  grössere,  1375  Kilo- 
meter lange  Strassen  erhalten 5  unter  Aufsicht  der  Ci\ilbehörde 
stehen  hingegen  51  verschiedene  Strassen  mit  einer  Lange 
von  10X3*83  Kilometer.  Die  an  erster  Stelle  erwähnten  Strassen 
besitzen  vornehmlich  in  militärischer  Beziehung  Wichtigkeit, 
während  die  unter  Aufsicht  der  Civil behörden  stehenden  Linien 
zumeist  kommerzielle  oder  administrative  Bedeutung  haben, 
—  Gegenwärtig  wird  das  Adriatische  Meer  mit  Bosnien  und 
der  Herzegowina  durch  vier  Hauj>thandelsstrassen  verbunden 
u.  z,  von  Metkowic  über  Mostar  nach  Serajewo;  von  Spalato 
über  Livno  und  Travnik  nach  Serajewo;  von  Zengg  nach 
Bihac;  und  von  Ragusa  nach  Trebinje.  Es  existirt  noch  eine 
fünfte  Strasse,  welche  von  Macarsca  über  Vcrgorac  nach  Lju 
btnje  tührt,  doch  benutzt  dieselbe  der  Verkehr  nur  wenig. 

Das    „Eisenbahnwesen"    in    ,,Oesterreich-Ungam'*    hat 
sich    in    dem    letzten    halben  Jahrhundert,    hauptsächlich  aber 
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der  Gedanke  nahe  lag,  die  aiL-^  kleinen  Anfängen  hervor- 
gegangene ungeheure,  allmähliche  Entwicklung  dieses  Eisen- 
bahnwesens gewissennassen  chronolDgisch  vor  Augen  zu  fuhren 
und  diejenigen  Objekte,  welche  ab  die  Marksteine  des  Fort- 
schritts auf  dem  Eisenbahngebiet  zu  gelten  haben,  der  Gegen- 
wart und  Zukunft  als  kostbare  Reliquien  zu  erhalten*  Das 
Museum  umfasst  natürlich  in  erster  Reihe  eine  Kollektion  alter 
Fahrbetriebsmittel,  und  zwar  eine  Lokomotive  alter  Konstruktion, 
aus  dem  Jahre  1842,  englischer  Provenienz,  sowie  Typen  der 
ältesten  Personen-  und  Lastwagen;  ganz  vollständig  ist  diese 
Kollektion  indess  nicht,  denn  manche  der  interessanten  aller- 
ältesten  Typen  sind  bereits  total  ausgestorben,  und  man  be- 
dauert besonders,  dass  eine  alte  Lokomotive  mit  Gabelsteuerung, 
die  noch  vor  einigen  Jahren  zu  Rangierdiensten  auf  dem  Nord- 
bahnhofe  verwendet  wurde,  vielleicht  das  einzige  damals  noch 
existirende  Exemplar  dieser  Gattung,  der  Casstrung  verfallen 
musste,  ^  Eine  Serie  alter  Arbeitsmaschinen,  wie  sie  in  den 
alten  Werkstätten  der  Nordbahn  Verwendung  gefunden,  zeigt 
in  drastischer  Weise  die  grossen  Fortschritte  auch  der  Hilfs- 
mittel maschineller  Bearbeitung.  Ebenso  grosses  fachliches 
Interesse  nehmen  die  in  historischer  Reihenfolge  aufgestellten 
Muster  aller  wichtigsten  Theile  der  Fahrzeuge,  der  Oberbau- 
gegenstände etc.  in  Anspruch;  jede  Form,  jede,  auch  die 
kleinste  Dimension  hat  ihre  Gescliichte,  und  es  bedurfte  tausend- 
faltiger Erfahrung  und  mühsamster  Beobachtung,  bevor  sich 
für  alle  diese  Details  bestimmte  Normen  herausbilden  konnten, 
die  übrigens  nicht  selten  bald  wieder  neuen  Fortschritten 
weichen  mussten.  —  In  gleicher  Weise  entsprechend  sind  auch 
alle  jene  Objekte  vertreten,  die  in  das  Eisenbahnbauwesen 
einschlagen;  neben  den  Modellen  der  alten  hölzernen  Donau- 
briicke  sehen  wir  die  Pläne  der  Eisenkonstruktion  der  neuen 
Brücke  und  anderer  ihrer  eisernen  Schwesterbauten.  —  Sehr 
anregend  ist  auch  die  Darstellung  der  allmählichen  Vergrösse- 
ning  und  Entwicklung   der  bedeutendsten  Bahnhöfe;  sie  zeigt. 
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wie  wellig  man  noch  bei  der  ersten  Anlage  der  Bahn  den 
kolossalen  Aufschwung  des  Vericehrs  der  Gegenwart  geahnt 
hat.  ICxeinpIare  alter  Wechselkonstniktionen,  Profile  aller  der 
unendlich  verschiedenen  Schienengattungen ,  Schienenstoss\'er> 
bindungen  etc.,  wie  sie  seit  dem  Bestehen  der  Bahn  in  An- 
wendung gekonunen»  dann  eine  ausserordentlich  reichhaltige 
Sanuulung  \'on  iMsenbalinbaumaterial  aller  Art,  sind  in  natura 
ausgestellt.  —  l^r  Aufnalime  ins  Museum  harren  noch  die 
Zeichniuigen  der  meisten  alten  Fahrbetriebsmittel  der  Bahn 
und  aller  ihrer  neueren  Normalien.  —  Das  Unternehmen  ver- 
wirklicht» wie  man  sieht,  in  erschöpfender  Weise  den  Gedanken 
des  Generalinspektors  der  Nordbahn,  „Herrn  v.  Eichler*',  die 
gesaumUen  Milfsunttel,  mit  welchen  das  riesig  emporgewachsene 
JMsenhalinverkehrswesen  in  den  letzten  Dezennien  die  Welt 
umzugestalten  vermochte,  in  historischer  Reihenfolge  dem  Auge 
und  dem  Studium  vor/.utuhren  und  es  in  „lebenden"  Exemplaren 
der  Zukunft  aufzubewahren. 

Wie  cnoru)  sich  das  Eisenbahnnetz  im  letzten  halben 
Jalirhundert  in  l^esterreiclvUngam  i^eiioben  hat,  zeigen  nach- 
folgeiKle  Ziffern.     Dieses  Reich  besass: 

1S43  1S63  1883  —    Kilometer: 

Staatsbalmen  Privatbahnen  Zusammen 

37^  3-'ö2  3.942  15.793  «9-735 

Davon  waren  fiir  den  ^öffentlichen  Verkehr  im  Betriebe  am 
1.  Januar   1883  Kilometer: 

Staatsbahnen  im       Trivatbahnen  im 
Staatsbetr.  Privatbetr.  Staatsbetr.  Privatbetr.  Zusammen 
Oesterr,         335  r>42  2.031  S.903  11.911 

Ungarn       j.905  ~ 222  4^637 7-824 

Oest.-Ung.3,300  042  2.253         i3-540  19-735 

Einschliessiidi  Bo^miens  hatte  aber  Oesterreich>Ungam  im 
Jahre  1883  20*332  Kilometer  Bahnlänge,  davon  enthelen  aut 
RosQsen  291   Kilometer  Staatsbahnen.  —  Die  Ausbreitung  der 
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Eisenbahnanlagen  in  Oesterreich-Ungam,  sowie  das  Verhältniss 
derselben  zu  dem  Flächeninhalte  und  die  Einwohnerzahl  be- 
trägt: 

Eisenbahn-  i   Km             Auf  i   Km              Auf 

länge  am  Bahn           i  Km^  Bahn          loo.ooo. 

I.Jan.  1883  kommtauf    kommen  kommtauf    Bewohner 

Km  Km*        Km    Bahn  Bewohner     Km    Bahn 

Oesterreich  11.911         25-2         0-039         1.859  538 

Ungarn  .     .     .         7.824        41-2         0.024        2.01 1  497 

Oesterr.-Ungam     19.735        31.5         0031         1.9 19  520 

Das  Eisenbahnwesen  wird  in  beiden  Staatsgebieten  Oester- 
reich-Ungarns  nach  gleichen  Grundsätzen  behandelt.  —  Auf 
die  Staatsgebiete  und  Länder  der  Monarchie  entfielen: 

Nieder-Oesterreich I-330  Km 

Ober-Oesterreich (Ay    „ 

Sakburg 206    „ 

Steiermark 418    ,. 

Krain 267    „ 

Küstenland  (österr.-illyr.) 273    „ 

Tirol  und  Vorarlberg 610    ,. 

Böhmen 4.029    „ 

Mähren 1.022    ,, 

Schlesien 320    ,. 

Galizien 1-553    - 

Bukowina 117    ,r 

Dalmatien .     ■        iQg    » 

Oesterreichisches  Staatsgebiet  .    .    .     ,     .  11.911  Km 

Ungarn  mit  Fiume       7.213    „ 

Kroatien ■     »       611    » 

Ungarisches  Staatsgebiet      .    .     .    .    .    .     7.824    „ 

Oesterreichisch-ungarische  Monarchie    .     .  19.735  Km 

Betrachten  wir  dagegen  zur  Vergleichung  das  gesammte 

europäische  Bahnnetz.    Dieses  hatte  Ende  1883  c*^^  Gcsammt- 

länge  von  183.188  Kilometer,  davon  entfielen  auf  Deutschland 

35.907,  Grossbritannien  und  Irland  30.179,   Frankreich  29,688, 
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Russland  25.1  ii,  Oesterreich  -  Ungarn  20.850,  Italien  9453^ 
Spanien  8.251,  Schweden  und  Norw^en  7.978,  Belgien  4.269, 
die  Schweiz  2.752,  die  Niederlande  und  Luxemburg  2.523, 
Dänemark  1.800,  Rumänien  1.5 17,  Portugal  1494,  die  Türkei 
mit  Rumelien  1.170,  Bulgarien  224  und  aul  Griechenland 
12  Kilometer.  —  Oesterreich-Ungam  nimmt  somit  unter  den 
europäischen  Staaten  in  dieser  Beziehung  die  „fünfte" 
Stelle  ein. 

Der  Personen-  und  Güterverkehr  in  Oesterreich-Ui^am 
betrug: 

Personen  Gütertonnen 

Jahr     im  Ganzen  pro  Km  im  Ganzen  pro  Km 
Oesterreich  .     1882     34.756.800     2.918     47,152.560     3.959 
Ungarn  .       .     1882       9,977470     1.275     10,689.000     1.366 
Oesterr.-Ung.     1882     44,734.270     2.267     57»84i.56o 

Oesterreich  hat  zweimal  bahnbrechend  und  bestimmend 
im  Eisenbahnbau  gewirkt;  die  erste  grosse  und  schwierige 
Alpenübersetzung  ist  österreichisches  Werk.  Bevorder 
Semmering  mit  einem  Schienenwege  überzogen  wurde,  hatte 
kaum  Jemand  gewagt,  an  die  Möglichkeit  der  Ueben\'indung 
solcher  enormen  Schwierigkeiten  zu  denken,  daher  wurde  der 
„Semmering"  zum  ersten  Muster  für  Gebirgsbahnen. — 
Die  österreichische  Regierung  erbaute  die  Semmering-Bahn  in 
den  Jahren  1848 — 53  unter  der  Leitung  des  genialen  Ingenieur 
„Karl  von  Ghega**.  Die  Bahn  von  Gloggnitz  bis  Mürzuschlag 
ist  57  Kilometer  lang,  hat  15  Tunnel  und  18  Viaducte  von 
bedeutender  Ausdehnung;  die  Maximalsteigerung  beträgt  1 140, 
und  die  Baukosten  beliefen  sich  auf  circa  370.000  Fl.  pro  Kilo- 
meter. —  Es  ist  schon  an  und  für  sich  unendlich  schwierig, 
Alpenwege  herzustellen,  weil  man  nur  an  wenigen  Stellen  und 
mit  grossen  Hindernissen  über  die  .-Mpen  schreiten  kann,  daher 
gehören  die  Kunststrassen  über  diese  Gebirgsrücken  zu  den 
grossartigsten   Werken    neuerer   Baukunst     Noch    schwieriger 
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aber  war  die  SeniDiering-Bahn  über  die  Thäler,  Schluchten, 
Klippen  und  Hänge  eines  1560  Meter  hohen  Berges  zu  fiihren, 
sie  gegen  Wildwässer,  Ueberschwemmungen .  Bergstürze  zu 
schützen,  ihre  Steigung  zu  verringern  und  doch  den  Pass  zu 
erreichen,  Tunnels  zu  sprengen  und  Viaducte  zu  bauen,  deren 
Bogen  wieder  auf  Bogen  ruhen.  Mit  die.ser  Hisenstrasse  über 
den  Senimering  kann  sich  keine  der  vielgerühniten  Römer- 
.strassen  messen»  von  denen  eine  auch  über  den  Senimering 
führte,  obschon  die  Römer  den  Brenner  als  Hairptverkehrs- 
strasse  vorzogen.  - —  Von  Gloggnitz  an,  wo  das  Thal  eng  wird, 
beginnt  die  Alpenstrasse.  —  In  Schlangen  Windungen  zieht  sich 
die  Bahn  durchs  Schwarzthai,  indem  sie  beim  Bayerbach-Via- 
duct  sich  rückwärts  nach  dem  Eichkogel  wendet,  um  dann  in 
ziemlich  gerader  Richtung  zur  kalten  Rinne  zu  eilen,  wo  sie 
wieder  rückwärts  geht  und  im  Bogen  die  Fasshöhe  erreicht 
In  ungeheueren  Bogen  umkreist  die  Bahn  die  Bergrücken,  Vor- 
sprünge und  Mühen  und  bricht  sich  durch  rpehrere  Tunnels 
den  Weg;  dann  fliegt  sie  in  sanften  Windungen  am  Kiskogel 
hin.  —  Endlich  gelangt  sie  zu  den  steilen  Thalschhichten  der 
Atlitzgräben.  Eine  Zeit  lang  folgt  sie  in  weit  ausschweifentlen 
Bogen  dieser  Felsenwindung,  dann  zeigt  sie  zwei  gewaltige 
Viaducte,  deren  stolze  Bogenwölbung  den  16  Klaftern  hohen 
Schienenweg  trägt,  bis  sie  endlich  durch  eine  Felsenwand  in 
einen  über  100  Klaftern  langen  Tunnel  dringt,  um  aus  dem 
unteren  Atlitzgraben  in  den  oberen  zu  kommen.  —  Kaum  hat 
die  Bahn  diese  Schwierigkeiten  überwunden,  indem  für  ihre 
BogenJinien  eine  angemessene  Steigung  ermittelt  ist,  so  treten 
ihr  andere  Hemmnisse  in  Gestalt  steiler»  kahler,  zerbröckelnder 
Felswände  an  tiefen  Waldbächen  entgegen.  Längs  diesen  Fels- 
wänden muss  sie  entlang  klimmen,  die  Schluchten  wn6.  breiten 
Senkungen  überbrücken,  dort  eine  Felsenwand  durchbohren. 
Da  das  Gestein  jener  Wände  viele  Risse  und  Sprünge  hatte, 
so  war  zu  befürcliten,  dass  es  mit  der  Zeit  durch  die  Er- 
schüttenmg   der   Bahnzüge   immermehr   gelockert  und  endlich 
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ganx  aubcinander  ^^eriittelt  werden  möchte,  daher  war  man 
jjezw  un^en.  hier  bei  der  Weinzettelwand  den  Wej:  tief  hmeic 
in  die  Felswand  zu  sprengen,  und  diese  Wand  durch  Picitcr 
und  Mauern  zu  stützen,  um  sie  vor  dem  Anacinanderfalicp  zl 
sichern.  sc>  da.ss  drei  Tunnels  durch  GaUcricn  zu  einem  iancncr 
Haupttunnel  vereinij^  werden.  —  \'on  da  flie^  die  LokcHiiot]\^ 
zur  kalten  Rinne,  iiber  deren  Klüfte  sie  mit  HüHe  jjcirahijrcr 
X'iaducte  von  zwei  übereinander  [bebauten  Borrcnsteliuncrer 
gelant^^t.  Nun  stürmt  die  Bahn  weiter  län^s  der  steilen  Wein- 
zettelwand.  deren  Wände  durch  Mauerwerk  vor  dem  Zcrbrockein 
und  Abrut:»chen  gesichert  sind.  Endlich  schiesst  der  Schienen- 
weg unter  dem  Passe  in  einen  t€x  Klaftern  langen  ausge- 
mauerten Tunnel,  bis  die  Bahn  bei  Miirzzuschlag  sich  an  die 
steierL»che  anschliesst.  Steigung.  Krümmung  und  Untcrschwe':- 
luni:  und  alle>  Technische  ist  mh  der  grösstcn  Sorgfah  be- 
rechnet, und  >elbsi  für  die  Wassersjieisung  der  Masrhiner. 
geborgt  zu  u  eichem  Zv  ecke  die  Bergwasscr  gcsammeh.  gödär: 
und  durch  Fumpenx^erke  oder  Rohren  weiter  geteitci  werdcr 
Bei  den  grossen  Eisenbahnbauten  denkt  man  vorzugswei*^ 
an  die  technischen  Schwierigkeiten  der  Bahn  selbst,  an  die 
\*erme.*c»ungec  der  Höhen,  an  die  Berechnung  der  Bogen.  dc> 
SIclgen^  und  Falien^.  weniger  aber  an  die  mühcvoUen  Versucht 
ubcrliaupt  eine  hahnlinie  aufzunndcn.  sowie  an  die  unendlicher 
i>du\  icri^^keiten.  welche  die  Herbeischafifung  dfc-  Material-  macht 
Je  ünuc^'2»anier  die  Gegend  ist.  urosamehr  nehmen  die  Schwicn^^ 
kciter  zu.  mar  bedarf  Masser  Materials.  Tausendc  vor  -i?- 
bciicrr  bald  lehit  e^  an  W  e^jcn  und  Umcrkunftsoitcn  bair. 
>iörcE  bieiiientarereigni:»se  den  Weiterbaii.  und  es  werdcr 
J.id  .rcii  die  Herslei iui^skosten  bedeutend  gestagcn.  sc  da^- 
-eil'  r.  die  Erbauung  eanef  gevöhnhchec  Bahnstrecke  die  griSsstt 
l'ni-iri.:  VL»rÄU>:*ctzt  —  Mii  welch  grossartigt"^  ThatkT^:f- 
..  il  clci'.cir  Uebcrblick  mu>sten  dahc  die  Erbaue: 
.!t:    ^;.  miv.4-1  ini;b«ihc  äu^gc^u^tet  sein! 

\Wi   tticiii  L».t.>    tjruvAitis:    i;«    dtesef^  AAcrk    es   k:   ni!ch 
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schön;  alle  Construktionen  an  Häusern,  Viaducten,  Tunneln 
u.  s.  w.  genügen  nicht  allein  ihren  materiellen  Zwecken^  son- 
dern sie  erfreuen  auch  den  ästhetischen  Sinn  durch  die  Leich- 
tigkeit und  Anmuth  der  V^erhältnisse.  —  Die  Viaducte  in  der 
kalten  Rinne  und  im  Atlitzgraben  überraschen  ebensowohl  durch 
die  Kühnheit  und  Seltsamkeit  der  Anlage,  als  durch  den  voll* 
endeten  Geschmack  ihrer  Architektur,  dabei  trätet  alles  den 
Stempel  der  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  in  so  ausreichendem 
Masse,  und  die  Fahrt  selbst  geht  mit  so  viel  Ruhe  und  Sicher- 
heit vor  sich,  dass  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nirgends 
ein  Gefühl  von  Unbehagen  über  die  Gefährlichkeit  der  Brdin 
entstehen  kann.  —  Und  so  vereinen  sich  denn  hier  Natur  und 
Kunst,  um  in  dem  Geiste  des  sinnigen  Beschauers  einen  Ein- 
druck der  vollsten  Bewunderung  hervorzurufen. 

Auch  die  zweite  grosse  Alpenbahn  baute  Oester- 
reich.  Im  Jahre  1H67  wurde  der  Schienenweg  über  den 
,, Brenner"  eröffnet,  welcher  in  technischer,  militärischer  und 
commercielfer  Beziehung  gegenwärtig  noch  die  wichtigste  aller 
Alpenbahnen  ist,  wenn  ihr  auch  von  der  Gotthardbahn  die 
Palme  geraubt  wurde.  Ihre  Länge  von  Innsbruck  bis  Bozen 
beträgt  16^',  Meilen,  ihre  Höhe  auf  dem  Rrennerpass  über  dem 
Meere  1,367  Meten  Innsbruck  liegt  578  Meter  über  dem  Meere 
und  es  steigt  die  Bahn  von  da  an  im  Maximum  mit  i  :  40; 
Bozen,  der  südliche  Endpunkt,  liegt  255  Meter,  und  das  Ma- 
ximum des  Falles  beträgt  1  :  44,  —  Die  Anlage  der  Brenner- 
bahn unterscheidet  sich  von  den  anderen  Alpenbahnen,  Mont- 
Cenis,  Gottliard  wesentlich  dadurch,  dass  der  eigentliche 
Gebirgspass  nicht  mittelst  eines  Tunnels  unterfahren 
wird,  sondern  dass  die  Bahn  bis  zur  höchsten  Höhe 
EU  Tage  geführt  wurde,  —  Von  Innsbruck  steigt  die  Bahn 
im  Sillthal  aufwärts  und  geht  jenseits  im  Eisackthal  abwärts^ 
ihr  Eingangsthor  hinter  Innsbruck  bildet  der  Bergiseltunnel, 
welcher  700  Meter  lang  ist  und  durch  den  historisch  berühmt 
gewordenen    Berg   führt.     Aber   noch    durch   grössere   Tunnel, 
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wie  z.  B.  der  950  Meter  lange  Mühlbachtunnel,  der  laxtgsle 
der  ganzen  Bahn,  rollt  die  Lokomotive  hinweg  über  •Viaductc» 
in  Schlangenlinien  der  Passholie  xu.^teigend,  --  Wahrhaftig 
grossartig  und  kühn  sind  die  Bauten.  -  Die  Ueberraschuiigcn. 
welche  die  Fahrt  bietctp  entziehen  sich  jeder  Beschreibung, 
Jetzt  geht  es  in  einen  engen  Tunnel  im  Laufe  des  Berges 
wendet  sich  die  Bahn  und  plutzlicli  fahren  wir  in  den  sonnigen 
Tag  liinaus,  ruhig  auf  das  Ziel  los.  Endlich  sind  wir  auf  döti 
Brennerpass  angelangt,  neben  uns  liegt  der  fischreiche  Bren- 
nersee mit  seinem  grünen  W'asser,  auf  uns  herab  schauen 
die  Bergriesen,  deren  Häupter  bis  in  den  Sommer  liinein  mit 
Schnee  bedeckt  sind.  Beinahe  eine  ganze  Meile  zieht  sich 
nun  die  Bahn  auf  der  Kb^ne  hin,  und  wir  erblicken  auf  dtir 
linken  Seite  den  Ursprung  der  Sill,  die  durch  Inn  und  Donau 
dem  schwarzen  Meere  zueiltp  auf  der  rechten  die  Quelle  des 
Eisacks,  der  mittelst  der  Etsch  sich  in  die  Adria  ergiest,  — 
Prächtige  WasseHälle  erhöhen  noch  den  Reiz  der  Gcbirgs* 
landschaft.  —  Nun  verlassen  wir  rasch  den  Brenner,  hinunter 
gehts  ins  romantische  Eisackthal,  das  von  der  Franzensveste 
völlig  abgeschlossen  wird.  Unterhalb  dieses  weht  schon  ein 
anderer  Wind,  die  Luft  ist  milde,  die  Vegetation  weiter  vor- 
gerückt, Kastanien,  Wein,  Orangen  zeigen  sich  den  Blicken 
und  verkünden,  dass  wir  bald  in  das  wälsche  Land  eintreten. 
—  Zwischen  Schclleberg  und  der  nächsten  Station  Gossensass 
befindet  sich  eine  der  interessantesten  Stellen  der  Bahn.  Die 
letztere  liegt  fast  senkrecht  178  Meter  tiefer,  die  Bahn  wendet 
sich  in  scharfer  Curve  rechts  in  das  hier  mündende  Pflersch- 
thal,  senkt  sich  allmählich  an  der  nördlichen  Bergwand  und 
dringt  dann  mittelst  eines  763  Meter  langen  „KehrtunneU** 
in  die  Bergwand  hinein,  aus  der  sie  tiefer  unten  in  entgegen- 
gesetzter ostlicher  Richtung  wieder  hinausfuhrt. 

Die  Durchbohrung  dcÄ  „Arlbergs*'  beweist,  dass  man 
in  Oesterrcich -Ungarn  nicht  nur,  wie  wir  schon  mehrfach  hervor- 
gehoben haben,  auf  der  Höhe  der  technischen  l^stungen  stellt 
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sondern  auch  die  in  anderen  Ländern  gemachten  Erfaliningen 
zu  benutzen  wusste,  denn  einen  solchen  Berg  in  wenig  mehr  als 
3  Jahren  zu  durchbohren,  ist  eine  bisher  nicht  für  möglich  ge- 
haltene Leistung:  und  kann  mit  gerechtem  Stolze  als  echt 
österreichisches  Werk  bezeichnet  werdenl  —  Doch  die 
am  19.  September  18S4  in  ihrer  Gelammt  lange  eröffnete  Arl- 
bergbahn  ist,  wie  wir  wissen,  auch  von  eminenter  handels- 
politischer Bedeutung  und  in  verschiedenen  Staaten  Europas 
beschäftigte  man  sich  eingehendst  mit  dieser  Frage.  So  brachte 
z.  B.  das  „Journal  des  Debats**  einen  Specialbericht  über  die 
Arlbergbahn,  welcher  die  Beziehungen  derselben  zu  den  fran- 
zösischen Gebieten  ausführlich  erörtert.  Es  wird  darin  erwähnt, 
,,dass  die  Zahl  der  Güterzüge»  da  die  Bahn  eiogeleisig,  täglich 
nicht  zehn  überschreiten  kann.  Was  die  Ableitung  des  Ver- 
kehrs in  südlicher  Richtung  von  den  bisherigen  Routen  betrifft, 
so  werde  dieselbe  wahrscheinHch  nicht  sehr  bedeutend  sein. 
Die  Frachten,  welche  Triest  nach  den  mittäglichen  Häfen 
Frankreichs  passiren  lässt,  bestehen  grösstentheils  aus  Getreide 
und  Hoiz,  also  schweren  Gütern,  bei  denen  die  Billigkeit  des 
Transports  von  grösster  Bedeutung  ist.  So  werden  z,  B.  jähr* 
Jich  von  der  Station  Sisseck  in  Kroatien  12.000  Wagen  Fass- 
dauben nach  Cette  beladen,  fiir  welche  der  Seetransport  wahr- 
scheinlich  den  Vorrang  über  den  Arlberg  behauptet.  Was  die 
Weine  anbelangt,  so  wird  allerdings  eine  gew^isse  Ablenkung 
stattfinden.  Für  die  Viehtransporte  ist  die  Ro^jte  über  den 
Arlberg  die  günstigste,  aber  die  meisten  Transporte  dieser  Art 
kommen  nicht  aus  dem  Süden,  Auch  die  Beförderung  von 
Baumwolle*  welche  sonst  über  Marseille  ging  und  nun  den 
Weg  über  Triest  einschlägt,  wird  der  neuen  Linie  zufallenp 
und  dies  könnte  flir  die  betreffenden  französischen  Bahnen 
einen  bedeutenden  Verlust  hervorbringen,  denn  die  Spinnerei- 
und  Weberei-Industrie  ist  in  Voralberg  hoch  entwickelt  In 
Bludenz  werden  über  120O1  in  Feldkirch  Tausende  von  Arbei- 
tern durch  diese  Industrien  beschäftigt.     Viel    bedeutender  ge- 
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Hahnen  im  allgemeinen  zu  Gunsten  der  Arlbergroute  inter- 
veniren.  In  die  Mitbewerbung  um  den  süddeutschen^  insbesondere 
um  den  stidbadischen  und  um  den  französischen  Verkehr,  thei- 
len  sich  aber  auch  die  schweizerischen  und  süddeutschen,  sowie  die 
badischen,  württembergischen  und  elsass4othringischen  Bahnen. 
Die  Befürchtungen,  welche  man  von  dem  Einfluss  der  Arl- 
bergbahn  für  den  Verkehr  der  baierischen  Bahnen  hegt,  er- 
scheinen bei  näherer  Prüfung  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn 
Oesterreich  absichtlich  seine  Tarifpolitik  zu  Ungunsten  der 
baierischen  Bahnen  einrichtet.  Es  ist  nämlich  die  Linie  Wien- 
Bodensee  über  die  Gisela-  und  Arlbergbahn  um  ii6  Kilometer 
länger,  als  diejenige  über  die  baierischen  Bahnen,  nämlich 
765  Kilometer  gegen  64g  Kilometer  Hierzu  kommt  aber  noch, 
dass  wegen  der  zu  überwindenden  Steigungen  die  Gisela-  und 
Arlbergbahn  weit  schwierigere  Betriebsverhältnisse  darbieten. 
Nach  einer  mathematischen  Berechnung  kommt  der  Mehrauf- 
wand an  Zugkraft  auf  der  Arlbergbahn  einer  Entfernung  von 
103  Kilometer,  und  auf  der  Linie  Bischofshofen-WÖrgle  49  Kilo- 
meter gleich.  Nach  dieser  Berechnung  wäre  die  baierische 
Linie  um  den  Werth  von  268  Kilometer  näher,  als  die  rein 
österreichische.  Beide  Routen  gehen  bis  Wels  und  dann  führt 
die  eine  nach  Salzburg  und  Bregenz,  die  andere  nach  Braunau 
und  IJndau,  In  Wirklichkeit  ist  die  Entfernung  Wels-Bregenz 
552  Kilometer  und  Wels- Lindau  436  Kilometer  Nach  jener 
ideeilen  Werthberechnung  aber  käme  ein  Unterschied  von  59 
Frocent  zu  Gunsten  der  baierischen  Linie  heraus,  welcher  nahezu 
der  Entfernung  von  Wien  nach  Budapest  gleichkäme, —  Immerhin 
wird  aber  der  Ausfall,  den  die  baierische  Eisenbahnrente  durch 
die  Arlbergbahn  erleidet,  auf  circa  4  Millionen  Mark  geschätzt, 
denn  die  baierische  Staatsbahn  hat  allein,  nach  getroffener 
Vereinbarung,  vom  Transitverkehr  zwischen  Oesterreich-Ungarn 
nach  der  Schweiz  ungefähr  70**  ^, ,  nach  Frankreich  6o'*l^^  und 
nach  Süddeutschland  25-70  an  die  Arlbergroute  abzutreten.  — 
Bei  aller  Freundschaft,    welche   in   den   massgebenden  Kreisen 
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Italiens  gegenwärtig  für  Oesterreich-Unijarn  gehegt  wird,  hat  die 
Eröffnimg  der  Arlb ergbahn  doch  kein  sympathisches  Echo 
südlich  der  Alpen  zu  envecken  vemiocht.  Man  verhehlt  sich 
eben  nicht,  dass  diese  Bahnstrecke  über  kurz  oder  lang  einen 
entschieden  abträglichen  Einfiuss  auf  die  Bedeutung  der  Apen- 
ninenhalbinsel  als  Vermittlerin  des  Transitverkehrs  zwischen 
Abendland  und  Morgenland  üben  muss,  —  Gegenwärtig  bildet 
bekanntlich  der  italienische  Hafenplatz  Brindisi  die  Kopfstation 
des  orientwärts  gravitirenden  europäischen  Eisenbahnnetzes, 
wie  lange  aber  Brindisi  diese  hervorragende  Stellung 
wird  behaupten  können,  hängt  nur  von  der  Zeitdauer  ab, 
welche  bis  zum  Anschluss  der  österreichisch-ungarischen  Eisen* 
bahnen  an  die  türkischen  Schienenwege  und  die  Herstellung 
einer  direkten  Verbindung  bis  nach  Salonichi  verstreicht« 
Salonichi  als  Eisenbahn-Endstation  bedeutet  für  Ita- 
liens verkehrspoHtische  Bedeutung  in  internationaler 
Beziehung  eine  schwere  Beeinträchtigung,  das  ist  aber 
noch  nicht  Alles,  da  in  Griechenland  schon  jetzt  das  Projekt 
erwogen  wird»  Athen  mit  Salonichi  in  direkte  Eisenbahnver- 
bindung zu  bringen.  Dann  würde  Athen,  oder  vielmelir  der 
Piräus,  Kopfstation  der  europäischen  Bahnen  in  der  Richtung 
auf  die  Levante,  Eg>'pten»  Indien  und  China  werden,  und  der 
gesammte  Strom  des  Verkehrs  zwischen  Orient  und  Occident 
seinen  Weg  durch  Griechenland,  die  Türkei,  Oesterreich-Ungaro 
via  Arlbergtunnel  nach  der  Sch\^'eiz  nehmen,  um  endlich  !  * 
Amsterdam,  Antwerpen,  London,  Paris  auszumünden,  ttauen» 
jetzt  der  Träger  des  internationalen  Durchgangsver- 
kehrs, würde  künftig  nur  noch  eine  Art  Sackgasse 
bilden.  —  Auch  in  St  Petersburger  HandelskTeisen  schreibt 
man  der  Arlbergbaho  eine  nicht  unerhebliche  Bedeutung  für 
die  russische  Handelsbewegung  zu,  denn  vermittelst  dieses  Eisen* 
bahmveges.  der  Oesterreich-Ungarn  eine  von  den  deutschen 
Eisenbahnen  unabhängige  direkte  Kommunikation  mit  Frank- 
reich gestattet,  können  auch  russische  \\'aarcn  nun  im  Transit 
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in  das  südliche  Frankreich  gelangen,  Dass  Oesterreich-Ungarn 
xitni  Schutz   für   den  Absatz   seines   eigenen  Getreides   in  der 

Schweiz  und  Frankreich  einen  Transitzoll  für  das  russische 
Getreide  einführen  würde,  befürchtet  man  nicht,  denn  man 
gkiubt,  Oesterreich-Ungarn  würde  mit  einer  solchen  Politik 
seinen  Eisenbahnen  schaden  und  eine  Prämie  für  die  deutschen 
Bahnen  schalen.  —  Doch  wird  dem  gegenüber  aus  anderen 
russischen  Kreisen  behauptet,  dass  es  für  die  russischen  Ex- 
porteure kaum  je  lohnend  sei,  wenigstens  nicht  in  gewöhnliclien 
Zeiten,  den  Getreideexport  ins  südliche  Frankreich  auf  dem 
Wasserwege  7ai  Gunsten  der  neugeschaffenen  Route  aufzu- 
geben. 

Der  Bau  der  Arlbergbahn  wurde  im  Sommer  1880  be- 
gonnen und  auf  der  Strecke  BIudenz-Landeck  im  Herbst  1884 
eröffnet.  Die  durch  ihren  kühnen  Bau ,  ihre  zahlreichen 
Brücken,  Tunnels  etc.  bewundernswerthe  Bahn  ist  bis  auf  die 
zweigeleisige  Strecke  im  grossen  Tunnel  eingeleisag.  Die 
durchschnittliche  Steigimg  auf  der  Westseite,  nämlich  Bludenz- 
Langen  beträgt  30%^,,  während  sie  auf  der  Gotthardbahn  nur 
26*Vo<t  ausmacht;  hingegen  beträgt  sie  auf  der  Ostseite,  Lan- 
deck,  St.  Aton  25  "/»^f,.  Die  Stationen  haben  folgende  Ent- 
fernungen, u  z.  Rratz  6-85  Km.,  Hintergasse  irii  Km.,  Dalaa^ 
15-11  Km.,  Danöfen  20*22  Km.,  Langen  25*60  Km.  Hier  tritt 
die  Bahn  in  den  grossen,  10.248  Meter  langen  »^Arlberg- 
tunnel"«  Dieser  Tunnel,  welcher  grösser  als  der  Gotthard- 
tunnel  ist.  denn  letzterer  hat  nur  14.812  Meter  Länge,  wurde 
am  14.  Juni  1880  begonnen  und  am  19.  November  18H3 
dyjrchgeschla gen.  Er  steigt  mit  IS^*»»  bis  über  die  Mitte, 
also  um  1.310  Meter  über  dem  Meere  und  um  487  Meter 
unter  dem  Arlbergpass,  und  senkt  sich  dann  mit  2**/,,^, 
35*85  Km*  bis  St.  Anton.  Hierauf  geht  die  Bahn  abwärts 
durch  das  Stanzer  Thal  zur  41-98  Km.  entfernten  Station 
Pettnen ,  dann  folgt  nach  48*19  Km.  Flirsch  und  nach 
52*37  Km   Strengen.  —  Weiter    an  der  steil  abfallenden  Süd- 
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Seite  des  Thals  windet  i>ich  der  Schienenstrang  durch  je  einen 
55  Meter  und  202  Meter  langen  Tunnel;  unmittelbar  darauf 
folgt  eine  kühne,  86  Meter  hohe  und  255  Meter  lange  Brücke 
über  die  aus  dem  Parznaunthal  hervorstromende  Trisanna, 
Nun  kömrat  die  57*37  Km.  entfernte  Station  Piaas-Paznauntlial 
und  dann  geht  es  über  den  Inn  nach  dem  63*65  Km.  fernen 
Landeck. 

Bereits  im  Jahre  1870  wurde  durch  den  früheren  Leiter 
des  Triester  Hafenbaues,  Ingenieur  Fontzer,  dem  österreichi- 
schen Handelsministerium  eine  Denkschrift  vorgelegt,  welche 
in  überzeugender  Weise  darzulegen  suchte,  dass  eine  Tunnel- 
lirung  des  Arlbcrges  der  Uebersetzung  desselben  durch  eine 
Bahn  mit  Steigungen  l :  40  und  noch  mehr  vorzuziehen  sei 
Auch  der  österreichische  Ingenieur-  und  Architekten  verein 
sprach  sich  in  einem  fachmännischen  Gutachten  für  diesen 
Vorschlag  aus.  —  Das  erste  von  der  österreichischen  Regie- 
rung aufgestellte  Froject  über  den  Durchbruch  des  .Arlberg* 
tunnels  stammt  aus  dem  Jahre  1871;  dasselbe  enthielt  bei£üg- 
lich  der  Untertvmnelung  des  Arlberges  ftinf  Varianten  in  zwei 
Projecten  für  die  Eisenbahn  Innsbruck-Bludenz.  Eine  vom 
österreichischen  Handelsministerium  einberufene  Conferenz^ 
welche  am  22,  Februar  1872  zusammentrat,  erörterte  das  Project 
nach  seinen  verschiedenen  Varianten  in  baulicher,  betriebs- 
technischer und  finanzieller  Hinsicht  und  sprach  sich  nahezu 
emstimmig  für  den  tiefsten  Tunnel  und  für  eine  durchgängige 
zweigeleisigc  Anl^e  aus*  Der  damals  von  der  Regierung  vor- 
gelegte Gesetzentwurf  über  den  Bau  der  Arlbergbahn  wurde 
aber  nicht  angenommen  und  erst  im  Jahre  1879  fasste  man 
den  Bau  der  Bahn  ernstlich  ins  Auge  Am  7.  Mai  1880 
sanctionirte  der  Reichsrath  die  Arlbergbahn* V^ortage  und  am 
16.  Mai  1880  erfolgte  von  Seiten  der  Regierung  die  Anord- 
nung der  Inangriffnahme  des  Baues,  —  Mit  der  Leitung  des 
ge\\akigeii  Unternehmens  wurde  die  k.  k,  Direction  für  Staats- 
eisenbahnbetrieb  beauftragt,    welche    sofort    das  Bauprogramra 
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aufstellte,  nach  welchem  die  72*8  Km.  lange  Thalbahn  Inns- 
bruck-Landeck  im  Herbste  1882,  die  beiden  Zufahrt&strecken 
Landeck-St.  Anton,  277  Km.,  und  Langen-Bludenz,  25*8  Km  , 
im  Sommer  1884  und  der  10.240  Meter  lange  Tunnel  durch 
den  Arlberg  im  Herbste  1885  vollendet  sein  sollten. —Die  Ar- 
beiten für  den  Sohlen-  und  Firststollen  wurden  rücksichtlich 
der  Voreinsclmitte  am  14,  Juni  1880  an  der  Ostseite,  am  22. 
Juli  an  der  Westseite  begonnen.  Am  11.  November  1880  er^ 
folgte  die  Offertenausschreibimg  über  die  definitive  Vergebung 
des  Tunnelbaues,  Die  Kosten  waren  für  die  östliche  Tynnel- 
hälfte  mit  5,960.103  Fl,  für  die  westliche  Hälfte  mit  6,028.403  Fl 
und  jene  der  Ausmündungsstrecken  mit  107.688  Fl  festge- 
stellt; als  Vollendungsfrist  wurde  Mitte  August  1883  bestimmt 
und  fiir  Ueberschreitung  dieser  Frist  ein  Pönale  von  800  FL 
per  Tag,  für  jeden  Tag  Zeitgewinn  aber  eine  Prämie  von 
800  Fl  angesetzt.  —  Von  den  zwei  eingegangenen  Offerten 
wurde  die  von  der  Unternehmung  Ceconi  und  Brüder  Läpp 
angenommen.  —  Die  Unternehmung  förderte  das  Werk  unter 
Anwendung  der  vortreflilichsten  technischen  Hilfsmittel  und  be- 
günstigt durch  die  natürlichen  Verhältnisse»  in  einer  über- 
raschend schnellen  Weise,  so  dass  das  grosse  Werk  schon  im 
Herbste  1B84,  also  um  circa  1  Jahr  früher  als  ursprünglich  be- 
rechnet, vollendet  warl  —  Das  doppelte  Geleise  im  grossen 
Arlbergtunnel  ruht  auf  einem  eisernen  Oberbau,  System  Haindl, 
und  wurden  die  erforderlichen  7.200  Metercent ner  eisernen 
Schwellen  von  der  Alpinen-Montangesellschaft  geliefert  Die 
baicrische  Regierung  hatte  mit  einem  solchen  eisernen  Ober, 
bau  auf  einer  30  Km,  langen  Strecke  sehr  günstige  Er- 
fahrungen gemacht  —  Die  Endpunkte  dei  Arlbergtunnel- 
Kabels  wurden  nach  I4tägiger  Arbeit  in  Langen  und  St.  An 
ton  eingeführt.  Dieses  Tunnel -Kabel  ist  das  dritt- 
längste der  Welt!  Die  vom  Reichsrathe  für  dasselbe  be- 
willigte Summe  betrug  94,000  Fl  —  Zwei  eisengepanzerte 
Kabelstränge  enthalten  bei  einem  Durchmesser  von  3  Vj  Centi- 
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meiern  und  einer  Länge  von  10.270  Meter,  drei  und  acben 
Kup^leltungen,  wäbreiid  das  dritte  mit  Blei  un^ebeoe  Kabei  | 
drei  Leitungen  fuhrt;  demnach  sind  im  Ganzen  15  Lestungs- 
adem  vorhanden.  Das  vierte  einaderige  Kabei,  an  der  nord- 
lichen Tunnclwand  in  Mannshohe  aufgehängt,  wird  den  Zweck 
haben,  die  am  Ende  eines  jeden  Kilometers  aufgestellten 
Signalglocken  zu  betreiben.  Die  zuerst  genannten  drei  Kabel^ 
welche  in  getheerten  hölzernen  Schläuchen  mischen  dem 
GeleUe  und  der  südlichen  Tunnelwand  eingebettet  liegen,  ent- 
halten «iowohl  den  Staat^telegraphen  als  auch  die  Bahubetriebs- 
leitungen,  —  Die  Fahrt  durch  den  Arlbergtunnel  nimmt  mit 
den  Per^nenzügen  21— 24  Minuten  in  Anspruch;  dabei  Ist  die 
Luft  im  Tunnel  rein  und  der  Rauch  belästigt  selbst  nicht  bei 
ebenem  Ken^iter.  —  Die  Einnahiüen  der  Arlbei^ahn  lÄurticn 
auf  ungefähr  15.000  Fl  pro  Km.,  d.  L  bei  136-6  Km.  aut  etwa 
2  MilL  Gulden  jährlich,  die  Ausgaben  auf  die  Hälfte  der  Ein- 
nahmen üammt  1700  Gulden  pro  Kilometer  fiir  stationäre  Be- 
durfnisse, also  zusammen  auf  beiläufig  1,200.000  Gulden  und 
die  Reineinnahme  demgemäss  auf  800.000  Gulden  veranschlagt, 
was  ungefähr  2%  ^^s  Anlagekapitals  ausmacht  Man  rechnet 
daher  vorderhand  noch  nicht  auf  einen  gewinnbringenden  Be- 
trieb, Diis  „Ccntralblatt  fiir  Eisenbahnen  undDampfscIiilBahrt'* 
schätzt  nach  den  Resultaten  des  ersten  Betriebsmonats  die 
Jahresdnnahmen  der  Arlbergbahn,  einschliesslich  Damplbool- 
und  Trajcctbctricb,  niedriger  als  z.  B.  die  der  Vorarlberger-  und 
Schlciiischen  Ccntralbahn.  —  Freilich  kann  der  erste  Betriebs- 
monat  nicht  ali  massgebend  angesehen  werden,  er  zeigt  aber 
inmicrhin,  da.HÄ  die  Erhaltung  der  bestehenden,  weitgehenden 
Ei^^artungcn  zunächst  nicht  in  Aussicht  steht. 

Kaum  dass  der  Arlbcrg  durchbohrt  ist,  denkt  man  in  den 
Kreisen  der  österreichischen  Ingenieure  auch  schon  daran,  zwei 
andere  grossartig  gedachte  Alpen-Projekte  ihrer  Durchiuhrung 
naher  zu  bringen*  Es  handelt  sich  da  um  die  TunelHrung  de> 
„rredil"  und  die  Ausführung  der  „Tauem-Bahn",  welche  den  alte- 
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sten  und  kürzesten  Weg  zwischen  Süddeutschland  und  dem 
Küstengebiete  des  Adriatischen  Meeres  wieder  dem  Weltver- 
kehr erschliessen  würde.  Zu  den  Zeiten^  in  welchen  Augs- 
burg als  erste  Handelsstadt  emporragte,  war  die  Verbindung 
Villach-Spital-Radstadt-Augsburg  diejenige,  welche  den  Ver- 
kehr zwischen  Deutschland  und  Italien  ausschliesslich  ver- 
mittelte. Die  stets  wachsende  Konkurrenz  auf  dem  Welt- 
markte zwingt  Oesterreich,  jeden  Vortheil,  der  in  der  kürzeren 
Distanz  gelegen,  auszubeuten.  Das  Projekt  der  Tauernbahn 
ist  auf  eine  sehr  bedeutsame  Abkürzung  zwischen  den  nörd- 
lichen Gebieten  Oesterreichs  und  Italien  berechnet,  daher  wird 
nunmehr  von  Seiten  der  österreichischen  General-lnspection 
für  Eisenbahnen  das  Studium  der  Tauern- Bahn  sehr  eifrig  be- 
trieben,  allerdings  vorerst  nur  auf  dem  Papier,  von  Traciren 
kann  noch  nicht  die  Rede  sein,  denn  dazu  wird  es  erst  kom- 
men, w^enn  einmal  vollständige  Klarheit  über  die  finanziell eJi 
Mittel  erlangt  sein  wird.  Die  Baukosten  sind  auf  70  Mill 
veranschlagt.  — Die  Bahn  hat  eine  grosse  Mission  und  diese 
besteht  darin,  den  Verkehr  Deutschlands  mit  dem  Orient  über 
die  österreichischen  Grenzen  zu  lenken,  so  dass  wohl  früher 
oder  später  an  die  Ausführung  des  Projectes  geschritten  wer- 
den muss.  Die  Bahn  hätte  eine  Länge  von  etsva  280  Kilom. 
und  würde,  von  Görz  ausgehend,  den  Predil  durchbrechen,  in 
Tarvis  einmünden  und  von  da  aus,  Anschluss  an  die  Rudolfs* 
und  Südbahn  findend,  über  die  Malnitzer-Tauern  nach  Gastein 
zur  Salzkammergut-Bahnhnie  bei  Schwarzbach  fuhren,  —  An- 
dererseits beschäftigt  man  sich  auch  in  Südtirol  vielfach  mit 
dem  Project  einer  Tauernbahn,  welche  östlich  von  der  Brenner- 
route Nord-  und  Südtirol  verbinden  soll.  —  Dass  eine  derar- 
tige Verbindung  für  den  deutsch-österreichischen  Verkehr  von 
grösstem  Werth  sein  und  namentlich  die  Beziehungen  Triests 
zu  Deutschland  bedeutend  fördern  würde,  liegt  auf  der  Mand. 
weshalb  es  auch  begreiflich  erscheint,  dass  namentlich  der 
letztere  Platz  ein  grosses    Interesse    für    das  Zustandekommen 
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de»  neuen  Vcrkelirsweg^  an  den  Tag  legt.  Bei  dem  im 
Vordergrund  stehenden  Project  handelt  es  sich  um  eine  ganz 
auf  Tiroler  Gebiet  Hegende  Linie,  die,  von  Lienz  an  der  Puster 
thal'Linie  ausgehend,  nordwärts  durch  das  Iset-Thal  bis  Wtn- 
disch'Matrey  und  dann  durch  den  zu  durchbrechenden  Velber- 
Tauern  nach  Mittersill  und  Kitzbüchel  fuhren  würde.  Die 
Tracirung  dieser  Strecke  ist  während  des  Sommers  bereits 
ausgeführt  worden,  —  Ebenso  fiihlt  man  immer  mehr  das  Be- 
dürfniss  einer  neuen  Bahnverbindung  zwischen  Oesterreich  und 
Bayern;  es  wurde  daher  in  jüngster  Zeit  eine  neue  Vorconces- 
sion  für  eine  Bahnlinie  verh'ehen,  welche  die  Verbindung  von 
Salzburg  über  Hellbrunn  und  Anif  bis  zur  Reichsgrenze  bei 
St.  Leonhard-Gartenau  herstellen  soll,  zum  weiteren  Anschlüsse 
an  eine  auf  bairischem  Gebiete  zu  erbauende  Linie  nach 
Berchtesgaden. 

Unter  weiteren  Eisenbahnprojekten  und  -Neubauten  sind 
hervorzuheben  der  Bau  der  Linie  Ferpelje-Triest.  Dieser  wurde 
zwar  vom  österreichischen  Abgeordnetenhause  beschlossen, 
hat  aber  noch  nicht  begonnen,  doch  hält  die  Regierung  den 
Zeitpunkt  bereits  für  gekommen ,  um  die  tarifpolitischen 
Auseinandersetzungen  mit  der  Südbahn  beginnen  zu  lassen. 
Es  hat  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Director  der  Südbahn  eine 
Berathung  stattgefunden,  deren  Gegenstand  wesentlich  tarif- 
politischer Natur  war.  Die  Südbalin  kann  selbstverständlich 
über  die  Art  und  Weise  dieser  Verhandlungen,  wie  über  deren 
Resultate  nicht  im  Vorhinein  Entscliliessungen  fassen,  die 
Berathimgen  selbst  müssen  erst  über  die  erreichbaren  Ergeb- 
nisse die  nöthigc  Klarheit  schaffen.  —  Für  die  nächsten  Jahre 
ist  auch  ein  ziemlich  umfangreicher  Eisenbahnbau  in  der  Karls- 
bader Gegend  beabsichtigt,  wodurch  dieses  Weltbad  ein 
Mittelpunkt  des  Eisenbahnverkehrs  wird,  denn  nicht 
weniger  als  4  neue  Bahnen  sollen  dort  einmünden.  Nachdem 
die  Stadtvertretung  die  Anlegung  eines  Centralbahnhofes  auf 
der  Donitzer  Flur  und  die  Errichtung  einer  Personenhaltestelfc 
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in  der  Stadt  selbst,  auf  der  sogenannten  Heiligen-Geist- Wiese, 
genehmigt  und  dadurch    die    Einverleibung    der    Stadt    Karls 
bad  in  das  Eisenbahnnetz  erst  ermöglicht  hat,  dürfte  auch  an 
der    baldigen  AiisRihning    und    der  Rentabilität    der    4  Bahn- 
projekte  nicht  mehr  zu  z%veifeln  sein.     Die  eine  Linie  Elbogen- 
Karlsbad-Giesshübl   ist    behördlicherseits    genehmigt    und  wird 
von    der  österreichischen    Localbahngesellschaft    gebaut     Dr.s 
zweite    Projekt   Johanngeorgenstadt  *  Bärringen  *  Karlsbad    wird 
jedenfalls    in    allernächster    Zeit    durch     Mithilfe    eines    Bank- 
institutes gesichert     Was  die  dritte  Bahn    zwischen   Tepl  und 
Neuhofi  zur  Verbindung  von  Karlsbad  und    Marienbad,    anbe- 
langt,   so  wird    zwar   die  Ablösung  des    Baugrundes    keinerlei 
Schwierigkeiten  finden,  da  die  meisten  Besitzer  sich    sehr  ent- 
gegenkommend gezeigt  haben,  allein    es   sind   noch  finanzielle 
Bedenken  zu  beseitigen.     Die  vierte  nach  Karlsbad  mündende 
Bahn,  Rakonitz-Karlsbad,   wird    mit    Unterstützung    einer    Ber- 
Hner  Bankfirma  hergestellt  und  wahrscheinlich  schon  im  näch- 
sten Frühjahr  begonnen  werden.     Um  die  Kosten   recht  billig 
zu  machen,    ist  die  ursprünglich   festgesetzte  Richtung  wesent- 
lich abgeändert  worden.     Dieselbe  beginnt    in  Rakonitz»    End- 
station der  Bahn  Protivin-Rakonitz,    geht    das  Jechnitzthal  ent* 
lang  nach  Fladen,  kreuzt  dort  die  Pilsen-Prisener  Bahn,  berührt 
die  Orte  Alberitz-Lubenz,  Liebkowitz,  Chiesch,  Waitsch-Duppau 
und  wendet  sich  dann  nach  Giesshübl,  um    hier  Anschluss  an 
die    erstgenannte  Strecke    zu    gewinnen,    —    Andererseits   soll 
wieder  die  erst  vor  wenigen  Jahren  erbaute  Eisenbahn,  welche 
Siebenbürgen  mit  Rumänien  verbindet  und  von  Kronstadt  nach 
Flojesti  führt,  theil weise  verlegt  werden.     /Xlljährlich    ist    diese 
Bahn    auf  rumänischem  Gebiete   durch    die    Hochwässer    par- 
tiellen Störungen  ausgesetzt,  welche    den    Verkehr    in    erheb- 
lichster Weise  schädigen.     Diese  Uebelstände  rühren  von    der 
gewählten  Trace  her,    welche    mit    dem    Eintritt  der  Bahn  in 
die  Karpathen    der  Prahova,    einem  wilden  Gebirgsflu:>s,    eine 
bedeutende    Strecke    folgt;    daher    beabsichtigt    die    General- 

Oe»lcrrcIch-Uniff;irn.  37 


578 


Oestcrrcich- U  ngarn , 


direction  der  rumänischen  Eisenbahnen,  die  Linie  theilvveise 
anders  zu  traciren.  Diesbezügliche  Studien  werden  jetzt  ange- 
stellt, so  dass  bald  mit  den  Arbeiten  begonnen  werden  kann- 
Neuerdings  beschäftigt  sich  in  hervorragender  Weise  die 
niederosterreichische  Handelskammer  mit  dem  Bau  einer  scr* 
bisch-bosnisch-dalmatischen  Transversalbahn  und  es  Hegen  ihr 
darauf  bezügliche  eingehende  Referate  schon  seit  längerer  Zeit 
mr  Begutachtung  urfd  Beschlussfassung  vor.  Die  Begründung 
eines  solchen  Eisenbahnbaues  wird  nach  allen  Richtungen  hin 
versucht.  Es  wird  angeführt»  dass  der  fortschreitende  Bau  der 
serbischen  und  der  bevorstehende  Bau  der  bulgarischen  Bahnen 
die  Gefahr  näher  gerückt  hat,  dass  der  bestehende  osterrd- 
chisch*ungarischc  Importhandel  aus  Serbien  und  Bulgarien  nach 
Wien  und  Budapest  einer-  und  via  Sissek  nach  Fiume  und 
Triest  andererseits  allmählich  nach  Salonichi  gelenkt  werdc^ 
wodurch  auch  der  Export  nach  Serbien  und  Bulgarien  nach- 
theiligen  und  schädlichen  Einflüssen  unterworfen  sein  würde, 
—  Dalmatien  mit  Bosnien  und  der  Herzegowina  besitzen,  wie 
wir  wissen,  nur  Strassenvcrbindungen  mit  den  nächstgelegenen 
Häfen»  es  fehlen  somit  Impulse  für  die  österreichische  Rbederri 
und  steht  zu  befürchten,  dass  die  occupirten  Länder  in  ihrer 
wirthschaftlichen  Entwickelung  still  stehen  und  dauernd  dem 
Reiche  zur  Last  fallen  werden.  Der  Bau  der  Schmalspur- 
bahn Serajewo-Mostar-Metkovich  vermag  diesen  Uebelstanden 
nur  in  sehr  geringem  Masse  abzuhelfen.  —  Eine  von  den  ser- 
bischen Bahnen  ausgehende,  durch  Bosnien  an  verschiedene 
Punkte  der  dalmatischen  Küste  fuhrende  Transversalbahn 
würde  den  doppelten  Zweck  haben,  die  Ablenkung  des  Han- 
dels in  den  nördlichen  Balkan  ländem  nach  Salonichi,  einem 
fremden  Hafen«  zu  Gunsten  fremder  Interessen  zu  vtrmiiKicnv 
die  längst  ersehnte  Verbindung  der  von  der  Natur  so  reich 
bedachten  dalmatischen  Küste  mit  ihren  Hinterländern  zu  bc- 
werksteU^en  und  dem  einheimischen  S^ehandel  diesdben  Be- 
dinguiigefi  des  Gedeihens  zu  bieten;  wie  sie  dem  italiemscfacii 
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zu  Theil  werden  und  trotz  der  von  der  Natur  minder  be- 
dachten Küste  zu  so  wesentlichen  Erfolgen  führten.  —  Oester- 
reich-Ungarn  steht  heute  vor  der  Alternative,  dass  bei  Her- 
stellung einer  serbisch  -  bosnisch  -  dalmatischen  Transver salbahn 
Wien  und  Budapest  den  Verkehr  mit  den  nördlichen  Balkan- 
ländern  nachSalonichi  zum  überwiegendenTheile  verlieren, der  Im- 
port dieser  Länder  zum  grossen  Theile  von  Oesterreich-Ungarn 
abgelenkt  wird  und  die  Österreich-ungarische  Küste  die  Verbin- 
dung mit  den  occupirten  Hinterländern  ,  die  einzig  mögliche 
Bedingungen  ihres  Gedeihens,  auf  die  Dauer  einbüsst»  —  In 
nicht  zu  ferner  Zeit  werden  auch  über  dieses  Projekt  nähere 
Daten  an  die  Oeffentlichkeit  dringen;  jedenfalls  sind  in  jenen 
Gegenden  wesentliche  Arbeiten  im  Eisenbahnbau  bald  bevor* 
stehend  und  es  wird  im  richtigen  Erkenntniss  der  Lage  rüstig 
daran  gearbeitet  werden  müssen,  auch  jenen  seither  noch  dem 
Weltgetriebe  fern  liegenden  Ländern  mit  dem  Schienenstrange 
neues  Licht  und  Leben  zuzuführen,  den  Wohlstand  zu  heben 
und  die  Reste  einer  halbbarbarischen  Zeit  mit  ihren  alten 
Ueberlieferungen  und  Gewohnheiten  zu  versvischen.  Dem 
Eisenbahntechniker  winken  dort  neue  Lorbeeren,  die  er  sich 
an  der  Hand  der  neuesten  Erfahrungen  sicher  wird  erringen 
können.  —  Nach  den  Anschauungen  und  Aeusserungen  des 
Ministers  Kallay  soll  sich  die  Entwickelung  des  Eisenbahn- 
wesens in  Bosnien  und  der  Herzegowina  in  folgender  Weise 
gestalten:  Ausser  der  bereits  bestehenden  Linie  Brod-Serajewo 
und  dtr  im  Bau  begriffenen  Linie  Mostar-Metkovic  wäre  vor 
Allem  die  Verbindung  zwischen  Mostar  und  Serajewo  herzu- 
stellen, da  hierdurch  das  ganze  Land  mit  dem  Meere  in  Ver- 
bindung gebracht  würde.  Da  jedoch  Metkovic  immer  nur  für 
kleinere  Seeschiffe  zugänglich  ist,  wäre  es  von  besonderer 
Wichtigkeit,  von  der  Station  Gabella  der  Linie  Mostar-Met- 
kovic eine  Abzweigung  der  Bahn  in  südlicher  Richtung  bis 
nach  Gravosa,  dem  Hafen  von  Ragusa»  zu  fuhren.  Von  nicht 
minderer  Bedeutung  w^ärc  eine  Bahfli  welche,  von  der  Station 
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Buna  ausgehend,  sich  über  Nevesiiije  bis  Gacko,  also  bis  an 
die  montenegrinische  Grenze,  erstrecken  würde.  Diese  Linie 
könnte  den  ganzen  V'erkehr  nach  dem  nördlichen  Montenegro 
vermitteln.  Hin  wichtiges  Interesse  würde  befriedigt,  wenn 
weiter  eine  Bahn  von  Serajewo  in  östhcher  Richtung  bis  an 
die  Grenze  des  Sandschak  gebaut  w^ürde,  um  daselbst,  sowie 
in  Nord- Albanien,  dem  usterreich- ungarischen  Handel  ein  leicht 
zugängliches  und  vortheilhaftes  Absatzgebiet  zu  eröffnen.  End- 
lich wäre  es  von  Wichtigkeit,  w-enn  von  der  Station  Doboj 
der  Bosna-Bahn  bis  zu  dem  im  Entstehen  begriffenen  Salz-  und 
Sudwerk  bei  Tuzla  eine  Bahn  angelegt  würde,  w^elche  dann 
durch  eine  Verzweigimg  bis  zur  Drina,  also  bis  zur  serbischen 
Grenze,  geführt  werden  könnte.  Diese  Linie  wurde  nicht  nur 
den  V^ erkehr  des  fruchtbaren  Sprecca-Thales,  sondern  auch 
einen  grossen  Theil  des  Verkehrs  nach  dem  westlichen  Serbien 
vermitteln  können.  Das  in  solcher  Weise  gekennzeichnete  Netz 
von  Bahnlinien  wäre  geeignet,  Bosnien  als  wirthschaftliches  Ge- 
biet mit  allen  angrenzenden  Ländern  in  unmittelbare  Ver- 
bindung zu  bringen  und  hierdurch  der  österreichisch-unga- 
rischen  Industrie  und  dem  Handel  ganz  neue  Gebiete  zu  er- 
öftnen,  wie  auch  die  occupirten  Provinzen  politisch  fester  an 
die  Monarchie  zu  ketten.  Mit  w^elchen  Mitteln  diese  Bahnen 
gebaut  w^erden  sollen,  zog  Minister  Kallav  im  Budgetausschuss 
der  österreichischen  Delegation  nicht  in  nähere  Erw^ägung. 

Ueberhaupt  \v'ird  das  Interesse,  welches  Deutschland  und 
Oesterreich-Ungarn  dem  Oriente  entgegenbringen,  inmier  grösser 
und  intensiver,  denn  der  Orient  ist  für  die  Industrie  und  den 
Handel  der  nächstliegenden  Länder  von  hoher  Bedeutung.  Die 
westeuropäischen  Staaten  haben  diese  wirthschaft liehe  Bedeutung 
längst  eingesehen  und  mit  Erfolg  zum  Hauptobjecte  ihrer  po- 
litischen und  diplomatischen  Untemdiniungen  gemacht  Eng- 
land und  Frankreich  beherrschen  den  Handel  im  Orient  und  es 
ist  demnach  jetzt  ein  beschwcriicher  Wettstreit  mit  einem  nie lU 
zu    unterschätzenden   Gegner  zur  wirthschaftlichcn   Eroberung 
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des  Orients  nothweiidig.  Die  Ursachen  dieses  Zustandes  liegen 
namentlich  iai  Mangel  entsprechender  Verkehrswege»  in  den 
Schifflfahrtshindernissen  der  Donau  und  in  dem  Fehlen  von 
Anschlussbahnen  an  die  bereits  fertigen  Strecken  der  türkischen 
Eisenbahnen.  Mit  dem  Abschluss  der  Convention  in  der  Wiener 
Conferenz,  der  sogenannten  „Conferenz  k  qtiatre'',  ist  nun  in  Hin- 
sicht auf  die  Herstellung  der  Kisenbahnanschlüsse  nach  dem 
Orient  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts  gethan  worden,  welcher 
die  Heendigimg  dieser  Angelegenheit  wesentlich  näher  rückt> 
His  zum  K  October  1884  hatten  die  Balkanstaaten  den  Nach- 
weis zu  Hefern,  dass  sie  die  Ausführung  der  auf  ihr  Gebiet 
fallenden  Linien  gesichert  haben.  Die  Ausführung  selbst  soll 
bis  15,  October  1S86  vollendet  sein.  —  Das  Interesse  Deutsch- 
lands und  Oesterreichs  erstreckt  sich  aber  über  die  Balkan- 
halbinsel hinaus  auch  auf  den  asiatischen  Continent.  Hier 
öffnet  sich  der  Industrie  ein  mächtiges  Absatzgebiet,  natur- 
gemäss  hängt  aber  auch  hier  wie  überall  die  Einbeziehung  in 
das  moderne  Verkehrsgebiet  von  der  Anlage  der  Eisenbahnen 
ab.  Von  den  kleinasiatischen  Hafenplätzen  wird  der  Verkehr 
in  das  Innere  des  Landes  gegenwärtig  meistens  durch  l^stthiere 
bewirkt  und  kostet  bei  dieser  Beförderung  der  Tonnenkilometer 
circa  i  Mark.  Eisenbahnlinien  waren  Ende  1883  nur  drei  im  Be- 
triebe und  zwar  Skutari'Ismid  31  Kilometer,  Smyrna- Alascher  174 
Kilometer  und  Smyrna-Sary^kä  230  Kilometer,  Nach  dem  General- 
projecte  des  genialen  Ingenieurs  Wilhelin  Pressel  aus  den  Jahren 
1872/73  w^ar  für  ganz  Türkisch-Asien  ein  Eisenbahnnetz  von 
5000  Kilometern  geplant,  welches  bei  einer  Bauzeit  von  6 — -lO 
Jahren  4^/^  Millionen  Francs  kosten  sollte.  Die  projectirten 
Linien  waren,  Anatolische  Linien:  Skutari-Ismid-Letke' 
Eskischer- Angora,  Modamia-Brussa-Eskischcr»  Eskischer-Kutahia- 
Karahissar-Konja,  Samsun-Amasia-Tokat-Sivas,  eventuell  Sivas- 
Kaisarieh-Akserai-Konja  und  .^kseral-Nidje-Acana»  Syrisch- 
mesopotamische  Linien:  Tripolis- Koms-Kamali-Aleppo- 
Anitas,  Suedich-Antiocha-Aleppo,    Alexandrette-Kailan-Djerilis- 
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-dem  besonders  günstigen  1882  gemässigt  und  ist  die  Progression 
^ine  langsamere  geworden.  —  Eine  Ztisammenstellung  der  Ein- 
nahmen der  österreichischen  Bahnen  im  Jahre  1883  er- 
giebt  per  Kilometer  folgende  Reihenfolge,  doch  beschranken 
wir  uns  dabei  nur  auf  die  am  meisten  Interesse  erweckenden 
Bahnen.  Ferdinands-Nordbahn43.532Fl ,  Aussig-Teplitz36.539FI , 
Dux-Bodenbach  24.983  FL,  Galizische,  altes  Netz,  23.792  FL, 
Böhmische  Westbahn  18.400  FL,  Staatsbahn,  eigene  Linie, 
18400  Fl,  Südbahn  17790  FL,  Graz-Köflach  17.324  FL,  Elbe- 
thalbahn 16.914  FL,  Buschtiehrader  13.733  FL,  Nordwestbahn 
1 3.440  FL,  Böhmische  Nordbahn  und  Turnau  -  Kraluv  -  Prag 
II. 193  FL,  Frag-Dux  9.979  Fl,  Pilsen-Friesen  8.296  FL,  Lern- 
berg-CzernowitzJassy  (Czernowitz-Suczawa)  7497  FL,  Rudolfs* 
bahn  6.510  FL  Eine  bädeutende  Kluft  trennt  die  Ferdinands- 
Nordbahn  selbst  von  der  dividendenreichen  Aussig-Teplitzer, 
und  eine  noch  viel  gewaltigere  diese  von  der  Dux-Boden- 
bacher.  Bekanntlich  sind  hinsichtlich  des  Dividendenerträgnisses 
noch  ganz  andere  VerhältnisBe  als  die  Kilometer- Einnahmen 
massgebend,  namentlich  die  Grösse  des  Actiencapitals,  der 
Schulden  und  der  Ausgaben.  —  Im  grossen  Ganzen  kosten 
die  österreichisch-ungarischen  Bahnen  gerade  so  wie  die  rus- 
sischen Bahnen  den  betreffenden  Staaten  grosse,  weit  in  die 
Millionen  reichende  Zuschüsse  So  ist  z.  B,  die  Arlbergbahn 
wohl  die  theu erste  Gebirgsbahn,  welche  bisher  in  Oest erreich 
gebaut  wurde,  und  schon  die  Rudoltbahn,  die  wegen  weniger 
schwierigen  Terrains  bedeutend  billiger  hergestellt  werden 
konnte,  rentirt  so  schlecht,  dass  im  Budget  pro  1884  nahezu 
6  Millionen  Gulden  mehr  Ausgaben  derselben  als  Einnahmen 
präliminirt  sind,  und  das  nach  einem  mehr  als  zehnjährigen 
Bestände.  Mit  der  Galizischen  Transvcrsalbahn  geht  es  nicht 
besser,  weil  sie  abseits  der  Hauptstrasse  liegt.  Die  Actionaire 
•der  Dniester  Bahn  haben  nie  einen  Kreuzer  Zinsen 
gesehen,  rielmehr  auch  ihr  Capital  verloren,  da  die  Bahn 
schliesslich  für  einen  Bagatellpreis  weiter  verkauft  wurde;   die 
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Actien   der   Albrechtbahn  verzinsen  sich   mit    i   Procent   und 
stehen    iio  bis    120  Fl.   unter  Pari;   die  Ungarisch-Galizische 
Bahn  endlich,  welche  auch  schon  ungefähr  ein  Jahrzehnt  besteht^ 
zahlt   zwar    5%  ige   Zinsen   an   ihre  Actionäre,  aber  nicht  aus 
ihren  Einnahmen,  sondern  aus  dem  StaatssackeL    Zu  den  zehn 
Gulden  jährlicher  Dividende,   die   der   Actionair  erhält,  muss 
der  Staat,  der  ein   S'/o^S^s  Erträgniss   dieser  Aktien   garantirt 
hat,  nicht  etwa  blos  einen  Theil   beitragen,    sondern   er   zahlt 
die   ganzen    zehn   Gulden.     Die   Reineinnahme    der  Bahn 
beträgt  nicht  einmal  einen  Kreuzer  per  Aktie,  ja  noch 
mehr,   auch   das  ganze  Zinsenerforderniss  für  die  Pri- 
oritäten muss  der  Staat  hergeben,   denn  die  Einnahmen 
der  Bahn   selbst   sind  auch   nicht   genügend,    den    Prioritäten 
eine,  wenn  auch  noch  so  geringe  Verzinsung  zu  bieten.     Und 
die  Galizische  Transversalbahn  kann  gleichfalls  nur  als  ein  das 
Deficit   des    Staates    künftig   vermehrendes    Unternehmen   be- 
trachtet  werden.   —   Der  Staatsvoranschlag  in  Oesterreich  für 
das  Jahr  1884  präliminirt  als  Erfordemiss  für  Verkehrsanstalten^ 
u.  z.  an  Subventionen  für  den  österreichisch-ungarischen  Lloyd 
und  für  die  Zittau-Reichenberger  Bahn,  sowie  an  4*^;yigen  Vor- 
schüssen  an  die  vom  Staate  garantirten  Eisenbahnen  den  Be- 
trag von  13,802,800  FL,  das  ist  um  29.340  Fl.  weniger  als  im 
Jahre  1883.    Die  für  die  einzelnen  Bahnen  präliminirten  4\igen 
Vorschüsse  sind  aus  folgender  Darstellung  ersichtlich: 


Lemberg-Czemowitzer  Bahn 

Franz-Josefbahn 

Rudolfbahn       

Karl-Ludwigbahn      .... 
Mahrisch-schlesische  Nordbahn 
Nordwestbahn       50.000 


Voranschlag 

pro 

das  Finanzgesetz 

1S84 

pro  1883 

Gulden. 

Gulden. 

1,347.000 

—   419.000 

171.000 

—   209.000 

5,972.000 

4-  652.000 

1,000.000 

+    142.000 

282.000 

+         2000 
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Voranschlag 

Differenz  gegen 

pro 

das  Finanzgesetz 

1884 

pro  I883 

Gulden. 

Gulden. 

530.000      4"  185.000 


948.700 

— 

20.300 

— 

36.000 

309.000 

— 

3.000 

670.000 

— 

7.990 

— 

— 

57.000 

883,000 

+ 

9.000 

334.000 

— 

61.000 

524.000 

— 

45.POO 

Südnorddeutsche  Verbindungs- 

Bahn 

Ungarisch-galizische  Bahn : 

Garantievorschuss  .     .     . 

Betriebsdeficit-Vorschuss 
Ungarische  Westbahn  .  . 
Vorarlberger  Bahn: 

Garantievorschu.ss       .     . 

Betriebsdeficit-Vorschuss 

Albrechtbahn 

Mährische  Grenzbahn    .     .     . 
Staatsbahn  (Ergänzungsnetz) 

Die  Subvention  für  den  Oesterreichisch-ungarischen  Lloyd 
wurde  mit  Fl.  657.000  Fl.  eingestellt  wie  im  Vorjahre,  u. 
z.  die  Subventionen  für  die  Fahrten  nach  Ostindien  mit 
43  7.000  Fl.  und  an  Vergütung  der  Suezcanal-Gebühren  220.000  FL 
Gold.  Der  Agioverlust  bei  den  in  Gold  zu  zahlenden  Beträgen 
von  290.000  Fl.  ist  mit  55.100  Fl.  berechnet.  Für  Rückzahlungen 
von  Garantievorschüssen  sind  präliminirt  bei  der  Kaschau-Oder- 
berger  Bahn  335.000  Fl.  und  bei  der  Brünn-Rossitzer  Bahn 
23.000  Fl. 

Auch  im  Jahre  1883  wurde  die  „Verstaatlichung  der  Bahnen" 
fortgesetzt  und  eine  gleiche  Eisenbahnpolitik  wie  bis  dahin 
befolgt.  Es  entfallt  auf  das  Jahr  1883  ^^^  besonders  auf 
die  letzten  Wochen  desselben  eine  ganz  hervorragende  Ver- 
staatlichungsthätigkeit.  Wenn  die  Bahnlinien,  über  welche 
jetzt  Unterhandlungen  zur  Verstaatlichung  schweben,  in  Staats- 
eigenthum  übergegangen  sein  werden,  wird  auch  der  oster- 
reichische  Staat  einen  sehr  bedeutenden  Bahncomplex  besitzen 
und  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  gesammten 
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Eisenbahnwesens  auszuüben  vermögen.  In  Galizien  allein  wird 
er  1000  Kilometer  Bahn  sein  Eigen  nennen  und  in  Böhmen 
und  Mähren  nicht  weniger,  dazu  kommt  dann  noch  das 
Netz  der  westlichen  Staatsbahnen  mit  der  Arlbergbahn.  — 
Aus  dem  nachstehenden  Verzeichniss  ist  der  ziffemmässige  Be- 
stand des  österreichischen  Staatsbahnnetzes,  welches  ausser  dem 
vom  Staate  erworbenen  oder  gebauten  auch  die  nur  im  Be- 
triebe desselben  befindlichen  Linien  in  sich  schliesst,  ersichtlich: 

Länge  in  Kilom.    .     fl*Pf'f^„. 
*  in  fl.  ost.  W. 

Franz-Joseph-Bahn 715.762  98,276.600 

Elisabeth- Westbahn 943.080  172,267.117 

Rudolf-Bahn 805.691  138,716.300 

Vorarlberger  Bahn 97078  13,396.600 

Brauna-Strasswalchaner  Bahn       .    .    .  37-543  875.000 

Niederösterreichische  Staatsbahn      .     .  1 57441  9,258.630 

Donauufer-Bahn 14.043  953283 

Tarvis-Pantofel 24.926  3,565.324 

Arlberg-Bahn 136.600  35,600.000 

Dalmatiner  Bahn 105.733  10,972.231 

Istrianer  Bahn 143421  12,760468 

Herpelje-Triest —  3,34aooo 

Dniester-Bahn 111.781  2450.571 

Rakonitz-Protivin 144946  16,021.623 

Tamow-Lcluchow 145722  13,385.642 

Unterdrauburg-Wol&berg         ....  38.098  1,918.834 

Erbersdorf-Würbcnthal 2a533  800.000 

Kriegsdorf-Römerstadt 13761  512454 

Mürzzuschlag-Neuberg 11494  557*079 

Albrecht-Bahn 182.620  23,032.000 

Mahrische-Grenzbahn 117*239  17,000.000 

Galizische-Transversal-Bahn     ....  —  20,984000 

Absweigungen  derselben —  11,500.000 

Beaiglich  der  Lösung  der  so  hochwichtigen  „Nordbahn- 
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frage'*  hat  die  Regierung  dem  österreichischen  Abgeordneten- 
haiise  am  20.  Januar  1S85  ein  mit  der  Direktion  der  ,,Kaiser- 
Ferdinands-Nordbahn'*  getroifenes  neues  Uebereinkommen  vor- 
gelegt, wonach  der  letzteren  eine  Concession  zum  Fort- 
betriebe bis  (940,  also  für  die  Dauer  von  nicht  ganz 
5  5  Jahren  ertheilt  werden,  und  nach  Ablauf  dieses 
Zeitraumes  das  gesammte  im  Betriebe  der  Nordbahn 
befindliche  Bahnnetz,  einchliesslich  der  noch  aus- 
zubauenden Strecken  und  Lokalbahnen^  in  das  Eigen- 
thura  des  Staates  übergehen  soll.  Da  zu  diesem  Bahn- 
netze  auch  die  Mährisch-schlcsische  Nordbahn  gehört,  deren 
Concession  erst  im  Jahre  1965  abläuft  und  deren  Prioritäten 
daher  im  Jahre  1940  noch  nicht  vollständig  getilgt  sein  werden, 
so  verpflichtet  sich  die  Nordbahn,  vom  31.  December  1886  an, 
alljährlich  63.06302  Fl.  in  Silber  und  I9.648'52  FI,  in  Noten 
zur  Bildung  eines  Fonds  zu  verwenden,  aus  welchem  die  nach 
dem  Jahre  1940  noch  aushaftenden  Prioritäten  verzinst  und  ge- 
tilgt w^erden  sollen.  Ebenso  verpflichtet  sich  die  Nordbahn, 
die  vom  Staate  für  die  Mährisch -schlesische  Nordbahn  er- 
haltenen Garantievorschüsse  in  der  Höhe  von  8,088.657*21  Fl 
binnen  sechs  Monaten  zurückzuerstatten  und  für  die  Zukunft 
eine  weitere  Garantie  nur  in  dem  Falle  zu  beanspruchen,  \\'enn 
die  Verzinsung  und  Tilgung  des  Anlagekapitals  der  genannten 
Strecke  aus  dem  Ertrage  des  Gesammtnetzes  nicht  gedeckt 
werden  könnte.  Desgleichen  verpflichtet  sich  die  Nordbahn 
für  die  Belassung  der  vor  dem  Jahre  1940  verfallenden  Strecken 
Floridsdorf-Jedlesee,  Gänserndorf-Marchegg  und  Oderberg-Grenze 
bis  zum  genannten  Jahre,  dem  Staate  binnen  sechs  Monaten 
einen  Betrag  von  1,314732  Fl  zu  bezahlen.  —  Die  Nordbahn 
verpflichtet  sich  ferner,  innerhalb  der  neuen  Concessionsdauer 
das  gesellschaftliche  Kapital  vollständig  zu  tilgen»  so 
dass  im  Jahre  1940  die  Bahn  dem  Staate  völlig  lasten- 
frei übergeben  werden  kann.  Die  Uebergabe  hat  mit  Aus- 
nahme des  Fahrparks,  fiir  welchen  der  Staat  den  Schatzwerth 


:u  bczahien  haben  soll,  ohne  Entgelt  zu  erfolgen.  Es  äteht 
aber  dem  Staate  vom  i.  Januar  1904  an  das  Recht  zu,  das 
in  Rede  stehende  Bahnnetz  abzulösen,  u.  z.  soll  der  Ablociungs* 
preis  nach  dem  Durchschnittssertrage  der  letzten  sieben  Jahre, 
von  denen  man  die  zwei  ungünstigsten  ausscheidet,  berechnet 
werden.  —  Bis  zum  Tage  des  Heimfalls  oder  der  Ab- 
lösung der  Bahn  soll  dem  Staate  das  Tarifbestimmungs- 
recht zustehen,  jedoch  mit  der  Beschränkung,  dass  die  Tarife 
nicht  niedriger  angesetzt  werden  dürfen,  als  jene  der  westlichen 
Staatsbahnen,  und  dass  den  Aktionären  eine  Dividende  von 
112  Fl.  jährlich,  das  ist  10-3  Procent  vom  Nennwerth  der 
Aktie  zufliesen  müssen. 

Betrachten  wir  die  vorstehenden  Hauptbestimmui:gen  des 
Uebereinkommens  etwas  näher,  so  müssen  wir  staunen«  dass 
'iie  Regierung,  trotz  des  offenkundigen  Wunsches  der  Bevöl- 
kerung, doch  wieder  nicht  die  Verstaatlichung  der 
Nordbahn  in  erster  Linie  ins  Auge  gefasst  hat  .\ls 
Grund  dieser  Unterlassung  wird  angegeben,  dass  es  streitig 
sei,  ob  die  Nordbahii-Gesellschaft  nicht  doch  ein  Recht  auf 
Erneuerung  des  Privilegiums  habe.  Dies  ist  aber  keineswegs 
Jer  Fall,  weil  die  Nordbahn  die  Bedingung,  unter  weicher  sie 
allenfalls  auf  die  Privilegiums-Emeuerung  Anspruch  erheben 
konnte,  nicht  erfüllt,  weil  :He  sich  nicht  als  nützlich  be>vährt» 
:rondem  vielmehr  durch  ihre  übermässig  hohen  Tarife  weite 
Kxeiae  der  Bevölkerui^  emptindlich  geschädigt  hat.  Ueberdies 
ist  die  Nichtausübung  des  Verstaaüichungsrechtes  eine  Schä- 
digung des  Staates,  weil  demselben  dadurch  die  sehr  bedeu- 
tenden Vortheile  entgehen,  welche  ihm  aus  dem  Selbstbetriebe 
gerade  dieser  Bahn  unzweifelhaft  erwachsen  würden.  —  Abge- 
sehen hiervon  ist  aber  das  voriiegende  Uebereinkommen 
durchaus  nicht  derartig  abge£isst  dass  es  als  tiir  den  Staat 
vortheilhaft  bezeichnet  werden  könnte.  Dass  die  Nordbahn 
sich  zur  Zahlung  zweier  Betrage  von  zusammen  etwas  über 
neun  \&Uionen  verpflichtet  mag  wohl  dem  Finanzminister  tiir 
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den  Augenblick  ganz  angenehm  bein,  aber  der  Staat  hat  keinen 
Gewinn  davon,  denn  der  Garantievorschuss  per  acht  Millionen 
musste  ja  so  wte  so  bezahlt  werden,  wenn  auch  erst  in  einer 
späteren  Zeit,  und  was  die  Summe  von  13  Millionen  betrtftt, 
so  ist  dieselbe  einfach  eine  Entschädigung  für  den  Gewinn, 
welcher  dem  Staate  entgeht ,  indem  er  die  betreffenden 
Strecken  noch  über  den  Heimfallstennin  hinaus  der  Nordbahn 
zum  Betriebe  überlässt.  Nun  hat  sich  zwar  die  StaatsverwaU 
tung  das  Recht  vorbehalten,  die  Bahn  in^  Jahre  1904  abzu- 
lösen, aber  unter  welchen  Bedingungen!  Während  er  jetzt  im 
ungünstigsten  Falle,  im  Wege  des  Enteignungsverfahrens»  den 
Schätz werth  des  zu  übernehmenden  Bahnkörpers  sammt  Zu- 
gehör  zu  zahlen  hätte,  verpflichtet  er  sich  in  dem  vor- 
liegenden Uebereinkommen,  im  Jahre  1904  den  ge- 
wiss auch  dann  noch  viel  höheren  Ertragswerth  zu 
bezahlen,  und,  damit  die  Aktionäre  ja  nicht  zu  kurz  kommen, 
sollen  bei  Bemessung  desselben  die  zwei  ungünstigsten  Be- 
triebsjahre ausgeschieden  werden,  nicht  aber  auch  die  zwei 
günstigsten,  wodurch  vielleicht  doch  einigermassen  das  Gleich- 
gewicht hätte  hergestellt  werden  können,  —  Dass  aber  der 
Ertragswerth  viel  hoher  sein  wird  als  der  Sachwerth  der 
Bahn,  geht  schon  daraus  herv^or,  dass  den  Akttonären  flir  die 
ganze  Dauer  der  neuen  Concession  eine  Dividende  von  112 
Gulden  zugestanden  wird,  das  sind  \o\%^  vom  Nennwerthc 
der  Aktien!  —  Auch  in  einer  ganz  eigenthümlichen  Weise 
ist  die  MTarifhoheit"  des  Staates  gewahrt,  dieser  darf  nämlich 
nur  dann  den  Tarif  herabsetzen,  wenn  den  Aktionären 
ihre  to%%  gesichert  sind  und  selbst  in  diesem  Falle  darf 
er  mit  den  Tarifsätzen  nicht  unter  jene  der  westlichen  Staats- 
bahnen herabgehen,  trotzdem  der  Betriebs-Koefficient  der  Nord- 
bahn ein  weit  günstigerer  ist,  da  sie  ebenes  Terrain  beiahrt, 
jene  aber  zum  Theile  reine  Hochgebirgsbahnen  sind.  —  Die 
Regiennig  behauptet,  der  Staat  würde  zur  Ablösung  bedeu- 
tende Geldmittel  benöthigen.  die  er  nicht  besitzt.     Doch  damit 


59<J  0«atietnadi»UiifU]i» 

ist  es  auch  nicht  so  schlimm,  drrm  in  Wahrheit  braucht  der 
Staat  nicht  dnen  Kreuzer  Baargeld  zur  Verataatlidiuiig.  Es 
könnten  ein&ch  die  Aktien  gegen  Staatspapiere  umgetauscht 
werden,  wodurch  der  Staat  gar  nicht  erst  an  den  Gddmarkt 
heranzutreten  braudit,  die  Aktionäre  aber  haben  bei  cxaer  der- 
artigen Transaktion  keinen  Schaden»  denn  ae  würden  ja  das 
Baargeki»  welches  sie  andem&Us  bekämen,  dodi  wieder  frucht- 
bringend anl^en  wollen,  und  es  ist  gar  nidit  einzusehen, 
warum  nicht  diese  Anlage  eben  in  Staatspapieren  gesdidiett 
sollte.  Allerdings  müsste  der  Staat  nöthigenfaUs  ein  IVIadit- 
wort  sprechen,  aber  ist  denn  das  so  ganz  immögiich,  —  etwa 
deshalb  weil  die  Nordbahn  eine  Rothschüdbahn  ist? 
—  Man  sieht  also,  wenn  man  die  Sache  genau  bei  T.ichf  be- 
trachtet, dass  durch  das  vorliegende  Uebereinkommen  das 
Interesse  des  Staates  nicht  gewahrt  ist,  dass  dieses  Ueberein- 
kommen nur  der  Nordbahngesellschaft  zu  Gute  konunt,  daher 
vom  Standpunkt  der  Interessen  der  Volkswirthsdiaft  des 
Reiches  rechtmässiger  Weise  unannehmbar  ist  —  Wir  sind 
wirklich  gespannt,  zu  welchen  Schlussei^ebnissen  die  Verhand- 
lungen im  Reichsrathe  fuhren  werden  und  ob  die  Interessen 
für  das  Wohl  des  Landes,  welches  in  unzähligen  Petitionen 
an  das  Parlament  und  die  Regierung  dringend  die  Verstaat- 
lichung verlangt,  oder  die  Apathie  und  egoistische  per- 
sönliche Interessen  der  einzelnen  Volksvertreter  den 
Si^  erringen  werden. 

Je  mehr  aber  die  Verstaatlichung  vorschreitet,  desto  bren- 
nender wurde  auch  die  Entscheidung  der  Frage  über  die  „Or- 
ganisation" der  Verwaltux^  dieses  Netzes  von  Staatseisenbahnen^ 
eine  Frage,  die  man  in  Oesterreich  allerdings  zu  einer  natio- 
nalen und  politischen  gemacht  hat  Zum  Vortheil  der  Sache 
selbst  sind  diese  Kämpfe,  die  eine  völlige  Verschiebung  der 
Gesichtspunkte  zur  Folge  gehabt  haben,  entschieden  nicht, 
denn  sie  zogen  Kreise  in  Mitleidenschaft  und  Aufregung,  die 
oft  dtirchaus  keine  Kenntniss  von  den  einsdilagenden  Veriiält- 
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Hissen  haben  und  in  der  merkwürdigsten  Weise  über  Centrali- 
sation  und  Decentralisation  ihr  Urtheil  hören  Üessen.  —  So 
verlangen  z,  B.  die  galizischen  Polen  von  der  oster* 
reich ischen  Regierung  schon  seit  längerer  Zeit  die  Decen- 
tralisation des  Eisenbahnwesens  und  die  Verlegung  der 
Direktionen  der  galizischen  Bahnen  nach  Lemberg.  Bald 
darauf  stellten  aber  auch  die  Slovenen  ein  ähnliches  Ver- 
langen, denn  im  Laibacher  Gemeinderat hc  beantragte  ein 
nationaler  Führer  eine  Petition  an  das  Handelsministerium, 
damit  dasselbe  in  Würdigung  der  thatsächlichen  Verhältnisse 
Laibach  zum  Sitze  einer  Staatseisenbahn-Direktxon  fiir 
die  südlichen  Linien  bestimmen  möge.  Gleichzeitig  ward  an 
die  krainische  Handelskammer  die  AufTorderung  gerichtet,  sich 
dieser  Petition  anzuschliessen.  Auch  wurde  der  nationale  Bür- 
germeister Graselli  ersucht,  im  Vereine  mit  den  krainischen 
und  übrigen  slovenischen  Reichsraths-Abgeordneten  aus  Kärn* 
then,  der  Südsteiermark  und  dem  Küstenlande  zur  Erzielung 
der  in  der  Petition  vorgetragenen  Wünsche  die  entsprechenden 
Schritte  zu  thun.  Der  Antrag  Hribar's  wurde  mit  minuten- 
langen  stürmischen  Ziviorufen  aufgenommen! [ 

Wir  sehen  daher,  mit  welch"  mannichfachen  Schwierigkeiten 
der  österreichische  Handelsminister  zu  kämpfen  hat.  Doch 
liess  er  sich  durch  all!  diese  Dinge  in  seiner  Thätigkeit  nicht 
beirren  und  berief  bereits  am  4.  November  1884  den  öster- 
reichischen „Staatseisenbahnrath"  zur  ersten  Session  ein,  denn 
als  weitere  Consequenz  der  fortschreitenden  Verstaatlichung 
war  die  definitive  Einführung  des  Eisenbahnressorts  in  den 
allgemeinen  Verwaltungskörper  eine  absolute  Nothwendigkdt  — 
Ob  die  Zergliederung  des  staatlichen  Betriebsnetzes  in  elf  ver- 
schiedene, abgesonderten  Direktionen  untergestellte  Gruppen, 
welche  zur  Berücksichtigung  der  lokalen  Wünsche  und  Bedürf- 
nisse angewiesen  srnd,  das  geeignete  Mittel  ist,  der  als  leitende 
Stelle  eingesetzten  ,,General-Direktion"  die  erforder- 
liche  Garantie  zur  Erhaltung  der   auf  dem  Eisenbahn  gebiete 
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SO  erwünschten  Einheitlichkeit  zu  gewaliren,  wird  von  vielen 
Seiten  bezweifelt*  Dagegen  wurde  der  Coutact  der  Staatsver- 
waltung mit  der  technischen  und  wirthschaftlichen  Praxis  durch 
die  den  geänderten  Umständen  entsprechende  Reorganisation 
des  Staatseisenbahnratlies  zum  Vortheil  des  Reiches  aufrecht 
erhalten. 

Wie  ausserordentlich  umfangreich  übrigens  die  Thätigkeit 
des  österreichischen  Handelsministeriums  auf  dem  Gebiete  des 
Eisenbahnwesens  ist  und  mit  welcher  Sorgfalt  dieselbe  durch- 
geführt wird,  geht  am  Besten  aus  dem  Berichte  dieser  Behörde 
über  ihre  Thätigkeit  im  Jahre  1S83  hervor  Der  wirklich  hoch- 
interessante Bericht,  den  wir  aber  leider  wegen  Raummangels 
nicht  näher  erörtern  können,  beginnt  mit  der  Darstellung  der 
Eisenbahn-Politik,  wobei  besonders  betont  wird,  dass  an  der 
Eisenbahn-Verstaatlichung  festgehalten  würde.  Im  wei-^- 
teren  Verlauf  giebt  er  eine  Zusammenstellung  der  Länge  des 
jetzigen  Staatsbahnnetzes,  die  Uebernahme  der  in  Privatbetrieb 
gewesenen  Staatsbahnen  und  weiter  hierauf  Bezügliches.  Zu 
den  Projekten  übergehend,  konstatirt  er  die  durch  Staatsorgane 
vorgenommene  Tracirung  der  Linien  für  den  Lokalv^erkehr: 
Berhometh-Wiznitz,  Ffliboka-Berhometh.  Hadikfalva^Straza,  Horo- 
denka-Zaleszczyki,  Luzan-Zaleszczyki  und  Nepolokontz-Sadowa. 
sowie  für  eine  Variante  der  Linie  Janowitz-Tans  der  böhnwsch- 
mährischen  Transversalbahn.  —  Von  Privatpersonen  wurden 
beim  Handelsministerium  74  Gesuche  um  die  Genehmigung  zur 
Vornahme  von  technischen  Vorarbeiten  für  neue  Linien  einge- 
bracht Die  Zahl  der  ertheilten  Bewilligungen  betrug  55  gegen 
57  Jahre  1882.  —  Jn  Beziehung  auf  internationale  Eisenbahn- 
angelegenheiten erwähnt  der  Bericht,  dass  das  internationale 
Ebenbahnfrachten -Transportrecht  noch  nicht  zu  Stande  ge- 
kommen sei,  dagegen  aber  der  Abschiuss  der  Conference  ä 
quatre  zu  verzeichnen  ist  Die  Verhandlungen  wegen  Eisen- 
bahnanschlüssen mit  Sachsen  und  Preussen  wurden  im  Jahre 
1883  nicht  beendet.    Die  Mittheilungen  über  den  Eisenbalinbau 
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beziehen  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Arlbergbahn  und  die 
galizische  Transver^albahn.  —  Besonders  wichtig  ist  der  den 
Tarifen  gewidmete  Theil  des  Berichtes,  worin  die  auf  diesem  Ge- 
biete hervortretende  Tendenz  nach  Ermässigungen  konstatirt  und 
2u  eingehenden  Erorteriint^en  in  dieser  Beziehung  Gelegenheit 
genommen  wird.  Im  weiteren  Verlaufe  erwähnt  er  sodann  die  im 
Jahre  1S83  stattgehabte  Tarif  Enquete,  ferner  den  am  l.  Mai 
1883  herausgegebenen  Nachtrag  zum  Betriebs- Reglement  und 
die  in  Betreff  des  Fahrordnungswesens  und  des  Sekundärbe- 
triebes getroffenen  Massnahmen.  —  Ueber  die  ,,Grundzügc  der 
Vorschriften  für  den  Betrieb  auf  Lokalbahnen"  bemerkt  der 
Bericht,  dass  dieselben  mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedeniieit 
der  Anlage  und  Ausrüstung  von  Lokalbahnen  nicht  für  sämmt- 
liehe  derlei  Bahnen  in  allen  ihren  Funkten  unveränderlich 
beobachtet  werden  können,  sie  stellen  gleichsam  einen  mitt- 
leren Durchschnitt  dar,  auf  dessen  Basis  das  Mehr  oder  Weniger 
leicht  festgestellt  werden  kann.  —  Schliesslich  behandelt  der 
Bericht  noch  die  im  Jahre  it<83  abgeschlossenen  Anschhisse 
und  Betriebsverträge,  sowie  das  Sanitäts-  und  Rettungswesen 
auf  den  Eisenbahnen,  welches  in  Oesterreich  ganz  be- 
sonders ausgebildet  worden  ist,  geht  sodann  auf  Zoll- 
angelegenheiten  über  und  endigt  mit  allgemeinen  Verkehrs- 
angelegenheiten, indem  er  in  aller  Kürze  das  Wichtigste  aus 
diesen  Zweigen  anführt. 

Die  Eisenbahnverstaatlichung  in  Ungarn  dürfte  mit 
der  Uebernahme  der  Alföld-Fiumaner  Eisenbahn  vor- 
läufig als  abgeschlossen  zu  betrachten  sein^  was  um  so 
richtiger  erscheint,  da  es  in  Ungarn,  von  den  gemeinsamen 
Eisenbahnen  abgesehen,  kaum  eine  Eisenbahn  giebt,  deren 
Uebernahme  in  Staatsbetrieb  gegenwärtig  dringend  erscheint, 
Ungarn  ist  seit  dem  Jahre  1 867  fortwährend  bestrebt  gewesen, 
auch  in  Ökonomischer  Beziehung  ein  ganz  selbstständiger  Staat 
zu  werden.  Deshalb  wurde  auch  Fiume  zum  Triest  Ungarns 
erhoben    und    das    Eisenbahnwesen     ganz     unter    die    Macht 
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des  Staates  gestellt.    Als   selbstständiges  Zollgebiet  ist  Ungarn 
ohne  den  Fiumer  Hafen  und   ohne  Staatsbalinen   nicht   denk- 
bar,   daher   wurden  trotz   sehr   ungünstiger  Staatsfinanzen   alle 
nothwendigen  Opfer  gebracht,  um  in  der  Hand  der  ungarischen 
Regierung  die  Machtfulle    zu   vereinen,   welche   die  Verfügung 
über  die  Eisenbahnen  gewährt.  —  Wie  überall,  hat  jedoch  auch 
in    Ungarn    die    Eisenbahnverstaatlichung    ihre    Schattenseiten. 
Sehr  charakteristisch   fiir  die  auftauchenden  Bedenken  ist  eine 
Ausführung  6qs  „Pester  Lloyd",  welche   sagt,    dass   es   an   der 
Zeit  sei,  eine  längere  Ruhepause  sowohl  in  der  Verstaatlichung 
der  Eisenbahnen  wie  in  der  Fortsetzung  von  Staatsbahnbauten 
eintreten  zu  lassen,  damit  die  Schuldenlast  nicht  ins  Ungemessene 
vermehrt  werde.     Die  Pause  sei  aber  deshalb  unbedingt  nolh- 
w^endig,   wxil   sich    der   Staatsbetrieb  jetzt   erst  w*irth schaftlich 
und  finanziell  zu  bewähren  haben  wird.     Die  wirthschaftlichen 
und  staatspoütischen  Gesichtspunkte  sind  hier  massgebend  ge- 
wesen,   und    wer   dieselben    richtig   zu    erfassen    vermag,    wird 
nicht  gleich  in  laute  Klage  darüber  ausbrechen,  dass  die  vielen 
Hunderte   von  Millionen,   die   der  Staat  in   seine   Eisenbahnen 
steckte,   sich  mit  kaum    „  rS  Procent^*   verzinsen;   aber  so 
ganz  gleichgültig  ist  dieser  Umstand  doch  nicht,  denn  es  wird 
für  die  Pflege  der  wirthschaftlichen  Interessen  ein   sehr   hoher 
Preis  bezahlt.    Graf  Szapar>"  hat  in  richtiger  Erkenntniss  dieser 
Sachlage  die  Verstaatlichung  wirksam  eingedämmt,  was  indessen 
nicht  gleichbedeutend  sein  soll  mit  Stillstand  in  der  Entwicklung 
der  Verkehrsmittel    Unter  dieser  Entwicklung  muss  man  nicht 
immer    nur    die    Vermehrung    der   Mittel    verstehen,    ebenso 
wichtig   ist   die   richtige  Ausnutzung   der    Mittel,    insbesondere 
die  Pflege  des  Lokal  Verkehrs.     Dieser  erscheint  noch  jetzt  als 
der  wunde  Punkt   des   ungarischen  Staatsbetriebes.     Auch    ist 
nicht    zu    verkennen,    dass   das   Uebertragen    des    staatsmono- 
polistischen Princips  au<  dem  Gebiete  des  Eisenbahnwesens  die 
private  Thätigkeit  beinahe  lahmgelegt  und  zumeist   auf  kleine 
Lokalbahnen    gedrängt   hat      Doch    dürfte    darin    bald     eine 
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Wandelung  eintreten,  denn  das  glückliche  Beispiel  der  Ofen- 
Fünfkirchener  Eisenbalin  liefert  den  Beweis,  dass  in  Ungarn 
noch  Raum  und  Gelegenheit  zur  Bethätigung  der  Privatspekula- 
tion vorhanden  ist.  —  Ob  die  ungarische  Regierung  derartigen 
Bedenken  Rechnung  tragen  wird,  ist  der  Zukunft  anheim  zu 
geben.  Thatsache  ist,  dass  die  ungarische  Regierung 
seither  mit  grosser  Energie  unter  schwierigen  Verhält- 
nissen ein  Staatsbahnnetz  von  mehr  als  „4000  Kilo- 
meter'* geschaffen  hat  und  das  Eisenbahnwesen  des 
Landes  beherrscht. 

Die  österreichischen  Eisenbahnen  besassen  am  Schlüsse  . 
des  ersten  Halbjahres  1884  an  Fahrbetriebsmitteln  278^ 
Lokomotiven,  2264  Tender,  309  Schneepflüge,  5906  Personen- 
wagen und  7 3. S36  Lastwagen.  Die  grösste  AnzahS  Lokomotiven 
hatten:  die  k.  k.  Direktion  für  Staatseisenbahnbetrieb  in  Wien 
460  Stück,  die  Südbahn  408  Stück,  die  österreichisch-ungarische 
Staatseisenbahn-Gesellschaft  365  Stück,  ausschliesslich  der  un- 
garischen, für  welche  weitere  318  Stück  vorhanden  sind,  die 
Kaiser  Ferdinands- Nordbahn  353  Stück,  die  österreichische 
Nordwestbahn  20 1  Stück  etc.  Die  meisten  Personenwagen 
waren  vorhanden:  bei  der  k.  k.  Direktion  für  Staatseisenbahn- 
betrieb 1293  Stück,  bei  der  Südbahn  881  Stück,  bei  der  öster- 
reichisch-ungarischen Staatseisenbahn -Gesellschaft  610  Stück, 
nur  für  die  österreichischen  Linien,  für  das  gesammte  Netz 
aber  1006  Stück,  und  bei  der  Kaiser  Ferdinands  -  Nordbahn 
596  Stück  etc.  Die  grösste  Zahl  der  Lastwagen  hatten:  die 
Kaiser  Ferdinands-Nordbahn  mit  12.283  Stück,  die  k,  k,  Direk-' 
tion  fiir  Staatseisenbahnbetrieb  mit  93  ij  Stück,  die  Südbahn 
mit  8745  Stück,  die  österreichisch-ungarische  Staatseiscnbahn- 
Geselischaft  mit  8342  Stück  spcciel!  für  die  österreicliischen 
Linien  und  15.271  Stück  für  das  ganze  Netz,  die  österreichische 
Nordwestbahn  mit  4932  Stück,  —  Aber  vom  relativen  Stand- 
punkt  besitzen  in  Oesterreich- Ungarn  die  meisten  Lokomo- 
tiven   die  Aussig-Teplitzer  Bahn,  die   Dux- Bodenbacher   Bahn, 


die  Kaiser  Fcriiin.iiuis-Nordbahn  und  die  ostcrrdchisch-uiigarischc 
Staatsbahn  iiesellschaft  —  Die  meisten  Personenwagen  finden 
sich  Ihm  der  Ausüsd^j-Tepliuer  Bahn,  der  Kaiser  Franz-Joseph- 
H.ihn«  lier  Kaiser  Ferdinand* Rahn,  der  Giai-Koflacher  Eisen- 
h,d\n  und  vier  asierneichij^''h-un^anschen  Sraatseiscnhahn-Gesell- 
schatt.  Die  nvcisten  l-ast\\agen  ki>mtnen  auf  die  Aussig-Tep- 
Utaer  Bahii,  Dux-Bodenhacher  Bahn,  Kaiser  Ferdinands-Nordbaluu 
Gra* '  KÄtUcher  Kisenhahn  uad  Pra^-Duxer  Eisenbahn  pro 
KikMivfter  Kahnlan<;e-.  Man  sieht  alÄ>  hieraus,  dass  die 
Aussii^-TeplitiCT  Hahn  niit  ihrem  Fahrxeugpark  überall 
vofan^teht,  ein  Beweis  dafür,  welch  enormen  Verkehr 
aller  Art  sie  auf  ihren  verhaltaissmissig  kurzen  Strecken 
IM  hewiUigen  hat 

Dae  AsAeft^^)Msch'U^^ar^>cke«t  Ei^aentMLKDcn  sxnd  im  giosacn 
GasoieA   i»:)  Bettja^   wvtrei^^heif     njich    «ksi  xD«>deni<«cB  tcch- 

>i^  sa^f  es-^e^ea  3^>i;^  svsß  rV^^l  iba  Mueräü  ^»ftätSL  das  Ueärige 
>KiK^  W'tfWrrsoScAk^«  v\>»  ^icv  eiaib^easfö^r^^eoi  Isia^iijorie  jitfodocst.  — 
A«Ä  >>.  lVv>e«MA<ff  1XS5  ^  *^  vJHitea-Veütra;!:  der  ciSÄr- 
m(ck(^"kieii  I.\'is.\aix>c\-F:i^pie«  aäv  c^^ase  dk^s  vom  itj::«!*!  esDcr 
S<ile  xW  F-ofi^sc^Ä^sai^  sks  Ca?^i.- Ver^tasiiiÄS  vcri?c?cibia^?eE 
wvNWk«  wisi?.  Avjcifc  >iftticr  3Ä  aco^iCs  :tur  die  Emwierast^  des 
V"*rteJfcs  ^<scifceÄCi3w  v>ö^iäe«A  Ae  -\4AwMjg  iscoiel  ncirc  ü^?- 
^i<s|wvvi»iea  >Ä^-:rväe.  >*>  ^ä«  dfcsv^artJCLl    ikxÄ  ThtfsjcJaar2i:  ajs  £ir- 

>^ja5:Wü><aÄua-  xWi^ütsciih«  säe  F^ixxÄsöccn»'  F  jöcä;.  die  Wäxü^ 
Xe«»;>Ci«iber  Fa^nJi^  \imi  J»c  Fxxixki  Kr.4U5SS  4.  CvJtn^.  m  I.m:  — 
vKUiR^iiL  jsitl  5)i^3«eüUi3^<ix  itf  iass  .*aar  i5^  '4iic  öttmter  'Tnnai2^ 
s*.*^  ^^c  x<«s<iKa;  ^i&is>ä^  ieiBic  dct5<vb<a  c>  :ur  sücmtsEnit:^  icei: 
^iiA  ':S«ü^Jca   der  *<«^<iCK£9ul    :u    (sr^aro^cniiea  3e?»iunipca:   r- 
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wurde  damals  für  drei  Jahre,  vom  l.  Januar  1879  bis  Knde 
December  1881,  abgeschlossen,  sodann  auf  weitere  drei  Jahre 
erneuert  und  hatte  daher  bis  Knde  18S4  Gültigkeit.  Die  Be- 
schlussfassung über  die  Erneiicaing  des  Cartells  hatte  sechs 
Monate  vor  Ablauf  desselben  zu  erfolgen  und  die  rechtzeitig 
in  dieser  Beziehung  vorgenommenen  V^erhandkingen  führten  zu 
dem  Resultate,  dass  das  Cartell  auf  drei  Jahre  erneuert,  dem- 
nach bis  Ende  18S7  verlängert  wurde.  Einzelne  Mitglieder 
des  Cartells  haben  wohl  Modifikationen  ge\v Isser  Vereinbarungen 
beantragt,  eine  wesentliche  Abänderung  oder  gar  eine  Auf- 
lösung des  Cartells  wurde  von  keiner  Seite  vorgeschlagen. 
Das  Cartell  umfasst  sieben  Werke,  und  zwar  die  beiden  Walz- 
werke der  Alpinen  Montan-Gesellschaft.  die  Prager  Eisen-ln- 
dustrie-Gesellschaft,  das  Teplitzer  Walzwerk,  das  Teschener, 
das  Ternitzer  und  das  Witkowitzer  Walzwerk.  Das  Ternitzer 
Walzwerk  productrt  keine  Schienen,  wird  aber  von  den  anderen 
Werken  in  vollem  Masse  baar  entschädigt. 

Im  allgemeinen  ist  in  (3esterreich-Ungarn  das  gesammte 
Bahnmaterial  in  vortrefflichem  Zustande,  besonders  das  rollende 
steht  in  seiner  Construction  und  inneren  Einrichtung  vollkommen 
auf  der  Höhe  der  Zeit,  auch  ist  man  beständig  bestrebt,  Ver- 
besserung, wo  immer  nur  möglich,  zu  erproben  oder  einzufiihren. 
So  haben  z.  K  die  ungarischen  Staatsbahnen  mit  Bewilligung 
des  CommunicationS'Ministers  zu  Zwecken  des  Petroleunitrans- 
ports,  dessen  Steigerung  in  Folge  der  Errichtung  der  Raffinerie 
in  Fiume  und  des  Baues  einer  Raffinerie  in  Budapest  zu  er- 
warten ist,  bei  der  Ganz'schen  Waggonfabrik  100  Stück  Caisson- 
waggons iur  den  l^etroleunitransport  besteht.  Durch  die  An- 
schaffung dieser  Waggons,  welche  den  betreffenden  Fabriken 
in  Jahresmiethe  gegeben  werden  sollen,  ersparen  diese  die 
sehr  bedeutenden  Tara-Frachtkosten  der  Fässer,  was  eine 
sehr  wesentliche  Begünstigung  der  Fabrikation  bedeutet  — 
Als  Ergänzung  zur  Wiener  elektrischen  Aussteilung  wurde 
dne     Lokomotivbclcuchtungseinrichtung ,     System     Sediaczek- 
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WikulUl,  ausgeführt  von  S.  Schuckert  in  Nürnberg,  auf  einer 
Personenziigiilokomotive  der  k,  k  österreichischen  Westbahn 
niüotirt  und  wahrend  eines  Monats  für  einen,  jeden  Abend 
7  Uhr  45  Minuten  nach  Rekawinkel  abziehenden,  fahrplan- 
mässigen  Personenzug  mit  einer  nur  kurzen  Unterbrechung 
während  der  Vollmondstage  in  Anwendung  gebracht  Diese 
Beleuchtungseinrichtung  besteht  in  der  bekannten  Schuckert- 
schen  Flachring  -  Dynamo  -  Maschine,  welche  mit  einer  Vier- 
Cy linder* Maschine,  System  Abraham»  direkt  gekuppelt,  auf  den 
Lokomotivkessel  montirt  ist,  während  an  der  Stirnseite  der 
Lokomotive  der  Reflektorkasten  mit  Lampe  angebracht  wurde, 
welch  letztere  bis  jetzt  als  die  einzige  Konstruktion  bezeichnet 
werden  darf,  die  trotz  der  heftigen  Bewegungen  einer  Loko- 
motive eine  stetige  Regulirung  des  Lichtbogens  bewirkt,  also 
ein  ruhiges  und  j<leichmässiges  Licht  sowohl  während  der 
Fahrt  als  wahrend  des  Stillstandes  der  Maschine  erzeugt.  Zu- 
folge Einladung  des  Präsidenten  der  k.  k,  Direktion  für  Staats- 
eisenbalinbetrieb,  Hrn.  Alois  Czedik  v;  Bründelsberg,  an  sämmt- 
liehe  in  Wien  domicilirenden  Eisenbahnverwaltungen,  sowie  an 
die  wissenschaftliche  Kommission  der  Ausstellung  und  sonstige 
Interessenten,  war  den  27.  Oktober  Abends  am  Westbahnhofe 
ein  Extrazug  bereit  gestellt,  an  welchem  sich  etwa  achtzig 
Personen  betheiligten.  Der  Zug  wurde  7  Uhr  5  Minuten  ab- 
gelassen, fuhr  über  Purkersdorf  und  Rekawinkel  bis  über  die 
zwei  Rekawinkeler  Tunnels  hinaus  und  von  hier  aus  wieder 
zurück.  Denjenigen  Herren,  welche  ein  ganz  besonderes  In- 
teresse für  die  Sache  hatten,  war  Gelegenheit  geboten,  abwech- 
selnd auf  der  Maschine  zu  fahren  und  direkt  von  hier  aus  die 
eminente  Wirkung  dieser  Beleuchtungsei nrichtug  zu  beobachten. 
Die  Beleuchtung  war  eine  brillante,  namentlich  auch  in  den 
Tunnels  und  selbst  in  den  starken  Bahncurven,  für  welch'  letztere 
die  Lampe  auf  sehr  einfache  Weise  entsprechend  eingestellt 
werden  konnte.  Die  gerade  Bahnstrecke  war  auf  ctvva  i  Kilo- 
meter Distanz  beinahe  tageshell  beleuchtet,  so  dass  jedes  et\>'aige 
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Hinderniss  wie  bei  Tage  deutlich  sichtbar  war  Die  Bedienung 
der  Einrichtung  ist  eine  höchst  einfache,  das  Maschinenpersonal 
kaum  beschwerende,  da  letzteres  lieber  und  sicherer  auf  einer 
gut  beleuchteten  Strecke  als  in  die  dunkle  Nacht  hinein  fahrt. 
Auch  ist  das  Maschinenpersonal  durch  die  Beleuchtung  veran- 
lasst, seine  Aufmerksamkeit  in  erhöhtem  Masse  der  Bahnstrecke 
zuzuwenden,  obgleich  das  Licht  in  keiner  Weise  blendend  wirkt, 
sondern  mild  und  gleichmässig  die  Bahnstrecke  erhellt»  Von  der 
Lx»komotive  aus  konnte  man  beobachten,  dass  das  Bahnbc- 
wachungspersonal  durch  den  Lichtstrahl  durchaus  nicht  genirt 
wurde.  —  Alle  Theil nehmer  waren  der  Ansicht,  dass  dieses 
Beleuchtungssystem  eine  grosse  Zukunft  habe,  weil  durch 
Verwendung  desselben  die  Sicherheit  des  Eisenbahnbetriebes 
ganz  wesentlich  gefordert,  d.  h.  Unglücksfälle  auf  der  freien 
Bahn  und  bei  der  Einfahrt  in  Bahnhöfe  vermieden  werden.  Da 
die  Risenbahnverwaltungen.  abgesehen  von  dem  bedeutenden 
Werth  ihres  Betriebsmaterials,  für  die  ihnen  anvertrauten  Men^ 
sehen  leben  verantwortlich  sind,  so  wird  hotTentlich  in  nicht 
sehr  ferner  Zeit  die  Rücksicht  auf  den  Kostenpunkt  im  In- 
teresse des  Publikums  nicht  mehr  die  allein  massgebende  sein, 
und  das  elektrische  Licht  dann  auch  hier  den  Sieg  über 
die  Dunkelheit  erringen,  —  In  F'olge  dieser  ausserordentlich 
günstigen  Resultate  beabsichtigte  die  k.  k,  Generaldirektion 
der  österreichischen  Staatseisenbahnen,  im  nächsten 
Jahre  auf  zwei  ihrer  Sekundärbahnen  die  elektrische  Lo- 
k  emotiv -Beleuchtung  einzuführen  und  dürfte  diese  Bc- 
leuchtungsart,  wenn  sie  sich  im  praktischen  Dienste  bewährt, 
wohl  bald  eine  grössere  Verbreitung  finden.  —  Auch  die 
Oesterrcichische  Nordwestbahn  will  auf  ihrem  Bahnhofe 
in  Königstjrätz  in  der  nächsten  Zeit  die  elektrische  Be- 
leuchtung einführen  und  sollen  zu  diesem  Zwecke  in  dem 
iioo  Meter  langen  Bahnhof  12  Bogenlampen  mit  einer  Licht- 
stärke von  12.000  Normalkerzen  aufgestellt  werden.  Die  An- 
lagekosten   berechnet    man   auf   ungefähr    24,000  Fl.    —    Die 
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Betriebskosten  Rir  12  elektrische  Lampen,  Inbegriffen  die  Be- 
zahlung eines  geprüften  Maschinenwärters  und  eines  Heizers, 
betragen  ungefähr  5800  Fl.  jährlich,  während  sich  die  Betriebs- 
kosten für  lOoPetraleymlampeii  mit  zusammen  nur  2400  Normal- 
kerzen Lichtstärke  auf  circa  6500  Fl  belaufen,  —  Ferner  wurde 
in  jüngster  Zeit  der  neue,  Rir  den  Personen-,  Gepäck-  und 
Eilgutverkehr  eingerichtete  Personen- Bahnhof  in  Budapest 
eröffnet.  Derselbe  dient  zur  Verbindung  der  in  Budapest  ein- 
mündenden Linien  der  ungarischen  Staatsbahnen  und  waren  die 
Kosten  dieses  Prachtbaues  auf  488.000  PI.  veranschlagt.  — 
Der  Bahnhof  wird  durch  70  Bogen-  und  644  Glühlampen  cr- 
leuclitet;  eine  Bogenlampe  gleich  606,  eine  Glühlampe  gleich 
12  bis  20  Normalkerzen.  Zur  Herstellung  dieses  grossartigen 
Bahnhofes  dienten  308,000  Quadratmeter  Flächenraum  und  be- 
trägt die  Länge  der  im  Bahnhofe  befindlichen  Schienen  26 
Kilometer.  —  Und  so  könnten  wir  noch  viele  andere  Ver- 
besserungen  anführen,  wenn  uns  der  Raummangel  nicht  Be* 
schränkung  auferlegen  würde. 

In  letzter  Zeit  wurde  ein  V^orkommniss  bei  den  österrei- 
chischen Staatsb.ihnen  vielfach  besprochen,  welches  wir  nicht 
unerwähnt  lassen  wollen,  weil  es  ein  zu  eigenthümliches 
Streiflicht  auf  gewisse  Zustände  wirft.  Im  vorigen  Jahre  hatte 
nämlich  die  Generaldirection  sämmtliche  an  der  Elisabeth- 
und  Rudolf-Bahn  gelegenen  Bahnhofsrestaurationen  an  die  im 
Jahre  1882  gegründete  ,,OberÖsterreichische  Landesprodukten- 
Gescllschaft  in  Linz'',  eine  klerikale  Genossenschaft  mit  be- 
schränkter Haftung,  verpachtet  und  zwar  vorläufig  probeweise 
auf  ein  Jahr.  Da  nun  das  fahrende  Publikum  allgemein  über 
die  i^chlechten  Bahnhofsrestaurationen  klagte,  so  forderte  die 
Generaldirection  mehrere  grosse  Restaurants  in  Wien  zu  einer 
Offcrt-Ueberreichung  auf,  um  mit  der  I^mdesproducten-Gesell- 
schaft  zu  brechen.  Es  trat  denn  auch  ein  Konsortium  der 
ersten  Weinhändler  und  Wirthe  zusammen,  \velche  einen  Fond,^ 
von  einer  halben  Million  Gulden  zusammenschössen    und    der 
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Generaldirection  ein  sehr  vortheilhaftes  Angebot  stellten.  Das 
Consortium  erhielt  auch  alsbald  eine  halbe  Zusage,  die  jedoch 
wieder  zurückgezogen  wurde,  mit  dem  vertraulichen  Bedeuten,^ 
dass  die  Concessionen,  welche  die  landesprodukten  -  Gesell* 
iichaft  zugestanden,  von  dem  Wirths-Consortium  unmöglich  ge- 
macht werden  könnten.  FI  insichtlich  dieser  Concessionen 
deutet  man  nun  in  informirten  Kreisen  auf  die  Wichtigkeit 
hin,  welche  die  klerikalen  Stimmen  Oberösterreichs  bei  der 
nächsten  Wahl  für  das  Ministerium  haben  werden. 

Im  Oktober  vorigen  Jahres  hat  sich  im  österreichischen 
Hahnverkehr  eine  kleine  Revolution  vollzogen,  nämlich  die 
Einführung  der  kürzeren  „  Lieferfristen  der  deutschen 
Bahnen",  die  von  der  Geschäftswelt  schon  längst  herbeige- 
sehnt wurde.  —  In  Folge  dieser  Verordnung  erhielten  die 
Stationsvorstände  der  österreichischen  Eisenbahnen  von  Seiten 
der  Directionen  den  Auftrag,  in  ihrem  Bereiche  Alles  aufzu- 
bieten, damit  die  Manipulationen  bei  dem  Auf*,  Abgabe-  und 
Transitodienste  die  grösstmögliche  Beschleunigimg  erfahren. 
Ausserdem  wurde  die  Lieferungszeit  für  Viehtrans- 
porte der  Lieferungszeit  für  Eilgut  gleichgestellt.  — 
Doch  sind  die  Eisenbahnverwaltungen  natürlich  von  der  Ver- 
ordnung wenig  befriedigt,  denn  dieselbe  zwingt  sie  zu  einer 
Ausgabe-Belastung  der  Verwaltung ,  da  sie  nunmehr  ver- 
pflichtet sind,  um  die  kürzeren  Lieferfristen  einzuhalten,  anstatt 
der  gewöhnlichen  Güterzüge  mit  grosser  Bruttobelastung,  Eil- 
bahnzüge  mit  schnellerer  Fahrzeit,  aber  geringerer  Belastung 
in  Verkehr  zu  setzen.  —  Nachdem  die  Lieferfristangelegen- 
heiten definitiv  entschieden  waren,  beanspruchten  die  österreichi- 
schen Bahnen  Uebergangs-  und  Annahme-Bestimmungen  für 
einzelne  Fälle,  wo  ausländische  Bahnanschlüsse  oder  öster- 
reich ischc  Verkehrsrücksichten  die  Einhaltung  des  kurzen 
deutschen  Liefertermins  unmöglich  machen.  Das  österreichi- 
sehe  Handelsministerium  war  gern  bereit,  den  Bahnverwal- 
tungen diese  Concessionen  zu  machen  und  verlangte  von  den- 
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selben  die  Vorlage  jener  einzelnen  Fälle,  fiir  welche  Ver- 
längerung der  Lieferfrist  gewünscht  wurde.  Die  Eisenbahn- 
ver\i'altungen  begnügten  sich  jedoch  nicht  mit  der  Angabe 
der  allernoth wendigsten  Ausnahmsfalle»  sondern  gingen  weiter 
und  unterliessen  es  überdies,  eine  Begründung  ihrer  Wünsche 
zu  geben,  so  dass  der  Mandelsminister  sich  einer 
solchen  Unmasse  von  Ausnahmefällen  gegenüber  sah, 
dass  deren  Bewilligung  die  Aufliebung  der  ganzen 
Verordnung  auf  Einführung  der  deutschen  Liefer- 
fristen hervorgerufen  hätte.  Das  Ministerium  theiite 
demnach  den  Eisenbahnen  mit,  dass  es  absolut  jedes  Ansuchen 
einer  Bewilligung  von  Ausnahmen  für  Einhaltung  der  Liefer- 
fristen abweisen  und  erst  dann  derartige  Ausnahmen  be\^  illigcn 
werde,  bis  sich  nach  längerem  Zeitraum  durch  die  Erfahrung 
herausstellen  werde,  für  welche  Fälle  und  für  welchen  Zeitraum 
eine  Verlängerung  der  Lieferfrist  nothig  sei. 

Ebenso  wurde  im  Jahre  1883  vom  Staatsbetriebe  rur 
Förderung  der  Interessen  der  Produktion  und  des  Handels 
eine  .»Reduktion  der  Frachttarifsätze*'  eingeführt.  Diese 
Ermässigung  ist.  wenn  auch  nur  auf  den  Localverkehr  und 
einzelne  Ausnahme-Tarife  beschränkt,  bei  der  grossen  Anzahl 
von  Handels-Gewerbebetrieben,  welche  notorisch  unter  den 
Anomahen  der  österreichischen  FVachtverhältnisse  in  ihrem 
Aufschwünge  gehemmt  sind,  Tür  die  Volkswirthschaft  des 
Reiches  eine  hochschätzbare  Erleichterung,  und  da  in  Folge 
dessen  auch  die  Privatbahnen  sich  zu  manchen,  der  Geschäfts- 
welt bisher  vorenthaltenen  Concessionen  veranlasst  fühlten, 
so  sehen  wir  endlich  den  Reformgedanken  in  ein  Gebiet  ge- 
drungen, welches  in  Oest erreich- Ungarn  zum  Schaden  der 
dortigen  industriellen  und  commerciellen  Espansion,  trotz  des 
einstimmigen  Rufes  aller  betheiligten  Kreise,  bisher  absolut 
unzugänglich  geblieben  war!  Es  ist  nur  zu  hoffen,  dass 
sich  dieser  Gedanke  im  Sinne  der  Anträge  und  Wünsche  der 
Tarif-Enquete    nuch    weiter  Bahn    brechen    und    hauptsächlich 
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auch  im  Bereiche  der  SchiiTahrtsgebührcn  zur  Geltung  gelangen 
werde,  bezüglich  weicher  von  der  Geschäftswelt  im  Interesse 
der  commerciellen  Mission  Oesterreich-Ungarns,  besonders  im 
Oriente,  noch  manche  Erleichterung  der  Transport- 
bedingungen  beansprucht  wird.  —  Zu  einer  derartigen 
universellen  Lösung  der  Tariffrage  fordert  aber  auch  die  in  das 
Jahr  1883  fallende  Vollendung  der  Triester  Hafenbauten, 
einer  monumentalen  Schöpfung  hochwichtiger  verkehrspoliti- 
scher Natur  auf.  Hat  das  Zurückbleiben  des  österreichischen 
Seeemporiums  zur  Nachholung  der  Versäumnisse  in  seiner 
Ausrüstung  gedrängt,  so  zeigt  andererseits  der  durch  die 
energische  Tarifpolitik  der  ungarischen  Regierung  erwirkte, 
ausserordentliche  A  ufsch wung  Fiu  mes,  w  e  1  c  h'  mächtiger 
Hebel  noch  zur  Hebung  Triests  in  Bewegung  gesetzt 
werden  muss.  —  Soll  das  besser  ausgestattete  Triest  der 
ihm  zugedachten  und  zukommenden  Vermittlerrolle  vollkom- 
men entsprechen,  so  muss  es  nicht  allein  mit  seinem  Hinter- 
lande in  billige  Verbindung  gesetzt  sein,  sondern  auch  selbst 
zur  See  überall  hin  billig  verfrachten,  —  Als  Beweis  übrigens, 
wie  in  Oesterreich-Ungarn  die  nun  einmal  in  Angriff  genom- 
mene Tarifermässigung  Fortschritte  macht,  mag  dienen,  dass 
3n  jüngster  Zeit,  auf  Anregung  der  ungarischen  Staatsbahnen, 
ein  neuer  ermässigter  Getreide-Mehltarif  für  Budapest- Wien 
und  die  österreichischen  Stationen  nördlich  und  westlich  von 
Wien  in  Kraft  trat.  Hierbei  wird  Budapest-Wien  loco  circa 
&j  Kreuzer,  Wien-Transito  64  Kreuzer  pro  100  Kilogramm 
dem  ab  Wien  ermässigten  Localtarif  der  österreichischen 
Staatsbahnen  eingerechnet  werden.  —  Die  Ferdinands-Nord- 
bahn  hat  ebenfalls  erhebliche  Tarifermässigungen  für  den  Ex- 
port mährischen  und  böhmischen  Getreides  nach  der  Schweiz 
und  F'rank reich  eintreten  lassen. 

In  Bezug  auf  die  auswärtige  Tarifpolitik  Oesterreich-Un- 
garns finden  wir,  dass  die  Österreich-ungarischen  Eisenbahnen 
in  einer  kürzlich  abgehaltenen  Konferenz    über    den   jüngsten 
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Vorschlags  der  preussischen  Staatsbahnen»  die  beiderseitigen 
Kündigungen  bis  Ende  März  1885  zu  prolongireii,  verhandelt 
haben.  Dabei  beschlossen  die  österreichischen  Bahnen,  der 
proponiiten  Fristerstreckimg  zuzustimmen,  indem  ja  auch  sie 
keinen  Abbruch  der  directen  Verkehrsbeziehungen  wünschen. 
In  dem  bezüglichen  Antwortschreiben  wurde  'jedoch  betont, 
dass  die  Österreichischen  Bahnen,  im  Gegensatze  zu  der  preus- 
sischen  Auffassung,  mit  der  Kündigung  des  Berliner  Ueber- 
einkommens  keineswegs  auch  eine  Kündigung  der  directen 
Tarife  beabsichtigten,  wio  solche  denn  auch  thatsächlich  ohne 
ein  derartiges  Uebereinkommen  Jahre  hindurch  anstandslos  be- 
standen; sie  sind  überdies,  um  den  Wünschen  der  prcussi- 
schen  Staatsbahnen  nach  Thunlichkeit  zu  entsprechen,  nicht 
abgeneigt,  bezüglich  einer  paritätischen  Behandlung  der  Uni- 
schlagToute  mit  den  directen  Bahnstrecken  auch  fernerhin  eine 
Vereinbarung  einzugehen,  wenn  auch  deutscherseits  eine  ähn- 
liche Zusage  gemacht  wird.  Diese  letztere  Bemerkung  be- 
zieht sich  auf  den  dem  deutschen  Import  nach  Oestcrreich 
dienenden  Donau-Umschlag  bei  Regensburg,  w  elcher  deutscher- 
seits mehrfach  begünstigt  wurde^  während  dies  den  österreichi- 
schen Bahnen  bezüglich  des  Elbe-Umschlages  unbedingt  ver- 
wehrt werden  soll,  —  Der  Tarifkonflict  mit  den  rumänischen 
Bahnen  drohte  zu  einem  Konflicte  mit  den  deutschen  Bahnen 
zu  führen.  Die  österreichischen  und  die  ungarischen  Transit- 
bahnen,  welche  am  Verkehre  zwischen  Deutschland  und  Ru- 
mänien betheiligt  sind,  hatten  die  Verband tarife  per  i,  Oktober 
1884  gekündigt  Den  AnlaÄS  zur  Kündigung  gaben  die  Tarife 
für  Eisen,  welche  sich  für  den  Export  von  Deutschland  nach 
Rumänien  billiger  stellten,  als  fiir  den  Export  von  Oesterreich 
nach  Rumänien.  Die  rumänischen  Bahnen  hatten  nämlich  den 
deutschen  Bahnen  einen  wesentlich  niedrigeren  Einheitssatz  ein- 
geräumt, als  den  österreichischen  Bahnen,  Diese  erklärten  nun, 
nachdem  die  Kündigung  erfolgt  war,  neue  Verbandtarife  sowohl 
für    den  Verkehr  zwischen    Deutschland    und  Rumänien   über 
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Oesterreich*Ungarn,  ab  für  den  Verkehr  zwischen  Oestcrreich- 
Ungarn  und  Rumänien  nur  dann  aufstellen  zu  wollen,  wenn  gleiche 
Einheitssätze  die  Grundlage  bilden.  Die  rumänischen  Bahnen  zeig- 
ten sich  geneigU  auf  diese  Forderungen  einzugehen.  Es  fanden 
Konferenzen  statt,  welche  zu  dem  Resultate  führten,  dass  die 
rumänischen  Bahnen  sowohl  für  den  Verkehr  mit  Deutschland 
als  für  den  Verkehr  mit  Oest  er  reich- Ungarn  die  Parität  zuge- 
standen. Den  rumänischen  Bahnen  wurde  dafür  die  Concession 
gemacht,  dass  man  im  Verkehre  mit  Wien  der  Route  über 
Verciorova  eine  grössere  Transportquote  zuwies,  als  der  Route 
über  Predeal,  obwohl  die  beiden  Routen  gleich  lang  sind. 
Auf  Grund  der  principiellen  Vereinbarungen  wurde  zunächst 
ein  Ausnahmetarif  für  die  im  Exporte  wichtigsten  Artikel, 
Eisen  und  landwirthschaftliche  Maschinen,  ausgearbeitet.  Der 
neue  Tarif  sollte  am  i .  August  ins  Leben  treten.  Die  Sache 
schien  damit  geordnet,  als  plötzlich  von  Seiten  Rumäniens  die 
erwähnte  Begünstigung  der  Verciorovaer  Route,  welche  für 
die  rumänischen  Bahnen  im  Vergleiche  mit  Frcdeal  mehr  als 
den  doppelten  Antheil  liefert,  auch  für  andere  über  Fest  be- 
diente Verkehrsrelationen  verlangt  wurde.  Die  österreichisch- ' 
ungarischen  Bahnen^  insbesondere  die  ungarische  Staatsbahn ^ 
lehnten  dieses  Begehren  ab,  und  so  kam  es,  dass  der  neue 
Österreich-ungarische  Eisentarif  nicht  eingeführt  werden  konnte 
und  dass  für  den  sehr  bedeutenden  deutsch-rumänischen  Eisen- 
verkehr gar  keine  directen  Tarife  bestanden.  Dies  macht  den 
deutschen  Exporteuren  die  Benutzung  des  natürlichen  Weges 
über  Oesterreich-Ungarn  unmöglich  und  veranlasste  die  deut- 
schen Bahnen,  welche  in  der  Haltung  der  österreichisch -unga- 
rischen Bahnen  eine  Feindseligkeit  gegenüber  Deutschland  er- 
blicken, nicht  nur  zu  eiRer  sehr  gereizten  Sprache,  sondern 
auch  zur  Androhung  von  Repressalien.  Daher  fand  in  jüngster 
Zeit  ein  lebhafter  Schriftenwechsel  über  die  ganze  Angelegen- 
heit statt.  In  einer  der  letzten  Zuschriften  erklären  die  he- 
theil igten    deutschen   Bahnen,    flir    den   Fall,    dass    seitens  der 
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Österreichisch-ungarischen  Balmen    das  gewünschte   Enl^;'^eii~ 
kommen  nicht  bewiesen  werden  sollte,    in    allen  anderen,  weit 
wichtigeren   Verkehrsbeziehungen    zwischen    Deutschland    und 
Oesterreich- Ungarn    rücksichtslos    vorgehen    zu    wollen.     Sie 
kündigen  ferner    an,    dass    bereits  Vorbereitungen  ge- 
troffen   sind,    um    den    Export    nach     Rumänien    aus- 
schliesslich   über    die    russischen    Bahnen    und     zwar 
trotz  des  grossen  Umweges  zu  wesentlich    geringeren 
Sätzen    zu    leiten,    als   jetzt  gelten.      Zur    gütlichen    «nd 
möglichst    günstigen    Erledigung    der    ganzen    .Angelegenheit 
wurden  schliesslich  für  den  25.  und  26.  September  Konferenzen 
der  betheiligten  österreichischen,  ungarischen,  deutschen  und  ru- 
mänischen Bahnen  nach  Budapest  einberufen.  —  Ein  interessanter 
Schachzug  gelang  übrigens  in  neuester  Zeit  der  österreichischen 
Südbahn.     Seit  Monaten  bereits  hatte    man    in    München  spe- 
culirt  und  calculirt.  russisches  (jetreide  ab  Odessa    nach   Süd- 
deutschland zu  dirigiren.  besonders  war  es  aber  die  baiüische 
Handelsbank,  welche  sich  der  Realisirung  dieser  Idee  annaiim. 
Endlich  hat  das  Projekt  in  letzter  Zeit  concrete  Formen  ange- 
nommen und  es  wurden  mit  Odessaer  Kaurieuten  und  Rliedem 
Vertrage    abgeschlossen,    nach    welchen    das    bezügliche    Ge- 
treide,   hauptsächlich    Mais,    per    inare    via  V^enedig    versandt 
werden  sollte.     Im  letzten  Augenblicke  jedoch  legte  die  öster- 
reichische Südbahn  sicli  ins  Mittel   und    es   gelang   ihr.    durch 
Aufstellung  entsprechender  Tarife,  die  betreffenden  Güter  nach 
Triest  und  auf  ihre  Linien  zu  dirigiren.     Triest  gewinnt  dabei 
freilich  nur  die  Facchinage,  die  Südbahn  aber  die  Verfrachtung 
von  mindestens  300  Wagen  oder  öo.ooo  ZoUcentner  Getreide. 
Ausser  den  soeben  besprodienen    normalen   Eisenbalmen 
gibt    es    in    Oesterreidi- Ungarn    auch    noch    .i)ampi-Tram- 
ways**.    Obwohl  die  derartig  betriebene  Strecke  Hietzing-Perch- 
tedsdorf  vorläufig  nur  dem  localen  Personenverkeiire  dient,  so 
ist  mit  derselben  doch  in  Oesterreich-Ungam   ein  Bahnsystem 
eingeführt,  welches»  wie  die  in  Oberitaiien  mit   demselben  ge- 
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machten  Erfahrungen  beweisen,  denn  die  Provinz  Mailand  be- 
sitzt bereits  310  Kilometer  Dampfstrassenbahnen,  berufen  er- 
scheint, durch  Ausfüllung  der  zwischen  der  Normaleisenbahn 
und  dem  Pferdebetriebe  bestehenden  Lücke,  auch  bei  der 
Frachtenbefördeiung  eine  bedeutende  Rolle  im  Ver- 
kehrswesen zu  spielen.  —  Die  im  Dienste  von  Montan- 
werken, Industrie-Etablissements  u.  s.  w.  stehenden  „Schlepp- 
bahnen" in  Oesterreich  erhielten  während  des  Jahres  1883  in 
Folge  der  Eröffnung  neuer  und  Verlängerung  bestehender  An- 
lagen eine  Vermehrung  von  71  Bahnen  mit  55.397  Kilometer 
Länge,  während  andererseits  13  Strecken  mit  13.546  Kilo- 
meter Länge  theils  abgetragen  oder  gänzlich  aufgelassen  wur- 
den. Unter  den  in  Abfall  gekommenen  Anlagen  befinden  sich 
die  zu  den  Elbe-Umschlagplätzen  in  .Tetschen  und  Laube 
führenden  0"8o8  Kilometer  und  3*521  Kilometer  langen,  nun- 
mehr in  die  Kategorie  der  Hauptbahnen  einbezogenen  Schlepp- 
bahnen der  böhmischen  Nordbahn,  beziehungsweise  der  öster- 
reichischen Nordwestbahn,  sowie  die  auf  ungarischem  Territo- 
rium gelegene  0*23  Kilometer  lange  Schleppbahn  der  Ersten 
ungarisch-galizischen  Eisenbahn  in  Homonna.  —  Der  thatsäch- 
liche  Zuwachs  an  Schleppbahnen  beläuft  sich  demnach  auf  58 
mit  41.851  Kilometer  Länge.  —  Der  Gesammtbestand  dieser 
Bahnen  betrug  am  Schlüsse  des  Jahres  1883,  804  Anlagen  mit 
696.019  Kilometer,  gegenüber  von  746  Linien  mit  654.168 
Kilometer  Länge  im  Vorjahre. 


Das  Post-  und  Telegraphenwesen  in  Oesterreich- 

Tlngarn. 

Wie  wir  wissen,  bilden  für  den  gegenseitigen  Austausch 
der  Correspondenzen  ihrer  Postanstalten  sämmtliche  Kultur- 
staaten der  Erde,  nach  dem  internationalen  Vertrage  vom 
1.  Juni    1878,   den  „Weltpostverein".     Neben    diesem    besteht 
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sprechenden  Verhältnisswerthe,    die   Einnahmen  Deutschlands 
als  Einheit  gleich  loo  angenommen: 


Vereinigte  Staaten 

V.  Amerika 
Deutschland 
Grossbritannien 
Frankreich  .  . 
Russland  .  . 
Oesterreich  .  . 
Italien  .  .  . 
Englisch-Indien 
Ungarn  .  .  . 
Schweiz  .  .  . 
Spanien  .  .  . 
Belgien  .  .  . 
Niederlande 
Japan  .... 
Schweden  .  . 
Dänemark  .  . 
Rumänien  .  . 
Mexiko  .  .  . 
Algier  u.  Tunesien 
Portugal  .  . 
Argent.  Republik 
Egypten  .  . 
Chili  .... 
Griechenland  . 
Bulgarien 
Luxemburg  .  , 
Persien  .  .  . 
Guatemala  .  . 
Havai  .  .  . 
Honduras     .    . 

Oesterreidi-Ungarn. 


Franken 

220,579.892 

213,111.142 

182,524,000 

154,253.661 

60,941468 

47,876630 

32,660.886 

23,746.024 

18400.203 

17,106.436 

14,902.639 

12,754,276 

9.910.374 
9,007.987 
7,886.100 
6,177.560 
4,076.921 

31615.398 
1,346.111 
3,018.868 
2,319.469 
2,215.713 
1,709.100 
904.522 

483.733 
445.585 
372.200 
186.513 
115.500 
20.485 


Verhältniss- 
zahlen 

103-5 
100 
85-6 
72-4 

28-6 

22*5 
15-3 

iri 

8-6 

8-02 

699 

5-98 
4-65 
4-26 

370 

2-90 

1-91 

1-696 

1-570 

1-417 

1-088 

1040 

0802 

0424 

0227 

0209 

0-175 

0-088 

0054 

0-0096 
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Nach  der  letzten  Zusammenstellung  von  Statistiken  der 
europäischen  Postverw^altungen  bestehen  in  Europa  63^000 
Postanstalten,  also  bei  328  Millionen  Einwohnern  1  Postan- 
stalt auf  5.206  Einwohnern.  Postbriefkasten  sind  213.000  auf- 
gestellt. Ein  Personal  von  300.000  Köpfen  versieht  den 
Dienst.  Der  Briefverkehr  ist  auf  jährlich  6554  Millionen  Stück 
gestiegen.  Die  Einnahmen  der  Post  betragen  628  Millionen 
Mark,  die  Ausgaben  dagegen  507  Millionen  Mark,  so  dass  die 
Post  den  europäischen  Ländern  einen  Gewinn  von  121  Mil- 
lionen Mark  jährlich  bringt.  —  Deutschland  hat  die  meisten 
Briefkasten,  nämlich  61.665  Stück,  dann  kommt  Frankreich  mit 
53.182  Stück,  England  mit  30,000  Stück.  Bulgarien  hat  nur 
1 16  Briefkasten.  Die  meisten  Postanstalten  besitzt  England, 
nämlich  15.456,  dann  kommt  Deutschland  mit  12.548,  Frank- 
reich mit  6,158,  Bulgarien  hat  nur  48  Postämter  t-  Der 
Briefverkehr  Englands  mit  1853  Millionen  Stück  ist  der  grösste, 
dann  kommt  Deutschland  mit  1.437  Millionen  Stück,  Frankreich 
mit  1.319  Millionen  Stück.  Bulgarien  hat  nur  etwa  i  Million 
Briefe  jährlich.  —  Finanziell  steht  sich  die  Postverwaltung  in 
England  am  besten ;  ihr  Ueberschuss  beträgt  jährlich  56  Mil- 
lionen Mark,  dann  kommt  Deutschland  mit  23  Millionen  Mark, 
Frankreich  mit  15  Millionen  Mark.  Russland  dagegen  muss 
5^^^  Millionen  Mark  Zuschuss  zur  Post  leisten;  ausserdem 
muss  auch  noch  Bulgarien  und  Serbien  zulegen.  Alle  übrigen 
Länder  haben  hingegen  bedeutende  Ueberschüsse.  Somit 
ist  die  Post  fast  durchgehends  ein  gutes  Geschäft. 

In  Bezug  der  Verbesserung  des  Postwesens  geschah  in 
Oesterreich-Ungarn  in  letzter  Zeit  ausserordentlich  viel  und 
dieses  Institut  reiht  sich  würdig  an  das  der  übrigen  Kultur- 
staaten. —  Ueberblicken  wir  jetzt  den  Österreich -ungarischen 
„Posttarif ' : 
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l-t-'ii'Z.  veiciie  ^«r  Stuck  4,  Srwuaer  '<u*4en;  xb«r  3ur  m 
noa^en  Vfirkeiirft.  iaxm  :in  VtsSfienre  mit  Suamsr  Jinr  ier 
nerzt^owina«  iowie  jn  W^jchäeivarkemr:  mt  CeucschiaiBi  31- 
iääöig  -^niL  Xatni  iem  idmischuk  Xüvibitzar  bisssmit  rasa  tnr 
«ierartiipe  SLvtcn  :o  Fkreuzer.  —  Zu  «ien  Caire^unuesizkartca 
oach  ien  Lindem  it>  WtsttpubC/ereii&s  ont  Aigreriime  Densen* 
:aIUU^  icrbitaiö-  inü  Xontenc^^iSv  iimi  ^s^pnir  3laauuc:tc  nrnr 
*icm  -angeprägctai  ioemp^  von  5»  Xrfnizcm  n  -Tjjjajrniier  Farbe 
au^öea^  Die>e  fvarten  ««rdcai  uicn  :axh  icsQcaif^cn  ibtsr- 
aeiBSoi»!n  Llouon  uad  rolonioi  ver^esniet;  -rajch  vfjclua  ize 
ConrcifMiiüciukartcncuce  mit  i  Krcuzxar  'tsqyeaeüx  vnme.  mir 
iät  in  ücücni  Falle  ians-  3^ganztul^^i|N]fto  inrdi  Auildeaüsx 
^wiCT  3  Sjtiiuer-3n«nnarke  uu  icr  Vdreaiwcjte  ai  jininif^ 
Dai-  ihmiciie  ^it  ^  Moacent:;^!}  imi  iernica.  vooe  üc  'it- 
iänidfijciicn  J  iirre^p^jQÜenxkarten  venvemki  icesfkflL  —  i^sc 
r.  OkroKT  :«Ski  ?uiu  lych  Canr^ptuKksBioxtczi  axct  ixsaiiiter 
Riijdsaacwoct  i^uudi  oaem  ;^;ru!aMai  TTiKsi  icr  Scaatea  ie*^  -Veit- 
poücvercitt^  ruüäiHg.  Demrtige  ^wrtcn.  oedc  bezaiiitcr  ^ück 
antivoct  kuäcen  nacii  ier  irgenamächeji  Republik  jad  nach 
dea  jjedcriaifciiscwn  Cotomen  10  ^Lreuzcr,  sonsit  :o  I-vreuzer. 
Für  vüeseiben.  süui  dgene  Formuiare  :mL  ier  :3n2^etnr3xc^C3 
Marke  voa  5  Kreiaer  uu  ier  Tijur-  Jod  Retourkacte  uux^. 
legt  :inii  niuiUien  üe^eil^ai  bei  :hrer  ^'erwemitum:  oacn  ier 
or^eniinkschen  Republik  md  sacii  ien  nietieriamicschen  .. - 
Lome«  ont  je  einer  Erganxun^^marke  von  5  ivreuzer  im'  ier 
Tour-  und  Retourkarte  verbehea  verden.  —  Die  ^vec-.  m- 
mandatioa  der  Correspo  asdeazka.rten*  '%ann  .^e^ior  i:e 
^ewofanüche  Recunuoamiabonageöufar  ^^tattmnien.  üe  M;ir\c 
nir  üe  RecumTnamianon  uiL  im  viie  Riickacice  luncuKteuen. 
Au^Mierdem  -verden  'lofrcsp^indamesuetstt  .luch  ..per  '£xpre>v' 
beateüt. 

..Poiicajiweiäua^en"    in  rnianiie  btt  200  Fl«  obennä^men 
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alle  Postämter  Oesterreich-Ungarns  zur  Zahlung  an.  Bei  den 
ärarischen  Postämtern  werden  Postanweisungen  bis  zum  Be- 
trage von  looo  Gulden,  nach  Wien  und  Budapest  bis  5000  Fl. 
angenommen.  Die  bei  der  Aufgabe  zu  entrichtende  Gebühr 
für  inländische  Postanweisungen  beträgt,  ohne  Unterschied  der 
Entfernung,  für  Beträge: 


bis      5  Fl.     5  Kr. 

„     150  „      20     „ 

;,      300  „        30      „ 

„      500  „        50      „ 


bis  1000  Fl.  I  Fl. 
„    2000    „    I     „     50  Kr. 
„    3000    „    2     „ 
„    4000    „    2     „     50    ., 
M    5000    „     3     „ 


Von  allen  österreichisch-ungarischen  Postämtern  können 
auch  Postanweisungen  bis  200  Fl.  =  400  Mark  oder  500  Frcs. 
nach  allen  Postanstalten  in  Deutschland,  Helgoland  und  Luxem- 
burg, Belgien,  Frankreich,  Italien,  den  Niederlanden  der 
Schweiz  und  den  Vereinigten  Staaten  angenommen  und  aus 
diesen  Ländern  an  Postämter  in  Oesterreich  -  Ungarn  zur 
Zahlung  angewiesen  werden.  Die  bei  der  Aufgabe  zu  ent- 
richtende Gebühr  für  ausländische  Postanweisungen  beträgt  z.B. 
nach  Deutschiandy  Helgoland  und  Luxemburg: 

bis  40  Fl.  20  Krz.      bis  120  Fl.  60  Krz. 


.,  50 

tt 

25 

tt 

99 

130 

w 

65 

„  60 

V 

30 

>l 

99 

140 

91 

70 

„  70 

t$ 

35 

99 

J9 

150 

99 

75 

„  80 

>l 

40 

91 

« 

160 

91 

80 

,,  90 

n 

45 

>l 

1» 

170 

n 

85 

„100 

t» 

50 

»> 

>1 

180 

»1 

90 

„HO 

n 

55 

»» 

»> 

190 

tt 

95 

bis  200 

Fl. 

iFl. 

Nach  Belgien,  Frankreich,  Italien,    den  Niederlanden,    Ru- 
mänien und  der  Schweiz 
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r*est£ncidi-ira£ara. 


bi>  20  FL  20  Krz.      bis  iioFL 


..    50 
-   60 


50  , 

40  « 

50  - 

60  ^ 

ro  - 

So  . 

90  ^ 

I  FL 


120 
130 
140 
150 

170 
ik) 
190 


FL  10  Ktl 
^    20    . 

.    4o    . 

.    60    . 

^    90    ^ 


bis  200  FL  2  Fl 


Xach  den  Verein^eD  Staaten  von  Xorduocrika  undnadi 
kann  man  die  PostanwctAn^cn.  wekiie  an  das  Potät- 
in  Basd  zu  addrcssircn  sind,  nur  bis  Baseü  frankeren. 
For  ifie  Wcitcrbdioiirdcnsi^  von  BaseS  bis  lum  Besmwromg»- 
octe  in  Amcfika  mimd  die  Taxe,  weüche  fior  ie  le  Frcs^  20  Cent, 
befirä^  \'on  desn    an^eviescnen   Bcttrage    in  Abou^  gebFaciit. 

Briefe  mit  Werthan^abc^  gelangen  nach  den  unten  an> 
gcfchitcn  Ländern  und  unecr  dem  doit  afts  höchst  zs&Kaas;^  aq^ 
gehe,  nun  Betrage  unter  Vessächerung  des  Weithinhalxes  zut 
VefseDdong.  Diesclbca  (fiorlicn  nur  Werthpaptcire;  PäpnerTekx 
OmpioiBä^  aber  kein  g^emünaes  Geki  Pretkiäen  oder  zioQp&it- 
tiigc   Gegenstande    ul   c^    enthaften    und   nssssen    in 


Couvert  von  festem  Fapter  mit  LLflgencbepder  Anzahl  voc 
Sicgehi  verwahrt  sein.  Dk  Adresse  fist  m  firaizzotÄscber 
Sptache  zu  veriissec.  und  oben  mit  der  .XcEEschrät  .^jettre  de 
valcvir^  zu  \  ersehen.  Die  dafür  esdaOcnden  Geböhfext  be^ 
stehen  a&&s  der  Reccpcss^^ebohr  von  la  Kreuzer  umi  aüenr 
SLÜisiger  Retovr-RecepösS'Xiebahres;  aus  der  Geviditstaxe:  wie 
ftr  gevohn&che  Bricfic;.  nach  den  betaellendea  Lacfidem  znd 
schliess&ch  aus  der  Werthstaxe  not  dem  nochluigezBd  asg^e^ 
benen  Betrage: 
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Nach 

den 

Für  je 

Ländern 

1 5  Gramm. 

Kr. 

Belgien  lo 
Dänemark  mit  Farör 

und  Island  ....  lo 
Dänische  Col.,    Grön- 
land und  Westindien  20 
Egypten     nur    nach 

grösseren  Orten  .     .  io 
Frankreich    mit  Algier 

und  Tunis  ....  10 
Französische  Kolonien  20 
Helgoland  ....  10 
Italien  nur  nach  grös- 
seren Orten  ...  10 
Luxemburg  ....  10 
Niederlande  ....  10 
Norwegen  ....  10 
Portugal  mit    Madeira 

und  Azoren    ...  10 
Portug.  Col.  Scutiago, 

S.  Thomas  u.  Loanda  20 
Rumänien      ....  10 
Rumänien  aus  der  Bu- 
kowina     5 

Russland 10 

Schweden 10 

Schweiz 10 

Serbien 7 

Spanien  mit  Balearen 

u.  Canarien     ...  10 


Für  je 

200 
Frcs. 

Höchst 
zulässiger 

80  Fl 

Betrag. 

Kr. 

Fr. 

8 

8 

unbeschränkt 

13 

tt 

10 

5000 

8 

10.000 

15 

lOOOO 

8 

unbeschränkt 

5 

5.000 

8 

10.000 

8 

lOOOO 

13 

unbeschränkt 

IS 


IO.O0O 


23 

5.000 

5 

10.000 

5 

10.000 

5 

unbeschränkt 

10 

ft 

8 

»> 

5 

5.000 

10 

5.000 

t}  1 1 )  ( )efcteiTeich<'  Ungarn. 

Ks  kostet  daher  z.  B.  ein  Brief  nach  Belgien,  250  Gramm 
schwer,  im  Werthe  von  3000  Frcs.,  3  Fl. 

Durch  „Postaufträge*'  können  Geldbeträge  bis  zu 
2oCi  Fl.  österr.  Währung  eingezogen  werden ;  Aufträge  über 
höhere  Beträge  behandelt  die  Post  unbestellbar.  Den  Post- 
auftrag übersendet  man  unter  Couvert  an  das  Postamt  des 
Bestimmungsortes.  Die  Taxe  für  einen  Postauftrag  ist  dieselbe^ 
wie  für  einen  recommandirten  Brief  (isKrz.)  desselben  Ge- 
wichtes. —  Der  eingezogene  Betrag  wird  nach  Abzug  der 
Po^tanweisungsgebühr  durch  Postanweisung  an  den  Aufgeber 
übermittelt;  die  Ausfüllung  des  Fälligkeitstages  geschieht 
nach  Belieben  des  Absenders.  —  Mit  der  „Fahrpost**  werden  be- 
fördert :  Gemünztes  Gold  oder  Silber  bis  60  Kilogramm, 
Papiergeld,  Werthpapiere  und  Frachtsendui^en  bis  50  Kilo- 
gramm. —  Geldbriefe  mit  österreküüschen  Banknoten  über 
200  Fl.  und  bis  250  Gramm  können  offen,  zum  Nachzählen, 
gegen  Entrichtung  der  anderthalbfachen  Werthstaxe,  alle  an- 
deren Sendungen  nur  verschlossen,  nach  Angabe  au%egeben 
werden.  Bei  oAen  au^egebeoen  Briefen  haftet  die  Postanstalt 
für  den  richtigen  Inhalt,  bei  allen  anderen  für  Uebergabe  mit 
unverletxtea  Siegeln  imd  unverletzten  äusserem  Zustand.  Für 
^.Sperrgut'*,  d.  h.  solchen  Sendui^en,  welche  sehr  um£uigreicfa 
und  dabei  zu  leicht  sind,  wird  die  Gewichtstaxe  um  die 
Hälfte  erhöht. 

Der  „Fahrposttarif*  für  Sendungen  in  Oesterreidi-Ungam 
und  Deutschland  theilt  sich  in  eine  Gewicfatstaxe  und  in  eine 
Werthstaxe  für  Geld-  und  Frachtseodungea  Bei  der  Gewidits- 
taxc  ist  stets  die  Werthstaxe  und  ua^[ekehrt,  bei  der  W^ertfas- 
faxe  die  Gewicbtslaxe  hinzuzurechnen.  Die  Gewichtstaxe 
ninmit  als  Basis  der  Berechnungen  die  Entfernung  in  Zonen 
und  Meilen  an  und  unterscheidet  in  dieser  Beziehuug  sechs 
Klassen. 

..Nachnahmesendungen"  im  Inlande  koonen  nach  allen 
PcKstorten  Oesterreidi-Ungams   bis   zum  Betrage  von  200  FL, 
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nach  den  ärarischen  Postämtern  aber  bis  500  Fl.  versendet 
werden.  Hierzu  dürfen  nur  die  amtlichen,  mit  dem  Nach- 
nahmeschein vereinigten  Frachtbriefe,  welche  saniint  Stempel 
6  Kreuzer  kosten,  V^erwendung  finden.  Die  zu  entrichtende 
Frovision  beträgt  z,  B.  bis  zu  10  Fl  6  Kreuzer,  bei  60  Fl. 
34  Kreuzer,  bei  350  Fl.  i  FL  50  Kreuzer  und  bei  500  FI, 
2  Fl.  10  Kreuzen  Derartige  Nachnahmesendungen  müssen 
binnen  14  Tagen  bezogen  werden.  Die  eingezahlten  Nach- 
nahmebeträge sind  aber  binnen  zwei  Monaten,  vom  ersten  des 
den  Aufgabetag  folgenden  Monats  angerechnet,  durch  den  Auf- 
geber zu  behebeni  widrigenfalls  sie  an  d^n  Aufgabeort  zurück- 
gehen. —  Mittelst  der  „Nachnahmekarten"  kann  die  Ein- 
ziehimg rückständiger  Forderungen  bis  zum  Betrage  von  200 
beziehungsweise  500  FL  bewerkstelHgt  werden,  wozu  eigens 
angefertigte  Formulare,  mit  einer  lO-Kreuzer- Marke  versehen, 
Verwendung  finden.  Ausser  der  lO-Kreuzer- Gebühr  für  die 
Nachnahmekarte  ist  nur  noch  die  vorherberegte  Provision  zu 
entrichten.  —  Nachnahmesendungen  nach  dem  Auslande  können 
von  allen  österreichisch-ungarischen  Postämtern  nach  Deutsch- 
land, Helgoland  und  Luxemburg,  dann  der  Schweiz  bis  zum 
Betrage  von  75  Fl.  angenommen  werden  und  von  dort  ein- 
langen. Die  Ein-  und  Auszahlung  erfolgt  in  Oesterreich-Un- 
garn  in  Banknoten  österr.  Währung,  in  Deutschland,  Helgo- 
land, Luxemburg  und  der  Schweiz  in  der  landesüblichen  Gold- 
währung, dabei  findet  die  Umrechnung  nachdem  je  weiligen  Wiener 
Börsencurse  statt.  Ausser  der  entfallenden  Fahrpostgebühr, 
wird  für  den  einzuhebenden  Betrag  eine  Provision  von  2  Krz, 
für  jeden  Gulden,  mindestens  jedoch  6  Kreuzer  erhoben. 
Nachnahmesendungen,  welche  binnen  7  Tagen  nicht  übernom- 
men werden,  gehen  an  den  .\ufgabeort  zunick.  Die  Behebung 
des  eingegangenen  Nachnahmebetrages  hat  binnen  2  Monaten 
vom  ersten  des  den  .\ufgabetag  folgenden  Monates  an  gerechnet 
stattzufinden. 

Die  am  12,  Januar  1883  in  Oesterreich  eingeführten  „Post- 


icr^ti  zttan  si  F  :-ii^e  c»artig!er  xi^ier  <ia*  \pase:  äLem  igrtrtnitwr 
Sciir^c-^i-en  -M^jrbs  der  j::esBiiraoac  Revt3iksrtim^  tfie  MStpichkeii: 
^cc»:cen.  dural  Zinridcje'.^iasnr  embg&rticttigr  TTnnnr.ü>r  lieitähe- 
::r^e  ^ukh  pupiilar  ?tcina'gi.  Scsrpüamn^  ir  den.  Xutömil  .hi- 
ziibaxnmeiit:  e^  i^t  mithiJt  der  S?Ib:*t:i*s«cur3.ii::  ini  We*x« 
der  Sparajtla^e  der  weite >*e  ScceLra^xni  ^ebocen.  — 
Dis  EnsQtutioa  der  P^^syöcarkaÄjea-  in  Otsscerreicä  "jat  ncit  ir 
4cr  kurzen  Zeit  ihres  3e«tamies  sdicit  ?o  imgeoün^ert  ■omi  isst 
ijteiciizeitig  50  poouiär  gjewordejr.  iase-  tnan  ^ci  icr\-er  v^-- 
:$t!eUe!i  kamt,  wie  üeseibe  an  iieonscixen  WrOKchaifcrieb«!  'e- 
nuis  nie&ien  kuonoe.  Die  Ertbit^  dls^  ei!?«ai  rsares  -Foxii  rm^ 
auäserorcfendich«  ja  >ie  >i!id  weirai->  rr:3s<jer  i!ä^  :a  irjend 
etneni  in  deren  Staate  im  Ite^mii  ier  ^Irksimker  von 
PostspanciÄJen.  und  ^«chzeni^  ::?r  luch  diese  liucrvchtnpe 
uxsccucon  verouSge  ier  vorrr>;!ffii:iie!i  < .  nranisanon.  ie  :iirv'?n 
vorahereTn  ^e^^eben  winie.  Tei  ^rebiieben  van  den  tvinuerkrink 
heitm.  cne  amienvärc^  aur  ant  Muhe  jnd  ^^rosAHsr  TTarerreüen 
Optem  bestens  des-  Staatss^  ^^eheilt  werden  kennten.  —  Da 
schon  vor  .\biauf  des  ersten  Jahres  :in^s  Besmmie*  üe 
osterreichüschen  Pr«tsparkaÄ?en  auf  den  abesrasdiend  aohen 
Hinla^^eätami  von  rund  tum  Millionen  'juiden  netfj  ut^amrt 
sind  50  ist  dies  wohi  dn  soreciiendcr  Bewess  •lir  ure 
zweckmasstge  '?nj:ant!ation.  vor  allem  aber  nir  ias  onbedimcte 
Yeirrauei^  weicm»  die  Be%'olkerung  ailer  {vlassen  :n  üeseibe 
voo  .\nbegimi  g)ejetzc  iiat  ami  räijiich  aeu  bethatr^  Dieses 
Vertrauen  basirt  auf  den  .vextreciienden  Jitd  unannechttrarcn 
Garantien,  mit  «denen  der  Staat  «üe  ihm  ::ur  Vin*aitunc  -:^ 
Frudithamiachun^  ubergebenen  Geider  umgeben  hat,  und  r'emcr 
auch  3uf  dem  leiciiten  'Mtd  ::weckniaäsgen  FTjncti»jnn-en  ier 
FbätspaHciäsen.  deren  Einrichtung  das  oio^ich:^  ^IsÄe  \is- 
oiasH^  von  Vortiiesien  luxi  Be^juemikhicaten  :*ichert:  —  Durch  lie 
PfKtsparkaäöen  ^ind  üe  unzweckmasagen.  ott  ^^nz  absunder- 
licheit.  ioets^  aber  unwnrhschaftlichea  Spanncthmien:  weicxic  tn 
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den  breiterea  Schichten  der  Bevöikerung  landesüblich  waren, 
wenn  auch  nicht  ganz  verdrängt,  so  doch  wesentlich  einge- 
schränkt worden,  und  es  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dass  bei 
Darbietung  einer  solchen  Fülle  von  Spargelegenheiten,  wie  sie 
durch  die  Errichtung  der  Postsparkassen  in  Oesterreich  end- 
lich bewirkt  wurde,  durch  die  absolute  Sicherheit  der  Anlage, 
wie  sie  durch  die  Garantie  des  Staates  geboten  ist,  wie  durch 
das  den  Verhältnissen  völlig  entsprechende  Zinsenerträgniss, 
die  Ansammlung  der  kleinen  Kapitalien  in  Oesterreich  künftig 
ausschliesslich  nur  im  Wege  der  Postsparkassen  sich  v^ollziehen 
wird.  —  Neben  der  Erweckung  und  kräftigen  Förderung  des 
Sparsinnes,  welcher,  nach  den  bisherigen  Resultaten  der  Post- 
sparkassen zu  urtheilen,  in  der  österreichischen  Bevölkerung 
in  weit  höherem  Maasse  vorhanden  ist,  als  die  Pessimisten  zu- 
geben mochten,  hat  die  Institution  der  Postsparkassen  jetzt 
schon  den  wirthschaftlich  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagen- 
den Nutzen  gebracht,  dass  die  Rentenanlage,  welche  sie  in  so 
vortheilhafter  Weise  vermittelt,  popularisiit  worden  ist.  —  Nach 
Abschluss  des  ersten  Geschäftsjahres  ergab  sich,  dass  der  Ge- 
sammtbetrag  der  Einlagen  seit  Beginn  der  Amtsthätigkeit  die 
Höhe  von  8,176.889  Fl.  erreicht  hatte.  Zu  dem  am  Schlüsse  des 
Monats  November  vorhandenen  1,706.360  Einlagen  im  Betrage 
von  7,281432  Fl  sind  während  des  Monats  December 
1 14.387  Einlagen  im  Betrage  von  895456  FK  hinzugekommen. 
Die  Postsparkasse  hat  somit  im  zwölften  Monat  ihrer  Amts- 
thätigkeit eine  weitere  bedeutende  Vermehrung,  sowohl  in  der 
Zahl,  als  auch  im  Betrag  der  Einlagen,  aufzuweisen.  Die  Zahl 
der  Rückzahlungen  war  im  Monat  December  24.198  im  Be- 
trage von  569.578  Fl.,  also  höher  als  in  den  früheren  Monaten. 
Der  durchschnittliche  Betrag  einer  Einlage  belief  sich  im  De- 
cember auf  7'82  FL,  während  derselbe  im  November  6*92  Fl., 
im  October  5*32  Fl.  betrug;  derselbe  ist  also  bis  jetzt  immer 
noch  im  Steigen  begriffen.  Der  Anweisungsverkehr  hat  eine 
normale  und    entsprechende    Entwickelung    genommen.      Das 


f>2U  '  ♦t>icneich-l'ugarn. 

Riicki^iiliin^>ver!ahren  in  kurzem  W^e,  welches  von  den 
hierzu  bestimmten  Sammelstellen,  Zahlstellen,  fast  ausnahms- 
los in  zulViedenstellender  Weise  gehandhabt  wird,  wurde  im 
Munal  December  in  5108  Fällen,  gegen  1387  vom  16.  bis 
ieuten  November,  und  im  Betrage  von  39,238.53  FL.  gegen 
v^.65131  Fl.  vom  16.  bis  letzten  November,  benutzt.  Im  Mo- 
nat December  wurden  13.400  neue  „Büchel"  ausgegeben  und 
5.894  saldin;  die  Zahl  der  Einleger  Ist  daher  um  7.506  ge- 
stiegea  Das  Posts|>arkassen-Amt  hat  demnach  am  Schlüsse 
des  ersten  Jahres  seiner  Thätigkeit  353.053  Einleger,  gegen 
345.547  Ende  November,  zu  verzeichnen;  diese  Zahl  ist  also  eben- 
falls im  erfreulichen  Steigen  begriifea  —  Der  Nettobetrag  der 
Einlage  nach  Abschlag  aller  Rückzahlungen  hat  sich  mit  Ende 
December  auf  5,J3a838  Fl.  gehoben,  wonach  sich  das  durch- 
schnittliche Guthaben  eines  Einlegers  auf  14S1  Fl.  steÜL 
—  Die  Thaisache,  dass  das  durchschnittliche  Guthaben  aller 
Einnehmer  stetig  wächst,  ist,  wie  der  dem  Handd.sminister 
erstattete  Bericht  besagt,  ein  iiberzeugender  Beweis,  dass 
die  Einleger  der  Staatssparkasse  wirkliche  Sparer  sind» 
welche  ihr  Guthaben  durch  wiederholte  Zulagen  nach  und 
auch  vergrössem.  Auch  die  Zahl  jener  Eima^cebuchel . 
welche  gegen  neue  unaigefauscht  werden  mussten,  weu  ste 
bereits  durch  Einlagen  verbraucht  waren,  steigt  stetig:  sie 
bezidierte  sich  im  LVcember  auf  345.  während  sie  vai  No- 
vember 330  betrug.  —  Auch  das  .,Staats^>apiergescaätr*  iiir 
Rechnung  der  Euileger  venoigte  nu  Moikit  December  semen 
stetigen  Entwicklungsgang.  LHe  Zahl  der  Ende  No\ember 
bestehenden  Kentenbucoel  war  2503;  im  Monat  December  wur- 
den 340  Rentenbuchei  ausgegeben  und  59  Rentenbuchei  sai- 
olirt;  daher  sind  nut  Ende  December  287  Rentenbuchei  zuge- 
wachsen und  steUt  sich  somit  deren  .\nzahi  mit  Ende  De^ 
cen^  ber  auf  2790.  —  Im  Monat  December  hatte  die  Hauptkasisc 
<Je>  .\iiues  einen  Umsatz  von  1^016.659 Ft,  gegen  1.01Ö.Ö52FL 
IUI  Vormonate,   und   die  Tageskasse    iur  Einladen    und  Riick- 
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Zahlungen  einen  Umsatz  von  629.015  Fl.,  gegen  149,052  Fl 
im  Vormonate,  Veranlagt  waren  zusammen  5,133.800  FL, 
hiervon  3,425750  Fl.  in  einheitlicher  und  1,634,400  Fl  in 
österreichischer  Notenrente. 

In  ,3osnien  und  der  Herzegowina"  wurde  nach  der 
Occupation  der  Post  dienst  vollkommen  nach  militärischen  Grund- 
sätzen organisirt.  Die  Regierung  reducirte  bedeutend  die  Be- 
förderungsgebühren und  stellte  die  Sicherheit  des  Verkehrs 
dadurch  her,  dass  sie  alle  Postsendungen  nur  unter  militärischer 
Bedeckung  befördern  liess.  Da  3ie  ausserdem,  wie  wir  schon 
früher  hervorgehoben  haben,  auf  das  energischste  bestrebt  war. 
so  schnell  wie  möglich,  ein  gutes  Strassennetz  zu  schafifen,  so 
kam  auch  die  Post  sehr  bald  in  die  Lage,  auf  den  meisten 
Linien  die  Briefe,  Werthgegenstände,  Packete  und  Reisende 
auf  %vohlkonstryirten  Wagen  befördern  zu  können»  Nur  in 
solchen  Gegenden,  wo  die  einzelnen  Ortschaften  durch  schwer 
zugängliche  Bergpfade  und  Fusswege  miteinander  verbunden 
werden,  findet  die  Beförderung  durch  lasttragende  Thiere 
statt  —  Im  Jahre  18S1  gab  es  in  Bosnien  bereits  51  syste- 
matisch fungirende  Postämter,  In  diesen  waren  56  Beamte 
beschäftigt  und  zum  Postdienste  wurden  395  Wagenpferde, 
76  lasttragende  Thiere,  sowie  173  Vehikel  verwendet.  Unter 
den  Vehikeln  befanden  sich  auch  53  Wagen,  welche  allen 
modernen  Anforderungen  entsprachen.  —  Im  Jahre  1880  wurden 
638,382  rccommandirte  Briefe  und  133.442  Postwagensendungen 
im  Lande  aufgegeben  und  178,904  recommandirte  Briefe  und 
197424  Postwagensendongen  eingehändigt, —  Postanweisungen 
fanden  zu  dieser  Zeit  nur  nach  (^esterreich- Ungarn  Weiterbe- 
förderung, ihr  Gesammtwerth  betrug  3,617.225  Fl.  Diese  Zahl 
beweist  jedenfalls  einen  beträchthchen  \'erkehr  und  einen  erfreu- 
lichen F'ortschritt  der  Verschmeizung  des  bosnischen  Handels 
mit  dem  österreichisch-ungarischen  Markte. —  Der  grössteT heil 
dieser  Sendungen  wurde  freiiich  von  den  Eingewanderten.  Beam- 
ten, Offizieren  und  in  Garnison  liegenden  Soldaten,  aufgegeben, 


622 


( >cstcrreich-Ungarn. 


aber  man  merkt  doch  sichtlich  von  Tag  zu  Tag,  dass  auch 
die  Eingeborenen  immer  mehr  die  Post  für  ihre  Zwecke  be- 
nützen, weil  dieselbe  nicht  nur  billig,  sondern  auch  verlasslich, 
pünktlich  ist.  —  Anfangs  hatte  die  Post  in  den  occupirten 
Provinzen  nicht  nur  mit  schlechten  Kommunikationen,  sondern 
auch  mit  Ueberfallen  zu  kämpfen,  da  aber  die  Regierung  in 
letzterer  Beziehung  ausserordentlich  streng  vorging  und  der  Post 
hinreichend  starke  Militäreskorten  zur  Verfügung  stellte,  so  ist 
es  endlich  jetzt  doch  so  weit  gekommen,  dass  die  Post  im 
grossen  Ganzen  sicher  verkehren  kann. 

Um  die  internationale  „Telegraphie"  im  Allgemeinen,  be- 
sonders aber  durch  Annahme  gleichförmiger  und  ermässigter 
Tarife  zu  fördern  und  ^u  verbessern,  sind  die  europäischen 
Staaten  seit  i.  Januar  1866  zu  einem  „Telegraphenverbande" 
vereinigt,  welcher  gegenwärtig  auf  dem  internationalen  Tele- 
graphenvertrage  vom  22.  Juli  1875  fusst  —  Zwischen  Oester- 
reich- Ungarn  und  Deutschland  werden  überdies  noch  die 
gegenseitigen  Beziehungen  des  Telegraphenverkehrs  durch  das 
Specialüberdnkommen  vom  2.  Februar  1879  geordnet. 

Im  Jahre  1882  gab  es  in  Oesterreich-Ungam: 


Stationen,  Linien  und  Drähte, 


istationen 

Staatslinien 

Stationen. 

Länge           Auf 

Länge 

Anxahl  auf 

in  Kilom.         loo 

der  Staats- 

Einwohner 

Kilom. 

drähte  in 

Länge 

Kilom. 

Oestcrreich:  Dieses 
unterhält  auch  die 
Telegraphenverwal- 
tung im  Fürsten- 
thum  Liechtenstein    2.696 

Ungarn 1.172 

Ocstcrrcich-Ungarn  .   3.868 


8.210 

23-5447 

7-8 

63.525-2 

13-430 

1+569-3 

4-8 

38.111-8 

9.770 

38.1140 

6-1 

101.637-0 
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Der  Depeschenverkehr  betrug  im  Jahre  1S82  u,  z* 

Depeschen 
insgesammt  a  1000  Einw. 
Oestenreichisches  Staatsgebiet     ,    .    6,611.629  298 

Ungarisches  Staatsgebiet     ....     2,883.919  183 

Oesterreich-Ungarn 9495,548  251 

In  Cisleithanien  bezififerte  sich  am  Ende  des  Jahres  1S82 
die  Gesammtzahl  der  gebührenpflichtigen  Telegramme  auf 
5,638.631.  Mit  der  intemationalenTransit-Correspondenz  (488,525 
Stück,  darunter  3577  dringende)  und  den  9130  auf  Eisenbahn- 
Telegraphenlinien  ohne  V^ermitthing  von  Staatsstatiunen  ge- 
wechselten Telegrammen  beträgt  die  Gesaoimtsumme  der  ge- 
bührenpflichtigen Telegramme  6»  136.286  Stück;  hiervon  zählt 
der  inländische  Verkehr  3,723,338  und  der  Verkehr  mit  dem  .aus- 
lände 2412,948  Telegramme.  Der  Vergleich  der  ausgegebenen, 
angekommenen  und  transitirenden  Telegramme  gegen  das  Vor- 
jahr (5,784,672  Stück)  zeigt  eine  Zunahme  von  351.614  Stück, 
oder  von  6*1  Frocent.  —  Die  aufgegebenen  Telegramme  haben 
um  267.304  Stück,  die  angekommenen  internationalen  Tele- 
gramme um  39.929  zugenommen;  der  internationale  Transit- 
verkehr hat  sich  um  44.381  Telegramme  vermehrt.  Die  Anzahl 
der  dringenden  Telegramme  hat  sich  von  120.967  im  Jahre  1881 
im  Voijahre  auf  104,756  verringert. 

Im  Jahre  1883  betrug  bereits  die  Drahtlänge,  einschliess- 
lich Bahn-  und  Privatdraht,  in  Oesterreich-Ungarn,  Bosnien  und 
der  Herzegowina  153.606  Kilometer. 

Der  ^.Tarif  für  gewöhnliche  Telegramme''  beträgt, 
wenn  sie  zwischen  zwei  Telegraphen-Stationen  verschiedener 
Ortschaften  gewechselt  werden,  eine  Grundtaxe  von  24  Kreu- 
zern, ohne  Rücksicht  auf  die  Länge  und  den  Bestimmungsort 
des  Telegrammes,  mehr  eine  Worttaxe  von  2  Kreuzern  für 
jedes'  Taxwert  Für  „Localtelegramme'*  zwischen  zwei 
Staats-  oder  Eisenbahn-Telegraphen-Stationen  desselben  Ortes, 


bi 


cmc  GrLj»j:iL\r  v.o)  :r  }vreur<ra,  cdme  Rücksichi  auf  dis- 
lJtTu.1   -»c>    -  ejc^TAnuDesv   roebi  cmc  Worttascc  van  :  Krasser 

4..  L  IUI  ,  :\uusi3Cfluitr*'  Ttätagraimnc;.  oic  aBderthalfattirrti^  Z^ssst 
woncb^  >y»\ihiinri>cB  Tck^ramiDcs.  Tiir  .irankirtc  sijsn^'scrsas'- 
a«-  IUI   ditN  -Ajir^ÄCiii-TcsiepiBraia  taniEliaiäe  Grund-  imc  "Ä'nr*- 

Mfcrm-iuttfcJbanB>  ^  F:.  ^5  Krr»  ^-u:  iiasanii-Sirnria!- -.nur 
;•  F.     SS   "v.-:!..    aicÄ    >knrcanKHcL     zl    rt-^c    :ocr  "i~üt! 

-.mr    >Cii^   \cv- *  .rv  äz     :^*  Is.-TUMr  ne*  Zis:^*irr  i.   =» 


-;cca    -urHCtt    j^thtc«:!    let  "^taÄnsüincErsÄ:    "irr   501:  F. 

>  y\    >  iih.".     •  ,u  TSK?»-    ;;2-  ^  F.    3te-  =c-  >.      r   vj.    •■-TT   TÄar 
us^  5sX^  ?t.     ?te-   iüit    F.    ^    <r       CTDcr    ÄEiOüiiC 


Das  Post-  und  Telegraphenwesen.  625 

Occupatio!!  das  Telegraphenwesen,  gerade  so  wie  die  Post, 
militärisch  organisirt,  und  wir  finden  die  Post-  und  Telegraphen- 
ämter in  der  Regel  miteinander  vereinigt.  —  Gelegentlich  der 
Occupation  betrüg  die  Länge  der  Telegraphenlinien  lOOoKilom. 
Ende  1880  hatte  das  Telegraphennetz  bereits  2000  Kilometer 
Drahtlänge,  und  es  waren  56  Beamte,  52  Hilfsbeamte,  54  Con- 
troleure  und  37  Soldaten,  die  letzteren  als  Boten  und  Kanzlei- 
diener, beschäftigt.  —  Bei  den  Telegraphenämtern  in  Banjaluka, 
Mostar,  Serajewo,  Tuzla  und  Travnik  wurde  auch  Nachtdienst 
eingeführt.  —  Zur  entsprechenden  Verbindung  der  bosnisch- 
herzegowinischen  Telegraphenlinien  mit  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  errichtete  man  10  verschiedene  Linien. 
—  Die  Zahl  der  im  Jahre  1880  aufgegebenen  Privatdepeschen 
betrug  178.684,  wovon  40.164  nach  Oesterreich-Ungarn  und 
2387  in  das  Ausland  gingen,  die  übrigen  dienten  dem  Binnen- 
verkehre. —  Da  vor  einigen  Jahren  in  Bosnien  jährlich  kaum 
einige  Hundert  Privatdepeschen  aufgegeben  wurden,  so  be- 
zeichnet dieser  Ausweis  einen  ganz  erstaunlichen  Aufschwung.  — 
Die  Regierung  sah  sich  daher  veranlasst  das  Telegraphenwesen 
in  den  occupirten  Provinzen  noch  beträchtlich  zu  erweitern,  und 
im  Jahre  1 883  gab  es  in  diesen  Ländern  bereits  69  Telegraphen- 
ämter und  3180  Kilometer  Drahtlänge.  Wenn  wir  berück- 
sichtigen, dass  zur  selben  Zeit  in  dem  strebsamen  Serbien  nur 
60  Telegraphenämter  mit  einem  Liniennetz  von  3135  Kilometer 
Länge  bestanden,  so  sehen  wir,  dass  der  Fortschritt  in  dieser 
Beziehung  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  wirklich  beträcht- 
lich ist 
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Je  mehr  Oesterreich-Ungarn  seit  neuerer  Zeit  sein  Eisen- 
bahnnetz ausbaut,  um  so  empfindlicher  macht  sich  aber  auch 
andererseits  der  noch  immer  herrschende  Mangel  an  hinreichenden 
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\V;i.v>ci  v\ci;cii    ,;tilcnd,     .Icnn    ^  Österreich- Unvjarn     besitzt    nur 
:\'^v>  kiloiiicuT    .^clurtbarc   !'1üssc    und  Kanäle.     Ks    ist   daher 
-.cm    i>c-icillicii,  da.v*  der  \\  un>ch  vvn  Tatj  /.u  Tatf  im  Ljanzen 
Rciv'Iu-     rc^cr    wird,    die>eii     intejjrirenden    Hestandtheil    eines 
\\viilL;c«.>rdnclcii,    i;ul    sneuumder    umreitenden    Kommunikations- 
!^cl.'C.'^    aui    die    Höhe    iiiodcrner    Aniördenini^en    L^ebracht    /.u 
>chtn.     Oie    Ive^lciun^    hat    >icii    ,iiich    nunmehr    ernstlich    ent- 
scliU«>6cn,    ciKij;jsch    vlie  .\u>biidunj4   ^.tes  W asser strassennetzes 
m    die   I  land    .u    nehmen,    d.    \\.    v.iie    ..u    diesem    Zwecke    be- 
;;v»nncncn    l*ri\aLbc>tiebunj;en      u    ^niterstiitzen.      -     lüne    iiuch- 
\v  IC hui;c  Stelle  uniei   *.iie>cn   ;*roiektirteii  Wasserstrassen  nehmen 
».iicjcnj^cn   .  ui    X'erbmuuii^  der   Donau    ^nt  t^ier  »  Mer  einerseits 
vind  de»    l  >i>nau  mit  der  Moldau   und  l\ibe  andererseits  cm.    \i.s 
wuulcn  Ml  ».iiesci    l>e/.ioinmj|;   ^chon  ^eit   -ahren  Herathuni;en  ^e- 
•jj'oj^cn.     aivi    Nwcdeihuit    .>»i    -^eiieiis    «.ier    !..inues-     ind  l\eichs- 
vciiuiiinj^   .'.le  ^luliiciic  ivcaiiMiuni;  viie>cr  i'roieivte    lir  «inniihch 
v.'ik.äit    wMdcn.         i  >?'»    l  >onau-v.'dei'K.anai  ist  eine  -a irthschait- 
.'-ilic   Noiiiw  cuviiL^keü   .i»r  ^  \''>terreicii,     ind    .ier     "».-terreichisciie 
l\fK'iiM.;ii'»   "\ii   :n  >cniei  "cuHen  Se>s]on  eine   :ul  V  cr'AirkiichunLj 
ici-^c^en    v  ii^liclic    .\os*.»iUi:».-n    "^escii:ov>cn.    .benso     ••  ie    -icii 
iic   '.  ..iK.:.ti^c      vn   :H»mucn    \AWi    Xlä::ren    '.mi     ier  i'>iL.e     -in- 
^c -ciu:     >e>vi^.:U^^cii.       \iie:i      11    !  iaiideismim>tei i'Jii!     .at    :::ac 
...c    Av>v.'.:ii-.oii     lo>   K.e!v:ii>:aiiic>     :i    i^ciaihun;^    ^L*z<.'Lien.    .:och 
■^:    •.  .  ::    .:oi    l'i  ^\.;^i;:ii^    "'>!>      ^.i      '\i.>i!.;i;runv;     "^i-'C:^     .in     leitiirr 
^' ^  :u.   -.:;v.    .:::    '..le' .^  eiiiy^>:cn   \.:::ii     ji,:i.    m.»    -bcr    :.i>  l'rrncr^^ 
■•. .  '      -^ii'-s"^      '..^  r;.      'ii-^j-^cvleii     -i.       .  :\     \bmac:»Linue!!      .c^en 
.'..       :iv.    [■'■.V..1»  .:-.:!j^    ^-^  ^j. : .  o»:.i    ■•■ciucn.  ' '':t:    x;eu:t2;:s-ia:t: 

■i.  ^v  'ai.'^ixT    -;;      ■-?:/.     .ei    .''«■..^^-      e>  ^ ''"»ii^kL.-   ■.:ei-t\.»-:M:-   '«"::«.-a 
'.\--^-\:       K.    . ;.  ..:^:    .  .  <.:        v:  ;,:\ ».  ..c>   :te:inix::'iej-  '  later-'H. 
.L      v;.'-.v'     ;L'cr    ..eil      ....1    ..«.>    xi.'.:iAi->    "a'C:!    uir'.iL'cr    .nie 
>.    •-  ...  i:^,    ^tL!v  "'.c:'.    .  -    ..er:    -*;.      >:  ».:ej>ciOc  •.L.rei'.    'e!!  ."^Mai 
.   t     ^c.  .e!.;;,*.eii    rvr^ .:  v.;:*--ji     .r.ü      lUcr     ■•  ticr.er     j^nr.L.'z 
.  •».  .      c^'.ieii   ^c ...   ^^    .^i  ..>    jm'ieiiciiieni*,     :.i>>    i:c  :Niru:L- 
..;.'-!e.     M:;     .'e>::::i.:.:^n      nericn     .-rzutrcten.    ::«-Cii     .re 
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Regierung  bestimmte  Propositionen  einer  Finanzgruppe  vorläufig 
zu  stellen  vermag. 

Auf  den  schon  vorher  beregten  grossen  Flüssen,  sowie 
anderen  wichtigen  Wasserkommunikationen  Oesterreich-Ungarns 
findet  ein  ausserordentlich  reger  Verkehr  statt.  Höchst  inter- 
essant und  ausserordentlich  praktisch  ist  die  KettenschiffTahrt 
auf  der  Elbe,  welche  von  der  Elbeschifffahrtsgesellschaft  „Kette" 
betrieben  wird. 

Mitten  in  der  Fahrbahn,  in  der  ganzen  Länge  des  Stromes, 
ist  nämlich  eine  Kette  versenkt,  welche  nur  an  ihren  beiden 
Enden  fest  verankert  wurde.  Diese  Kette  wird  nun  aus  dem 
Wasser  emporgehoben,  von  einem  an  dem  Vordertheil  des 
Schiffes  befindlichen  Arme  aufgenommen  und  von  diesem 
mittelst  Leitrollen  zu  zwei  auf  dem  Schiffsdeck  befindlichen 
Trommeln  geführt.  Um  diese  Trommeln,  welche  mit  Rinnen 
versehen  sind,  wickelt  sich  die  Kette  dreimal  in  der  Art,  dass 
sie  von  der  ersten  Rinne  der  ersten  Trommel  zu  der  ersten 
Rinne  der  zweiten  Trommel  übergeht,  von  dieser  um  die 
zweite  Rinne  der  ersten  Trommel  sich  schlingt  und  zu  der 
zweiten  Rinne  der  zweiten  Trommel  zurückkehrt  u.  s.  w.  Zu- 
letzt wird  die  Kette  in  einer  schräg  abfallenden  Leitrinne  an 
das  hintere  Ende  des  Schiffes  geführt,  wo  sie  wieder  in  das 
Wasser  sinkt.  —  Der  Kettendampfer  bewegt  sich  nun  vorwärts, 
indem  seine  Dampfmaschine  die  beiden  Trommeln  in  Bewegung 
setzt,  wobei  alle  von  der  Kette  umschlungenen  Trommelum- 
fänge  eine  gleiche  Länge  der  Kette  auf-  und  wiederabwickeln 
und  hierdurch  das  Schiff  um  dieses  Stück  vorwärts  rücken. 
Der  von  dem  letzten  Umfange  der  zweiten  Trommel  abge- 
wickelte Theil  der  Kette  läuft  nach  dem  Deck  des  Schiffes 
und  versinkt  dort  wieder  in  der  Tiefe  des  Stromes.  So  wie 
sich  also  der  Zug  der  Rigibahn  durch  das  Eingreifen  des  Zahn- 
rades in  die  Zähne  der  Mittelmaschme  bergan  bewegt,  so  rollt 
sich  hier  die  Windevorrichtung  des  Kettenschiffes  unter  der 
Kette  fort.  —  Die  auf  dem  Boden  des  Stromes  liegende  Kette, 
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ein  bestimmtes  Mass  nicht  überscl^reiten.  Man  würde  bei- 
«ipielsweise  in  einem  Wasser,  das  etwa  dreissi^  bis  fünfzig  ]^\iss 
tief  ist,  die  Kettenschifflfahrt  nicht  mehr  mit  V^ortheil  betreiben 
können»  weil  das  Schiff  eine  zu  grosse  Last  zu  heben  hätte.  — 
Als  zweckmässige  Grenze  in  Bezuj^  auf  die  \>rwendbarkeit 
der  Kettenschifiß'ahrt  hat  sich  eine  Tiefe  von  8  Metern  ergeben. 
Der  wesentliche  Vortheil  der  Kettenschifffahrt  besteht  also 
darin,  dass  sie  bei  sehr  starken  Gefällen  ,,zii  Berg''  zu  fahren 
auch  dort  ermöglicht,  wo  die  frei  schwimmenden  Dampfer 
mit  deren  Schleppzügen  nicht  mehr  vorwärts  kommen.  So 
finden  z.  B.  Raddampfer  bedeutende  Schwierigkeiten  bei  Ge- 
fallen, wie  sie  die  Elbe  vom  Niedergrund  bis  Aussig  besitzt;  ja 
>ie  müssen  sogar  auf  das  Schleppen  der  Lastkahne  Vullständip 
verzichten»  in  Gefallen,  wie  sie  z.  B.  von  Mannheim  bis  Heilbronn 
auf  dem  Neckar   vorkommen.  Selbstverständlich   muss    die 

Stärke  der  Kette  stets  den  gegebenen  Verhältnissen  der  Tiefe 
und  der  Stromgeschwindigkeit  des  Flusses  angepasst  werden.  So 
sind  z.  B.  die  einzelnen  Glieder  der  in  die  Elbe  gelegt*en  Kette  un- 
geJähr  so  gross,  wie  ein  Handtellen  "nd  liaben  eine  iMsenstärke 
von  2V2  Centimeter,  während  das  Gewicht  jedes  einzelnen 
Gliedes  etwas  mehr  als  ein  Kilograomi  beträgt.  Dies  ergiebt 
für  die  bis  jetzt  mit  Kette  belegte  Strecke  der  Elbe  ein  Ge- 
wicht von  mehr  als  10  Millionen  Kilogramm.  —  Auch  der 
Bau  der  Kettendampfer  m^uss  unter  den  oben  erwähnten 
Umständen  von  dem  gewöhnlicher  Flussdampfer  abweichen. 
Sie  sind,  da  sie  sich  meistens  nur  an  der  Kette  stromauf-  und 
stromabwärts  bewegen,  vorn  und  hinten  s)'mmetrisch  gebaut, 
führen  auch,  der  höheren  Manövnrfähigkeit  wegen,  vorn  und 
hinten  je  ein  Steuer.  Ihre  Dampfmaschine  besitzt  in  der 
Regel  100  —  150  Fferdekraft  und  bewegt  die  beiden  Trommeln 
auf  Deck  gemcinschaftlieh  nach  einer  Richtung.  —Je  stärker  die 
Gefalle  und  Je  grösser  der  Schleppzug,  um  so  energischer  legt 
sich  die  vordere  Trommel  in  die  stark  gespannte  Kette :  Glied 
auf  Glied  mit  ihrer  stahlharten  Oberfläche  erfassend   und  sich 
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und  den  ganzen  Schleppzug  an  ihr  stromaufwärts  windend.  — 
Der  von  Wind  und  Wetter  sowie  anderen  Zufälligkeiten  unab> 
hängige  Schleppdienst  auf  der  Elbe  wird  so  gehandhabt,  dass 
jeder  Kettendampfer  die  von  ihm  gezogenen  lO  oder  12 
SchiflTe,  welche,  durch  Taue  miteinander  verbunden,  einen 
stattlichen  Schiffszug  bilden,  so  lange  stromaufwärts  fahrt  bis 
ihm  ein  anderer  entg^enkonmiender  Kettendampfer  diese  Last 
abninunt;  dann  wird  Station  gemacht,  was  an  jedem  beliebigen 
Punkte  der  Kette  geschehen  kann,  und  der  frei  gewordene 
Motor  kehrt  zurück,  bis  er  stromabwärts  den  nächsten  Schlepp- 
zug trifft,  den  er  dann  wieder  stromaufwärts  fahrt.  So  reichen 
sich  die  Dampfer  die  Lasten  einander  zu  und  schaffen  sie  an 
den  Ort  ihrer  Bestimmung.  —  Wenn  es  einmal  en^'ünscht  ist, 
dass  ein  Dampfer  ganz  frei  von  der  Kette  fahren  soll,  zu 
welchem  Zwecke  die  Mehrzahl  der  Dampfer  auch  noch  mit 
einer  Schraube  versehen  ist.  so  wird  einfach  ein  Keiten- 
schloss  gelöst,  wie  man  auf  jedem  halben  Kilometer  ein 
solches  antrifft,  oder  es  wird  nöthigenfalls  ein  Glied  der  Kette 
mit  einem  Meissel  zersdilagea.  und  nachdem  man  die  Kette 
von  den  Tronmieln  genommen,  vereinigt  man  ihre  beiden  En- 
den wieder  durch  ein  einfaches  Kettenschloss.  —  Die  Idee 
dieser  Kettenschiffiahrt  ist  viel  älteren  Datums  als  die  Dampf- 
schiffahrt. Das  erste  deutsche  VersuchsschifT  dieser  Art 
wurde  1866  vom  Director  der  V'^ereinigten  Hamburg-Magde- 
bui^cr  Dampfschiffiahrtscompagnie  „GrafP*  für  den  Lokaldienst 
durch  die  Magdeburger  Brücken  in  Dienst  gestellt  In  den 
darauf  folgenden  Jahren  fand  die  Kettenschleppschifffahrt  der 
Oberdbe  die  erste  Ausdehnung  auf  eine  grossere  Strecke  des 
nicht  kanalisirten  Eibstromes.  Der  kühne  und  unternehmende 
Schöpfer  dieser  Anlage  ist  der  noch  heute  an  der  Spitze  der 
gesammten  deutschen  KettenschiffÜEihrt  der  Elbe  stellende 
Ingenieur,  Generaidirector  „E.  Bellingrath",  in  Dresden.  —  Bis 
zum  Jahre  1871  war  die  Elbe  von  Magdeburg  bis  zur  böhmi- 
schen Grenze,  bis  1 872  von  der  böhmischen  Grenze  bis  Aussig 
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und  1870  — 1874  von  Magdeburg  bis  Hamburg  durch  drei  ver- 
schiedene Gesellschaften  auf  eine  Gesammtlänge  von  668  Kilo- 
meter mit  der  Kette  belegt  worden,  und  es  wurde  durch  28 
Kettenschiflfe  der  Dienst  versehen.  —  Im  Jahre  1883  ist  durch 
«ine  Fusion  verschiedener  Gesellschaften  die  „Deutsche  Elb- 
schißTahrtsgesellschaft  Kette"  mit  dem  Sitze  in  Dresden  erstan- 
den, in  deren  Händen  der  gesammte,  auf  630  Kilometer  sich 
erstreckende,  deutsche  Elbkettenbetrieb  vereinigt  ist. 

Man  erhält  den  besten  Begriff  von  der  Leistungsfähigkeit 
der  Kettenschifffahrt,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  ein  ein- 
ziger Kettendampfer  im  Stande  ist,  die  Last  voo  min- 
destens einem  halben  Dutzend  unserer  gewöhnlichen 
Güterzüge  selbst  gegen  den  schärfsten  Strom  mit 
solcher  Schnelligkeit  zu  ziehen,  dass  er  zu  dem  Wege  von 
Hamburg  nach  Dresden  kaum  mehr  als  eine  Woche  braucht. 
—  Es  sind  auch  gegenwärtig  auf  der  Elbe  vielfach,  an  Stelle 
der  kleineren  Segelfahrzeuge  von  2000-4000  Centner  Trag- 
kraft, grosse  Schleppkähne  von  8000  bis  10.000  Centner  Trag- 
kraft getreten.  —  Die  Kettenschifffahrt  ist  daher  ein 
vorzügliches  Mittel,  regelmässig  grosse  Lasten  auf 
schnellströmenden  Flüssen  zu  befördern. 

Der  Rechnungsabschluss  des  Jahres  1883  der  Elbeschiff- 
fahrtsgesellschaft  „Kette"  fiel  sehr  günstig  aus,  denn  die  Ein- 
nahmen betrugen  circa  900.000  Mk.  Plus  (im  ganzen  4^/^  Mill. 
Mk.)  und  auch  der  Netto-Ueberschuss  gestaltete  sich  annähernd 
um  denselben  Betrag  höher  als  im  Jahre  1882,  trotzdem 
das  beforderte  Quantum  nicht  wesentlich  grösser  als  in  1882 
gewesen^  ist,  weil  im  Jahre  1882  eine  annähernd  gleiche 
Summe  durch  die  Refactien  als  Folge  des  Concurrenzkampfes 
verloren  ging.  Von  dem  etwa  1,600.000  Mk.  insgesammt  be- 
tragenden Ueberschuss  wurden  nur  600,000  Mk.  vertheilt,  hin- 
gegen 1,000.000  Mk,  dem  Reserve-  und  Emeuerungsfonds  über- 
wiesen. Die  Gesellschaft  hat  bei  einem  Actiencapital  von 
7,200.000  Mk.  keine  Schulden  und  hatte  im  Jahre  1882  bereits 
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10'.,  Millionen  Mark  investirt.  Ausserdem  verfügt  sie  gegenr 
wartig  über  mehr  als  i  Million  Mark  in  Consols  und  Bank- 
gut  iidben. 

Die  äusserst  günstigen  Resultate,  welche  man  auf  der  Elbe 
mit  der  Kettenschilffalirt  erzielte,  legte  den  Gedanken  nahe, 
dieses  vortheilhafte  Verkehrsmittel  nicht  nur  Elbe  aufwärts  bis 
Leitmeritz-Prag  oder  Melnick-Prag  auszudehnen,  sondern  auch, 
auf  der  Donau  von  Vressburg  bis  Ulm  einzuiuJiren.  In  Folge 
dessen  hat  der  Ingenieur  „Eyth"  in  Ulm  vor  Kurzem  eingehende 
Ui:tersuchungen  auf  der  Strecke  Wien -Ulm  angestellt  In. 
meinem,  dem  „Wiener  Donauverein'*  erstatteten  Gutachten  erklärte 
er  den  Wasserstand  für  genügend  und  den  Grund  des  Fluss- 
bettes tür  die  Legung  der  Kette  besonders  günstig.  Man. 
braucht  nur  Schiffe  von  geringerem  Tiefgang  als  auf  dem 
Neckar,  womöglich  aus  Stahl  herzustellen.  Für  die  Ueber- 
Windung  gellihrlicher  Stellen  mit  felsigem  Untergrund,  wie  sie 
sicii  bei  Vilshofen.  namentlich  aber  in  der  berühmten  Strom- 
schnelle bei  Grein  rinden,  macht  Eyth  eingehende  technische 
Vorschläge.  —  Die  hauptsächlichsten  Hindemisse,  welche  sich 
bisher  dem  Unternehmen  entgegengestellt  haben,  sind  nicht 
technischer,  sondern  wirtlischafüicher  .\rt,  indem  namentlich 
die  Donau -Dampfscliifflfalirts- Gesellschaft  wegen  ihrer  Tarif- 
verträge mit  den  Eisenbalmen  die  F'ortsetzung  der  Ketten- 
schitffahrt  auf  der  oberen  Donau  zu  verzögern  und  /m  hinter- 
treiben suchte. 

Bei  schönen  T^en  herrscht  überhaupt  auf  den  grossen 
Fiüssen  des  Reiches  ein  lebhafter  Schilffahrtsverkehr  aller  Art. 
So  passiren  z.  B.  auf  der  Elbe  täglich  viele  Fahrzeuge,  ja  es 
wird  sogar  bei  mondheilen  Nächten,  wenn  es  nur  irgendwie  das 
Strombett  erlaubt,  selbst  während  der  Nacht  gefahren.  Ausser 
den  vielen  mit  Ohst  befrachteten  Schiffen  kann  man  auch  eine 
ganz  besondere  Art  von  Fahrzeugen,  nämlich  die  sogenannten 
„Karpfenschifie"  auf  dem  Strome  schwimmen  sehen.  Sie  beiordem 
aus  dem  Innern  Böhmens,  .Sf)gar  von  Budwds  aus,  eine  Unmasse 
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von  Karpfen  und  anderen  Fischen,  hauptsächlich  noch  Weiss- 
fische, und  zwar  auf  eine  ganz  eigenthümliche  Weise.  Diese 
Fahrzeuge  sind  Flösse,  welche  nur  einen  Rahmen  bilden;  inner- 
halb dieses  Rahmens  ist  aus  starken  Pfosten  und  Brettern  ein 
grosser  Kasten  gebildet,  in  welchem  die  Fische  aufbewahrt 
und  so,  immerwährend  mit  frischem  Wasser  versehen,  auf 
die  leichteste  und  bequemste  Weise  bis  an  die  entferntesten 
Stationen  befördert  werden  können.  Die  meisten  dieser  Sen- 
dungen gehen  nach  Hamburg.  Freilich  ist  die  Beförderung 
für  die  Schiffer  eine  ganz  besonders  anstrengende  und  wegen 
der  fortwährenden  Feuchtigkeit  eine  sehr  aufreibende,  die  aber 
dementsprechend  auch  besser  bezahlt  wird.  —  Der  SchiffTahrts- 
verkehr  im  Jahre  1883  gestaltete  sich  auf  den  Elbeplätzen 
bei  Tetschen  folgendermassen :  In  Tetschen-Bodenbach  sind 
874  Schiffe  mit  1,785.233  Meter-Centner  Gütern  angekommen,, 
582  Schiffe  mit  951.046  Meter-Centner  abgegangen;  in  Laube 
574  Schiffe  mit  741.040  Meter-Centner  Gütern  angekommen 
519  Schiffe  mit  1,123.939  Meter-Centner  abgegangen;  in  Rosa- 
witz 1143  Schiffe  mit  141.831  Meter-Centner  Gütern  angekommen 
und  1026  Schiffe  mit  3822  Meter-Centner  Gütern  und  19.933 
Wagen  Kohle  (ä  100  Meter-Centner)  abgegangen.  Ausserdem 
wurden  46.200  Stück  Rund-  und  Langhölzer  abgeflösst.  Der 
Rosawitzer  Hafen  war,  allerdings  nur  für  kurze  Zeit,  stark, 
d.  h.  ganz  voll  besetzt,  und  zwar  mit  drei  Dampfschiffen, 
I  Baggermaschine,  151  Schiffen,  93  Booten  und  6  Landungs- 
brücken. Neu  erbaut  wurden  in  derselben  Zeit  im  Tetschener 
Bezirke  11  grössere,  94  kleinere  Fahrzeuge  und  4  Boote.  — 
Der  Elbeverkehr  im  Monat  October  1884  erreichte  eine  ganz 
aussergewöhnliche  Höhe.  War  schon  die  Ausfuhr*  im  gleichen 
Monate  des  Vorjahres  gegen  das  Jahr  1882  um  12,614.820 
Kilogramm  gestiegen,  so  war  doch  1884  wieder  gegen  den 
Monat  Oktober  des  Jahres  1883  eine  Steigerung  des  Exportes 
um  12,904.453  Kilogramm  zu  verzeichnen,  was  um  so  er- 
freulicher ist,    als  an   dieser   Ziffer  der   Rohzucker  mit   einem 
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Quantum  betheiligt  ist,  das  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die 
Besserung  der  heimischen  Zucker-Industrie  bildete.  Der  Ex- 
port an  Rohzucker  im  Monat  Oktober  erreichte  die  Hohe  von 
12,189.593  Kilogramm  gleich  circa  1220  Wagenladungen.  — 
In  dem  gleichen  Monate  des  Vorjahres  ruhte  die  Zuckerausfuhr 
fast  gänzlich,  denn  es  wurden  im  Ganzen  nur  281,583  Kilog^. 
exportirt  Aber  auch  der  Export  an  Getreide  und  Mehl  hat 
eine  wesentliche  Steigerung  erfahren,  denn  von  dem  ersteren 
wurden  gegen  den  gleichen  Monat  1883  um  4,253.549  Kilogr. 
und  von  letzterem  um  551,684  Kilogramm  mehr  Elbe  abwärts 
verschifft  Die  Ziffer  der  im  Oktober  1 884  ausgeführten  Kohle 
ist  fast  dieselbe,  wie  jene  des  Kohlenexportes  im  Oktober  1883. 
Der  Gesammtexport  im  Monat  October  1884  betrug  168.316.520 
Kilogramm  gegen  155,412.520  Kilogramm  im  Oktober  i'^S3. 
Hiervon  entfallen  auf  Braunkohle  121,977.500  Kilogramm  nach 
diversen  Relationen,  Rohzucker  12,189.593  Kilogramm  nach 
Hamburg,  Getreide  9,239,749  Kilogramm  nach  diversen  Re- 
lationen, Mehl  651.654  Kilogranmi,  Raps  1.340.728  Kilc^ramm. 
Hafer  904,886  Kilogramm,  Malz  30,000  Kilogramm,  Bohnen 
149,948  Kilogramm.  Graphit  5*1,603  Kilogramm,  getrocknetes 
Obst  450,723  Kilogramm,  Fassholz  71.300  Kilogramm  und 
14,120063  Kilogranmi  diverse  Stückgüter  nach  Hamburg; 
2,050.958  Kilogramm  frisches  Obst  und  323.000  Kilc^ramm 
Gurken  nach  Berlin ;  endlich  1,738.900  Kilogramm  Basaltsteine. 
2,597.085  Kilogramm  Sandsteine.  28.230  Kilogramm  Brennholz 
und  397.600  Kilogramm  Bretter  nach  Dresden.  Der  Grenz- 
verkehr beim  Hauptzollamte  Schandau  stieg  von  87  Millionen 
des  Jahres  1860  auf  12*4  im  Jahre  1870.  auf  283  Millionen 
Centner  im  Jahre  1880  und  übersti^  am  Schlüsse  des  Jahres 
1884  32  Millionen  Centner,  was  von  circa  13.000  Schiits- 
ladungen  bewältigt  wurde.  —  Einen  besonders  wichtigen  Punkt 
im  gesammten  Elbeverkehr  bildet  die  sächsische  Umschla^steile 
..Riesa'',  wo  alljährlicb  eine  grosse  Anzahl  Eibkähne,  welche  von 
Hamburg  herauf  kommen,  ihre  Frachten  Uxschen.     Die  letztere 
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besteht  in  der  Hauptsache  aus  Petroleum,  Robei$eii  und  Ge- 
treide. Das  Roheisen  kommt  zum  grössten  Theile  aus  Schott- 
land und  England  per  Schiff  nach  Hamburg,  wird  dort  in  Eib- 
kähne verladen  und  mittelst  der  Kette  stromaufwärts  uadi 
Riesa  geschleppt,  woselbst  es  dann  in  Eisenbahnwagen  um- 
geladen und  seinem  Endbestimmungsorte  zugeführt  wird.  Die 
Eisenwerke  in  Chemnitz  und  Zwickau  erhalten  ein  bedeutendes 
Quantum  dieser  Eisensendungen.  Das  ankommende  Petroleum 
geht  vorzugsweise  an  Risaer  Spediteure,  während  das  Getreide, 
welches  zumeist  in  den  Kähnen  lose  verladen  ist,  in  Riesa  ge- 
sackt und  verwogen  wird  und  nunmehr  an  die  sächsischen 
grossen  Mühlenbesitzer  bei  Zwickau,  Würzen  etc.  zur  Ver- 
frachtung kommt.  —  Zwei  grosse  Dampfkrahne  und  mehrere 
Handkrahne  sind  beschäftigt,  das  Umladen  zu  bewerkstelligen, 
und  bietet  der  Eibkai  Riesa  ein  Bild  regsten  Verkehrslebens.  — 
Wie  bedeutend  ein  solcher  Umschlagplatz  ist  und  welches 
schwerwiegende  Interesse  jede  Eisenbahnverwaltung  haben  muss, 
ihn  sich  frequent  zu  erhalten,  geht  daraus  hervor,  dass  ein  ein- 
ziger grosser  Eibkahn  voll  Roheisen  oder  Getreide  (wir  haben 
allerdings  die  grössten  Kähne  im  Auge)  ausreicht,  um  zwei 
mittlere  Eisenbahngüterzüge  mit  Belastung  zu  versehen. 

Einen  beträchtlichen  Antheil  an  dieser  bedeutenden  Ver- 
mehrung des  Verkehrs  auf  der  Elbe  haben  die  österreichischen 
Eisenbahnen,  denn  diese  mussten  darauf  bedacht  sein,  sich  die 
Massentransporte,  welche  von  Oesterreich-Ungam  nach  Deutsch- 
land, beziehungsweise  den  deutschen  Ostseehäfen  alljährlich 
gehen,  in  Anbetracht  der  thätigen  Concurrenz  der  adriatischen 
Seehäfen,  durch  Herabsetzung  der  Beförderungskosten  zu  er- 
halten, sowie  neue  Transporte  heranzuziehen;  sie  Hessen  in 
Folge  dessen  eine  Unterstützung  der  Elberoute  eintreten,  um 
durch  gegenseitige  Ergänzung  der  Eisenbahnen  und  Elbe- 
schifffahrt  billige  Frachten  bei  gleichzeitiger  rascher  Beförderung 
zu  ermöglichen.  Die  Umschlagplätze  in  Aussig,  Bodenbach, 
Laube    und  Tetschen    sind    in   Folge  dessen   zu    einer  gross- 
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in  einem  derartigen  Umfange  bewältigt  werden  können.  — 
Doch  ist  in  neuester  Zeit  die  „Oesterreichische  Nordwest- 
DampfschiffTahrt-Gesellschaft"  in  andere  Hände  übergegangen, 
denn  sie  hatte  der  „Sächsischen  Dampfschiff-  und  Maschinenbau- 
Anstalt  in  Dresden'*,  welche  von  einer  Actien-Gesellschaft  be- 
trieben wird,  ein  Kaufangebot  auf  das  ganze  Unternehmen  ge- 
macht, welches  auch  von  den  Actionären  der  sächsischen  Gesell- 
schaft acceptirt  wurde.  Die  Nordwest-Schiflffahrt-Gesellschaft 
übernahm  hierauf  am  i.  November  1884  alle  Activen  und 
Passiven  der  Gesellschaft,  sowie  die  Kosten  der  Liquidation 
der  letzteren.     Der  Kaufpreis  betrug  590.625  Mark. 

Von  besonderem  Werthe  für  die  Elbe  ist  auch  die  Ver- 
Jrachtung  Hamburgs,  denn  dieser  gewaltige  Handelsplatz  ver- 
sendet jetzt  einen  sehr  grossen  Theil  seiner  Colonial-  und 
fremdländischen  Importen  per  Elbe  nach  dem  deutschen  Hinder- 
ande  und  bleibt  die  Elbe  nunmehr  in  den  meisten  Fracht- 
artikeln Si^erin  gegenüber  den  Eisenbahnen.  —  Stromabwärts 
hat  die  Elbe  an  der  Totaleinfuhr  nach  Hamburg  aus  Mittel- 
und  Oberdeutschland  die  Hälfte  oder  über  die  Hälfte  der 
Frachten  bei  Weizen,  Gerste,  Kartoffelmehl,  getrockneten 
Früchten,  Sprit,  Zucker,  Dungstoffen,  Bausteinen  und  Stab- 
holz, Raps-  und  Rübesaat,  Rüböl  und  Lumpen,  während  strom- 
aufwärts besonders  Steinkohlen,  Roheisen,  Farbholz,  Harz,  Ge- 
treide, Reis,  Soda  und  Petroleum  mehr  als  auf  den  Eisenbahnen 
verfrachtet  werden. 

Die  wichtigste  Wasserstrasse  Oesterreich-Ungarns  ist  aber 
die  „Donau",  welche  nach  der  Wolga  der  grösste  Strom 
Europas  genannt  werden  kann,  denn  ihre  schiffbare  Strecke 
beträgt  sammt  der  ihrer  Nebenflüsse  circa  747  Kilometer.  — 
Seit  den  Bestimmungen  des  Pariser  Friedens  1856.  die  durch 
den  Vertrag  zu  Berlin  am  13.  Juli  1878  bestätigt  wurden,  sind 
die  Donaumündungen  für  die  Schiffe  aller  Nationen  geöffnet 
und  stehen  unter  dem  Schutze  der  europäischen  Donau- 
commission, welche  ihren  Sitz  in   Galatz  ^hat.  ~  Die  Donau 
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12  Fl.  per  Kubikmeter,  im  Ganzen  daher  auf  5,040.000  Fl.  — 
Nunmehr  soll  dem  ungarischen  Reichstage  in  Angelegen- 
heit der  Regulirung  der  Donau  ein  Gesetzentwurf  zugehen, 
nach  welchem  die  Durchführung  der  bezüglichen  Arbeiten 
innerhalb  10  Jahren  mit  einem  Kostenaufwande  von  höchstens 
15 — 16  Millionen  Gulden  erfolgen  soll.  Was  die  Regulirung 
des  Eisernen  Thores  betrifft,  so  hat  die  ungarische  Regierung  die 
Absicht,  die  nicht  mehr  als  9  bis  9V2  Millionen  Gulden  be- 
tragenden Kosten  durch  ein  besonderes  Anlehn  zu  decken, 
dessen  Zinsen  durch  die  einzuhebende  P6agegebühr  gedeckt 
werden  sollen.  Jedenfalls  wird  die  Regierung  die  R^^lirung 
des  Eisernen  Thores  selbst  durchfuhren  und  sich  das  Ein- 
hebungsrecht  der  Gebühren  vorbehalten.  —  Die  Regulirung 
umfasst  die  Beseitigung  aller  Hindernisse,  und  es  soll  beim 
Eisernen  Thore  auch  ein  für  tiefgehende  Segelschiffe  genügend 
offener  Canal  hergestellt  werden. 

Die  regelmässige  Dampfschifffahrt  auf  der  Donau  wurde 
schon  im  Jahre  183  i  eröffnet,  sie  ist  also  älter,  als  die  erste 
Eisenbahn  Oesterreich-Ungarns.  —  Die  „Erste  k.  k.  priv. 
Donau  •  Dampfschifffahrtsgesellschaft",  concessionirt  im 
Jahre  1830,  welche  den  grössten  Theil  des  gesammten  Per- 
sonen- und  Frachtentransportes  auf  der  Donau  bewältigt,  ist 
eine  der  bedeutendsten  Unternehmungen  dieser  Art  Sie  be- 
fährt mit  ihren  Dampfern  die  „Donau"  von  Regensburg  bis 
Sulina,  3357  Meilen;  die  „Drau"  von  Bares  bis  Draueck  20*5 
Meilen ;  die  „Theiss"  von  Tisza-Füred  bis  Slankamen,  8 1  Meilen  ; 
den  „Franzenskanal"  15-4  Meilen;  den  „Begacanal"  15  Meilen; 
die  „Save"  von  Sissek  bis  zur  Savespitze,  bei  Belgrad,  79*4 
Meilen,  deren  Nebenflüsse  8*2  Meilen;  das  „Schwarze  Meer", 
von  der  Sulinamündung  bis  Odessa,  24  Meilen,  mithin  zusammen 
579-2  Meilen=4393S  Kilometer.  Bereits  im  Jahre  1878  besass 
die  Gesellschaft  193  Dampf  boote,  sowie  699  eiserne  Schlepp- 
boote und  beförderte  circa  3,200.000  Personen  und  29  Millionen 
Centner  Waaren.  —  Ende  November  1883  hatte  sie  aber  186 
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directe  Verbindung  mit  Oestcrreich-Ungarn  gebracht,  in  Folge 
dessen  auch  die  Schifflfahrt  auf  dem  Bodensee  eine  erhöhte  Be- 
deutung gewinnt  Es  nehmen  jetzt,  da  auch  die  unter  Staats- 
betrieb stehende  österreichische  Bodensee-SchiffTahrt  ihreThätig- 
keit  begonnen  hat,  sämmtliche  Uferstaaten  an  dem  Verkehr 
auf  dem  grossen  Binnensee  Theil.  Oesterreich  setzte  vor- 
läufig zwei  Dampfboote  und  vier  Trajectkähne,  mit  Geleisen 
für  je  acht  Eisenbahnwagen  versehen,  in  Betrieb;  im  Frühjahr 
1885  wurde  ein  weiteres  Dampiboot  vom  Stapel  gelassen. 
Bayern  besitzt  an  Betriebsfahrmitteln  6  Dampfboote,  1  Traject- 
fahre,  3  Trajectkähne  und  5  Schleppkähne;  Württemberg  7 
Dampf  boote,  i  Trajectfähre  und  3  Schleppkähne;  Baden  7 
Dampf  boote,  i  Trajectkahn  und  3  Schleppkähne;  die  Schweiz 
(Schweizerische  Nordostbalm-Gesellschaft)  6  Dampfboote  und 
4  Schleppkähne.  -  Ausserdem  besteht  eine  Schiffli3Üirts-Ge- 
sellschaft,  welche  den  Verkehr  auf  dem  Untersee  und  dem 
Rhein  vermittelt,  und  überdies  giebt  es  noch  eine  Anzahl 
Privaten  angehörender  Segelsclüflfe,  die  indess  nur  dem  eigent- 
lichen Localverkehr  für  minderwerthige  Producte  dienen.  — 
Wie  wir  hieraus  ersehen,  ist  die  Schifffahrt  auf  dem  Boden- 
see ziemlich  entwickelt  und  steht  derselben  reichliches  Material 
für  die  Personen-  und  Güterbeforderung  zur  Verfügung.  — 
Von  Bregenz  finden  nunmehr  täglich  zwei  directe  Fahrten 
leine  mit  Trajectkahn)  nach  Constanz,  zwei  weitere  directe 
Fahrten  eine  mit  Trajectkahn)  nach  Friedrichshafen  und  end- 
lich eine  Fahrt  nach  Lindau  statt.  Das  österreichische  Handels- 
niinb>terium  hatte  die  Lieferung  des  Schiflsparkes  für  den 
Personen-  und  Trajectdienst  ab  Bregenz  auf  dem  Bodensee  an 
die  Allgemeine  Oesterrcichische  Baugesellschaft  übergeben,  deren 
genicinsame  Offerte  unter  vier  eingelangten,  wie  gesagt,  die 
billigsten  Preise  enthielt  l)cr  Schiffepark  besteht  aus  einem 
Salondampfer,  zwei  Remorqueur-  und  Passagicr-Dampfbooten 
und  vier  Trajectkälmen  für  je  acht  Waggons.  Die  Preise 
dieser  SchifTe  belaufen  sich  zusammen  auf  478.000  F*l.    franco 
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Hafen  Bregenz  schwimmend.  Die  beiden  Remorqueurs  und 
vier  Trajectkähne  wurden  am  i.  August  1884,  der  Salon- 
dampfer im  April  1885  abgeliefert.  —  Schon  kurze  Zeit 
nach  Eröffnung  der  österreichischen  Schifffahrt  auf  der  Boden- 
seelinie, Bregenz-Friedrichshafen-Constanz,  ward  an  eine  Er- 
weiterung der  Dampfschifffahrt  gedacht,  indem  die  Verwaltung 
der  „Schweizerischen  Nordostbahn"  mit  der  „Oesterreichischen 
Verwaltung"  Verhandlungen  anknüpfte,  welche  zu  dem  Er- 
gebniss  führten,  dass  bereits  vom  15.  Oktober  1884  an  ein 
Trajectdienst  zwischen  Bregenz  und  Romanshorn  eingerichtet 
wurde. 

Bezüglich  der  „Seeschifffahrt"  gelten  in  beiden  Staats- 
gebieten der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  gleiche  ge- 
setzliche Normen ;  die  Handelsschiffe  beider  Reichshälfte  fuhren 
eine  und  dieselbe  Flagge  und  werden  gleichmässig  behandelt. 
—  Die  Handelsflagge  ist  getheilt,  der  eine  Theil  ist  horizontal 
roth,  weiss,  rothgestreift  mit  dem  österreichischen,  der  andere 
horizontal  roth,  weiss,  grün  gestreift  mit  dem  ungarischen 
Wappen  im  Mittelstreifen.  —  Im  Jahre  1883  hatte: 

P'ahrzeuge     Tonnen 

Oesterreich  2.023  242.669 

Ungarn  333  70-293 
Oesterreich- 

Ungarn  2.3  56  31 2.962 

Vergleichen  wir  den  Stand  der  Segelschiffe  mit  dem  der 
Dampfer,  so  finden  wir  folgendes  Verhältniss: 

SegelschiflFe  Tonnen     Dampfer  Tonnen 

Oesterreich    1.911      169.166     112     73.503 
Ungarn  319       64.181        14       6.1 12 

Oesterreich- 
Ungam      2.230     233.347     126     79.615 
Der  Schifffahrtsverkehr  in  den  wichtigeren   Häfen  Oester- 
reich-Ungarns  betrug  1881: 
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Eing 

elaufen 

Ausgelaufen 

Schiffe 

Tonnen 

Schiffe 

Tonnen 

Oesterreich. 

Staatsgeb. 

47.796 

6,301.519 

47.505 

6,299.120 

Auswärtiger 

•\ 

Verkehr 

8.492 

1,628.733 

8.629 

1,647.420 

Küstenver- 

kehr    . 

.      39.304 

4,672.786 

38.876 

4,651.700 

Ungarisch. 

Staatsgeb 

.      5.957 

540.450 

6.047 

587.587 

Monarchie 

53-753 

6,841.969 

53.552 

6,886.707 

Häfen:  (1882) 

Triest      . 

6.978 

1,226.369 

6.938 

1,238.497 

Fiume     .     . 

2.679 

398.318 

2.716 

406.089 

Zara   .     . 

.   1.687 

302.614 

1.691 

303.400 

Spalato   . 

.   2.157 

290.928 

2.II9 

288.413 

Pola    .     . 

1.863 

263.292 

1.867 

263.974 

Rovigno 

1.820 

233701 

I.814 

33-354 

Curzola  .     . 

904 

218.354 

896 

218.281 

Pirano     . 

2.606 

213.163 

2.612 

213.120 

Gravosa  . 

902 

208.499 

902 

208.499 

Lussinpiccol 

0     702 

200.749 

708 

203.109 

Eine  sehr  wichtige  Rolle  im  Seeverkehr  der  ^Monarchie 
spielt  die  „Dampfschifffahrts  -  Gesellschaft  des  öster- 
reichisch-ungarischen Lloyd"  (Societä  di  Navigazione  a 
Vapore  del  Lloyd  Austro-Ungarico),  welche  im  Jahre  1833  in 
Triest  auf  Anregung  „K.  L.  von  Brucks"  durch  den  Zusammen- 
tritt der  Triester  See versicherungs- Gesellschaften  gegründet 
wurde,  um  die  Interessen  derselben  und  die  der  österreichi- 
schen Handelsschifffahrt  überhaupt  wahrzunehmen.  Im  Jahre 
1836  erweiterte  man  den  Lloyd  durch  Errichtung  einer 
„Aktiengesellschaft  für  Dampfschifffahrt",  welche  gleichzeitig 
von  der  Regierung  concessionirt  wurde.  Gegenwärtig  besteht 
derselbe  aus  drei  Sektionen,  u.  z.  je  einer  für  das  Seeassekuranz- 
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wesen  und  für  die  DanipfschifRahrt»  sowie  aus  einer  literanachr 
artistischen  Sektion.  Der  Lloyd  besitzt  in  Triest  ein  Ar- 
senal mit  grossartigen  Etablissements  für  Schiff-  und  Mar 
schinenbau.  Ende  des  Jahres  1883  hatte  die  Gesellsdiaft  83 
Dampfer  von  :?pkS50  Pferdekräften  und  109429  Brutto  Tonnen- 
Gehalt  im  Verkehre,  ausserdem  3  Dampfer  im  Baue.  Wir 
finden  beim  „ost.-ungar. -Lloyd"  mit  jedem  Jahre  eine  Zunahme 
der  Flotte  nach  Zahl  der  Schiffe  und  nach  deren  Tonnenge- 
halt, eine  Erweiterung  des  Betriebsfeldes,  sowie  eine  V'er- 
mehrung  der  Transportmengen,  daher  auch  die  gesteigerte 
Fähigkeit  der  Gesellschaft,  den  Anfordenmgen  des  V'erkelirs, 
sowie  den  Zielen  der  Staatsverwaltung  gerecht  zu  werden. 
Die  Fortschritte  in  der  vierjährigen  Periode  von  1880  bis  1883 
einschliesslich  in  den  Jahren  1880  und  1883  werden  durch 
folgende  Ziffern  veranschaulicht:  Tonnengehalt  83417  und 
109.429,  Reisende  auf  eine  Meile  befördert  101,811.518  und 
106,374^31,  Tonnen  auf  eine  Meile  befordert  5,365.794.219  und 
7,673,025.749»  Fracht  per  Tonne  und  Meile  in  Kreuzern  öster- 
reichischer Währui^  00.094  und  00.076,  mithin  Zunahme  der 
Tragfähigkeit  der  Flotte  25  Prucent.  der  Passagierzahl  trotz 
der  Konkurrenz  5  Procent,  des  Güterquantums  43  Procent, 
Abnahme  der  Frachtkosten  1 7  Procent  —  Unc^eachtet  der  Kon- 
kurrenz der  vielen  fremdländischen,  reichliclist  sub\  entionirten 
Gesellschaften,  sowie  der  ungünstigen  Sanitätsverhältnisse  hat 
der  Lloyd  weder  an  Macht  noch  an  Ansehen  eine  Schmälemng 
erfahren.  Die  wirklichen  Leistungen  sind  grosser  als  seine 
Verpflichtungen  gegenüber  der  Staatsverwaltung,  besonders  er- 
höhte er  die  Normalgeschwindigkeit  auf  den  Linien  nach  Kon- 
stantinopel, Alexandria  und  Bomba>',  von  denen  die  zwei 
ersteren  nut  9,  die  letztere  mit  cJ  Meilen  per  Stunde  befahren 
werden  sollten,  aus  eigenem  Antriebe  und  auf  eigene  Konten 
auf  10  Meilen,  ebenso  die  bilfahrt  nach  Daimatien  von  8 
auf  9  Meilen.  Ausserdem  hat  der  Lloyd  die  vertr^p$mässige 
Linie  Thest-Singapore  aus   freien  Stiicken  bis  Hongkong  aus- 
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g^edehnt  und  fuhrt  anstatt  der  bedungenen  6  Fahrten  jährlich 
12  Fahrten  ;*us.  —  Der  wirkhche  Gehalt  der  Dampfer  des 
Lloyd  übersteii^t  das  vertragsmässige  Krfordemiss  der  Grösse 
der  Schifife  urii  50  Procent,  und  die  Zahl  der  in  Activität 
stehenden  Dampfer  ist  eine  so  grosse,  dass  nicht  nur  dem 
regelmässigen  Dienste,  sondern  auch  ausserordentlichen  An- 
forderungen entsprochen  werden  kann.  —  Der  Lloyd  ist  auch 
stets  bestrebt,  den  Anforderungen  des  Handelsstandes  nachzu- 
kommen und  unterliess  es  niemals,  praktische  Versuche  anzu- 
stellen, ja  hat  dieselben  sogar  so  lange  auf  eigene  Kosten  fort- 
gesetzt, bis  sich  auf  (inrnd  der  l\rfahryngen  ein  positives  Ur- 
theil  über  deren  Durchführbarkeit  gewinnen  Hess,  wie  dies  z.  B. 
die  V^ersuchsfahrten  nach  Tunis,  Spanien  souie  Nord-  und 
Südamerika  beweisen.  Aber  nicht  selten  hatte  man  es  mit 
ephemeren  Projccten  einzelner  Industriellen,  Kaufleute  und 
Spediteure  zu  thun,  bei  denen  meistens  nur  lokale  Gesichts- 
punkte zur  Geltung  gelangen  wollten,  und  diesen  konnte  der 
Lloyd  vernünftiger  Weise  natürlich  nicht  nachkommen.  —  Das 
Gesellschaftskapital  der  Compagnie  bezifferte  sich  Ende  1883 
auf  18,536.000  Fl,  am  9.  Mai  1883  beschloss  aber  die  General- 
versammlung eine  Veniiehrung  des  Aktienkapitals  durch  Aus- 
gabe von  12.000  Aktien  a  525  Fl.  österr.  Wähnmg  und  er- 
mächtigte den  Verw^altungsrath,  diese  neuen  Aktien  vorbehalt- 
lich der  den  Aktionären  eingeräumten  Rechte  succcssivc  zu 
den  jeweilig  erreichbar  günstigsten  Bedingungen,  jedoch  nicht 
unter  den  Farikourse  auszugeben.  Die  Verhältnisse  waren 
aber  dtr  Aktienbegebung  keineswegs  günstig,  sodass  dieselbe 
unterblieb.  Deshalb  beantragte  der  Verwaltungsrath  die  Auf- 
nähme  eines  Frioritäts  Anlehens  per  1,500.000  Fl  österr.  Währg 
gn  Gold  zu  den  möglichst  besten  Bedingungen,  was  man  auch' 
acceptirte.  Diese  Anleihe  wurde  im  1-aufe  des  Jahres  1884  be- 
geben, so  dass  das  Gesellschaftskapital  nach  dieser  Operation 
sich  auf  20,036.000  Fl  bezifferte.  —  Die  Dividenden  betrugen 
in  den  Jahren  1881      1883  35,  40  und   21  Fl,   also  6^66,  7*619 
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und  4**..  —  Die  Bilanz  des  Betriebsjahres  1883  weist  eine 
Aktiva  von  2644349474  Fl.  und  eine  ebensolche  Passiva 
nach.  Unter  den  Einnahmen,  welche  sich  auf  1 1,212.289^33  Fl 
belaufen,  Aguriren  die  Ergebnisse  der  Fahrten  mit  9,1 29.324*28  FL 
Unter  den  Ausgaben  nimmt  die  Rubrik  ,3csoldung  und  Be- 
köstigung der  Oflficiere  und  Mannschaft"  mit  2,032.174-84  FL 
die  erste  Stelle  ein.  Vom  Gesammtreingewinn  per  1,578.610  FL 
wurden  i,27a20oFL  vomWerthe  der  Dampfer  abgeschrieben, 
92.780  FL  als  Dotation  dem  .\ssekuranzfonds,  12.600  FL  dem 
Pensionsfonds  zugewiesen,  35.000  Fl.  als  Emoiumente,  1 5xxx>  FL 
für  die  Re\Tsoren  bestimmt  und  der  Rert  per  166.530*42  FI., 
nebst  337469-58  FL  aus  dem  Reservefonds  im  Gesammtbc- 
traee  von  504.000  FL  ab  Dividende  gezahlt. 

Die  „.Adria*-  ungarische  Seeschifffahrts  -  .Aktien- 
Gesellschaft  in  Fiume,  gegründet  1S81,  hat  ein  Aktien- 
kapital von  2.500.000  FL  in  12.500  Aktien  ä  200  FL  —  l^ut 
dem  in  der  2.  Generalversammlung  vom  Juni  1884  erstatteten 
Geschäftsberichte  machte  die  Adria  mit  7  eigenen,  18  gechar- 
terten und  26  Vertragsdampfem,  241  Fahrten  {-t-  17  gegen 
1882).  Ehe  Bruttofrachten-Einnahme  für  die  mit  den  eigenen 
Schiffen  geführten  Güter  betrug  1,043.979  Fl.,  jene  der  ge- 
charterten Schiffe  992.159  FL  Von  der  befiahrenen  Seestrecke 
von  726.049  Seemeilen  haben  die  eigenen  Dampfer  141. 152 
Meilen  zurückgelegt  —  Der  gesammte  Waarentransport  im 
Jahre  1883  belief  sich  auf  I7a839  (-f- 13.541)  Ge^-ichtstonnen, 
9-097  (-I-3434  Kubikmeter)  und  3,386.853  Stückv^aare  (+  ca. 
2»3oaooo).  Diese  Zunahme  kommt  zum  überwiegenden  Theile 
dem  Verkehre  Fiumes  zu  Gute.  —  Die  Gesellschaft  zahlte  im 
Jahre  1882/83  12  FL  Dividende,  also  6*/^.  —  Die  Bilanz  vom 
31.  December  1883  weist  eine  Aktiva  von  2.87845020  FL 
und  eine  ebensolche  Passiva  nadi,  die  eigenen  Schiffe  sind 
darin  mit  1^933.521  FL  veranschlagt.  —  Die  Gesammtein- 
nahmm  bezifferten  sich  auf  334.980  FU  davon  betrugen  die 
Einnahmen    der   eigenen   Schiffe    172.328  FL,   die   Staatssub- 


Die  Flttii*-,  Kanal*  und  SoeschifffahrL 


t347 


vention   150.000  Fl*    und    die    diversen  Erträgnisse    12.652  Fl. 

—  Die  Ausgaben  waren  mit  597.606  FI.  angesetzt,  somit  be- 
trug der  Verlust  nach  Abzug  des  Gewinnübertrags 
vom  Jahre  1882,  261.259  Fl.  —  Um  aber  die  Secverkehrsvcr- 
haltnisse  Oesterreich- Ungarns  noch  zu  erweitern^  wurde  in 
neuester  Zeit  von  üer  ,, Sudbahn''  ein  Uebereinkommen  mit 
der  Newcastler  DampfergeselUchaft  Ward  und  Holtzapfel 
wegen  einer  regelmässigen  Danipferverbindung  zwischen  Triest 
einerseits  und  New- York,  London,  Leitli  und  Newxaslle  on 
Tyne  andererseits  abgeschlossen ,  und  das  österreicliische 
Handelsministerium  ertheilte  diesem  Uebereinkommen  seine 
ausdrückliche  Zustimmung.  Dieses  Uebereinkommen  hat  den 
Zweck,  den  Verkehr  aus  dem  Centruni  des  Reiches  über 
Triest  gegenijber  der  Hamburger  Route  konkurrenzfähiger  zu 
gestalten.  Es  wurden  einheitliche  Tarife  ab  Wien  nach  den 
genannten  überseeischen  Plätzen  festgesetzt,  welche  jedoch  nur 
als  Maxiniakarife  zu  gelten  haben»  indem  die  Dampfer-Kom- 
pagnie die  enttallende  Schifflahrts-Rate  nach  ihrem  Ermessen 
von  Fall  zu  Fall  ermässigen  kann.  Zwischen  Triest  und 
New-York  verkehrt  nunmehr  monatlich  ein  Dampfer  in  jeder 
Richtung,  ebenso  ein  Dampfer  jeden  Monat  gemeinsam  nach 
den  drei  Häfen  London,  Leith  und  Newca^^tle.  Die  Ab- 
machung zwischen  der  Siidbalm  und  der  Dampfergesellschaft 
wurde  auf  ein  Jahr  abgeschlossen  und  wird,  wenn  keine  Kün- 
digung erfolgt,  von  Jahr  zu  Jahr  stillschweigend  verlängert 

Im  neuen  Hafen  von  Triest,  weicher  von  der  österreichi* 
Südbahn  erbaut  wurde,  erfolgte  in  neuester  Zeit  die  Schluss- 
steinlegung.  Schon  im  Jahre  1862  legte  die  Südbahn  das 
erste  Projekt  zum  Ausbau  des  Triester  Hafens  der  Regierung 
vor.  einige  Jahre  darauf  begann  der  Bau,  den  seit  1869 
Ober  Inspektor  T,  Bömches  führte.  Durch  den  Neubau 
wurde  die  nordöstliche  alte  Rhede,  vom  Molo  del  Säle  an, 
durch  drei  215  Meter  weit  vorspringende,  to— 95  Meter  breite 
Moli  in  3  grosse  Bassins  mit  zusammen  3S"5  Hektaren  Wasser* 
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flache  und  2800  Meter  Quai-Entuickeluiig  inngem^andeit.  Zum 
Schutze  gegen  Bora-  (Ost-),  Sorocco-  «Sudo^-i  itod  Ubecck»- 
(SüdwesM  Stiinne  führte  man  einen  mit  der  Ufertme  paralkd 
laufenden,  im  of!enen  Meere  itdienden,  KO90  Meter  langen 
Damm  auü  Derselbe  l'^t  vom  Ufa-  310  Meter  entfamt  hat 
eine  Totalböbe  i-on  20  Metern  und  ist  in  der  Sohle  61—62, 
in  der  Krone  19  Meter  breit.  Von  seinem  nordwcstltchai 
Ende  148  Meter  entfernt,  dem  Molo  i  gegenüber,  T»*urde  recht- 
wcnke%  ein  75  Meter  langer  Quermolo  angebaut  und  dadurch 
eine  95  Meter  breite  geschützte  Einfahrt  hergestellt.  —  Säaunt' 
liehe  Bassins  sind  auf  S— 15  Meter  Waaserlicfc  ausgelxiggiert 
worden;  ijbcrdics  ward  noch  ein  besonderes  Petroktim- 
Bassin  hergestellt  Die  Kosten  dieses  Riesenwerks  be- 
tragen 14.600.000  FL  —  Gleichzeitig  mit  diesem  Haien- 
bau hat  die  Südbahn  auch  ihren  Triester  Bahnhof  den  An- 
fardcrungen  der  Neuzeit  entsprechend  total  umgebaut  und  in 
seinem  gesammten  Niveau  um  7  Meter  tiefer  gelegt  sowie 
mit  geräumigen  und  zweckentsprechenden,  architektonisch  her- 
vorragenden Gebäuden  versehen.  Der  Triester  Kaufmanns- 
stand in  erster  Linie  hat  vollauf  Grund,  dieser  auf  ihrem  Ge- 
biete wohl  einzig  dastehenden  Leistung  seine  volle  Aner- 
kennung zu  zollen,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  die  Hebung 
des  allgemeinen  \'erkehrs  den  Hoffnungen  auch  entsprechen 
wird,  die  die  Südbahn  bestimmten,  ein  solches  Werk  durch- 
zufuhren. 

,»Fiume*\  die  einzige  Seehafenstadt  Ungarns,  liegt  male- 
risch am  Ende  des  Quarnero-Golfes,  Sie  besitzt  drei  Häfen. 
u.  z,  den  Porto  canale  Fiun»ara,  den  Porto  nuovo  mit  grossen 
Magazinen  auf  den  Molos,  und  einen  Petroleumhafen,  Da  die 
Iransleithanisclie  Regierung,  wie  bekannt»  ausserordentlich  snel 
fiir  die  Hebung  Fiumes  thut  so  haben  Handel  und  Gewerbe 
einen  grossen  Aufschwung  genommen,  und  es  arbeiten  hier 
zahlreiche  industrielle  Etablissements,  darunter  die  grosse  Tor* 
pedofabrik  von  „Whitehead". 


Der  FischfanfT  und  dit  Ktirallenfischerci 
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I>er  Fischfang  und  di(»  Korallenfischerei  in  den  Ge* 
wässi^rii  Oesterreich-llDgarnB. 

Hochwichtig  ist  im  Küsten  fände  der  Fischfang  im  Meere, 
wo  es  bei  250  verschiedene  Gattungen  Fische  giebt.  Makrelen^ 
Sardellen  und  Thunfische  werden  gesalzen  und  bilden  einen 
Avichtij^en  Handelsartikel  —  Nicht  unbedeutend  ist  der  Fisch- 
fang auch  in  den  Hinnengewässern  Oesterreich-Ungarns.  Die 
Donau,  Drau  und  Save  sind  die  fischreichsten  Flüsse,  in  ihnen 
findet  man  I^chsc,  Schille,  Karpfen  und  die  gewöhnlichen  Gat- 
tungen Hechte.  —  In  den  Gebirgs wässern  giebt  e^  viele  Forellen, 
doch  hat  die  Fischzucht  im  Allgemeinen  in  Tirol  einen  Rück- 
gang eriahren.  In  früheren  Zeiten  wurden  nämlich  von  Klöstern, 
vom  Landesadel  und  vom  Hof  massenhaft  Fische  gegessen  und 
dämm  in  Tirol  \iele  Teiche  angelegt,  doch  später  wurde  nicht 
nur  jede  Pflege  verabsäumt  und  die  Teiche  verwahrlost»  son- 
dern auch  die  Holztriftung  macht  den  Fischen  in  den  Rächen 
ausserordentiichen  Schaden.  Seit  den  letzten  Jahren  schenkt 
man  übrigens  der  Fischerei  in  Tirol  wieder  einige  Aufmerk- 
samkeit, und  in  Innsbnick  entstand  sogar  ein  Verein  für  künst- 
liche Fischzuchr.  ~  Auch  in  Galizien  vernachlässigt  man  seit 
etlichen  Decennien  bedeutend  die  Fischzucht,  eigentliche 
Fischwirthscbaft  finden  wir  nur  im  äussersten  Westen,  doch 
wurde  in  neuester  Zeit  in  Krakau  ein  Verein  zur  Hebung  der 
Teichzucht  mit  zahlreichen  Filialen  gegründet.  ^-  Der  Fisch- 
fang in  Bosnien  ist  frei,  Fische  werden  ziemlich  stark  kon* 
sumirt,  da  sie  zur  Zeit  der  griechischen  Fasten  flir  die 
Angehörigen  dieser  Konfession  die  Fleischspeisen  liefern.  — 
Die  zahlreichen  Flüsse  in  Bosnien  haben  sehr  schmackhafte 
l^'ische,  es  kommen  hier  und  da  sogar  Forellen  vor,  doch 
bringt  der  Fischfang  den  Einwohnern  wenig  ein. 

An  der  dalmatinischen  Küste  wird  ziemlich  lebhaft  die 
Korallen fischerei  betrieben.     Zu  diesem  Zweck  hat  jede  Barke 
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mehr  als  8  Pfund  Korallen  herauf,  andere  Male  gar  nichts. 
Und  während  so  der  Korallenfischer  vom  Motten  bis  zum 
Abend,  mitten  auf  dem  Meere,  den  glühenden  Strahlen  der 
Sonne  ausgesetzt,  unermüdlich  sein  schweres  Handwerk  treibt, 
besteht  seine  Kost  aus  nichts,  als  einem  Zwieback  im  Meer- 
wasser eingetaucht  und  Wein  mit  Wasser  gemischt.  —  Nach 
der  Durchschnittszahl  der  Ausbeute  während  der  letzten  zehn 
Jahre  beläuft  sich  die  Korallenfischerei  der  „Zlariner"  jährlich 
auf  2.000  Pfund  Korallen  jeder  Grösse  und  der  Ertrag  auf 
I2.000  Gulden,  wovon  jedoch  dreiviertel  für  die  Kosten  ab- 
gehen. Der  grösste  Fang  in  einem  Jahre  während  dieser  Zeit 
betrug  3.195,  der  kleinste  nur  950  Pfund. 

Die  in  Dalmatien  gefischten  Korallen  zeichnen  sich  durch 
grössere  Festigkeit  und  durch  ihre  frische  purpurrothe  Farbe 
vor  allen  im  Adriatischen  Meere  gefundenen  aus.  —  Das 
Pfund  wird  roh  auf  der  Messe  von  Sinigaglia  für  7*/^ 
Gulden  verkauft,  während  es  in  Livorno  und  Genua  mehr  als 
8  Gulden  kostet  und  bearbeitet,  die  Unze  mit  8 — 15  Gulden 
bezahlt  wird.  —  Aber  leider  muss  dieser  Gewinn  Fremden 
überlassen  werden,  da  in  Dalmatien,  dem  Lande  der  Korallen, 
die  Kunst  der  Bearbeitung  derselben,  wenn  nicht  gänzlich  un- 
bekannt, so  doch  im  grossen  Ganzen  unbenutzt  geblieben  ist. 
Daher  kommt  es,  dass  ein  ganzer  Korallenberg, 
welcher  im  Oktober  1843  nach  „Zlarin"  gebracht 
wurde,  bearbeitet  über  hunderttausend  Gulden  werth 
gewesen  wäre,  dem  glücklichen  Finder  nicht  mehr 
als  12.000  Gulden  einbrachte. 

Gegenwärtig  rüstet  man  sich  in  österreichischen  Sport- 
kreisen zu  einer  grossen  internationalen  Ausstellung,  welche 
die  Gebiete  der  Jagd,  der  Fischerei  und  der  Ornithologie  um- 
fassen und  in  der  Rotunde  des  Wiener  Praters  veranstaltet 
werden  soll.  Ursprünglich  war  das  Unternehmen  für  das  Jahr 
1885  in  Aussicht  genommen,  aber  auf  Wunsch  des  Kron- 
prinzen Rudolf,   der   das   Protectorat   übernommen   und   eine 
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Kollision  mit  der  Landesausstdlung  in  Budapest  vennieden 
wissen  wollte,  hat  man  die  Ausführung  auf  das  Jahr  1886  ver- 
schoben. Die  Ausstellung  soll  vom  Mai  bb  September 
dauern.  —  Nachdem  die  Vorberathungen  aus  dem  theoreti- 
schen Stadium  herausgetreten  sind,  haben  der  osterrekhiscfae 
Jagdschutz-,  der  Fischerei-  und  der  Omithologische  Verein  ein 
Aktions-Komitee  g^ildet,  das,  mit  Männern,  wie  Graf  Wilczek, 
an  der  Spitze,  nunmehr  die  Verhandlungen  mit  dem  Auslande 
leitet  Für  die  Betheiligung  an  der  Jagdausstellung  sind  ausser 
österreichischen  Jägern  bereits  firanzosische  und  deutsche  Jagd- 
revierbesitzer,  u.  A.  der  Herzc^  von  Ratibor,  gewonnen;  die 
kürzlich  dort  stattgehabte  Fischerei-Konferenz  bot  willkommene 
Gelegenheit  zur  Besprechung  der  Fischerei- Ausstellung.  Für 
die  historische  Abtheilung  dürften  namentlich  die  preussische 
und  säch^sche  Regierung  ihre  Museumsschätze  zur  Verfügung 
steilen. 


YL  Der  Staat. 


RigUrungs/orm,  —  Siaalsgrunägeseiz,  —  Die  herrscfiendt.  Dynastie  und  das 
Staalsoberkaupt.  —  Die  Residenzen,  d,  k,  u,  k,  Carden  und  die  Ritierorden.  — 
Die  Landesfarben  und  das  Landeswappen,  —  Die  Volksvertretungen  (Delegationen^ 
Reichsrath^  Reichstag  und  Landtage).  —  Die  Staatsverwaltung  (Ministerien,  f^o- 
vinzial'  und  Gemeindeverwaltung).  —  Der  Beamtenstand  (Rangklassen,  Gagen 
und  andere  Gebühren)  und  der  Beamtenvtrein  der  österr.-ungar.  Monarchie.  — 
Der  Staatskaushüft  (Staatsschulden^  Jahresbuilgct^  Steuern  und  Zölle.  —  Das 
Geld^   Gcioicht^  Längen-,  Flächen-,  hohlmaasse  und  die  Stempelmarken). 


Regierungsform.  —  Staatsgrundgesetz.  —  Die  hen- 

schende  Dynastie  und  das  Staatsoberhaupt,  die  Be- 

sidenzen,  die  k.  u.  k.  Garden  und  die  Ititterorden. 

—  Die  Landesfarben  und  das  Landeswappen. 

Oesterreich-Ungarn  führt  den  alternativ  ofAciellen  Titel 
„Oesterreichisch-Ungarische  Monarchie'*  und  „Oester- 
reichisch-Ungarisches  Reich".  —  Es  ist  ein  Kaiser-  und 
Königrthum,  d.  h.  sämmtliche  unter  dem  Scepter  des  Kaisers 
von  Oesterreich  und  apostolischen  Königs  von  Ungarn  ver- 
fassungsmässig vereinigten  Königreiche  und  Länder  bilden  zu- 
sammen eine  „Realunion",  deren  beide  Staatsgebiete  durch  die- 
selbe Dynastie  und  durch  gemeinsame  Angelegenheiten  zu- 
sammenhängen.    Die  eine  Reichshälfte  ist   das  Kaiserthum 
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beiden  Gesetze  vom  27.  October  1862  zum  Schutze  der  per- 
sönlichen F'reiheit  und  des  Hausrechts  bilden ;  das  Staatsgrund- 
gesetz vom  21.  December  1867  über  die  Einsetzung  eines 
Reichsgerichts;  das  Staatsgrundgesetz  vom  21.  December  1867 
über  die  richterliche  Gewalt;  das  Staatsgrundgesetz  vom 
21.  December  1867  über  die  Ausübung  der  Regierungs-  und 
der  Vollzugsgewalt;  das  Staatsgrundgesetz  vom  21.  December 
1867  bezüglich  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  der  Mo- 
narchie; die  Reichsrathswahlordnung  vom  2.  April  1873,  ab- 
geändert durch  das  Gesetz  vom  4.  October  1 882 ;  die  Landes- 
ordnungen und  Landtagswahlordnungen  für  die  einzelnen  Länder 
vom  26.  Februar  1861,  durch  spätere  Gesetze  modificirt,  während 
in  Schlesien  die  Landtagswahlordnung  vom  22.  Nomember  1875 
massgebend  ist. 

In  „Trans leithanien"  gehören  zu  den  wichtigeren  Grund- 
gesetzen die  ungarischen  Gesetzartikel  I,  II  und  III  vom  Jahre 
J1723  über  die  Anerkennung  der  pragmatischen  Sanction  und 
zugleich  die  Sicherung  der  legislativen  und  administrativen 
Selbstständigkeit  Ungarns ;  der  ungarische  Gesetzartikel  X  vom 
Jahre  1790/91  betreffend  die  Unabhängigkeit  Ungarns;  der 
ungarische  Gesetzartikel  XII  vom  Jahre  1790/91  bezüglich  der 
Ausübung  der  gesetzgebenden  und  vollziehenden  Gewalt;  der 
ungarische  Gesetzartikel  III  vom  Jahre  1847/48,  betreffend  die 
Einsetzung  eines  verantwortlichen  Ministeriums ;  der  ungarische 
Gesetzartikel  IV  1847/48  über  die  Reichstagssitzungen ;  der  un- 
garische Gesetzartikel  V  vom  Jahre  184748,  behandelnd  das 
Wahlgesetz  für  die  Repräsentantentafel,  modificirt  und  ergänzt 
durcH^die  Gesetzartikel  XXXIII  vom  Jahre  1874,  XXXIX  vom 
Jahre  1876,  X  und  XI  vom  Jahre  1877;  die  ungarischen  Gesetz- 
artikel VII  vom  Jahre  1847/48  und  XLILI  vom  Jahre  1868,  be- 
treffend die  Union  Siebenbürgens  mit  Ungarn;  der  ungarische 
Gesetzartikel  IX  vom  Jahre  1847/48  bezüglich  der  Authebung 
der  Robot  und  des  Zehents;  der  ungarische  Gcsetzartikel  XII 
vom   Jahre    1865/67    betreffend    die   gemeinsamen    Angelegen- 
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mit  Oesterreich-Ungarn   vom    21.  April   1879    wegen    Bosnien- 
Herzegowina  und  Novibazar. 

In  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  herrscht  die 
Dynastie  „Habsburg-Lothringen".     Wie   in   allen  europä- 
ischen Monarchien    Ist   auch    in   diesem  Reiche  eine  gesetzlich 
bestimmte  Ordnung    der  Erbfolge    eingeführt,    und    das  Recht 
der   Succession    beruht   auf  der  Primogenitur   und  der  Lineal- 
erbfolge. —  Die  „Thronfolgeordnung"  ist  eine  „gemischte", 
d.  h.  die  Prinzessinen  und  Prinzen,    welche    durch   Frauen  mit 
der   Dynastie    verwandt   sind,    können    nur    dann    succediren, 
wenn    der   Mannstamm    des   Herrscherhauses  in  allen  Zweigen 
erloschen  ist.    —    In    den    ,. Grund-   und   Hausgesetzen"  ist 
vorgeschrieben,    dass    der   Kaiser   von  Oesterreich  und  König 
von  Ungarn  der  römisch-katholischen  Kirche  anzugehören  hat. 
—  Im  Falle  als  die  regierende  Dynastie  in  allen  erbberechtigten 
Personen  erlöschen  sollte,    hat    über   die   österreichischen 
Länder   der    letzte    Stammerbe    das    Verfügungsrecht, 
während    in    Ungarn    dem    Reichstage   das  Recht  der 
Wahl  einer  neuen  Dynastie  zusteht.    —    Das   Recht   der 
Erbfolge  ist  nicht  durch  ein  gewisses  Alter  bedingt,   aber   die 
wirkliche  Ausübung  der  Souveränetätsrechte  ist  an  die  Gross- 
jährigkeit  gebunden,    welche   bei  dem  Monarchen  oder  Thron- 
folger erst  mit  dem  vollendeten  1 8.  Lebensjahre  eintritt.  —  Wenn 
die  Erbfolge  einen  noch  minderjährigen  Succedenten  trifft,  oder 
wenn    der    Monarch    durch    längere   Zeit  verhindert  ist,  selbst 
zu    regieren,    so    tritt    an    seine    Stelle    im    ersten    Falle    eine 
Vormundschaft,  in  beiden  Fällen  eine  Regentschaft,  über  deren 
Bestellung   vom   vorigen   oder  verhinderten    Monarchen  selbst 
das  Erforderliche  angeordnet  wird.    —    In   Ungarn   ist  auch 
die    Krönung,    verbunden    mit    der    Beschwörung    der 
Verfassung,  gesetzlich  eingeführt.    —    Der  Monarch  übt 
als  Staatsoberhaupt    das    ausschliessliche    Recht    der   obersten 
Leitung  des  Staates  aus.    —    Die    Person   des   Monarchen   ist 
heilig,  unverletzlich  und  über  jede  Verantwortlichkeit  erhaben. 
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Das  „Staatsoberhaupt"  der  österreichisch -ungarischen 
Monarchie  ist  Kaiser  Franz  Josef  I.,  geboren  zu  Schonbrunn 
am  i8.  August  1830.  Derselbe  übernahm  nach  der  Thron- 
entsagung seines  Oheims  Kaiser  Ferdinand  I.  und  nach  der 
Thronfolge- Verzichtleistung  seines  Vaters,  des  Erzherzogs  Franz 
Karl,  am  2.  December  1848  die  Regierung  und  wurde  am  8.  Juni 
1867  zu  Budapest  als  König  von  Ungarn  gekrönt.  Der  „Grosse 
Titel"  Sr.  k.  u.  k.  Apostolischen  Majestät  lautet:  Franz  Josef 
L,  von  Gottes  Gnaden  Kaiser  von  Oesterreich;  König 
von  Ungarn  und  Böhmen,  Dalmatien,  Kroatien,  Slavonien, 
Galizien,  Lodomerien  und  Illyrien;  König  von  Jerusalem  etc. 
Erzherzog  von  Oesterreich;  Grossherzog  von  Toscana  und 
Krakau,  Herzog  von  Lothringen,  von  Salzburg,  Steier,  Kärnthen, 
Krain  und  der  Bukowina;  Grossfiirst  von  Siebenbürgen;  Mark- 
graf von  Mähren ;  Herzog  von  Ober-  und  Niederschlesien,  von 
Modena,  Parma,  Piacenza  und  Guastalla,  von  Auschwitz  und 
Zator,  von  Teschen,  Friaul,  Ragusa  und  Zara;  gefiirsteter  Graf 
von  Habsburg  und  Tirol,  von  Kyburg,  Görz  und  Gradisca; 
Fürst  von  Trient  und  Brixen;  Markgraf  von  Ober-  und  Nieder- 
Lausitz  und  in  Istrien ;  Graf  von  Hohenembs,  Feldkirch,  Bregenz, 
Sonnenberg  etc.;  Herr  von  Triest,  von  Cattaro  und  auf  der 
windischen  Mark;  Grosswojwod  der  Wojwodschaft  Serbien  etc. 
—  Der  kleine  Titel  ist  folgender:  Franz  Josef  L,  von  Gottes 
Gnaden  Kaiser  von  Oesterreich,  König  von  Böhmen  u.  s.  w. 
und  Apostolischer  König  von  Ungarn. 

Ihre  Majestät  die  Kaiserin  und  Königin  Elisabeth  (Amalia 
Eugenia),  Tochter  des  Herzogs  Max  Josef  in  Bayern,  wurde  am 
24.  Dec.  1837  zu  Possenhofen  geboren  und  am  24.  April  1854  mit 
Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Franz  Josef  I.  zu  Wien  vermählt.  —  Der 
Kronprinz  und  Thronfolger  Erzherzog  Rudolf  (Franz  Karl  Josef), 
k.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  und  Vice-Admiral,  geboren  zu 
Laxenburg  am  21.  August  1858,  vermählte  sich  mit  der  Erz- 
herzogin Stefanie,  Tochter  Sr.  Majestät  Leopold  IL,  König  der 
Belgier,  am  10.  Mai  1881.  —  Das  österreichische  Kaiser- 
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führt  der  „Au^u>tint3'gangf'  zum  Joscisplatz  und  zit  ^\ugustiiicr- 
kirche.  In  der  Mitte  de>  Jose£splatze»  oiiebt  sich  das  1806 
vor:  Kai:>er  Franz  errichtete,  auf  einem  Granitsodccl  ruhende 
„Reiterdtandbüd'*  Kaiser  Josei&  11^  aus  Erz,  von  Zauner:  an  den 
I^d.ng:>eiten  desselben  sind  zwei  grosse  Reliefs,  auf  den  Auf- 
schwung de:»  Ackerbaues»  und  Handels  hindeutend,  und  an  den 
Graiiit-Kcksauien  i6  kleine  Bronze-MedaiUon^  in  RelieC  Ereig- 
ni:>se  aus  des  KaL^ers  Leben  darstellend,  angebracht  Zwischen 
Burg'  und  Ringstrasse  auf  dem  grossen  äussern  Burgplatz, 
auch  ..Hcldenplatz"  genannt,  steht  recht>  da^»  Denkmal  des 
Erzherzog;)  Karl,  u.  z.  der  Erzherzog  auf  \  L»r>pringendcm  Pferd» 
mit  hiichgeschwungener  F'ahne,  eine  Hinweisung  auf  jenen  be 
rühmten  Moment  bei  Aspern,  nach  Femkom's  Modell  1860  in 
Wien  gegossen  mit  der  Inschrift :  „Deui  siegreichen  Führer  der 
Heere  <  )esterreich'>,  errichtet  von  Franz  losef  I.  Links  erhebt 
sich  da.-»  im  Jahre  1865  aufgestellte,  ebenfalls  von  Femkom 
modellirte  Denkmal  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  als  General 
im  Kostüm  der  Zeit.  Das    „äussere  Burgtlior".    1822    von 

Nobile  erbaut,  liat  fünf  Durchgänge  mit  zwölf  dorischen  Säulen. 
an  der  inneren  Seite  wt  der  Wahlspruch  des  Kaisers  Franz 
zu  lesen:  .Justitia  regnoruiu  fundamentum.*'  Dasselbe 
wird,  nach  dem  von  Scmper  entworfenen  Plan  des  Ausbaues 
der  Burg,  durch  „zwei  neue  Tracte"  längs  des  Hofgartens 
und  des  Volksgartens  mit  dem  „Leopoldinischen  Tracte*' 
verbunden  werden,  wozu,  nach  der  Seite  des  Hof- 
gartens, bereits  der  Anfang  gemacht  wurde.  —  Man  hatte 
schon  früher  die  .\bsicht»  die  Burg  auszubauen«  es  war  aber  der 
ausdrückliche  Wunsch  des  Kaisers,  „dass  sein  Haus  zuletzt 
au  die  Reihe  komme/*  —  Das  k.  k.  Lustschloss  „Belvedere". 
ebenfalls  in  Wien,  wurde  in  den  Jahren  1693 — 1724  nach 
Hildebrands  Plänen  durch  den  Prinzen  Eugen  von  Savoyen 
erbaut  und  von  diesem  bis  zu  seinem  Tode  bewohnt  Eis  be- 
steht  aus  4wei  Gebäuden,  dem  „unteren  Belvedere",  welches 
die  Aiubraser-  und  .-\ntiken-Sammlung  enthalt  und  dem  ..oberen 
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Belvedere"  oder  eigentlichen  Schloss  mit  der  Gemälde-Gallerie. 
—  Der  im  franzosischen  Stil  terrassenförmig  angelegte  Garten 
hat  im  unteren  Theil  schattige  Alleen,  im  oberen  Rasenplätze^ 
Springbrunnen  und  Blumenbeete.  Die  seit  1777  im  Belvedere 
aufgestellte  Gemäldegallerie  erhielt  ihren  gegenwärtigen  Um- 
fang, circa  1500  Bilder,  im  18.  Jahrhundert  durch  Ver- 
einigimg aller  Sammlungen.  In  ihr  sind  die  verschiedenen 
Richtungen  der  vergangenen  Kunst  durch  Meisterwerke  ver- 
treten. Die  Hauptstärke  liegt  jedoch  in  den  Venezianern, 
Dürer  und  Rubens,  denn  in  dieser  Hinsicht  wird  die 
Belvedere-Sammlung  von  keiner  anderen  Gallerie  über- 
troffen. Seit  einiger  Zeit  vermehrt  man  nur  noch  die  Ab- 
theilung für  neuere  Meister.  —  Das  in  der  Nähe  Wiens  ge- 
legene „kaiserliche  Lustschloss  Schönbrunn"  war  ur- 
sprünglich ein  Jagdschloss  des  Kaisers  Matthias,  161 9;  der 
jetzige  Bau  wurde  unter  Leopold  I.  nach  Plänen  von  Fischer 
von  Erlach  begonnen  und  unter  Maria  Theresia  1744 — 50 
vollendet.  —  Napeleon  I.  hatte  hier  1805  und  1809  sein  Haupt- 
quartier aufgeschlagen,  und  am  22.  Juli  1832  starb  in  diesem 
Schlosse  sein  Sohn,  der  Herzog  von  Reichstadt,  in  demselben 
Zimmer,  welches  sein  Vater  bewohnt  hatte.  Der  grosse  Garten 
ist  im  französischen  Geschmack  des  18.  Jahrhunderts  angelegt. 
Auf  einer  237  Meter  hohen  Anhöhe  befindet  sich  eine  95  Meter 
lange  und  19  Meter  hohe  Säulenhalle,  als  Gloriette,  von  deren 
Plattform  man  eine  herrliche  Aussicht  nach  Wien  geniesst. 
Links  von  der  Hauptallee  finden  wir  die  „römische  Ruine",  den 
Obelisk  und  den  „schönen  Brunnen",  nach  welchem  das 
Schloss  benannt  wurde.  In  der  Ecke  rechts  befindet  sich 
die  Menagerie,  ein  zoologischer  Garten  älteren  Stils,  daneben 
der  botanische  Garten,  reich  an  Palmen  und  exotischen  Pflanzen, 
nebst  einem  grossen  neuen  Palmenhaus.  —  Das  alte  Gebäude 
des  gleichfalls  in  der  Umgebung  Wiens,  an  der  Schwechat  und 
dem  Wiener-Neuatädter  Canal  gel^ene  „kaiserliche  Lust- 
schloss Laxenburg^  wurde  1377,  ^^  neue  1600  aufgeführt 
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Hauskapelle,  der  deutsche  und  der  spanische  SaaL  Aus  dem 
Fenster  der  ,alten  Landtagsstube*  Hess  am  23.  Mai 
1618  GrafThurn  die  kaiserlichen  Statthalter  Martinitx 
und  Slawata  hinabwerfen,  was  die  erste  Veranlassung 
zum  30jährigen  Krieg  bildete.  —  Anschliessend  an  den 
Schlossgarten  erhebt  sich  das  „Belvedere/  eine  grossartige  Villa, 
welche  Kaiser  Ferdinand  1534  für  seine  Gemahlin  Anna  im 
italienischen  Renaissancestil  hatte  errichten  lassen  und  dessen 
grosser  Saal  moderne  Fresken  aus  der  böhmischen  Geschichte 
nach  Cartons  von  Rubens  schmückt.  —  Prachtvoll  ist  auch  das 
im  Jahre  1592^1724  erbaute  umfangreiche  , Kaiserliche  Rc- 
sidenKSchloss*  in  Salzburg. 

Theils  als  Ehrenwache  für  Ihre  Majestäten,  theils  zur 
Handhabung  des  Sicherheitsdienstes  beim  allerhöchsten  Hof- 
lager, bestehen  in  Oesterreich -Ungarn  die  ,k,  u.  k.  Garden," 
welche  von  hohen  Generälen  befehligt  werden.  Die  k,  k.  , Erste 
Arcieren- Leibgarde*  und  die  ^Königl  tmgarische  Leibgarde,* 
sind  nur  aus  Offizieren,  vom  Oberlieutenant  aufwärts,  formirt. 
Die  erstere,  1763  errichtet,  hat  silbernen  Helm  mit  weissem 
BüfTeihaarbusche,  ponceaurothe  Röcke,  Aufschläge  und  Kragen 
von  schwarzem  Sammet,  gelbe  Knöpfe,  weisse  hirsch lederne 
enge  Beinkleider  und  hohe  Rciterstiefel  —  Die  König!,  unga- 
rische Leibgarde  wurde  1760  als  ^KönigU  ungarische  adelige 
Leibgarde*  aufgestellt,  18 10  reorganisirt,  1850  aufgelöst.  1867 
wieder  errichtet  und  1868  , König!,  ungarische  Leibgarde*  be- 
nannt- Ihre  Uniform  besteht  aus  Kaipak  mit  grünem  Tuch- 
sacke und  Reiherbusch,  hochrother  Attila  und  Beinkleider  mit 
reicher  Silberverschnürung,  Fantherfell  und  gelbe  Csizmen.  — 
Die  „k,  k,  Trabanten-Leibgarde*',  errichtet  1767,  rekrutrirt  sich 
aus  Unteroffizieren  des  stehenden  Heeres;  sie  hat  Pickelhaube 
mit  weissem  Büffelhaarbusche,  ponceaurothe,  goldbordirte  Röcke 
mit  Aufschlägen  und  Kragen  von  schwarzem  Sammet,  gelbe 
Knöpfe,  weisse,  enge,  hirschlederne  Beinkleider,  hohe  Reiterstiefel, 
deutsche  Schwerter  und  Hellebarden.   —   Die  „k.  k*  Leibgarde- 
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Keitere>cadron'\  ebenüdls  nur  aus  Unteroffizieren  zusaxnnicn- 
gcseiii .  w  urije  1 849  au%esteHt;  sie  hat  Pickelhaube  mit  schwarzem 
Rossthaarbusche,  dunkelgrüne  Rocke  mit  scharlachrotber  Ega- 
liiänmg.  vergoldete  Achselschnüre,  Schuppen-Epaulettes,  gelbe 
Knopfe,  weisse  hinschledenie  enge  Beinkleider,  hohe  Reiter- 
slieieL  —  SchUestslich  giebt  es  nocJi  die  gieidifalls  nur  aiis 
gedienten  Unteioöuieren  sich  lekrutirende  ^k.  k.  Hofbuigwacfac^. 
effichtet  i^J.  mix  Pickelhaube  und  sdiw^arzem  Ro^js^aaibuscbe. 
d\mkel^rrunen  Rocken  mit  scharlachrothen  Aufschii^ncE  -xad 
Kra^ea.  \>ei^>kJetcff  AdiseiNdimanc;.  S<iiuppcE-Epa:iie5te>  -.r>ii 
ge^be  Knöpie^  Letncre  wuixie  in  a2 jcsrneoesiter  Zeh  n^cc^-aisst-  — 
Wahrend  die  k.  k.  e««e  Aivwe»-  ixoi  dit  koaai^I  -.^rjpirijcr» 
Lcftb^gaivle  Ae  Eihimswacl^  \xw  oea  äiaacsresa  Ap^art«=ac=c>  ihrer 
Mar^estM»  vcfselMi  ui&d  dae  k.  k.  Tnbar*:ea-Le^;^.iröe  oeg 
\V3KtidJkeft><  xjif  de©  iaaeree  CorrTOcces:  bescc^  Ä^^irtÄ  cje 
Lel&^JL^iJ^^ReueneöCli^irvx!i  öea  Kjlsät  m  Feioe.  b^  >Lir!':-*erT  äh 
Absheivluz^ea  v.v>ä  ib^r  Aercea  rzi  Xtcbilisir^z^sfille 
aucb^  dea  ArsceecoiaKaaLjLacjLateit  s-^^e^riesez.  —  I  jt  k:  k. 
Hi^^^btcCgwache  \emciK«  ocä  pcoaaeilttiiKiii  Sicberiec^c. ,  fc  bön 
kaisenädiiea  Hixki^^.    Sc^jcüc    siäe    rSäe    ,*nc   Fnr.  -  rg^sö^nre: 

u»  z,  der  v>rdea  ics  ^v^&oeaiea  Viessex  rrEfcinrr-  jx,  3ur  ai 
ctOKT  K«kSiie  im  Jahre  ;.i.l9  ^jeaciä^et:,  bios  dir  Sjuvorimr  imi 
die  !iO>cli^teft  VVürdencra^^er  der  kadicaseieii  Agri^^ca  be^cxnmc: 
der  3dbu»-Tbere5iahXoak  ^esötet  1757  :iir  .täcer«  lur  Be- 
loomni^  tapfierer  TbäLCKn»  31  5  KIa;>äeB.  ier  kzkn^^  ii&^ir:sche 
St.  S<esafiä«xoai»  ^esQltet  ir*?«^  Jt  5  Klassäea.  «ier  Ij^wids 
jccen,  gestiftet  i^dS^  tm  5  &Iaäsesr.  vier  Ctucsk  ier  -taemfii 
Kzwne;  ^csoftet  i>£<x  m  5  isklasäes.  ier  FranE^cäcssoroesL  j?e- 
sötec  K;$h%^  mit  5  Grvks;.  das  nBBtansdic  Eliäabein-Iliere^ast- 
scriciaeux«  gjeüd&ec  1750.  in  diKr  K^se.  —  Au2»enäem  ward 
vi9ft  der  KLaetemt  an  D^amsu,  des^  '-fcihra  Aoeis  der  «ScEnxkrT^z- 
ccdear.   g^estribec   löö^   m  ener  Klasse  venkinaL  w  xrcr 
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Orden,  welcher  im  Jahre  i  S40  erneuert  wurde.  In 
jüngster  Zeit  erliess  der  Kaiser  eine  Verordnung,  welche  die 
bisherii^eii  Ordensstatuten  der  drei  älteren  Ritterorden  des 
Kaiserstaates  derartig  abändert,  dass  mit  der  Verleihung  eine 
Standeserhöhunij  nicht  mehr  verbunden  ist,  und  die  noch  be* 
stehenden  Hofrechte  für  die  künftigen  Ordensritter  präcisirt. 
Diese  Rechte  bestehen  vor  Allem  in  dem  Tragen  der  Ordens- 
decoration, eines  eigenen  Ordenskleides  und  in  den  Gnaden- 
bezeigungen seitens  des  Kaisers  für  den  Stefans -Orden.  In  den 
Statuten  heisst  es:  „Damit  der  Orden  nicht  allein  mit  den 
nöthigen  Vorzügen  versehen,  sondern  auch  sammtliche  Ritter 
unsere  besondere  Zuneigung  desto  vollkommener  erfahren 
mögen,  so  bewilligen  wir  allergnädigst,  dass  dieselben,  im 
Falle  sie  bei  uns  Audienz  suchen,  solche,  ohne  sich  bei  dem 
Oberstkämmerer  anmelden  zu  dürfen,  u,  z,  wenn  wir  in  der  Burg 
sind,  im  Retirozimmer,  in  Schönbrunn  aber  in  dem  Spiegel- 
zimmer zu  erhalten  die  Gnade  gemessen  sollen.  Den  Klein* 
Creutzen  soll  bei  Ordensfesten,  da  sie  bei  unserer  Ankunft  und 
Abreihe  zum  liandkuss  zugelassen  werden,  in  die  geheime 
Raths-Stube.  wohin  den  Gross-Creutzen  und  Commandeuren  je 
und  allezeit  zu  kommen  erlaubt  ist,  der  freie  Eintritt  gestattet 
werden.  Ueberdies  gestatten  wir  den  Klein- Creutzen  zu 
mehrerer  Bestätigung  unserer  für  dieselben  hegenden  Gnade, 
nicht  nur  bei  Hoffesten  und  Ordinari- Appartements,  sondern 
auch  bei  den  Spiel-  und  kleinen  Appartements  zu  erscheinen. 
Kerner  gestatten  wir,  dass,  wenn  in  unserem  als  Grossmeister 
Namen  Dekrete  an  die  Gross- Creutze  erfolgen,  sie  darin  zu 
desto  mehrer  Hezeigung  unsere  Gnade  mit  der  Benennung 
^unsere  Coniuts"  (cognati  nostri)  benannt  wxrden  sollen.  An 
dem  Ordensfeste  werden  die  Gross-Creutze  mit  uns  zur  Tafel 
zu  sitzen  die  Gnade  geniesscn,  die  Commandeure  und  Klein- 
Creutze  aber  durch  den  dapiferorum  magistrum  (Hofküchen- 
mebter)  bei  unserem  Hofe  bewirtliet  w^erdcn,"  —  Die  Statuten 
des  Leopoldordens  sind  denen  des  St  Stefansordens  nachgebildet; 
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doch  heisst  es  in  denselben  noch :  ^Nach  vollzogener  Aufnahme 
werden  die  Gross-Creutze  zum  Merkmal  und  Bezeigung  der 
Gnade  vom  Grossmeister  (Kaiser)  umarmt.  Die  Klein-Creutze 
haben  an  allen  Ordensfesten  Eintritt  in  die  Geheimrathsstube, 
wohin  die  Gross-Creutze  und  Commandeurs  allzeit  zu  kommen 
berechtigt  sind."  —  In  den  Statuten  des  Ordens  der  „Eisernen 
Krone"  heisst  es:  Jedem  Ritter  ist  gestattet,  sein  Geschlechts- 
wappen mit  dem  Ordenszeichen  zu  verzieren  und  sich  des  auf 
solche  Art  geschmückten  Wappens  zeitlebens  bei  allen  Gelegen- 
heiten zu  bedienen.  Die  Ritter  der  ersten  Classe  werden  vom 
Kaiser  bei  der  Verleihung  umarmt.  Ritter  der  dritten  Classe 
haben  an  Ordensfesten  Zutritt  in  die  Geheime  Raths-Stube, 
wohin  Ritter  der  ersten  und  zweiten  Classe  immer  zu  kommen 
berechtigt  sind.  Auch  erhalten  die  Ordensritter  ohne  Unter- 
schied des  Standes  Zutritt  bei  den  Hoflfesten  und  den  so- 
genannten Appartements.  Ritter  der  ersten  Classe  werden  mit 
der  Benennung  „unser  Vetter"  beehrt"  —  Man  sieht,  es  bleiben 
den  zukünftigen  Ordensrittern  noch  Ehren-  und  Gunst- 
bezeigungen in  Fülle  gewahrt,  um  einen  Orden  zu  be- 
gehrenswerthem  Besitz  zu  machen. 

Das  „Staatswappen"  ist  ein  dreifaches,  das  kleinere  ein 
schwarzer  Doppeladler  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  goldenen 
Schnäbeln  und  Raffen,  rothen  Zungen  und  goldenen  Kronen 
auf  den  Köpfen,  in  der  rechten  Klaue  hält  er  das  Staats- 
schwert und  das  goldene  Scepter,  in  der  linken  den  goldenen 
Reichsapfel.  Ueber  den  beiden  Köpfen  schwebt  die  Kaiser- 
krone; auf  der  Brust  des  Adlers  befindet  sich  das  k.  k.  Fa- 
milien- und  Hauswappen  in  einem  dreimal  gespaltenen  Schilde' 
und  zwar  rechts  im  goldenen  Felde  ein  rother,  blau  gekrönter, 
aufrechtstehender,  nach  rechts  gewendeter  Löwe  Habsburg, 
in  der  Mitte  ein  silberner  Querbalken  im  rothen  Felde  Oester- 
reich,  links  in  goldenem  Felde  ein  rpther  Schrägbalken  mit 
drei  gestünmielten  Adlern  Lothringen.  Das  Familienwappen 
ist  von  den  Insignien  des  goldenen  Vliesses,  des  Maria-Theresien-, 
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des  Stefans-,  des  Leopolds-  und  des  Ordens  der  Eisernen  Krone 
umhängen.  —  Das  mittlere  Wappen  hat  auf  den  ausgebreiteten 
Flügeln  und  dem  Schwänze  des  Adlers  zehn  Wappenschilder 
der  österreichischen  Provinzen.  —  Das  grosse  Wappen  enthält 
im  goldenen  Hauptschilde  den  kaiserlichen  Adler,  welcher  auf 
der  Brust  einen  zweimal  senkrecht-  und  ebenso  oft  quer- 
getheilten  Schild  mit  neun  Sectionen  trägt,  die  wieder  in 
mehrere  Felder  zerfallen,  welche  die  Wappenzeichen  des 
Hauses,  der  Provinzen  und  der  Anspruchsländer  zeigen;  der 
Hauptschild  ist  mit  der  Kaiserkrone  bedeckt,  mit  den  Insignien 
der  genannten  Oi  den  umhangen  und  von  zwei  goldenen,  schwarz- 
geflügelten Greifen  mit  ausgeschlagenen  rothen  Zungen  und 
schwarzen  Hälsen  gehalten.  —  Die  „Reichs färben"  sind 
schwarz  und  gelb,  die  „Hausfarben**  Oesterreichs  aber  weiss 
und  roth. 


Die  Volksvertretimg  und  das  parlamentarische 

Leben. 

In  Oesterreich-Ungarn  hat  jeder  der  beiden  Staatsgebiete 
eine  eigene  Reichsvertretung,  welche  in  Cisleithanien  „Reichs- 
rath",  in  Transleithanien  „Reichstag"  genannt  wird;  ausser- 
dem giebt  es  aber  auch  noch  in  den  einzelnen  österreichischen 
Ländern  und  in  Kroatien-Slavonien  „Landtage".  —  Das  Gesetz- 
gebungsrecht beider  Reichsvertretungen  in  den  „gemeinsamen 
Angelegenheiten,  wird  von  „zwei  Delegationen",  einer  öster- 
reichischen und  einer  ungarischen,  ausgeübt.  Jede  derselben  ist 
aus  60  Mitgliedern,  je  20  vom  österreichischen  Herrenhause 
und  der  ungarischen  Magnatentafel  und  je  40  vom  öster- 
reichischen Abgeordnetenhause  und  der  ungarischen  Reprä- 
sentantentafel, auf  I  Jahr  gewählt,  zusammengesetzt  Diese 
Delegationen  werden  alljährlich  vom  Monarchen  abwechselnd 
nach  Wien  oder  Budapest  einberufen. 
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Der  Wirkungskreis  des  ,,Reichsraths",  in  den  sämmt- 
liche  Länder  Cisleithaniens  ihre  Vertreter  senden»  umfasst  alle 
Gegenstände  der  Gesetzgebung,  welche  sämmtlichen  Ländern 
dieses  Staatsgebiets  gemeinschaftlich  sind  Dazu  gehören  die 
Genehmigung  von  Staats  vertragen,  das  Militärvvesen,  die  Zu- 
stimmung zur  V^erwendu ng  der  Landwehr  im  Kriegsfalle  ausser- 
halb des  österreichischen  Staatsgebietes,  alle  Staatsfinanzen, 
das  Geld-,  Münz-  und  Zettelbankwesen,  die  Zoll-  und 
Handelsangelegenheiten,  das  Telegraphen-,  Post%  Eisenbahn-, 
SchifflTahrts-  und  sonstiges  Reichscommunicationswesen,  das 
Credit-,  Bank-,  Privilegien-,  luid  Gewerbewesen,  das  Maass  und 
Gewicht,  der  Marken-  und  Musterschutz,  das  MedicinaJwesen» 
das  Staatsbürger-  und  Heimathsrecht,  die  Fremdenpolizei,  das 
Passwesen  und  die  Volkszählung»  die  confessionellen  Verhält- 
nisse, das  Vereins-  und  Versammlungsrecht,  die  Presse»  der 
Schutz  des  geistigen  Eigenthutns,  die  Universitäten  und  andere 
vom  Staate  erhaltenen  Hochschulen,  die  Grundsätze  für  die 
Volksschulen  und  Gymnasien,  die  Justizpflege,  die  Organisation 
der  Gerichts*  und  Verwaltungsbehörden,  das  allgemeine  Recht 
der  Staatsbürger  und  die  Reichs  Verfassungssachen.  —  Der 
Österreichische  Reichsrath  gliedert  sich  in  das  „Herren-"  und 
„Abgeordnetenhaus",  —  Mitglieder  des  Herrenhauses  sind 
durch  Geburt,  die  grossjährigen  Prinzen  des  kaiserlichen  Hauses; 
ferner  mit  erblicher  Würde,  die  grossjährigen  Häupter  jener 
inländischen,  durch  ausgedehnten  Grundbesitz  hervorragenden 
Adelsgeschlechter,  welchen  der  Kaiser  die  erbliche  Reichsraths- 
wurde  verleiht;  sodann  vermöge  hoher  Kirchenwürde  alle  Erz- 
bischöfe und  jene  Bischöfe,  denen  fürstlicher  Rang  zukommt; 
und  schliesslich  auf  Lebensdauer  jene  ausgezeichneten  Männer, 
welche  der  Kaiser  wegen  ihrer  Verdienste  um  Staat,  Kirche, 
Wisseaschaft  oder  Kunst  in  das  Herrenhaus  beruft  Gegen- 
wärtig zählt  das  Herrenhaus  im  Ganzen  209  Mitglieder —  Das 
Haus  der  Abgeordneten  hat  hingegen  353  Mitglieder,  welchem 
von   den    in  den  Landesordnungen  enthaltenen  VVählerklasscn, 


Die  VolksvertTetung  etc. 


671 


u.  z.  des  grossen  Grundbesitzes,  in  Tirol  des  adeligen  grossen 
Grundbesitzes,  der  Aebtc  und  Propste,  in  Dalmatien  der  Höchst- 
besteuerten, der  Städte,  Märkte  und  Industrieorte,  der  Handels- 
und Gewerbekammern  und  der  LandgemeindcJi,  in  den  letzt- 
genannten indirectj  sonst  direct,  auf  die  Dauer  von  6  Jahren 
gewählt  werden.  -  Wahlberechtigt  ist  jeder  eigenberechtigte 
österreichische  Staatsbürger  männlichen  Geschlechts,  der  das 
24,  Lebensjahr  vollendet  hat  und  das  Wahlrecht  zum  Land- 
tage besitzt,  wobei  in  der  Wählerklasse  des  grossen  Grund- 
besitzes vier  Fünftel  des  zu  zahlenden  Realsteuerbetrages  auf 
die  Grundsteuer  entfallen  sollen,  und  in  den  Wählerklassen 
der  Städte-  und  Landgemeinden  der  Minimal census  auf  die 
jährliche  Entrichtung  von  mindestens  5  Fl.  an  landesfürstlichen 
directen  Steuern  ausgedelmt  ist.  —  In  der  Wählerklasse  des 
grossen  Grundbesitzes,  beziehungsweise  der  Höchstbesteuerten, 
können  auch  Frauen  und  activ  dienende  Militärpersonen  das 
Wahlrecht,  aber  nur  durch  Bevollmächtigte,  ausüben.  —  Wähl- 
bar sind  alle  Männer,  w^elche  die  österreichische  Staats- 
bürgerschaft seit  mindestens  3  Jahren  besitzen,  das 
30.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben,  wahlberechtigt 
oder  in  den  Landtag  wählbar  sind,  —  Der  Reichsrath 
wird  alljährüch  einberufen. 

Zum  Zwecke  der  Landes  Vertretung  bestehen  in  Cisleithanien 
die  „Landtage'*.  In  ihren  Wirkungskreis  gehüreri  nicht  nur 
alle  diejenigen  Gegenstände  der  Gesetzgebung,  welche  ausser 
der  Thätigkeit  des  Reichsrathes  liegen,  sondern  auch  die  An- 
ordnungen in  Landesangelegenheiten  einschliesslich  der  Finanzen, 
die  Aufsicht  über  die  Bezirksvertretungen  und  Gemeinden  in 
Tirol  und  Vorarlberg,  die  Mitwirkung  bei  der  Regelung  des 
Landesvertheidigungs-  und  Scliiessstimdwesens  und  die  Zu- 
stimmung zur  Verwendung  der  Landeschützen  im  Kriegsfalle 
ausserhalb  des  Landes.  Ausserdem  ist  aber  den  Landtagen 
noch  gesetzlich  gestattet,  den  einen  oder  anderen  ihnen  zu- 
gewiesenen Gegenstand  der  Gesetzgebung  dem  Reichsrathe  zu 
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der  Wählerklasse  der  Städte,  Märkte  und  Industrieorte  das 
Gemeindewahlrecht  und  in  Gemeinden  mit  3  Wahlkörpern  die 
Angehörigkeit  zum  ersten  und  zweiten  und  im  dritten  die 
Zahlung  von  mindestens  10  Fl.  an  directen  Steuern,  in  Graz 
von  mindestens  1 5  Fl,  in  Tirol  und  Vorarlberg  dagegen  in  der 
Regel  nur  von  5  Fl.,  in  Gemeinden  mit  weniger  als  3  Wahl- 
körpern, sowie  in  Galizien,  der  Bukowina  und  in  Dalmatien 
die  Angehörigkeit  zu  den  ersten  zwei  Dritttheilen  aller  nach 
der  Höhe  ihrer  directen  Steuerpflicht  gereihten  Gemeindewähler, 
und  in  Mähren  endlich,  ohne  Rücksicht  auf  Wahlkörper,  die 
Zahlung  von  wenigstens  10  Fl.  an  directen  Steuern  (in  Brunn 
von  20  Fl.),  diesen  werden  dann  noch  jene  Personen  angereiht, 
welche  nach  ihrer  persönlichen  Eigenschaft,  ohne  Rücksicht  auf 
Steuerzahlung,  das  Wahlrecht  in  der  Gemeinde  besitzen,  wie 
Seelsorger,  öffentliche  Beamte,  nichtactive  Offiziere,  Professoren 
und  Lehrer,  Doctoren  u.  ü.  w.  (in  Prag  sind  nur  die  Angehörigen 
zum  ersten  und  zweiten  Wahlkörper  wahlberechtigt);  in  der 
Wählerklasse  der  Landgemeinden,  das  Gemeindewahlrecht,  in 
Gemeinden  mit  3  Wahlkörpern  die  Angehörigkeit  zum  ersten 
und  zweiten,  in  Gemeinden  mit  weniger  als  3  Wahlkörpern 
sowie  in  Galizien,  der  Bukowina  und  Dalmatien  die  Angehörig- 
keit zu  den  ersten  zwei  Dritttheilen  aller  nach  der  Höhe  ihrer 
directen  Steuerpflicht  gereihten  Gemeinde wäh  1er,  in  Mähren 
ohne  Rücksicht  auf  Wahlkörper,  die  Zahlung  von  5  Fl.  an 
directen  Steuern,  endlich  überall  der  Besitz  des  Gemeinde- 
wahlrechts wegen  persönlicher  Eigenschaft,  ohne  Rücksicht  auf 
Steuerzahlung;  für  die  Handels-  und  Gewerbekammern  die  An- 
gehörigkeit als  Mitglied  oder  als  Ersatzmann  dieser  Institute. 
In  Nieder-Oesterreich  und  Schlesien  sind  übrigens  in  Stadt- 
und  I  andgemeinden  mit  weniger  als  3  Wahlkörpem,  ausser 
den  vorgenannten  ersten  zwei  Dritttheilen,  auch  noch  jene 
wahlberechtigt,  welche  einen  Minimalcensus  von  10  Fl.  nach- 
weisen. Mit  Ausnahme  einiger  Gemeinden  können 
Frauen    und   Nichteigenbcrechtigte    das   active  Wahl- 
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recht  durch  He\  oilmächtigte  oder  Vertreter  ausüben- 
Active  Mihtärpersonen,  ausschliesslich  der  Militarbeamten,  sind 
nur  ald  Grundbesitzer  berechtigt,  an  den  Wahlen,  und  dann 
nur  durch  BevolUnachtigte,  theilzunehmen.  —  Als  Abgeord- 
neter ist  Jeder  wählbar,  welcher  österreichischer  Staats- 
bürger, 30  Jahre  alt  ist,  im  Vollgenusse  der  bürger- 
lichen Rechte  sich  befindet  und  in  einer  Wählerklasse 
de:>  Landes  wahlberechtigt  ist  —  Ausschliessung^ründe 
vom  activen  und  passiven  Wahlrechte  sind  Verbrechen,  die 
Uebertretung  des  Dieb:>tah!s,  der  Veruntreuung,  der  Theilnahme 
hieran  und  des  Betrugs,  in  Galizien  auch  das  Vergehen 
der  verschuldeten  Crida. 

Der  „ungarische  Reichstag"  ist  in  Bezug  auf  die  Gesetz- 
gebung Ungarns  und  Siebenbürgens,  sowie  der  Legislative 
Kroatiens  und  Slavoniens  compeient,  doch  bei  letzteren  Lan- 
dern nur  in  jenen  Angelegenheiten,  welche  nicht  in  die  Auto- 
nomie ^.lerselben  fallen.  —  Der  Reichstag  besteht  aus  zwei 
Kammern,  der  „Magnaten tatel".  dem  Oberhause  und  der 
„Repräsentantentafel",  dem  Unter-  oder  Abgeordneienhause. 
—  Mitglieder  ucr  Magnatentaie!  sind  die  in  Ungarn  beijüterten 
Erzherzöge,  die  katholischen  und  griechisch-orientaiischen  Erz- 
bischofe  und  Bischöfe,  der  Erzabt  des  Benedictinerstiftes  von 
Martinsberg.  der  Propst  der  Prämonstrasenserabtei  von  Jaszo. 
der  L>ompropsi  von  Agram,  die  15  Reiciisbarone,  die  Ober- 
gespäne  sämmtiiciier  Comitate,  der  Gouverneur  von  Fiume. 
die  eigentlichen  Magnate,  d.  h.  aüe  nicht  unter  väteriic'ner  Ge- 
walt stehenden  Fiirsien,  Grafen  und  Freiherren,  die  sieiien- 
bürgischen  Regdiisien  und  3  Repräsentanten  des  kri.»atisch-sia 
vomschen  Landtags,  im  Ganzen  aiso  gegenwärtig  736  Mitgueder. 
Die  „Reprä:>entantentafe'r  besteht  aus4i3  Abgeordneten  der 
Wahlbezirke  in  den  ungarischen  und  siebenbürgischen  L\/ai2taten 
undStädten,  so^  ie  aus»  40  Abgeordzketen  aus  Kroatien  \iitd  Sia- 
vonien,  zusammen  also  au:>  453  Mkgliedem»  wekrhe  aui  3  Jahre 
gewählt    werden.     Bd    31    Mitgliedem^    die    m   die   Reprasen- 
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tantentafel  gewählt  sind,  ist  das  Stimmrecht  für  die  Dauer  ihres 
Mandats  suspendirt.  —  Die  Wahlen  sind  direct,  jedoch 
wählt  Kroatien-Slavonien  die  Abgeordneten  aus  der 
Mitte  seines  Landtages.  Der  Reichstag  wird  jährlich  ein- 
berufen. —  Das  „active  Wahlrecht"  besitzen  alle  eingeborenen 
oder  eingebürgerten,  wenigstens  20  Jahre  alten,  selbstständigen 
männlichen  Einwohner  des  Landes,  ohne  Unterschied  der  ge- 
setzlich anerkannten  Religionen,  welche  in  den  Städten  ein 
Haus  mit  3  unter  die  Hausmiethssteuer  fallenden  W^ohnungs- 
theilen,  oder  ein  Grundstück,  dessen  Reinerträgniss  mit  16  Fl. 
Grundsteuer  belegt  ist,  besitzen;  in  den  übrigen  Gemeinden 
eine  sogenannte  Viertelsession  oder  „Gründe"  gleicher  Aus- 
dehnung inne  haben,  in  Siebenbürgen  eine  Grundsteuer  von 
einem  reinen  Einkommen  von  72  Fl.  80  Krz.  bis  84  Fl.  be- 
zahlen; die  Staatssteuer  von  einem  Jahreseinkommen  von 
wenigstens  105  Fl.  entrichten;  als  Handwerker  auf  dem  Lande 
wenigstens  einen  Gehilfen  haben;  als  öflFentliche  Beamte  nach 
einer  Besoldung  von  mindestens  500  Fl.  besteuert  werden. 
Auch  sind  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Einkommen  wahl- 
berechtigt die  Mitglieder  der  ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaften,  Professoren,  akademische  Künstler,  Doctoren, 
Advokaten,  öffentliche  Notare,  Ingenieure,  Wundärzte,  Apo- 
theker, diplomirte  Oekonomen,  Förster  und  Montanisten,  Seel- 
sorger, Kapläne,  Gemeindenotare  und  Lehrer.  Gewählt  kann 
Jeder  werden,  der  Wähler  ist,  wenn  er  sein  24. 
Jahr  zurückgelegt  hat  und,  abgesehen  von  Kroatien 
und  Slavonien,  ungarisch  sprechen  kann.  Active  Sol- 
daten und  die  Angehörigen  der  Finanz-  und  Polizeiwache 
können  das  Wahlrecht  nicht  ausüben.  —  Eine  mit  dem  Man- 
date eines  Reichstagsabgeordneten  unvereinbare  Stellung  haben 
die  öffentlichen  Beamten  mit  Ausnahme  der  Minister,  Staats- 
secretäre,  Directoren  der  Landesinstitute  und  der  Professoren 
der  Universität  sowie  des  Polytechnikums  in  Budapest;  die 
Mitglieder  des  Landesunterridits-  und  Sanitäts-  sowie  des  haupt- 
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3ta<l tischen  Hauraths;  die  Pächter  des  Staats:  die  Mitglieder 
von  Geldinstituten,  welche  zur  Regierui^  in  geschäftlichen 
Verhältnissen  stehen,  die  Mitglieder  von  durch  den  Staat 
subventionirten  Eisenbahnuntemehmungen  die  Pensionäre  der 
Krone;  die  V'olksschuUelirer  und  Klostergeistlichen  mit  Aus- 
nahme der  Prämonstratenser,  Cistercienser,  Benedictiner  und 
Piaristen. 

Der  ,,Landtag  von  Kroatien  und  Slavonien"  ist  hin- 
sichtlich der  in  die  Autonomie  dieser  Länder  fallenden 
Gesetzgebung  über  innere  Verwaltung,  Cultus,  Unter- 
richt und  Rechtspflege  competent.  —  Kr  besteht  aus 
dem  Erzbischofe  von  Agram,  dem  Metropoliten  von  Karlowitz, 
den  Bischöfen  der  katholischen  und  griechisch-orientalischen 
Kirche,  dem  Agramer  Dompropst,  den  Obergespänen ,  dem 
Comes  von  Turopolje,  den  grossjährigen,  das  Indigenatsrecht 
des  Landes  geniessenden  Magnaten,  also  Fürsten,  Grafen  und 
Freiherren,  und  aus  112  Abgeordneten,  die  in  ebenso 
vielen  Wahlbezirken  auf  drei  Jahre  theils  direct,  theils 
indirect  gewählt  werden.  In  Summa  zählt  der  Landtag, 
welcher  jährlich  zusammentritt,  158  Mitglieder.  —  Die  Wahl 
ist  in  den  Landbezirken  theils  direct  (Census  15 — 50  FL), 
theils  indirect  (Census  5  Fl.,  (lir  die  Grundbesitzer  im  vor- 
maligen Grenzgebiete  3  Fl.),  in  den  Wahlbezirken  der 
Städte  und  Flecke  blos  direct  (Census  15  Fl.,  im  früheren 
Grenzgebiete  loFLj.  —  Vermöge  persönlicher  Eigenschaft 
besitzen  das  Wahlrecht  die  Seelsorger,  öffentlichen  Beamten, 
Professoren,  diplomirten  Personen  u.  s,  w.  Jeder  Wähler, 
welcher  das  24.  Lebensjahr  zurückgelegt  hat  und  schrei- 
benskundig ist,  kann  zum  Abgeordneten  gewählt  werden 
Active  Militärpersonen  sind  weder  wahlberechtigt,  noch  wähl- 
bar; Richter,  Comitatsbeamte,  Notare  und  Kassirer  der  po- 
litischen Gemeinden  können  nicht  gleichzeitig  Landtagsabge- 
ordnete sein. 

Die  Mitglieder  des  österretchischeo   und   des   ungarischen 
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Ab^'eordnetcnhaiLses,  sowie  die  Landtagsabgeordneten  in  (^ester- 
rcich.  Kroatien  -  Slavonien  beziehen  Diäten  und  Reise- 
i^elder  Von    der    Volksvertretung    werden    gewählt    die 

Landtagspräsidenten  in  Kroatien  und  Slavonien,  die  Präsidenten 
der  IL  Kammer  in  Oesterreich  und  Ungarn.  —  Die  Präsidenten 
aller  anderen,  bisher  nicht  genannten  Volksvertretungen  und 
Kammern,  ebenso  wie  die  der  Landtage  in  Oesterreich,  welche 
den  Titel  »»Landesliauptmann'S  in  Böhmen  ^.Oberstlandmarschall**, 
in  Niederösterreich  und  Galiden  .J.andmarschall"  führen,  werden 
entweder  direct  vom  Monarchen  oder  aber  ^ui  Vor- 
schlag der  Kammer  ernannt. 

Das  „Parlamentsgebäiide  in  Wien''  wurde  vom  be- 
rühmten Architekten  ,, Hansen**  in  neuester  Zeit  zu  einem 
architektonisch  schönen  Prachtbau  gestaltet,  welcher  eine  Zierde 
der  an  Kunstbauten  so  reichen  Metropole  Wien  bildet.  Der 
geniale  dänische  Hellene  hat  beim  l^arlamentsgebäude  den 
griechischen  Tempelstyl  für  die  modernen  Bedürfnisse  umge- 
wandelt, über  einer  kühn  geschwungenen  Rampe  thront  ein 
mächtiger,  von  Säulen  getragener  griechischer  Tempel  als  do- 
minirender  Mittelbau.  An  beiden  Seiten^  ihm  untergeordnet,  er- 
blicken wir  zwei  kleinere  Tempel,  denen  ein  rusticirtes  Erd- 
geschoss  gleichsam  zum  Sockel  dient.  Die  Giebelfelder  der 
Tempel  zeigen  reichen  plastischen  Schmuck  und  die  Rückseite 
des  Baues  entspricht  bis  auf  die  Rampe  genau  der  Vorderseite. 
Die  beiden  anderen  Seiten  des  grossen  Quadrats  zeigen  erst 
den  griechischen  Styl  in  seiner  Anwendung  für  den  modernen 
Palastbau,  Sie  sind,  so  gut  es  eben  thunlich  w^ar,  organisch 
mit  den  Tempeln  verbunden  und  ragen  doch  als  zwei  ziemlich 
selbstständige  Bauten  in  die  Höhe.  Ihre  Bedachung  ist  flach 
und  lässt  an  den  Enden  freien  Spielraum  für  je  eine  „Quadriga**, 
Viergespann,  deren  Ausführung  dem  reichbegabten  Bildhauer 
Pilz  anvertraut  wurde.  Im  Ganzen  krönen  acht  von  Sieges- 
göttinnen gelenkte  Viergespanne,  also  32  monumentale  Rosse 
dasGebäude.  —  Doch  hat  das  Parlamentsgcbäude  zwei  Fehler, 


678  Oesterreich-Ungarn, 

einen  kleineren  und  einen  sehr  grossen,  nämlich  der  Sitzungs- 
saal des  Abgeordnetenhauses  ist  nur  genau  auf  die  Zahl  der 
jetzigen  Abgeordneten  bemessen,  so  dass  die  Ansprüche  der 
Städte,  namentlich  Wiens,  auf  Vermehrung  ihrer  Vertreter 
unmöglich  erfüllt  werden  können,  man  müsste  denn  die 
Sitze  kleiner  und  enger  machen,  was  bei  der  Unverträglichkeit 
der  Parteien  ganz  unmöglich  ist.  Diesem  Uebelstande  wäre 
allerdings  durch  den  Exodus  der  Verfassungstreuen  abgeholfen, 
da  dann  die  Slaven,  Feudalen  und  Klerikalen  sich  nach 
Herzenslust  bequem  einrichten  und  auch  vermehren  könnten.  — 
Der  grössere  Uebelstand  ist  aber  der,  dass  man  ein  Central- 
parlament  mit  schweren  Kosten  erbaute,  während  die  Ma- 
jorität der  Insassen  centrifugal  nach  den  Provinzial- 
Landstuben  hin  gravi tirt,  so  dass  die  hellenische  Archi- 
tektur nicht  nur  für  lauter  meist  unhellenlsche  Gestalten,  sondern 
auch  höchstens  für  eine  kurze  Votirung  des  „gemeinsamen* 
Budgets  in  die  Welt  gesetzt  wurde!  Das  Ganze  ist  wieder 
einmal  eine  recht  eigenthümliche  Erscheinung  I  Dort  wo  die 
Parlamentshäuser  sehr  viel  oder  alles  bedeuten,  brennen  sie 
ab,  wie  in  Brüssel,  oder  werden  dynamitisirt,  wie  in  London, 
wo  sie  aber  weniger  zu  sagen  haben,  da  ragen  sie  als  monu- 
mentale Paläste  in  die  Höhe,  wie  in  Wien,  oder  bilden  den 
Gegenstand  langer  ästhetisch-technischer  Berathungen,  wie  das 
Wallot'sche  Project  in  Berlin. 

Das  ungarische  Abgeordnetenhaus  tagt  gegenwärtig  noch 
in  einem  provisorischen,  unansehnlichen  Gebäude,  die  Magnaten- 
tafel aber  in  einem  Saale  des  Nationalmuseums  und  die  Dele- 
gationen im  Akademiegebäude.  —  Doch  wird  jetzt  in  Budapest 
eifrig  an  einem  prachtvollen  „neuen  Parlamentspalaste"  ge- 
baut, der  ein  Meisterwerk  der  Gothik  zu  werden  verspricht.  -  - 
Schon  im  Jahre  1880  wurde  der  unmittelbar  an  der  Donau 
gelegene  „Schopperplatz"  als  Bauterrain  bestimmt  und  für  den 
Parlamentspalast  eine  Summe  von  4^1.»  Mill.  Gulden  ausgeworfen: 
gleichzeitig  erliess  eine  Landeskommission  ein  Preisausschreiben 
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zur  Erlangung  von  Plänen.  Den  ersten  Preis  erhielt  einstimmig 
der  im  gothischen  Stil  gehaltene  Entwurf  des  Architekten 
„Emerich  Steindl",  Professor  am  Polytechnikum  zu  Budapest. 
—  Die  Durchführung  dieses  Planes  erforderte  aber  einen  Kosten- 
aufwand von  9  Vi  Millionen  Fl.,  was  natürlich  im  ungarischen 
Abgeordnetenharse  äusserst  heftige  Debatten  hervorrief  „In  die 
972  Millionen",  sagte  Graf  Appony,  „sind  unter  anderen  die 
Kosten  der  inneren  Einrichtung  und  Omamentirung  nicht  ein- 
gerechnet. Der  Riesenbau  soll  auf  Aluvialgrund  errichtet 
werden,  was  jedenfalls  eine  mächtige  und  kostspielige  Funda- 
mentirung  beansprucht,  auch  haben  wir  in  der  Nähe  Budapests 
keine  derartigen  Bausteine,  wie  sie  für  ein  solches  Werk  noth- 
wendig  sind.  Nach  diesen  Erwägungen  müssen  die  Gesammt- 
kosten  mit  wenigstens  15  Millionen  Fl.  angenommen 
werden,  welche  unserem  Budget  eine  jährliche  Be- 
lastung von  890.000  Fl.  auferlegen  würde."  Diesem  höchst 
triftigen  Argumente  setzte  aber  der  Ministerpräsident  die  ganze 
Fülle  seiner  Beredsamkeit  entgegen.  „Ungarns  Aufblühen",  er- 
klärte er,  „hängt  von  nichts  so  sehr  ab,  als  dass  der  verfassungs- 
mässige und  autonome  Bestand  Ungarns  gesichert  sei  und  von 
allen  Nationen  als  gesichert  betrachtet  werde;  alles  was  als 
sicheres  Zeichen  dieser  Festigung  dienen  kann,  ist  nicht  blos 
vom  Gesichtspunkt  des  Gefühls,  sondern  auch  von  jenem  des 
berechnenden  Verstandes  gerechtfertigt."  —  Nach  Schluss  der 
erregten  Debatte  wurde  die  Vorlage  über  den  Bau  des  neuen 
Parlamentshauses  am  3.  Mai  1884  mit  grosser  Stimmenmehrheit 
angenommen.  —  Der  neue  Parlamentspalast  wird  für  das  Ab- 
geordnetenhaus, die  Magnatentafel  und  die  Delegationen  pracht- 
volle geräumige  Locaiitäten  enthalten,  besonders  reich  soll 
aber  der  Saal  des  Oberhauses  geschmückt  werden.  — 
Die  260  Meter  lange  Front  des  neuen  Parlamentsgebäudes  ist 
von  einem  prächtigen  Mittel-  und  zwei  Eckrisaliten  unterbrochen, 
so  dass  die  Strebepfeiler  auf  dem  unteren  Thcile  des  Quais 
gestützt  sind;    beide   Seiten    des   Palastes    hat    man   fiir  Park- 


^iiüi^er.  tK:^lii.:iiiL,  in  Koigc  üe>j>cn  die  ijenacnbarteii  näudcr 
(>etracntiich  zuruckirctcii.  üeberiiaupt  tlart'  ausser  dem  Paria- 
;i«cnL>paia:st  kein  Bau  ^o  nahe  an  deii  «Juai  rucken,  sondern 
c.>  aia:»a  überall  eiiic  Gria«c  frei  gcüLv^cn  \v erden,  wodurch  der 
deioc  eme  au:K>ergewdlmlich  bcvur^ui^ic.  >eine  arcfaitekttimsche 
und  blaatiicac  tiedeutung  mäciitig  ilji».T»inreiide  Lage  eriiält.  — 
Die  uiäciu%  eQipvtr ragende,  v^ieithui  .-iiciitbart:  Kuppei  überwölbt 
einen  :>ciu-  liohen  runden  baa;  vun  20  Mete'  lJurchTne^^se^.  von 
weiche u.  je  eine  langc .  geräumige  'v'«.»riiaUe  /.l  einen:  der 
beiden  groacjcn  ^'arlanicnt.^&aic  führt.  \^elcuc  t:ieich  Lrro«*.  ::  l 
24■^^  Mcicr  irtU^  vind  2220  Meter  bieit  sinU.  c^enac  vie  der 
Kup^ifdüUi  .^rteiicniiciit  erhalten,  von  iieräunn;^en  Rorridt»rer. 
den  ao^encouiten  Luüloira,  unij^eber  ^mtl  iinc  -eiCh  mit  Marmor 
Maicreien  und  Hoi/getaiei  ;^c/.iert  vx  crdeu  -  i.'ie  Facader  de< 
FcU'la.mentapaLa^Cea  cUi  der  b.'nau  m\ö  <tn  den  St  ras  mm  smd 
durirhj^ehend  m  :^<tiKk>Leui  um  reiche!?;  Ma^z:v^erk.  ;^-othi»cher 
Sp4t/.üiurui4:hen  und  aur^jhbr^^chenen  Gicbein.  die  Hole  in  Ziegel 
ruubdu  au:>getunrt.  -  Aüa  der  Mitte  der  nach  der  Stadt  zu 
iiegejodcn  hront  er^-treckl  c>ich  ein  v%eii  auslaufender  'iebäudc- 
Üicii.  >o  daac*  Oie  aM>c>dte  l^feite  de>  »jebäude>  ilf  Meter  be- 
tray^t  dx  vvciciieui  j-icii  öit  Säle  tur  die  üele-^ationen.  die  M:- 
ni:>lLr  eu,  :»uv%ie  <iu<.h  die  Häuptern ^^ange.  Zufahrten  and  ein 
pf «LL ht^  oilcc>  Ircppenhaud  behoden  l>x:ii  ^ind  ebenfalls  an 
den  beulen  txkridcditen  /ul'aiuten  angebracht  —  Der  wcit- 
iäuhgc  iWiauu:ntdpaladt  ^ird  aa>M:rdem  zahheiche  Ge>e)lschaft5  , 
Bibiiociick-,  :>pebe-  iuid  aüdere  .>äle  enthalten,  deren  Wand- 
AüciiLSi  DardCeltiiii^ea  vun  kun:>tierhand  auT>  der  ungarischen 
ijftiocliiiLhie  a«:hinucken  aollen.  \'on  der  iJunau front  des  Pala>te> 
uird  Hiän  eine  prachtvolle  Aufsicht  aut  il^h  <  H'ener  Gebirge  ge 
lucdden,  und  e»  u»t  sicher  zu  erwarten,  dass  an  Stelle  des  jetzt 
iii«  ^fi*s>i»cn  Gaiuen  öden,  nur  hier  und  da  nut  unansehnlichen 
Hüubaracken  bedeckten  Schopperplat/  neb»t  Umgebung  bald 
ein  prächuge«»  neue»  Stadtviertel  nut  dcni  von  schonen  Gärten 
uukringtcn    l'ariamcntspakut    aU     Kernpunkt    erstehen    wird. 
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Die  historbche  Kntwicklung  des  österreichisch-ungarischen 

fj'arlati^entarismus",  seine  Hauptthätigkeit  und  seine  inneren 
Kämpfe  werden  wir  eing^ehend  in  dem  „Historischen  Rückblicke'* 
der  „Beilage**  schildern,  es  wäre  daher  nur  eine  Wiederholung, 
wollten  wir  uns  auch  an  dieser  Stelle  abermals  über  dieses 
Thema  ergehen,  duch  können  wir  uns  nicht  enthalten,  hier 
noch  einige  Streiflichter  auf  die  österreichischen  Parteien  zu 
werfen,  um  dadurch  das  Verstand olss  für  das  parlamentarische 
und  innere  politische  Leben  Oesterreichs  zu  ergänzen.  Leider 
herrschen  in  Oesterreich  in  dieser  Beziehung  nur  allzu  traurige 
Zustände,  und  w^ährend  Washington,  der  Gründer  des  ge- 
waltigsten Föderativstaates,  welchen  die  Weltgeschichte  kennt, 
seinen  Mitbürgern  in  feierlichster  Form  den  Rath  hinterliess, 
„um  keinen  Preis  geographische  Parteien  zu  bilden**, 
wird  in  Oesterreich  die  Kräftigung  der  leider  schon  seit  einiger 
Zeit  bestehenden  geographischen  Gruppen  begünstigt,  was  um 
so  gefahrvoller  für  den  Kaiserstaat  ist,  weil  diese  Gruppen  zu- 
gleich auch  nationale  sind  und  immer  mehr  zu  werden  trachten. 
In  den  \'ereinigten  Staaten  von  Amerika  wie  in  der  Schweiz 
hat  man  es  für  nothwendig  gefunden,  die  Einheit  auf  Kosten 
der  Sonderfreiheiten  zu  verstärken,  und  Deutschland 
hat  sich  erst  nach  Bezwingung  des  Particularismus  zu 
seiner  jetzigen  Höhe  emporgeschwungen.  Oesterreich 
dagegen  lockert  fortwährend  sein  Gefiige  und  begünstigt  par- 
ticularistische  Rückbildungen,  obgleich  sowohl  die  auswärtige 
Politik  wie  die  Finanzen  immer  höhere  Ansprüche  an  den 
Staat  und  dessen  centrale  Gewalten  stellen,  überdies  ein 
durchgebildetes  und  homogenes  Beamtenthum,  sowie 
namentlich  eine  kraftvolle  geschlossene  Armee  durch 
w^eitergehende  politische  Autonomie  nur  verlieren, 
durch  straffere  Einheit  nur  gewinnen  können,  —  Be- 
trachten w^ir  die  „politischen  Parteien"  Oesterreichs,  so 
finden  wir,  dass  in  der  Majorität  des  Reichsrathes,  neben  den 
Polen  und  Czechen,  welche  scharf  abgegrenzte  nationale  Gruppen 
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Bürgermiiiu-iterium  stützte,  und  von  1871  — 1879  *^"^  ^^^  ^^* 
Schäfte  des  Staates  Einfluss  nahm,  hat  zwar  an  Zahl  beträchtlich 
verloren,  besitzt  jedoch  noch  den  grösseren  Theil  ihrer  leitenden 
Männer  und  hat  an  Einigkeit  und  Klarheit  der  Ziele  als  Mi- 
norität unzweifelhaft  gewonnen.  Sie  war  es,  welche  das 
österreichische  Staatsgebiet  nach  schweren  äusseren 
Katastrophen  aufbauen  half  und  dasselbe  wieder 
zahlungs-,  kredit-  und  wehrfähig,  folglich  bündniss- 
fähig gemacht  hat.  —  Wo  sind  denn  die  czechischen  oder 
polnischen  Verdienste,  die  nur  annähernd  diesen  Leistungen 
gleichkommen.'  Den  Anlass  zum  Sturze  der  Verfassungspartei 
gab  bekanntlich  ihre  Haltung  gegenüber  dem  Wehrgesetze  und 
der  Occupation  Bosniens,  doch  wenn  man  sich  der  ganzen 
Inscenirung  jenes  Sturzes  erinnert,  so  wird  man  zu  der  Ansicht 
gelangen,  dass  wahrscheinlich  auch  ohne  jene  Vorfälle  ihr 
Schicksal  kein  anderes  gewesen  wäre,  denn  eine  jede,  lange 
in  der  Herrschaft  gebliebene  Partei  entwickelt  in  sich  gewisse 
Schwächen  und  häuft  gleichzeitig  gegen  sich  gewisse  Ani- 
mositäten an,  die  einen  Moment  des  Straucheins  der  Partei 
abwarten  und  benutzen,  daher  fiel  die  grosse,  an  Ehren  und 
Siegen  reiche  Partei,  und  Graf  Taaffe  übernahm  die  Geschäfte. 
—  Alle  diese  Erinnerungen  an  die  früheren  österreichischen 
Verfassungskämpfe  wurden  wieder  lebendig  und  trugen  dazu 
bei,  eine  Annäherung  der  Partei  an  den  leitenden  Minister  zu 
verhindern,  welche  derselbe  anfangs  zu  suchen  schien.  Das 
Eisen  weckte  eben  das  Eisen  und  der  Kampf  wurde  ein  so 
heftiger,  je  weitere  Kreis*^  von  Personen  und  Dingen,  Herrenhaus, 
Wahlsystem,  Verwaltungsorganismus,  Schulgesetz  u.  s.  w.  in  die 
„Versöhnungsaction**  des  Ministerpräsidenten  einbezogen  wurden, 
je  mehr  man  überhaupt  hinter  dem  neuesten  System  das  be- 
kannte „alte  System"  zu  erkennen  glaubt.  Im  ReichsraÜi» 
wo  jedoch  längst  nicht  mehr  der  Schwerpunkt  der  Taaflfe  sehen 
Action  liegt,  stützt  sich  das  Ministerium  auf  Polen,  Czechen 
und  Klerikale,  aus  ihnen  hat  es  seine  Majorität  gebildet.    Die 
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Richtung,  die  Ziele  und  die  Taktik  dieser  Gruppen  werden  >»'ir 
in  einem  späteren  Abschnitt  erörtern,  so  viel  sei  aber  hier  be- 
merkt, dass  wir  beim  besten  Willen,  den  Bestrebungen  der 
Folen  und  Czcchen  gerecht  zu  werden,  und  bei  aller  Rücksicht 
für  diese  Bestrebungen,  wenn  jene  V  blker  auf  einer  iso- 
lirten  Insel  und  nicht  in  Oesterreich  wohnten,  wir  uns 
doch  nicht  fiir  überzeugt  halten  können,  dass  ihre  letzten  Hoff- 
nungen und  genügend  ausgesprochenen  Tendenzen  mit  dem 
österreichischen  Staatsgedanken  übereinstimmen!  — 
Aus  diesem  Gegensatze  und  aus  der  gänzlichen  Verschiedenheit 
der  innersten  Ziele  dieser  Parteien  resultirt  auf  Seiten  der  Ma- 
jorität wie  des  Ministeriums  der  Mangel  eines  festen»  klaren 
zjelbewussten  Programms,  woraus  sich  dann  weiter  die  Politik 
»,von  Fall  zu  Kall**  und  die  Nothwendigkeit  für  den  Grafen 
Taaffe  ergiebt,  die  konstitutionellen  Dienste  der  Polen»  Czechen 
und  Klerikalen  durch  Gegenleistungen  zu  verdienen.  —  So 
lange  die  V^rfasiiungspartei  die  Mehrheit  hatte*  galt  in  Oester- 
reich der  englische  Constitutionaüsmus*  prüfte  man  vorzugs- 
weise das  Budget  und  suchte  dasselbe  mit  der  Steuerkraft  des 
Landes  in  Einklang  zu  bringen.  Gegenwärtig  wird  fast  un- 
besehen jede  Forderung  der  Regierung  bewilligt  und  die 
Cotnpensation  kommt  nicht  dem  Staate  oder  den 
Steuerträgern,  sondern  einzelnen  Parteigruppen  zu 
Gute!  Das  ist  daher  schon  mehr  amerikanischer  oder 
mexicanischer  Constitutionalismus!  —  Ganz  sicher  ver- 
sucht der  leitende  Minister,  dessen  patriotische  Gesinnung  nicht 
einen  Augenblick  bezw  eifclt  werden  kann,  diese  Gegenleistungen 
nach  Mögüchkeit  herabzumindern:  ohne  Zweifel  ist  er  auch 
ganz  gewiss  bestrebt  gewesen,  diesen  interessirten  Patriotismus 
durch  unintercssirten  zu  ersetzen.  Aber»  wie  die  polnischen 
Forderungen  einer  ..polnischen  Eisenbahnvcrwaltung*'  und  die 
neueste  czechische  Forderung  nach  weiteren  Acndcrungen  des 
Wahlsystems  bew  eisen,  waren  diese  V^ersuche  bisher  von  wenig 
Erfolg    begleitet,      Macaulay's    benihmter    Spruch,    ,.dass    die 
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politische  VVeislieit  in  dem  Maassc  der  Zugeständnisse 
sich  äussere*',  hat  zwar  auch  in  Oesterreich  seine  g^rundsatzHche 
Berechtigung,  aber  jenes  Maass  wird  doch  ganz  sicher  dann  über 
schritten,  wenn  die  Theile  an  die  Reiclisgewalt  die  Zumuthting 
stellen,  an  ihrer  eigenen  Vernichtung  selbst  zu  arbeiten. 
Und  doch  geht  dieses  japanische  Duell  nun  scht>n  eine  Weile 
fort»  denn  nicht  nur  durch  Zugeständnisse  schwächt  sich 
die  Centralgewalt,  sondern  auch  dadurch,  dass  unter  der 
förderalen  Parteiherrschaft  die  particularen  Gruppen 
sich  verdichten  und  verstärken,  Graf  TaaiTe  fühlt  sich 
befriedigt  bei  dem  Gedanken,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  die 
Czcchen  in  den  Wiener  Reichstag  zu  bringen  und  überhaui>t 
die  Föderalisten  zu  Stützen  der  Ccntralgewalt  zu  machen,  er 
hätte  Recht,  vsenn  wirklich  die  Umwandlung  der  nationalen 
Parteien  in  politische  erfolgt  wäre:  das  ist  nicht  entfernt  der 
Fall  Die  Czechen  sind  nicht  in  Wien,  um  durch  Con- 
trolc  der  Centralgewalt  ihre  constitutionelle  Pflicht  zu 
erfüllen,  sondern  um  ihren  nationalen  Particularismus 
durch  möglichst  günstige  Verwerthung  ihrer  Stimmen  zu 
stärke n^  denn  sie  haben  ihre  alten  Ziele  nicht  aufgegeben,  Was 
aber  die  Czechen  unter  Föderalismus  verstehen,  hat  die  Massen- 
versammlung vom  22.  Juni  1868  am  Berge  Bcrdez  ausgesprochen  ^ 
„Wir  wtrllen,  dass  in  Böhmen  keine  anderen  Gesetze  vollstreckt 
w^crden,  als  diejenigen,  welche  der  gesetzliche  I^ndtag  ge- 
schaffen, der  König  genehmigt  hat  Wir  verlangen,  dass  man 
keine  Steuern  auflege  und  keine  Soldaten  aushebe,  ohne  dass 
es  Landtag  und  König  befohlen  haben.*'  Und  im  November 
1H83  sagte  ein  Czechcnführcr  zu  dem  Berichterstatter  des 
Pariser  „Temps*':  Wir  wollen  nicht  mehr  von  einem 
Reichsrathe  regiert  werden,  der  seinen  Sitz  in  Wien 
hat;  wir  wünschen  uns  selbst  in  Prag  Gesetze  zugeben 
über  alle  Gegenstände,  bei  denen  die  allgemeinen  In- 
teressen  des  Kaiserthums  nicht  im  Spiele  sind/'  Ob  die 
Unterschiede  in  diesen  beiden  Aeusserungen  einer  anderen  Er- 
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ZU  einem  grossen  und  wichtigen  Theile  aus  Grossgrundbesitzern 
und  früheren  Regierungsmitgliedern  bestehend,  geographisch 
durch  alle  Lander  Oesterreichs  vertheilt  und  keineswegs  aus- 
schliesslich aus  Deutschen  gebildet,  müsste  die  Verfassungs- 
partei vorher  sich  auflösen  und  in  ihre  Theile  zerfallen,  bis  sie  im 
Stande  wäre,  neben  der  polnischen  und  czechischen  die  deutsche 
Fahne  voll  und  rücksichtslos  zu  entfalten.  Und  obwohl  manche 
Kreise  seltsamer  Weise  dies  zu  wünschen  scheinen,  hat  ihnen  die 
Verfassungspartei  bisher  doch  noch  nicht  vollkommen  den  Gefallen 
gethan,  nicht  aus  Egoismus  oder  Furcht,  sondern  aus  Patriotis- 
mus. Die  Verfassungspartei  weiss  aber  sehr  gut,  dass  sie  durch 
diese  Haltung  auf  ihre  schneidigste  Waffe  verzichtet,  denn  con- 
servative  Parteien  sind  nur  stark,  wenn  sie  in  der  Macht  sind. 
In  der  Minorität  verlieren  sie  ihre  Zugkraft  und  Popularität, 
und  naturgemäss  hat  man  diesen  Uebelstand  am  frühesten  und 
schärfsten  dort  empfunden,  wo  die  grösste  Gefahr  liegt,  u.  z.  in 
Böhmen.  Die  Deutschböhmen  haben  richtig  herausgefühlt,  dass 
die  Verfassungspartei  in  ihrer  jetzigen  Organisation  zwar  dem 
Staate  noch  wesentliche  Dienste  bietet,  indem  sie  die  einzige, 
grössere  politische  Partei  im  Reichsrath  bildet  und  schon  durch 
ihre  Existenz  die  aggressiven  Czechen  und  Polen  noch  einiger 
maassen  zurückhält,  dass  aber  diese  Dienste  von  den  un- 
mittelbaren Vertretern  der  Staatsgewalt  weder  gewünscht  noch 
anerkannt  werden.  Aus  bitterster  Erfahrung  empfanden 
ferner  die  Deutschböhmen,  dass  die  bisherige  Taktik 
ihrer  Vertreter  nicht  im  Stande  war,  der  Bedrängung 
des  Deutschwhums  und  der  fortschreitenden  Czechi- 
sirung  des  Landes  Einhalt  zu  thun. 

Die  Reorganisation  der  „Magnatentafel"  im  ungarischen 
Parlament  ist  eine  derartig  tief  einschneidende  Verfassungs- 
änderung, dass  sie  das  ganze  Land  im  höchsten  Grade  be- 
schäftigte und  eine  Fluth  von  Anklagen  und  Schmähungen 
gegen  das  Ministerium,  welches  als  der  Todtengräber  der  ur- 
alten Verfassung  des  Landes  und  der  Freiheit  der  ungarischen 
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Nation  bezeichnet  wurde,  in  den  oppositionellen  Blättern  her\'or- 
rief.  —  Diesem  Anstürme  gegenüber  erklärte  der  Minister, 
Präsident  in  einer  in  Grosswardein  gehaltenen  längeren  Rede 
dass  in  Ungarn  nur  dann  das  Oberhaus  allen  Anforderungen 
entsprechen  werde,  wenn  die  historische  Entwickelung  und  im 
Zusammenhange  damit  jene  Familien  berücksichtigt  werden, 
die  das  Recht  auf  einen  Sitz  im  Oberhause  beanspruchen 
können;  andererseits  aber  sei  der  Grund,  dass  Jemand 
nur  durch  seine  Angehörigkeit  zu  einer  Familie  allein 
schon  das  Recht  auf  einen  Sitz  im  Oberhause  habe, 
veraltet  und  unhaltbar.  Ebenso  unhaltbar  wäre  es  vom  Stand- 
punkte des  ungarischen  Staates,  dass  lediglich  ein  bestimmtes 
Vermögen  das  Recht  auf  einen  solchen  Sitz  verleihen  soll. 
Um  die  richtige  Lösung  zu  finden,  müsse  man  beide  Be- 
dingungen vereinigen:  die  Geburt  mit  einem  gesetzlich  fest- 
gestellten V^ermögen.  Ueberdies  müsse  ein  Umstand  beseitigt 
werden,  welcher  der  gesetzlich  ausgesprochenen  Rechtsgleichheit 
der  Confessionen  zuwiderläuft,  von  denen  einige  im  Oberhause 
gar  keine  Vertretung  besitzen.  Diese  Rechtsungleichheit  sei  im 
Geiste  der  Ueberlieferung  der  ungarischen  Gesetzgebung  auf- 
zuheben, welche  solche  Widersprüche  nicht  mehr  ertragen 
könne.  Auch  die  Obergespane  können  nicht  mehr  Mitglieder 
des  Oberhauses  bleiben  und  müssen  dieses  Opfer  der  veränderten 
Natur  ihres  Amtes  bringen.  Endlich  wäre  es  nothwendig,  da- 
für zu  sorgen,  dass  das  neue  Oberhaus  durch  solche  Per- 
sonen, die  sich  auf  irgend  einem  Gebiete  des  öffentlichen 
Lebens  hervorgethan,  auf  Grund  königlicher  Ernennung  für 
Lebensdauer  verstärkt  werde.  Von  einer  solchen  Reform 
wollen  aber  natürlich  sehr  viele  Magnaten  nichts  wissen.  - 
Zu  den  Publicisten  und  Journalisten,  welche  in  l^ug  auf  die 
Reform  der  Magnatentafel  ganz  besonders  starke  Leistun|:^en 
zu  verzeichnen  haben,  zählt  auch  der  alte  Revolutionsmann 
,JFranz  Fulszky**.  Wie  schon  sein  Name  besagt,  ist  sein  Ma- 
gy*arismus   ebenso   eine   Chimäre    wie   der  anderer  berühmter 
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„Magyaren",  welche,  beispielsweise  wie  Pctofi,  Vamber>^  Mun- 
kacz)'   u,  A.,    slawischer   oder    semitischer    Abkunft   sind    und 
ursprünglich  ihre  magyarischen  Namen  gar  nicht  geführt  haben. 
Die  Heimath  Pulszky's  ist  das  Karpathenstädtchen  Eperies  un- 
fern der  ^^alizischen  Grenze,    wo    noch  gegenwärtig  viel  mehr 
polnisch  als  magyarisch  gesprochen  wird.   Daraus  geht  zweifel- 
los her\'or,    dass    der   „Mag}'are"  Pulszky  eigentlich  polnischer 
Abkunft  ist  und  ursprünglich  jedenfalls  Pulski  hiess.     Die  po- 
litische Vergangenheit  dieses  Publicisten  ist  eine  sehr  bewegte. 
Im  Jahre   1848    zählte    er   unter   Ludwig  Kossuth  zu    den    ex- 
tremsten Revolutionsmännern  Ungarns    und    war  unter  der  re- 
volutionären   Regierung     des    slowakischen    Advokaten     auch 
„  IJnterstaatssecretär"     und     „ausserordentlich    bevollmächtigter 
Civilcommissarius".    —    Welcher   Art   indess   die  „Opposition" 
Pulszky's  war,  geht  am  besten  aus  einem  Rundschreiben  hervor, 
welches  er  an  verschiedene  Budapester  Blätter  gerichtet.    Darin 
sagt  er  unter  vielem  anderen:    „Vergebens    suchen  wir  in  der 
Reform  des  Oberhauses  ein  logisch  durchgefiihrtes  Princip;  es 
ist  schwer  zu  ergründen,    was    dieses   Oberhaus    eigentlich  re- 
präsentiren  soll.     Wenn  es  auf  historischem  Grunde  aufgebaut 
würde,    fehlen   ja    darin   in  Folge  des  Census  gerade  jene  Fa- 
milien,  welche   mit  der  Geschichte  Ungarns  am  innigsten  ver- 
knüpft sind.     Wenn  der  Grossgrundbesitz  die  Basis  des  Ober- 
hauses bilden   soll,    warum   bleiben    dann    aus    demselben    die 
Grossgrundbesitzer  fort,  welche  keinen  Magnatentitel  besitzen? 
Es    ist   aber  auch  keine  Interessenvertretung,   wie   im   Wiener 
Herrenhause,  wo  der  Handel,  die  Industrie,  die  Gelehrsamkeit, 
die   Spitzen    des    Bürgerstandes    ihre   Vertreter   haben.     Alles 
dies  kommt  in  der  geplanten  Oberhausreform  nicht  vor.    Trotz 
der  Betonung  der  geschichtlichen  Basis    wird    der    Hälfte    der 
jetzigen  Magnaten  der  Sitz  im  Oberhause  entzogen,    von  allen 
historischen   Familien  Siebenbürgens    bleiben    nur    drei    durch 
fünf  oder  sechs  Personen  vertretene  Geschlechter  im  Oberhause ; 
die  Nachkommen  der  Fürsten  von  Serbien  finden  darin  keinen 
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Platz,  Ebenso  werden  die  Titular-Biachöfe  und  die  Ober- 
gespäne  vermindert,  dagegen  erhaltexi  sechs  protestantische 
Bischöfe,  sechs  InspectDren,  ein  Umtarier  und  ein  Jude  Sitz 
und  Stimme^  Ein  Viertel,  eventuell  du  Drittel  wird  auf  den 
Vorschlag  des  Ministeriums^  vom  Könige  ernannt,  und  dieses 
soll  den  Gest  der  Neuzeit  in  das  alte  Haus  einfuhren,  .\lles 
dies  beruht  auf  Iceineni  bestimmten  Grundprincip,  von  Logik 
kann  hier  keine  Rede  sein;  die  Wissenschaft  kann  darin  nur 
einen  flachen  Opportunismus  entdecken;  aber  so.  wie  sie  ist, 
kann  die  Reform  im  Oberhause  wie  im  L'nterhause 
ohne  grosse  Schwierigkeiten  durchgeführt  werden 
und  die  verjüngte  Institution  wird  ihrem  Zwecke  hin- 
reichend eatsp rechen,  denn  die  geplante  Refbnn  des  Ober- 
hauses ist  unlogisch»  sie  wird  bestehen."  Das  ist,  wie  man 
sieht,  von  dem  alten  Revolutionär  Pulszk>'  eine  höchst  sonder- 
bare oppositionelle  Autfessung,  die  nur  in  der  Form  paradox  und 
oppositionell  klingt,  im  Grunde  aber  der  Oberhausreform  des 
heute  allmaditigen  >Iinister-Präsid^itai  Tisza  allen  Vorschub 
leistet.  Deshalb  wurde  auch  das  Rundschreiben  Puiszky  s  von 
allen  ungarischen  Oppositionsblättem  mit  grosso-  Entrüstung 
aufgenonmien  und  sehr  derb  beurtheilt.  Nicht  mit  Un- 
recht weisen  letztere  darauf  hin,  dass  der  „Oppositions- 
mann" Franz  Puiszky  es  stets  mit  der  bestehenden 
Macht  hielt.  Im  Jahre  lilf^S  schwärmte  er  für  Ludwig 
Kossuth  und  heute  für  den  Minister-Präsidenten  Tisza. 
Obwohl  auch  in  Cisleithanien  das  Parlament  ein  ganz 
eigenes  Bild  innerer  Zerwüränsse ,  Fraktionspolitik  und  In- 
konsequenz liefert,  so  wahrt  es  doch  noch  immer  im  i^rossen 
Ganzen  den  parlamentarisch  guten  Ton  und  die  Waiilen  tur 
das  Parlament  sind  nicht  so  sehr  der  Käuflichkeit  und  der 
Wahlintriguen  ausgesetzt,  wie  in  Transleithanien,  denn  das 
ungarische  Abgeordnetenhaus  wimmelt,  wie  kein  an- 
deres, von  den  gewaltsamsten,  brutalsten  Auftritten. 
Ein  wünfii^es  Seitenbüd  desselben  ist  der  kroatische  Landtag, 
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mit  seinen  Skandalen  der  Starcevich'schen  Partei.  Er- 
dreistete sich  doch  vor  einiger  Zeit  Herr  Starcevich  in  einer 
Sitzung  der  Majorität  zuzurufen:  „Viele  von  Euch,  die  hier^ 
niit  Orden  geschmückt  sitzen,  haben  längst  verdient,  nach 
„Lepoglava",  das  kroatische  Garsten  oder  Stein  zu 
wandern.  Das  Volk  ist  so  erbittert,  dass  es  lieber 
mit  Schaufeln  und  Hauen  aufstehen,  als  sich  von 
solchen  Lumpen,  Gaunern  und  Dieben  betrügen  lassen 
wird."  Dem  Präsidenten  aber,  der  ihn,  als  er  geendet  hatte, 
mit  einem  milden  Verweise  bedachte,  dankte  er  dafür,  dass 
er  ihm  die  Wahrheit  habe  sagen  lassen! 

Ungarn  hat  ohne  Kroatien  und  der  Militärgrenze  413  Wahl- 
bezirke, wobei  jeder  Bezirk  ein  Steuercentrum  bildet.  —  Gegen 
die  Wahlmissbräuche  wurden  Gesetze  geschaffen,  welche  aber 
nicht  strenger  als  in  England  sind,  und  doch  vermag  es 
kein  Gesetz  der  Welt  zu  verhindern,  dass  die  Wahlen 
Geld  kosten.  Der  Seelenkauf,  die  Geldbestechung  waren 
in  Ungarn  bis  zu  der  Einfuhrung  des  neuen  Gresetzes  öffentlich, 
seit  1868  aber  geheim.  Doch  nicht  allein  die  Bestechung  kostet 
Geld,  sondern  auch  die  ganz  „moralische"  Wahl,  denn  das  Volk 
kann  zum  Mittelpunkt  der  Wahl  nicht  zu  Fuss  kommen,  man 
muss  ihm  Wagen  bestellen,  die  Arbeit  darf  nicht  vernachlässigt 
werden,  es  muss  also  der  Taglohn  bezahlt  werden,  man  kann 
auch  nicht  ohne  Zeche  bleiben  bis  Abends,  oft  bis  zum  an- 
deren Morgen,  es  muss  daher  für  Speise  und  Trank  gesorgt 
werden,  und  dies  gilt  nicht  allein  für  die  Wahlen,  sondern 
auch  bei  den  Programmreden,  Kandidaturen  etc;  dieFahnen 
und  dergleichen  gar  nicht  gerechnet,  denn  diese  sind  im  Ver- 
hältniss  zu  den  vorher  bezeichneten  Ausgaben  nur  Kleinigkeiten 
—  Man  darf  sich  also  nicht  wundern,  dass  der  billigste  Be. 
zirk  dem  betreffenden  Kandidaten  3000  FL  kostet.  Die 
etwas  theueren  Bezirke  geben  kein  Mandat  unter  10.000  Fl. 
Es  giebt  Bezirke  für  20-  bis  30.000  FL,  ja  es  gab  Fälle,  wo 
der  durchgefallene  Kandidat  60-  bis  80.000  FL  ausgegeben  hat. 
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Da  nun  gewöhnlich  Gegenkandidaten  aufgestellt  werden, 
meistens  2,  oft  auch  3,  verschlingen  auch  die  billigsten 
Bezirke  6000  Fl.  im  Durchschnitt,  die  mittelmässigen 
10.000  Gulden,  die  theuersten  noch  viel  mehr.  Den  Durch- 
schnitt dürfen  wir  auf  10.000  Fl.  setzen,  so  kommen  die  413 
Mandate  auf  4, 130.000  Fl".  Da  seit  1860  Ungarn,  eingerechnet 
der  letzten  Wahl,  neun  Wahlen  gehabt  hat,  so  kostet  die  .Aus- 
übung dieses  wichtigen  verfassungsmässigen  Aktes  der 

Nation  36  Millionen  Fl Ungarn  könnte  damit  sein  Deficit 

für  einige  Zeit  decken!  —  Sehr  häufig  arten  in  Transleithanien 
anch  die  Wahlen  zu  wilden  Wahlexcessen  aus,  welche,  wie 
wieder  die  letzten  Wahlen  den  Beweis  lieferten,  an  Brutalität 
erstaunliches  leisten.  So  wurde  z.  B.  in  Szegedin  Markgraf 
Pallavicini,  als  er  mit  seinen  Anhängern,  von  Szegvar  kommend, 
in  Mindszent  anlangte,  von  einem  betrunkenen,  mit  Stöcken 
bewaffneten  Pöbelhaufen  in  gewaltthätigster  Weise  an  dem 
Halten  seiner  Programrarede  verhindert.  Die  Anhänger  der 
liberalen  Partei  flüchteten  in  das  Haus  des  Stuhlrichters,  die 
Tumultuanten  verfolgten  dieselben  aber,  insultirten  den  Führer 
der  Gendarmen,  warfen  die  Gendarmen  zu  Boden  und  b^^nnen 
das  Thor  des  Stuhlrichterhauses  zu  stürmen.  Als  sie  jetzt  auch 
noch  auf  die  Grendarmen  schössen,  erwiederten  dieselben  das 
Feuer  mit  sieben  Schüssen,  wodurch  drei  Personen  getödtet 
und  mehrere  andere  verwundet  wurden.  — Ja  in  Kroatien  Hess 
sich  die  Bevölkerung  sogar  zu  noch  gröberen  Ausschreitungen 
g^en  die  regierungsfreundliche  Partei  hinreissen,  denn  es 
wurden  denselben  in  der  Gemeinde  Voj nies  die  Frucht felder 
abgemäht  und  die  Feldfrüchte  vernichtet.  In  Skrad 
verwehrte  man  dem  Geistlichen  den  Eintritt  in  die 
Kirche,  und  den  Ungarn  und  Serben  der  Nachbar- 
gemeinde wurde  das  Mahlen  auf  der  Mühle  unter 
lebensgefährlichen  Drohungen  verboten. 

In    einigen    Ländern    des    österreichischen    Staatsgebietes, 
wie  in  Steiermark,    Tirol,  Böhmen  und  Galizien,  giebt  es  auch 
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„Bezirks Vertretungen"»  welche  aus  den  auf  j^  Jahre  ge- 
wählten Repräsentanten  des  grossen  Grundbesitzes»  der  Höchst- 

besteuerten  der  Industrie  und  des  Handels^  der  übrigen  An- 
gehörigen der  Städte  und  Märkte  und  der  Landgemeinden  ge- 
bildet werden»  in  deren  Wirkungskreis  alle  inneren,  die  gemein* 
samen  Interessen  des  Bezirks  betreffenden  Angelegenheiten 
fallen.  Die  Gesetze  über  die  Bezirksvertretungen  datiren  von 
1864  bis  1869,  während  die  grundsätzlichen  Bestimmungen  zur 
Regelung  des  p,Gemeindewesens"  im  österreichischen  Staats- 
gebiet das  Reichsgesetz  vom  5.  März  1862  vorzeichnet,  auf 
deren  Basis  in  den  einzelnen  Ländern  besondere  Gemeinde- 
urdnungen  in  den  Jahren  1863  bis  1866  erlassen  wurden.  — 
Ausserdem  besitzen  aber  auch  noch  die  Landeshauptstädte  und 
gewisse  andere  Städte  eigene  Gemeindestatuten.  —  In  Galizien 
und  der  Bukowina  kann  der  vormals  herrschaftliche  Grund- 
besitz von  dem  Genieindeverbande  gesondert  und  als  , .Guts- 
gebiet" constituirt  werden.  —  In  jeder  Gemeinde  bestehen 
der  „Gern ein deausschuss",  in  den  Städten  mit  Statut  Ge- 
meinderath,  Siadtrath,  Stadtverordnetencollegium  genannt  und 
der  ,,Ge  mein  de  vorstand",  Ersterer,  von  den  wahlberechtigten 
Gemeindemitgliedern  auf  3  Jahre  gewählt»  ist  in  allen  Gemeinde- 
angelegenheiten  das  beschliessende  und  überwachende  Organ; 
letzterer,  vom  Gemeindeausschusse  in  der  Regel  ebenfalls  auf 
3  Jahre  berufen  und  aus  dem  Gemeindevorsteher,  Bürgermeister 
und  mindestens  2  anderen  Mitgliedern  gebildet,  ist  mit  der 
Verwaltung  und  Executive  betraut  An  Stelle  der  letzteren 
tritt  in  den  Städten  mit  Statut  eine  Körperschaft,  ^»Magistrat". 
..Bürgermeisteramt*',  welche  entweder  blos  aus  Beamten 
oder  fheiis  aus  diesen  und  aus  Ausschussmitgliedem  zusammen- 
gesetzt ist  —  Das  „active  Wahlrecht"  in  der  Gemeinde 
geniessen  alle  jene  Gemeindemitglieder,  welche  österreichische 
Staatsbürger  sind  und  eine  directe  Steuer  entrichten;  ferner 
die  Seelsorger,  öÜentlichen  Beamten,  Professoren,  Lehrer,  Doc- 
toren  u.  s.  w,    —    Zur  Ausübung   des  passiven  Wahlrechts  ist 
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Für  die  Hauptstadt  Budapest,  wo  statt  des  Obergespanes  ein 
„Oberbürgermeister"  an  die  Spitze  der  Municipalverwaltung 
gestellt  ist,  gilt  der  XXXVl.  Gesetzartikel  vom  Jahre  1872.— 
In  den  Gemeinden  ist  jeder  20jährige  Gemeindebewolmcr» 
welcher  seit  2  Jahren  Steuern  zahlt,  Genieindevvähier;  ist  der* 
selbe  grossjährig  und  in  den  Städten  zur  Reichstags- 
abgeordnetenwahl befugt,  so  kann  er  zum  Gemeinde- 
vertreter gewählt  werden.  In  den  Municipien  besitzen 
alle  zur  Reichstagsabgeordneten  wähl  berechtigten  Rewolmer 
das  active  und  passive  Wahlrecht» 

In  „Kroatien  und  Slavonien"  besteht  in  jedem  Comitate 
eine  Comitatsgeneralversammlo ng ,  „Co m i ta t s-S k u  p s c h t i n a" 
genannt,  welche  aus  den  Vertretern  der  Vicegespanschaften  und 
aus  jenen  Comitatsangehörigen  gebildet  wird,  denen  im  Landtage 
Virilstimmen  gebühren,  —  In  jeder  Gemeinde  ist  die  Beschluss- 
fassung dem|Gemeindeausschusse,  in  den  Städten  dem  Gemeinde- 
rath,  die  Verwaltung,  u.  z,  in  der  Stadt  dem  „Magistrate**, 
auf  dem  Lande  dem  „Gemeinderichter'*  zugewiesen.  —  In 
Kroatien  und  Slavonien  beruht  die  Comitatsverfassung  auf  dem 
XVIL  Gesetzartikcl  vom  Jahre  1870  und  auf  dem  Gesetze  vom 
15.  November  1S74,  —  Die  durch  das  letztgedachte  Gesetz 
geschaffenen  »,Vicegespanschafts -Versammlungen**,  zu- 
sammengesetzt aus  den  Vertretern  der  Gemeinden  und  der 
Höchstbeüteuerten,  sind  hauptsächlich  nur  zur  Aufsicht»  Be- 
stätigung und  Entscheidung  betreffs  verschiedener  Gemeinde* 
Sachen,  zur  Controle  über  die  Verwaltung  der  Gemeinden  und 
der  Vicegespanschaften  bestimmt.  —  Die  Verfassung  der  Städte 
ist  auf  dem  Gesetze  vom  2S.  April  18K1,  jene  der  Land- 
gemeinden auf  dem  XVL  Gesetzartikel  vom  Jahre  i870basirt. — 
Die  Wahlen  gelten  auf  3,  für  die  Vertretungen  und  Bürger- 
meister in  den  Städten  auf  4  Jahre.  —  Im  vormaligen  Grenz- 
gebiete besitzt  jede  Stadt  einen  auf  6  Jahre  gewählten  „Stadt- 
rath*'  und  einen  „Magistrat",  jede  Landgemeinde  einen  auf 
3  Jahre  gewählten  „Gemeinderath"    sowie    ein  „Gemeinde* 
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amt".  und  jede  der  6  EHstrictsgymemden  eine  aus  At^reordncteii 
der  ländlichen  Ortsgemeireieratbe  gcinldete  „Vertretung^ 
Im  vormaligen  kroadsch-slavonischen  Gfen^;ebiete  sind  die 
Städte-  und  die  I^anc^emcindeordnunig  vom  8.  Juni  1871  in 
Wirksamkeit. 


Die  StaatBTerwaltimg.  —  Die  Beamten. 

Die  Verwaltung  der  beiden  Staatsgebiete  ^gemeinsamen 
Angelegenheiten"  obliegt  den  drei  kaiserlichen  und  kön^- 
liehen  gemeinsamen  Ministerien,  mit  dem  Sitze  in  Wien,  nämlich 
dem  »Ministerium  des  kaiserlichen  Hauses  und  des 
Aeusseren*',  von  welchem  die  Gesandtschaften  und  Consular- 
ämter  in  fremden  Staaten  dependiren,  das  »Reichs- Kriegs- 
ministerium" und  das  Reichs- Finanzministerium**;  letz- 
terem ist  auch  die  Reichscentralkasse  unterstellt  —  Die 
Rechnungskontrole  über  die  Geldgebarung  der  gemeinsamen 
Ministerin!  ist  dem  k.  u.  k.  gemeinsamen  obersten  Rechnui^s- 
hofe  zugewiesen. 

Für  das  „österreichische  Staatsgebiet**  bestehen  als 
oberste  Centralbehörden  sieben  k.  k.  Ministerien,  mit  dem  Sitze 
in  Wien,  nämlich  das  „Ministerium  des  Innern*',  auch  für 
das  Sanitatswesen,  den  Strassen-,  Wasser-  und  Hochbau;  das 
Ministerium  iiir  „Cultus  und  Unterricht"  ebenfalls  itir  die 
Angelegenheiten  der  W^issenschaften  und  Künste;  das  „Handeis- 
ministerium** auch  für  Handel,  Gewerbe»  SchifflEahrt,  Eisen- 
bahnen, Posten  und  Telegraphen;  das  „Ackerbau  ministerium*'» 
ebenfiüls  für  Land-  und  Forstwirthschaft,  Jagd,  ßei^^esen,  für 
die  Dcmianen,  Forste  und  Bergwerke  des  Staats,  die  Religions- 
und Studienfondsgüter;  das  JLandesvertheidigungsmt- 
iiit»terium"  auch  für  die  Ai^eiegenbeiten  der  Wdirpfficht, 
t  i^^esergänziing,  Verpflegung  und  Einquartirung  der  Truppen 
Uli    die    Landwehr I    Gendarmerie    und    den    Landsturm;    das 
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„Justizministerium**  und  schliesslich  das  ,,  Finanz- 
minis teri  um",  letzteres  ebenfalls  für  die  Salinen.  —  Den 
Ministerien  gleichgestellt  sind  der  »^k.  k.  oberste  Rechnungs- 
hof* und  das  „k.  k,  Reichsgericht"  zur  Entscheidung  von 
Conipetenzconflicten  sowie  streitigen  Angelegenheiten  Öffentlichen 
Rechts,  und  der  „k.  k.  V'ervvaltungsgerichtshofJ* 

Im  „ungarischen  Staatsgebiete"  giebt  es  9  königlich 
ungarische  Ministerien  p  ferner  bezüglich  der  in  die  Autonomie 
Kroatiens  und  Slavoniens  fallenden  Gegenstände,  u.  z*  innere 
Angelegenheiten^  Cultus,  Unterricht  und  Justiz,  die  ^k,  Landes- 
regierung" in  Agram.  Letztere,  welcher  der  Banus  vorsteht, 
zerfallt  in  3  Sectionen,  nämlich  für  die  inneren  Angelegenheiten  und 
das  Landesbudget,  für  Cultus  und  Unterricht,  und  für  die  Justiz,  Ihr 
sind  der  Landessanitätsrath,  der  Landesculturrath,  der  Landes- 
schulrath,  der  statistische  Landesrath,  das  Landesrechnungsamt 
und  die  Landescasse  beigegeben.  ^  Die  ungarischen  Ministerien 
bestehen  aus  dem  Ministerium  des  „Inneren",  b los  für  Ungarn 
und  Siebenbürgen;  dem  ..Ministerium  für  Cultus  und  Un- 
terricht", ebenfalls  nur  für  Ungarn  und  Siebenbürgen,  dem 
„Ministerium  für  Ackerbau,  Gewerbe  und  f landet",  auch 
für  das  Forst-  und  ßergwesen  und  die  Seeschi fflahrt,  u.  z*  fiir 
das  ganze  ungarische  Staatsgebiet,  mit  Ausnahme  von  Landes- 
cuUur  und  Gewerbewesen  in  Kroatien  und  Slavonien;  dem 
„Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  und  Communi- 
kationen'*,  ebenfalls  für  Posten  und  Telegraphen,  u.  z.  für 
alle  ungarischen  Länder,  mit  Ausnahme  der  speciellen  kroatisch* 
slavonischen  Bauten;  das  „Landesvcrtheidigungsministe- 
rium'',  für  alle  Länder  der  ungarischen  Krone,  mit  derselben 
Competenz,  wie  das  gleichnamige  österreichische  Ministerium;  das 
.Justizministerium"«  nur  für  Ungarn  und  Siebenbürgen;  das 
„Finanzministerium",  für  das  ganze  ungarische  Staatsgebiet; 
das  „königlich  kroatisch-sla vonische  Ministerium",  ohne 
Portefeuille;  und  schliesslich  das  „Ministerium  am  Aller- 
höchsten Hoflager",  als  V^emiittlungsglied  zwischen  Sn  Maj* 
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und  der  ungarischen  Regierung,  sowie  zwischen  den  un- 
garischen und  österreichischen  Ministerien,  Letzteres  hat  seinen 
Sitz  in  Wien,  alle  anderen  ungarischen  Ministerien  befinden  sich 
in  Budapest.  —  Selbstständig  sind  der  „königl.  ungarische 
Staatsrechnungshof*.  —  Den  ungarischen  Ministerien  unter- 
stehen u.  z. :  dem  Ministerium  des  Innern  der  „Landes- 
sanitätsratlV;  dem  Ministen  um  für  Cukus-Unterricht  der 
„Landesunterrichtsrath**,  der  ,,Landeskunstrath"  und  der 
Landesausschuss  für  Kunst  denk  male'';  dem  Ministerium 
für  Ackerbau  u.  s.  w.  der  „statistische  Landesrath",  das 
„statistische  Landesbureaii*',  die  ..Centralaichungscom- 
mission",  die  „Seebehörde  in  Fiume'';  dem  Communi- 
kationsniinisterium,  vs-eichem  ein  technischer  Rath  beigegeben 
ist,  die  ,^Generalinspection  für  Eisenbahnen**  und  die 
„Direction  der  Staatseisenbahnen";  dem  Unan/juinisterium 
die  „Staatscentralkasse".  die  „Finanzprocuratur'  und  die 
Centraldirectionen  der  Tabakregie  und  der  k.k.  Eisen- 
werke sowie  das  Hauptpunzierungsamt. 

In  ,,Bosnien- Herzegowina"  führt  das  Österreichisch-un- 
garische ,,Reichsfinanzmi nister ium"  die  oberste  Leitung 
der  Staatsvcnvaltung,  diesem  untersteht  ciii''^ct  die  „k.  u-  k. 
Landesregierung  in  Serajewo",  welche  die  höchste  Be- 
hörde im  Lande  selbst  bildet.  Letztere  besteht  aus  3  Ab- 
theilungen:  für  die  innere  Verwaltung,  für  die  Finanzen  und 
für  das  Justizwesen.  Der  Finanzabtheihmg  sind  die  Landes- 
kasse, die  Katastralschätzungsdirection,  das  Tabakinspektorat 
und  die  Berghauptmannschaft  untergeordnet.  —  Post  und  Tele- 
graphenwesen ressortiren  von  der  Militäi*v^erwaitung,  u.  z.  zu- 
nächst von  dem  Corpscommando  in  Serajewo.  —  Die  Reformen , 
welche  Minister  von  Kaliay  in  der  Verwaltung  Bosniens  ein- 
geführt hat,  bestehen  in  der  Rückkehr  von  dem  alten  öster- 
reichischen Bureaukratismus,  den  man  1879  in  die  occupirten  Pro" 
vin/en  veq>flanzt  hatte,  zu  den  ehemaligen  primitiven,  fast 
patriarchalischen  Administrationssystem,  —  Der  frühere 
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Minister  erblickte  in  den  Bewohnern  Bosniens  blos  Steuerzahler 
und  hatten  sie  demnach  auch  nur  nach  der  Hohe  der  Steuern, 
die  sie  zu  zahlen  im  Stande  sind,  gewürdigt.  Herr  v.  Kalla)- 
liess  sich  aber  von  dem  richtigen  Grundsatze  leiten,  dass  man 
dem  urwüchsigen  Volke  wohl  erst  dann  die  Lasten 
der  Ctvilisation  aufladen  dürfe,  wenn  man  früherauch 
für  die  Bedürfnisse  desselben  gesorgt  hatte. 

Hinsichtlich  der  „gemeinsamen  Angelegenheiten'*  in 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  bestehen  nur  für  das 
Kriegswesen  „gemeinschaftliche  Provin?:ialbehörden'\  —  In  Cis- 
leithanien  giebt  es  für  die  politische  Verwaltung,  d.  i,  für 
die  in  das  Ressort  der  Ministerien  des  Inneren,  des  Cultus- 
Unterrichts  und  der  Landesvertheidigung  fallenden  Geschäfte, 
ferner  für  die  Angelegenheiten  der  Land-  und  Forstwirthschaft, 
des  Handels  und  der  Gewerbe,  als  Oberbehörden  die  politischen 
Landesstellen,  welche  in  d^n  grösseren  Ländern  „k.  k,  Statt- 
haltereien'",  in  den  kleineren  „k.  k.  Landesregierungen"  ge- 
nannt werden.  Einer  jeden  dieser  politischen  Oberbehörden 
ist  ein  I^andessanitätsrath  beigegeben.  —  Für  Südtirol  sind, 
jedoch  unter  Beschränkungen  die  Statthaltereigeschäfte  der 
„Statthaitereiabtheilung  in  Trient"  zugewiesen.  —  Der  Landes- 
chef,  „Statthalter"  oder  „Landespräsident'\  fungirt  als 
Präsident  des  Landesschulraths  und  der  Finanzlandesbehörde. 
Unter  den  Statthaltereien  oder  Landesregierungen  als  Behörden 
erster  Instanz  stehen  die  327  „k,  k.  Bezirkshauptmann- 
schaften" und  in  den  von  letzteren  eximirten  32  Städten 
mit  eigenen  Gemeindestatuten  die  Communalamter »  »»Ma* 
gistrate"  u.  s.  w.  —  In  unterster  Linie  haben  alle  ,»Gemeinde- 
vorsteher'',  im  übertragenen  Wirkungskreise,  bestimmte  Ge- 
schäfte der  staatlichen  Administration  zu  besorgen  und  die 
Ortspolizei  zu  handhaben.  --  Tn  7  grossen  Städten  sind 
„k.  k.  Volizeidirecttonen"  und  an  7  Orten  selbstständige 
„PoHzeicommissariate"  errichtet  —  Statthaltereien  bestehen 
in    Wien   für  Niederösterreich»    in   Linz    fiir  Oberösterreich,    in 
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'ji.i/  !ur  Sicicnnctrk,    in    Tricst   für  das  östenreichisch-illyrisc^e 

tN.U'%icniand,    in    Innsbruck   für  Tirol  und  Voraiibo^,    in    Prag^ 

ÜH    Ui»hiiicn.  in  ]>runn  für  Mähren,  in  Lemberg  für  Galizien  und 

.  liMc.v^ijch  in/.ir.iiur  Dalniatien.   -  Landesregierungen  rinden 

A  .1  /ii  .'^.Li/bll^L.'  lur  iLu»  {^Iciciinamige  Herzogthum.  zu  Klageniiirt 

:m   Karnihcn,  ^u  Laibach  für  Krain,  zu  Troppau  für  Schlesien  und 

.  .j  «.  /cniuwii/  für  die  Bukowina.  —  Für  die  Finanzverwaltun^ 

.11' i    in    den    liii/clncn     Ländern    die    „k.    k.    Finanzlandes- 

■  iii  I  i  i Iuulm"     'iiiu      .iic     „k.    k.     Finanzdirectiunen"     als 

»  »l»Li  l)cli»»idi-ii    Sc-^LclIt.     ..Itnan/.landodirectionen'*  bestehen  in 

VV  it  n,  <iia/..   Innsbruck,  IVa^^,    Hrunn,    Lemberg  und  /ara.     Fi- 

li.m.  .intAlu»iK-n  in  Linz,  Salzburj^,  Klagenfurt,    Laibach,    Triest, 

lii.pp.iii    »md   <  zernuw itz.    --     Am    Sitze    jeder    F"naiiziandes- 

litlinulc.  mit  AMNnahnic  vnii  Troppau,  befindet  sich  eine  Finanz- 

..i.M  .  i.itm    -ji^'  i-inc  stial liehe  Landc>ka>:>e.  Landeshauptkaäsct 

I  .ii.i.i.  :.iiuli--l..i  ■■i.-    "Ic    L-tiidc-^z-aiiianit.  V^m    welchen    .lis 

ti   ;.      Iii  i.iii.'    '.i!     dii-    ..iirecu-    Ik;>lcucrun^    die     Hezirkshaupf 

...  iiiji-i  h.tttrii.      niT     bcr^f-^cbcncn    *  >bersteuerin>pectoren    und 

u  »it.!  m-^jircloicMi.    ncb^l    den    Haupt^teuerämtern    und  Steuer- 

.....I'.:.     iii  «leii   I    Jiule-^li.u.it.stiidten  die  Stcucraiiniinü>trationcn 

.,  :   --ii -.j-ili'i  .i!.-.'iiiM:i-si«'nen.    für    die    indirecten  Steuern  und 

.:,  .'ji     Till  in-. u  hell     die     l'*inanzbc/irksdirectionen.     Finaoz- 

. :;.  i-t«  i.iitii   lind  Finan/.in.Npecioren.    mit    dem    Haupt-   und 

L         llaiiitiiii    u    -     A  .    dependiren.     In    den    Gebieten    der 

i  ...  ;.  '  i:..i«—iiri-.  ti'int-M  Mnd  l'inaih.bc/.irksdirectionen,   in  jenen 

i  :..  iii^lirf  ti'inm   Finanzobeiin.spectoren  und  Finanzinspec- 

:i     -'i-  \'uv  d.i    v.'niuniunikations'x^eäen  bestehen  lO 

;■■,'    p-  '.i-  :.    1  ir.iniLi  :  auch  für  Telegraphen,  5  Telegraphcn- 

'  •  n     ~  '  '!'■  :)•.lhIlbclrleb^änucT  für  die  Staatsbahnen  und 

•     ■•  ■•       ':  i  '■t.     ...ii.li-vapitanatc;    fur  das  Aichwesen   lO  In- 

•'  i.(     I  {.itulh.ibuni;    des    l^rggesctzes   4    Berg* 

.  üi.  t.'-.r.  M.  .:i  .-.    ,.»..:      Liiiie:^lich    für    die    Ver^'altung    der 

:^j^Lit(i   r'  {*.  r  :     ..u«!  l  kiiuäncndircctionco. 

:  »ir  iP'*lin-   I.:    \  «..  .^aiiw.n^  l'ngarns  mit  Siebenbärgen  hat 
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eine  andere  Organisation  als  wie  jene  in  Kroatien  und  Sla- 
vonien.  In  UnjT[arn-Sic benbürgen  ist  sie  den  H8  Municipal- 
behörden  in  den  Comitatcn,  ,,Coniitatsbehorden**,  und  in 
den  königl.  Freistädten  „Magistraten**  überlassen,  deren  Vor- 
stände, die  ,,Oberge.späne*\  die  Repräsentanten  der  executiven 
Gewalt  sind  und  vom  Könige»  in  der  Hauptstadt  aber  von  der 
Generalversammiung  ernannt  werden,  u  ährend  die  eigentlichen 
Munidpaibeamten,  von  welchen  der  „Vicegespan'*,  in  der 
Freistadt  Bürgermeister  genannt,  die  ganze  Verwaltung  leitet 
und  die  „Stuhlrichter''  die  Administration  in  den  424  Land- 
bezirken besorgen,  vom  „Municipalausschusse"  auf 6 Jahre 
gewählt  vv^erden,  —  Die  Bürgermeister  jener  Städte»  welche 
nicht  Freistädte  sind,  unterstehen  dem  Vicegespan»  —  Das 
Fiumaner  Stadtgebiet  wird  vom  königlichen  Gubernium  ver- 
waltet. —  Ungarn-Siebenbürgen  zerfallt  in  6^  Comitale  und 
25  mit  Munici palrecht  bekleidete  Städte,  königliche  Freistädte. 
' —  In  der  Hauptstadt  Budapest  wird  die  Stelle  des  Ober- 
gespans vom  „Oberbürgermeister*'  versehen.  -  Im  Schosse 
der  Municipien  sind  „V'erwaltungsausschüssüc"  gebildet, 
welche  behufs  harmonischer  Handhabung  der  allgemeinen  V^er- 
ualtung  mit  der  Leitung  gewisser  Agenten  derselben  betraut 
sind,  in  bestimmten  Fällen  die  Disciplinargewalt  ausüben  und 
aU  Appellation.sbeliörden  entscheiden.  Ihre  Mitglieder  sind 
der  Obergespan  ab  Vorsitzender,  der  Vicegcspan,  in  der  Frei- 
Stadt  Bürgermeister,  und  4  andere  höhere  Municipalbeamte, 
der  königliche  Steuerinspector,  der  volkswirtJischaftliche  Re- 
ferent, der  erste  Beamte  des  Staatsbauamts,  der  Schul  inspector, 
der  Staatsanwalt,  der  Forstinspeaor,  10  von  der  General- 
versammlung auf  2  Jahre  gew  ählte  Mitglieder  und  in  der  Haupt- 
stadt der  Oberstadthauptmann  der  Staatspolizei.  —  In  die 
Compctenz  des  Verwaltungsausschusscs  gehören  Bemessung 
und  Einhebung  der  directen  Steuern,  Strassen-,  Brücken-  und 
Hochbauten,  Forstpolizei,  Entscheidung  von  Streitfällen  zw  isclien 
den  Communicatioitsorganen  und  Privaten,    Besuch  der  Volks 


schulen.  Eürtheiiung  voa  Eheliceozcn  an  Wchrpfiicbtige;  Be- 
urlaubung oder  EntkLssuQ^  aus  dem  3(Qitarvcrixuide,  lieber- 
wachung  der  Ge&tgmsse,  Appellatkn  m  PtnratangdcgCDkeiten 
gegen  EntschekhiBgen  der  Gemcnide  oder  des  Vkxgcspans  u.  s.  w. 

In  Kroatien  und  Slavonien  wird  die  po&iscfae  Ver- 
waltung unmittelbar  unter  der  Landesregierung  von  den  ^Vice- 
gespanschaften^  in  den  20  Verwaltungsbezirken,  den  „Be- 
zirksämtern*^ in  den  25  politischen  Bezirken  des  v-cMrmaHgen 
Grenzgd^ietes,  und  von  den  ^Magistraten"*  in  den  21  stadti- 
schen Municipien  gehandhabt.  —  Die  Leitung  jener  \lcc- 
gespanschaften,  welche  in  den  Hauptorten  der  8  Comitate  ihren 
Sitz  babeo.  steht  den  „Obergespänen**  der  betreibenden  Co- 
nxilate  zu.  Diese  Obex^e^>ane  haben  zugleich  cfie  Oberauf  acht 
über  die  anderen  Vtccgespanschaiten  ihres  Comitatssprengels. 
Die  Vorstande  der  Bezirksämter  in  den  ö  Districthauptorten 
des  früheren  Grenzgebiets  gemessen  als  JDistrictsIeiter*^ 
einen  erweiterten  Wirkungskreis^ 

Ausserdem  giebt  es  noch  andere  Verwaltungsbehörden  im 
ungarBsrfien  Staatsgebiete,  u.  z.  im  Ressort  des  Unterrichts- 
ministeriums die  S  Districts-Oberstudiendirectorate  tlir  die  Mittd- 
schuien.  und  die  Schulinspectorate  tlir  die  Volksschulen  in  den 
Comitaten  und  der  Hauptstadt;  im  Ressort  des  Handels- 
ministcnums  die  14  Forstinspectorate.  ^^  4  Forstdirectionen 
und  4  Oberforstämter,  die  7  Berghauptmannschaften  und  unter 
der  Seebehorde  in  Fiume  d^  6  Hafenamter;  im  Ressort  des 
Communicationsmnnsteriums  die  6S  Staatsbauamter ,  die  16 
Flussingemeuramter,  die  S  Post-  und  4  Telegraphendirectionen ; 
im  Ressort  des  Finanzmimsteriunis  dx  16  königlichen  Finanz- 
directionen  mit  den  Zoßamtem.  die  66  königlichen  Steuer 
inspectorate,  for  c5e  directen  Steuern,  mit  den  Steuerämtenu 
temer  die  2  Montan-.  6  Domänen-  und  15  Katasterdirectioiien. 
—  Dem  Xhef  der  Landesregierung**  in  Bosnien-Her- 
i^owipa  smd,  ausser  seinem  zugfeich  ntilitarischen  Stell- 
vertreter,  ein   Hofrath   und  zwei  Rechmn^^srathe  beigegeben. 
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von  welchen  der  eine  speciell  mit  der  Leitung  der  Justiz- 
abtheilung betraut  ist  Das  weitere  Conceptspersonal  der  ge- 
rammten  Landesregierung  besteht  aus  einem  Baurath,  einem 
Sanitätsrathp  einem  Schulrath,  sechs  Regienmgssekretären,  vier 
Vicesekretären,  sieben  Concipisten  und  fiinf  zum  Theil  aus- 
wärts beschäftigten  Concepts- Praktikanten,  dann  einem  Vice- 
Sekretär  und  Conzipisten,  welche  mit  einem  Officiale  die  Dra- 
goman atsgeschäfte  besorgen.  —  Das  technische  Personal  besteht 
ausser  dem  Baurathe  aus  einem  Oberingenieur,  einem  Adjunkten 
und  zwei  Praktikanten,  Der  Manipulationsdienst  wird  von  13 
Beamten  mit  einigen  Diurnisten  versehen,  —  Bei  den  ,,Kreis- 
be  hör  den'*  sind  ausser  dem  Kreisvorsteher  je  ein  Kreis- 
kommissar,  ein  Kreisarzt,  Thierarzt,  Ingenieur,  Ingenieuradjunkt 
und  Praktikant,  sowie  ein  Dolmetsch  nebst  Jtwei  Manipukitions- 
beamten  angestellt;  einigen  Kreisbehörden  sind  auch  türkische 
^pKaimakame"  zugetheilt  Bei  den  „Bezirksbehorden"  hnden 
wir  ausser  dem  Bezirks  Vorsteher  einen  Adjunkt,  welcher  haupt- 
sächlich als  Richter  fungirt,  und  in  den  grösseren  Bezirken  auch 
ein  zweiter  Adjunkt  für  politische  Geschäft,  ferner  ein  bis  zwei 
Kanzlisten.  In  einigen  wichtigeren  Bezirksorten  befinden  sich 
auch  Bezirksärzte  und  exponirte  Thierärzte.  I>ie  Bezirks- 
behörden  an  den  Orten,  wo  die  Kreisbehörden  und  Kreis- 
gerichte residiren,  werden  mit  Ausnahme  des  Bezirks  Serajewo  ^ 
blos  von  Adjunkten  geleitet  —  Die  ^Exposituren"  sind 
nur  mit  einem  Adjunkten  oder  einem  türkischen  Mudir  nebst 
einem  Diurnisten  besetzt  —  Leider  war  es  nicht  mögh'ch, 
auch  in  Bosnien-Herzegowina  einen  Theil  des  administrativen 
Dienstes  den  Gemeinden  zur  Besorgung  anzuvertrauen,  weil 
nur  eine  geringe  Anzahl  derselben  die  dazu  noth- 
wendigen  Geldmittel  und  intellektuellen  Kräfte  be- 
sitzen. Jedoch  hat  die  Stadt  Serajewo  ein  eigenes  Ge- 
meindestatut und  ausserdem  besteht  in  49  Städten  und  jMärktcn 
ein  organisirtes  Gemeinde  wesen.  —  Eigenes  V^  ermögen 
haben   aber   auch   diese  Gemeinden  beinahe  gar  nicht 
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ab,  drängt  den  Bauern  Wein  und  Sdinaps  auf  Kredit  bis  zur 
Ernte  auf,  notirt  dabei  natürlich  mit  doppelter  und  dreifacher 
Kreide,  übernimmt  zur  Ernte  das  Getreide  weit  unter  dem 
Marktpreis,  so  dass  den  Bauern  schliesslich  nichts  mehr  davon 
übrig  bleibt,  während  er  in  wenigen  Jahren  ein  wohlhabender 
Mann  wird,  diktirt  der  Gemeinde  mit  autokratischer 
Bevormundung,  wer  gewählt  werden  soll,  lässt  den 
Bauern,  der  nicht  alles  befolgt*  was  er  vorschreibt  —  denn  der 
arme  Mann  befindet  sich  ja  durch  diese  infame  Wirthschaft 
in  seiner  Gewalt  —  auspfänden  und  mit  Weib  und  Kind  von 
Haus  und  Hof  jagen,  —  und  findet,  wenn  die  bis  auf^ 
Blut  malträtirtcn  Bauern  endlich  zum  Stuhlrichter 
laufen,  sich  bitterlich  beklagen  und  Rechtsschutz  ver- 
langen, einen  festen  Rückhalt,  weil  ja  der  Richter 
jede  Wahl  durchsetzt,  die  der  Stuhlrichter  ihm  vor- 
schreibt —  Der  Stuhlrichter  handelt  aber  wieder  im  ge- 
heimen Auftrage  der  Comttatsbehorde»  findet  seinen  Lohn 
dort,  oder  durch  eine  erwirkte  Stelle  im  Ministerium  und  so 
geht  es  fort !  —  Es  ist  eben  eine  vom  Ortsrichter  des  kleinsten 
Dorfes  bis  hinauf  in  die  obersten  Regionen  der  Staatsverwaltung 
und  des  Repräsentantenhauses  genau  zu  verfolgende  Verbindung, 
die  sich  gegenseitig  ,die  Hände  wäscht*!  —  Uebrigens  denkt 
die  Regierung  jetzt  endlich  ernstlich  daran,  das  ganze  un- 
garische Beamtenwesen  gründlichst  zu  reformiren,  die  Wähl- 
barkeit der  Comitatsbeamten  zu  beseitigen  und  ihnen  eine 
bleibende,  von  den  politischen  Parteien  des  Landes  unabhängige 
Stellung  zu  schaffen,  ja  die  letzte  Thronrede  des  Kaisers  be- 
tonte  sogar  ausdrücklich  die  Not h wendigkeit  der  Creirung  eines 
Beamtenpensionsgesetzes. 

Blicken  wir  jetzt  nach  Cisleithanien,  so  finden  wir  hier  die 
traurige  Erscheinung,  dass  man  die  tüchtigen  deutschen 
Beamten,  welche  die  Staatseinheit  hochhalten,  wegen 
ihrer  Nationalität  und  ihrer  politischen  Anschauung 
vielfach  auf  das  bitterste  anfeindet     Es    herrschen   eben 
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jT^Tjcnwärtig  darr  diesctbcii:  tXcBingezr  I^isfeaiiie.  vrie  rasüi  dem 
B«iiM:::iC2ien  Ausgiexch.  in  Uagam;  wo  hiuMkrte  brai^e^  deutsche 
Bgamng;  die  dem  "^jtiUK  enriiGzi  ^zdüenti  imii.  uk  ihi'wm  Wiimhues* 
Wrei&e  ^rasie  Oienste  geic9§tEi:  hatten;  iÜRt  Steilen  iiicderic«pcn 
und  uack  Gsieidianien  db«!rsedein  musstea.  Gtsmde  äo  \Tie:äcxt 
täsätpsxL  Jahren  die  Poien  in  ii«iip«Tf  nas^ciS'  daatig:  gewrcaen 
<Hmt  unt  alle  .Atsnter  und  Steilen  dieser  fasT  ^uitonunren  ösäter^ 
rfrirhiüriien.  Provinz  in  iine  FKnrfe  zu  hiingesi.  so  M-crden  jct2X 
in.  der  czcciiischen  und  ^owemschen  Presse  innner  mehr 
Stunmcn  Ieuc  weiche  eine  \faä*enahiTet::uttij  deutscher, 
«üe  Sc2ati^nheit  huchhaitender  Beamten  verlangen. 
Eä-  ^emigt  den  aiavischen  Partemihrem  nichr»  dass  die  ^vidi* 
rigtfen  Pastor  in  den  Ministerien«  das-  dne  Reihe  van  Statt- 
haitEipcaten  bereits  mit  den  Ihrigen  beäetzt  sind,  c:^  ^emi^t 
ihnen  auch  mcht«  dsLh^  in  den  niederen  Beamtensteilen  un- 
verhäitnisiismiL^äig  viel  iiavische  Candiciaten  eingeschuben  werden, 
denn  i^i  czechtschen  und  ^iowemsdaen  Eieissäponien  :4ein:  die 
Siavisrang^  der  cisieithamschen  Kroniander  noch  viei  zu.  laoi^- 
^»m.  Man  will  die  dem  toderaüstischen  Sv'steme  ;^in?rtige 
Stimmung  der  leitenden  Kreise  mugtichst  ausnutzen,  um  esne 
Aendemng:  zu  Gunsten  eintsr  meiir  deutschen  Poiitik  nach 
Mugtidikett  zu  verhindern.  —  Dasi»  die  Staven  CLäctfhaniens^  ihre 
WüittdK  und  Forderungen  durchset2sen  werden  ^  ist  warn- 
:jcheinüciu  denn  in  Krain  ^^tnd  jetzt  schun  übst  «die  Beamten- 
ätcUen  in  den  Händen  von  Slowenen  *2kier  deutschen  Renegaten : 
nur  kurze  Zeit  kann  es  noch  dauern,  bis  der  letz.tc 
deutsche  Beamte  in  der  ..wendis<:hen  Mark**  ver- 
zech wunden  sein  wird.  —  L'nd  m  Schlesien*  Mahren  und 
Böhmen  kommt  man  ja  allen  Wünschen  der  Czechen  aui  halbem 
Wege  entgegen!  —  Ob  es  ein  Glück  mr  den  österreichischen 
Staat  ist;  wenn  bei  Besetzung  aller  Steilen  wenii^er  die 
Fähigkeit  und  Tüchtigkeit,  als  vielmehr  die  politische 
Gesinnung  und  die  K^enntniss  eines  !^iavischen  Idioms 
in  Betracht  gezogen  ^vird«  wird  die  Zukuntl  lehren. 
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Die   österreichischen   Staatsbeamten   gliedern   sich   in    ii 
Rangklassen.    Es  gehört  z.  B.  in  die  i.  Rangklasse  der  Minister- 
präsident; in  die  2.  die  Minister,  der  erste  Präsident  des  obersten 
Gerichtshofes  und  der  Präsident  des  obersten  Rechnungshofes; 
in  die  3.  der  zweite  Präsident  des  obersten  Gerichtshofes  und 
der   Statthalter;    in   die   4.  die   Sectionschefs    der   Ministerien, 
die  Landespräsidenten    und    der  Polizeipräsident    in  Wien;    in 
die  5.  die  Ministerialräthe,    die  Hofräthe  der  Ministerien  sowie 
der  Statthalterei  in  Wien,    Prag   und  Lemberg,    der  Präsident 
der    statistischen  Centralcommission,    der    Abtheilungsvorstand 
der    Generalinspection    der    Eisenbahnen,    der   Postsparkassen- 
director;    in  die  6.  die  Sectionsräthe  der  Ministerien   und    des 
obersten  Rechnungshofes,    die    Statthalterei-    und   Regierungs- 
räthe,  die  Polizeidirectoren  in  Triest,  Krakau  u.  s.  w.,  der  Central- 
inspector    der  Sicherheitswache,    die    ordentlichen   Professoren 
der  Universitäten,    die   Landesschulinspectoren,    die  Räthe  der 
Seebehörden,    die   Oberinspectoren  der  Normal- Aichungs-Com- 
mission,    die  Ober-Post-Directoren    und    die    ordentlichen  Pro- 
fessoren  an   den  Bergakademien;    in   die  7.  die  Ministerial-Se- 
cretäre,    Bauräthe,    Bezirkshauptmänner,  die  Chefgeologen  und 
Chemiker  der  geologischen  Reichsanstalten,    die    ausserordent- 
lichen Professoren  der  Hochschulen,    der    Director   des    Schul- 
bücherverlages in  Wien,  die  Nautischen  Inspectoren,  die  Hafen- 
bauräthe  und  Hafencapitäne,    die  Teleg  raphen-Directoren   und 
-Inspectoren,   die   Forsträthe  und  Forstmeister,  die  Vice-Berg- 
Directoren  und  Bergräthe;    in    die    8.   die   Ministerial-ViceSe- 
cretäre,  Statthalterei-  und  Regierungssecretäre,  die  Landes-Thier- 
ärzte,    die    Polizei-Ober-Commissäre,    die    Ober-Ingenieure    des 
Staatsbaudienstes,  die  Redakteure  des  Reichsgesetzblattes,  die  Se- 
cretäre  des  evangelischen  Ober-Kirchenraths,  die  Administratoren 
der  Leuchttbürme,  die  Post-Secretäre  und  Ober-Post-Commissäre, 
die   Forst-Inspectoren   und   Ober-Forst-Ingenieure,    die    Haupt- 
probirer  und  Ober-Markscheider  des  Montanwesens,  die  Wirth- 
schafts-Inspectoren  und  Rechnungsräthe  der  Staatsgestüte;  in  die 
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9.  die  Ministerial-Concipisten,  die  Archiv-Adjunkten  des  Ab- 
geordnetenhauses, die  Directions-Adjunkten  des  Verwaltungs- 
Gerichtshofes,  der  Comptoirleiter  und  Factor  der  k.  Wiener- 
Zeitung,  die  Bezirkscommissäre  und  Bezirksarzte  L  Cat^orie, 
die  Bezirks-Inspectoren  der  Sicherheitswache,  die  Polizei-Bezirks- 
ärzte, die  Ingenieure  des  Staatsbaudienstes,  sammtliche  Ad- 
junkten des  Ministeriums  fiir  Cultus  und  Unterricht  mit  Aus- 
schluss der  Adjunkten  der  Centralanstalt  fiir  Meteorologie  und 
Erdmagnetismus,  die  Professoren  an  der  Vorbereitungsschule 
der  Kunstgewerbeschule  in  Wien,  die  Hauptlehrer  der  Lehrer- 
und Lehrerinnen-Bildungsanstalten,  die  Hafen-Adjunkten  und 
Hafen-Lieutenants,  die  Commissärs-Adjunkten  der  General-In- 
spection  der  Eisenbahnen,  die  Post-Controlore  und  Bezirks- 
Post-Commissare,  die  Telegraphen-Amts- Verwalter,  die  Forst- 
Commissäre,  die  Telegraphen -Amts -Verwalter,  die  Ober- 
förster, die  Bau-  und  Maschinen  -  Ingenieure  des  Montan - 
Wesens;  in  die  10.  die  Archiv-Officiale  des  Herren-  und  Ab- 
geordnetenhauses, die  Kanzlei-Officiale  des  Verwaltungsgerichts- 
hofes, .  die  Statthalterei-,  Regierungs-  und  Sanitäts-Concipisten, 
die  Revierinspectoren  der  Sicherheitswache,  die  Bau-Adjuncten 
des  Staatsbaudienstes,  die  Concipisten  der  Landesschulräthe, 
die  Officiale  des  Museums  fiir  Kunst  und  Industrie,  sowie  der 
Hochschulen  und  der  Akademie  der  bildenden  Künste,  der 
Controlor  der  Universität  in  Wien,  die  Hafen-  und  See-Sani- 
täts-Deputirte,  die  Post  -  Concipisten ,  die  Postamts-Officiale, 
die  Telegraphen-Leitungs-Revisoren,  die  Rentamts-  und  Holz- 
rechen-CMficiale  des  Forstwesens,  die  Berg-  und  Hüttenmeister 
sowie  Zcugschaffer  des  Montanwesens,  die  Wirthschafts-Ad- 
juncten  der  Staatsgestüte;  schliesslich  in  die  11.  die  Kanzlbten 
des  Verwaltungsgerichtshofes,  die  Polizei- Wundärzte,  die  Brücken- 
meister des  Staatsbaudienstes,  der  Hausinspector  an  der  Heb- 
ammenschule in  Olmütz,  die  Uebungsschulunterlehrer  der  Lehrer 
und  Lehrerinnen-Bildungsanstalt,  die  Hafen- Assistenten  fiir  die 
Semaforen-Stationen,   die   Magazineure   der   Normal-Aichungs- 
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Comniission,  die  Post*  und  Telegraphenamts-Assistenten,  die 
Demonstratoren  der  önologisch-pomologischen  Staatsiehraniatalt, 
die  Assistenten,  Wagmeister  und  Bergbau-Eleven  des  Montan- 
wesens, die  Baumeister  der  Staatsgestüte. 

An  Jahresgehalt  bezieht  die  erste  Beaoitenrangklasse 
12,000  FL,  die  zweite  lO.ooo  Fl.,  die  dritte  8000  FI,  die  vierte 
7000  Fl.,  die  fünfte  4,500,  5.500  und  6000  Fl,  die  sechste  2.800, 
3.200  und  5.600  FL,  die  siebente  2000,  2.200  und  2400  FL 
die  achte  1400,  1.600  und  i.Soo  FL,  die  neunte  i.ioo,  1.200 
und  1.300  FL,  die  zehnte  900,  950  und  1000  FL,  endlich  die 
elfte  600,  700  und  800  FL  —  Die  Aspiranten,  Auscultanten, 
Practicanten  u.  s.  w.  erhalten  Adjuten.  —  Ausserdem  be- 
.stehen  ^Functions- Zu  lagen**;  so  bekommt  z.  B.  der  Minister* 
Präsident  14.000  Fl;  der  Minister,  der  1.  Präsident  des  obersten 
Gerichts,  der  Präsident  des  obersten  Rechnungshofes  und  der 
Präsident  des  Veru^altungsgerichtshofes  10.000  Fl;  die  Statt- 
halter von  5 — 10.000  FL,  jedoch  letztere  Summe  nur  der  Statt- 
halter von  Böhmen;  der  Präsident  des  obersten  Gerichtshofes 
3000  FL ;  die  Oberlandesgerichtspn'isidenten  in  Wien,  Prag  und 
Lemberg  3000,  in  Zara  looo,  hingegen  jeder  der  übrigen 
2000  FL;  die  Landespräsidenten  4000  FL;  die  Sections-Chefs 
ihr  Ministerien  3000  FL;  die  General-Procuratoren  und  Senats- 
Präsidenten  des  obersten  Gerichtshofes  3000  FL;  der  Polizei- 
Präsident  in  Wien  2000  Fl,;  die  Viccpräsidenten  der  Wiener, 
Prager  und  Lcmberger  Finanz -Landesdirection  sowie  der 
General-Director  der  Tabakregie  1000  Fl  Funktionszulage.  — 
Für  die  fünfte  bis  elfte  Rangklasse  besteht  auch  eine  „Ac- 
tivitäts-Zulage",  welche  sich  wieder,  je  nach  der  im  Aufent- 
haltsort herrschenden  Theuerung,  in  4  Classen  unterscheidet. 
Zur  I.  Classe  gehört  Wien;  zur  2.  Bruno,  Graz,  Krakau,  Lem- 
berg, Prag,  Triest,  die  Orte  im  Polizeirayon  Wien  sowie  alle 
Orte,  deren  Bevölkerung  mehr  als  50.000  Einwohner  zählt; 
zur  3.  Baden,  Franzensbad,  Carlsbad,  Marienbad,  Teplitz  in 
Böhmen  sowie  alle  Orte,  dere«  Bevölkerung  weniger  als  50.000 
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und  mehr  als  loooo  Einwohner  zählt;  scWtesslich  zur  4.  alle 
Orte  mit  einer  Bevölkerung  unter  1 0.000  Einwohner.  —  Für 
Wien  beziffert  sich  diese  Activitäts-Zulage  bei  der  5.  Rang- 
klasse auf  1000,  bei  der  6.  auf  800,  bei  der  7,  auf  700,  bei  der 
8.  auf  600*  bei  der  9.  auf  500,  bei  der  10.  auf  400  und  bei  der 
iK  auf  300  FL  Bei  der  x,  3.  und  4.  Classe  wird  je  60,  50 
und  40  Procent  von  den  für  die  erste  Classe  bemessenen  Be- 
trägen ausgezahlt.  —  Die  Regierung  ist  auch  ermächtigt,  ein- 
zelne Orte  ausnahmsweise  aus  der  4.  in  die  3.  und  aus  der  3. 
in  die  2.  Classe  zu  versetzen.  —  Auf  das  gesammte  Staats- 
I.ehrpersonal  und  auf  die  Bibliotheks-Beamten,  sowie  auf  jene 
Beamte,  deren  Bezüge  auf  einem  vertragsmässigen  Uebereiu- 
kommen  beruhen,  haben  die  Bestimmungen  über  diese  Ac- 
tivitäts* Bezüge  keine  Anwendung.  —  Ueberdiess  beziehen  die 
Beamten  auch  noch  Diäten  und  Tagegelder  (beschränkte  Diäten), 
die  ersteren  betragen  bei  der  1,  Rangklasse  20  FL,  bei  der  2. 
17  FL  50  Kr,  bei  der  3.  15  FL,  bei  der  4.  12  FL  50  Kr,  bei 
der  5-  lo  FL  50  Kr,  bei  der  6.  8  FL.  bei  der  7.  6  FL  50  Kr., 
bei  der  8.  5  FL,  bei  der  9,  4  Fl,  bei  der  10.  3  FL  50  Kr.  und 
bei  der  lu  3  FL  —  Die  Tagegelder  erhalten  nur  die  6  letzten 
Rangklassen,  u.  z.  die  5.  Rangsklasse  7  FL,  die  IK  2  FL  50  Kn 
—  Den  Auscultanten,  Practicanten,  Eleven  und  Aspiranten  ge- 
bührt die  Diäte  nach  der  11.  Rangkiasse. 

Die  Beamten  zahlen  auch  Einkommensteuer,  welche  nach 
dem  Jahresgehak  berechnet  wird.  Von  der  Entrichtung  der 
Einkommensteuer  ist  der  Beamte  so  lange  befreit,  als  er  zur 
Zahlung  von  Diensttaxen  verhalten  ist,  und  er  hat  nur  in  dem 
Falle,  wenn  die  Diensttaxe  pro  Jahr  den  an  Einkommensteuer 
aulTallenden  Betrag  nicht  erreichen  würde,  das  Minus  als  „Ein- 
kommensteuer" zu  entrichten.  Dagegen  ist  von  dem  Geha1^ 
nebst  der  Diensttaxe  auch  dann  die  entfallende  Einkommen- 
steuer zu  erlegen,  wenn  dem  Beamten  zur  Zahlung  der  Dienst- 
taxe ausnahmsweise  ein  längerer  Termin  als  der  mit  ^223  des 
Taxgesetzes  vom  27.  Januar  1884   festgesetzte   Zeitraum   eines 


LHe  Staatsverwaltung.  — -  Die  Beamten.  711 

Jahres  bewilligt  wurde,  in  welchem  Falle  dann  auch  mit  der 
]  3.  Diensttax-Rate  die  Zahlung  der  Einkommensteuer  beginnt,  -r* 
Die  bei  der  monatlichen  Berechnung  der  Einkommensteuer 
sich  ergebenden  Bruchtheile  werden  bei  der  ersten  Gehalts- 
behebung und  im  Monat  Januar  eines  jeden  Jahres  in  Abzug 
gebracht.  —  Das  Ausmass  zur  Percentualbemessung  der  Ein- 
kommensteuer sammt  Zuschlägen  bestimmt  jährlich  das  Finanz- 
gesetz. 

Der  Minister  des  Afcusseren  plant  eine  gründliche 
Reorganisation  des  gesammten  Consularwesens,  was 
eigentlich  schon  längst  hätte  geschehen  sollen,  denn  dieses 
lässt  wirklich  vieles  zu  wünschen  übrig,  und  hat  den 
Delegationen  ein  neues  Besoldungssystem  für  die  Consular- 
beamten  vorgelegt,  worin  auf  die  Nothwendigkeit  hingewiesen 
wird,  die  Consularvertretung  in  Bezug  auf  materielle  Dotirung 
mit  jenen  der  anderen  Grossmächte  wenigstens  an- 
nähernd gleichzustellen.  Die  Regulirung  soll  nach  fol- 
genden Grundsätzen  durchgeführt  werden:  vollkommene  Gleich- 
stellung der  Consularbeamten  mit  den  Beamten  des  Ministeriums 
des  Aeusseren,  Anwendung  des  Systems  der  Quinquennal- 
zulagen,  Einreihung  jener  Consularbeamten,  welche  in  einer 
und  derselben  Rangklasse  jetzt  schon  ein  Quinquennium  voll- 
streckt haben,  in  die  höheren  Gehaltsstufen  und  endlich  Va- 
riabilität der  Functionszulagen  und  Bemessung  derselben  je 
nach  dem  Dienstorte.  Der  gesammte  Mehraufwand  beziffert 
sich  auf  46.675  Fl. 

Ausserordentlich  fördernd  für  die  sociale  Lage 
des  Beamtenstandes,  besonders  aber  der  niederen  Rang, 
klassen,  welche  auf  ein  kleines  Jahreseinkommen  angewiesen 
sind,  wirkt  der  „Erste  allgemeine  Beamten-Verein  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie"  von  dem  wir 
bereits  mit  einigen  Worten  beim  Abschnitt  über  das  Ge- 
nossenschaftswesen in  Oesterreich-Ungarn  gesprochen  ha^en,  und 
der  in  Bezug  auf  vortreffliche  Organisation  und  Solidität' 
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u  z.  Capital  per  Fl.  39,934749,  Renten  per  Fl.  150.498;  Ver- 
mögen der  Vorschuss-Consortien  6,859.904  FL;  die  zur  Er- 
füllung der  übernommenen  Verpflichtungen  vorhandenen  Fonds 
betrugen  mehr  als  5,942.097  Fl.  und  schliesslich  die  aus- 
gezahlten Versicherungssummen  seit  der  Gründung  4,312.550  Fl. 
—  Die  Beitrittserklärungen  für  alle  Zweige  der  Vereinswirksam- 
keit werden  von  der  Centralleitung  in  Wien,  dann  von  allen 
Localausschüssen  und  Vereinsagenten  angenommen. 


Der  Staatshaushalt. 

Nach  Frankreich,  Grossbritannien,  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  und  Russland  hat  Oesterreich-Ungarn  die  meisten 
„Staatsschulden'*  unter  allen  Grossmächten,  was  hier  um  so 
drückender  wirkt  und  wie  ein  Wurm  am  edelsten  Lebensnerv 
des  Reiches  nagt,  weil  dasselbe  vorherrschend  Agrarstaat,  die 
Bevölkerung  vielfach  verarmt  ist  und  die  Hülfsquellen  lange 
nicht  so  zahlreich  wie  in  den  anderen  soeben  genannten  Staaten 
sind.  —  Die  gesammte  „allgemeine  Staatsschuld'^  Oester- 
reich-Ungarns  betrug  Ende  December  1883  und  Ende  Juni  1884, 
bei  Umrechnung  der  verzinslichen  Schuldtitel  auf  ein  5percentiges 
Capital  in  öster  reichischer  Währung  laut  des  von  der  Staats- 
schulden-Controls-Commission  veröffentlichten  Ausweises: 


Ende  Dec.  1883 
Fl.  Kr. 

2.674,i57.592*93.5 
62,848.394-21 

13,920.967-20 


Consolidirte  Schuld 
Schwebende  Schuld 
Capitalisirte  Zahlungen 

im  Ganzen    2,750,920.954*84    2.786,179.837-95 

mit  einem  jährlichen   Erfordernisse   für  Zinsen   und  Renten') 


Ende  Juni  1884 
Fl.  Kr. 

2.683,944.438-91 
88,318.027-34 
13.917-407*20 


^)  Ungarn  leistet  seit  1868  zur  Bedeckmig  der  Zinsen   für  die  1>is  dahin 
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Eade  I>ec.  1SS3  Ende  Jcai  1SS4 

Fl.  Kr.  FL  Kr. 

(nach  Abredmung  der  Steuer^  von 
FL   69^252.329*95    bezw.   Fl    70^550.297-12.^   in  Noten 
„     4i448-349^7->     -        ^     44^53-57 129..    in  Silber  | 

,kL  Münze] 

zus.  FL      I  I3,700.679r02..  bezw.  FL  II5/D03.86S-42 

Die  Schuldenlast    der  im   Reichsrathe  vertretenen  König- 
reiche und  Lander  betrug: 

Consolidirte    Staatsschuld. 
Ohne  Capitals-Rückzahlung. 
In  Noten  verzinslich. 
Steuerfreie   Renten -Obliga- 
tionen auf  Grund  des  Ges. 

vom  II.  April  1881  122,273.900- —        154,019.900* — 

In  Gold  verzinslich. 
Rente-Obligation  auf  Grund 
des  Ges.  v.  i8.  März  1876     272,680.16a—')     272,6to.i6a— -^ 

394>954-o6o-—      426.700.060- — 


Torhandene  allgemeine  Staatsschuld  eiaeo  dauernden,  einer  vreiterea  .Aendenin^ 
nicht  anteiiiegeoden  Jahresbeitrag  von  Fl.  29,iSS.ooOy  darunter  in  klingender 
MBaze  Fl.  11,776.000;  ferner  als  fixen  jährlichen  Beitrag  zu  den  Capitals-Rück- 
rahlnngen  jener  Schuldtitel,  die  ihrer  Natur  nach  v.wie  Lotterie-Papiere)  zur 
UmwaDdlimg  in  die  im  Jahre  1867  geschaflene  einheitliche  Rentenschold  nicht 
geeignet  sind  (die  zu  diesen  Rückzahlui^n  erforderlichen  Geldmittel  werdea 
jährlich  durch  die  Ausgabe  von  Obligationen  der  einheitlichen  Rentenschuli 
ao^bracht)  FL  1,000.000  ö.  \V.  in  Noten  und  Fl.  150.000  in  klingender  Münre. 
(Letztere  sind  zur  Amortisation  des  mit  der  allgem.  österr.  Boden-Credit-An>taI: 
Contrahirten  nnd  nahezu  zur  Hälfte  auf  ungarischen  Cameralgütem  intabulirten 
l>omäoen-Ankhens  l>estimmt,  dessen  Verzinsung  in  dem  festgesetzten  fixen 
jf^irefbrilimge  von  Fl.  29,ift$.OQO  iubcgrifTen  ist.)  Die  durch  diese  Tilgung  ia 
Wegfall  kommenden  Interessen,  sowie  die  von  den  Coupons  und  Lotterie- 
gewinnsten  der  Staatsschuld  zu  entrichtenden  Steuern  haben  dagegen  den  im 
Reichsrathe  vertretenen  Ländern  zu  Gute  zu  kommen. 
1)  CapiUhbetrag  FL  540,850.^00. 
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Gegen  Capitals-Rückzahlung. 

Ende  Dec.  1SS3 
Fl.  Kr. 


Ende  Juni  1884 
Fl.  Kr. 


In  Noten. 
Gegen  Verlosung. 

Donau-Regulirungs-Anlehen 
per  Fl.  24,600.000,  wozu 
der  Staatsschatz  Ys  ^'^ 
Concurrenzbeitrag  zu  leis- 
ten hat       .     .     .     .     .     . 

Donau-Regulirungs-Anlehen 
per  Fl.  6,000.000,  wovon 
auf  den  vom  Staatsschatze 
zu  leistenden  gleichen  Con- 
currenzbeitrag nach  der 
bisherigen  Emission  ent- 
fallen  

Ohne  Verlosung. 

Darlehn  der  österreichisch- 
ungarischen Bank  auf  die 
Dauer  d.  Bankprivilegiums 

In  Silber. 

Antheil  des  Staatsschatzes 
von  Gulden  1 5,000.000  an 
dem  Prioritäts- Anlehen  der 
Südbahn- Gesellschaft  per 
Fl.  50,000.000  zur  Herstel- 
lung d.  Eisenbahn-Linien 
Villach-Franzensfeste  und 
St.  Petcr-Fiume  .... 

Summe  der  consolidirten 
Staatschuld 


7,312.666-66.3 


7,312.666-66.. 


1 ,986.266*66..  1 ,966.400.— 


79448.40246         79,448.402-46 
88,747.33579  88,727.469-12., 


14,763.887-43  i4i763-887'43 

498,4U.28322       530,191.416-55, 
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Schwebende    Schuld. 

Ende  Dec.  1883  £»^«  J»i  104 

In  Noten.                                 n.        Kr.  FL       Kr. 

Cautionen  und  Depositen   .         1,443.1 75*59  1^75.26^^94 
Im  Umlaufe  befindliche 

Schatzscheine : 
Rückzahlbar  V.  i.Maii88i 

angefangen iccoo-—  laooa  — 

Rückzahlbar  v.  i.Juli  1882 

angefangen 28.000- —  28.000- — 

1^481.175-59 1,513.264^11. 

Gesammt'Summe   der 
Schulden  derReichs- 

rathsländer  ....    4994M6.45I-S1  Sa.TOCSOCt^^ 

Der  Stand  der  „ungarischen  Staatsschuld**  betrug  am 
Ende  des  Jahres  1882: 

FL  Kr 

Grundentlastungsschuld 214,358.163-71.- 

1868er  Eisenbahn- Anlehen 76,888.8oor— 

Pfandbrief-Anlehen  der  Gömörer  Eisenbahn  5,859.600- — 

Weinzdient-Ablösungsschuld i5»59^-823-i5 

1871er  30  Millionen  Gulden- Anlehen  .     .    .  24,340.00a — 

1872er  54  Millionen  Gulden- Anlehen  .    .    .  46,239000-— 
Ostbahn-Prioritats-Anlehen   und    Staats-An- 

Ichen 84.335700-— 

Ablosui^[s-Anlehen   von  Romanential-    und 

Rodegründen 2,133.78a— 

6  \igcs  Goldrenten- Anlehen 217,496.60a — 

1870er  Pramien-Anlehen 25,650.00a — 

Prioritatsschuld  der  Kettenbrücke  ....  1,099.60a — 

Ablösung  der  Kettenbrücke 385.127* — 

U^>cniommmr  Schuld   zu  Folge   Ankaufs 

der  Theissbahn 49>Si  1.159^ 

Thoss-Szigiediüer  Anidien  vom  Jahre  1880  43,240.000-— 
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Fl.  Kr. 

Zu  Folge  Ankaufes  d.  Bahnlinie  Agram-Carl- 

stadt 4J9i.555*58 

Zu  Folge  Ankaufes  der  Waagthalbahn   .    .  3,488.000* — 

4  Voigts  Goldrenten-Anlehen 250,260.400- — 

3  %i&^  Papierrenten-Anlehen 105,502.300* — 

Summe  der  Staatsschulden      .     .     1. 171, 478.609.34* -^ 
Staatsschulden  in  Werthpapieren     ....  3,725.905*12 

Belastende  Rückstände 98,150.707*76 

Gesammte  Staatsschulden  .     .     .     1.273,355.222*23 

Die  „gemeinsame  schwebende  Staatsschuld"  be- 
zifferte sich: 
Im  Umlaufe  befindliche 

Geldzeichen: 
Staatsnoten 3SO;95i-77o*— ')     326,413700'—^) 

Die  in  Staatsnoten  Bestehende  schwebende  Schuld  von 
zusammen  312  Millionen  Gulden  steht  unter  der  solidarischen 
Garantie  beider  Reichstheile. 

Die  Ausgabe  der  Partial- Hypothekar- Anweisungen 
(Salinenscheine)  ist  auf  die  Maximalsumme  von  100  Millionen 
Gulden  beschränkt.  Die  Controle  wird  diesfalls  von  der  Staats- 
schulden-Controls -Commission  des  Reichsrathes  durch  Mit- 
fertigung der  Stücke  gehandhabt.  Die  Anweisungen  werden 
in  Stücken  zu  50,  100,  500,  1000,  5000  und  10.000  mit  6- 
monatlicher  Verfallsfrist,  mit  je  2  Controlscheinen,  welche  bei 
eventueller  Prolongation  der  Anweisungen  abgetrennt  werden, 
ausgegeben.  Bis  zum  3.  April  1880  war  der  Zinsfuss  der 
Fartial-Hypothekar-Anweisungen  4  Percent;  seitdem  ist  er  auf 
3  72  Percent  festgesetzt 


Hiervon  ä  Fl.     i     ...     Fl.        69,080.350*)  68,029.6652) 

^    „      5     •    .    .      »       i33»52i.72o  123,498.635 

i   „    50     •    .    •      ..       148,349.700  133.885.400. 
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Dsc  Partial-HypGdsiekar-Anwcisuiigcn  v^crdcn  bei  den  Cassen 
der  Oesterrekhisch-aiiganscfacii  Bank  in  Wien.  A^ram.  Bränn. 
Badapcst.  Gr^z.  Hcrmannstzdt.  Innsbruck.  Lcmbcrg^. 
Ltnz.  Prag  und  Tricst  aiggggebcn  umd  stets  mir  von  der 
Ausgabs^Tassc  eingesöist. 

Der  ÜK^fesetzte  Maximalhetrag  von  412  \EIEofien  für  des 
Gesanontbetrag  der  Staatsaoten  und  der  H\podiekarsdieme 
ist  sieixe  oben  eingehalten.  Die  Gebohrun^  der  äi  Grfcfaeicüen 
bestehenden  schwebenden  Schuld  ist  in  Fck^  der  gemeinsanien 
Haftung  beider  Rekrhstheile  dem  Rekhs-FinsnzrcaäJteriirm  n- 
gcwiesen. 

Der  Voranschlag  des  .^gemerifsamm  Scaatsaaushalces'^  cer 
österr.ia^ar.  Monarchie  enthält  mir  Ausgabe-Po^en.  da  r-rt 
Ausnahme  der  ZoQe.  deren  Ertrag  sofort  von  dem  Bedarf  :r 
Abrechnung  gebracht  wird,  keine  gcmeinsanaen  FiwLihmen  be 
stehen.  Im  Nachfolgenden  ist  der  Voranschlag  des;  laut  der 
oait  iSL  Xo\-ember  iS54  a.  h.  sanctionirten  Dcicgations  -  B^- 
scUüsse  festgesetzten  gemeinsamen  Budgets  für  das  Jahr  i  >  ^  5 
mit  den  entsprechenden  Rir  das  Jahr  rSSa  bewilligten  Pe- 
tragen angegeben: 

^Ordentliches  Erforderniss*.  i>^5  1SS4 

Ministerium  des  Aeusseren; 
Centralicitung,   DispositioGs:o:id 

und  geheime  Ausgaben  .  .  1.C44.C00  l,a4^.7cx: 
Diplomatische  Auslagen  .  .  .  i  J^J.150*  1.J21-4OC 
Consulate ö-".5^o*  c^i.co:- 


Na^h  Abrig    ttc    K.    tS-.'fc.     rerw.    zr:     1SS4.    "»vre    F'»    15.CCC 


^•^ 


-    Nach  Ab=T:g  »rn  P.  I2I_Ö50-    b«Tr.    rro    1534   ▼•:■    F.    ic7.ccc  Elr- 
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Bewilligt 

für  fiir 

1885  1884 

Guld,  österr.  Währung. 

Subvention  an  den  österr.-ungar. 
Lloyd 832.800*)         836.600') 

Zu  bedeckendes  Erforderniss  3,726.500  3,738.700 
„Kriegsministerium": 
Heer. 

Centralleitung 466.589  466.589 

Territ.-  u.  LocalMilit.-Command.  442.091  440.733 

Milit.-Intendanzen  u.  Fach-Contr.  863.980  863.9^0 

Militär-Seelsorge 150.212  150.212 

Militär-Justizverwaltung  ....  340.477  339.383 
Höhere  Commanden  u.  Stäbe    .  1,751440  1,736.032 
Truppenkörper  u.  allg.  Truppen- 
auslagen      22,539.092  22498.147 

Militär-Bildungsanstalten     .     .  i|065-933  i»o6S-933 
Technisches  u.  administratisches 

Militärcomite 176.613  176.613 

Verpflegs-Magazine 529.803  529.803 

Betten-Magazine 38479  3^479 

Monturs- Verwaltungs-Anstalten  .  147.262  147.262 

Technische  Artillerie     ....  2,667.040  2,651.329 

Train-Zeugs-Depöts 79-378  79-378 

Pionnier-Zeugs-Materiale     ...  32.000  32.000 

Genie-Directionen 2,380.000  2,o8aooo 

Militär-geographisches  Institut    .  344074  344,074 

Militär  Sanitätswesen      ....  3,149.143  3,135.953 

Versorgungswesen 11,656.132  ii,ooaooo 

')  Nach  Abzug  der -am  31  Deccmber  1885,  bezw,  1884  fälligen  Vorschuss 
TiljTungs- Quote  per  je  Fl.  134.000,  der  4perc.  Zinsen  der  Prioritätsschuld  mit 
Kl.  16.080,  bezw,  Fl.  21.440,  der  Einkommensteuer  per  Fl.  217  700,  bezw. 
202.360,    und  der  Posteinnahmen  per  Fl.  99.420,  bezw.  Fl.  104.600^ 
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Oesterreich-Cngani. 


Militär-Strafanstalten      .     . 
Verschiedene  Ausgaben 
Naturalien- Verpflegung  .     . 
Mannschaftskost     .... 
Montur-  und  Bettenwesen 
Unterkunfts-Auslagen     .     . 

Remontirung 

Unterofficiers-Dienstes-Prämien 

Zusammen     .     . 
Ab  die  eigenen  Einnahmen  u 
Interessen  von    besonderen 
Fonds  mit 


Bewilligt 

für  für 

1885  1884 

Guld.  österr.  Währung 


61.748 

295.000 

I  5,868.242 

13765.554 

7,802.524 

6.71 1.923 
1,937.106 
1,800.000 


61.748 

287.000 

16,310.322 

13,578-646 

7,292.198 

6,692.111 

1739703 
1,800.000 


97,061.835      95»S37-634 


2,449.399       2448.886 


Zu  bedeckendes  Erforderniss  94,612436     93,088.748 


Kriegs-Marine. 

Gagen       

Lohnungen  u.  Bekleidungs-Massa- 

gelder 

Dienst  zu  Lande 

Dienst  zur  See 

An.stalten 

Instandhaltung,  Ersatz  u.  Betrieb 

des  Flottenmaterials       .    .     . 
Waffenwesen 

Land-  und  Wasserbauten  .     . 
Besondere  Marine-Auslagen  .    . 
Versorgungs-Auslagen  .... 


1,229.120        1,164.000 


1,096.000 
533.560 

1,353.150 
209.240 

3,228.822 
224000 
211.068 
183.850 
471.690 


1,130.000 
521.500 

1,350.000 
274710 

2,775.200 
227.500 
210.000 
180.000 
393400 


Zusanunen     .     .    . 
Hiervon   ab  die   eigenen  Ein- 
nahmen per 


8,740.500 


100.000 


8,226.310 
100.000 
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^  Bleibt    ein    unbedecktes    Er- 

forderniss  von 

Gemeinsames  Finanzministerium, 

Centralleitung 

Centralkasse 

Rechnungs-Departement     .    .     . 
Pensions-Etat 

Zusammen     .     .     . 
Ab  Diensttaxen  u.  Einkommen- 
steuer     

Zu  bedeckendes  Erforderniss 
Rechnungscontrole. 

Oberster  Rechnungshof      .     . 
Ab  Diensttaxen     .... 

Bleiben  zu  bedecken 

Das  ordentliche  Erforderniss   be- 
trägt daher: 

Für  das  Minist,  d.  Aeusseren     .     . 

Für  das  Kriegsministerium : 

Heer 

Kriegsmarine 

Für  das  Finanzministerium      .     .     . 

Für  die  Rechnungscontrole     .     .     . 

Zusammen     .     .     . 
Das  ausserordentliche  Erforder 
niss  beträgt: 
Ministerium  des  Aeussseren     .     , 
Kriegsministerium : 

Heer 

Oesterreich-Ung^rn. 


Bewilligt 

für  für 

1885  1884 

Guld.  österr.  Währung. 

8,640.500         8,126.310 


106.910 

107.910 

27.690 

27.560 

38.920 

38.930 

,798.000 

1,799.050 

1,971-520 

1-973450 

1.995 

2681 

1,969.525 

1,970.769 

126.516 

316 

125747 

77 

1           126.200 

125.670 

3,726.500 

3,687.500 

94,612436 
8,640.500 
1,969.525 

126.200 

93,088.748 

8,126.310 

1,969.719 

125.670 

109,075.161  106,997.947 


50.000 


51.200 


4.973.300  6,876.005 

46 
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Ocsteireich-Uiigmni. 


Kriegsmarine  . 
Finanzministerium 


Bewilligt 

för  für 

1885  1884 

Guld  östeiT.  Währung. 

1,978.089  1.244.667 

1.050  1.050 


Zusammen      .     .     . 
Die  Ergebnisse  des  Budgets  stellen 

sich  daher  wie  folgt: 
Ordentliches  Erfordemiss    .     .     . 
Ausserordentliches  Erforderniss 


7,002439        8,172.922 


109,075.161     106,997.747 
7,002439        8.172.922 


Daher  Gesammt-Erforderniss  116,077.600  115,170.869 
Hiervon  ab  die  Einnahme  des  Zoll- 
gefalles  nach  Abzug  des  Regie- 
kostenpauschales und  der  Ver- 
zehrungssteuer-Restitutionen in 
den  beiden  Reichstheilen,  dann 
nach  Abschlag  des  an  die  Lan- 
desregierung Bosniens  und  der 
Herzegowina  gesetzlich  zu  ent- 
richtenden Zollpauschales     .     .         18434740      17,063.070 

Bleiben  zu  bedecken        97,642.860     98,107.799 
Hiervon  werden  vorerst  2%,  d.  i.       1,952.857*20       1,962.155*98 

zu    Lasten   des    ungarischen 
Staates  abgezogen. 

Von  dem  Reste  per 95,690.002*80 

beträgt   die   von   Oester- 
reich  zu  leistende  Quote 

ä  7o7o 66,983.001*96 

und    die   auf  Ungarn    ent- 
fallende Quote  ä  30%     .     .     28,707.00084 
Für  das   ausserordentliche  Heereserforderniss    der 

in  Bosnien   und  der  Herzegowina  stehenden  Truppen 


96,145.643*02 

67301.95011 
28,843.862-91 
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wird  für  das  Jahr  „1885"  ^^  Voranschlag  der  Betrag  von 
Fl.  6,325.000  { —  Fl.  982.000  gegen  1884)  beansprucht  (wovon 
auf  Oesterreich  Fl.  4,338.950  und  auf  Ungarn  Fl.  1,987.050 
entfallen. 

Ferner  wurde  ein  Nachtragscredit  von  Fl.  10.060  dir 
das  Jahr  1884  für  das  Ministerium  des  Aeusseren  bewilligt. 

Das  Budget  der  Verwaltung  von  „Bosnien  und  der 
Herzegowina  für  das  Jahr  1885",  welches  gleichzeitig  mit 
dem  Voranschlage  des  gemeinsamen  Budgets  für  das  Jahr  1885 
den  Delegationen  überreicht  wurde,  ist  in  seinen  Hauptcapiteln 
folgendermassen  zusammengesetzt : 

Erforderniss  Bedeckung 

Fl.  Fl. 

Centralleitung      .     .     .        152.700  — 

Innere  Verwaltung  3,883.654  301.282 

Finanz-Verwaltung      .     3,386.375  7,655.210 

Justiz- Verwaltung    .     .        469.910  1.500 

Summe    .     .     7,892.639  7»9S  7-992 

Hiernach  ergiebt  sich  ein  Ueberschuss  mit  Fl.  65.353. 

Der  Staatsvoranschlag  „Cisleithaniens"  für  das  Jahr 
„1885''  w^ar,  wie  folgt,  zusammengesetzt: 

Allerhöchster  Hofstaat     ....           4,650.000  — 

Cabinets  Kanzlei  Sr.  Majestät .     .                 75.012  — 

Reichsrath 1,116.444  — 

Reichsgericht 24.000  — 

Ministerrrath       1,028.627  715.200 

Beitragsleistung  zum  Aufwände 
für  die  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten               89,387.439  — 

Ministerium  des  Innern  ....          18,964.609  1,132.297 
„           für    Landesvertheidi- 

gung 9,S377S4  218461 

Ministerium  f.  Cultus  u.  Unterricht  19,506.091  5,355.246 
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Ministerium  der  Finanzen 

Plandels-Ministerium    . 

Ackerbau-Ministerium 

Ministerium  der  Justiz 

Oberster  Rechnungshof 

Pensions-Etat      .     .     . 

Subventionen  und  Dotationen 

Staatsschuld 

Verwaltung  der  Staatsschuld 

Einnahmen  aus  der  Veräusserung 
von  unbew^lichem  Staatseigen 
thum 

Netto-Antheil    an    den   bis    zum 
I.Juli  1884  au%elaufenen  Rein 
erträgnissen   der  Linie  Pilsen 
Klattau-Eifenstein  (Art.  3.d.  Ges 
vom  8.  Juni  1884,  R.-G.-BLNr.Qi) 


Erforderuiss 

FL. 
106,598.786 

85,760.954 

13,973.816 

20,832.886 

153.000 

15,961.800 

10,925.230 

120462.518 

934.200 


Bedeckung 

Fl. 

408,278.172 

67,304.810 

10,928.158 

682.862 

71.254 

134.500 

8.982,073 

14.600 


91.500 


907.828 


Summe.    .    .    .        519,893.166  504,816.961 

Deficit     .     .     .  15,076.205 

Der  Staats  Voranschlag  „Transleithaniens"  für   das  Jahr 
„1885"  betrug: 

Ausgaben. 

Ordentliche   Ausgaben:  Fl. 

Allerhöchster  Hofstaat 4,650.000 

Cabinets-Kanzlei 75.012 

Reichstag 1,239.254 

Gemeinsame  Angelegenheiten 28,530.079 

Central-Pensionen 91-630 

Pensionen 4,432.312 

Staatsschulden 105,547.647 

Uebemommene  Schulden  bei  Verstaatlichung  ga- 

rantirter  Eisenbahnen 11  »451  «491 
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Fl. 

Eisenbahn-Zinsengarantie- Vorschüsse 7»3o6'378 

Innere  Verwaltung  Kroatiens  und  Slavoniens  .     .  6,011.408 

Staatsrechnungshof iio.ioo 

Minister-Präsidium 333-930 

Ministerium  am  AUerh.  Hoflager 54-275. 

Minister  f.  Kroatien  u.  Slavonien  sammt  Personal  36.080 

Ministerium  des  Innern 10,168.429 

Finanzministerium 56,310.867 

Communications-Ministerium : 

Ministerium 14,726.233 

Staatsbahnen       . 23,711.260 

Handelsministerium 10,048.806 

Cultus-  und  Unterrichtsministerium S»5i  5-231 

Justizministerium 10,918.688 

Landesvertheidigungs-Ministerium 7,447.151 

Zusammen     .     .     .  308,776.270 

Transitorische  Ausgaben  und  Inve'stitioncn. 

Transitorische  Ausgaben : 

Ministerium  am  AUerh.  Hoflager     .     .     .     .     .     .  2.000 

Ministerium  des  Innern 49-978 

Finanzministerium  . 842.697 

Communications-Ministerium    . — 

Handelsministerium ....  468.450 

Cultus-  und  Unterrichts-Ministerium 138.452 

Landesvertheidigungs-Ministcrium 499000 

Staatsrechnungshof — 

•    •                       Zusammen     ...  2,000.577 

Investitionen 

Bau  des  Parlamentshauses 800.000 

Minist  er-Pr^idium 5.000 

Ministerium  des  Innern  . 14.487 


726  Oestcrrcich-Ungarn. 

FL 

Finanzministerium 7^483. 904 

Communications-Ministerium : 

Ministerium 5,541.000 

Staatsbahnen 8,364.960 

Handelsministerium 563.500 

Cultus-  und  Unterrichtsministerium 148.025 

Justizministerium 100.000 

Zusammen      .     .     .  23,020.876 
Ausserordentliche  Ausgaben    für    gemein- 
same Angelegenheiten 4,195-805 

Einnahmen. 
Ordentliche  Einnahmen. 

Staatsschulden 16,004863 

Staatsrechnungshof i-770 

Ministerium  am  AUerh.  Hoflager 300 

Ministerium  des  Innern 805.210 

Finanzministerium 250,425.946 

Communications-Ministerium : 

Ministerium '  11,250.558 

Staatsbahnen       23,771.260 

Handelsministerium 10,114223 

Cultus-  und  Unterrichtsministerium 535-739 

Justizministerium ,     .  644.935 

Landesvertheidigungs-Ministerium 270.213 

Zusanunen     .     .    .  313,825.017 
Transitorische  Einnahmen. 

Ministerium  des  Innern 11-243 

Finanzministerium 12,081.435 

Handelsministerium 400.000 

Zusammen     .    .    .  12,492.678 
Bilanz. 

Ordentliche  Ausgaben 308,776.270 
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Fl. 

Transitorische  Ausgaben 2,000.577 

Investitionen       23,020.876 

Ausserordentliche  gemeinsame  Ausgaben     .     .     .         4,195.805 

Zusammen      .     .     .     337,993.528 

Ordentliche  Einnahmen 313,825.017 

Transitorische  Einnahmen 12,492.678 

Zusammen      .     .     .     326,317.695 

Gesammt-Ausgaben 337i993-528 

Gesammt-Einnahmen 326,317.695 

Deficit     ....       11,675.833 

Das  Budget  Cisleithaniens  zeigt  die  höchst  erfreuliche 
Thatsache,  dass  die  Befestigung  der  Staatswirthschaft  zwar 
langsame  aber  sichere  Fortschritte  macht,  und  man  kann  mit 
Recht  hoffen,  dass  die  Staatsfinanzen  unter  normalen  Verhält- 
nissen bald  geregelt  sein  werden.  Andererseits  beabsichtigt 
aber  die  Regierung  der  Verstaatlichung  eine  wesentlich  weitere 
Ausdehnung  zu  geben,  man  will  nämlich  das  Netz  der  west- 
lichen Staatsbahnen  zu  einem  Eisenbahnkörper  von  rund  4000 
Kilometer  gestalten.  Zu  diesem  Zwecke  sollen  bedeutende 
Summen  neuer  Staatstitres  zur  Emission  gelangen;  die  Staats- 
schuld soll  durch  neue  beträchtliche,  wenn  auch  fun- 
dirte  Beträge  erhöht  und  das  Budget  eventuell  durch 
die  über  die  jetzigen  Maximal-Garantien  hinaus- 
reichenden Kaufrenten  belastet  werden.  Es  handelt 
sich  also  um  die  Erwerbung  von  Eisenbahnen  in  der  Aus- 
dehnung von  etwa  2400  Kilometern,  mit  einem  Capital  von 
rund  400  Millionen  Gulden.  Das  sind  Operationen  von  colos- 
salem  Umfange,  welche  in  so  inniger  Verbindung  zu  einander 
stehen,  dass  der  Reichsrath  nothwendig  über  den  ganzen  Plan 
der  Verstaatlichungs-Actien  mit  sich  ins  Reine  kommen  muss. 
Es  ist  eine  wichtige  Entscheidung,   vor  welche  das  Parlament 
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gchteilt  wjrci,  nicht  bio&  in  eiiienbafaxi-poiitischer  Hinsicht,  son- 
dern vor  -Jieiii  mit  Rücksicht  auf  die  staataümmzicUe  Tra^ 
weite,  i^ eiche  die  Creirui^  von  nahezu  einer  halben  Milliarde 
^MJiUen  neuer  Staatsütreb  hervorruft 

L'eberbückt  man  die  Resultate  der  Fraanzpotidk  in  Trans- 
Icithanidi,    so    findet    man,    dass   sich  z.  B.  in  der  ZeiQ>eriode 
von  iiS7>i  bis  1882  die  Netto-binnahmen  von  1601;  auf  189-45. 
also  uju  2930  Millionen  Kl.  erhöht  und  die  Ausgaben  dagegen 
von  J«6*8  Millionen  Fl.  auf  194*3  Milhonen,   d.  L  um  7*5  MilL 
vermindert  haben,  ?>o  daj>s  das»  Endresultat  eine  Besserung  der 
Bilanz    um    21  8  Millionen  Fl.  nachweist.     Das    Interessanteste 
ist  dabei,    dasb  dieses  Resultat  trotz  der  riesigen  Opfer  erzielt 
wurde,  durch  welche  Ungarn  die  drückende  schwebende  Schuld 
im  Betrage  von   153  Millionen  Fl.,   welche  auf  die  Staatsgüter 
intabulirt  war,  zurückgezahlt  hat,    und  trotzdem,    dass  Ungarn 
in  den  Jahren  1878 — 1882  für  die  Bestreitung  der  Occupations- 
ko;>ten    484   Millionen  Fl.    verausgabt    haL     Auch    entfallt    in 
dieae  Periode   der  ausserordentliche  Zuwachs   des   ungarischen 
Staatseisenbalinnetzes,  womit  dessen  Linien  in  ein  s>'Stematisches 
Ganze  zusammengefasst   und  der  ungarische  Verkehr  \on  den 
ausländischen  Verkehrsinstituten   unabhängig   gemacht   wurde. 
Alles  dieb  erforderte  mit  einem  Mal  eine  Erhöhung  der  Staats 
bcluildenzinsen   im   Laufe   des  Jahres  1878   von  7802  Mill.  Fl. 
auf  (jiyj   Millionen,    d.  i.    um    13*27    Millionen   Fl.     Seit  dem 
Jahre   1879   erhöhte   j>ich   aber   die  Staatsschuldenlast  blos  um 
J  4  Millionen  M ,  während  sich  die  Staatseinnahmen  in  diesem 
/<ili.4uine  von   iM*38  auf  18945,  ^-  '•  ^^  2803  Millionen  Fl» 
.iImi  im  Vergleich  zur  Schuldenlasterhöhung  während  derselben 
/iii  vcizwöllfachlc.     -    Neben  der  Schuldenlast  verdient  auch 
Ik     lühühuny    der    Ausgaben    besonders    hervorgehoben     zu 
vMulcn.    In  ilcn  beregien  fünf  Jahren  erhöhten  sich  in  Mill.  Fl.. 
•  11    l'cnhiunscrfordernissc   um  043,    die    autonomen    Ausgaben 
i.i.aiien.^  um  074,  inneres,  wegen  Einführung  der  Gendarmen^ 
.   I  .,^,  C  atastcrarbeitcn  um  v^o,  Wasserstrassen  054,  Unter- 
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richtswesen  um  09,  Justizwesen  um  0'6,  Landesvertheidigung 
um  038,  Diosgyörer  Stahlfabrik  8*82.  Es  sind  dies  zum  grossen 
Theil  vorübergehende  Auslagen  und  solche,  die  für  Verbesserung 
der  Administration,  für  Culturinteressen  und  theils  directe,  theils 
indirecte  productive  Anlagen  gemacht  wurden.  Von  den 
29  Millionen  FI.  Einnahmelpus  entfallen  dagegen  12*3  Mill.  FL 
auf  solche  Einnahmezweige,  welche  mit  keiner  höheren  Be- 
steuerung verbunden  waren,  17  Millionen  Fl.  dagegen  theils 
auf  neue,  theils  auf  erhöhte  Besteuerung.  Im  Vergleich  zur 
Staatsschuldenlast-Erhöhung  resultirt  eine  Mehreinnahme  von 
13*27  Millionen  Fl.  Nachdem  aber  die  Finanzpolitik  der  Re- 
gierung dahin  gerichtet  ist,  dass  das  wenig  erträgliche  Staats- 
vermögen veräussert  wurde,  und  statt  dessen  ein  Vermögen 
in  Eisenbahnen  und  anderweitigen  Staatsuntemehmen  in  den 
Besitz  des  Staates  übergeht,  welches  von  Jahr  zu  Jahr  ein- 
träglicher wird,  besteht  der  Fortschritt  nicht  nur  in  der  Herab- 
minderung des  Deficits  von  26*4  auf  48  Millionen  FL,  sondern 
auch  in  der  fortwährend  steigenden  Rentabilität  des  Staats- 
vermögens. —  Auch  die  ungarische  Budgetvorlage  per  1885 
hat  eine  günstige  Aufnahme  gefunden,  weil  dasselbe  eine 
weitere  Besserung  der  Verhältnisse  des  ungarischen  Staatshaus- 
haltes beweist.  —  Es  ist  gewiss  ein  ausserordentlicher  Fort- 
schritt, dass  trotz  der  grossen  Wasser-  und  Eisenbahnbauten 
und  anderer  cultureller  Arbeiten,  der  bedeutenden  Steigerung 
der  Verwaltungsauslagen  und  der  Ausgaben  für  das  Unterrichts- 
wesen, der  Zunahme  der  ordentlichen  Auslagen  um  3,296.060  FL 
und  der  Eisenbahn- Betriebsausgaben  um  7  Millionen  FL  haupt- 
sächlich in  Folge  der  Verstaatlichung  weiterer  Eisenbahnen, 
also  trotz  Investitionen  in  der  Höhe  von  23  Millionen  FL,  welche 
sich  blos  aus  dem  Gnmde  um  39  Millionen  geringer  beziflTern 
als  im  Vorjahre,  weil  die  Budapest-Semliner  und  die  Budapest- 
Neu-Szönyer  Bahn  bereits  vollendet  worden  sind,  das  Budget 
für  1885  gegenüber  dem  Ueberschuss  des  Jahres  1884 
von  223.190  FL    ein    Mehr   von    5,048.747  FL   im   Ordi- 
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narium  aufweist  und  das  Gesammtdeficit  .die  ausser- 
ordentlichen Auslagen  inbegriffen)  blos  11,675.833  FL  be- 
trägt, so  dass  die  Bilanz  sich  um  8,986  Fl.  günstiger 
stellt  als  im  Jahre  1884.  —  Es  muss  bei  der  Beurtheilung 
des  Buc^ets  beröcksicht^  werden,  dass  der  Finanzminister 
bei  seinen  Au&telkmgen  die  Einnahmen  im  Vergleiche  zu  den 
thatsachlichen  Ergebnissen  eher  zu  gering  als  zu  hoch  be- 
zifferte. Allerdings  figurirt  die  unter  dem  Titel  der  Tilgungs- 
quote der  Staatschuld  aufzunehmende  .\nldhe,  wie  in  der 
Regel,  unter  den  Einnahmen:  allein,  wenn  man  auch  diese 
io,O0QX)0O  Fl.  betragende  Summe  in  Betracht  zieht,  beziffert 
sich  das  gesammte  Erfordemiss,  welches  Ungarn  im  Jahre 
1885  vom  Geldmarkte  beanspruchen  muss,  auf  nur 
2274  Millionen,  während  im  Jahre  1884  35  Millionen,  im 
Jahre  1882  sogar  46  Millionen  erforderlich  waren.  Diese  Daten 
beweisen  zur  Genüge  den  erfreulichen  Aulschwung,  welchen 
die  ungarischen  Finanzen  innerhalb  einer  kurzen  Zeit  genommen 
haben,  obgleich  gerade  in  diesem  Zeiträume  die  Flussregulirungs- 
arbeiten,  die  Organisirung  und  der  Ausbau  des  Staatseisenbahn- 
netzes grossere  Dimensionen  angenommen  haben.  So  wurden 
die  Budapest-Semliner  und  die  Budapest-Neu -Szöny er  Bahn 
innerhalb  dieser  drei  Jahre  ausgebaut,  und  in  dem  Budget 
pro  1885  sind  nahezu  5  Millionen  dir  Flussregulirungen  und 
8'/2  Millionen  für  ßahnbauten  und  Anschaffungen  von  Bahn- 
betriebsmitteln  ausgeworfen.  Wenn  daher  Ungarn,  trotz  solcher 
Investitionen,  in  der  Lage  ist,  die  Tilgung  seiner  Schulden  vor- 
zunehmen, so  dass  sein  Creditbedart*  beinahe  um  eine  Million 
weniger  beträgt,  als  seine  ausserordentlichen  Investitionen,  und 
trotzdem  auf  die  innere  Verwaltung  und  die  staatUche  Ent- 
wickelung  im  Jahre  1885  um  10 '/^  Millionen  mehr  venvendet 
werden  können  als  im  Jahre  1884,  so  beweist  dies  jedenfalls 
die  Entwicklungsfähigkeit  des  Landes. 

Da  Oesterreich-Ungarn,    wie   wir   schon  mehrfach  her\'or- 
gehoben,  vorherrschend  Agrarstaat  ist,   so    erfordert    natürlich 
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die  Amortisirung  und  jährliche  Verzinsung  der  colossalen 
Staatsschuld,  sowie  die  Deckung  der  verhältnissmässig  sehr 
bedeutenden  übrigen  Ausgaben  des  Staatshaushaltes  eine 
höchst  empfindliche  Anspannung  der  „Steuerkraft" 
der  Bevölkerung*  Dabei  verfallt  man  aber  leider  noch 
immer  io  den  grossen  Fehler,  beständig  an  der  Be- 
steuerung zu  experimentiren.  So  legte  der  cisleithanische 
Finanzminister  vor  einiger  Zeit  dem  Abgeordnetenhause  Ent* 
würfe  einer  Erwerbs-,  Einkommen*  und  Capitalrentensteuer  vor, 
für  welche  die  Linke  jede  ^Vahl  in  die  Commission  venveigerte 
und  die  Rechte  nicht  die  geringste  Lust  zeigte,  sich  mit  einer 
neuen  Belastung  ihrer  Wähler  zu  beeilen.  —  Auch  in  Trans- 
lei thanien  sind  die  Lasten,  unter  denen  Staats-  und  Volks- 
M'irthschaft  seufzen»  schwer  zu  tragen.  Es  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dass  der  Aufschwung  der  wirthschaftlichen  Produktion 
in  Ungarn  ein  sehr  beträchtlicher  ist,  allein  die  Anforderungen, 
welche  der  Staat  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Länder  stellt, 
sind  noch  grösser  und  die  Steucrquellen  werden  in  einer  Weise 
in  Anspruch  genooimen.  dass  die  Abgaben  schon  lange 
nicht  mehr  von  den  Reinerträgnissen  entrichtet,  von 
dem  Ueberschuss  gedeckt  werden,  sondern  an  dem 
Marke  des  Nationalvermögens  selbst  zehren.  Dies  ist 
um  so  bedauerlicher,  als  auch  der  Finanzminister  durch  die 
regel-  und  niethodelose  Weise,  nach  welcher  die  Stcuergelder 
genommen  werden,  wo  sie  zu  finden  sind,  oder  auch  dort 
wo  sie  nicht  zu  finden  sind,  einer  zukünftigen  gründlichen 
und  rationellen  Steuerreform  die  Wege  sperrt.  Zu  dieser  plan- 
losen Irrfalirt  zur  A^usuchung  von  Steuerquellen  kommt  noch 
der  für  Ungarn  all  zu  grosse,  wenn  auch  produktive  Aufwand 
hinzu,  mit  welchem  das  Land  den  Eisenbahnbau  und  den  Be- 
trieb eines  sehr  umfassenden  Schienennetzes  sowie  noch  andere 
Verkehrsbauten  zu  bestreiten  hat  —  Der  in  neuester  Zeit  von 
der  Regierung  emgebrachte  Gesetzentwurf  bezüglich  der  Er- 
höhung  der  allgemeinen  Einkommensteuerzuschläge  wurde  im 
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Finanzaiisschnss    des    ungarischen    Abgeordnetenhauses    ohne 
grundsätzliche  Aenderungen  angenommen.     Auch   die  liberale 
Reichstagspartei    hat    ihn    gebilligrt,    aber    die   Oposition    hat 
dagegen  gestimmt,    weil    sie    grundsätzlich  gegen  jede  Steuer- 
erhöhung ist.  —  Der  Zweck  des  Gesetzentwurfes   ist,    den  auf 
2*6  Millionen  Fl.  veranschlagten  Abgang  der  ordentlichen  Ein- 
nahmen zu  decken  und  damit  das  Deficit  aus  dem  Ordinarium 
zu    beseitigen.     Der   Finanzminister  hofft  auf  einen  Erlös  von 
ca.  3  Millionen  aus  der  vorgeschlagenen  Steuererhohung.    Diese 
vertheilen  sich  so,  dass  810.000  FI.  auf  die  bisher  steuerfreien 
Parzellen    der   Grundbesitzer  entfallen  und  2,100.000  Fl.  durch 
eine    minimale    Erhöhung    sämmtlicher   directen    Steuern    auf- 
gebracht werden   sollen.     Zugleich    wird    aber   dafür    gesorgt, 
dass  die  bisher  unverhältnissmässig  hoch  besteuerten  Objecte, 
sowie    das    kleine    Reineinkommen    bis   zu    400   Fl.    entlastet 
werden.     Zum    Theil    bezweckt   somit    das    neue  Steuergesetz 
eine  gerechtere  Vertheilung  der  Steuerlasten.    Unerschwinglich 
ist   nach    den   ungarischen    Einschätzungen    die    neue    Steuer 
durchaus  nicht,    denn    das  wirkliche  Reineinkommen  ist 
bei   einer   nur  halbwegs  rationellen  Bewirthschaftung 
drei  Mal  bis  vier  Mal  so  hoch,  als  es  eingeschätzt  ist» 
so    dass    beim    Grund    und    Boden    der    Steuersatz    be 
deutend  unter  den  im  Gesetze   vorgeschriebenen   aus- 
fällt.    Bei    der  Haussteuer    ist    dies    zwar    weniger   der   Fall, 
aber  eben   deshalb    ist    hier    die    Steuer   vorwiegend    auf  das 
steuerfreie  Einkommen  gelegt.     Die  Neubauten  geniessen  eine 
Steuerfreiheit    auf  drcissig  Jahre    hinaus,   es   ist    deshalb    nur 
recht  und  billig,    dass    das    aus    solchen    Häusern   stammende 
Reineinkommen    auch  zur  Bestreitung  der  Staatskosten  heran- 
gezogen wird    Was  die  Steuererhöhung  für  die  zur  öffentlichen 
Rechnungslegung  verpflichteten  Unternehmen  betrifft,  so  kann 
diese    schon    deshalb    b^ründet    erscheinen,    weil   in   Ungarn 
solche  Unternehmen  im  Vergleich   zum    Auslande  fast    durch- 
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gängig    eine    sehr    hohe    Verzinsung    des    Anlagecapitals    ge- 
währen. 

Ein  ganz  eigenthümliches  Streiflicht  auf  die,,  Art  der  Steuer- 
eintreibung"  in  Cisleithanien  wirft  die  im  österreichischen  Ab- 
geordnetenhause am  14,  März  1885  gehaltene  Rede  des  Ab- 
geordneten ,Schöffeh,  der  unter  anderen  P'olgendes  sagte:  ,Ich 
habe  bereits  vor  zwei  Jahren  die  Mängel  und  Missbräuche  bei 
den  Steuerbehörden  geschildert.  Das  Haus  hat  damals  eine 
Resolution  angenommen,  „die  Regierung  werde  aufge- 
fordert, die  Reform  der  Steuerämter  und  die  Ge*. 
bahrung  bei  denselben  in  Erwägung  zu  ziehen."  Seit- 
dem ist  so  ziemüch  Alles  beim  Alten  geblieben.  Ich  sage: 
^so  ziemlich",  denn  etwas  ist  wirklich  geschehen.  Die  Finanz- 
landesdirection  hat  in  einer  Encyklica,  die  sie  alljährlich  vom 
Stapel  lä^st,  ausser  der  üblichen  Weisung,  die  Steuern  recht- 
zeitig und  mit  allen  Mitteln  einzutreiben,  auch  noch  im  vollen 
Bewusstseini  dass  Solches  absolut  nicht  möglich  ist,  verordnet^ 
dass  die  Steuern  rechtzeitig  vorgeschrieben  und  bei  der  Herein- 
treibung von  Rückstanden  mit  Nachsicht  vorzugehen  sei.  Man 
geht  nun  thatsächlich  bei  der  Eintreibung  von  Steuern  etwas 
gemässigter  nnd  nachsichtiger  zu  Werke.  Dafür  aber  grenzt 
der  Eifer  bei  der  Vorschreibung  von  ganz  unerhörten 
Steuern  schon  an  den  W^ahnsinn.  Ich  erlaube  mir  da  auf 
einzelne  allgemeine  Fälle  hinzuweisen,  Niederösterreich  wurde 
bekanntlich  bei  der  Grundsteuer-Regulirung  am  härtesten  mit- 
genommen. Das  genügt  aber  den  Steuerorganen  noch  knge 
nicht;  sie  martern  ihr  armes  Gehirn  ab.  um  ausser  den  ge- 
wöhnlichen auch  noch  aussergewöhnliche  Steuern  zu 
erfincen.  So  muss  derjenige,  der  eine  Grundparceüe  paclUet 
ausser  der  Grundsteuer  auch  die  Einkommensteuer  vom 
Pachtschilling  bezahlen,  und  es  wird  ihm  auch  noch 
die  Einkommensteuer  vom  anzuhoffenden  Erlöse  der 
F'echsung  vorgeschrieben!  —  Auf  der  ganzen  Welt  giebt 
es  keinen  Grund  und  Boden,    öcr    im   Stande   ist,    ein  solches 
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Erträgniss    iibzuwerfen,     dass    die    dreifache    Steuer    gedeckt 
werden  könnte.    —   Unsere  Waldbauern  sind  die  ärmsten  Ge- 
schöpfe unter  den  Bauern,    denn    ausser    einer   Hütte,    einigen 
Joch  Wiesen  und  zwei  Stück  Kühen  besitzen  sie  nichts.    Haben 
sie    neben   ihrer  Hütte   noch  einen  Kartoffel-  oder  Krautacker» 
wird    er    regelmässig    vom    Hochwild    verwüstet.     Eine    Ein. 
Wendung  dürfen  sie  nicht  machen,  sie  dürfen  auch  nicht  einen 
Wildschaden  beanspruchen,   denn   sonst  wird  ihnen  der  Streu- 
bezug   entzogen.     Haben  sie  aber  keine  Streu,   so    haben    sie 
kein  Vieh,    haben    sie    kein  Vieh,    so    haben    sie   auch  keinen 
Dünger.     Um    sich   zu   helfen,    nehmen   die    Bauern    von    den 
grossen  Waldbesitzem  einige  Klafter  Holz  auf  Credit  und  ver- 
ürachten  sie,  indem  sie  ihre  Kühe  einspannen,  in  die  Stadt,  um 
das  Holz  zu  verkaufen.     Dieser  geringe  Profit   wird   aber 
auch   noch   besteuerti   —    Die    Steuerorgane    arbeiten 
mit  solcher  Hast  und  solchem  Eifer  an  dem  Ruin  des 
Bauernstandes,    dass    bei   mir  wirklich  schon  der  Verdacht 
rege  geworden  ist,  dass  es  zwischen  den  Anarchisten,  die  mit 
Schrecken  die  Gesellschaft  erschüttern,    und    den   gemässigten 
Socialistcn,    die    auf    die  Fäuhiiss    der   Gesellschaft   speculiren^ 
noch  eine  Mittelpartei  giebt,    die    im  Finanzministerium,    oder 
in  den  Finanz-I^ndesdirectionen,    oder    in    den  Steuer- Admini- 
strationen   ihren  Sitz    hat '  und    deren    Aufgabe    es    ist,    durch 
masslose  Steuerausbeutung  den  Mittelstand  zu  ruiniren  und  um 
geradezu  in  die  Arme  der  Anarchie  zu  treiben.     Bei  der  Ver- 
zehrungssteuer auf  Fleisch  und  Wein  ausserhalb  der  geschlos- 
senen Orte   haben  die  Finanzorgane  eine  Schraube  ohne  Ende 
erfunden.  —  Mit  dieser  Schraube  wurde  die  Verzehrungs- 
steuer in  der  Umgebung  von  Wien  seit  fünf  Jahren  um 
50   Percent    hinaufgeschraubt      Ausserdem    erfinden    die 
Steuerorgane  jährlich  neue  Steuern,  um  audi  die  directen  Steuern 
zu  erhöhen  und  sie  waclv^n  zu  machen.     Das   sind  Zustande* 
wie  sie  für  die  Dauer  absolut  nicht  weiter  fortbestehen  können  L 
Viel  schlimmer    ist  es  in  dieser  Bezidiung  aber    noch   in 
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Transleithanien,  denn  hier  kommt  häufig  die  rücksichtsloseste 
Härte  zur  Anwendung.  So  ereignete  'sich  z.  B.  im  October 
1884  Folgendes:  Nicht  ferne  von  jenem  Dorfe,  in  welchem 
Baron  Rakowina  seine  Besitzungen  hat,  amtirte  eine  Steuer- 
Commission,  diese  hatte,  so  erzählt  das  „Budapester  Tage- 
blatt", das  Arbeitsvieh  aller  armen  Bauern,  welche  in  Folge  der 
schlechten  Ernte  ihre  Steuerrückstände  nicht  bezahlen  konnten, 
exequirt  und  ging  eben  daran,  einige  hundert  Stück  Rindvieh 
im  Wege  der  öffentlichen  Feilbietung  zu  verkaufen.  Es  hatten 
sich  nur  wenige  Käufer  bei  der  Licitation  eingefunden  und 
Baron  Rakowina  erstand  sämmtliche  Ochsen  und  Kühe  zum 
Spottpreise  von  6000  Fl.  Er  Hess  sich  den  Ankauf  von  der 
Steuerbehörde  amtlich  bestätigen  und  gab  den  armen 
Bauern  am  nächsten  Tage  ihr  Vieh  leihweise  zurück, 
wofür  er  sich  eine  Kleinigkeit  bedang.  Die  Steuer- 
commission hatte  das  Vieh,  wie  gesagt,  spottbillig  verkauft 
und  die  Steuerforderung  erschien  in  Folge  dessen  nicht  ge- 
deckt. Was  that  nun  diese  Commission?  Sie  wartete,  bis 
Baron  Rakowina  verreiste,  exequirte  während  seiner 
Abwesenheit  das  ihm  gehörende,  jedoch,  da  den 
Bauern  geliehen,  in  deren  momentanem  Besitze  be. 
findliche  Vieh  und  schrieb  sofort  eine  öffentliche 
Feilbietung  aus.  Es  kamen  Fleischhauer  von  nah  und  fern 
und  um  einige  Tausend  Gulden  wurden  Ochsen  und  Kühe  so 
zu  sagen  verschleudert !  —  Der  Baron  kam  von  seiner  Reise 
heim,  und  nachdem  er  den  Thatbestand  constatirt,  reiste  er 
nach  Agram,  wo  er  dem  Chef  der  Steuerbehörde  die  An. 
gelegenheit  vortrug.  Dieser  war  natürlich  nicht  wenig  ent- 
setzt, zumal  die  eingeholten  amtlichen  Informationen  die  An- 
gaben des  Freiherrn  von  Rakowina  vollinhaltlich  bestätigten. 
Er  telegraphirte  nach  Budapest  und  der  Finanzminister  ant- 
wortete sofort,  man  möge  einen  Ausgleich  um  jeden  Preis  zu 
Stande  bringen.  Baron  Rakowina  verlangte  seine  Ochsen  und 
Kühe,    diese   aber   in  natura  aufzubringen  erschien  unmöglicb 
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»imal  dieselben  schon  iMgat  den  Weg  alles  Fleisdies  ^e- 
v*randelt  waren.  Man  bot  iojOOO,  tojooo,  30.000  Gulden,  öoA 
der  Baron  begnügte  sicfa  erst  mit  JO/X»  Gtilden,  wo&r  er 
Vieh  kaufte  und  dasselbe  den  Bauern  wieder  leihweise  über- 
liess.  ALs  der  Baron  die  SchadensersatzsumiRe  einstridi,  sagte 
der  Chef  der  Steuerbehörde:  „Ich  hoffe,  Sie  werden  dtscret 
sein".  Die  Antwort  war:  „Ich  wäre  gerne  discret,  wenn 
Sie  oder  der  Finanzminister  die  Summe  aus  eigener 
Tasche  bezahlen  würden,  da  aber  die  Bürger  de^ 
Staates  die  Leichtfertigkeit  der  Steuerbehörde  be- 
zahlen müssen,  werde  ich  diese  Geschichte  allen 
Leuten  erzählen,  die  dieselbe  hören  wollen.* 

Im  „osterrefchisch-ungarischen  Zolltarif'  geniesst 
Deutschland  die  Rechte  der  meistbegünstigten  Na- 
tionen. —  Tarifverträge  bestehen  ausserdem  zwischen  Oester- 
reich-Ungarn  und  Italien  vom  27.  December  1878  bis  3i.Dec 
1887,  von  da  ab  jeder  Zeit  kündbar  mit  einjähriger  FrisL  IVIic 
Spanien  vom  3.  Juni  1880,  dieser  Vertrag  läuft  mit  dem 
29.  März  1887  ab.  —  Aus  den  früheren  Abschnitten  übcr 
(landel  und  Industrie  geht  klar  hervor,  welche  Hauptartikel 
höheren  oder  niederen  Zolltarifen  unterworfen  sind,  es  ist  da- 
her nicht  nothwendig  und  würde  nur  ermüden,  wollten  wir 
uns  hier  in  eine  eingehende  Aufzählung  der  mannigfachen 
Tarifsätze  einlassen.  —  Nach  dem  „Zolltarifgesetze"  ist 
jede  eingeführte  Waare  zollpflichtig,  soweit  sie  nicht 
ausdrücklich  al»  zollfrei  erklärt  wurde,  und  unterliegt 
jenem  Zolle,  welcher  im  Kinfuhrzolltarife  für  die  Tarif- 
nummer, zu  der  die  Waare  gehört,  vorgezeichnet  ist. 
—  Wo  im  Tarife  nicht  ausdrücklich  Anderes  bestimmt  wird, 
sind  bei  Verzehrungssteuerpflichtigen  Gegenständen  nach  Masc>- 
gabe  der  bezüglichen  gesetzlichen  Bestimmungen  noch  die 
inneren  Staats-,  Landes-  oder  Communalverbrauchsabgaben  und 
Zuschläge  zu  entrichten.  —  Für  die  Waarendurchfuhr  ist 
ein  Zoll  nicht  zu  bezahlen.  —  Bei  der  Ausfuhr  unterliegen 


I>er  Staatähaushall. 


737 


nur  die  im  Ausfuhrzolltarif  aDgefiihrten  Gegenstande  dem  da- 
selbst vorgezeichneten  Zolle.  —  Waaren,  welche  aus  Staaten 
kommen,  die  österreichische  und  ungarische  Schiffe  oder 
Waaren  Österreichischer  und  ungarischer  Provenienz  un- 
günstiger behandeln,  als  jene  anderer  Staaten,  unterliegen  bei 
der  Einfuhr,  ausser  dem  im  Tarife  enthaltenen  Zolle,  einem 
Zuschlage  von  3  Procent  desselben,  und  wenn  sie  in  dem 
Tarife  als  zollfrei  erklärt  sind,  einem  im  Verordnungswege  zu 
bestimmenden  specifischen  Zolle  von  15  Procent  des  Handels 
wertiies  der  Waare.  Der  Regierung  ist  es  jedoch  gestattet. 
Ausnahmen  dieser  Massregel  im  Verordnungswege  eintreten 
zu  lassen»  —  Aus  verschiedenen  Stoßen  zusammengesetzte 
Waaren,  die  nicht  zu  den  kurzen  Waaren  gehören  oder  nicht 
sonst  im  Tarife  besonders  belegt  sind>  deren  Bestandtheile  unter 
verschiedene  Tarifnymmern  gehören,  .sind  nach  ihrem  1  iaupt- 
bestandtherle,  und  wenn  derselbe  zweifelhaft  ist,  nach  dem- 
jenigen Bestandtheilc  zu  verzollen,  welcher  im  Tarife  höher  be- 
legt wurde.  —  Die  Kin-  und  Durchfuhr  von  Gegenständen  der 
Staatsmonopole,  wie  Kochsalz,  Schicsspulver,  Tabak  und  Tabak 
Fabrikate,  ist  nur  gegen  Erlaubniss  der  kompetenten  Behörde 
gestattet  ~  Die  Regierung  hat  die  Ermächttgung,  die  Zölle 
für  Getreide  und  Hülsenfrüchte  bei  schlechtem  Ernte- 
ausfalle im  Inlande  für  alle  oder  einzelne  Frucht- 
gattungen zeitweilig  an  allen  oder  einzelnen  Grenzen 
unter  den  gegen  Missbrauch  schützenden  Controlen  und  Be- 
schränkungen, ausser  Kraft  zu  setzen. 

Von  der  Entrichtung  des  Einfuhrzolles  *>ind  be- 
freit: Die  für  den  unmittelbaren  Gebrauch  des  Kaisers  be- 
stimmten Gegenstände;  die  Artikel,  welche  zum  unmittelbaren 
Gebrauche  der  am  k.  lu  k.  Hofe  akkreditirten  diplomatischen 
Personen  bestimmt  sind,  nach  Massgabe  der  besonderen  Vor- 
scliriften;  Tabakblätter  für  Staatsfabrikeni  Kochsalz,  Schiess- 
pulver und  Tabakfabrikate  für  Staatsniederlagen  oder  von  Be- 
wohnern der  Umgebungen  der  Zollausschlüsse,  aus  Verschleiss- 
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Stätten  der  Zollausschlüsse  erkauft;  die  HabseEgkeitctt  der 
Einwanderer  aus  dem  Auslände  und  aus  den  ZoHausschteascUy 
sowie  auch  Maschinen  und  Maschinenbcstandtheflc^  Fabr&s- 
geräthschaften  und  Handwerkszeug  derselben,  wenn  :mc  für 
deren  eigenen  Gebrauch  bestimmt,  ihren  Verhältnissen  an- 
gemessen sind  und  Spuren  fortgesetzten  Gebrauches  an  sich 
tragen;  Ausstattungsgegenstände  für  Personen,  die  in  Folge 
ihrer  Verehelichung  in  das  2^11gebiet  übersiedehi,  wenn  sie 
deren  Verhaltnissen  entsprechen  (von  dieser  ZoUfreiheit  werden 
jedoch  ausgeschlossen  alle  Verzehrungssteuer-Gegenstände  und 
Verbrauchsartikel,  Vieh,  unverarbeitete  Zeuge  und  Halbfabrikate» 
dann  rohe  Stoffe;;  Erbschaftseffekten,  u.  z.  Einrichtungsstücko 
Haus,  Tisch-  und  Küchengeräthe,  Kleidungen.  Bett-,  Leib- 
und  Tischwäsche,  gebrauchte  Fabriksgeräthschaften,  gebrauchtes 
Handwerkszeug  u.  s.  w .,  insofern  sie  zum  eigenen  Gebrauch  des 
Erben  dienen  und  seinen  .Verhältnissen  angemessen  sind 
'aber  auch  von  dieser  Zollfreiheit  sind  die  vorher  angeführten 
Verzehrungsstcucr-  Gegenstände  und  Verbrauchsartikel  aus- 
geschlossen) ;  Gegenstände  der  Kunst  und  Wissenschaft,  welche 
für  Sammlungen  öffentlicher,  wissenscliaftlicher  und  artistischer 
Anstalten  bestimmt  sind;  und  schliesslich  Werke  der  im  Aus- 
lande sich  aufhaltenden  österreichisch-ungarischen  Künstler. 

Ferner  sind  „zollfrei"  zu  behandeln  die  Effekten  der 
Reisenden,  nämlich  Wäsche,  Kleidungsstücke,  Bett-,  Reise-, 
Gold-  und  Silbergeräthe  und  andere  Kostbarkeiten,  Werkzeuge 
der  Handwerker,  sowie  Geräthe  und  Instrumente  der  Künstler, 
Kleidungsstücke  und  Wäsche  der  Fuhrleute  und  Schiffer, 
Bücher,  Nahrungsmittel,  Arzneien  zum  Verbrauche  während 
der  Reise,  schliesslich  35  Gramm  Tabak  oder  10  Stück 
Cigarren  (die  Begünstigung  der  gebührenfreien  Einfuhr  von 
10  Stück  Cigarren  hat  aber  nur  für  diejenigen  Cigarrensorten 
Anwendung,  welche  nicht  über  21  Cm.  lang  und  an  der  dicksten 
Stelle  nicht  über  13  Mm.  Durchmesser^haben)  d.  h.  wenn  diese- 
Gegenstände   nur   zum   eigenen    Gebrauch    des  Reisenden  be 
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Stimmt  und  hinsichtlich  der  Beschaffenheit  und  Menge  dem 
Bedarfe,  dem  Stande  und  sonstigen  Verhältnissen  desselben 
angemessen  sind.  Auch  ist  der  zollfreie  Bezug  von  gebrauchten 
Hausgeräthen  und  Einrichtungsstücken  Reisenden  und  im 
öffentlichen  Dienste  stehenden  Personen,  welche  sich  längere 
Zeit  in  Oesterreich-Ungarn  aufhalten  wollen  und  diese  Ab- 
sicht glaubwürdig  darthun,  gestattet.  —  Die  gleiche  Be- 
günstigung gemessen  auch  Inländer,  die  nach  längerem  Aufent- 
halte ausserhalb  des  Zollgebietes  in  dasselbe  zurückkehren. 
Zollfrei  sind  weiter  noch  die  Transportmittel,  als  Wagen 
der  Reisenden,  die  zum  Personen-  oder  Waarentransporte 
dienen;  die  Wagen,  Schlitten  und  Schubkarren,  Saumkörbe, 
Butten  und  ähnliche  Vorrichtungen  zum  Lasttragen;  und  die 
Zug-  und  Lastthiere  sowie  Wasserfahrzeuge  (letztere  mit  Ein- 
schluss  der  darauf  befindlichen  Inventarstücke,  wenn  die  Schiffe 
Ausländern  angehören  oder  die  inländischen  Schiffe  dieselben 
oder  gleiche  Inventarstücke  einfuhren,  als  sie  beim  Ausgange 
an  Bord  hatten),  d.  h.  unter  der  Bedingung,  dass  die  Personen- 
wagen deutliche  Spuren  des  Gebrauches  an  sich  tragen  und 
im  Uebrigen  aus  den  transportirten  Personen  und  Waaren 
dem  Orte  der  Bestimmung,  der  Richtung,  den  Transportmitteln, 
der  Beschaffenheit  des  Transportes  hervorgeht,  dass  es  sich 
wirklich  um  eine  Personen-  oder  Waarenbeförderung  und  nicht 
um  eine  zum  Zwecke  der  gebührenfreien  Einbringung  des 
Transportmittels  unternommene  Fahrt  handelt.  Ferner  sind 
noch  zollfrei  der  Proviant  der  ein-  und  auslaufenden  Schiffe, 
worunter  auch  das  Bier  für  die  auf  der  Donau  verkehrenden 
Schiffe  und  Schiffszüge  begriffen  ist;  Musterkarten  und  Muster 
in  Abschnitten  oder  Proben,  welche  nur  zum  Gebrauche  als 
solche  geeignet  sind,  jedoch  ausschliesslich  aller  Proben  von 
Tabak  und  Konsumtibilien ;  die  Umschliessungen  und  Behält- 
nisse, in  welchen  die  zu  verzollende  Waare  verpackt  ist,  mit 
Ausnahme,  wenn  dieselbe  nach  den  Bestimmungen  über  die 
Tara   zur   Waare   selbst   gerechnet   werden    oder   wenn    eine 
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Waare   in  Uinscliliessungen    oder    Behältnissen    N'orkommt,    in 
denen    sie    der    Form   und  Beschaffenheit  nach  nicht  verpackt 
zu  werden  pflegt  und  welche  höher  belegt  sind,  als  die  Waare 
selbst;    endlich  alle  Waaren,    die  weniger  als  25  Gramm 
'Hiegcn  oder  von  denen  die  einzuhebende  Zollgebühr 
weniger    als    2    Kreuzer    beträgt.       Im    Falle    von    Miss* 
brauchen  kann  diese  Erleichterung  bei  einzelnen  Personen  oder 
gewissen  Grenzstrecken  zeitweise  aufgehoben  werden.)  —  Ueber- 
diess  sind  vom  Zolle  befreit  alle  Waaren,  welche  in  amtlichen 
Niederlagen  gänzlich  verdorben  sind  (wenn  die  Waare  nur  der- 
gestalt verdorben  ist,  dass  sie  für  ihre  ursprüngliche  Bestimmung 
nicht  mehr    geeignet  ist,    z.  B.  Wein,    welcher    noch   als   Essig 
verwendbar  erscheint,  kann  die  kompetente  Finanzbehörde  die 
entsprechende  Zollermässigung  bewilligen;  diese  Zollbefreiung^ 
beziehungsweise  Zollermässigung,  kann  aber  auch  für  die  durch 
die    Postverwaltung     bereits     verzollten    Waaren    zugestanden 
werden,    welche    noch   vor  der  Ausfolgung  an  den  Adressaten 
verdorben  sind);  die  zum  Bau  und  zur  Ausrüstung  von  Schiften 
erforderlichen  Gegenstände  im  Sinne  des  Gesetzes  vom  30.  März 
1873;  Waaren  und  Gegenstände,  welche  zur  Veredelung, 
Reparatur  oder  Bearbeitung  im  Zollgebiete  eingeführt 
werden,  unter  der  Bedingung,  dass  die  Wiederausfuhr 
der  veredelten,    reparirten    oder  bearbeiteten  Waaren 
und  Gegenstände  binnen  einer  gewissen,  im  Vorhinein  von 
der  Finanzbehörde  festgesetzten  Frist  geschieht  und  die  Iden- 
tität der  ein-  und  wieder  ausgeführten  Waaren  sicher  gestellt 
werden    kann;    Waaren    mit    Ausnahme    von    Verzehrungs- 
gegenständen, die  aus  dem  Zollgebiete  auf  auswärtige  Märkte 
und  Messen    oder   auf  ungewissen  Verkauf  ausgeführt  und  un- 
'  verkauft  zurückgebracht  werden;  W^aaren,  welche  zum  Verkaufe 
|in  das  Ausland  ohne  Anwendung  des  ,,Loosungsverfahrens''  ge- 
'sendet  werden    und   wegen  unvorhergesehener  Hindernisse  un- 
verkauft zurückgelangen,    ohne  dort  in  den  freien  Verkehr  ge- 
setzt worden  zu  sein  (dasselbe  gilt  aber  auch  für  W'aaren,   die 
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im  Auslande  in  den  „freien  Verkehr"  gesetzt  wurden,  wenn 
durch  das  anhaftende  Fabrikszeichen,  Marken  u.  dergl.  oder  in 
Ermangelung  dessen  aus  der  äusseren  Beschaffenheit  zweifellos 
hervorgeht,  dass  sie  ein  aus  dem  Auslande  zurückgelangtes 
Erzeugniss  des  österreichisch-ungarischen  Zollgebietes  sind  und 
durch  beigebrachte  Behelfe  die  Identität  glaubwürdig  dar- 
gethan  erscheint) ;  schliesslich  die  für  Ausstellungen  im  Inlande 
und  zu  Versuchszwecken  für  öflfentliche  Anstalten  oder  zu 
vorübergehender  Benutzung  im  nachgewiesenen  öffentlichen 
Interesse  eingehenden  Gegenstände,  wenn  sie  wieder  exportirt 
werden. 

Die  Wirkung  der  mit  i.  Juni  1882  in  Oesterreich-Ungarn 
in  Kraft  getretenen  .»Differentialzölle",  welche  für  gewisse 
Artikel  durch  niedrige  Zollsätze  die  Einfuhr  zur  See  befördern 
sollten,  ist  erstaunlich.  Ja  eine  Vergleichung  der  Einfuhr- 
mengen des  Jahres  1881  mit  denen  des  Jahres  1882  liefert 
geradezu  überraschende  Resultate,  denn  im  Jahre  1881  wurde 
nur  der  vierte  Theil  des  Imports  jener  Waaren,  für  welche 
die  Differentialzölle  eingeführt  worden  sind,  über  österreichisch- 
ungarische Häfen  effectuirt,  während  in  der  Periode  Juni  1882 
bis  Mai  1883  mehr  als  die  Hälfte  dieses  Imports  den  Seehäfen 
zufiel.  Die  Einfuhren  zur  See  participiren  an  der  Gesammt- 
einfuhr  im  Jahre  1881  mit  25  Procent,  in  der  Periode  Juni 
1882  bis  Mai  1883  mit  52  Procent.  Vom  i.Juni  1882  bis  Ende 
Mai   1883  wurden  eingeführt  in  Metercentnern : 


Im  Ganzen 

Cacaobohnen 2.625 

Roher  Caffee 275.667 

Thee 2.165 

Gewürze 20499 

Reis  zum  Poliren    ....  42.952 

Reis  zur  Stärkefabrikation  .  16.746 


Procente 

Zur  See 

vom  Totale 

868 

33-07 

161.002 

58-4r , 

422 

'949 

16.541 

8069 

38.454 

8953 

4.225 

25-23 

742  Ofestenreidi-Cngarn. 


Procente 
bm  Ganzen  Zur  See  Yom  Totale 


Palmölv  Cocosausaöl,  vegetä- 

btHscher  Talg      ....  77-6^  ii-053  ^4*23 

Indigo 7.923  2.651  33*46 

Codiciiille       811  1S6  22-94 


Zusammen      .    .    447053  235-402  52-65 

Die  absolute  Ziffer  der  Zunahme  des  zur  See  erfolgten 
Imports  dieser  Waarcn  ist  112.888  Metercentner,  was  einer 
Steigerung  der  Bezüge  „via,  mare**  um  92-14  Procent  gleich- 
koomit.  Dieses  Resultat  ist  um  so  höher  anzuschlagen«  als  im 
allgemeinen  ein  Rückgang  der  Importe  anlasslich  der  in  den 
Monaten  Januar  bis  Mai  1882  erfolgten  Vorrathanhäufimgen 
eintrat,  so  dass  bei  der  Einfuhr  zu  Lande  ein  die  Zunahme 
der  See-Importe,  112.888  Metercentner,  weit  übersteigendes 
Minus,  149.394  Metercentner,  zum  Vorschein  kommt.  Von 
den  bewilligten  Zolhiachlassen  entfallen  auf  Kaffee  allidn 
483XX36  FL,  auf  Gewürze  82.705  FL,  auf  Reis  i<x6'o  Fl.,  auf 
Indigo  7953  FL,  auf  Palm-  und  Cocosnussol  5527  FL.  auf  Thee 
4220  FL,  auf  Cacao  3472  Fl.  und  auf  Cochenille  558  FL,  ^-as 
zusammen  598.1 11  FL  ergiebt.  —  Am  13.  Mai  1885  ^-urde 
dem  österreichischen  Abgeordneteohause  eine  ..neue  Zoll- 
vorlage"  zur  Begutachtung  unterbreitet,  die  einen  weiteren 
Triumph  der  schutzzoUnerischen  Bestrebungen  bedeutet  Da 
die  Regierung  durdi  diesen  neuen  Tarif  der  inländischen  In- 
dustrie einen  weiteren  sehr  ausgiebigen  Schutz  angedeihen 
lassen  will,  so  befinden  sich  natürlich  die  industriellen  Kreise 
Oesterreich-Ungams  in  sehr  gehobener  Stimmung.  —  Durch- 
blickt man  die  Positionen  des  Tarifes,  dann  erscheinen  die 
Schwierigkeiten  sehr  begreiflich,  mit  denen  der  Finanzminister 
Ungarn  gegenüber  zu  kämpfen  hatte,  um  mit  seinen  Anträgen 
durchzudringen!  —  Die  Hauptproducte,  aufweiche  die  erhöhten 
Zolle  Anwendung  finden,  sind  Fette  und  Fettsäuren,  Speise- 
ea^g,   CscaLO  und  Chocolade,   Baumwollgame   und  BaumwoD- 
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-vvaaren,  Woll-  und  Seidenwaaren,  diverse  Holz%  Lein-  und 
Metallfabrikate  und  Chemikalien.  Die  beträchtlichsten  Zoll- 
erhöhungen  haben  erfahren  „nicht  besonders  benannte  Lein 
waaren"  von  20  auf  50  Fl,  Franzbranntwein  und  Cognac  von 
^54  auf  40  FLj  Cacao  und  Chocolade  von  50  auf  60  Fl,  Ge- 
stickte Webwaaren  und  Spitzen  von  200  auf  250  Fl,,  Ixiuen- 
:wim  für  den  Detail  verkauf  von  30  auf  35  Fl,  Leinen,  Damast 
/on  40  auf  80  Fl,  Seiden-  und  Glanzseidemvaaren  \^on  400  auf 
I500  Fl,  Sammtbänder  von  200  auf  400  Fl,  künstliche  Blumen 
von  170  auf  400  Fl,  Hartgummi waaren  von  30  auf  50  Fl. 
PaHlimerien  von  50  auf  75  Fl  Die  Zölle  auf  Getreide 
und  Mehl  werden  den  deutschen  Zöllen  vollkommen 
gleichgestellt  —  Ueber  die  sehr  beträchtliche  Erhöhung 
der  Zölle  auf  Baumwolhvaaren  äussert  sicli  der  Motivenbericht 
folgendermassen :  „Die  Aenderungen,  welche  im  Baumwollen- 
Tarife  beantragt  werden,  erfolgen  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten. Die  AuOiebung  des  Appreturverkehres  zum  Be- 
idrucken in  Deutschland  mit  Ende  1882  war  ein  Moment  von 
f  grosser  .Tragweite,  dessen  Nachwirkungen  in  den  letzten  beiden 
Jahren  genau  beobachtet  werden  mussten.  In  den  Jahren 
1881  und  1882  waren  noch  13.070  beziehungsweise  13.551  q 
österreichische  Rohwaare  in  Deutschland  bedruckt  und  zoll- 
frei in  Oesterreich  wieder  eingelassen  worden;  ausserdem  kamen 
in  diesen  beiden  Jahren  noch  3083  und  3322  q  bedruckte  und 
buntgewebte  VVaare  zu  den  Zöllen  von  60,  70,  80  und  100  Fl 
herein,  Dass  sich  nun  die  Einfuhr  von  verzollter  Druckwaare, 
einschliesslich  buntgewebter,  in  den  Jahren  1883  und  1884  auf 
5765,  beziehungsweise  9919  q  gehoben,  also  beinahe  verdreifacht 
hat,  zeigt  deutlich,  dass  schon  im  Jahre  1882  eine  Er- 
höhung der  Druckwaarenzötle  angezeigt  gewesen 
w^äre,  um  der  Gefahr  zu  begegnen,  dass  nicht  statt  der  auf 
österreichischer  Rohwaare  gedruckten  Gewebe,  in  steigendem 
Masse  Gewebe  impurtirt  werden,  von  welchen  weder  die  Druck-, 
noch  die  Wcbcarbeit  österreichisch  ist/*  —  Auf  die  Ergebnisse  der 
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Einfuhrstatistik  der  beiden  letzten  Jahre  gestützt,  beantragte 
die  Vorlage  somit  bei  den  Tarifhummem  128,  129^  130  und 
131  fiir  bedruckte  etc.  Gewebe  Zollerhöhungen  von  60  auf 
70  FL,  von  70  auf  80  FL,  von  80  auf  90  FL  und  voa 
IOC  auf  120  Fl.  Diese  Ziffern  dürften  nicht  nur  mit  Rücksidit 
auf  die  Nothwendigkeit  eines  höheren  Schutzes  für  das  Be- 
drucken, sondern  auch  in  Consequenz  der  Garnzollerhöhungen 
erforderlich  sein.  Eine  zweite  wichtige  Aenderung  des  Bauoa- 
wollwaarentarifes  erfolgte  dadurch,  dass  die  bei  der  Revision 
des  Jahres  1882  nur  in  der  Tarifnummer  128  b>  und  c)  erreich- 
bar gewesene  Unterscheidung  im  Zolle  zwischen  gebleichten 
und  gefärbten  Geweben,  nun  auch  in  den  Tarifnummem  129 
und '  1 30  durch  Einschaltung  einer  neuen  Zollstaffel  für  die  ge- 
färbten Gewebe  consequent  durchgeführt  wird.  Der  Schutz 
für  das  Färben  ist  hiernach  in  allen  drei  Positionen 
fast  gleich  hoch,  und  zwar  derart  bemessen,  dass  die 
Zollerhöhung  zugleich  ausreicht,  das  Aequivalent  für 
die  Garnzollerhöhungen  zu  bieten. 

Das  kaiserliche  Patent  vom  i.  Juni  1816,  welct|es,  nach- 
dem der  Staat  am  Ende  seiner  Hilfsquellen  angelangt  war^ 
die  Gründung  der  „Oesterreichischen  Nationalbank"  pro- 
klamirte,  bestimmte  in  §  i  der  Statut-^n  dieses  Instituts,  dass 
von  nun  an  nie  mehr  die  Anfertigung  eines  neuen  „Papier- 
geldes" mit  Zwangswerth  und  Zwangsumlauf^  oder  irgend  eine 
Vermehrung  des  gegenwärtig  im  Umlaufe  befindlichen  vor- 
kommen solle.  Wenn  aber  durch  ausserordentliche  Umstände 
Ausgaben,  welche  die  gewöhnlichen  Finanzmittel  des  Staates 
überschreiten,  herbeigeführt  werden,  so  hat  die  Finanzverwaltung 
darauf  bedacht  zu  sein,  derartige  Ausgaben,  ohne  sich  jemals 
eines  Papiergeldes  mit  gezwungenem  Umlaufe  zu  be- 
dienen, durch  Eröffnung  neuer  Zuflüsse  oder  andere  ausser- 
ordentliche Hüfsmittel  zu  bestreiten.  —  Dieses  Versprechen 
von  Seiten  der  R^erung  wurde  auch  wirklich  formell  bis  zum 
Jahre  1866  gehalten,  indem  der  Staat  kein  Papiergeld  ausgab,. 
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aber  man  umging    es  sehr    bald    indirect,    indem    sich 
die  Regierung  Vorschüsse  von  der  Nationalbank  geben 

Hess,  deren  Betrag  langsam  wuchs,  im  Jahre  1829  bereits 
106  Mili.  Fl.,  1S47  i^öMill.  Fl.  über!?chritten  hatte,  im  Jahre  1848 
aber  fast  179  Mill  erreichte,  1851  auf  294  Mill.  gestiegen  war  und 
nach  theilwciser  Abtragung  im  Jahre  1858  bis  auf  145  MilL  sank 
und  infolge  des  darauf  ausbrechenden  italienischen  Krieges  1 859 
wieder  auf  300  Miil  Fl  stieg.  —  Die  V^erhältnisse  zwangen 
daherdie  Nationalbank,  sich  durch  vermehrte  Ausgaben 
von  Banknoten  zu  helfen  und  deshalb  war  zu  Anfang 
des  Jalires  1848  das  „Kdelmetallagio"  erschienen  und 
ist  unter  unaufhörlichenSchwankungen  biszumheutigen 
Tage  geblieben.  —  Im  Jahre  1865  war  die  Schuld  bei  der 
Bank  wieder  bis  auf  144  Miil  abgezahlt,  allein  in  Folge  des 
im  Jalire  1866  ausgebrochenen  deutschen  Krieges  begann  die 
Ausgabe  von  ,, Staatsnoten"  neben  den  ..Banknoten*'; 
von  denen  heute  noch  circa  358  Mill  Fl  im  Umlaufe  sind.  — 
Seit  dem  Jahre  1873  spaltete  sich  das  „Edelmetallagio"  in 
Folge  des  Fallens  des  Silberpreises  in  ein  ,.Silber-  und  Gold 
agio".  —  Ende  1878  hatte  sich  der  gesunkene  Silberpreis  der- 
massen  festgesetzt,  dass  die  Parität  zwischen  den  Silber- 
miinzen  und  den  Staats-  und  Banknoten  wieder  her- 
gestellt wurde.  —  Da  in  OesterreiclvUngarn  gesetzhch  die 
Silberwährung  besteht,  so  wäre  mit  dieser  Paiität,  welche  sich 
bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  hat,  faktisch  eigentlich  die 
Valuta  wieder  hergestellt,  allein  mittlerweile  ist  das  Goldagio 
bis  auf  nahezu  20%  gestiegen,  so  dass  im  Vergleich  zu  den 
lindern  der  Goldwährung  und  Doppelwährung,  in  welch  letz- 
terer das  Gold  massgebend  ist,  gegenüber  dem  Auslande  doch 
keine  Besserung  eingetreten  ist 

Gegenwärtig  herrscht  in  Oesterreich- Ungarn  noch  der 
„Zwangskurs",  es  ist  daher  schwer  anzugeben,  wie  viel 
Metallgeld  sich  noch  in  den  Händen  der  Bevölkerung  be- 
findet    Da    aber    die   Silbergulden  seit  1878  mit  dem  Papier- 


746  Ocsterrcich-Ungarn. 

gelde  pari  stehen,  man  bei  besonderen  Konjunkturen  sogar 
gegen  Noten  Ag^o  zahlen  musste,  so  hat  die  Regierung  zu 
ihren  Silberzinszahlungen  neue  Ausmünzungen  vornehmen 
lassen,  infolge  dessen  wieder  für  40  bis  50  Millionen 
Silbergulden  in  Oesterreich-Ungarn  mehr  im  Umlauf 
sein  mögen. 

Im  Jahre  1857  hat  Oesterreich-Ungarn  die  Conventions- 
währung aufgegeben  und  das  Dezimalsystem  sowie  die  neue 
österreichische  Währung  nach  dem  45-Guldenfuss  angenommen. 
—  Nachdem  sich  im  Jahre  1865  ^>^  „lateinische  Münz- 
union" gebildet  hatte,  zeigte  sich  Oesterreich-Ungarn  den  Be- 
strebungen derselben  entgegenkommend,  indem  es  sich  ent- 
schloss,  neue  Goldmünzen  im  Werthe  von  8  Fl.  und  4  Fl 
öste  reichischer  Währung  von  gleichem  Schrot  und  Korn,  wie 
die  20  und  lO-Frankenstücke  zu  prägen.  Es  gilt  daher  gegen- 
wärtig in  Oesterreich-Ungarn  ein  Gulden  österreichischer  Whrg.. 
Silber,  ä  100  Neukreuzer  nominell  =  2  Mark,  faktisch  bei 
stetem  Goldagio  =  ca.  170  Mark.  In  Gold  8  Fl.  =  20;  4  Fl. 
=  loFrcs.,  d.i.  16*20,  8*10  Mark. —  155  8-Fl.-Stücke  =  i  kg 
Münzgold,  'VjQ  fein  Gehalt.  —  Seit  neuester  Zeit  beabsichtigt 
man  aber  in  der  Gesammtmonarchie  ein  „neues  Münzsystem" 
einzufuhren.  Die  Initiative  zu  dieser  einschneidenden  Massregel 
ging  von  Ungarn  aus;  der  ungarische  Finanzminister  Graf 
Szapary  gab  im  Finanzausschusse  auf  die  Anfrage  eines  Ab- 
geordneten die  präcise  Antwort:  „Die  Regierung  be- 
schäftigt sich  nicht  bloss  mit  der  Frage  der  Aen- 
derung  der  österreichisch-ungarischen  Münzeinheit, 
sondern  sie  wird  bald  darüber  einen  concreten  Gesetz- 
entwurf vorlegen".  Diese  Worte  fanden  ihre  Bestätigung 
durch  eine  analoge  Erklärung  des  österreichischen  Finanz- 
ministers Dr.  v.  Dunajewsky.  —  Nur  ist  man  noch  nicht  voll- 
kommen schlüssig,  ob  das  „Franc-"  oder  „Marksystem"  zur 
Einführung  gelangen  soll,  da  beide  grosse  Vortheile  bieten.  — 
Damit   aber   die   ganze  Umstaltung  des  Münzsystems  wirklich 
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segenbringend  für  die  Volkswirthschaft  des  Reiches  wirkt, 
muss  vorher  die  „Valuta"  regulirt  werden.  So  lange  dies 
nicht  geschieht,  bleibt  das  Ganze  nur  eine  halbe  Mass- 
regel! — 

Nicht  allein  die  Regelung  des  Finanzwesens,  sondern  auch 
die  des  Geldwesens  verursachte  beträchtliche  Schwierigkeiten 
in  Bosnien  und  der  Herzegowina.  —  Da  der  „Kaimes"  voll- 
ständig entwerthet  war,  verfugte  die  Regierung  gleich  nach 
der  Occupation,  dass  diese  Münze  nicht  mehr  als  Zahlungs- 
mittel bei  den  öffentlichen  Kassen  gelte  und  die  Landes- 
regierung ihren  Kaimenbesitz  zu  veräussern  und  in  österreichisch- 
ungarische Staats-  und  Banknoten  umzuwechseln  habe.  — 
Hingegen  ward  im  Sinne  der  Convention  mit  der  Türkei  die 
Annahme  aller  effektiven  Gold-,  Silber-  und  Scheidemünzen 
anerkannt,  deren  Werthverhältniss  zur  österreichisch-ungarischen 
Währung  fixirt  und  der  Werth  des  türkischen  „Zwanzigpiaster- 
stückes", Silber  medyidis,  mit  Rücksicht  auf  die  2^/0  Coulance- 
abnützung  auf  i  Fl.  74  Krz.,  der  Werth  des  österreichischen 
Silberguldens  hingegen  auf  11  Piaster  festgestellt. 

Beim  Gewicht,  Längen-  und  Flächenmass,  beim 
Hohlmass  für  Wein,  Getreide  etc.  hat  Oesterreich-Ungarn 
das  „Metrische  System"  mit  den  französischen  Namen 
angenommen. 

Die  „Stempelmarken"  wurden  in  Oesterreich  in  neuester 
Zeit  einer  Aenderung  unterworfen;  in  Folge  dessen  hat  das 
österreichische  Finanzministerium  eine  Verordnung  erlassen, 
nach  welcher  vom  i.  Januar  1885  an  geänderte  Stempelmarken 
aller  Kategorien  (mit  Ausnahme  der  Zeitungsstempelmarken 
zu  I  und  2  Kreuzer)  zur  Ausgabe  gelangen.  Diese  Marken  sind 
sowohl  in  Farbe  wie  in  der  Ausfuhrung  von  den  bisher  ge- 
brauchten verschieden  und  zeigen  in  dem  unteren  farbigen  Felde 
die  Jahreszahl  1885.  Die  bisherigen  Stempelmarken  werden 
am  letzten  Februar  1885  vollständig  ausser  Verschleiss  gesetzt 
und    wird  der  Verbrauch   derselben   nach  diesem  Termine  als 
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Stempelhinterziehung  angesehen  und  bestraft.  Die  auf  den 
Postbegleitadressen  befindlichen  Stempelzeichen  erhielten  auch 
die  Jahreszahl  1885  aufgedruckt,  doch  kann  bei  diesen  erst  der 
Vorrath  an  alten  Formularen  aufgebraucht  werden.  Die  Post- 
marken sind  gleichfalls  erneuert  worden. 

In  Bezug  auf  die  graphische  Ausfuhrung  der  „Coupons 
der  österreichisch-ungarischen  Werthpapiere"  sagt  ein 
Fachmann  in  der  „Neuen  Freien  Presse" :  „Unterzieht  man  die 
massenhaft  circulirenden  Coupons  unserer  Werthpapiere  vom 
graphischen  Standpunkte  einer  genauen  Durchsicht,  so  muss 
man  sich  die  berechtigte  Frage  stellen,  wieso  es  kommt,-  dass 
dieses  Feld  von  den  Fälschern  noch  so  wenig  ausgebeutet 
wurde!  Die  vor  einiger  Zeit  entdeckte  Fälschung  der  oster- 
reichischen  Rentencoupons  kommt  dem  Fachmanne  nicht  über- 
raschend. Die  typographische  Herstellung  derselben  ist  eben 
eine  äusserst  primitive,  der  kleinsten  Winkeldruckerei  er- 
möglicht, und  lässt  die  Leitung  unserer  Staatsdruckerei 
im  Vergleiche  mit  den  Renten-Titers  anderer  Staaten 
beispielsweise  des  Königreichs  Italien,  in  sehr  trübem  Lichte 
erscheinen.  Die  Privatverwaltungen  aber,  die  sich  mit  Emis- 
sionen von  Werthpapieren  befassen,  mögen  sich  den  vor- 
gekommenen Fall,  der  nicht  vereinzelt  bleiben  dürfte,  zur 
Warnung  dienen  lassen.  Das  System  zur  Einberufuiig  von 
Concurrenz  zur  Erzielung  eines  billigen  Preises,  wie  es  viel- 
seitig auch  in  diesem  Falle  befolgt  wird,  ist  hier  absolut  nicht 
am  Platze.  Nur  vertrauenswürdigen,  in  diesem  Fache  erprobten 
Etablissements  ist  solche  Arbeit  anzuvertrauen,  und  Sparsam- 
keit kann  für  die  betreffende  Emissionsstelle  die  unberechen- 
barsten Folgen  nach  sich  ziehen." 
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Das  Schulwesen. 

Im  Jahre  1880  hatte  das  österreichische  Staatsgebiet  noch 
unter  locx)  Einwohnern  445  Analphabeten,  das  ungarische  hin- 
gegen 595.  —  Im  Jahre  1882  gab  es  in  Cisleithanien  16.915 
Volksschulen  und  auf  10.000  Einwohner  kamen  1 153  Elementar- 
schüler, in  Transleithanien  aber  in  gleichem  Zeiträume  16.050 
Volksschulen  und  1004  Elementarschüler.  —  Vergleichen  wir. 
dagegen  die  Verhältnisse  in  den  übrigen  Staaten,  so  finden 
wir  z.  B.  auf  je   10.000  Einwohner  bei: 

Deutschland  1881    57.000  Volksschulen  1570  Elementarschüler, 
Frankreich      1880  73.764  „  1330 

Russland         1880  38.739  „  232  „ 

Italien  1882  49932  „  732 
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Wir  sehen  daher  aus  dieser  Gegenüberstellung,    dass  Cis- 
leithanien    dem    ungarischen    Staatsgebiete   auch  in  dieser  Be- 
ziehung voraus  ist,  dass  aber  Oesterreich-Ungam,  Deutschland, 
Frankreich    und    den    von   uns  nicht  näher  erörterten  Staaten, 
wie  Belgien,  Dänemark,  Grossbritannien  und  Irland,  den  Nieder- 
landen, Schweden,  Norwegen,  der  Schweiz  und  den  Vereinigten 
Staaten  nachsteht  und  nur  die  übrigen  Länder  übertrifft. 
—  Doch  muss  lobenswerth  hervorgehoben  werden,  dass  seit  den 
letzten  Jahrzehnten  in  Oesterreich-Ungarn  ausserordentlich  viel 
zur  Hebung  des  Schulwesens  geschah  und  es  ist  daher  um  so 
mehr  zu  bedauern,    dass  sich  in  neuester  Zeit  in  Cisleithanien, 
wie  wir  später  sehen  werden,    eine   rückschrittliche  Bewegung 
wieder   kund  gab.     In  den  letzten  Decennien  hatte  man  auch, 
wie  wir   zum   Theil    bereits    in    den    früheren  Abschnitten  er- 
örterten,   einen    besonderen    Nachdruck     auf    die    Ent- 
wicklung   des    gewerblichen   Schulwesens    gelegt,    um 
dadurch    die   volkswirthschaftlichen  Verhältnisse  im  Reiche  so 
viel  wie  möglich  zu  heben.    —    Die   gesammte   Regelung  und 
Reform  dieses  gewerblichen  Unterrichts,    über    das    wir  schon 
in    den    früheren    Abschnitten    einiges    erzählt    haben,    ist    im 
grossen  Ganzen  das  Werk  des  durch  seine  hierauf  bezüglichen 
Schriften   in   weitesten  Kreisen  wohl  bekannten  „Barons  von 
D umreich",  des  Referenten  für  Schulangelegenheiten  im  öster- 
reichischen Unterrichtsministerium,  der  sich  hierfür  wie  Wenige 
befähigt    zeigte.    —    Schon  Fürst  Kaunitz  gab  als  Botschafter 
am  französischen  Hofe  den  ersten  Anstoss  zur  Gründung  einer 
Manuiactur-Zeichenschule    in    Wien,    welche    nach    28jährigem 
Bestände  1786    mit    der  Akademie  der  bildenden  Künste  ver- 
einigt wurde.     1770  errichtete   die  Regierung    auch    die    Real- 
Handelsakademie  in  Wien   und   vereinigte    sie   181 5    mit  dem 
Polytechnikum.  —  1767  wurde    in   Prag   eine   Spitzenklöppel- 
schule    eröffnet,    die   aber    bald    einging.    —    Kaiser    Franz   I. 
gründete    die   ersten   technischen  Institute   zu  Prag  1806  und 
Wien    1815,    wodurch    die    Grossindustrie   zur   obersten    Aus- 
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bildung    in    den    exacten    Wissenschaften    und    gewerblichen 
Künsten  einen  mächtigen  Aufschwung  erfahren  sollte.   —  Um 
ein    mittleres    Mass    gewerblicher  Bildung    zu    vermitteln,    wie 
solches   die  Majorität   des  Bürgerthums    braucht,    reorganisirte 
man  185 1   die  „Realschulen".     Diese    sollten    einerseits    dem 
Gewerbestande   die  Gelegenheit  bieten,    die    für   seinen    Beruf 
nöthigen  Kenntnisse  zu  erwerben,    andererseits    aber   auch  für 
höhere  Seh  ulen  vorbereiten.     Letztere  Tendenz  trat  allmählich  ^ 
gerade  so  wie  auch  in  anderen  Ländern,  mehr  in  den  Vorder- 
grund,   und    1868    wurde   offiziell   als  Zweck    der  Realschulen 
erklärt:    Eine   allgemeine    Bildung   mit    besonderer  Be- 
rücksichtigung   der   mathematisch -naturwissenschaft- 
lichen Disciplinen  zu  vermitteln  und  für  höhere  Fach- 
schulen vorzubereiten.     Die  Bedürfnisse  des  Gewerbe- 
standes  bleiben  aber  dabei  unberücksichtigt.   —    1864 
wurde    das   österreichische  „Museum"    für  Kunst  und  Industrie 
in  Wien  errichtet,    um    die   Hebung   und  Veredelung   des  Ge- 
schmackes durch  Belehrung,  sowie  eine  dem  Consumenten  und 
Producenten   gleichzugängliche    Sammlung  guter  Vorbilder  zu 
fördern,    da  es  aber  überall  an  ausführenden  Kräften,    nämlich 
an  Künstlern  und  Lehrern,  fehlte,  so  wurde  mit  dem  Museum 
im  Jahre  1867  eine  Kunstgewerbeschule   zur  Erziehung   kunst- 
gebildeter  Kräfte   für   die   Bedürfnisse  der  Kunstindustrie  ver- 
bunden. —   1872  creirte  die  Regierung  an  dieser  Schule  einen 
besonderen  Kurs  zur  Heranbildung  von  Lehrern  und  Lehrerinnen 
des  Zeichenfaches    für   alle   Schulgattungen.     Auch    gelangten 
auf  Veranlassung  des  Museums   eine  Anzahl  mittlerer  gewerb- 
licher   Fachschulen   zur   Errichtung,    und    an    den  Volks-  und 
Mittelschulen    ward     eine     gründliche    Reform     des    Zeichen- 
unterrichts angebahnt   sowie    der    Ausbildung   der  Lehrkräfte 
und  der  Herstellung  von  Lehrmitteln  erhöhte  Aufinerksamkeit 
zugewendet. 

Schliesslich  legte  das  Unterrichtsministerium  1875  in  einer 
Denkschrift   Expos^   über   die   Organisation  des  gewerblichen 
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Unterrichts,  die  Nothwendigkeit  dar,  ein  industrielles  Schul- 
system" zu  begründen,  welches  in  den  einzelnen  fachlichen 
Richtungen  tiefer  ein^jeht  und  die  praktische  Seite  stärker  bc 
rücksichtifjt.  Zunächst  empfahl  diese  l^ehörde  die  Beschaffirn| 
einer  beschränkten  Zahl  grosser,  musterhaft  au sgestta teter  Ge- 
werbcbildungsanstalten  an  wenigen  Hauptpunkten  des  Reiches, 
Diese  Anstalten  sallten  sichere  Operationsbasen  werden,  v^on 
, denen  aus  mit  Erfolg  in  den  umliegenden  Gebieten  nach  und 
nach  die  kleineren  gewerblichen  Bildungsanstalten  orgaoisirt 
werden  könnten.  So  entstanden  die  uiiter  dem  Namen  ,,k,  k, 
Staatsgewerbeschulen'*  bekannten  Anstalten,  höhere  Ge- 
werbeschulen, in  Verbindung  mit  ,, Werkmeisterschulen'*,  oder 
blosse  Werkmeisterschulen,  an  \vclche  sich  mustergültige  Fort- 
bildungsschulen anreiluen.  —  Das  ganste  System  des  gewerb-J 
liehen  Unterrichts  in  Oesterreich  beruht  auf  der  Pflege  der 
gewerblichen  Fortbildungsschulen  und  der  Fachschulen.  Die 
„Fortbildungsschulen"  sind  theils  allgemeine,  theils  fachÜche 
u.  z,  bezwecken  erstere  die  allgemeine  Bildung,  letztere  ergänzen 
die  Werkstattlehre  durch  Vermittlung  fachgewerblichen  Wissens 
—  Die  „Fachschulen"  sollen  den  Schülern  in  bestimmten 
gewerblichen  Leistungen  imd  für  bestimmte  Wirkungskreise 
im  Gewerbeleben  eine  möglichst  abgeschlossene  Berufsbildung 
geben.  Sie  sind  entweder  „unvollständige"  oder  „vollständige". 
Unvollständige  sind  solche,  welche  sich  in  ihrem  Unterrichts- 
plane  darauf  beschränken,  gewisse  specielle  Disciplinen,  wie 
Schnitzen  oder  Modelliren  zu  lehren.  Vollständige  Fachschulen 
werden  hingegen  diejenigen  genannt,  welche  in  drei  halb- 
jährigen Kursen  für  eine  ganze  Gaippc  zusammengehöriger 
Gewerbe,  wie  z,  B.  Bau-,  Maschinen-  und  Kunstgewerbe  etc.  die 
noth wendigen  Grundlagen  des  Könnens  und  Wissens  geben.  — 
Derartige  vollständige  Fachschulen  sind  die  oben  genannten 
„Gewerbeschulen".  Sie  gliedern  sich  wieder  in  höhere  „Ge- 
werbeschulen'' und  ».Werkmeisterschulen",  ers tcre  stellen  ihr 
Unterrichtsziel  höher  als  die  letzteren,    denn  sie  sollen  jungen 
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Männern,  welche  sich  einem  ausgedehnten  und  höheren  in- 
dustriellen Betrieb  widmen,  die  erforderlichen  Kenntnisse  in 
den  technischen  Wissenschaften  und  Künsten,  zugleich  aber 
auch  einen  Grad  höherer  allgemeiner  Bildung  bieten.  Die 
Werkmeisterschulen  vermitteln  dagegen  jenes  Mass  fachlichen^ 
im  Gewerbe  unmittelbar  zu  verwendenden  Könnens  und 
Wissens,  dessen  der  Werkmeister  im  Dienste  der  Grossindustrie 
und  der  kleinere  selbstständige  Arbeiter  bedarf.  —  Diese 
,,Staatsgewerbeschulen''  waren  bereits  nach  Verlauf 
einiger  Jahre  derartig  erstarkt,  dass  man  daran  denken 
konnte,  sie  als  Stützpunkte  weiterer  organisatorischer 
Wirksamkeit  zu  benützen  und  die  kleineren  Anstalten 
dem  Gesammtorganismus  einzufügen.  Dies  konnte  aber 
so  lange  nicht  vervvirkHcht  werden,  als  ein  Theil  der  Fach- 
schulen noch  unter  der  Verwaltung  des  Handelsministeriums 
stand,  während  die  anderen  Anstalten  in  das  Ressort  des 
Unterrichtsministeriums  gehörten.  Es  wurde  daher  zum  Zwecke 
einer  einheitlichen  Leitung  und  Verwaltung  des  gesammten 
gewerblichen  Schulwesens  bestimmt,  dass  vom  Jahre  1882 
an  sämmtliche,  dem  gewerblichen  Bildungswesen  ge- 
widmeten Credite  im  Etat  des  Unterrichtsministeriums 
vereinigt  undvondiesem  unter  Mitwirkung  des  Handels- 
ministeriums verwaltet  werden  sollten.  Aufgabe  des 
Handelsministeriums  ist  es  nun,  auf  die  Wahl  geeigneter  Orte 
und  die  Feststellung  der  praktischen  Endziele  für  die  ge- 
werblichen Bildungsanstalten  in  Gemässheit  der  industriellen 
Bedürfnisse  Einfluss  zu  nehmen,  während  dem  Unterrichts- 
ministerium obliegt,  die  Einzelheiten  der  Schuladministraüon 
im  Geiste  richtiger  Didaktik  und  Pädagogik  zu  besorgen.  — 
Für  Angelegenheiten  des  gewerblichen  Unterrichts  wurde 
durch  beide  Ministerien  ein  fachliches  Berathungsorgan,  die 
,.Centralkommission",  eingesetzt,  deren  Beschlüsse  das  Un- 
terrichtsministerium ausfuhrt  Ebenso  werden  die  Inspectoren 
der   gewerblichen   Lehranstalten   stets   im   Einvernehmen    der 
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beiden  Ministerien  ernannt.  —  Als  Fachorgan  dient  der  Central- 
commission  das  „Centralblatt",  welches  die  für  das  gewerbliche 
Unterrichtswesen  bezugnehmenden  administrativen  Massnahmen 
und  Verordnungen  sammelt,  die  Sitzungsberichte  der  Central- 
commission  weiteren  Kreisen  zugänglich  macht,  durch  die 
Veröffentlichung  der  von  der  Regierung  und  der  Central- 
commission  als  richtig  anerkannten  Principien  das  Chaos  von 
Wünschen  und  Meinungen  klärt  und  die  Motive  der  einzelnen 
Verfügungen,  so  weit  dies  irgend  möglich  ist,  darlegt  —  In 
diesem  Centralblatt  besitzt  das  österreichische  gewerbliche 
Unterrichtswesen  ein  Fachorgan,  wie  kein  anderes  Land! 

In  der  ersten  Sitzung  der  Centralconmiission  am  30.  Januar 
1882  sprach  der  Unterrichtsminister  unter  anderem  folgende 
denkwürdige  Worte :  „Gegenüber  den  Schwierigkeiten,  die  sich 
allenthalben  in  ökonomischer,  nationaler  und  politischer  Hin- 
sicht ergeben,  sei  als  Lichtpunkt  die  Rührigkeit  der  Staaten 
auf  dem  Gebiete  des  gewerblichen  Bildungswesens  zu  be- 
trachten. Günstiger  Fortschritt  und  ökonomischer  Vortheil 
treffen  hier  zusanmien,  und  das  Ziel  wäre  die  Stärkung  der 
einzelnen  Kraft  und  die  Brechung  des  Vorurtheils,  als 
sei  ein  bestimmter  Stand  nur  auf  ein  gewisses  geistiges 
Niveau  beschränkt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  müsse 
die  Vereinigung  sämmtlicher  Gewerbeschulen  in  dem  Ressort 
des  Unterrichtsministeriums  als  ein  entschiedener  Fortschritt 
bezeichnet  werden,  weil  dadurch  die  Grundidee  des  gewerb- 
lichen Schulwesens,  die  durch  den  Unterricht  geförderte  künst- 
lerische und  technische  Entwicklung  zum  Ausdrucke  gelange. 
Oesterreich  wäre  in  dieser  Beziehung  gegen  andere, 
namentlich  die  westlichen  Staaten  sehr  zurück,  ob- 
gleich es  gewiss  höchst  bildungsfähige  Elemente  in 
seiner  Bevölkerung  besitze!" 

Die  Centralcommission  dient  dem  Unterrichtsministerium 
als  Beirath  und  wird  von  demselben  über  organisatorische 
Angelegenheiten   der  gewerblichen   Schulen,    Lehrwerkstätten 
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V'ersuchsanstalten  u.  s.  w,  einvernommen.  In  den  Bereich  der 
Berathung  der  Centralcommission  gehören  Gesetzvorlagen  über 
den  gewerblichen  Unterricht  sowie  dessen  Inspection,  Errichtung 
Lind  Regulirung  gewerblicher  Bildungsanstalten  und  Ausstellyngs- 
wesen  derselben.  Die  Mitglieder  dieser  Commission  bestehen 
aus  Männern,  deren  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 
wirthschaft,  der  Technik  oder  Kunst,  oder  deren  didaktische 
Erfahrung  oder  genaue  Kenntniss  der  industriellen  Verhältnisse 
einzelner  Länder  und  der  besonderen  Bedürfnisse  bestimmter 
Gewerbe-  und  Handelszweige  erwarten  lassen,  dass  sie  diese 
Interessen  auch  angesichts  der  Aufgaben  des  gewerbüchen 
Bildungswesens  w^irksam  vertreten  w^erden.  —  Zum  Zwecke 
der  obersten  Inspection  für  sämmtliche  gewerbliche  Fach- 
lehranstalten sind  9  „Inspectoren"  ernannt,  u.  z,  5  um  die  tech- 
nische, 3  um  die  künstlerische  und  i  um  die  didaktisch-päda- 
gogische Richtung  zu  beurtheilcn;  für  ihre  Thätigkeit  ist  eine 
besondere  Instruction  massgebend.  Zugleich  wurde  die  Neu- 
constituirung  der  Centralcommission  für  den  Zeich entmterricht 
verfügt. 

Bereits  am  20.  Aug.  1 880  richtete  das  Unterrichtsministerium 
einen  Erlass  an  alle  Länderstellen,  worin  es  auf  die  neue  Or- 
ganisation der  Gewerbeschulen  aufmerksam  machte  und  be- 
sonders betonte,  dass  es  unbedingt  nothwendig  wäre,  den 
allzugrossen  Andrang  zu  den  ,,gelehrten"  Schulen  in 
das  nützlichere  und  aussichtsvoüere  Bett  ,,gewerb- 
lieber''  Studien  abzuleiten,  „fn  mehreren  Kronländern'* 
sagt  unter  anderem  diese  Verordnung  sehr  richtig,  „tritt  diese 
Thatsache  beharrlich  herv^or,  dass  aus  den  Ackerbau-,  Handel- 
und  Gewerbetreibenden  Popuiationsschichten  überaus  zahlreiche 
Elemente  in  den  Mittelschulen  Aufnahme  suchen,  denen  die 
materiellen  und  persönlichen  Voraussetzungen  fehlen, 
um  aus  den  langjährigen  und  kostspieligen  Studien 
den  entsprechenden  Vortheil  für  ihr  ferneres  Fort- 
kommen    erwarten     zu    können.      Hieraus    erwächst    der 
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Staats\'en%'altung  und  besonders  den  UntenichtsbebÖFden  die 
Pflicht,  einer  Tendenz  der  Bevölkerung  entgegenzuwirken, 
welche  einerseits  der  Bodencultur  und  dem  Gewerbe- 
wesen die  werthvollsten  Kräfte  entzieht  und  anderer- 
seits  ein  unfruchtbares  und  unzufriedenes  Proletariat 
erwerbsloser  Gebildeter  erzeugt  Diese  volkswirthschaftücfa 
nachtheiligen  und  social  ungesunden  Zustande  erscheinen  um 
so  bedenklicher,  als  sie  in  den  am  dichtesten  bevölkerten 
Kronländern  am  meisten  hervortreten.  Um  nur  aus 
einem  Lande  Beispiele  anzuführen,  so  hat  sich  in  Böhmen  die 
Zahl  der  Schüler  an  den  G^-mnasien  und  Realschulen  von 
15^24  seit  1874  auf  19400  erhöht,  welcher  Summe  die  auf- 
fallend kleine  Zahl  von  270  ganztägigen  Schülern  gegenüber- 
steht, welche  die  drei  Tages-Gewerbeschulen  Pilsen,  Reichen- 
bei^  und  Prag  besuchen,  und  selbst  wenn  man  die  Handeis- 
schulen und  die  landwirthschaitlichen  Lehranstalten  mitzahlt, 
findet  man  in  allen  diesen  Sdiulen  zusammen  höchstens  lODO 
Schüler. 

Oesterreich  verwendete  fiir  die  soeben  erörterte  Schul- 
reform in  der  Finanzperiode  1883  die  Summe  von  1,060.000  FL 
u.  z.  sind  darin  300.000  FL  als  einmalige  extraordinäre  Aus- 
gabe eingesetzt,  während  das  bisher  bestandene  Ordinarium 
von  660.000  FL  um  100.000  FL  erhöht  wurde.  Wie  gering 
verhältnissmässig  diese  Summe  ist,  geht  daraus  her\or,  dass 
sie  den  fünfhundertsten  Theil  des  Gesammtbudgets  aiismacht  — 
Das  Reformprogramm  v.  Dumreicher's  enthält  eine  grosse  An- 
zahl vortrefflücher  Darl^:ungen.  So  hebt  dasselbe  z.  R  her- 
vor, dass  die  Erfahrungen  bezüglich  der  Staatsgewerbeschulen- 
durchw^  günstige  gewesen  waren  und  den  Beweis  liefern, 
dass  ihre  Organisation  die  richt^e  ist,  wenn  auch  einzelne 
Lücken  hier  noch  auszufüllen  bleiben«  In  den  Fachschulen 
zeigt  sich  \iel^ch,  dass  die  geast^en  Grundlagen  des  Faches 
lokht  gegtbcn  oder  pädagogisch  unrichtig  und  in  einzureichendem 
Masse   geboten  sind.    £>a  aber  Fachschulen  neben  der  Werte 
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Stätte  überhaupt  nur  dann  Berechtigung  haben,  wenn  die 
pädagogisch  richtige  Vermittelung  der  theoretisch  eingreifenden 
Fächer  gesichert  ist,  ergiebt  sich  eine  Anzahl  von  Bedürfnissen 
bezüglich  der  Ausbildung  und  Weiterbildung  der  Lehrer.  In 
letzterer  Beziehung  wurde  schon  im  Jahre  1883  ziemlich  umfang- 
reich vorgegangen,  da  an  fünfzig  Lehrer  den  Staatsgewerbe- 
schulen in  Reichenberg,  Pilsen  und  Prag  zur  Weiterausbildung 
überwiesen  worden  sind.  In  ersterer  Beziehung  wird  ein  be- 
sonderer Werth  daraufgelegt,  dass  die  Fachlehrer  praktisch 
und  theoretisch  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen,  dass  sie 
in  Industrieländern  thätig  gewesen  sind,  um  den  In- 
dustriellen auch  wirkliche  Berather  sein  zu  können.  —  Eine 
weitere  Ausbildung  des  Fachschulnetzes  soll  zunächst  nicht 
angestrebt,  sondern  vielmehr  die  vorhandenen  Schulen 
entsprechend  ausgestattet  und  wirksam  gemacht  werden. 
Scheint  an  einem  Orte  wirklich  das  Bedürfniss  nach  einer 
solchen  Schule  zu  sein,  so  soll  zunächst  ein  tüchtiger 
und  strebsamer  Arbeiter  durch  Stipendien  in  die 
Lage  gesetzt  werden,  sich  geschäftlich  und  hand- 
werklich auszubilden,  um  dann  später  zu  erproben,  ob  in 
der  Bevölkerung  die  Factoren  für  ein  gedeihliches .  Einwirken 
der  Schule  gegeben  sind.  —  Vielfach  werden  derartige  Schulen 
als  eine  Art  Unterstützung  erbeten  und  man  hat  nicht  bloss 
in  Oesterreich  die  Erfahrung  gemacht,  dass  eine  solche  Schule 
nur  dann  segensreich  wirken  kann,  wenn  das  Bedürfniss  nach 
Belehrung  und  Weiterbildung  wirklich  vorhanden  ist.  —  Sehr 
dringend  macht  sich  die  Nothwendigkeit,  passende  Lehrmittel» 
Zeichenvorlagen  und  Gypsmodelle  zu  beschaffen.  Nach  dieser 
Richtung  wurden  bereits  umfassende  Anstrengungen  gemacht. 
Besonders  befähigte  Lehrer  beurlaubte  man  für  längere  Zeit» 
um  ihre  ganze  Kraft  und  Zeit  der  Beschaffung  von  solchen 
zweckentsprechenden  Originalblättem  zu  widmen,  welche  als 
Staatseigenthum  den  verschiedenen  Fachschulen  überwiesen 
werden,   und   man.  hofft   in   circa    3  Jahcen   einen   passenden 
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Grundstock  einer  solchen  Sammlung;  beisammen  zu  haben, 
welche  die  Bedürfhisse  aller  Fachschulen  befriedigt.  —  Ein 
ausführliches  Prog^ramm  für  diese  Sammlung  ist  bereits  fertig 
gestellt,  und  die  Kosten  ihrer  Herstellung  sind  auf  73.300  Fl. 
veranschlagt,  welche  Summe  sich  auf  3  Jahre  vertheilt  — 
Weitere  Vorschläge  des  Reformprogranmies  betreffen  die 
räumlichen  Entwicklungsbedingui^^  der  Anstalten,  das  Sti- 
pendienwesen,  das  Ausstellungswesen  der  gewerblichen  Lehr- 
anstalten: überall  zeigt  sich  der  klare  Blick  des  Organisators, 
der  sein  Hauptaugenmerk  zunächst  auf  das  jetzt  wirklich 
Erreichbare  lenkt,  ohne  die  Weiterbildung  des  Gesammt- 
organismus  aus  dem  Auge  zu  verlieren-  —  In  der  am  9.  März 
1885  abgehaltenen  Sitzung  der  Centralconmiission  für  An- 
gelegenheiten des  gewerblichen  Unterrichts  wurde  auch  noch 
ausser  zahlreichen  anderen  höchst  wichtigen  Vorschlägen, 
wie  die  Erweiterung  der  Wiener  Staatsgewerbeschule  durch 
Abendeurse  für  Gesellen  und  Meister,  x'on  Baron  v.  Ehrnweicher 
über  das  Project  der  Organisirung  allgemeiner  Handwerker- 
schulen berichtet.  Derselbe  sagt,  „da  bis  jetzt  nur  gewerbliche 
Fortbildungsschulen  und  gewerbliche  Ausbildungsschulcn  be- 
stehen, so  fehlen  die  Anstalten  für  die  gewerbliche  Vorbildung." 
Diese  sollen  nun  die  „allgemeinen  Handwerkerschulen** 
sein,  welche,  im  unmittelbaren  Anschlüsse  und  in  Verbindung 
mit  den  letzten  Jahren  der  Volksschule  durch  theoretischen 
Unterricht  und  praktische  Uebungen  diejenigen  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  zu  vermitteln  haben,  welche  ab  \'orbildung 
fiir  die  Erlernung  eines  handwerksmässigen  Gewerbes  ^^ün- 
schenswerth  sind.  In  diesen  Schulen  werden  Knaben  nach 
zurückgelegtem  12.  Lebensjahre  aufgenonnnen,  wenn  sie  den 
Nadiwets  liefern,  dass  sie  den  sechsten  Jahrescurs  der  Volks- 
sdiuie  mit  gutem  Erfolg  absolvirt  haben.  Besonders  betonte 
Baron  v.  Dumreicher  die  grosse  Bedeutimg  dieser  Schulen  för 
die  Regelung  des  österreidiischen  Lchrlingswescns .  das 
sich  bekanntlich  jetzt  in  sehr  schlechten  Verhältnissen 
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befindet  In  den  allgemeinen  Handwerkerschulen  wäre  es 
dann  möglich,  für  einen  tüchtigen  Nachwuchs  für  den  Gewerbe- 
stand zu  sorgen  und  eine  breite  Basis  für  das  gesammte  ge- 
werbliche Bildungswesen  zu  gewinnen!  —  Diese  Anschauung 
wurde  auch  allgemein  von  der  Commission  mit  dem  Bemerken 
als  richtig  anerkannt,  dass  die  geplanten  Handwerkerschulen 
nicht  nur  in  pädagogischer,  sondern  auch  in  gewerblicher  und 
socialer  Richtung  eine  grosse  Bedeutung  haben  würden.  —  Bei 
genauer  Prüfung  all'  dieser  Dumreicher'schen  Reformvorschläge 
kann  man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  entschlagen,  dass 
Oesterreich  auf  diesem  Wege  in  die  Reihe  jener 
Staaten  eintritt,  welche  das  bestausgebildete  ge- 
werbliche Schulwesen  besitzen,  und  das  will  viel  sagen, 
denn  eingeordnetes  fachgewerbliches  Bildungssystem 
hat  eine  unendliche  Bedeutung  für  den  National- 
wohlstand eines  Landes. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  anderen  Schulen  Oesterreich- 
Ungarns  über,  so  finden  wir,  dass  mit  Rücksicht  auf  den  Um- 
fang und  das  Ziel  des  ertheilten  Unterrichts  .»niedere"  und 
„höhere"  Volksschulen  bestehen.  Während  die  ersteren,  nämlich 
die  allgemeinen  Volks-,  Elementar-  oder  Primarschulen,  die 
Bestimmung  haben,  den  Kindern  jene  Kenntnisse  beizubringen, 
welche  einem  jeden  vernünftigen  Menschen  für  das  bürgerliche 
Leben  nothwendig  sind,  haben  die  letzteren,  die  Bürger-,  Se- 
kundärschulen u.  s.  w.  die  Aufgabe,  entweder  die  Jugend  für 
höhere  Lehranstalten  vorzubereiten,  oder  denjenigen,  welche 
diese  nicht  besuchen,  eine  über  den  Unterrichtskreis  der 
niederen  Volksschulen  hinausreichende  Bildung  zu  geben.  — 
Die  Errichtung  und  Erhaltung  der  Volksschulen  obliegt  im 
allgemeinen  den  Gemeinden,  obgleich  der  Staat  und  die  Pro- 
vinzen häufig  Zuschüsse  leisten  oder  hier  und  da  allein  die 
Kosten  tragen.  —  In  Oesterreich-Ungarn  ist  der  Besuch 
der  Volksschulen  obligatorisch,  d.  h.  es  sind  alle  im 
schulpflichtigen  Alter  stehenden  Kinder  gezwungen,  die  Volks- 
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schulen  zu  besuchen,  wenn  sie  nicht  einen  Privatunterricht  gc- 
niessen,  der  den  öffentlichen  ersetzt-  —  In  Gsleithanien  dauert 
die  Schulpflicht  vom  „6. —  i^"*  Jahr",  mit  Ausnahme  von  Istriea» 
Galizien,  Bukowina  und  Dalmatien,  wo  sie  gerade  so  wie  in 
Transleithanien  nur  bis  zum  12.  Lebensjahr  reicht, 
während  sie  im  vormaligen  Grenzgebiete  mit  dem  13.  Jahre 
endet  —  Die  Anzahl  der  Schüler  in  den  Volksschulen  der 
einzelnen  Lander  des  österreichischen  Staatsgebietes  be- 
trug 1880: 

Länder  lD>j;c>ar»iiiit  Auf  looo  Einw. 

Niederösterreich  281.387  121 

Oberösterreich  102.660  136 

Salzburg  20.115  122 

Steiermark  1 34.954  1 1 1 

Kärnthen  3^-55  no 

Krain  41-374  i^6 

Illyr.  Küstenland  46.806  72 

Tirol  und  Vorarlberg  120.930  132 

Böhmen  845.585  152 

Mähren  337721  157 

Schlesien  83.689  147 

Galizien  292.515  49 

Bukowina  1 6468  29 

Dalmatien  ^5^65  32 
Die  Vertheilung  der  Lehrer   und  Lehrerinnen,    sowie    der 

Schüler   nach    dem    Geschlecht  war  im  Jahre    1880   bei   den 

Volksschulen: 

Lehrende  Knaben  Mädchen  Zusammen 

Oesterrcich  52203      1,209.040      1,168  5^84     2,377.624 

Ungarn  23.996        936.170        800.173      1,736.343 

Oesterreich-Ungam     76.199     2,245.210      1,968.757      4,113.967 
Jedenfalls  ist  es  sehr  traurig,   dass   in   Oesterreich-Ungam 
mit  dem  Schulwesen  auch  die  Nationalitätenfrage   auf  die  ge- 
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hässigste  Weise  verquickt  wird.  Besonders  heftige  An- 
griffe muss  aber  der  „deutsche  Schulvercin*'  erleiden. 
Dieser  gliederte  sich  im  Jahre  1885  in  892  Ortsgruppen;  von 
diesen  entfielen  auf  Wien  und  Niederösterreich  133,  auf  Ober- 
österreich 53,  auf  Salzburg  7,  auf  Steiermark  87,  auf  Kärnthen 
39.  auf  Krain  5,  auf  Görz  und  Triest  2,  auf  Tirol  und  Vorarl- 
berg 15,  auf  Böhmen  393,  auf  Mähren  115,  auf  Schlesien  41 
und  auf  die  Bukowina  2.  Inzwischen  sind  noch  sehr  viele  neue 
Ortsgruppen,  namentlich  Frauen-  und  Mädchenortsgruppen, 
dem  deutschen  Schul  vereine  zugewachsen,  so  dass  die  Zahl 
1000  demnächst  erreicht  werden  wird.  —  Die  Stärke  der  ein- 
zelnen Ortsgruppen  ist  natürlich  ebenso  verschieden  wie  ihre 
Leistungsfähigkeit.  Es  giebt  Ortsgruppen,  die  nur  zwanzig  Mit- 
gheder  zählen,  aber  auch  solche  von  mehr  als  lOOO  Mitghcdern. 
Einzelne  kleine  Ortsgruppen  bringen  nur  so  viel  Gulden  auf, 
als  es  beitragspflichtige  Mitglieder  giebt,  andere  Ortsgruppen 
wieder  entwickeln  eine  Opferfreudigkeit,  die  geradezu  in  Er- 
staunen setzt,  namentlich  sind  das  die  Ortsg-ruppen  in  Böhmen 
und  Mähren.  —  In  zahlreichen  Fällen  wurden  vom  Verein  Unter- 
stützungen und  Subventionen  für  Schuibauten,  Schulgründungen, 
Lehrergehalte,  Kindergärten,  Bibliotheken,  Lehrmittel,  deutschen 
Religionsunterricht  und  Schulgeld  gewährt,  besonders  in  Böhmen, 
Mähren,  Schlesien,  Steiermark,  Krain  und  Südtirol.  In  letz- 
terem Lande  hat  man  jetzt  fast  allen  deutschen  Gemeinden  an  der 
italienischen  Sprachgrenze  oder  im  italienischen  Sprachgebiete 
zu  deutschen  Schulen  verholfen,  namentlich  denjenigen  süd- 
lich von  Botzen,  im  oberen  Fersinathale  bei  Trient,  auf  dem 
Nonsberge  und  bei  Fogaras.  Nur  wenige  in  der  Italienisirung 
stark  begriffene  deutsche  Gegenden  sind  noch  nicht  in  das 
Arbeitsfeld  des  deutschen  Schulvereins  einbezogen  worden,  und 
neue  Vereinsschulen  sowie  Kindergärten  und  neue  Classen  an 
schon  bestehenden  Vereinsschulcn  wurden  an  zahlreichen  Orten 
Oesterreichs  eröffnet  —  Besondere  Befriedigung  gewährte 
CS,    dass    die  Ortsgruppe  „Innsbruck"  an  die  Bewohner  Tirols 
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eine  Aufforderung  gerichtet  hat,  dem  deutschen  Schulvereine, 
der  für  Tirol  bereits  mehr  als  40.000  FL  bewilligt  habe,  durch 
zahlreiche  Reitritte  aufrichtige  Sympathie  zu  bezeugen  und 
dessen  Ziele  thatkräftig  zu  fördern!  —  Wäre  die  Betlieiligun^ 
der  deutschen  Tiroler  an  den  Aufgaben  des  Wiener  Schul* 
Vereins  eine  eben  so  rege,  wie  die  der  Deutschböhmen,  so 
müssteu  statt  der  bisherigen  15  Ortsgruppen  bereits  90  m 
Tirol  vorhanden  sein. 

Einen  sehr  erfreulichen  Zu  waches  erhalt  der  Deutsche 
Schul  verein  zu  Wien,  wie  wir  schon  fnilier  hervorgehoben 
haben,  durch  die  in  sehr  vielen  grösseren  und  kleineren  Orten 
sich  vollziehende  Bildung  von  Mädchen-  und  Frauen- 
ortsgruppen. In  Graz  in  der  Steiermark  wurde  die  erste 
derartige  Ortsgruppe  constituirt,  dieselbe  fand  solchen  Beifall 
und  Anklang,  dass  sie  bald  über  1 700  Mitglieder  zählte,  welche 
in  wenigen  Monaten  die  Summe  von  fast  5000  FL  dem  Ccn- 
tralvorstande  in  Wien  erreichen  konnten.  In  Linz,  Zwcttl, 
Klagenfurt,  Laibach.  Brunn,  Troppau,  Tratenau,  Reichenberg» 
Leitmeritz,  Warnsdorf  u.  a,  O,  ahmte  man  das  Beispiel  von 
Graz  mit  sehr  günstigem  Erfolge  nach;  allerwärts  regte  es  sich 
nun  in  den  deutschen  Frauenkreisen  Oesterrcichs,  für  nationale 
Zwecke  eine  Gabe  beizusteuern,  —  Dem  Schulverein  muss 
natürlich  ein  weiteres  Wachsthum  der  Ortsgruppen,  Mitglieder 
und  namentlich  der  Einnahmen  um  so  willkommener  sein,  als 
in  der  letzten  Zeit  viele  Unterstützungsgesuche  zurückgewiesen 
oder  für  günstigere  Zeiten  zurückgelegt  werden  mussten«  da 
leider  die  Einnahmen  des  Vereins  mit  den  sich  fort  und  fort 
häufenden  Ausgaben  nicht  gleichen  Schritt  hielten,  obwohl  die. 
Einnahmen  im  Jahre  1884  an  Spenden,  Jahresbeiträgen  und' 
einmaligen  Beiträgen  sich  auf  drca  300.000  FL  bezifferten,  — 
Der  Sdiulverein  hat  ein  eigenes  Organ,  w  elches  aber  in  letzterer 
Zeit  eine  bedeutende  Aenderung  dadurch  erfuhr,  dass  man 
die  bei  der  grossen  Auflage  höchst  kostspielige  Veröffent- 
lichung  der  Namen   der  Vorstandsmitglieder   der  Ortsgruppen 
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fortan  wegläsüt  und  durch  ein  in  kleinerer  Auflage  alljährlich 
erscheinendes  Verzeich niss  ersetzt,  welches  bloss  den  Ortsgruppen 
unenti^eltlich  überreicht  wird.  Durch  diese  Aenderung  gewinnt 
man  Platz,  um  den  „Mittheilungen*'  einen  auch  in  weiteren  Kreisen 
interessanten  Inhalt  zu  geben.  —  Nach  getroffenem  Einv^er- 
ständniss  mit  dem  Postsparkassenamte  hat  der  deutsche  Scliul- 
verein  auch  beschlossen,  bei  dem  jährlich  etwa  40.0000  FL 
belaufenden  Geldum^^atz  des  Vereins  den  Checkverkehr  einzu- 
führen« wodurch  die  Kasseng^ebahrun^T^  sowohl  der  Centrale  als 
auch  sämmthcher  Ortsgruppen  wesentlich  erleichtert  wird.  — 
Häufig  hat  der  deutsche  Schul  verein,  wie  gesagt,  niit  unendlichen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  ehe  er  rein  deutschen  Gemeinden 
oder  den  Deutschen  in  einem  Orte  mit  gemischter  Jievölkerung 
zu  einer  deutschen  Bildungsstätte  verhelfen  kann,  so  war  z.  B. 
schon  längst  von  der  Ortsgruppe  Laibach  die  Gründung  einer 
deutschen  Privatschule  in  der  genau  600  Jahre  alten  deutschen 
Gemeinde  ,,Zarz"  bei  Bischof laak  in  Oberkrain  geplant  worden. 
Uie  Alten  und  Erwachsenen  dieser  kleinen  deutschen  Sprach- 
insel sprechen  alle  noch  ihr  bajuwarisch  Deutsch,  hingegen  ist 
die  Jugend  allerdings,  da  seit  1S75  nur  slowenisch  unterrich- 
tet wurde,  mehr  oder  weniger  slavisirt-  Im  September  des 
Jahres  18S4  hatte  man  alle  Schwierigkeiten,  welche  der  P>richtung 
einer  deutschen  Privatschule  in  Zarz  im  Wege  standen,  so  weit 
beseitigt,  dass  ein  deutscher  Lehrer  in  das  Gebirgsdorf  ge- 
schickt  werden  konnte.  Aber  der  slowenische  Pfarrer  des 
Ortes  —  denn  in  ganz  Krain  haben  sämmtliche  deutschen  Ge- 
meinden ohne  Ausnahme  slow^entsche  Geistliche  —  wusste  doch 
noch  in  letzter  Stunde  alles  zu  vereiteln.  Als  der  Unterricht 
beginnen  sollte,  verbreitete  sich  plötzlich  unter  den  Zarzer 
Frauen  das  Gerücht,  der  neue  Lehrer  wolle  unter  der  Be- 
völkerung Irrlehren  ausstreuen  und  die  Leute  zu 
Ketzern  machen.  In  Folge  dessen  entstand  eine  derartige 
Aufregung,  dass  der  deutsche  Lehrer  schleunigst  nach  Laibacli 
zurückkehren   und    die   Errichtung   der  deutschen  Privatschule 
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aufgegeben  werden  musste.  Es  wird  daher  Zarz  gerade  so 
wie  so  viele  andere  deutsche  Gemeinden  in  Krain,  die  der 
Slowenisirung  gänzlich  verfallen  sind,  für  die  deutschS  Sprache 
vollkommen  verloren  gehen. 

In  dem  krainischen  Städtchen  „Tschernembel"  wollte 
man  für  die  Kinder  der  ansässigen  Deutschen,  welche  meistens 
aus  Gewerbetreibenden  und  Handwerkern  bestehen,  eine  deut- 
sche Volksschule  gründen,  nachdem  die  Kinder  in  der  slavischen 
Stadtschule  bereits  Gefahr  liefen,  vollständig  slavisirt  zu  werden, 
denn  der  Director  und  die  Lehrer  der  Stadtschule 
verboten  den  Kindern  selbst  ausserhalb  der  Schule 
deutsch  zu  sprechen  und  der  Katechet  schärfte  ihnen 
täglich  ein,  nur  slavisch  zu  beten,  denn  das  deutsche 
Gebet  höre  Gott  nicht,  weil  er  von  den  Deutschen  und 
Juden  nichts  wissen  wolle!  —  Unter  solchen  Umständen 
war  es  also  hohe  Zeit,  an  die  Errichtung  einer  deutschen 
Volksschule  zu  denken,  wozu  der  Wiener  Deutsche  Schulverein 
auch  die  nöthigen  Einleitungen  traf.  Es  gelang  indess  nur 
unter  grossen  Schwierigkeiten,  im  Hause  eines  deutschen  Kauf- 
mannes ein  Local  ausfindig  zu  machen,  welches  sich  für  den 
Schulzweck  eignete.  Kaum  war  es  aber  in  dem  Städtchen 
bekannt  geworden,  dass  im  Hause  des  deutschen  Kaufmannes 
eine  deutsche  Schule  errichtet  werde,  so  gab  es  so  heftige 
Scandale,  dass  die  gute  Absicht  des  deutschen  Schulvereins 
schliesslich  doch  unterbleiben  musste.  —  Ueberhaupt  ertönt 
aus  den  Reihen  der  Slowenen  und  Czechen  immer  heftiger 
der  Ruf  nach  Auflösung  des  deutschen  Schulvereins 
in  Wien.  Auf  den  Landtagen  zu  Graz  und  Laibach  erheben 
die  slowenischen  Wortführer  die  gehässigsten  Anschuldigungen 
gegen  den  Verein,  der  doch  nur  bezweckt,  die  exponirten 
deutschen  Gemeinden  an  der  Sprachgrenze  und  im  fremd- 
sprachigen Gebiete  deutsch  zu  erhalten,  der  sich  bisher  von 
allen  politischen  Partdbestrebnngen  vollständig  fem  gehalten 
und  nicht  ein  einziges  Mal  seine  von  der  obersten  Behörde  be- 
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stätigten  Satzungen  überschritten  hat.  —  Auch  in  Böhmen  und 
Mähren  hetzen  die  slavischen  Zeitungen  ohne  Unterlass  gegen 
den  deutschen  Schulverein,  und  in  einer  stattlichen  Reihe  von 
Petitionen  an  den  Landtag  in  Prag  wird  die  Beseitigung,  die 
Unterdrückung  des  Vereins  begehrt.  Das  Geheimniss  der 
Schmerzensschreie  über  den  deutsch-nationalen  Verein  ist  ziem- 
lich durchsichtig:  der  czechische  Schulverein,  über  den  nur 
wenige  Deutsche  ein  Wort  des  Tadels  verloren,  hat  von  vorn- 
herein so  angemessene  Anstrengungen  gemacht,  er  hat  so 
wahllos  in  jede  deutsche  Gemeinde  eine  slavische  Schule  hinein- 
gesetzt, dass  er  sich  vor  der  Unmöglichkeit  befindet,  alle  diese 
kostspieligen  und  überflüssigen  Schulen  zu  erhalten;  der 
deutsche  Schulverein  hingegen  hat  sorgsam  mit  seinen  Mitteln 
gespart  und  gewirthschaftet,  er  schuf  sich  eine  breite  Grund- 
iere von  gegen  tausend  Ortsgruppen,  stützt  sich  auf  eine  Mit- 
gliederzahl von  hunderttausend  Seelen  und  festigte  die  deutsche 
Sprachgrenze,  so  dass  nur  noch  wenige  deutsche  Dörfer  der 
deutschen  Zunge  verloren  gehen  werden.  Weil  nun  die  Czechen 
nicht  im  Stande  sind,  ihre  grossen  Prätensionen  aufrecht  zu 
erhalten ,  wird  von  den  Führern  der  fanatischen  Jung- 
ezechen das  Schlagwort  ausgegeben,  dass  von  der  Regierung 
die  Vernichtung  des  verhassten  deutschen  Schulvereins,  dieser 
grossen  deutschen  Culturschöpfung,  zu  verlangen  sei  Einige 
föderalistische  Organe  Oesterreichs  stimmen  diesen 
czechischen  Bestrebungen  ebenfalls  zu,  nur  meinen 
sie,  es  empfehle  sich  im  öffentlichen  Interesse,  sowohl 
den  deutschen,  wie  den  czechischen  Schulverein  auf- 
zulösen! 

Doch  auch  in  anderer  Richtung  machen  sich  die  Be- 
strebungen der  Czechen  nach  czechischen  Schulen  überall 
geltend,  denn  kaum  hatten  sie  die  Errichtung  einer  czechischen 
Privatvolksschule  in  Wien  durchgesetzt,  so  planen  sie  auch 
schon  die  Gründung  öffentlicher  czechischer  Schulen  auf 
Kosten   der  österreichischen    Hauptstadt.     Im   Bezirke 
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Favoriten  fand  eine  von  zahlreichai  rzerhisrfieo  Ekcni  bc- 
Michte  Vermnmluf^  statt,  in  wclcfaer  fo^ende  Resolution 
ge<ai»t  wurde:  ^Wir  versammelten  czednsdien  Ehern  des 
IC.  Wiener  Bezirkes  besdilicaBen  in  Erwägung,  dass  czcdiiscfae 
Kinder  bloss  auf  Grundlage  eines  in  ihrer  ^lutterspracfae  er- 
theihen  Unterrichtes  derart  erzogen  merden  können,  dass  sie 
zu  ordentlichen  osterreichisdien  Borgern  cnnaclisen:  in  fernerer 
Erwägung,  dass  von  der  Privatsdiule  des  Vereins  4*^oinensky^ 
an  hundert  Kinder  wegen  Unzulänglidikeit  des  Raumes  zurück- 
gewiesen werden  mussten  und  dass  dieser  X'erein  nicht  die 
Mittel  hat,  für  alle  czechtschen  Kinder  dieses  Bezirkes  Schulen 
zu  errichten;  und  dass  wir  diesdben  Schulzuschläge  zahlen, 
wie  die  deutschen  Mitbürger  dieser  Stadt,  mit  allen  gesetzlichen 
Mitteln  dafür  einzustehen,  dass  im  lo.  Wiener  Bezirke  aus 
Gemeindemitteln  eine  öffentliche  czechische  Schule  zur  Er- 
richtung gelangt  Zu  diesem  Zwecke  werden  wir  eine  mit 
den  Unterschriften  sammtlicher  czechischen  Eltern  versehene 
Eingabe  an  den  Landesschulrath  richten,  damit  dieser  Anstalt 
treffe,  dass  die  Gemeinde  Wien  für  alle  diese  Kinder  öffent- 
liche czechische  Schulen  errichte.  Sollte  diese  Eingabe  nicht 
den  gewünschten  Erfolg  haben,  so  wird  eine  Petition  an  das 
Unterrichtsministerium  eventuell  eine  Beschwerde  an  das  Reichs- 
gericht eingereicht  werden!"  —  Es  sollen  sich  also  nunmehr  in 
Wien  dieselben  Vorgänge  wiederholen,  welche  den  Czechen 
in  Ueutschböhmen  so  grosse  Erfolge  gebracht  haben.  Ein 
czechischcr  Agitator  sammelt  mit  Mühe  und  Noth  eine  Anzahl 
Kinder  für  eine  czechische  Privat- Volksschule;  ist  das  geschehen, 
so  wird  jener  Paragraph  der  Schulgesetze  angerufen,  welcher 
bestimmt,  dass  schon  für  „vierzig  anderssprachige  Kinder"  die 
Gemeinde  eine  Schule  errichten  muss.  Auf  Grund  dieser  Be- 
stimmung soll  also  Wien  verhalten  werden,  die  czechische 
Privatschule  im  lo.  Bezirk  auf  eigene  Kosten  zu  übernehmen. 
Der  Appetit  der  Czechen  geht  aber  noch  viel  weiter,  denn 
die  oben  erwähnte  Resolution  stellt  auch  die  Forderung,   dass 
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die  Gemeinde  Wien  für  alle  czechischen  Kinder  öffentliche 
czechische  Schulen  errichten  äolle*  Czechen  leben  aber  in 
Wien  nicht  bloss  im  lo.  Bezirk,  wie  leicht  lässt  sich  daher  bei 
nachhaltif^er  Agitation  in  jedem  Wiener  Bezirk  die  nöthige 
czechische  Kinderzahl  zusammenbringen,  damit  die  Forderung 
nach  Errichtung  einer  öffentlichen  czechi.schen  Schule  geltend 
gemacht  werden  kann!  So  erwächst  Wien  die  angenehme 
Aussicht,  in  allen  Bezirken  czechische  Schulen  zu  unterhalten ! ! 
Aber  nicht  allein  mit  dem  eben  geschilderten  nationalen 
Hader  hat  das  Schulwesen  zu  kämpfen,  sondern  auch  die  Ul- 
tramontanen trachten  jede  freiere,  fortschrittliche  Bestrebung 
derselben,  die  wahrlich  ohnehin  schon  auf  ein  äusserst  kleine^s 
Mass  beschränkt  ist,  zu  hemmen  und  den  leitenden  Kreisen 
auf  Schritt  und  Tritt  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  So  hatte 
2.  B,  in  neuerer  Zeit  der  nunmehr  verstorbene  Bischof  Rudigier 
einen  äusserst  heftigen  Angriff  gegen  die  ,,aus  Deutschland 
eingeschmuggelten  antikatholischen  und  unpatriotischen  Schul- 
bücher" gerichtet,  ,,die  ganz  geeignet  seien,  das  religiöse 
und  patriotische  Gemüth  der  österreichischen  Schul- 
jugend zu  vergiften".  Um  diese  Behauptung  auf  ihren  Ur- 
sprung zu  prüfen,  muss  man  freilich  wissen,  dass  zur  Zeit  der 
allgemeinen,  durchgreifenden  Schulreform  in  Oesterreich,  welche 
ein  Verdienst  der  nun  längst  abgetretenen  deutsch-liberalen 
Regierung  ist,  allerdings  manche  Schulbücher  aus  Deutsch- 
land aus  dem  einfachen  Grunde  eingeführt  wurden,  weil  die 
damals  kaum  überwundene  Epoche  des  Concordats  der  liberalen 
Schulrefomi  in  Öestcrreich  fast  keinerlei  brauchbare  Schul* 
bücher  hinterliess.  Um  neue  zu  verfassen  und  herauszugeben^ 
dazu  war  die  Zeit  im  Hinblick  auf  die  Dringlichkeit  der  wich- 
tigen Reform  zu  kurz,  und  so  entschloss  man  sich  denn, 
eine  Reihe  Schulbücher  aus  Deutschland  einzufuhren,  aus 
denen  indess  alles  sorgfaltig  entfernt  wurde,  was  für  die  öster- 
reichischen Verhältnisse  nicht  passend  schien.  —  Dafür  hatten 
aber  Bischof  Rudigier  und  die  übrigen  Ultramontanen  keinerlei 
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Anerkennung;  sie  verlangten  vielmehr  die  gänzliche  Beseitigung 
der  ihnen  so  verhassten  deutschen  Schulbücher  und  ihren  Er- 
satz durch  ,,chr  istkatholische,  österreichisch-patrio- 
tische", unter  welcher  Bezeichnung  natürlich  im  ultramon- 
tanen Sinne  verfasste  verstanden  werden.  In  den  bezüglich 
dieser  Agitation  von  den  Ultramontanen  in  ihren  Organen 
veröffentlichten  Artikeln  wird  selbstverständlich  mit  der  denk- 
bar grössten  Gehässigkeit  gegen  Deutschland  und  deutsches 
Wesen  vorgegangen;  so  wird  beispielsweise  in  dem  Grazer 
ultramontanen  Organe  die  Bildung  in  Deutschland  eine  „völlig 
einseitige,  pedantische,  die  Verrohung  und  den  crasse- 
sten  Unglauben  befördernde"  genannt,  welche  die  Deut- 
schen mit  einem  so  „abstossenden  Dünkel"  erfüllen,  das>  sie 
„allen  übrigen  Nationen  Europas  mit  Recht  auf  das  Tiefste 
verhasst  seien".  Auch  über  die  in  den  Schulbüchern  befind- 
lichen „Lesestücke"  fährt  der  ultramontane  Artikelschreiber 
mit  grossem  Grimme  her;  da  hat  er  unter  Anderem  ein  Lese- 
stück  ausgespäht,  das  sich  auf  eine  Episode  unter  König 
Friedrich  dem  Grossen  bezieht.  „Was  soll  nur  dieser  preussi- 
sche  König I"  heisst  es  da,  „dieser  Erzfeind  Oesterreichs,  der 
allen  Leuten  einen  Gott  „nach  ihrer  Fagon"  empfahl,  in  einem 
österreichischen  Schulbuche?  Die  Schamröthe  muss  jedem  pa- 
triotischen Oesterreicher  in  die  Wangen  steigen,  wenn  er  in 
den  Schulbüchern  seiner  Kinder  solche  Dinge  liest.  Also  fort 
mit  diesen  abscheulichen  Büchern,  je  rascher,  desto  besser!"  — 
Es  kommen  noch  weit  stärkere  fanatische  Ausfalle  gegen 
deutsche  Fürsten,  Helden,  Dichter  und  Gelehrte  in  den  Grazer 
und  Linzer  ultramontanen  Organen  vor,  die  wir  aber  lieber 
verschweigen  wollen.  —  Ausserdem  ward  in  Tirol  wieder  ein 
neuer  Schulsturm  in  Scene  gesetzt,  die  Klerikalen  forderten 
nämlich  sämmtliche  Gemeinden  Tirols  auf,  an  den  Landesrath 
wie  an  den  Reichsrath  Bittschriften  einzusenden,  deren  Inhalt 
in  folgenden  4  Punkten  gipfelt:  Die  Schule  muss  wieder  eine 
ganze  katholische  werden,   da  auch  das  Land    katholisch   ist; 
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Hin  sonderbares  Seitenstück  zu  dieacfi  c*, 
falls  für  unsere  moderne  Zeitrichtung,  die.  g^* 
den  herrschenden  liberalen  Anschauungeia,  x' 
ökonomischen    Gründen    eine    möglichste    H* 
schulen   nach   jeder    Richtung    verlangt,    g€l 
passenden  Agitationen  der  Ultramontanen  auf    i* m  nc^ 
Schulwesens    ist    die    im   höchsten    Grade    traurige    flMCfMr 
Lage    der    Schollehrer    in    Tirol     Der  jährliche  1}%^' 
gehalt  eines  Lehrers  beträgt  in  Deutschtirol  182  I*\  in  iVt:i-*Mi 
tirol  nur  164  Fl.,  also  per  Tag  ungefähr  50  Kreuzer.    —     t/yc 
Nebeneinkünfte  sind  gleichfalls  gering:    so   kann   der  Ki" 
dienst  in  Deutschtirol  pro  Jahr  und  Kopf  auf  58  FI.,  in  \\'*!1m:;4 
tirol  auf  1   Fl.  veranschlagt  werden.     In  Deutschtirol  gcnio^cil 
die  meisten  Lehrer,  namentlich  die  an  den  einclassigen  Schulen, 
allerdings  freie  Wohnung  und  Freiholz;  in  WeKschtirol  kommt 
dies    nur   in    einzelnen    Fällen    von     Die    PensionsverhältniAiie 
sind  ganz  erbärmlich;    da    die  Gemeinden   den  Ruhegehalt  zu 
zahlen  haben,    so    müssen    die    Lehrer    häufig  den  Rechtsweg 
beschreiten,  um  die  ihnen  gesetzlich  -/Aikommende  sehr  niedrige 
Pension  zu  erhalten.     Für   Lehrerwittwen    beträgt  die  Pension 
im  günstigsten  Falle   pro  Tag  H  Kreuzer.     Nur    die    Städte 
Innsbruck,    Bozen,    Trient    und    Roveredo    haben    die 
Gehaltsfrage     der     Lehrer     in     einer    entsprechenden 
Weise  geordnet.     Angesichts    solcher    Thatsachen    richteten 
Ji  66  Lehrer    Tirols    eine    Denkschrift    an    den    Landtag,    um 
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eine  Regelung  der  Pensionsverhältnisse  und  die  Gründung- 
eines  Pensionsfonds,  mit  einem  Worte  eine  Besserung  ihrer 
Lage  überhaupt  zu  erbitten.  Aber  auch  diesmal  sprach  sich 
die  Landtagsmajorität  gegen  die  Wünsche  der  Tiroler  Lehrer 
aus,  ja  ein  Dechant  erklärte  sogar,  man  könne  so 
lange,  als  die  Schule  nicht  den  Klerikalen  gehöre, 
dem  Wunsche  der  Lehrer  nicht  willfahren,  und  Ab- 
geordneter K.  fand  den  Muth,  die  Pflicht  des  Landes  zur 
Durchführung  der  Reichschulgesetze  zu  leugnen.  —  Bei  einem 
derartigen  Nothstande  ist  es  unbegreiflich,  dass  sich  noch 
immer  junge  Leute  entschliessen  können  oder  bestimmen  lassen, 
den  Beruf  eines  Lehrers  zu  ergreifen,  der  ihnen  nur  in  seltenen 
Fällen  eine  bescheidene  Existenz  bietet,  in  den  meisten  Fällen 
aber  nur  harte  Entbehrungen  auferlegt!  —  Wir  fragen  blos, 
ist  das  christlich,  gerecht,  würdig  den  Frommen  und 
Dienern  Gottes,  stimmt  das  überein  mit  den  Lehren 
der  Kirche,  die  sie  predigen?  —  Also  die  armen  Schul- 
lehrer sollen  am  Hungertuche  nagen,  weil  die  Herren  Klerikalen 
ihre  Schulreform  nicht  durchsetzen  können.  Als  ob  die  paar 
Tausend  Schullehrer  an  diesen  Misserfolgen  Schuld  wären,  als 
ob  sie  die  Verhältnisse  ändern  könnten.  Wir  möchten  das 
Zetergeschrei  der  Ultramontanen  hören,  wenn  die  Liberalen 
den  Spiess  umkehren  und  erklären  würden:  so  lange  die 
Klerikalen  nicht  ihre  Agitation  g^en  das  liberale  Schulgesetz 
aufg^cben,  sind  sämmtliche  Landgeistliche  Oesterreichs  auf 
ein  Durchschnittseinkommen  von  50  Kreuzer  pro  Tag  zu 
setzen ! 

Ein  im  österreichischen  Abgeordnetenhause  eingebrachter 
Gesetzentwurf  „über  die  Besorgung  und  die  Kosten  des  Re- 
ligionsunterrichts in  den  Volks-  und  Mittelschulen"  bezweckte 
eine  Abänderung  des  Reichsgesetzes  vom  20.  Juni  1872,  das, 
wie  eine  mehr  als  zehnjährige  Erfahrung  zeigte,  für  die  Be- 
dürfnisse der  Volks-  und  Bürgerschulen  sich  als  unzureichend 
erwiesen    und    in    der    praktischen    Ausführung   ganz    ausser- 
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ordentliche  Schwierigkeiten  bereitet  hatte.  Das  Ge^setz  vom 
20.  Juni  1872  verpflichtete  die  Kirchen-  und  Religions- 
genossenschaften zyr  unentgeltlichen  Besorgung  des  Religions- 
unterrichts in  den  Volksschulen  und  liess  nur  eine  ausnahms- 
weise Entlohnung  bei  den  höheren  Kategorien  dieser  Schulen 
zu,  eine  Anordnung,  die  im  Hinblicke  auf  die  von  Jahr  zu 
Jahr  sich  mehrenden  V-olksschulen  und  auf  die  vorhandenen 
Lehrkräfte  der  verschiedenen  Culte  es  der  Schulverwaltung 
absolut  unmöglich  machte,  die  lehrplanniässige  Ertheüung  des 
Religionsunterrichts  für  die  verschiedenen  Confessionen  sicher- 
zustellen. Es  sollte  nun  Abhülfe  der  Missstände  durch  die 
eingebrachte  Regierungsvorlage  in  wirksamer  Weise  dadurch 
geschaffen  werden,  dass  die  unentgeltliche  Ertheilung  des 
Religionsunterrichtes  durch  kirchliche  Organe  auf  die  niederen 
V-olksschulen  eingeschränkt,  für  die  höheren  aber  ein  Entgelt 
grundsätzlich  festgestellt,  ferner  dass  klar  und  bestimmt  er- 
klärt wird,  dass  diese  Kosten,  wie  dies  bei  Lehrer- Jiildungs- 
anstaken  und  den  Mittelschulen  bereits  gesetzhch  besteht, 
auch  bei  den  Volksschulen  zum  Aufwände  der  betreffenden 
Schule  gehören.  —  Für  die  grundsätzliche  Aufliebung  des 
betreffenden  Schulgesetzes ,  wie  dies  in  Oester reich- Ungarn 
selbst  für  die  niederen  Schulen  noch  nicht  zur  Durchführung 
gelangt  ist,  hatte  sich  im  Jahre  1^84  sowohl  die  Majorität  ah 
Minorität  der  Schulcommission  im  böhmischen  Landtage  aus- 
gesprochen, aber  trotz  aller  warmen  Hinweise  und  Begründungen 
ist  dieser  Antrag,  obwohl  dafür  selbst  einige  Mitglieder  der 
Rechten  und  des  Centrum;»,  wie  Fürst  Franz  Lobkowitz  und 
Herold,  eingetreten  waren,  von  der  eigentlich  altezech  ischen 
feudal-klerikalen  Partei  abgelehnt  worden.  Indess  wird 
dieser  Antrag  in  der  nächsten  Landtagssession  abermals  auf 
die  Tagesordnung  gelangen. 

Gerade  so  wie  in  den  früheren  Jahren  hat  auch  am  Schlüsse 
des  Jahres   1883    das   ungarische  Unterrichtsministerium  einen 
umfangreichen  Bericht  über  den  Stand  des  öffentlichen  Un- 
it* 
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terricht-swesens  in  Ungarn  für  die  beiden  letzten  Jahre 
1882  und  1883  erscheinen  lassen.  Diese  Amtsberichte  des 
Unterrichtsministers  werfen  ein  grelles  Licht  auf  die  Natio- 
nalitätenpolitik der  Regierung,  denn  manche  von  ihnen  ent- 
hüllen mit  grösstem  Freimuthe  die  Magy'arisirungsbestrebungen. 
So  schrieb  Knde  1881  der  Unterrichtsminister  über  die  Ent- 
wickelung  des  Volksschulwesens  in  Budapest  seit  dem  Jahre 
1868:  „Die  14  Schulen  mit  magyarischer  Unterrichtssprache 
haben  sich  auf  133  vermehrt.  Die  2  Schulen  mit  deutscher 
Unterrrichtssprache,  welche  im  Jahre  1869  noch  bestanden, 
sind  vollständig  eingegangen  und  die  Zahl  der  magyarisch- 
deutschen ist  von  28  auf  6  herabgesunken.  Auf  diesem  Ge- 
biete hat  das  Municipium  der  Hauptstadt  ein  solches  Resultat 
erreicht,  für  welches  es  den  Dank  der  Nation  mit  Recht 
verdient!**  In  diesen  Berichten  finden  wir  die  Vermehrung 
der  Schulen  mit  magyarischer  Unterrichtssprache  und  die 
Verminderung  der  nicht  mag>arischen  genau  registrirt,  ganz 
besonders  eingehend  sind  aber  die  statistischen  Angaben  über 
den  Rückgang  des  deutschen  Schulwesens  in  Ungarn.  Im 
Jahre  1869  gab  es  in  Ungarn  noch  1232  rein  deutsche  Volks- 
schulen; Plnde  1881  hatte  sich  ihre  Zahl  auf  761  reducirt  —  Der 
neueste  .-Xmtsbericht  verdeckt  vorsichtiger  als  die  früheren 
Berichte  die  Verlustziffem  der  deutschen  Volksschulen;  er 
stellt  nämlich  der  Summe  der  magyarischen  Schulen  blos  die 
Gesammtziffer  der  nichtmag>'arischen  gegenüber,  ohne  wie 
bisher  im  Einzelnen  anzugeben,  wie  viele  von  diesen  nicht- 
magyarischen Schulen  die  deutsche,  rumänische,  slowakische, 
serbische  und  ruthenische  Unterrichtssprache  haben,  denn  man 
scheut  sich  wahrscheinlich,  offen  und  unzweideutig  einzugestehen. 
dasÄ  abermals  eine  bedeutende  .Anzahl  deutscher  Schulen 
mag>'arisirt  worden  sind.  Da  nun  aber  die  Zahl  der  mag\-- 
arischen  Schulen  im  letzten  Jahre  um  193  gewachsen  ist.  von 
denen  nur  71  neu  errichtet  wurden,  und  nadi  den  früheren 
Ausweisen    die    oiagyarisirten    Schulen   in   der  überwiegenden 
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Mehrheit  den  Deutschen  abgenommen  wurden,  so  konmit  man  der 
Wahrheit  jedenfalls  sehr  nahe,  wenn  man  die  Zahl  der  im  Jahre 
1882  magyarisirten  deutschen  Schulen  auf  ungefähr  100  ver- 
anschlagt. Schreitet  die  Entdeutschung  der  deutschen 
Schulen  in  Ungarn  so  fort,  wie  in  den  letzten  vier 
Jahren,  so  dürften  1890  rein  deutsche  Volksschulen 
in  den  Ländern  der  Stephanskrone  nur  noch  eine 
Seltenheit  sein!  —  Es  kann  daher  auch  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  sich  der  Cultus-  und  Unterrichtsminister  A.  von  Trefort 
nach  solchen  Erfolgen  bei  allen  magyarischen  Parteien  einer 
derartig  grossen  Popularität  erfreut,  wie  wohl  keins  der  übrigen 
Mitglieder  des  ungarischen  Ministeriums  Tisza.  Alle  magy- 
arischen Blätter,  selbst  die  der  äussersten  Linken,  zollen  ihm 
das  höchste  Lob,  dass  er  mehr  als  jeder  andere  Minister  fiir 
die  Magyarisirung  des  Landes  geleistet  habe.  —  In  der  That 
hat  Herr  v.  Trefort  auch,  wie  wir  soeben  ziffernmässig  gesehen 
haben,  Alles  gethan,  um  die  magyarische  Sprache  in  ganz 
Ungarn  zu  der  allein  herrschenden  zu  erheben:  unter  seiner 
Aegide  wurde  auch  der  obligatorische  Unterricht  der  ma- 
gyarischen Sprache  in  sämmtlichen  nichtmagyarisclien 
Volksschulen  des  Landes  durch  das  Gesetz  von  1879 
eingeführt  und  die  Magyarisirung  der  Mittelschulen 
durch  das  im  Jahre  1883  geschaffene  „Mittelschul- 
gesetz" eingeleitet  —  Dort,  wo  die  Widerstandskraft  der 
nichtmagyarischen  Nationalitäten  grösser  ist  und  die  Magya- 
risirung der  Schulen  bedeutendere  Schwierigkeiten  bietet,  sind 
„Staatsvolksschulen"  errichtet  worden,  welche  keine  andere 
Aufgabe  haben,  als  die  Staatssprache  auszubreiten  und  die  Jugend 
von  dem  Besuche  der  an  denselben  Orten  bestehenden  deutschen, 
rumänischen,  slovakischen  und  serbischen  Lehranstalten  abzu- 
ziehen. Solche  Staatsvolksschulen  sind  in  der  Zahl  von  363  nament- 
lich im  Gebiete  der  Siebenbürger  Sachsen,  im  Gebiete  der  800.000 
„Schwaben"  des  südlichen  Ungarn,  im  Comitate  Oedenburg 
und  in  den  slovakischen  Comitaten  des  ungarischen  Erzgebirges 
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errichtet  worden.  In  diesen  Gegenden  erfüllen  die  Staats- 
V  olk->>.^chulen  ihre  nationale  Bekehrimgsmission ;  in  330  dieser 
Schulen  war  die  ausschliessliche  Unterrichtssprache  die  mag>-- 
arische,  nur  in  13  derselben  wurde  auch  in  einer  anderen 
Sprache  unterrichtet,  aber  nicht,  um  die  Schüler  in  der  Uebung 
ihrer  Muttersprache  zu  erhalten,  sondern  weil  diese  als  Hüfs- 
nüttel  zur  Aneignung  der  magyarischen  Sprache  nicht  um- 
gangen werden  konnte.  —  Zur  Errichtung  von  solchen  Staats- 
schulen wurden  bis  jetzt  jährlich  80.000  Fl.  verausgabt.  Um 
weitere  270  Staats  Volksschulen  zu  errichten,  forderte  der  Mi- 
nister neuerdings  trotz  des  hohen  Deficits  und  trotz  der  noch 
immer  traurigen  Lage  des  Landes  die  Summe  von  500.000  FL 
von  denen  in  jedem  der  fünf  nächsten  Jahre  100.000  Fl. 
im  Interesse  der  Magyarisirung  verwendet  werden 
sollen.  —  Andererseits  muss  aber  wieder  höchst  lobenswerth 
anerkannt  werden,  dass  Herr  von  Trefort  Vieles  zur  Hebung 
der  Volksbildung  im  allgemeinen  thut,  so  richtete  er  vor 
einiger  Zeit  ein  Schreiben  an  den  Director  der  höheren  Staats- 
mädchenschule zu  Budapest,  worin  er  es  für  wünschenswerth 
erklärt,  dass  den  Frauen  schon  in  der  Schule  die  Be- 
griffe der  Volkswirthschaft  beigebracht  werden,  und 
worin  er  zugleich  den  Wunsch  ausspricht,  dass  sich  ein 
Schriftsteller  finc'en  möchte,  welcher  es  unternehme,  einen 
„volkswirthschaftlichen  Katechismus"  für  Frauen  zum 
Unterricht  in  den  Schulen  zu  schreiben.  —  Minister 
Trefort  begründete  seine  Forderung  mit  bemerkenswerther 
Entschiedenheit  und  sagt  unter  anderem:  vieles  lernen  die 
Mädchen,  eins  aber  nicht,  jene  Wissenschaft,  welche  sie  im 
Leben  vor  Allem  lernen  sollten,  das  Verständniss  und 
den  Sinn  für  den  wirthschaftlichen  Zustand  des 
Landes,  der  mit  den  wirthschaftlichen  und  finan. 
zicilen  Verhältnissen  jeder  einzelnen  Familie  in 
innigem  Zusammenhange  steht  und  eine  der  Be- 
dingungen   des  Wohlstandes   und  Glückes  bildet     Die 
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Mädchen  wissen  nicht,  wie  all'  das  entsteht,  was  sie  geniessen 
und  die  Väter  oder  Gatten  erarbeiten ;  sie  wissen  nicht,  welche 
Bedeutung  Ausfuhr  und  Einfuhr  haben  und  welche  Wirkung 
es  hat,  ob  ausländische  oder  inländische  Erzeugnisse  verbraucht 
werden;  sie  haben  in  Folge  dessen  ein  Vorurtheil  gegen 
heimische  Erzeugnisse  und  eine  Vorliebe  für  Alles,  was  von 
draussen  kommt.  In  dieser  Hinsicht  sei  die  Phantasie  der 
Frauen  corrumpirt  und  das  sei  eine  Krankheit,  welche  das 
Land  wirthschaftlich  und  finanziell  zu  Grunde  richte;  denn 
inmitten  der  Gestaltung  der  europäischen  Civili- 
5ation  könne  man  ohne  höhere  wirthschaftliche  Ent- 
wickelung,  ohne  Industrie  nirgends  vorwärts  kommen^ 
Dies  sind  wahrscheinlich  höchst  beherzigenswerthe  Worte,  die 
auch  weit  über  die  Marken  Oesterreich -Ungarns  der  ein- 
gehendsten Beachtung  verdienen! 

Das  Schulwesen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  ent- 
wickelt sich  nur  ganz  allmählich,  besonderen  Aufschwung  nahm 
dasselbe  aber  im  Kreise  „Dolnya  Tuzla".  An  einen  Schul- 
zwang konnte  bisher  noch  nicht  gedacht  werden,  weil 
nur  wenig  geschlossene  Gemeinden  existiren.  Im 
Ganzen  bestehen  140  Volksschulen,  von  denen  15  erst  in  der 
letzten  Zeit  errichtet  worden  sind;  64  dieser  Volksschulen  sind 
allgemein,  ^6  confessionell.  Besucht  werden  dieselben  von  zu- 
sammen 8745  Schülern;  namentlich  hat  sich  die  Anzahl  der 
mohammedanischen  Schüler  an  den  Volksschulen  in  dem  letzten 
Jahre  wesentlich  gehoben.  An  den  Schulen  sind  200  Lehr- 
kräfte thätig,  von  welchen  132  die  Lehrbeßhigung  nach- 
gewiesen haben.  Dass  das  Schulwesen  nicht  raschere  Fort- 
schritte gemacht  hat,  liegt  auch  zum  Theil  mit  an  dem 
Mangel  an  geeignetem  Lehrpersonal,  man  hofft  jedoch  in 
Zukunft  genügende  Lehrkräfte  aus  der  in  Serajewo  errichteten 
Lehrer-Präparandie  zu  erhalten.  —  Die  Gesammtkosten  der 
allgemeinen  Volksschulen  belaufen  sich  auf  68.321  Fl.,  während 
die  Auslagen    für    die   confessionellen  Volksschulen  45.137  FI. 
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betragen.  —  Die  Regierung  war  bei  der  Organisation  des 
Schulwesens  in  Bosnien- Herzegowina  sehr  systematisch  und 
klug  vordegangen.  Kurz  nach  der  Occupation  ernannte  sie 
eine  Aufsichtscommission,  welche  nach  dem  Muster  der  Schul- 
rätlic  in  Oesterreich  gebildet  und  berufen  ist,  das  Schulwesen 
zu  leiten  und  zu  überwachen.  —  Am  26.  August  1879  verfugte 
die  Regierung  die  Errichtung  eines  Realgymnasiums  in  Serajewo,. 
in  das  alle  Schüler  aufgenommen  werden,  welche  die 
Elementar-  oder  Bürgerschule  mit  gutem  Erfolge  absolvirt 
haben.  Dieses  Gymnasium  begann  seine  Wirksamkeit  am 
I.  Oktober  1879;  im  Jahre  1884  war  es  in  seiner  Entwicklung 
bereits  bis  zur  Eröffnung  der  5.  Klasse  vorgeschritten  und  von 
164  Schülern  besucht.  —  Die  lateinische  und  griechische  Sprache 
nahm  man  nur  als  „nicht  obligatorische"  Lehrgegenstände 
in  das  Unterrichtsprogramm  auf,  weil  der  obligatorische  Unter- 
richt der  lateinischen  Sprache  in  einer  konfessionslosen  Schule 
in  Bosnien  einem  sehr  grossen  Theil  der  Bevölkerung  apathisch 
war.  —  Im  Oktober  1879  wurde  in  Serajewo  auch  eine  höhere 
Mädchenschule  gegründet,  in  welcher  die  Unterrichtssprache 
gleichfalls  die  nationale  ist.  —  Nachdem  die  Regierung  wahr- 
nahm, dass  die  Griechen  jene  Verfügimgen  übel  nahmen,  weiche 
die  lateinischen  Lettern  an  Stelle  der  cjrillischen  setzten,  so 
ftind  sie  es  am  27.  November  1879  für  nothwendig.  auch  die 
letztere  Schrift  zur  Beruhigung  der  Gemüther  in  allen  Schulen 
einzuführen,  Sie  gestattet  also,  dass  die  Türken  die  türkische^ 
die  Griechen  die  c\-riUische  und  die  Juden  die  jüdische  Schritt 
gehraudicn.  Gleichzeitig  brachte  sie  der  Bevölkerung  zur 
Kenntnis^  dass  sie,  wie  die  Glaubensfreiheit,  so  auch 
die  Lehrfreiheit  zu  erhalten  wünsche  und  die  einzelnen 
Konfessionen  in  keinem  Falle  daran  hindern  wolle ^ 
Auf  ihre  eigenen  Kosten  in  ihren  Gemeinden  Schulen 
ru  errichten,  in  welchen  sie  die  Schreibweise  nach 
Belieben  wählen  können,  doch  machte  sie  die  einzcioen 
Konte:^uieii  aufinerksani,  dass  sie  sich  das  Re<^  der  Konn^^Ie 
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in  den  Schulen  vorbehalte.  —  Da  man  Anfangs  in  den 
städtischen  Elementarschulen  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl 
qualificirter  Lehrer  anstellen  konnte  und  gezwungen  war^  die 
Bezirksvorstände  wie  Militärcomnianden  aufzufordern,  die  frei- 
willig sich  meldenden  Individuen  oder  aber  Unteroffiziere, 
welche  zum  Unterricht  geeignet  waren,  in  diesen  Schulen 
provisorisch  anzustellen,  so  erliess  die  Regierung  am  2R.  Sept, 
18S0  eine  Verordnung,  worin  die  Grundprincipien  der  Un- 
terrichtsweise zum  Ausdruck  kamen.  Diese  Verordnung  wurde 
unter  dem  Titel  ,, Provisorische  Instruktion  für  die 
Volksschullehrer  hinsichtlich  des  praktischen  Lehr- 
verfahrens'' in  einer  genügenden  Anzahl  verbreitet,  ond  jeder 
Unteroffizier,  der  zum  Unterricht  verwendet  wurde,  war 
v^erpflichtet,  diese  Instruktion  in  allen  Punkten  gewissenhaft  zu 
beachten.  -  Wenn  wir  die  verhältnissmässig  kurze  Zeit  in 
Betracht  ziehen  und  die  eben  nicht  glänzend  zu  nennenden 
finanziellen  Verhältnisse  des  Landes  sowie  die  Hindernisse 
berücksichtigen,  welche  sich  die  beständig  gegen  einander 
reibenden  politischen  Parteien,  namentlich  in  Schulangelegen- 
heiten, bereiten,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  die  Re- 
gierung in  Serajewo  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  eine 
ausserordentliche  Thätigkeit  entfaltet  hat,  denn  vor  der  Occu- 
pation  gab  es  mit  Ausnahme  der  „Ruzdia  s"  und  ,,MedresseV' 
nur  Elementarschulen  und  alle  diese  beruhten  auf 
konfessioneller  Grundlage. 

Ausser  den  Volksschulen  bestehen  in  Oesterreich-Ungarn 
nöch  Fortbildungs-Anstalten,  u.  z.  „Wiederholungs-  und 
Sonntagsschul en^',  welche  die  Wiederholung  des  in  der 
Elementarschule  Gelernten  bezwecken.  —  Zur  Heranbildung 
von  Lehrern  und  Lehrerinnen  für  die  Volksschulen  giebt  es 
besondere  Institute,  die  in  Oesterreich,  Kroatien,  Slavonien 
und  Bosnien  „Lehrerbildungsanstalten",  in  Ungarn  „Lehrer- 
präparandien"  genannt  werden,  u.  z.  in  Cisleithanien  für  Lehrer 
4:!,  für  Lehrerinnen  27;  in  Ungarn  für  Lehrer  54,  für  I^ehrerinnen 
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i8.  —  Die  Frequenz  dieser  Schulen  betrug  im  Jahre  i8Si 
in  Cisleithanien  'j^i'j  männliche  und  3405  weibliche,  also  zu- 
sammen 11.032;  in  Ungarn  hingegen  im  Jahre  1882  3323 
männliche  und  1333  weibliche,  daher  in  Summa  4656  Schüler. 
Das  vollständige  Gymnasium  gliedert  sich  in  Oesterreicli- 
Üngarn  in  ein  Ober-  und  Untergymnasium,  jedes  mit  4  ein- 
jährigen Klassen;  die  vollständige  Realschule  aber  in  die  Ober- 
und  Unterrealschule,  von  welchen  die  erstere  aus  3  (in  Ungarn- 
Siebenbürgen  aus  4),  die  letztere  aus  4  Jahrgängen  besteht. 
Die  Untergymnasien  und  Unterrealschulen  können  auch  ge- 
trennt sein 'von  den  Obergymnasien  oder  Oberrealschulen.  — 
Das  „Realgymnasium"  vertritt  die  Stelle  des  Untergymnasiums 
und  der  Unterrealschule  und  besitzt  einen  vierjährigen  Kursus; 
öfters  sind  mit  ihm  jedoch  auch  Obergymnasial-  und  Ober- 
realklassen verbunden.  —  Im  Jahre  1 881  82  betrug  der  Stand 
aller  dieser  Lehranstalten: 

Lehranstalten 
Gynmasien  (Ober-  und  Unter-G>'m- 

nasien  vereint) 

Selbstständige  Untergymnasien 

Summe  der  Gymnasien 

Realgymnasien 

„              mit  Obergymnasial- 
klassen       

Realgymnasien   mit  Oberrealschul- 
klassen       

Realgymnasien  mit  Obergymnasial- 
und  Oberrealklassen      .     .    . 

Summe  der  Realg>mnasien 
Selbstständige  Realschulen  .  . 
Selbstständige  Uhterrealschulen 

Summe  der  Realschulen 
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106 

129 
IG 

18 


III 

3 


217 
65 

282 
13 

23 


7 

— 

7 

36 

8 

44 

63 

28 

91 

»7 

II 

28 

80 

39 

119 

Hauptsumme  aller  Anstalten         245 


200 


445 
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Die  Zahl  der  Lehrer  und  Schüler  bezifferte  sich  in  diesem 
Zeiträume : 


Gymnasien 

Realgymnasien 

Realschulen 

Summe : 


Clesterreich 
Lehref     Schüler 

2SS3    40.993 

657         9632 
1415      15.251 


Ungfarn 
Lehrer    Schüler 

2037     34-910 

94       nös 

524      5752 


Zusammen 
Lehrer    Schüler 

4590   75.903 

751  10.797 

1939   21,003 


4625   65.876   2655  41.827    7280  107.703 


Im  Sommer  1883  haben  zunft  ersten  Male  die  Maturitäts- 
prüfungen an  den  Mittelschulen  in  Ungarn  nach  den  Vor- 
schriften des  ungarischen  Mittelschulgesetzes  stattgefunden.  Die 
Regierung  in  Budapest  hatte  zu  diesen  Priifungen  eine  Reihe 
von  Vertretern  entsendet,  ^\ eiche  über  die  Schülerleistungen 
eingehenden  Bericht  erstatten  sollten.  Diese  Berichte  gaben 
nachträglich  Veranlassung  zu  einer  im  officiosen  „Nemzet"  er- 
schienenen Arbeit,  indem  namentlich  diejenigen  Stellen  von 
grösserem  Interesse  sind,  'welche  über  die  Prüfungsergebnisse 
in  der  deutschen  Sprache  handeln.  „Bei  den  schriftlichen 
Autgaben  in  der  deutschen  Sprache",  heisst  es  in 
diesem  vortrefflichen  Artikel,  wiederholen  sich  die  man- 
gelhaften Leistungen»  die  im  Lateinischen  hervor- 
traten, u.  z.  nicht  nur  bei  den  reformirten  Anstalten 
der  rein  magyarischen  Gegenden,  wie  z,  K  im  Alföld^ 
sondern,  was  auffallender  ist,  auch  bei  einigen  An- 
stalten der  Evangelischen,  welche  doch  vom  deutschen 
Wort  und  von  der  Berührung  mit  Deutschen  durchaus 
nicht  abgeschlossen  sind.  So  konnte  beispielsweise,  im 
deutschen  Oedenburg,  die  Prüfungskommission  die  deutschen 
Arbeiten  und  überhaupt  den  Erfolg  des  deutschen  Sprach- 
unterrichts nur  in  einer  Reihe  mit  dem  lateinischen  stellen, 
daher  „nur  bei  grosser  Nachsicht  einigermasscn  ge- 
nügend finden".  —  Ein  anderer  Berichterstatter  in  Budapest 
klagt  ebenfalls  über  die  mangelhaften  Leistungen  im  Deutschen: 
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„Ueber  die  deutschen  Arbeiten  kann  ich  nicht  viel  Gutes  sagen ; 
die  Aufgabe  war  zwar  nicht  die  zweckmässigste,  aber  Schüler, 
welche  so  deutsch  schreiben,  wären  auch  mit  einer  anderen 
Aufgabe  nicht  glücklich  gewesen.  Wahrhaft  überraschend  er- 
schien jedoch  die  Unbewandertheit  vieler  Schüler  im  Gebrauch 
der  deutschen  Sprache;  viele  Arbeiten  waren  voll,  von  bis  zur 
Unverständlichkeit  fehlerhaften  Ausdrücken  und  Wendungen. 
Schon  zeigen  sich  auf  Schritt  und  Tritt  die  Wirkungen 
der  Vernachlässigung  der  modernen  Sprachen  und  ins- 
besondere des  nachlässigen  Unterichts  in  der  deut- 
schen Sprache."  In  seinem  Berichte  über  das  Gymnasium 
in  Rosenau  sagt  derselbe  Prüfungskomraissär:  „Die  deutschen 
Arbeiten  haben  nicht  einmal  meine  durch  die  Verhältnisse 
ohnehin  herabgeminderten  Forderungen  befriedigt,  denn  mit 
Ausnahme  einiger  besserer  und  mittelmässiger  Arbeiten  waren 
die  eingereichten  Arbeiten  so  schwach,  dass  ich  eine  energische 
Verwahrung  oder  protokollarische  Erklärung  hinsichtlich  ihrer 
Annahme  nur  deshalb  nicht  gemacht  habe,  weil  die  bisherigen 
Verhältnisse  einen  einigermassen  befriedigenden  Erfolg  nicht 
möglich  gemacht  haben.  In  der  Conferenz  sah  ich  mich  in- 
dessen veranlasst,  meinen  Besorgnissen  bezüglich  der  Vernach- 
lässigung der  deutschen  Sprache,  sowie  meiner  Ueberzeugung 
Ausdruck  zu  geben,  dass  man  auch  im  Gymnasium  mit  dem 
Unterricht  der  einzigen  obligaten  modernen  fremden  Sprache 
nach  grösseren  Erfolgen  streben  müsse.*'  —  Alexander  Imre, 
der  Regierungsvertreter  für  die  reformirten  Gymnasien  in  De- 
breczin  und  HodmejöVascharhely,  findet  am  meisten  in  die 
Augen  springend  die  Schwäche  der  Schüler  in  der  lateinischen 
und  deutschen  Sprache.  „Bedeutend  erschien  die  Zahl  der- 
jenigen Schüler,  welche  nicht  einmal  die  elementarsten  Formen 
im  Lateinischen  treffen  konnten;  ähnlich  scandalös  war  auch 
die  Unbewandertheit  in  der  deutschen  Sprache.  Es  scheint, 
als  verfolge  die  öffentliche  Meinung  diese  beiden  am  erfolg- 
reichsten."     Wie    aus    diesen    Thatsachen    hervorgeht. 
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rächt  sich  jetzt  jene  Massregel  der  ungarischen  Re- 
gierung, welche  nach  1867  hunderte  von  tüchtigen 
deutschen  Lehrern,  die  sich  nicht  magyarisiren  woll- 
ten oder  nicht  schnell  genug  die  magyarische  Sprache 
aneignen  konnten,  ihrer  Stellung  an  den  ungarischen 
Mittelschulen  enthob  und  ins  Elend  trieb. 

In  Cisleithanien  war  nocTi  bis  vor  Kurzem  das  höhere  Schul- 
wesen in  Schlesien  hauptsächlich  deutsch;  die  czechische 
Propaganda  hat  es  aber  auch  hier  verstanden,  für  ihre 
Pläne  bezüglich  der  Mittelschulen  den  Boden  zu  ebnen.  Der 
czechische  Schulverein,  der  bei  verhältnissmässig  geringer  Mit- 
gliederzah!  sehr  bedeutende  Summen  aufbringt,  errichtete  vor 
zwei  Jahren  ein  czechisches  Untergymnasium  in  Troppau,  das 
anfangs  nur  den  Charakter  eines  Privatinstitutes  hatte.  Diese 
Anstalt  war  die  erste  czechische  Mittelschule  in  Schlesien;  wie 
die  nöthige  Schüleranzahl  für  dieselbe  geworben  wurde,  ist 
aus  ähnlichen  Vorgängen  in  deutsch-böhmischen*  und  deutsch- 
mährischen Städten  bekannt.  Vor  einiger  Zeit  hat  nun  das 
Unterrichtsministerium  dem  czechischen  Untergymnasium  in 
Troppau  das  Recht  der  Oeffentlichkeit  verliehen.  —  Nach 
einigen  Jahren  wird  es  dann  dem  Staate  zur  Erhaltung  über- 
tragen werden,  ganz  wie  jetzt  die  deutschen  Bürgerschaften 
von  Reichenberg,  Dux,  Nürschau,  Leitmeritz,  Trautenau  u.  s.  w., 
auch  genöthigt  sind,  die  czechischen  Privatschulen  auf  Ge- 
meindekosten zu  erhalten.  —  Aus  dem  czechischen  Unter- 
gymnasium entwickelt  sich  selbstverständlich  mit  der  Zeit  ein 
Obergymnasium;  schliesslich  werden  die  Czechen  erreichen, 
dass  ihnen  die  eine  oder  andere  deutsche  Mittelschule  Schle- 
siens ausgeliefert  und  somit  der  Czechisirung  überantwortet 
wird.  Damit  kommt  man  dann  auf  der  Bahn  der  Slawi- 
sirung  Schlesiens  ein  gutes  Stück  vorwärts.  —  Im 
czechischen  Lager  ist  man  natürlich  mit  dem  Verlaufe  der 
Dinge  ganz  zufrieden!  —  Den  „böhmischen  Nebenländern" 
Mähren  und  Schlesien  wird  immer  mehr  der  slawische  Stempel 
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airfijedrückt,  und  wenn  nach  einem  Jahrzehnt  die  ».Gleichbe- 
rechtigung'* ganz  durchgefülut  sein,  man  in  jeder  rein* 
deutschen  Stadt  czechische  Schulen ,  in  jeder  deutschen 
Dorf-  und  Stadtschule  czechischen  Unterricht  finden  wird,  und 
schliesslich  alle  deutschen  Beamten,  die  das  slawische  Idiom 
nicht  verstehen,  beseitigt  und  durch  Czechen  ersetzt  sein  werden, 
dannergiebt  sich  die  Wiederherstellung  des  „böhmischen 
Staatsrechtes'*»  wie  es  seinerzeit  unter  Hohenwart  ge- 
plant war,  ganz  von  selbst! 

In  Oesterreich-Ungarn  bestehen  gegenwartig  1 1  Universi- 
täten, u.  z.  je  eine  in  Wien,  Graz,  Innsbruck»  Lemberg,  Krakau, 
GEernowitz,  Budapest,  Ktausenburg,  Agriim  und  zwei,  eine 
deutsche  und  eine  böhmische,  In  Prag.  Jede  Universität  hat 
gewöhnlich  4  Facultäten,  eine  theologische,  welche  nur  in  Czer- 
nowitz  griechisch'Orientalisch,  sonst  aber  überall  katholisch  ist, 
eine  rechts-  und  staatswissenschaftliche,  eine  medicinische  und 
eine  philosophische  FacultäL  Ausnahmsweise  fehlt  den  Uni- 
versitäten in  Lemberg,  Czernow^itz  und  Agram  die  medicinische^ 
der  Hochschule  in  Klausenburg  die  theologische  Facultät,  und 
es  bestehen  dafiir  an  der  letztgenannten  eine  philosophisch- 
philologisch-historische  und  eine  mathematisch-natunvissenschafl- 
liehe  Facültät  —  Die  Zahl  der  Professoren  und  Doccnten  so- 
wie der  Studirenden  betrug  an  den  Universitäten  Oesterreich- 
Ungams  im  Wintersemester   1882/83: 


Rudolf- Albrechts-Universität  in  Wien 
KönigL  Universität  in  Budapest   .     . 

Karl-Ferdinands-Universität  in  PragL  „,  ^  t,^, 

*|bohnL      *^^^ 

Franzens-Universität  in  Lemberg      .     ,     . 

Karl-Franzens  Universität  in  Graz     .     .     , 

Jagellonische^Universität  in  Krakau        .     . 

Leopold-Franzens-UnivcTAität  in  Innsbruck 


Stiftungs- 

l.eh* 

Studi- 

ja-hr 

reiide 

nade 

«365 

25S 

5000 

1635 

150 

3260 

1     1348 

94 

1694 

1882 

46 

1054 

1784 

56 

987 

1586 

105 

965 

1364 

65 

8t  1 

1673 

76 

686 
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König!,  Universität  in  Klausenburg. 

Franz-Josefs-Universität  in  Agram     * 
Franz-Josefs-Universität  in  Czernowitz 


Silftungs- 

jahr 
,      1 872 
1874 
Ig/S 


Leh- 
Tende 

55 
38 
36 


Studi- 
reude 

270 


humina:  979     15.573 

Vergleichen  wir  dagegen  den  Stand  der  übrigen  Universitäten 
Europas  im  Studienjahre  1882/83,  so  finden  wir,  dass  Deutschland 
20  bezw.  22  Universitäten  mit  2011  Lehrenden  und  25.442  Stu- 
direndcn  hatte;  England  besass  8  eigentliche  Universitäten  und 
7  sogenannte  Colleges,  welche  insgesammt  509  Lehrer  und 
18.170  Studirende  aufwiesen.  Frankreich  hat  bekanntlich  keine 
staatlichen  Universitätenp  sondern  nur  Facultäten  und  zwar 
1 3  juridische,  1 1  medicinische,  1 5  medicinische  Vorbereitungs- 
schulen und  30  Facultes  des  sciences  et  lettres,  welche  ins- 
gesammt 1184  Lehrer  und  15.526  Studirende  aufweisen,  ausser- 
dem giebt  es  in  Frankreich  5  katholische  Universitäten.  Italien 
besass  17  Staats-  und  4  freie  Universitäten  mit  1655  Lehrern 
und  1 1.728  Studirenden;  Russland  8  Universitäten  mit  709  Do- 
centen  und  10.305  Studenten;  Schweden -Norwegen  4  Universi- 
täten mit  243  Lehrern  und  3425  Studenten;  Holland  5  Uni- 
niversitäten  mit  192  Lehrern  und  1685  Studenten;  Belgien 
4  Universitäten  mit  253  Lehrern  und  4072  Studirenden;  die 
Schweiz  6  Universitäten  mit  375  Docenten  und  2031  Studenten; 
Spanien  10  Universitäten  mit  475  Docenten  und  13.722  Stu- 
denten und  Rumänien  2  Universitäten  mit  87  Docenten  und 
693  Studenten.  Portugal,  Griechenland,  Serbien  und  die  Türkei 
haben  nur  je  eine  Universität 

Am  11.  October  1884  erfolgte  durch  den  Kaiser  im  Bei- 
sein der  Erzherzöge,  Minister,  Staats-  und  Stadtbchörden,  zahl- 
reicher in-  und  ausländischer  Professoren,  Abgeordneten  und 
des  Erzbischofs  mit  Geistlichkeit  die  feierliche  Schlussstein- 
le^ung  der  Wiener  Universität.  Dieses  prachtvolle  Gebäude,  eine 
wahre  Zierde  Neu  -Wiens,  ist  das  Werk  des  genialen  Architekten 
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„Ferstel",  der  sich  bereits  durch  die  Erbauung  der  „Votivkirche" 
und  zahlreiche  andere  Bauten  glänzende  Verdienste  um  die 
monumentale  Verschönerung  der  alten  Kaiserstadt  erworben 
hat.  Die  Universität  ist  in  dem  edlen  vornehmen  Style  der 
toskanischen  Frührenaissance  gehalten  und  in  glücklicher 
Weise  wurde  hier  der  Palaststyl  den  speciellen  Zwecken  einer 
Hochschule  dienstbar  gemacht.  —  Die  Universität  bildet  ein 
mächtiges  Viereck  mit  Räumen  für"  die  meisten  Auditorien  und 
die  Sammlungen  der  Universität.  Zu  dem  mit  Sculpturen  ge- 
schmückten Porticus,  aus  dem  man  in  das  Vestibül  mit  durch 
zwei  Stockwerke  erfüllender  Aula  tritt,  fuhren  eine  Rampe  und 
eine  Freitreppe.  —  Auf  die  Ansprache  des  Rectors  erwiderte 
der  Kaiser  mit  dem  Ausdruck  der  Freude,  die  Heimstätte  der 
ersten  Bildungsanstalt  des  Reichs  so  glänzend  vollendet  zu 
sehen  und  wünschte,  dass  die  Jugend,  indem  sie  sich  der  grossen, 
für  die  Bildungsstätte  aufgewendeten  Opfer  dankbar  erinnere, 
in  allen  Zweigen  der  Erkenntniss  der  Liebe  zu  dem 
gemeinsamen  Vaterlande  erstarken  möge.  Es  werde 
seinem  Herzen  wohlthun,  in  den  Fortschritten  an  echter  Wissen- 
schaft und  Tugend  die  Bürgschaft  einer  glücklichen  Zukunft 
zu  erkennen.  In  dieser  Hoffnung  versichere  er  Lehrern  und 
Schülern  für  allezeit  seine  besondere  Gnade  und  Fürsorge!  — 
Die  Rede  wurde  mit  begeisterten  Hochrufen  aufgenommen, 
die  sich  wiederholten,  als  der  Kaiser  nach  Schluss  der  Feier 
das  Gebäude  verliess.  —  Im  grossen  Ganzen  bildet  die  Ge- 
schichte der  Wiener  Universität  eine  Episode  in  dem  grossen 
Kampfe  zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Macht,  sie  stand 
anderthalb  Jahrhunderte  unter  der  Herrschaft  der  Jesuiten,  um 
dann  dreiviertel  Jahrhundert  eine  Dressiranstalt  für  Beamte  und 
Advolicaten  zu  sein.  Nur  die  medicinische  Facultät  diente  aucli 
vor  der  Umwälzung  des  Jahres  1848  der  echten  Wissenschaft  — 
Eine  philosophische  Facultät  existirte  nur  dem  Namen  nach, 
»»Philosophisches  Denken  und  Forschen"  war  zu  jener  Zeit 
aufs  Strengste  in  Oesterreich  verpönt  und  kaum  war  das,  was 
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geboten  wurde,  philosophische  Propädeutik,  —  Die  Philo- 
sophie, welche  damals  aus  zwei  Jahrgängen  bestand«  war  eine 
Fortsetzung  des  Gymnasiums,  daher  weniger  ein  selbständiges 
Studium  und  eine  Facultät  für  sich,  sondern  das  vorbereitende 
Studium  für  die  anderen  Facultäten,  und  es  konnte  Niemand 
medicinische,  juridische  oder  theologische  Studien  treiben,  der 
nicht  früher  diese  philosophischen  absolvirte  hatte.  Während 
in  allen  anderen  Facultäten,  mit  Ausnahme  der  theologischen, 
kein  Religionsunterricht  ertheilt  wurde,  bildete  dieser  in  der 
philosophischen  einen  Lehrgegenstand,  wie  jeder  andere.  Cha- 
rakteristisch ist  es  auch,  dass  nur  jene  ilörer  verpflichtet  waren, 
im  ersten  Jahre  Naturgeschichte  und  im  zweiten  Weltgeschichte 
zu  Studiren,  welche  nicht  in  der  Lage  waren,  das  Schul- 
geld zu  bezahlen.  —  Das  Jahr  1848  verhalf,  sowie  dem 
ganzen  geistigen  Leben  in  Oesterreich,  auch  der  Universität 
zu  einem  grossen  Aufschwünge.  Am  25,  März  wurde  Freiherr 
V,  Sommaruga  zum  Unterrichtsminister  ernannt,  und  schon  am 
30.  März  erliess  er  ein  Rundschreiben,  in  welchem  er  die 
Universitäten  und  sonstige  wissenschaftliche  Corporationen  auf- 
forderte* ihm  Vorschläge  bezüglich  der  Reform  des  gesammten 
Unterrichts  zu  machen.  —  Kaum  begann  die  Universität  ihre 
neue  Freiheit  zu  geniessen,  noch  war  keine  der  geplanten 
Reformen  eingeführt,  als  sich  auch  schon  der  alte  Feind  der 
freien  Wissenschaft  regte,  denn  bereits  am  15.  Juni  1849  über- 
reichten die  in  Wien  versammelten  Bischöfe  Oesterreichs  eine 
Denkschrift,  um  Alles  wieder  rückgängig  zu  machen.  Sie  sagten 
d?\rin  unter  vielem  anderen:  „Der  Staat  vermag  seine  Kraft 
nur  aus  der  Religion  zu  schöpfen,  und  wenn  die  Staatsgewalt 
es  unternimmt,  selbständig  iiber  den  Unterricht  zu  verftigen, 
so  zerstört  sie,  anstatt  zu  bauen.  —  W^ährend  der  Protestan- 
tismus der  Auflösung  rasch  entgegengeht,  steht  die  katholische 
Kirche  unerschütterlich  auf  dem  Felsen,  welchen  Gottes  Hand 
gebaut  hat  —  Das  preussische  Unterrichswesen  ver- 
dient   wenig   Beachtung,   denn    es    hat  die    Probe    der 
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Erfahrung  nicht  bestanden.  Der  Staat  der  Intelligenz 
trug  die  kläglichste  Ohnmacht  und  Zerrissenheit  der  sittlichen 
Ueberzeugungen  zur  Schau.  —  Der  Entwurf  der  Grundziige 
des  Unterrichtswesens  in  Oesterreich,  der  dem  preussischen 
nachgeahmt  ist^  entstand,  als  die  Fieberwuth  der  Revolution 
sich  ihrem  Höhepunkte  näherte  u.  s.  w."  —  Diese  Denkschrift 
verfehlte  auch  nicht  ihre  Wirkung,  denn  wenige  Wochen,  nachdem 
sie  eingereicht  worden^  übernahm  Graf  Leo  Thun  das  Ministerium 
für  Unterricht  und  Cultus.  }\t  hatte  letzteres  Portefeuille  noch 
dazu  genommen,  weil  er  glaubte  ersteres  allein  nicht  mit  Er- 
folg leiten  zu  können,  und  doch  wäre  es  jedenfalls  für  Oesterreich 
besser  gewesen,  wenn  er  sich  mit  dem  Unterrichtsministerium 
allein  begnügt  hätte,  denn  als  Chef  des  Ressorts  für  Cultus 
hat  er  eifrig  zum  Abschlui^s  des  Concordats  mitgewirkt  *— 
Während  der  Leitung  des  Unterrichtsministeriums  erwarb  er 
sich  um  die  Reform  der  Studien  an  den  Universitäten  Oester- 
reichs,  speciell  aber  an  der  Wiener  Universität  grosse,  ja  wir 
können  mit  Recht  sagen,  unsterbliche  V^'erdienste,  ob- 
wohl auch  nicht  zu  bestreiten  ist,  dass  ihm  da  und  dort  das 
Concordat  stark  im  Genicke  sass.  Er  war  es,  der  die  Uni- 
versität aus  ihrem  Verfalle  hob,  er  scJaui  aus  einer^  mit 
Ausnahme  der  medicinischen  und  wenigen  Disciplinen 
an  der  staatswissenschaftlichen  Facultät,  mitteimäs- 
sigen,  verkommenen  Unterrichtsanstalt  eine  wirkliche 
Universität  Und  als  die  Zeit  des  Concordatsabschlusses  kam 
und  ein  vom  Staatsrathe  im  Jahre  1856  entworfener  Contre- 
reformplan  die  Universität  wieder  in  ihren  früheren  Zustand 
zurückversetzen  wollte^  war  er  es,  der  dieses  Schriftstück 
ad  acta  legte. 

Die  L^^nterrichtsverhältnissc  an  der  Wiener  Universität 
haben  sich  seit  den  letzten  Decennien  bedeutend  gebesserti 
und  es  wurden  sehr  tüchtige  Professoren  für  die  verschiedenen 
Lehrstühle  gewonnen;  immerhin  bleibt  aber  noch  Manches  zu 
wünschen  übrig,  was  hier  zu  erörtern  uns  jedoch  zu  weit  fuhren^ 
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würde.  Dahin  gehören  z.  B.  die  noch  immer  erfolglosen 
Bestrebungen  der  in  Wien  docircnden  evangelischen 
Professoren  der  Theologie,  in  den  Universitätsverband 
aufgenommen  zu  werden.  Diese  Bestrebungen  sind  fast 
so  alt,  wie  die  Reformation;  allerdings  haben  sie  nach  der 
Gegenreformation  lange  Zeit  geschlummert,  aber  sie  erwachten 
sofort  wieder  zu  neuem  Leben,  als  im  Jahre  1781  Kaiser 
Josef  II.  confessionelle  Duldung  gewährte.  Seitdem  ist  wieder 
mehr  als  ein  Jahrhundert  verflossen,  ohne  dass  dem  Miss- 
verhältniss  ein  Ende  gemacht  worden  wäre  —  immer  fanden 
sich  neue  Hindernisse,  die  eine  räumliche  und  gesetzliche 
V^ereinigung  der  evangelisch  -  theologischen  Lehranstalt  oder 
Facultät  mit  den  übrigen  Theilen  der  Wiener  Universität 
verhinderten.  Kaiser  Josef  selbst  musste  den  Verhältnissen 
Rechnung  tragen,  erklärte  er  doch,  die  Beseitigung  der  drei 
Thürme  des  zur  evangelischen  Kirche  umgewandelten  Nonnen- 
klosters müsse  deshalb  verfugt  werden,  „weil  man  den  Vor- 
urtheilen  anderer  auch  etwas  nachgeben  müsse!*'  Später 
wurden  die  Vorurtheile  keineswegs  geringer  und  die  Hoffnungen 
der  evangelischen  Theologen  bezüglich  der  Universität  sanken 
immer  mehr.  —  Erst  die  letzte  Zeit,  besonders  der  Universitäts- 
Neubau  gab  neue  Zuversicht,  und  thatsächlich  wurden  auch  in 
dem  Ferstel'schen  Entwurf  fiir  die  evangelisch-theologische  Fa- 
cultät einige  Hörsäle  reservirt,  ja  die  Minister  Giskra  und 
Stremayr  gaben  sogar  bindende  Zusagen  auf  Erfüllung  des  lang- 
gehegten Wunsches,  damit  war  aber  auch  Alles  geschehen !  — 
Die  neue  Universität  in  Wien  ist  jetzt  fertig,  aber  die 
evangelisch- theologische  Facultät  haust  noch  immer 
in  ihren  alten  dumpfen  Räumen,  und  wie  es  scheint, 
wird  sie  auch  noch  lange  vom  Universitätsverbande, 
von  der  Rectorenwahl  u.  s.  w.  ausgeschlossen  sein.  — 
Störend  auf  die  ruhige  Entwicklung  der  Wiener  Universität 
wirkte  auch  in  neuerer  Zeit  die  „Massen- Affaire",  welche 
schliesslich  zu  einer  DisciDlinaruntersuchung  geführt  hatte,    die 
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manch'  sonderbare  Zustande  an  das  Tageslicht  förderte,   sowie 
andere  Deoionstrationen  und  Skandale,    die    sich   auf  dem  Ge- 
biete des  in  Oesterreich^Ungarn  ja  leider  chronisch  gcwordenenj 
NationaUtätenhaders  abspielten    und    bis    zur    heutigen  Stunde , 
noch  nicht  beendet  sind.     So  ist  die  kaum  erreichte  Einigung; 
der  nationalen  Studentenschaft  in  Wien  bereits  wieder  zerstört, 
und    auf   dem    S.  D.  C,  vom  4.  December  1884    drückte    der 
Vertreter  einer  conservativen  Burschenschaft  im  Namen  sämmt- 
lieber  das  Ansuchen  aus,  die  Wiener  „Progressburschenschaften'* 
möchten    im    Interesse    der    nationalen   Sache    auf  die 
Bezeichnung    »»Burschenschaft"    verzichten.    Dieses  An- 
suchen  wurde    von  den  progressistischen  Burschenschaften  als 
gänzlich  unberechtigt  zurückgewiesen,  worauf  die  Conser\'^ativ'en 
ihren  Austritt  aus  dem  S.  D.  C.  erklärten.  — -  Eine  Deputation 
der  Burschenschaft  ,,Thunngia"    begab    sich    nun  am   19.  Dec. 
zum  Universitätsrector,    um    demselben    die  mit  Rücksicht  auf 
das  Verhalten  der  conservativen  Burschenschaften  gelegentlich 
der   letjsten    unerquicklichen  Vorgänge  an  der  Universität  be- 
schlossene   Auflösung    der    Thuringia    anzuzeigen.      Dem     Er- 
suchen,   diesen    Beschluss    durch  öfifent liehen  Anschlag  an  der 
Universität  der  Studentenschaft  bekannt  zu  geben,  wurde  auch 
entsprochen. 

Die  Zustände  an  der  „Prager  Universität",  der  ältesten 
deutschen  Hochschule,  zu  der  bis  Anfang  des  15,  Jahrhunderts 
Studenten  aus  allen  Theilen  Europas  strömten,  sind  derartig 
unerquickliche,  dass  sie  in  neuerer  Zeit  wiederholt  im  Ab- 
1  geordnetcnhause  zur  Sprache  gebracht  wurden,  ja  einer  der 
Abgeordneten  flihrte  sogar  bittere  Klage  über  die  Verhältnisse 
an  der  deutschen  Universität  in  Prag,  wie  sie  sich  seit  der 
Errichtung  der  czechischen  Universität  herausgebildet  hatten. 
Dieser  Abgeordnete  sagte  unter  anderem:  ,»Die  deutschen 
Professoren  in  Prag  sind  wahre  Märtyrer  der  Wissen, 
Schaft  geworden.  Anstatt  sich  ihrer  Lehrthätigkcit  und 
tliren  Forscliungen  hingeben  zu  können,   sind   sie   gez>vungenr 
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tagtäglich  einen  Kampf  nm  ilir  Dasein,  ja  um  ihr  gutes  Recht 
zu  fuhren.  Dabei  habe  sich  auch  noch  ein  anderes  merk- 
würdiges  Verhältniss  heraust,febiMet,  während  alle  anderen 
Universitäten  in  Oesterreich  direct  nur  mit  dem  Ministerium 
verkehren,  habe  sich  in  Prag  ein  Zwischenglied  in  der  Person 
des  Statthalters  eingeschoben,  aus  dessen  Erlässen  nie  zu  ent- 
nehmen sei,  was  seine  Anschauung  und  was  die  des  Mini- 
steriums ist.  Die  Frage  der  gemeinschaftlichen  Benützung  des 
botanischen  Gartens  in  Prag  hätte  man  in  unbefriedigter  Weise 
durch  Theikmg  gelöst  Auch  an  der  theologischen  Fa- 
cultät  in  Prag  wären  die  Verhältnisse  derartige,  dass 
sie  weder  den  Deutschen,  noch  den  Czechen  ent* 
sprechen  können."  ~  Der  Rector  der  deutschen  Universität 
in  Prag  sali  sich  auch  veranlasst,  in  Folge  der  Vorgänge 
während  seiner  Amtsführung,  besonders  aber  durch  den  in 
der  Immatriculations-Frage  der  Theologen  von  Oben  auf  ihn 
ausgeübten  Zwang,  die  Rectoratsgeschäfte  niederzulegen.  — 
Das  Unterrichtsministerium  hatte  bekanntlich  trotz  einer  an 
dasselbe  gerichteten  Vorstellung  des  akademischen  Senats 
entschieden,  dass  das  Gelöbniss  bei  den  Theologen  nicht  der 
Reki:or,  sondern  der  Dekan  der  theologischen  P'acultät  ab- 
zunehmen habe.  Jene  Verfügung  war  ein  lungriff  in  ein 
gesetzlich  gew^ährleistetes  Recht  der  Universität,  demnach  von 
grosser  principieller  Bedeutung,  dit  um  so  grösser  erscheint 
wenn  man  erwägt,  dass  durch  eine  derartige  Verfügung,  welche 
hinsichtlich  einer  allen  Studenten  gleichmässig  obliegenden 
Veqrflichtimg  für  die  Theologen  eine  Ausnahmsbesttmmung 
schafft,  ein  Riss  in  die  Structur  der  Universität  herbeigeführt 
wird,  der,  ob  gew^ollt  oder  nicht,  zunächst  eine  Sonderstellung 
der  theologischen  Facultät  herbeiführen  muss.  Es  bedarf  dann 
nur  noch  der  Wiederholung  ähnlicher  V^erfügungen  bei  passenden 
Gelegenheiten,  um  eine  vollständige  Destruction  des 
Organismus  der  deutschen  Universität  in  Prag  herbei- 
zuführen   und    damit   ein    heissersehntes   Ziel   der  cze- 
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chisclien  Fanatiker  in  greifbare  Nähe  zu  rücken.  — 
Auch  bei  dem  Inslebentreten  der  medicinischen  Facukät  der 
czechischen  Universität  in  Prag  hatten  sich  Schwierigkeiten 
wegen  Unterbringung  der  czechischen  Augenklinik  ergeben 
und  war  eine  zeitweilige  Einrichtung  dahin  getroffen  worden, 
dass  die  bisherige  Augenklinik  der  deutschen  Universität  einen 
Theil  ihres  Bestandes  an  die  czechische  abtreten  musste.  in 
Folge  dessen  der  verdiente  Leiter  derselben,  Prof.  Dr.  Hasner, 
von  seiner  Stellung  zurücktrat.  Neuerdings  hat  nun  die  Statt 
halterei  die  Herrichtung  des  zur  Unterbringung  beider 
Kliniken  eigens  angekauften  Hauses  auf  dem  Karlsplatz  an- 
geordnet. Die  nöthigen  Bauarbeiten  wurden  bis  Ende  März 
1885  fertig  gestellt,  so  dass  die  Uebersiedlung  der  beiden 
Kliniken  aus  den  bisherigen  beschränkten  Räumen  bei  Beginn 
des  Sommersemesters  durchgeführt  werden  konnte. 

Zu  den  neuesten  Plänen  der  Ultramontanen  in  Oesterreich 
gehört  jetzt  die  Errichtung  einer  „katholischen"  Universität 
in  Salzburg.  Als  sie  zum  Beginn  der  neuen  Aera  das  Ein- 
lenken der  Regierung  in  ihre  Bahnen  sahen,  traten  sie  noch 
vorsichtig  mit  ihren  Wünschen  hervor,  sie  versuchten  nur  an 
dem  Fundament  der  modernen  Unterrichts  Verfassung  zu  rütteln 
und  erreichten  mit  Hilfe  ihrer  slawischen  Verbündeten  auch 
wirklich  die  Einschränkung  der  gesetzlichen  Schul- 
pflicht und  die  Wiederherstellung  der  geistlichen  Be- 
vormundung der  Schule.  Heute  planen  die  Klerikalen 
bereits  einen  Hauptstreich  gegen  die  Hochburgen  der  Wissen- 
schaften und  der  freien  F'orschung,  denn  die  katholische  Uni- 
versität zu  Salzburg  soll  ein  geistiger  Brennpunkt  der  rück- 
schrittlichen Bestrebungen  in  Oesterreich,  ein  Bollwerk  und 
zugleich  eine  Rüstkammer  des  ultramontanen  Gedankens  in 
den  Alpenländern  werden.  Die  Ultramontanen  wissen  ganz 
genau,  was  sie  bezwecken,  wenn  sie  auf  Schleichwegen  die 
Stätten  der  Wissenschaft  in  ihren  Besitz  zu  bringen  suchen.  — 
Auf  den  deutschen  Universitäten    werden    seit  Jahrhunderten 
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die  grossen  Schlachten  ^egen  die  Dunkehnänner  geschlagen 
und  siegreich  ausgefochten,  dort  wurden  die  Fesseln  des  freien 
Gedankens  gesprengt.  Der  Arbeit  dieser  deutschen  Hoch- 
schulen  suchte  Rom  seit  jeher,  wenn  auch  vergebens,  mittelst 
der  katholischen  Universitäten  entgegenzuwirken.  Zu  Freiburg 
im  Breisgau,  Ingolstadt  und  Mainz  vertheidigte  man  im  Zeit- 
alter der  Reformation  die  Grundsätze  des  Ultramontanismus, 
zu  Salzburg,  Innsbruck  und  Bamberg  wurde  später  der  Kampf 
gegen  die  neuen  Ideen  geführt.  Jetzt  sehen  die  Ultramontanen 
Oesterreichs  abermals  die  Nothwendigkeit  ein,  ihre  wanlvende 
Sache  mit  den  Hilfsmitteln  der  Wissenschaft  auszustatten,  und 
mit  einem  wahren  Feuereifer  treten  sie  für  die  „freie"  ka* 
tholLsche  Universität  in  Salzburg  ein!  —  Als  ,,Canonicus 
Lechner'*  im  oberösterreichischen  Landtage  zu  Linz  den  An- 
trag auf  Errichtung  einer  katholischen  Universität  in  Salzburg 
einbrachte,  suchte  er  denselben  folgendermassen  zu  begründen: 
,,Ks  besteht  für  uns  keine  andere  Universität,  als  die  in  Wien, 
diese  ist  mit  Zuhöhrern  überfüllt  und  hat  den  Nachtheil,  sich 
in  einer  grossen,  der  Corruption  ausgesetzten  Wett- 
stadt zu  befinden,  wo  überdies  das  Leben  sehr  theuer  ist. 
Viele  Beamte,  die  ihre  Söhne  einem  höheren  Studium  zuRiliren 
wollen,  können  die  Mittel  kaum  aufbringen,  um  dieselben  in 
Wien  Studiren  zu  lassen.  Es  wäre  daher  zu  w^ünschen,  dass 
in  einer  Stadt  eine  Universität  errichtet  werde,  wo  man  billig 
leben  kann,  und  zwar  zunächst  eine  katholische  Uni- 
versität Es  ist  bekannt,  dass  auf  der  Wiener  Universität 
sehr  Vieles,  was  nicht  mit  der  Wissenschaft  im  Zusammenhange 
steht,  was  sogar  gegen  die  Wissenschaft  ist»  betrieben  wird- 
Die  Demonstrationen,  die  sich  vor  zwei  Jahren  in  Wien  er. 
eignet  haben,  sind  ja  bekannt.  Es  ist  dem  Studium  gewiss 
nicht  zuträglich,  sondern  sehr  abträglich,  wenn  die  Studirenden, 
statt  mit  der  Wissenschaft  sich  zu  beschäftigen,  mit  politischen 
Demonstrationen  sich  abgeben,  und  wenn  sie,  statt  zu  studiren, 
in  Kneipereien  und  dergleichen  gegen  gewisse  Professoren,  die 
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ihnen  nicht  genehm  sind^  demonstriren  und  nahcÄU  einen  Auf- 
ruhr an  der  Universität  machen.     Dieses  Alles  aber  bringt  das 
politische    Leben    in    Wien,    dann    der    V^erkehr    der   grossen 
Weltstadt    mit  sich;   ja    es    sind   Leute    dort    beisammen» 
namentlich    von    einer    gewissen    Rasse,    die    in    Wien 
dominirt,  welche  die  Studenten  in  ihr   Gewebe  hinein- 
ziehen.    Uebrigens    haben    diese    grossen    Universitäten    eine 
Richtung  eingeschlagen,    die    ich    sehr   einseitig   nennen  muss^ 
auch  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft   aus.    nämlich    die, 
welche  rein  auf  den  Unglauben  ausgeht     Rs   ist  fcist  so 
weit    gekommen,    dass    nur    der    Ungläubige   sich    Gebildeter 
nennen  zu  dürfen  glaubt,    und   das   glaubt    man    schon    selbst 
auf   dem    Lande.     Das    kann    der    Wissenschaft    gewiss    nicht 
dienlich  sein,    wenn    dort    ein    solclier   Geist  eingesogen  wird. 
Es  wird  daher  gewiss  kein  Schade  sein,  wenn  auch  der  Wahr* 
heit  an  der  Universität    obgelegen    und    ein    elirlicher    Kampf 
mit  den  Waffen  der  Wissenschaft  gekämpft  wird,  der  Walirheit 
zur  Ehre.     Der  Wissenschaft  konnte   es    nur    förderlich 
sein,    wenn    nicht   alle   Niederträchtigkeit   dieser  ver- 
meintlichen   Wissenschaft    ihr   entgegengestellt   wird. 
Zudem  haben   die  Väter   wohl    ein    Recht,    dass    ihre    Sohne, 
wenn  sie  auf  die  Universität  kommen,    dort    nicht   zu   Grunde 
gerichtet  werden     Es  ist  aber  bei  den  Strömungen,    die 
an    der    Wiener    Universität    herrschen,    beinahe    un- 
möglich,   dass   einer  ungeschädigt  herausgeht,   und  es 
gehört  ein  fester  Charakter  dazu,  um  allen  diesen  Versuchungen 
zu   widerstehen.     Es   wäre    sehr   wünschenswerth^    dass    dieser 
Gedanke,    der   angeregt    worden    bt,    in    Salzburg    diese    alte 
Universität    wieder    ins    Leben    zu    rufen,    verwirklicht    werde* 
Dann  mochte  ich  noch  anfuhren  iiir  Salzburg,  damit  man  nicht 
meine,  ich  sei  kein  oberösterreichischer  Patriot,  da  ich  sie  nicht 
für  Linz  beantrage:    Salzburg    hat   einige  Vorzüge,  welche  dicJ 
Stadt   Linz    nicht    hat     Einmal   bestand  dort  schon  eine  Uni- 
versität,   es    sind    dazu  Gebäude  vorhanden,    eine   bedeutende 
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grosse  Bibliothek  und  dann  ist  es,  weil  es  eine  katholische 
werden  soll,  der  Sitz  eines  Erzbischofs  seit  den  ältesten  Zeiten^ 
der  auch  den  Titel  Primas  von  Deutschland  und  eine  grosse 
Kirchenprovinz  hat ;  überdies  besitzt  Salzburg  eine  sehr  schöne 
Lage,  die  auch  den  Geist  fordern  würde.  Es  liegt  nicht  in 
einer  trostlosen  ii^bene,  sondern  in  der  frischen  Natur;  auch 
würde  Salzburg  an  der  Grenze  von  Oesterreich  eine  be- 
sondere Anziehungskraft  auf  Bayern  und  das  Deutsche 
Reich  üben,  da  viele  die  katholische  Wissenschaft 
vorziehen  würden  1  —  Die  Lebensmittel  sind  in  Salzburg 
nicht  theuer,  und  es  würde  dort  viel  leichter  durchzukommen 
sein.  Das  sind  die  (iründe,  die  mich  bestimmen,  diesen  An- 
trag zu  stellen,  den  ich  der  Beachtung  und  Unterstützung  der 
kaiserlichen  Regierung  empfehle/'  —  Dieses  langgeplante  Projekt 
einer  katholischen  Universität  in  Salzbui^  ist  nun  endlich  so 
weit  gediehen,  dass  die  katholische  ecclesia  milttans  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich  nunmehr  zur  Ausführung  zu  schreiten  ge- 
denkt Wie  man  aber  in  ultramontanen  Kreisen  das  Insleben* 
treten  dieser  „rumischen  Universität  deutscher  Nation"  er- 
möglichen w41l,  darüber  giebt  das  „Vaterland'*  folgende  Aus- 
kunft: „Da  in  Salzburg  eine  theologische  Facultät  besteht,  haadelt 
es  sich  nur  um  die  Schaffung  der  drei  weltlichen  Facultäten.  Zu- 
nächst würde  man  zur  Gründung  der  historisch-philosophischen 
Facultät  schreiten,  für  welche  eine  Summe  von  600.000  bis 
700000  Fl.  ausreichend  ist.  In  Wien  liegt  jetzt  beim  Kultus- 
ministerium ein  I*^onds  von  319.000  Fl.,  der  von  der  auf- 
gehobenen Salzburger  Universität  herrührt.  Diese  Summe 
wollen  die  Interessenten  reklamiren;  ferner  sind  in  Deutsch- 
land 150.000  Mark  für  eine  freie  katholische  Uni- 
versität  gesammelt  worden,  welche  man  zu  erhalten  hofft, 
und  der  Rest  würde  durch  Geldsammlungen  aufzubringen  sein." 
—  Am  28.  December  1884  erfolgte  auch  bereits  in  Salzburg 
der  Zu.sammentritt  des  „Vereins  zur  Gründung  einer  katholischen 
Universität".     In    dieser   verglich    der   I^ndeshauptmann    Graf 
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Chorinsky  die  beabsichtigte  Gründung  der  Universität  mit 
der  Christianisirung  Westafrikas  und  sprach  über  den 
Zusammenhang  zwischen  physischer  und  geistiger 
Kultur.  —  Es  wurde  schliesslich  der  Versammlung  mit- 
getheilt,  dass  sich  bereits  2  Stifter,  22  Wohlthäter  und  500 
zeitliche  Mitglieder  zum  Beitritt  in  den  Verein  gemeldet  hatten 
und  dass  das  Gesammtergebniss  der  bisherigen  Sammlungen 
bis  nun  1900  Fl.  beträgt. 

An  Speciallehranstalten  bestehen  in  Oesterreich -Ungarn 
ausser  den  bisher  in  früheren  Abschnitten  schon  genannten 
oder  später  noch  hervorzuhebenden:  Die  öffentliche  Lehr- 
anstalt für  die  orientalischen  Sprachen  in  Wien;  ferner  die 
13  Rechtsakademien  in  Pressburg,  Kaschau,  Gross  wardein» 
Raab,  Hermannstadt,  Erlau,  Fünfkirchen,  Debreczin,  Kecskemöt, 
Marmaros-Sziget,  Saros-Patak,  Papa  und  Eperies;  von  diesen 
sind  die  erstgenannten  5  Rechtsakademien  Staatsanstalten, 
die  zu  Erlau  und  Fünfkirchen  bischöfliche  und  die  an- 
deren evangelisch-confessionelle  Institute;  dann  die  „k.  u. 
k.  orientalische  Akademie  in  Wien  zur  Heranbildung 
von  Candidaten  für  den  diplomatischen  und  Consular- 
dienst  im  Orient",  welche  sich  eines  weitverbreiteten 
Rufes  erfreut.  Ueber  die  Reorganisation  dieser  Akademie, 
welche  durch  ihre  Vereinigung  mit  dem  .,Theresianuni"  einer 
ganz  neuen  Gestaltung  entgegengeht,  sagt  der  „Pester  Lloyd": 
»,Der  dualistische  Charakter  dieses  Instituts  wird  durch  die 
successive  Aufnahme  aller  Zweige  des  ungarischen  Rechts- 
studiums und  durch  die  Einführung  des  ungarischen  Sprach- 
unterrichtes scharf  markirt.  Es  wird  auch  den  slavischen  Spra- 
chen erhöhte  Aufmerksamkeit  geschenkt,  dagegen  beabsichtigt 
man,  um  die  Kräfte  des  jungen  Nachwuchses  für  den  Consular- 
dienst  etwas  zu  schonen,  den  Unterricht  in  den  orientalischen 
Sprachen  einzuschränken.*'  —  Ausserdem  bestehen  auch  noch 
die  k.  k.  Bergakademien  zu  Leoben  und  Przibram,  die  königl. 
ungarische    Bergakademie    zu    Schemnitz,    die    9  Bergschulen. 
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II,  z.  6  in  Oesterreich,  3  in  Ungarn;  ferner  die  Akademie  der 
bildenden  Künste  zu  Wien  (Staat sanstalt)  und  Prag;  die  Landes- 
zeichnun^^sakademie  zu  Graz;  die  k.  k,  Kunstschule  zu  Krakau; 
die  Musikconservatorien  zu  Wien  und  Prag;  die  Landesniusik 
akademien  und  das  Conservatorium  für  dramatische  Kunst  zu 
Budapest;  und  schliesslich  182  Gesang-  und  Musikschulen  in 
Oesterreich.  —  Ausser  aü'  diesen  soeben  aufgezählten  Lehr- 
anstalten  der  verschiedensten  Art  giebt  es  in  Oesterreich- 
Ungarn  auch  noch  zahlreiche  Vereine,  die  sich  die  Pflege  der 
Wissenschaft  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  unter  ilinen  nimmt 
die  „Geographische  Gesellschaft  in  Wien'\  welche  sich 
eines  Weltrufs  erfreut,  eine  hervorragende  Stellung  ein. 


Die  Kuuöt  iiiid  die  Kunst  Sammlungen;   die   wissen- 
schaftliclien  und  Kunstvereine. 

Wie  wir  aus  den  früheren  Abschnitten  und  soeben  auch 
aus  der  beträchtUchen  Anzahl  der  Lehranstalten  für  Kunst  ge- 
sehen haben,  geschieht  in  Oesterreich-Ungarn,  hauptsächlich  aber 
in  Cisleithanien,  seit  neuerer  Zeit  viel  zur  Förderung  der  Kunst, 
und  besonders  Wien  hat  seit  einigen  Jahrzehnten  eine  Kunst- 
bedeutung gewf^nnen,  die  man  nach  der  Oede  der  unmittelbar 
vorangegangenen  Zeit  keineswegs  erwartet  hätte.  Zwar  besass 
die  alte  Kaiserstadt  an  der  Donau  seit  Ende  des  17,  Jahr- 
hunderts eine  Kunstakademie,  doch  hatte  diese  an  der  gegen- 
wärtig in  Europa  so  grossartig  ent^vickelten  Kunst  nicht  den 
geringsten  Antheil,  denn  Füger  wandelte  andere  Bahnen  als 
Cornehus,  Overbeck;  auch  Karl  Russ,  Krafft,  L.  Schnorr  be- 
sassen  nicht  die  Kraft,  den  akademischen  Schlendrian  zu  durch- 
brechen. Daher  verliessen  die  jungen  Talente  ihre  Heimath 
und   suchten   sich  in  Rom,    München  und  Paris  weiterzubilden. 

In   den    tonangebenden  Kreisen  war  eigentlich  die  längste 
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Zeit  nur  die  seichte  Nachahmung  des  englischen  Portraitstils 
„Lawrence",  eingebürgert  und  angesehen,  und  es  ist  erst  das 
Verdienst  „Karl  RahlV",  der  seit  der  Revolution  1848  nach 
Wien  übersiedelte,  in  die  Wiener  Malerei  frisches  Leben  ge- 
bracht und  sie  wieder  zu  monumentaler  Würde,  zu  stylvollem 
Ernste  emporgehoben  zu  haben.  Doch  hätten  Rahl  und  der 
einsam  wirkende  Genosse  Overbeck's,  .»Fiihrich/*  der  erst  in 
den  letzten  Lebensjahren  seine  volle  Kraft  entfaltete,  die 
Wiener  Kunst  auf  die  Dauer  nicht  in  Aufschwung  erhalten 
können,  wenn  nicht  gunstige  äussere  Verhältnisse  hinzugetreten 
wären,  wie  die  im  grÖssten  Massstabe  unternommene  Stadt- 
erweiterung und  die  Anlage  von  zahlreichen  Prachtbauten, 
welche  der  Architektur  Aufgaben  in  so  reichem  Masse  und  so 
gewaltigem  Umfange  zuführten,  dass  sie  noch  viele  Jahre 
brauchen  wird,  um  dieselben  zu  beenden.  Ueberdies  hatten 
die  eigenartigen  „vorkrachlichen*'  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
Reichthümer  mit  leichter  Mühe  in  Privathänden  angehäuft,  die 
naturgemäss  zum  Lebensgen uss  aufforderten  und  daher  ver- 
anlassten, sich  auch  die  Künste  dienstbar  zu  machen.  —  In  Folge 
dessen  w^urde  Wien  wie  mit  einem  Schlage  ein  wichtiger 
Kunstmarkti  die  Privatsamnikmgen  mehrten  sich,  Künstler 
wanderten  zu,  und  so  entstand  in  kurzer  Zeit  ein  Kunstleben, 
dem  auch  der  äussere  Glanz  nicht  fehlte.  —  Das  für  zahlreiche 
Miether  eingerichtete,  vielstöckige,  aber  äusserlich  palastartig 
gestaltete  „Zinshaus"  und  die  einheitlich  sowie  nach  künst- 
lerischem Gesetze  durchgeführte  Decoration  der  inneren  Räume, 
also  die  ornamentale  Richtung  in  Plastik  und  Malerei,  das  zu 
reicher  Blüthe  entwickelte  Kunsthandwerk,  zeigen  die  Eigenart 
der  Wiener  Kunst.  —  Bei  den  modernen  Kirchenbauten  wurde 
zuerst  die  romanische,  später,  seit  der  Berufung  Fr.  Schmidt's, 
aber  hauptsächlich  der  gothischc  Styl  zur  Anwendung  gebracht. 
—  Die  Staats*  und  Communalbauten  zeigen  hingegen  ent- 
weder antike  oder  Renaissanceformen,  je  nachdem  die  Entwürfe 
Hansen's  oder  Semper  s  vorherrschen,  Semper,  Hansen,  Schmidt, 
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ia  Verbindung  mit  Hasenauer  und  dem  verstorbenen  Ferstel, 
van  der  Null,  von  Siccardüburg  und  Romano  sind  die  berülim- 
testen  Namer  der  Wiener  Architektur.  —  Der  Sculptur  wurde 
aber  andererseits  bis  zur  heutigen  Stunde  nur  selten  Gelegen* 
heit  zu  hervorragenden  Arbeiten  gegeben.  Gasser,  Fernkorn, 
Pilz  und  Kundmann  haben  unter  den  einheimischen  Bildhauern 
das  Beste  geleistet,  neuerdings  wurde  jedoch  „Zumbusch"  aus 
München  berufen,  um  der  Sculptur  frischeres  Leben  einzu- 
hauchen. —  Unter  den  Malern  der  Gegenwart  sind  die  Colo- 
risten  in  den  Kreisen  der  Kunstfreunde  am  beliebtesten  und 
angesehensten.  Viele  kamen  aus  München,  andere  genossen 
Pariser  Schule,  und  nur  wenige  haben  in  der  älteren  Wiener 
Kunst,  wie  Friedländer  in  Waldmüller,  ihre  Wurzeln.  —  Die 
vornehmste  Gruppe  bilden  Rahl's  Schüler,  Griepenkerl,  Eisen- 
menger,  Gaul  etc.  Durch  sie,  sowie  durch  Lauf  berger  u.  a» 
wurde  auch  die  monumentale  Malerei  vorzugsweise  nach  des 
Meisters  Tode  weiter  gepflegt.  Weitere  Celebritäten  sind  der 
leider  nur  zu  früh  verstorbene  Makart,  ferner  Angel i  durch 
seine  Bildnisse  aus  der  Ilofwelt  bekannt  geworden,  Pettenkofen, 
R,  Alt,  Felix,  Hoffmann,  Lichtenfels»  Deferegger,  Karger  u.  s.  w. 
Am  reichsten  an  Kunstschätzen  ist  Wien,  und  unter  ihnen 
stehen  die  „Sammlungen  in  der  k.  k.  Hofburg"  an  erster  Stelle. 
So  besitzt  z.  B.  das  Antiken- Cabinet,  nebst  vielen  höchst  werth- 
vollen  Gegenständen,  die  „Apotheose  des  Augustus"  mit  20  Fi- 
guren» die  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  in  Jerusalem  gefunden 
und  später  für  12.000  Ducaten  von  Kaiser  Rudolf  Jl.  gekauft 
wurde.  Ferner  das  grösste  bekannte  Goldgefässe^  welches 
614  Ducaten  Gewicht  hat;  und  die  grosse  Toison-Ordenskette 
mit  49  in  Muscheln  geschnittenen  Bildnissen  der  habsburgischen 
Fürsten  von  Rudolf  I.  bis  Ferdinand  111.  —  Am  Burgring^  dem 
Burgplatz  gegenüber,  erheben  sich  die  neuen  „k.  k  Hof- 
Museen",  zwei  übereinstimmende  Gebäude  im  formfreudigen 
Hochrenaissancestil  nach  Plänen  vom  „Semper"  und  „Hasenauer**, 
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welche,  wenn  erst  die  Hofburg  aufgebaut  sein  wird,  in  schöner 
architektonischer  Beziehung  zu  dieser  stehen  werden.  Stolz 
ragen  ihre  mächtigen  Kuppeln  in  die  Höhe,  auf  ihnen  die 
Kolossalstatuen  des  lichtspendenden  Helios  und  der  die  Häupter 
erleuchtenden  Minerva;  von  den  Dächern  blickt  ein  Kranz. 
Standbilder  von  Künstlern  und  Naturforschern  aller  Zeiten 
hernieder;  und  am  Hauptportal  des  Kunstmuseums  sind  die 
herrlichen  Figuren  der  Architektur  und  Kunstindustrie  von 
„Kundmann"  angebracht.  —  Der  westliche  Theil  der  Museen 
ist  für  die  naturhistorischen ,  der  östliche  für  die  kunst- 
historischen Sammlungen  bestimmt,  jedoch  sind  die  Samm- 
lungen darin  noch  nicht  vollständig  aufgestellt.  —  Auf  dem 
Platze  zwischen  den  beiden  Museen  wird  ein  grossartiges 
Denkmal  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  in  der  Art  des  Frie- 
drichs-Denkmals  in  Berlin,  nach  „Zumbusch's  Entwurf,  seine 
Aufstellung  erhalten.  —  Im  „älteren  Palast  des  Erzherzogs 
Albrecht"  auf  der  Augustinerbastei  befindet  sich  die  berühmte 
Sammlung  von  Kupferstichen  und  Handzeichnungen, 
welche  Herzog  Albrecht  von  Sachsen-Teschen  angelegt  und 
Erzherzog  Karl  fortgeführt  hatte.  In  Bezug  auf  Handzeichnungen 
kann  sie  wohl  eine  der  reichsten  ganz  Europas  genannt  werden, 
denn  sie  enthält  24.000  Blätter,  darunter  150  von  Rafifael,  160 
von  Dürer,  150  von  Rubens  etc.  Besonders  beachtenswerth 
sind  unter  ihnen  das  Portrait  des  Kaisers  Max  I.,  die  soge- 
nannte „grüne  Passion",  der  Hase,  die  Blume  etc.  von  Dürer, 
sowie  eine  grosse  Anzahl  Federzeichnungen  und  anderer  Skizzen 
erster  Meister.  Die  Kupferstichsammlung  enthält  über  200.000 
Blätter  in  Foliobänden,  worunter  besonders  die  älteren  Meister 
sehr  reichhaltig  vertreten  sind,  unter  ihnen  ragt  hervor  die 
Krönung  Maria,  Niello  von  Finiguerra,  das  Werk  des  Marc 
Anton,  Raimondi  in  Pracbtdrucken  etc.  —  Die  „neue  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  Künste"  wurde  in  den  Jahren 
1872 — ']6  von  „Hansen"  im  Renaissancestil  erbaut,  der  Sockel 
ist  massiver  Quader,  die  Stockwerke  sind  verputzter  Ziegelbau 
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mit  Hau  Steingliederung  und  reicher  Terracotta-Ornamentik.  Die 
Fenster  der  Fa^ade  alterniren  mit  Nischen,  in  denen  Thon- 
nachbildungen  der  berühmtesten  antikeji  Statuen  stehen;  am 
oberen  Geschoss  zwischen  den  Fenstern  befinden  sich  alle- 
gorische Einzelgestalten  in  Fresco  von  Eisenmcnger.  —  Diese 
Akademie  ward  unter  Leopold  1.  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts gegründet,  erfuhr  jedoch  im  Laufe  der  Zeit  wieder- 
holte Reorganisationen;  ihre  jetzige  Verfassung  als  Hochschule 
der  Kunst  erhielt  sie  im  Jahre  1872,  doch  verlegte  man  sie 
erst  1876  aus  dem  St.  Annagebäude  in  den  Neubau  am  Schiller- 
platze, Ueber  die  Freitreppe  an  der  Fagade  gelangt  man  zu- 
nächst in  das  säulengetragene  Vestibül  und  von  diesem  direct 
in  die  Aula,  zugleich  Hauptsaal  des  Museums  der  Gipsabgüsse, 
in  welchem  ausser  einer  reichen  Sammlung  von  Abgüssen 
antiker,  mittelalterlicher  und  moderner  Sculpturwerke,  auch 
mehrere  beachtenswerthe  Originahverke  sich  befinden,  wie  z.B. 
der  „Torso  einer  Hera">  griechische  Arbeit  der  besten  Zeit, 
das  Bleimodell  von  Fischer's  Anatomie»  Reliefs»  Büsten  und 
Statuen  von  Raphael,  Donner,  Beyer,  Zauner  u.  a,  m.  Jm 
Mezzanin,  an  der  Südseite,  befindet  sich  die  „Bibliothek'',  sowie 
die  Sammlung  von  Kupierstichen  und  Handzeichnungen,  unter 
welch  letzteren  besonders  die  nachgelassenen  Werke  Jos.  A. 
Koch's,  Landschaften  aus  Italien.  Illustrationen  zu  Üante  etc., 
Führicb's  Zeichnungen  zum  „verlornen  Sohn*',  der  Nachlass 
Genellis  und  Prachtblätter  von  Schnorr,  Steinle»  Schwind, 
Wächter,  Schwanthaler,  Rottmann  u«  a.  hervorzuheben  sind, 
während  unter  den  Stichen  die  berühmte  Hüsgen'sche  Dürer- 
sammlung mit  Dürers  Haarlocken  u,  a,  bedeutenden  Kunst- 
werth  besitzen.  Der  grosste  Theil  der  im  ersten  Stock  auf- 
gestellten Gemäldesammlung  ist  ein  Geschenk  des  ^, Grafen 
Anton  Lamberg'-  vom  Jahre  1821.  Sie  umfasst  fast  alle  Schulen, 
doch  sind  unter  ihnen  die  Holländer  des  17,  Jahrhunderts,  wie 
der  Dellt'sche  van  der  Meer,  van  Goijen,  Ruisdael,  Willem 
van  de  Velde  besonders  gut  vertreten.    Die  zweite  Schenkung 
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des  Kaisers  Ferdinand  vom  Jahre  1835  enthält  84  Bilder  meist' 
aus  der  venezianischen  Schule,  An  diese  reihen  .*^ich  dann 
noch  eine  Anzahl  von  der  Regierung  angekaufte  Bilder,  femer 
mehrere  Portraits  und  einige  Compositionen  von  H,  Füger  — 
Rechts  am  Stubenring  befindet  sich  das  ,,k.  k.  Oester- 
reichische  Museum  für  Kunst  und  Industrie*'  und  die 
^*Kunstgewerbeschule*\  welche  1868 — 71  und  1875 — 77  im 
italienischen  Renaissancestil  nach  p^Ferstel's*'  Plänen  erbaut  vvur* 
den.  Sie  sind  aus  Ziegelrohbau  aufgeführt,  die  Gliederungen 
und  Umrahmungen  an  dem  ersteren  Gebäude  besteht  aus 
Haustein^  an  dem  letzteren  aus  Terracotta,  am  Museum  er- 
blicken wir  zwei  Sgraffitofriese  nach  „Lauf berger"  und  33  Ma- 
iolica-Medaülen  mit  Köpfen  berühmter  Künstler  und  Kunst- 
handwerker; an  dem  Verbindungsgange  zwischen  beiden  Ge- 
bäuden erhebt  sich  das  Kolossalbild  der  Pallas  Athene  nach 
„Laufberger"  über  einen  Brunneu.  Im  Erdgeschosse  des  Mu- 
seums befinden  sich  zu  beiden  Seiten  eines  quadratischen 
Arcadenhofs  je  vier  Ausstellungssäle,  ferner  im  ersten  Stock 
Bibliotliek-,  Ausstellungs-,  Vorlese-  sowie  Sitzungssäle  und  im 
zweiten  Stock  die  Vorbereitungsschule»  —  Das  Oesterreichische 
Museum  wurde  1863  nach  dem  Vorbilde  des  „South  Kensington 
Museums"  gegründet;  es  hat  die  Bestimmung,  wie  wir  schon 
an  anderer  Stelle  mehrfach  hervorgehoben  haben,  die  kunst- 
gewerbliche Thätigkeit  durch  Anschauung,  Belehrung»  Schrift 
und  Wort,  sowie  durch  Heranbildung  tüchtiger  Praktiker  zu 
(ordern.  Durch  die  im  Detail  häufig  vorgenommenen  Aen* 
derungen  in  der  Anordnung  der  Sammlungen  wird  so  viel  wie 
möglich  die  stufenweise  Entwicklung  der  Technik  und  des  Styls 
zur  Darstellung  gebracht  Im  Säulenhof  parterre  und  auf  der 
Gallerie  sehen  wir  figurale  Plastik,  meist  in  Gipsabgüssen  nach 
älteren  und  neueren  Werken.  Im  [»  Saal  Goldschmiedekunst 
und  verwandte  Arten  der  Kunsttechnik,  wie  Email,  Niello  etc» 
darunter  japanesische,  chinesische,  indische  und  orientalische 
Gotdschiedearbeitcn;  im  2,  Saal  Thonarbeiten  aller  Länder  der 
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Erde  und  der  verschiedensten  Zeiten;  im  3.  Glas;  im  4,  Möbel 
kleine  Plastik  und  Weberei.  In  einzelnen  Cabinetten  dieser^ 
Abtheilung  sind  Mubel,  Geräthe,  Oefen  etc.  eines  St>'ls  zu- 
sammengestellt und  in  Wandschränken  werden  Gewebe, 
Stickereien,  Spitzen,  Kostüme  etc.  abweciiselnd  ausgestellt. 
Im  3-  Saal  finden  wir  nichtedle  Metalle»  darunter  grössere 
Gitter  in  Schmiede-  und  Gusseisen,  Bleifiguren,  Kronleuchter 
aus  Stahl  und  Bergkr}"stall,  Bronzen  barbarischer,  etniskischer 
und  anderer  Herkunft  bis  zur  Gegenwart;  Zinn-  und  Kupfer- 
geHisse,  Schlosser  und  Schlüssel,  Beschlägarbeiten  etc.i  im 
6,  Saal  eine  wechselnde  Ausstellung  modemer  Arbeiten  des 
In-  und  Auslandes;  der  7.  Saal  wird  von  Gegenständen  der 
Buchausstattung  und  Wandmalerei  erfüllt,  Pjnbände,  Miniaturen, 
Druckbogen,  Lack*  und  Lederarbeiten,  Geflechte,  Tapeten  etc. 
Hegen  hier  auf;  im  tS.  Saal  stellen  Gipsabgüsse  von  architek- 
tonischen Details,  ornamentalen  Werken,  kleineren  Figuren^ 
Geßsscn  etc.;  im  9.  Saal  schliesslich  finden  wir  wieder  eine 
wechselnde  Ausstellung  der  zeichnenden  und  reproducirenden 
Künste,  ferner  Zimmereinrichtungen  in  verschiedenen  Stylen  und 
Textilarbeiten.  Die  Bibliothek  umfasst  16.000  Bände  der  Fach- 
litteratur  und  15.000  Blätter,  Zeichnungen,  Stiche,  Photogra- 
phien etc.  Der  Lese-  und  Zeichensaal  ist  täglich  Jedermann 
geöffnet,  die  Benutzung  der  Sammlung  wird  überhaupt  in  der 
liberalsten  Weise  gestattet  —  Die  ,,  Liechtenstein 'sc  he  Ge- 
mäldegalleric" im  alten  fürstlichen  Gartenpalais  kann  ent- 
schieden die  bedeutendste  unter  den  Wiener  rrivatsammlungen 
genannt  werden,  denn  sie  enthält  über  1400  Gemälde,  Die 
Hauptstärke  der  Gallerie  ruht  in  der  grossen  Zalil  bedeutender 
Werke  von  Rubens  und  van  D>  ck.  So  zeugen  z.  B,  die  6  De- 
cius-Bilder  von  eingehendem  Studium  der  Antike;  zwar  sind 
sie  nicht  durchgehends  die  eigenhändige  Arbeit  Rubens,  ge- 
hören aber  doch  zu  dem  Besten,  was  von  diesem  Meister 
existirt;  auch  die  altniederländischen  Bilder  verdienen  aufmerk- 
same Beachtung.  —  Viel  Schönes  enthält  ebenalls  die  Gemälde- 
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gallerie  im  „gräflich  Harrach'schen  Palais''  auf  der  Frcyung, 
und  die  im  „gräflich  Schonborn'schen  Palais'*.  In  erstcrer 
befinden  sich  Bilder  von  Josef  Vemet,  Claude  Lorrain,  Salvator 
Rosa,  Lucas  Kranach  und  anderen  Meistern. 

In  dem   mit  korinthischen  Säulen  -  Porticus  geschmückten 
Budapester  Nationalmuseum   sind  die  wichtigsten  Wissenschaft* 
liehen  Sammlungen  Budapests  verein^  u.  z.  die  Sammlungen 
ungarischer  Alterthümer,   die  naturwissenschaftliche   und   etno- 
graphischen    Sammlui^en    und    die    Gemäldesammlung.      Die 
naturwissenschaftliche   und   etnographische   Sammlung   enthalt 
unter   anderen    die  von  Johann  Xantus  1869 — 70  in  Ostasien 
Indien  und  Amerika  gesammelten  Gegenstände,  zusammen  un- 
gefähr 3000  Stück.    Die  Gemäldesammlung   umfasst  circa  400 
Nummern,  darunter  manches  hübsche  Bild,   aber  wenig  ausge- 
zeichnetes; doch  zeichnet  sie  sich  dadurch  aus,  dass  in  ihr  die 
^  ■■4'nodernen    ungarischen    Maler,    wie    Szekely,   Marko,   Meszoly, 
Barabäs,  Munkacsy,  Zichy  u.  s.  w.  zahlreich  vertreten  sind.  — 
Die  vom   Grafen   Stefan  Szechenyi  gegründete   „Akademie'* 
in  Budapest  verfolgt  den  Zweck,   die  ungarische  Sprache  und 
Wissenschaft,    mit  Ausnahme   der  Theologie,    zu   pflegen.     Sie 
hat   ihren  Sitz  im  „Akademie-Palast",   einem   geschmackvollen, 
in    den  Jahren    1862  —  64    nach  „Stülers"   Plänen    aufgeführten 
Renaissance*Bau   mit  el^antem,   von  verschiedenfarbigen  Mar- 
morsäulen getragenem  Vestibül,   das   eine  Statue  Franz  Deaks 
in  Gips  ziert.    Gegenwärtig  zählt  die  Akademie  300  Mitglieder. 
Sie   besitzt   eine   sehr    umfangreiche  Bibliothek.  —   Im  2.  und 
3.  Stock   des  Akademie-Palastes   befindet  sich   die   „  Land  es - 
Gemäldegallerie",    dies   ist   die   frühere    Esterhazy- Gallerie, 
welche  1865  von  der  Nation  für  1,300.000  Fl.  angekauft  wurde; 
sie  enthält  gegen  800  Bilder,    darunter  6  Murillos,  femer  5000 
Kupferstiche     und      2000    Handzeichnungen.    —     Interessant 
ist   in  Budapest   auch  das  landwirthschaftliche  und  Lehrmittel- 
museum. 

In  „Prag*'   besitzt  das   „böhmische  Museum"  mehrere 
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\verthvolle  Sammlungen.  Sehenswerth  ist  hier  auch  das  „Museum 
CarolinO'Augüsteum''  mit  der  Antikenhalle,  dem  Miinzcabinet, 
der  Musikhalle  mit  einer  reichen  Sammlung  musikalischer  In- 
strumente der  drei  letzten  Jahrhunderte  und  noch  zahlreichen 
anderen  Sammlungen. —  Das  I^ndes-Museum  „Ferdinande um" 
in  „Innsbruck",  ein  Privatinstitut,  von  circa  400  Mitgliedern 
gegründet  und  erhalten,  wurde  1883  um  ein  Stockwerk  erhöht 
und  mit  neuer  Renaissance-Fa^ade  versehen.  Dasselbe  enthält 
eine  grosse  Anzahl  Gegenstände  aus  oder  über  Tirol,  wie 
Akerthümer,  Waffen,  Sculpturen,  Grodner- Arbeiten,  Gemälde 
und  Handzeichnungen,  meist  nur  von  Tiroler  Malern,  ferner 
die  durch  ein  Vermächtniss  an  das  Ferdinandeum  gekommene 
^,Tschager'sche  Gemäldesammlung"  mit  112  Nummern,  darunter 
Bilder  von  Defregger,  van  der  Neer,  Tintoretto,  Ruisdael,  Rubens 
u,  s.  w. —  Eine  Stunde  von  Innsbruck  entfernt  auf  einem  Vorsprung 
des  Mittelgebirges  erhebt  sich  das  schöne  Schloss  „Ambras"'  oder 
Amras,  welches  im  13.  Jahrhundert  erbaut  wurde  und  seinen  weit- 
bekannten Namen  dem  Erzherzoge  Ferdinand,  Sohn  des  nach- 
maligen Kaisers  Ferdinand  L  und  Gemahl  der  schönen  Phi- 
lippine  Welser,  verdankt.  Dieser  kunstbegeisterte  Fürst  erweiterte 
das  Schloss  bedeutend  und  füllte  es  mit  den  reichsten  Kunst- 
schätzen; seine  hier  angelegte  Sammlung  von  historischen 
Rüstungen,  seit  1806  in  Wien,  ist  noch  heute  ein  Unicum,  wie 
überhaupt  vieles  vom  Besten  und  Kostbarsten  der  Wiener 
Sammlungen  und  der  Bibliothek  aus  Schloss  Ambras  stammt. 
Später  wurde  das  Schlots  immer  mehr  vernachlässigt,  bis  es 
endlich  von  Erzherzog  Karl  Ludwig  in  den  50er  Jahren  zum 
Wohnsitz  envählt  und  von  Grund  aus  wiederhergestellt  wurde, 
1880  vermehrte  man  beträchtlich  die  im  Schlosse  befindlichen 
Kunstgegenstände  durch  solche  aus  den  kaiserlichen  Samm- 
lungen in  Wien  und  Laxemburg,  und  eröffnete  schliesslich  im 
Jahre  1882  Schloss  Ambras  als  Museum.  Dasselbe  enthält 
jetzt  eine   reichhaltige  Waffensammlung,   eine   Möbelsammlung 
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in  6  Sälen,   eine  kiinstgewerblidie  Sammlung   und   schliesslich 
eine  historische  Portrait-Gallerie  in  9  Sälen. 

Die  MKupferdruckerei*',  welche  fast  einzig  und  allein  nur 
mehr  in  Wien  betrieben  wird,  nimmt  mit  jedem  Jahre  mehr 
ab,  weil  ihr  die  vielen  anderen  graphischen  V^erfahrcn,  welche 
billiger  zu  erzeugen  gestatten,  last  auf  allen  Gebieten  mit 
Glück  Concurrenz  machen.  Mit  Ausnahme  der  ,, Gesell- 
schaft fiir  vervielfältigende  Kunst",  die  durch  ihren  Verlag  die 
eigene  Druckerei  reichlich  beschäftigt,  giebt  es  jetzt  nur  mehr 
wenige  Firmen,  die  ihre  Pressen  zu  beschäitigen  im  Stande 
sind.  ^  Die  „Lithographie"  arbeitet  in  Wien  unter  sehr 
unloJnienden  Preisen.  Im  allgemeinen  sind  die  lithographischen 
Etablissements,  namentlich  die  grö&sercn,  fortgesetzt  bestrebt, 
die  zunehmende  Einengung  ihres  auf  der  ursprüngliclien  Stein- 
druck Technik  basirten  VV^irkungskreises  durch  Aufnahme  und 
eifrige  Pflege  des  Farbendruckes  mögUchst  zu  parallelisiren» 
u.  z,  sowohl  mittelst  Herstellung  von  Zierbildern  fiir  VV^ohn- 
räume^  als  auch  mittelst  Erzeugung  von  Buch -Illustrationen, 
Etiquetten,  Ilacaten,,  Annoncen  vi,  dgl.  Die  Leistungen  in 
diesen  Richtungen  weisen  eine  erfreulich  zunehmende  Entwick- 
lung auf»  besonders  gilt  dies  von  Oclfarbcndruckbil- 
dern,  deren  Produktion  an  Gediege"hheit  der  Aus- 
führung rüstig  dem  gesteckten  Ziele  zuschreitet»  und 
die  ausländische  Concurrenz  immer  mehr  aus  der  Mo- 
narchie verdrängt  Als  sicherer  Beleg  für  diesen  Erfolg 
kann  angesehen  werden,  dass  die  mit  der  Anfertigung  der  bisher 
vom  Auslande  importirten  besseren  Arbeiten  beschäftigten 
Unternehmungen  thatsächlich  mehr  zu  thun  hatten.  Trotzdem 
verdrängt  aber  immer  mehr  die  Herstellung  von  Illustrationen 
zu  grösseren  Werken,  namentlich  von  Anschauungsbildem  für 
den  Unterricht,  die  Reproduktion  von  guten  Bildern  zvun 
Zwecke  des  Zimmerschmuckes.  Dies  ist  natürlich  nicht  ge- 
eignet, die  hohe  Stufe,  welche  die  Chromolithographie  in 
Oestcrreich  einnimmt,  vollkommen  zur  Geltung  zu  bringen  und 
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man  muss  nur  bedauern,  dass  eine  Anzahl  vorzüglicher,  künst- 
lerisch gebildeter  Chromolithographen  theilweise  gezwungen 
ist,  ihr  Können  auf  geringere  Arbeiten  zu  verwenden.  Die 
Ursache  dieser  Verhältnisse  liegt  zum  Theil  in  der  überall 
zu  Tage  tretenden  Abneigung  der  Künstlerschaft,  rich- 
tiger der  Maler,  gegen  diese  graphische  Kunst,  in 
deren  Aufblühen  die  meisten  der  letzteren  nicht  ohne  Grund 
eine  empfindliche  Schädigung  der  Mittelmässigen  in  ihren 
Kreisen  ansehen.  Dadurch  hat  sich  leider  ein  Vorurtheil 
entwickelt,  welches  der  heimischen  Kunstindustrie  jederzeit, 
besonders  aber  bei  Gelegenheit  der  letzten  Ausstellung  der 
graphischen  Künste  in  Wien,  ganz  besonders  zum  Schaden 
gereicht,  denn  auf  dieser  Ausstellung  wurde  die  Chromolitho- 
graphie, eine  der  in  Oesterreich  entwickeltsten  graphischen 
Künste,  von  den  bildenden  Künstlern  einfach  zurückge- 
wiesen. —  Es  ist  begreiflich,  dass  die  beinahe  täglich  mehr 
hervortretenden  Fortschritte  der  in  der  Verbindung  mit  der 
Photographie  und  der  Lichtwirkung  überhaupt  reproducirenden 
Fächer  eine  bessere  Garantie  für  die  genaue  Wiedergabe  der 
Umrisse  und  der  Details  in  der  Zeichnung  des  zu  reprodu- 
cirenden Originals  bieten,  als  dies  bei  jeder  anderen  Verviel- 
fältigungsart,  so  auch  der  Chromolithographie,  der  Fall  sein 
kann.  Aber  der  Laie  wird  doch  eine  künstlerischen  Anfor- 
derungen entsprechende  Reproduktion  irgend  eines  Meister- 
werkes in  Farben  aus  mehrfachen  berechtigten  Gründen,  einer 
farblosen  vorziehen,  und  aus  dieser  Ursache  wäre  es  Aufgabe 
der  massgebenden  Factoren,  einer  Decadence  des  Oelfarben- 
druckes  vorzubeugen.  —  Die  in  so  anerkannt  hervorragender 
Weise  wirkende  Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst  in 
Wien  ist  jedenfalls  in  erster  Reihe  berufen,  diesem  Zweige 
mit  ihren  mächtigen  Hülfsmitteln  unter  die  Arme  zu  greifen! 
Als  höchst  erfreuliche  •  Thatsache  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  der  „Holzschneidekunst"  in  der  letzten  Zeit, 
trotz   der  sie  noch  immer  hemmenden  Verhälthisse,  wie  z.  B. 
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der  Zeitungsstcmpel  und  das  bestehende  illiberale  Pressgeüetz, 
reichliche  Bestellungen  guter  Holzschnitte  zukamen,  so  dass  die 
vorhandenen  tüchtigen  Kräfte  ausreichende  und  lohnende 
Beschäftigung  fanden.  —  Hingegen  ist  im  Consum  von  gering* 
werthigen  Holzsclmitten  eher  eine  Abnahme  zu  konstatireii. 
weil  diese  Arbeiten  durch  die  sonstigen  zahlreichen  Verviel- 
faltigungsverfahren  billiger  hergestellt  werden  können.  —  Ein 
grosses  Thätigkeitsfeld  bietet  vorläufig  auch  noch  die  ,,Land- 
schaftsphotographie",  welche  im  Verhältniss  zum  Por- 
trätfache  noch  wenig  cultivirt  erscheint»  obwohl  die 
Qualität  der  Erzeugnisse  allen  Anforderungen  entspricht  Die 
Erleichterung  und  Vereinfachung,  welche  die  Photographie 
durcli  den  sich  immer  mehr  Bahn  brechenden  „Gelatine-Emul- 
sionsprocess"  erfahren  hat,  dürfte  auch  auf  die  H^ung  und 
Förderung  der  Landschaftsaufnahme  wesentlichen  Einfluss  üben, 
denn  in  erster  Linie  werden  durch  dasselbe  Dilettanten  aus 
wissenschaftlichen,  künstlerischen  und  kunstverständigen  Kreisen 
herangezogen,  ein  Umstand,  dem  beispielsweise  England  seine 
hochentwickelte  Landschafts-Photographie  verdankt;  auch  m 
Frankreich  finden  wir  den  Dilettantismus  stärker  vertreten  aU 
in  Oesterreich-Ungarn,  was  besonders  der  Optik»  Mechanik  und 
Kunsttischlerei  zu  gute  kommt.  —  Die  Erzeugung  der  Brotu« 
silber-Gelatine-Trockenplatten  hat  ebenfalls  weitere  Fortschritte^ 
gemacht,  und  man  darf  mit  Recht  hoffen,  dass  der  Bedar 
Oestcrreich-Ungarns  binnen  Kurzem  im  Inlande,  hauptsächlich 
in  Wien,  gedeckt  wird,  besonders  da  die  in  Oesterreich*Ungam " 
erzeugten  Platten  den  ausländischen  weder  in  der  Qualität  noch ' 
im  Preise  nachstchea  Allerdings  macht  auch  die  Selbster» 
Zeugung  der  Platten  durch  den  Photographen  infolge  der 
stets  rasch  und  ausfuhrlich  publicirten  Verbcsserungen  des 
Verfahrens  durch  herv^orragende  Fachmänner,  sowie  durch  die 
„Photographische  Geselbchaft  in  Wien*'  grössere  Fortschritte, 
doch  wird  gewiss  auch  hier  bald  die  Walirheit  des  Satzes,  „d^^ 
nur   die  Theilung   der  Arbeit   sich   ab    rationell    erweist",    zur 
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Geltung  kommen.  —  Am  erfreulichsten  ist  die  grössere  Thätig- 
keit  der  Photographen  auf  dem  durch  beständige  Verbesserung 
der  neueren  Druckverfahren  vervollkommneten  Gebiete  der 
Reproduktion  von  Kunst-  und  Kunstindustrie-Gegenständen.  — 
In  erster  Linie  haben  es  die  von  einer  Reihe  tüchtiger  Firmen 
ausgeübte  Zinkographie  und  Heliotypie  zu  grösster  Vollkommen- 
heit gebracht.  Besonders  erfuhr  die  Anfertigung  druckfahtger 
Cliches,  direct  nach  Naturaufnahmen  oder  Zeichnungen  mit 
Halbtönen  durch  die  Firma  ,» Angerer  und  Göschl'*  wesentliche 
Verbesserungen,  indem  dieselben  die  bisher  nur  auf  Umwegen 
und  mit  grossen  Kosten  erreichbare  Auflösung  der  zarten 
Halbtöne  in  Linien  oder  Punkte  zum  Zwecke  der  Herstellung 
eines  Buchdruck-Cliches,  wie  z.  B,  in  München  Meisenbachs 
Verfahren,  jetzt  auf  dem  Wege  einer  verbesserten  Methode 
durch  eine  einzige  Aufnahme  erzielten,  —  Auch  der  „Licht- 
druck", welcher  durch  die  verhältnissmässig  leichtere  und 
bilhgere  Herstellung  von  Drucken  zur  Illustration  von  Kunst- 
und  wissenschaftlichen  Werken,  Preisblättern,  Katalogen  u.  s,  w. 
immer  häufiger  zur  Anwendung  kommt,  macht  stete  Fort* 
schritte,  ohne  bisher  die  Leistungen  einzelner  Münchener  und 
Dresdener  Firmen  vollständig  zu  erreichen.  —  In  neuester  Zeit 
gelangte  auch  in  Wien  der  schon  vor  einigen  Jahren  von  den 
Firmen  Obernetter  und  Albrecht  in  München  erfundene  „Licht- 
druck-Farbendruck*', womit  eine  rasche  und  bilhgere  Erzeugung 
von  farbigen  Bildern  und  Gegenständen  nach  der  Natur  mög- 
lieh  wird,  ohne  zu  befürchten,  dass  dadurch  dem  lithographischen 
Farbendrucke  eine  namhafte  Concurrenz  entsteht,  durch  den 
Hofphotographen  ,J.  Löwy"  zur  Einführung.  —  Gleich  den 
vorbenannten  Druckmethoden  erfreut  sich  auch  die  Heltc^ravüre 
einer  immer  grösseren  Verbreitung,  und  die  hervorragenden 
Leistungen  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes, 
sowie  einiger  Wiener  Firmen,  fanden  bei  der  internationalen 
graphischen  Ausstellung  in  Wien.  ot>gleich  sie  auf  derselben 
sehr  stiefmütterlich    behandelt    wurden,    die    lebhafteste    Aner- 
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kennung  der  Fachmänner  und  hatten  den  Vergleich  mit 
den  ausländischen  Erzeugnissen  durchaus  nicht  zu 
scheuen.  —  Von  bleibendem  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Fortentwicklung  und  Hebung  der  Photographie  wird  jeden- 
falls das  neu  errichtete,  vom  k.  k.  Handelsministerium  sub- 
ventionirte  „Versuchs- Atelier  für  Photographie"  sein. 

Auch  die  „Ton-  und  Schauspielkunst*'  findet  in 
Oesterreich-Ungarn  sorgsame  Pflege,  und  die  Monarchie  hat 
in  dieser  Beziehung  eine  Reihe  weltberühmter  Namen  aus 
älterer  und  neuerer  2^it,  wie  Mozart,  Haydn,  Liszt,  Strauss, 
Millöck^r  u.  s.  w.  aufzuweisen.  —  Besonders  ist  die  musikalische 
B^abung  Wiens  längst  erwiesen.  Ihre  Autorität  ist  aber  nicht 
allein  im  Werthe  der  betreffenden  Kritik,  sondern  auch  ganz  be- 
sonders im  Tonverständniss  der  gesammten  Bevölkerung  aus- 
geprägt. In  Wien  singt  Alles  von  den  exclusiv-aristokratischen 
Kreisen  angefangen  bis  herab  zu  den  Gassenjungen,  welche  hinter 
der  Militärmusik  durch  die  Strassen  ziehen.  —  Ja  man  kann  mit 
Recht  behaupten,  dass  das  Orchester  der  Wiener  Hofoper 
wohl  das  Beste  der  ganzen  Welt  ist  und  die  Operetten  von 
Strauss,  Millöcker  etc.  haben  die  Pariser  Epigonen  Offenbach's 
längst  aus  dem  Sattel  geworfen.  —  In  den  absolut  populären 
Concerten  Wiens  nehmen  die  Militärkapellen,  welche  wirklich 
hervorragend  Künstlerisches  leisten,  da  ihre  Mitglieder  nicht 
nur  wohlgeschulte  Musiker,  sondern  zum  Theil  musikalische 
Talente  sind,  eine  sehr  bedeutende  Stellung  ein.  Eine  dieser 
Kapellen  wird  vom  Kapellmeister  „Kral"  dirigirt,  der  wegen 
mehrerer  Compositionen,  wie  der  Marsch  „Hoch  Habsburg", 
„Maria- Theresia -Gravotte"  etc,  die  durch  die  melodische 
Anmuth  und  technische  Zierlichkeit  der  Behandlung  des 
Themas  den  bekannten  Melodien  von  Strauss  und  Millöcker 
den  Rang  ablaufen,  ausserordentlich  populär  geworden  ist. 

Verfolgen  wir  die  Spuren  jener  Pioniere,  die  auf  dem 
Gebiete  des  g^enwärtig  in  so  üppigem  Gedeihen  begriffenen 
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musikalischen  Vereinswesen  in  Oesterreich  bahnbrechend  ge- 
wirkt, die  zerstreuten  Kunstkräfte  zu  gemeinsamem  Wirken 
gesammelt  und  verbunden  haben,  so  finden  wir,  dass  in  dieser 
Beziehung  nicht  etwa  die  tonangebende  Residenzstadt  mit 
ihren  reichen  Kunstmitteln,  ihrer  Legion  von  Musikbeflissenen, 
an  der  Spitze  marschirte,  sondern  dass  es  das  kleine  Laibach 
in  Krain  war.  Schon  1702  wurde  in  dieser  Stadt  von  dem 
Schrannengerichts-Assessor  und  krainischen  Patrizier  Johann 
Berthold  v.  Höffer  die  „Academia  Philo-Harmonicorum"  ge- 
gründet, aus  welcher  sich  die  jetzige  „Philharmonische  Gesell- 
schaft" herausbildete.  Es  ist  dies  73  Jahre  früher,  als  die 
„Wittwen-Societät  der  Musiker",  der  jetzige  „Haydn- Verein", 
der  Nestor  imter  den  Musik- Vereinen  Wiens  und  Oesterreichs, 
ins  Leben  gerufen  wurde  und  iio  Jahre  vor  der  Begründung 
der  „Gesellschaft  der  Musikfreunde"  des  österreichischen  Kaiser- 
staates. —  Die  1794  aus  der  Academia  Philo-Harmonicorum 
hervorgegangene  Philharmonische  Gesellschaft  in  Laibach  ent- 
wickelte sich  aus  sehr  bescheidenen  Anfangen  und  überschritt 
in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens  nicht  einmal  die  Grenzen 
dilettantischer  Versuche.  Erst  allmählich  erweiterte  sich  ihr 
Wirkungskreis;  wie  in  Krystallen  schössen  immer  neue  Mit- 
glieder an,  und  mit  den  gesteigerten  Schwierigkeiten  der  ge- 
stellten Aufgaben  wuchs  auch  die  künstlerische  Leistungs- 
fähigkeit der  Gesellschaft  So  wurde  181 8  eine  Sing-  und 
Violinschule  errichtet;  zehn  Jahre  später  folgte  dieser  eine 
Schule  für  Blas-  und  Bass-Streichinstrumente.  1838  trat  eine 
Schule  fiir  Männergesang  ins  Leben,  und  1848  ging  daraus  ein 
Männerchor  hervor,  als  Zweigverein  der  Philharmonischen  Ge- 
sellschaft. Im  Jahre  1857  aber  wirkte  bei  den  Concert-Pro- 
ductionen  schon  ein  eingeübter  Frauenchor  mit.  —  Die  gleiche 
Anspruchslosigkeit,  wie  bei  der  Begründung,  jedoch  strenge 
und  beharrlich  das  vorgesteckte  Ziel  verfolgend,  zeichnete 
auch  in  der  Folge  alle  von  künstlerischem  Geiste  beseelten 
musikalischen  Kundgebungen  der  Philharmonischen  Gesellschaft 
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aus,  unablässig  bemüht,  einen  veredelnden  und  bildenden 
Einfluss  auf  ihre  Umgebung  zu  nehmen.  Bald  drang  ihr 
Ruf  über  die  Grenzpfahle  des  T^ndrs  hinaus  und  erweckte 
auch  an  anderen  Orten  den  Nachahmungstrieb,  denn  neun 
Jahre  nach  der  Gründung  der  Philhannonischen  Gesellschaft 
in  Laibach  entstand,  ihren  Satzungen  nachgebildet,  in  dem 
nahen  Klagenfurt  ebenfalls  eine  Philharmonische  Gesellschaft 
und  1818  wurde  der  Musikverein  in  Innsbruck,  1819  der  in 
Graz,  1821  der  in  Linz  und  1824  der  in  Görz  gegründet.  Die 
Gesellschaft  der  Musikfreunde  in  Wien  nahm  Fühlung  mit 
dem  Stammverein  in  Laibach,  ja  selbst  Leipzig,  damsüs  der 
Mittelpunkt  des  deutschen  Musikhandeis  sowie  der  musikalischen 
Journalistik,  konnte  das  Wirken  eines  so  allgemein  geaditeten 
Musik-Instituts  nicht  langer  ignoriren  und  die  dort  erscheinende 
„Allgemeine  Musikalische  Zeitung''  unter  F'riedrich  Rochlitz 
brachte  in  ihrem  neunzehnten  Jahrgange.  1817,  ehrenvolle  Er- 
wähnung der  künstlerischen  Bedeutung  der  Laibacher  Phil- 
harmonischen Gesellschaft,  die  während  der  langen  Zeit  ihres 
Bestandes  mit  allen  Machthabem  im  Reiche  der  Tone  in  V'er- 
bindung  stand  und  deren  Mitglieder  zu  sein  sich  V'ater  Haydn 
und  Beethoven  zur  Ehre  anrechneten. 

Im  Wien  der  40er  Jahre,  dessen  circa  hunderttausend  Be- 
wohner in  dem  engen,  durch  hohe  Mauern  und  Ausfallsthore  be- 
grenzten Stadtkern  ameisenartig  krabbelten,  wo  man  für  einen 
Silberzwanziger  soviel  wie  heute  fiir  einen  Gulden  erhielt,  waren 
auch  die  Theater  altväterlich  eingerichtet,  und  das  Burg . 
Kärntnerthor-  und  Leopoldstadt-Theater  hatten  ein  unschein 
bares  primitives  Gepräge.  Heut  zu  Tage  ist  es  anders  ge- 
worden. Die  im  grossartigsten  Massstabe  in  Scene  gesetzte 
Stadtverschönerung  hat  prachtvolle  neue  Theater  geschaffen, 
welche  zum  Theil  auch  in  Bezug  ihrer  künstlerischen  Leistungen 
zu  den  besten  der  Welt  gehören,  aber  leider  ging  in  diesem 
kolossalen  Umschwung  des  Theaterlebens  auch  die  echte 
Wiener  „Volksbühne''»   die   durch   den  genialen  Nestroy  einen 


Die  Kunst  elc. 


811 


sulcli  hüben  Glanzpunkt  erlangt  hatte,  so  ziemlich  verloren.  — 
Das  ,,k.  k.  Hofopernhaus"  m  Wien  ist  ein  Prachtbau  im 
Styl  der  französischen  Frührenaissance,  nach  Planen  von  ,,van 
der  Niill"  und  „Siccardsburg"  in  den  Jahren  1861  —  J869  von 
Stork  und  Guggitü  erbaut.  Die  ebenso  reiche  wie  geschmack- 
volle Decoration  des  Inneren  wurde  von  Schwind,  Engerth, 
Rahi  und  anderen  hervorragenden  Künstlern  ausgeführt.  In 
dem  prächtigen  Treppen  hause  befinden  sich  Medaillon-Porträtä 
der  Erbauer,  von  Cäsar;  auf  der  Brüstung  sind  Marmorstatuen 
der  sieben  freien  Künste,  von  f !.  Gasser  angebracht.  An  den 
mit  Opernscenen  von  Schwind  und  Büsten  berühmter  Ton- 
dichter reich  decorirten  Foyer  stösst  eine  nach  der  Strasse 
hin  offene  Loggia,  gleichfalls  mit  Fresken,  Scenen  aus  der 
Zauberflöte,  von  Schwind,  und  fünf  Bronzefiguren,  Heroismus, 
Drama,  Phantasie,  Komik  und  Liebe,  von  llähnel  in  Dresden, 
der  aucli  die  beiden  Flügelrosse  auf  den  Postamenten  rechts 
und  links  oberhalb  der  Loggia  modellirt  hat.  Der  Zuschauer- 
raum, welcher  3000  Personen  Platz  bietet,  ist  in  Gold  und 
Farben,  sow^ie  mit  Deckengemälden  von  Rah!  glänzend  de- 
corirt.  Der  Vorhang  für  die  tragische  Oper,  die  Orpheussage 
wurde  nach  Cartons  von  Rahl,  für  die  heitere  Oper  nach 
Zeichnungen  von  Laufberger  gemalt.  An  den  Logenbrüstungen 
sind  30  Medaillon  Porträts  hervorragender  Mitglieder  der  Wiener 
Oper  angebracht.  —  Auf  der  Ringstrasse,  gegenüber  dem  Rath- 
hause,  erhebt  sicli  das  neue  Hofschauspielhaus,  ein  schöner 
Renaissancebau  mit  reichem  Säulenschmuck  nach  Plänen  von 
„Semper"  und  „Hasenauer";  ferner  das  Musikvereinsgebäude 
von  Theophil  US  Hansen. 

In  Biidapojt  wird  jetzt  ein  prachtvolles  grosses  neues 
Theater  gebaut,  bei  dem  die  neuesten  Verbesserungen  im 
Theaterbaii  und  in  der  Maschinerie  zur  Anwendung  kommen 
%verden. 

Das  neue  „böhmische  Nationaltheatcr**  in  Prag  nach 
„Zitek's''  Plänen  im  Renaissancestyl  erbaut,    brannte   leider  im 
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Jahre  1881,  kurz  vor  der  Einweihung,    im    Inneren    vollständig 
aus,    wurde    aber    wieder    her<]^estellt    und     1884    eröffnet,    — 
Ausserdem  giebt  es  noch  in  den  verschiedenen  Städten  Oester* 
reich-Ungarns  zahlreiche  Vereine  zur  Fieforderung  der  Tonkunst^ 
denen  mehr  oder  minder  geschmackvolle  Gebäude  und  Säle  zu 
diesem  Zweck  zur  Verfügung  stehen.  —  Bevor  wir  diesen  Abschnitt 
schliessen,  wollen  wir  jedoch  nicht  zwei  echt  österreichiscliun- 
garische    Musikspecialitäten    unerwähnt    lassen,    den    ,, Wieher 
Strauss"  mit  seinem   berühmten,  wirklich  meisterhaft  geschulten 
Orchesterfund  die  „ungarischen  Zigeunermusikkapellen*\  welch' 
letztere    in  der  Regel  aus  4  —  12  Mann  bestehen.     Bei  der  un- 
garischen Musik,  beim  Csardas,  bedarf  der  Zigeuner  keiner  Unter- 
weisung, man  singt  oder  pfeift  ihm  die  Melodie  vor  und  sofort^ 
spielt  sie  der  Primgeiger  nach  und  die  Begleitung  folgt  erst  ver- 
suchend, dann  aber  bei  der  zweiten  und  dritten  Wiederholung 
schon    mit    voller    Sicherheit    und    Freiheit.      Seine    grösste 
Meisterschaft    entfaltet    der   Zigeuner    in   dieser  Musik 
aber    durch    seine    Geige!     Den    Namen  des  Autors  kennt 
der  Zigeuner    nur    in  Ausnahmefallen,    man    muss    ihm    einige 
Takte  des  Stückes  vorsingen  oder  vorpfeifen,  wenn  er  erfahren 
soll,  was  man  von  ihm  verlangt;  ebenso  kündigt  der  Vorgeiger 
seiner  Kapelle   jedesmal    durch    einige  vorgespielte  Takte  das 
Musikstück  an,  welches  sie  dann  sofort  vortragen.    Thatsache 
ist,    dass    kein    anderer    Musiker    den    Charakter    der 
ungarischen    Nationalnuisik     in     gleicher    Weise    aus- 
zudrücken vermag,    als    der    Zigeuner     Musikkenner  bc- 
wundern  den  lebendigen  Geist,  das  warme  Gefühl,  welches  die 
Zigcunerniusik  beherrscht.    Der  Zigeuner  w^rd  bei  seinem  Spiel 
durch  keine  Aufmerksamkeit  für  das  Notenblatt  von  der  vollen 
Hingabe  an  sein  Instrument  zurückgehalten,    ihn  selber  erfasst 
aber  die  Gewalt  der  Töne,  die  seinen  Saiten  entströmen.    Vom 
eigenen  Spiel  begeistert  und  erwärmt,    senkt    sich    sein  Haupt 
immer  tiefer  und  tiefer  zu  seiner  Violine  hernieder,   bis  zuletzt 
seine  Wange   auf  derselben  ruht;    mit   vorgebeugtem    Körper 
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fuhrt  er  jetzt  seinen  Bogen  und  lauscht  mit  leidenschaftlicher 
Hingabe  den  entlockten  zauberischen  Tönen,  so  dass  ein 
schulgerechter  Virtuos  vor  diesem  warmen  Aus- 
drucke des  lebendigen  Gefühls,  vor  diesem  Ver- 
senken in  die  Tonwellen,  vor  diesem  Verschmelzen 
des  Musikers  mit  seiner  Kunst  zurückstehen  muss. 


/-i 
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YJll.  Das  Qeriolits-,  Polizei- 
Tind  Gbefängnissijsresen. 


Die  Rechtspflege  handhaben  in  „Cisleithanien"  der  „k.  k 
oberste  Gerichts-  und  Cassationshof  zu  Wien"  als  höchste  Instanz 
die  9  „k.  k.  Oberlandesgerichte"  als  zweite  Instanzen;  die  65  „k.k. 
Landes-  und  Kreisgerichte,  Gerichtshöfe,  für  wichtgere  Rechtsfalle 
als  erste  Instanzen;  die  bei  diesen  gebildeten  ,.Geschwornen- 
gerichte"  für  die  mit  schweren  Strafen  bedrohten  Verbrechen 
und  für  alle  politischen  sowie  Pressvergehen  und  andere  Ver- 
gehen; und  schliesslich  die  921  „k.  k.  Bezirksgerichte";  als 
Einzelgerichte.  In  „Ungarn  und  Siebenbürgen"  die  königl. 
Curie"  in  Budapest,  als  die  letzte  Instanz  in  Civil-  und  Straf- 
rechtssachen;  die  beiden  „königlichen  Tafeln"  zu  Budapest  für 
Ungarn,  einschliesslich  Fiume,  und  zu  Maros-Väsärhely  für 
Siebenbürgen  als  zweite  Instanzen;  die  66  „königl.  Gerichts- 
höfe", die  374  „königlichen  Bezirksgerichte"  und  für  Press- 
vergehen die  10  „Geschworenengerichte"  als  erste  Instanzen;  die 
,,Friedensrichter"  und  „Gemeindegftrichte"  für  Bagatellsachen.  In 
„Kroatien  und  Slavonien"  die  „königliche  Septemviraltafel'' 
zu  Agram  als  höchste  Instanz;  die  „königliche  Banaltafel",  eben- 
falls in  Agram,  als  zweite  Instanz;  die  12  „königl.  Gerichtshöfe"  und 
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das  Geschwornenijencht  für  Pressvergehen  etc.  als  erste  Instanz; 
und  schliesslich  die  60  ,,königl.  Bezirksgerichte"  sowie  die  „Orts- 
und  Friedensgerichtc"  für  Bagatellsachen.  —  Ausserdem  bestehen 
in  Oesterreich-Ungarn  noch  „besondere  Gerichte*';  zu  diesen 
gehören  die  Militärgerichte,  die  Handelsgerichte,  die  geistlichen 
Gerichte,  hauptsächlich  für  Ehesachen,  die  Berggerichte,  die  See- 
gerichte die  Gerichte  Rir  finanzielle  Uebertretimgen,  die  Staats- 
gerichtshSfe  für  Vergehen  der  Minister  oder  für  Staatsverbrechen 
u,  s.  w. 

Das  österreichische  „Stra frech t"  hat  sich  im  engsten 
Zusammenhange  mit  dem  deutschen  Strafrecht  entwickelt. 
Sehr  frühzeitig  schon,  noch  vor  der  „Carolina'^  der  peinlichen 
Gerichtsordnung  Kaiser  Karl  V.  vom  Jahre  1532,  die  den 
Mittelpunkt  des  aus  einheimischem,  römischem  und  kanonischem 
Rechte  zur  Ausbildung  gelangten  gemeinen  deutschen  Straf- 
rechtes bildet,  regte  sich  die  österreichische  Strafgesetzgebung. 
Jedoch  wurden  vom  österreichischen  Landesfiirsten  bis  zur 
Kaiserin  Maria  Theresia  stets  nur  für  einzelne  österreichische 
Länder  Strafgesetzbücher  erlassen  imd  erst  während  der  Re- 
gierung der  Kaiserin  Maria  Theresia  trat  eine  entschiedene 
Wendung  in  der  Geschichte  der  österreichischen  Strafgesetz- 
gebung ein.  —  Die  von  Maria  Theresia  erlassene  peinliche 
Gerichtsordnung  vom  Jahre  i/ötS  ,,Constitutio  Criminalis  There- 
siana",  Strafgesetz  und  Strafprocessgesetz,  ist  von  einschneidend 
doppelter  Bedeutung,  weil  sie  das  österreichische  Strafrecht 
wenigstens  in  den  deutschen  Erblanden,  centralisirt  ~  Der  unter 
Maria  Theresia  mächtig  zum  Durchbruch  kommende 
Gedanke  der  Reichseinheit  musste  auch  zur  Ein- 
heitlichkeit in  der  Kodifikation  drängen.  An  Stelle 
der  in  den  einzelnen  österreichischen  Ländern  bestehenden 
verschiedenen  Strafrechtsc|uelleii  sollte  in  den  deutschen  Erb- 
landen Oesterreichs,  für  welche  die  peinliche  Gerichtsordnung 
erlassen  wurde,  ein  einheitlich  gemeinsames  Gesetz  treten.  — 
Andererseits  liegt  die  Bedeutung  der  Theresiana  in  der  Los- 
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lösuDg  des  österreichischen  Strafrechtes  von  dem  ge- 
meinen deutschen  Rechte,  in  welcher  Richtung  Bayern 
mit  dem  „Codex  juris  Bavarici  criminalis"  im  Jahre  1751 
bereits  vorangegangen  war,  und  wozu  der  auf  Grund  des  ge- 
meinen deutschen  Strafrechts  erwachsene  Strafzustand  auch 
herausforderte.  —  Die  „Theresiana"  schliesst  die  Subsidiarität 
des  gemeinen  Rechtes,  aber  auch  die  Gewohnheit  ausdrücklich 
aus  und  will  ein  geschlossenes,  in  sich  beruhendes  Gesetz  sein. 
—  Oesterreich  hatte  sich  vom  gemeinen  Rechte  losgetrennt,  ein 
in  sich  selbst  zurückgezogenes,  unabhängiges,  allerdings  aber 
auf  dem  gemeinen  Rechte  beruhendes  und  mit  demselben  enge 
zusammengewachsenes  Partikularrecht  begründet,  dagegen 
aber  den  Partikularismus  im  eigenen  Körper  überwunden  und 
sich  zum  Einheitsrechte  erhoben.  —  Im  übrigen  steht  die 
Theresiana,  obwohl  sie  vereinzelte  Fortschritte  kund  giebt,  auf 
dem  Niveau  der  früheren  Gesetzgebung.  Dies  gilt  nicht  nur 
von  der  Weitläufigkeit  und  Ungeschicklichkeit  der  Anlage, 
denn  das  Gesetz  ist  ein  starker  Folioband,  sondern  auch  von 
dem  Inhalte,  wie  Beibehaltung  der  Folter,  der  Hexerei 
und  Zauberei  als  Verbrechen,  Häufung  der  Todes- 
strafe zum  grossen  Theile  mit  den  schauerlichsten 
Verschärfungen  und  furchtbarer  Härte  der  Strafen. 
Doch  war  dabei  die  Analogie  als  rechtliche  Unterlage  der 
Bestrafung  zugelassen. 

Der  von  Maria  Theresia  angebahnten  Rechtseinheit  giebt  da^ 
von  Kaiser  Josef  IL  im  Jahre  1787  für  den  ganzen  Umfang  des 
Reiches  erlassene  allgemeine  Strafgesetz  „über  Verbrechen  und 
deren  Bestrafung"  (in  Ungarn  und  Nebenländern,  sowie  in  Sieben- 
bürgen erhielt  es  indessen  keine  Geltung)  noch  bestimmteren 
Ausdruck.  Es  kommt  aber  auch  darin  der  Theresiana  gleich,  dass 
es  neben  sich  kein  Subsidiarrecht  anerkennt ;  in  allen  andern 
hebt  es  sk:h,  nur  das  materielle  Strafrecht  behandelnd  —  denn  für 
das  Processrecht  erging  im  Jahre  1788  eine  besondere  Kriminal- 
gerichtsordnung  —   weit    über    dieselbe    hinaus.    —  Vor 
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allen  ist  der  Geist  ein  anderer!  Die  Zeit  der  Aufklärung 
war  angebrochen,  Boccario  Voltaire,  Filangieri  hatten  der  Welt 
eine  andere  Richtung  gegeben.  Josef  IL  schloss  sich  den 
Reformgrundsätzen  des  Zeitalters  an,  verwirklichte  dieselben 
aber  weder  überall  glücklich,  noch  mit  der  erforderlichen  Kon- 
sequenz. —  Schon  in  dem  Jahre  1776  war  diese  sogenannte 
„peinliche  Frage",  die  Tortur,  beseitigt  worden  und  das  Jo- 
sefinische Gesetz  hebt  nach  dem  Vorgange  Toskanas 
die  Todesstrafe  für  das  ordentliche  Verfahren  gänzlich 
auf,  setzt  aber  an  ihre  Stelle  eine  sehr  harte  Freiheitsstrafe, 
wobei  sie  bestrebt  ist,  den  Umkreis  der  Strafbarkeit  ein- 
zuengen, vor  allem  aber  die  richterliche  Willkür,  welcher  bis 
dahin  der  weiteste  Spielraum  offen  stand,  auszuschliessen. 
Dieses  Bestreben  führte  in  erster  Reihe  zu  dem  Verbote  der 
Bestrafung  nach  der  Analogie:  „Bestraft  darf  nur  werden, 
was  durch  das  Gesetz  ausdrücklich  als  strafbar  er- 
kärt  ist."  Hiermit  ist  einer  der  bedeutendsten  Grundsätze 
des  modernen  Strafrechtes  zuerst  gesetzlich  ausgesprochen 
worden,  welcher  der  österreichischen  Gesetzgebung  nicht  mehr 
verloren  ging.  —  Auch  der  Form  und  Fassung  nach  lenkt 
das  Josefinische  Gesetz  in  die  Weise  der  neueren  Gesetzgebung 
ein,  denn  die  Fassung  ist  gedrängt,  frei  von  Kasuistik,  die 
Sprache  im  Verhältnisse  zu  den  älteren  Gesetzen,  namentlich 
der  Theresiana,  einfach  und  gemeinverständlich. 

Von  dem  Jasefinischen  Gesetze,  dem  keine  lange  Dauer  be- 
schieden war,  obwohl  es  im  grossen  Ganzen  noch  immer  die 
Grundlage  der  .  späteren  österreichischen  Strafgesetze  blieb, 
ist  der  Uebergang  zu  dem  heute  geltenden  österreichischen 
Recht  ein  fliessender.  —  Schon  unter  der  Regierung 
Leopold's  IL  wurde  der  Entwurf  eines  neuen  Strafgesetzes 
in  Angriff  genommen,  unter  Franz  I.  fertig  gebracht,  im 
Jahre  1796  zuerst  für  Westgalizien  als  „Strafgesetzbuch" 
und  dann  am  3.  September  1803  als  „Strafgesetz  über  Ver- 
brechen und  schwere  Polizeiübertretungen"  für  die  gesammten 
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deutschen  Erbländer  publicirt.  Später  ward  dann  das  Gebiet 
seiner  Geltung,  mit  Ausnahme  Ungarns  und  der  Militärgrenze,, 
wesentlich  auf  den  ganzen  Kaiserstaat  ausgedehnt.  Dieses 
Gesetz,  welches  auch  wieder  den  Process  aufnimmt,  charak- 
terisirt  sich  besonders  durch  Wiedereinführung  der  für  Hoch- 
verrath  schon  im  Jahre  1795  restituirten  Todesstrafe  auch  für 
gemeine  Verbrechen,  dagegen  andererseits  durch  erhebliche 
Milderung  der  Freiheitsstrafen  und  besonders  durch  Ein- 
räumung eines  weitgehenden  richterlichen  Milderungs- 
rechtes.    Im  Allgemeinen  trägt  es  aber  die  Züge  seiner  Zeit  I 

Die  nach  den  Ereignissen  des  Jahres  1848  eingetretene 
Aenderung  in  den  staatsrechtlichen  Verhältnissen  Oesterreichs, 
insbesondere  die  beabsichtigte  Ausdehnung  derselben  auf  Un- 
garn, ausgesprochen  im  33.  Absätze  der  mit  kaiserlicher  Er- 
schliessung vom  31.  December  1851  festgesetzten  Grundsätze 
für  die  organischen  Einrichtungen  in  den  Kronl ändern  des 
österreichischen  Kaiserstaates,  erforderte  die  Umarbeitung  des 
hauptsächlich  mit  Bezug  auf  das  Strafensystem  ohnehin  we- 
sentlich durchbrochenen  Gesetzes  vom  Jahre  1 803 ,  deren 
Ergebniss  das  mit  kaiserlichem  Patent  vom  27.  Mai  1852 
für  den  ganzen  Umfang  des  Reiches  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Militärgrenze  kund  gemachte,  g^enwärtig  in  Kraft  stehende, 
jedoch  in  Ungarn  seit  neuerer  Zeit  wieder  ausser  Wirkung 
getretene  Strafgesetz  über  Verbrechen,  Vergehen  und  Ueber- 
tretungen  war.  Ein  Gesetzgebungswerk,  das  sich  selbst  nur 
als  neue  ergänzte  Ausgabe  des  Strafgesetzbuches 
vom  Jahre  1803  bezeichnet  und  blos  das  eigentliche 
Strafrecht  betrifft.  Der  Process,  für  welchen  schon  im 
Jahre  1850  eine  eigene  Processordnung  ergangen  war,  ist 
ausgeschieden. 

Schon  der  Umschwung,  welcher  sich  in  den  Verfassungs- 
zuständen  Oesterreichs  Anfang  der  60er  Jahre  vollzog,  hätte 
auch  das  Bedürfniss  einer  Reform  des  Strafrechtes  wachrufen 
müssen,  umsomehr,   da  hierzu  noch  die  Erkenntniss  trat,   dass 
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das  geltende,  der  Hauptsache  nach  aus  dem  Anfange  des  Jahr- 
hunderts stammende  Gesetz  dem  Geiste  der  Zeit,  und  den 
Anforderungen  der  fortgeschrittenen  Wissenschaft  nicht  mehr 
entspreche.  In  der  That  wurde  an  die  Neugestaltung  heran- 
getreten und  Justizminister  „von  Haye^*  legte  im  Jahre  1867 
dem  Abgeordnetenhause  des  Reichsrathes  einen  dahin  ab- 
zielenden Gesetzentwurf  vor,  der  sich  jedoch  möglichst  dem 
bestehenden  Strafgesetz  anlehnte.  Derselbe  scheiterte!  —  Bevor 
er  zur  Erledigung  kam,  wurde  das  .\bgeordnetenhaus  im  Mai 
1S70  aufgelöst,  und  die  von  dem  neu  eintretenden  Justizminister 
rtDr  Glaser"  im  Jahre  1872  einberufene  Commission  entschied 
jetzt  für  die  Ausarbeitung  eines  neuen  Entwurfs  auf  neuer 
Basis  und  für  möglichst  weitgehende  Annäherung  an  das 
neue  deutsche  Reichsstrafgesetzbuch.  --  Am  7.  Nov. 
1874  w^urde  auch  wirklich  der  neue  Entwurf  von  dem  Justiz- 
minister Dr.  Glaser  eingebracht.  Das  Abgeordnetenhaus  wählte 
nunmehr  zur  Vorberathung  des  Entwurfes  einen  Ausschuss, 
der  von  diesem  erstattete  Bericht  kam  jedoch  in  der  Voll- 
versammlung nicht  zur  Verhandlung,  denn  im  Mai  1879  wurde 
der  Reichsrath  abermals  aufgelöst.  Später  ward  dann  dieser 
Entwurf  vom  gegenwärtigen  Leiter  der  Justiz,  ,,Dn  Prazak'^ 
mit  nur  wenigen  Modifikationen  reproducirt,  abermals  vom  neu 
konstituirten  Hause  dem  Ausschusse  zugewiesen,  um  seiner 
endiichen  Ededigimg  entgegenzugehen.  So  steht  Oesterreich 
zur  Stunde  noch  mitten  im  Werke  der  Reform,  während 
Ungarn  schon  seit   1880  seinen  Strafkodex  besitzt. 

Auf  dem  in  neuerer  Zeit  in  Prag  abgehaltenen,  sehr 
zahlreich  besuchten  „österreichischen  Advokaten  tag' 
wurde  eine  lange  Reihe  von  Beschlüssen  gefasst  Die  wich- 
tigsten derselben  betrafen  die  „Reformen  des  Admini- 
strationsverfahrens", welche  als  eine  der  dringendsten 
Aufgabe  der  Justizgesetzgebung  betrachtet  wurden,  —  Femer 
erklärte  man  als  höchst  nothwendig  die  Erlassung  eines  Ge* 
setzes  wegen  Hintanhaltung  der  Executionsfuhrung  auf  Pensions- 
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belüge  der  Wittwen  und  Waisen;  die  Erweitermig  der  Erb- 
ansprüche  der  Eh^atten  unter  einander:  eine  Abänderung  des 
g  1330  de.s  bürgerlichen  Gesetzbuches;  das  Vertretungsreclu 
der  Advokaten  vor  den  obligatorischen  Schiedsgerichten;  die 
Erwerbung  der  österreichischen  Staatsbürgerschaft  seitens  niclit 
österreichischer  Advokaten;  und  die  vorbereitenden  Sclmtte 
zur  Bildung  eines  österreichischen  Juristentages,  Die  Schluss- 
resoKition  endlich  lautete;  es  ist  eine  Gewissenspflicht  fiir  alle, 
welche  zur  Mitwirkung  an  der  Gesetzgebung  berufen  sind, 
ohne  Unterschied  der  Partei,  für  die  schleunigste  Be 
seitigung  des  Nothstandes  auf  dem  Gebiete  des  Civil 
processes  durch  Einführung  eines  wahrhaft  münd^ 
liehen  und  öffentlichen  Verfahrens  Sorge  zu  traget 
—  Doch  auch  die  Regierung  in  Cisleithanien  ist  nicht  unthälig 
um  die  Verhältnisse  der  Rechtspflege,  die  übrigens  ver- 
hättnissmässig  recht  gute  und  humane  genannt  werden 
können,  noch  immer  so  viel  wie  möglich  zu  verbessern.  So 
hat  sie  z.  B.  in  neuerer  Zeit  dem  Abgeordnetenhause  eine 
Gesetzvorlage  über  die  Entschädigung  unschuldig  Verurthcflter 
zur  Verhandking  vorgelegt. 

Die  vom  Kaiser  im  „ungarischen  Reichstage"  verlesene 
Thronrede  weist  auf  die  Noth wendigkeit  hin,  die  Strafgesetz 
gebung  durch  die  Regelung  des  strafgenchtlichen  Verfahrens  zti 
ergänzen  und  ein  bürgerliches  Gesetzbuch  zu  schaffen.  - 
Ueberhaupt  lässt  die  in  Transleithanien  geübte 
Rechtspflege  noch  immer  viel  zu  wünschen  übrig, 
obwohl  auch  in  Cisleithanien,  wie  aus  den  letzten  Parlaments- 
Verhandlungen  nur  zu  deutlich  hervorgeht,  manches  nicht  s<^» 
ist,  wie  es  sein  sollte.  Als  Beweis  dafür  mag  eine  in  nei 
im  „Uegyvedi  Közlön>  '  erschienene  treffende  Schilderur 
über  den  /Custand  der  Rechtspflege  und  die  Befähigung  der 
Richter  in  Ungarn  dienen,  worin  folgendes  berichtet  vnrd  „Die 
Mitglieder  des  Abgeordnetenhauses  und  die  Herren  Beamten 
sagen,    der  Advokat    arbeite    theuer  und  schinde  die  Parteien 
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mit  den  übermässigen  Expensen.  Weit  gefehlt!  Der  Advokat 
kann  seine  Parteien  nicht  schinden,  denn  thut  er  dies,  so  bringt 
er  sich  um  seine  Clientel-  Sein  ohnehin  schmal  gewordener 
Verdienst  würde  aufhören.  Und  dann  regelt  ja  das  Honorar 
des  Advokaten  entweder  ein  vorausgehender  schriftlicher  Ver- 
trag oder  die  Willkür  des  Gerichtes.  Die  ungarische  Rechts- 
pflege wird  vertheuert  und  überhaupt  verschlechtert  dadurch  * 
dass  sehr  vielen  Richtern  die  zu  ihrem  Behiife  er- 
forderliche Fähigkeit  fehlt.  Bei  der  im  Jahre  1871 
erfolgten  Reorganisirung  der  Gerichte  ist  fast  jeder 
untere  Bemte  zum  Unterrichter  ernannt  worden,  so- 
bald er  neben  irgend  welchem  Stuhlrichter  infolge 
der  Volkswahl  im  activen  Dienste  war,  Unter  diesen 
Unterrichtern  giebt  es  viele,  welche  die  Rechts- 
wissenschaften nicht  studirt  haben.  Es  giebt  auch 
Bezirksrichter  und  Beisitzer  der  Gerichtshöfe,  ja 
selbst  Gerichtspräsidenten,  die  entweder  gar  kein 
Jus  studirt  oder  nur  die  alten  abgekommenen  Gesetze 
vor  30 — 40  Jahren  auf  einem  schwachen  Collegium 
oder  Lyceum  gehört  haben,  dann  10— 12  Jahre  ausser 
Dienst  waren,  alles  Rechtswissen  ausgeschwitzt  hatten 
und  darnach  von  der  neuen  ungarischen  Regierung 
aus  politischen  Partei-  oder  sonstigen  Rücksichten 
oder  Absichten  zur  Rechtspflege  berufen  worden 
sind.  Diese  unfähigen  Richter  sprechen  unter  schwachen 
V'orsitzern  oder  als  schwache  Einzel-  und  Unterrichter  die 
auffallend  vielen  verfehlten  Urtheile,  welche  durch  die  höheren 
Instanzen  gewöhnlich  aufgehoben  werden.  Diese  Herren  sind 
nicht  einmal  im  Stande,  nach  der  W^eisung  der  höheren  In- 
stanzen vorzugehen.  Es  ereignet  sich  sehr  oft,  dass  das  Urthdl 
zweimal,  sogar  dreimal  in  ein  und  derselben  Sache  aufgehoben 
wird.  In  anderen  Fällen  fand  der  gerichtliche  Augenschein 
in  einem  entfernten  Gebirge  wiederholt  mit  grossen  Kosten 
statt,    die  an  Ingenieure  und  Zeugen  gezahlt  werden  mussten, 
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weil  die  leitenden  Richter  nicht  im  Stande  waren,  die  richtige 
Aüsfragun^'  zu  treffen  und  die  entsprechende  Aufnahme  des 
Terrains  zu  bewirken.  In  anderen  Fallen  muss  man  ^^taunen, 
wie  die  Richter  in  Rechnungsprocessen  sich  nicht  zu  oricntiren, 
wie  sie  die  Rechnung sprocesse  nicht  aufzufassen  verstehen  und 
durch  unrichtigem  Urtheilen  und  Anordnen  den  Parteien  grosse 
und  unn45thtge  Auslagen  auibürden.  —  Man  sieht  da» 
wer  die  Vertheuerung  der  Processe  verursacht,  die 
schwachen  Richter  sind  es.  Die  vielen  Ergänzungs, 
Tagsatzungs- Arbeiten  und  Stempel,  die  zahlreichen  Ergänzungs* 
Augenscheine  und  die  vielen  Appellatioasarbeiten  und  Stempel 
sind  die  Folgen  des  Rechtsprechens  unfähiger  und  schlecht 
disciplinirter  Richter.  Diesen  Fehlern  in  der  Organisation 
der  Justizbehörde  scheint  die  hohe  Ji^stizverwaltung 
gar  nicht  abhelfen  zu  wollen.  Die  Gerechtigkeit  gegen 
das  Volk  aber  und  die  Reputation  der  ungarischen  Rechts- 
pflege verlangen  dringend,  dass  endlich  diese  Hatschching  der 
unfähigen  richterlichen  Individuen  aufliöre.  Die  Justizverwaltung 
muss  es  doch  selber  empfinden  und  einsehen,  dass  ihre  Auf- 
gabe nicht  die  Unterstützung  schwacher  Richter,  sondern  die 
Verbesserung  der  Justiz  ist.  Fast  möchte  man  zweifeln,  dass 
sie  es  einsehen,  denn  die  Beschwerden  gegtn  die  schwachen 
Richter  werden  nicht  beachtet.  Selbst  die  höheren  Gericht**- 
Instanzen  haben  in  vielen  Fällen  die  schwachen  Richter 
so  weit  in  Schutz  genommen*  dass  sie,  wo  der  un- 
geschickte, fahrlässige  und  das  Gesetz  blindlings  ver- 
letzende Richter  eclatant  in  die  verursachten  Kosten 
hätte  verurtheilt  werden  müssen,  nicht  verurtheilt 
haben,  ja  den  Grundsatz  ausgesprochen,  der  Richter 
könne  wegen  seiner  Auffassung  des  Gesetzes  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden.  Die  Bestimmungen  über 
die  Verantwortlichkeit  der  Richter  stehen  gut  geordnet  auf 
dem  Papier,  Zur  Anwendung  kommen  sie  nicht.  Bei  solchen 
Vorgängen    wird    die    ungarische   Justizpflege    immer   schlecht 
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und  theuer  sein.  Man  darf  sich  wundern,  wenn  man 
sieht,  wie  die  Bürger  und  besonders  die  Fremden 
vom  Abschliessen  von  Rechtsgeschäften  in  Ungarn 
abgeschreckt  werden.  Fürwahr,  es  ist  zu  wünschen,  dass 
dem  Hätscheln  der  Unfähigen  im  Richterstande  ein  Ende  ge- 
macht werde! 

Ja  der  Schlendrian  in  der  ungarischen  Rechtspflege  geht 
sogar  so  weit,  dass  man  nicht  selten  vollkommen  vergisst, 
die  durch  Gerichtsbeschluss  frei  zu  lassenden  Personen  in 
Freiheit  zu  setzen.  Darüber  sagt  der  „Pester  Lloyd":  „Der- 
artige Fälle  haben  sich  im  abgelaufenen  Jahre  allein  mehrere 
Male  ergeben.  In  der  Strafsache  einer  Frau  S.,  die  wegen 
Verdachtes  des  Diebstahk  detinirt  war  und  in  deren  Process 
Cerichtsrath  A.  als  Untersuchungsrichter  fungirte,  wurde  im 
Herbst  1883  constatirt,  dass  dieselbe,  entgegen  dem  Bescheide 
des  Untersuchungsrichters,  der  ihre  Freilassung  verfugt,  noch 
durch  mehrere  Monate  in  Untersuchungshaft  gehalten  und 
dass  später  nur  durch  Zufall  die  Sache  aufgeklärt  worden  war. 
Aehnlich  verhält  es  sich  nun  mit  einem  Falle,  in  welchem 
Gerichtsrath  B.  als  Verhandlungsrichter,  Vice-Staatsanwalt  Dr.  S, 
als  öffentlicher  Ankläger  fungirte  und  in  dem  es  sich  erst  bei 
der  Schlussverhandlung  herausstellte,  dass  der  vom  Unter- 
suchungsrichter auf  freien  Fuss  gestellte  Angeklagte  aus  dem 
Grunde  nicht  auffindbar  war,  weil  derselbe  ungeachtet 
jenes  untersuchungsrichterlichen  Bescheides  noch 
immer  —  im  Fortunagefängnisse  sass.  Ein  weiterer  Fall 
ist  femer  der,  dass  die  Acten  in  einer  Strafsache  vom  Gerichts- 
hofe nach  Monaten  an  das  IV. — X.  Bezirksgericht  abgegeben 
wurden,  da  in  der  strafbaren  Handlung  blos  eine  Uebertretung 
gefunden  werden  konnte,  und  als  der  Bezirksrichter  die  An- 
geklagte vorladen  liess,  da  konnte  dieselbe  nirgends  auf- 
gefunden werden.  Später  stellte  es  sich  heraus,  dass  dieselbe 
widerrechtlich  „aus  Vergesslichkeit"  im  Fortunagefangnisse 
zurückbehalten  worden  war.  —  Ja,   ein  Schuhmacher,    der 
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ZU  6  Wochen  Gefängniss  verurtheilt  war,  musste  so- 
gar 6  Monate  sitzen,  weil  man  in  dem  Certificat  für 
den  Gefängnissinspector  statt  6  Wochen  „6  Monate** 
geschrieben  hatte".  —  Das  sind  wirklich  fast  russische 
Zustande ! 

Gleichzeitig  mit  der  Herstellung  der  äusseren  Ruhe  und 
Ordnung  in  Bosnien-Herz^owina  musste  es  die  Sorge  der 
Regierung  sein,  auch  die  Rechtspflege  auf  Grund  vollkommener 
Gleichberechtigung  aller  Konfessionen  wieder  zu  regeln.  Zu- 
nächst war  es  dringend  geboten,  jene  Uebelstände  im  Justiz- 
wesen zu  beseitigen,  die  der  Bevölkerung  in  früherer  Zeit 
Anlass  zu  beständigen  Klagen  g^eben  hatten,  besonders  in 
Betreff"  des  richterlichen  Personals.  Es  wurden  daher  zu  aller- 
erst die  Gerichtshofe  durcl^ehends  mit  richterlichen  Funk- 
tionären besetzt,  die  man  aus  Oesterreich-Ungam  herangezc^nen 
hatte,  was  auch  sofort  einen  günstigen  Einfluss  hervorrief. 

In  „Bosnien-Herzegowina"  üben  die  Rechtspflege  ausser 
der  Justizabtheilung  der  Landesregierung,  mit  deren  Leitung 
einer  der  dem  Chef  der  Landesregierung  beigegebenen  Hofräthe 
speciell  betraut  ist,  das  k.  u.  k.  „Obergericht  zu  Serajewo"  mit 
einem  Leiter  und  sechs  Räthen;  die  „6  k.  u.  k.  Kreisgerichte" 
mit  zusammen  15  Räthen;  und  schliesslich  die  mit  den  4^ 
k.  u.  k.  Bezirksämtern  verbundenen  „Bezirksgerichte".  —  Die 
Organisation  des  Justizdienstes  in  der  untersten  Instanz  konnte 
sich  jedoch  erst  allmählich  vollziehen.  Während  die  neu- 
geschaflenen  Gerichtshofe  bereits  mit  Anfang  Juli  1879  zu 
funktioniren  begannen,  war  es  doch  nicht  zu  vermeiden,  dass 
die  Gerichtsbarkeit  in  den  Bezirken  der  ersten  Zeit  zum  Theil 
noch  den  früheren  türkischen  Richtern,  „Kadis",  jedoch  unter 
Oberaufsicht  der  Bezirksvorsteher  überlassen  werden  musste. 
Erst  im  Laufe  des  Jahres  1880  ward  es  möglich,  auch  sammt- 
liehen  Bezirksbdiorden  zur  Besorgung  der  Justizgeschäfte  je 
einen  geprüften  Richter  aus  Ocsterrcich-Ungam  beizugeben.  — 
Die  Kreisgerichte  sprechen  unter  Zuziehung  von  Beisitzern  aus 
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der  Bevölkerung  auch  in  Handels-  und  Wechselstreitigkeiten 
Recht,  —  Der  Instanzenzug  ist  durchaus  ein  zweifacher,  wobei 
die  Kreisgerichte  in  den  meisten  Angelegenheiten  noch  als 
Gericht  i.  Instanz,  das  Obergericht  aber  als  2.  und  letzte  In- 
stanz fungiren.  —  Die  innere  Einrichtung  und  der  Geschäfts- 
gang bei  den  Gerichten  wurde  durch  eine  tm  März  1881  er- 
lassene Gerichtsinstruktion  geregelt  Diese  Instruktion  normirt 
auch  die  Gerichtssprache  und  wxist  in  dieser  Beziehung  den 
Richter  an,  mit  den  Parteien  in  der  Landessprache  zu 
verkehren.  Es  ist  dem  letzteren  aber  auch  gesetzlich  ge- 
stattet, sich  der  deutschen  oder  ungarischen  Sprache  zu  be- 
dienen,  in  welchen  Sprachen  dann  auch  die  Verhandlungen 
und  F>ledigungen  stattfinden.  Der  innere  V^erkehr  der  Gerichte 
geschieht  in  deutscher  Spraclie,  aber  die  Requisitionsschreiben 
von  Oesterreich-Ungarn,  welche  in  ungarischer  oder  einer  anderen 
I^ndessprache  verfasst  sind,  dürfen  nicht  zurückgewiesen  werden. 
—  Mit  Rücksicht  auf  die  religiösen  Gebräuche  und  Gewohn- 
heiten der  Bevölkerung  wurde  für  die  Familien-  und  erb- 
rechtlichen Angelegenheiten  der  Mohamedaner  die  frühere 
,,geist liehe  Jurisdiktion"  beibehalten.  Um  jedoch  den  organischen 
Zusammenhang  der  Gerichte  nicht  zu  stören,  fügte  man  die 
geistlichen  „Scheriat-Gcrichte"  in  den  Rahmen  der  ordent- 
lichen Gerichte  ein  und  liess  ferner  eine  Aenderung  in  der 
Dotirung  dieser  vormaligen  türkischen  Richter  insofern  ein- 
treten, als  man  das  zu  mannigfachen  Missbräuchen  Anlass  ge- 
bende Sportelwesen  abschaffte,  sämmtüche  Gebühren  der 
Landeskasse  zuführte  und  den  richterlichen  Funktionären  fixe 
(tebühren  anwies.  Diese  Scheriatgerichtsbarkeit  ist  gegen- 
wärtig derartig  organisirt,  dass  den  BezirksbeltSrden  und  Kreis- 
gerichten je  ein  „Kadi'*  als  Scheriatsrichter,  dem  Obergerichte 
aber  ein  „Muffetisch'*  und  ein  Kadi  als  Scheriatsrichter  2.  In- 
stanz beigegeben  sind.  —  Da  fast  alle  auswärtigen  Staaten 
bald  nach  der  Occupation  ihren  Konsular  -  Funktionären  in 
l^osnien-Herzegowina    die    bisherige  Gerichtsbarkeit    über    ihre 


^grrt  iebeDÖt:o  Laxkde^afl^gdiiäqg^  tastzogsn  unc  des  dortägfca 
].«i<oötr^gfexici]|<tai  uber»i£M(m,  üq  «dfiii^ene  ädh  nariirbcb  bei  jctz- 
tt:r^;:n  «dttr  btsäi^uiGaä  der  V^risdu:. 

Sdor  t«fcld  aaarhtf  nkäi  audb  ^i»  dbängsendc  Bedirimfis 
fiifccii  «täneoQQ  sktsuec  ^saxa^gesetaänid  £xr  Bosmen-HerEc^avrma 
fühlbar,  ^  »-urde  dsübcr  aaiar  ^oaäOgea^  WtvrirkuDg  der  Rf- 
gKruf]^  bdfder  Kifyj^rfttMriCP  cä  .sotidb^  gfHclhaffrm  und  iiÄ 
j . Se-t^ieaabcr  i^/V  in  WirViiawiVrir  gesetzt  H<:i  AusarbeätuB^ 
<lieb«Heli><eo  <Sie«te  da^  «»Malitü.rstrai^efietzburb''  zum 
y<yrbiW<e,  w^lchth  aJleia  de»  Charakter  einer  beiden 
Heichhhi^lh^n  ^emeim^^imcti  Strafrechtsnorm  besitzt. 
—  t>M»  mß»€  boMMüdie  äCra^ebctz  brtondrh  sur  Verbrecbcn 
M0d  Vcrgdieoi,  wälvead  die  üntcnudinflg  und  Be^rafung  der 
lkb€$U€Um^€ti  dem  pto^üncbtn  Bebürden  voibchakea  bleibt. 
K«  trägt  10  den  Bestimmungen  über  Bigamie  und  Efae- 
brtjcb  den  be^oodereo  religiösen  Satzungen  der  Mo- 
bamedaner  Eecboung»  entbält  hingegen  andererseits 
jene  «schweren  Strafbeätimmungen  des  Militär* Straf- 
iiei^etzei^  bioü»icbtlfcb  des  Verbrechens  des  Raubes, 
der  Brandlegung  und  des  Diebstahles,  deren  Bei- 
behaltung durch  die  gestörten  Sicherheitsverhältnisse 
des  Lande»  geboten  war.  An  die  Erlassung  des  Straf- 
gesetzes reihte  sich  dann  noch  die  Schaffung  eines  Straf- 
verfahrens, für  welches  bis  dahin  keinerlei  Normen  vorhand^i 
waren.  --^  In  die  mit  i.  Januar  1880  ins  Leben  gesetzte  ,^traf- 
processordnung^  für  Bosnien  konnten  doch  noch  nicht  die 
modernen  Institutionen,  wie  Schwurgerichte,  Staatsanwaltschaft, 
aufgenommen  werden,  weil  deren  Einfuhrung  in  diesen  Landern 
viHcm  nicht  zettgemäss  erschien.  Dieselbe  spricht  den  Grund- 
satz tum,  dass  die  strafbaren  Handlungen  von  Amts- 
wegen zu  verfolgen  sind,  tragt  aber  in  dem  Verfahren 
auch  dem  Anklageprincip  Rechnung  und  beruht  auf 
den  Grundsätzen  der  OefTentlichkeit  und  Mündlichkeit  des 
Verfahrens.   —   Für  Verbrechen  und  alle  schweren  Vergehen 
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fungiren  die  „Kreisgerichte",  für  mindere  Delikte  die  „Bezirks" 
behörden"  als  Unterrichts-  und  Erkenntnissgerichte.  Auch  in 
der  Strafprocessordnung  nahm  man  auf  die  religiösen  Vor- 
schriften und  Grebräuche  der  Mohamedaner  entsprechende  Rück- 
sicht —  Hinsichtlich  des  „civilrechtlichen  Verfahrens" 
waren  die  vorhandenen  Vorschriften  äusserst  dürftig.  Während 
sich  die  Regierung  die  Schaffung  einer  „Civilprocessordnung** 
unter  Zugrundlegung  eines  möglichst  abgekürzten  mündlichen 
Verfahrens  für  einen  späteren  Zeitpunkt  vorbehielt,  war  sie 
andererseits  bedacht,  dort,  wo  es  an  Normen  gänzlich  fehlte 
oder  die  vorhandenen  Vorschriften  ungenügend  erschienen,  den 
Anforderungen  des  gesteigerten  Verkehrs  und  einer  geregelten 
Justiz  durch  Erlassung  entsprechender  provisorischer  Vor. 
Schriften,  wie  z.  ß.  durch  Verordnungen  über  die  Erhebung, 
Sicherstellung  und  Verwaltung  des  Waisen-Kuranvermögens^ 
und  über  die  Beglaubigung  von  Urkunden,  Abschriften  und 
Unterschriften  Rechnung  zu  trafen.  Auch  traf  man  mit 
den  Regierungen  der  beiden  Staatsgebiete  Oesterreich- Un- 
garns Vereinbarungen  über  die  gegenseitige  Vollstreck- 
barkeit der  civilgerichtlichen  Erkenntnisse,  welche  dieersten, 
wenn  auch  geringfügigeren  Schritte  zur  Anbahnung 
der  Rechtsgleichheit  Bosniens  und  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  bildeten.  —  Grösseren  Schwierig- 
keiten begegnete  man  auf  dem  GeWete  des  „materiellen 
Civilrcchts".  Die  Jurisdiktion  der  türkischen  Gerichte 
ruhte  fast  ausschliesslich  auf  den  Satzungen  des 
Korans  und  dem  Usus.  An  einer  Kodifikation  des  Civil- 
rechts  fehlte  es  fast  gänzlich,  die  wenigen  vorhandenen  Gesetze 
aber  lagen  fast  ausschliesslich  in  türkischem  Texte  vor  und 
konnten  nur  mit  grosser  Mühe  und  2^it,  daher  erst  allmählich 
durch  Uebersetzungen  zugänglich  gemacht  werden.  Die  Re- 
gierung berief  daher  eine  Commission,  bestehend  aus  Richtern 
und  Justizbeamten,  welche  sich  mit  den  bosnischen  Verhält- 
nissen   in   der   Praxis  vertraut   gemacht    hatten,    und  Juristen 
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Die  „ofirliif  lir  Skfaerfaeit  and  Ordmif  wird  m  Oestaräc^ 
Ungarn  von  der  ^iAtdT  und  der  ^Gensdarmerk^  gctigwftPnht,. 
wdcbe  in  beiden  Rrirh4iaMlen  dem  Jttmistcrimi  des  Innerenr 
imtcratcfaenL  Die  cistcrc  gliedert  äicb  wieder  in  die  an»- 
fbnnirte  „Sidierfaeitsm-acbe^  und  in  das  ,4^ietcktxvo3«pe5^.  — 
Wie  wir  bereits  aus  einem  irnberen  Abschnitt  wissen^  bestehen 
in  7  grosfcien  Städten  Gsleithamcns  Poliecidireftinnen  imd  an 
7  anderen  Orten  seBistandige  k.  k.  Pofizeicommissariatc. 
femer  in  Budapest  ein  Obcratadtfaaiqitmann  der  StaatspobcK 
Diesen  Bdiörden  überstehen  die  .^Stcherheitswache^  und  cbki 
^ofizci-Agenlcn-Institur*  ihres  Amtsbercichesw  —  Die  Cis' 
icithanifche  Pohzei  ist  im  grossen  Gamm  TOttreffich,  besonders 
:ftcxt  dem  auch  che  Wiener  Polizei  in  neuerer  Zeit  einer  grönd- 
ädien  Reorganisation  unterworfen  wurde;  ja  das  Wiener  De- 
tektivcorps gehört  sogar  wegen  seiner  ansseroffdentBchen  Finc%> 
kcit  und  Geschiddichkeit  in  der  Vigibrung  und  Eadarvung 
von  Verbrechern  mit  zn  den  besten  Enropos. 

Anders  ist  es  aber  wieder  in  Budapest.  Die  dort 
in  letzterer  Zeit  vorgitminntHLn  Amtwniliebungcn  und  Ver- 
haftungen wegen  grober  Ifissbrauche  in  der  Pohxeiver Haltung 
ci  legten  nicht  nur  uugcuiunes  ADfeefae%  somlern  bewiesen  auch 
auf  das  Eldatanteste  die  dort  herrschende  Corruption^ 
Em  bereits  hoch  in  den  Fünfai|*efn  gehender  PoÜBeirath  wurde 
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^ogar  von  niehreren  Zeugen  beschuldigt,  zu  Taschendieben, 
Falschspielern  und  Einbrechern  mittelbare  Beziehungen  unter- 
halten zu  haben.  Ihm  sei  es  zuzuschreiben,  dass  die  meisten 
Verbrechen  unaufgedeckt  bliebent  dass  Diebe  und 
Einbrecher  ungestört  ihr  Unwesen  treiben  und  dass 
selbst  der  grÖsste  Verbrecher  sich  leicht  aus  dem 
Polizei-Gewahrsam  befreien  konnte.  Aehnlicher  Dinge 
wurden  aitch  zwei  Concipisten  beschuldigt,  —  Ferner  über- 
führte man  einen  Geheimpolizisten,  der  vor  Jahren  einmal  in 
Berlin  war,  als  Theilhaber  in  ein  Getreide-Commissionsgeschäft 
eintrat,  als  dessen  Bevollmächtigter  bald  darauf  nach  Ungarn 
zurückkehrte,  von  dort  aus  seine  Berliner  Firma  um  bedeutende 
Summen  betrog  und  in  Folge  dessen  eine  dreijährige  Kerker- 
strafe in  der  Waitzner  Landesstrafanstalt  zu  verbüssen  hatte. 
in  seiner  jüngsten  Stelking  als  Detectiv  mit  den  Gaunern  in 
zahlreichen  F*ällen  gemeinsame  Sache  gemacht  zu  haben.  In- 
teressant ist,  dass  gerade  dieser  Polizeiagent  bei  den  grossen 
,J^ Ostdiebstählen**  dazu  verwendet  wurde,  um  nach  den  Thätern 
zu  forschen!  Kannte  er  dieselben,  so  hat  er  gewiss  gegen  gutes 
Entgelt  Alles  dazu  beigetragen,  um  sie  dem  Arme  der  Gerechtig- 
keit zu  entziehen.  Die  schmachvollen  Vorgänge,  welche  bei 
diesen  Untersuchungen  in  Budapest  zu  Tage  traten,  machen 
es  denn  auch  begreiflich,  warum  man  der  Thäter  nicht  habhaft 
werden  konnte:  sie  erklären  die  schwankende  Haltung 
der  Polizeiorgane,  die  heute  irgend  einen  Verdäch- 
tigten als  ganz  schuldlos  erklärten,  der  gestern  noch 
mit  voller  Bestimmtheit  als  der  Thäter  bezeichnet 
wurde.  —  Als  erstes  Opfer  hat  natürlich  die  Budapester- PoUzei- 
krise  den  Polizeipräsidenten  gefordert!  Wie  arg  aber  die  y^u- 
stände  in  der  Polizei  der  ungarischen  Hauptstadt  waren,  geht 
aus  einer,  dem  „Pester  Lloyd"  zugegangenen  Mittheilung  hervor, 
wonach  der  zur  Untersuchung  der  GeschäftsRihrung  der  Polizei 
entsendete  Ministerialkommissar,  nachdem  er  die  Geschäfts* 
liihnmg  der  Strafabtheilung  und  des  Gefttngnissamtes  gnindlich 
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untersucht    hatte,    nicht   nur    erhebliche    Restanzen   vor 
gefunden,  sondern  auch  zu  dem  Resultat  gelangt  war, 
dass    man    sowohl    die    mittelbare    wie    unmittelbare 
Aufsicht  vollständig  vernachlässigt  hatte. 

In  „Serajewo"  wurde  eine  „PoKzei-Direction"  an  der 
Seite  des  mit  besonderen  Befugnissen  ausgestatteten  Stadt- 
magistrats errichtet. 

Die  Gensdarmerie  in  Oesterreich-Ungam  besteht  aus  der 
„k.  k.  Gensdarmerie"  in  Cisleithanien,  der  y,k.  ungarischen  Gens^ 
darmerie"  und  dem  „k.  ungarisch-croatisch-slavonischen  Gens- 
darmerie-Commando  zu  Agram".  Sie  rekrutirt  sich  aus  gut 
conduisirter  Mannschaft  und  Unterofficieren  der  Armee,  wird 
von  Ofificicrcn  befehligt,  die  zum  grossten  Theil  früher  ab 
Officiere  im  stehenden  Heere  gedient  hatten  und  untersteht 
der  Landesven\'altung  in  Bezug  auf  ihre  Dienstleistung.  Doch 
ist  sie  streng  militärisch  organisirt  und  was  die  cisleithanische 
betrifft,  nicht  nur  vortrefflich  disciplinirt,  sondern  sogar  im 
vollsten  Sinne  eine  Elitetruppe  zu  nennen.  —  Die  „k. 
k.  Cisleithanische  Gensdarmerie"  gliedert  sich  in  ein  „Gens- 
darmerie -  Inspektorat  zu  Wien",  dem  ein  Feldmarschall-Lieu- 
tenant vorsteht,  femer  in  14  „Landes-Gensdarmerie-Conmiandcn", 
welche  wieder  in  Abtheilungs-Commanden  zerfallen.  In  Wien, 
Prag,  Innsbruck,  Brunn,  Lemberg,  Graz,  Triest,  Linz,  Zara, 
Troppau,  Salzburg,  Laibach,  Czemowitz  und  Klagenfurth  be- 
befindet sich  je  ein  Landes-Gensdarmerie-Commando.  —  Die 
Uniform  ist  Jägerhut  mit  Federbusch  und  Granate,  dunkelgrüner 
Waffenrock  mit  krapprother  Egalisirung  und  gelben  Knöpfen  mit 
der  Nummer  des  Landes-Gensdarmerie-Commandos,  blaugraue 
Pantalons  und  Mantel.  Als  Waffe  führt  die  Gensdarmerie  Repctir- 
gewehr,  System  „Kropatscheck"  mit  Haubajonett.  —  Die  „Ic  ung. 
Gensdarmerie"  ist  noch  einer  gründlichen  Reorganisation 
unterworfen,  welche  nicht  auf  einmal,  sondern  den  Umständen 
angemessen  durchgeführt  wird.  Sie  besteht  aus  6  Gensdarmerie- 
Districten,  die  wieder  in  Flügelcommanden  zerfallen.    Das  Com 
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mando  je  eines  Gensdarmerie-Districtes,  welches  von  einem 
Oberst  oder  Oberstlieutenant  befehligt  wird,  befindet  sich  in 
Budapest,  Kaschau,  Pressburg,  Stuhlweissenburg,  Szegedin  und 
Klausenburg.  Im  ersten  und  zweiten  District,  also  in  Klausen- 
burg und  Szegedin,  ist  die  Gensdarmerie  bereits  organisirt. 
lieber  die  Reihenfolge  und  den  Zeitpunkt  der  Organisation  in 
den  noch  übrigen  vier  Districten  hat  die  L^^lative  bei  Ver- 
handlung über  das  Budget  des  Ministeriums  des  Inneren  erst 
Beschluss  gefasst. —  Das  „königlich  ung.  croatisch-slavo- 
nische  Gensdarmerie-Commando  zu  Agram"  hat  Flügel- 
stationen in  Agram,  Essegg,  Petrinia  und  Ogulin;  ausserdem 
noch  8  Zugsstationen.  Sie  wird  von  einem  Obersten  befehligt, 
dem  ein  Oberstlieutenant  als  inspicirender  Stabsofficier  zur  Seite 
steht.  —  Die  Adjustirung  und  Bewaffnung  der  transleithanischen 
Gensdarmerie  ist  merkwürdigerweise  im  grossen  Ganzen  gerade 
*so  wie  die  der  cisleithanischen. 

Mit  der  Aktivirung  der  Civilverwaltungsbehörden  in  „Bos- 
nien-Herzegowina" fiel  denselben  natürlicherweise  auch  die 
Aufgabe  zu,  für  die  Aufrechthaltung  der  öffentlichen  Sicherheit 
Sorge  zu  tragen,  daher  mussten  Vorkehrungen  getroffen  werden, 
welche  ihnen  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  ermöglichten,  zu- 
gleich aber  die  Kriegsverwaltungen  in  den  Stand  setzten,  die 
Occupationstruppen  ohne  Gefahr  zu  vermindern.  —  Zu  diesem 
Zwecke  wurde,  unter  Zugrundelegung  der  früher  be- 
standenen Institution  der  „Zaptie"  an  die  Aufstellung 
eines  „Gensdarmeriecorps"  geschritten.  Aber  auch  hier- 
für fehlte  es  im  Lande  an  einer  genügenden  Anzahl  verwend- 
barer Leute,  man  war  also  gezwungen,  die  Mehrzahl  der  Offi- 
ciere  und  einen  Theil  der  Mannschaft  aus  Oesterreich-Ungarn 
heranzuziehen.  Durch  Amalgamirung  dieser  Leute  mit  den 
Einheimischen  gelang  es  schliesslich,  ein  Corps  zu  formiren, 
welches  mit  dem  Lande  von  jeher  gründlich  vertraut  ist  und 
strengeren  dienstlichen  Anforderungen  vollkommen  entspricht 
—  Das  Corps  zählte  im  Jahre  1883  1900  Mann,  darunter  1300 
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Landeseingeborene,  von  denen  316  Mohamedaner  waren,  und 
600  Uebergetretene  oder  Zugetheilte  aus  der  k.  k.  Armee  und 
den  Gensdarmeriekörpem  Oesterreich-Ungams.  —  Die  Wirk- 
samkeit dieses  Corps  ist  äusserst  zufriedenstellend^ 
denn  die  Sicherheitsverhaitnisse  Bosniens-Herz^owina  haben 
sich,  wie  wir  wissen,  seit  der  Occupadon  bedeutend  gebessert 
Im  grossen  Ganzen  werden  die  Häftlinge  in  den  „Gefäng- 
nissen" Oesterreich-Ungams  recht  human  behandelt,  was  zum 
Theil  seine  B^^ndung  in  dem  von  Natur  äusserst  gut- 
müthigen  Charakter  der  Oesterreicher  hat  —  Ein  grosser 
Theil  der  Gefängnisse  des  Reiches,  besonders  in  Cisleithanien. 
befinden  sich  in  aufjgrelassenen  Klöstern  oder  alten  Burgen, 
welche  man  zu  diesem  Zwecke  hergerichtet  hatte.  Eines  der 
schwersten  Gefängnisse  Oesterreich-Ungams  ist  die  Karthause 
„Walditz",  in  dessen  Gruft  einst  die  Leiche  des  berühmten 
Wallenstein  an  der  Seite  seiner  ersten  Gemahlin  viele  Jahre 
ruhte.  Man  nennt  dieses  Geiängniss  in  Oesterreich  schlechtw^ 
J^arthaus*'.  In  dieses  kommen  nur  diejenigen  Verbrecher  Cis- 
leithaniens,  welche  zu  wenigstens  zehn  Jahren  schweren  Kerker 
verurtheilt  werden,  um  hier  ihre  Strafzeit  abzubüssen.  Meistens 
sind  es  Raub*  und  Meuchelmörder,  Räuber,  Brandstifter,  quali- 
ficirte  rückfällige  ENebe  oder  Banknotenfälscher.  —  Früher  gab 
es  in  Karthaus  nur  eine  gemeinschaftliche  Haft,  den  Tag  ver- 
brachten die  Sträflinge  in  den  Arbeitssälen,  die  Nacht  in  ge- 
meinschaftlichen Schlafsälen.  —  Seit  einigen  Jahren  ist  aber 
auch  die  „Einzelhaft"  eingeführt,  freilich  nicht  in  so  aus- 
gedehntem Umfange  wie  in  den  Strafanstalten  von 
„Graz"  und  „Stein".  In  Stein  giebt  es  340  Einzelzellen,  in 
Karthaus  in  einem  sehr  zweckmässig  eingerichteten  Neubau 
nur  63.  —  Jeder  Sträfling,  der  jetzt  nach  Karthaus  eingeliefert 
uird,  verbringt  das  erste  Jahr  seines  dortigen  Aufenthalts  in 
der  Einzelhaft  in  welcher  zwei  Tage  gleich  dreien  sind,  die 
in  gemeinschaftlicher  Haft  zugebracht  werden.  Die  durch 
die  Einzelhaft  erzielten  Resultate  sollen  glänzend  sein. 
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denn  der  nur  auf  den  Verkehr  mit  dem  Director  angewiesene 
Sträfling  nimmt  unter  dem  civilisirten  Einfiuss  dieses  letzteren 
ein  sanfteres,  milderes  Wesen  an  und  wird,  wenn  er  später  in 
den  gemeinschaftlichen  Verband  tritt,  imzuganglicher  fiir  die 
Versuchungen,  die  von  den  demoralisirenden  Genossen  aus- 
gehen. —  Die  Behandlung  in  Karthaus  ist  eine  humane,  ohne 
jedocli  ins  Extreme  zu  verfallen.  Jeder  Häftling  wird  zur  Arbeit 
\'erw endet,  zu  welcher  er  Lust,  Talent  oder  Vorkenntnisse  be- 
sitzt. In  Karthaus  giebt  es  eine  Weberei,  Schuhmacher werk- 
stätte,  Tischlerei  und  Druckerei.  Die  Räume  sind  gross,  ücht 
und  luftig,  die  Einzelzellen  sogar  fast  comfortabel  Am  Tage 
wird  in  den  letzteren  die  Lagerstätte  an  die  Decke  angeschraubt, 
damit  sich  der  Häftling  nicht  müssig  umherwälzen  kann;  durch 
einen  Druck  an  eine  Art  Telegraphen  kann  der  Häftling  in 
jedem  Augenblick  den  Aufseher  herbeirufen,  —  Bei  dem  ge- 
meinschaftlichen Aus;;range,  der  täglich  eine  Stunde  dauert, 
sehen  sich  die  Häftlinge,  dürfen  jedoch  mit  einander  nicht 
sprechen  und  müssen  auf  6  Schritte  Distanz  je  einer  hinter 
dem  andern  hergehen.  —  Der  Galten,  in  welchem  sich  die 
Einzelhaftlinge  bewegen,  ist  von  den  Höfen,  in  denen  die  in 
gemeinschaftlicher  Haft  lebenden  sich  in  den  sogenannten 
,, Luftstunden'*  ergehen,  durch  eine  hohe  Mauer  getrennt  und 
eine  Art  blumenreicher  Ziergarten.  —  In  allen  Räumen,  in  den 
Arbeits-  und  Schlafsälen,  in  den  Einzelzellen,  sowie  in  den 
Küchen  und  Krankenzimmern  herrscht  musterhafte  Reinlichkeit, 
überall  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  sich 
die  Anstalt  einer  vortrefflichen  Administration  er- 
freut, —  Nützliche,  gute,  lehrreiche  Bücher  findet  man  in 
jeder  Zelle.  —  In  Karthaus  hört  man  kein  Kettengerassel,  die 
schwersten  Verbreclier  bewegen  sich  frei,  und  als  Disciplinar- 
strafe  figurirt  nur  die  Strafzelle,  welche  in  besonders  flagranten 
Fällen  in  eine  Dunkelzelle  umgewandelt  wird.  —  Zu  Revolten, 
bei  denen  das  Militär  von  den  Feuerwaffen  hätte  Gebrauch 
machen   müssen,    kommt   es    selten,    übrigens   sind   auch  jetzt 
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fefe^tÄT  O^iT' .vi<^t:n  irr.  Ktkn&  zu.  er^tkkcsav  da,  dsiBM  gesocgr 
^»iiirrf/r,  d:k..^^  m^a  tlnzelvte  RäcBoac  d^diLVch  i^ö-Isrcia 
kk^TirTi,  d^^.^  miiö  ei^erae  Gitter^  äfenÜEcfii  dco  cisermcm 
^/ich'^rheii^vorh^ingtn  m  Tbcattcro,  sm  Momecste  der 
(f^f'^hf  herabJä^iÄt,  welche  die  Gänge  hermetisch  ab- 
^j/€:rre:n  \An&  verhindern,  dsLss  die  Widerspcnstigesi 
mit  den  noch  ruhigen  Elemeoten  in  den  anderen  Ab- 
theilun'^^en  in  Verkehr  treten, —  Die  seit  einer  Reihe  von 
Jähren  UfftgCMAzien  Beobachtungen  haben  ergeben,  dass  die 
iif>ef ^  fe^ciKle  Mehrzahl  der  Strafgefangenen,  welche  die  öster- 
rekhiv^he»  StraJanAtalten  füllen,  au»  Verbrechern  aus  Ge- 
winnsucht be»tcht.  Nach  den  statistischen  Aus^veisen  von 
iH6^-iHj2  beenden  »ich  unter  den  in  den  Strafanstalten  zur 
Straf^bbii^^un^  eingelieferten  Sträflii^en  im  Durchschnitt  71.8*^ 
M'^nner  und  7^.2'' f,  Weiber,  welche  wegen  Diebstahls,  Raubs, 
Ikrtruj^^  Vcruntrctiung  <^>cler  Mitschuld  oder  Theilnahme  an  der- 
»rti(^en  Vcrl^rcchcn  vcrurthcilt  waren.  —  Femer  ist  es  eine 
durch  vicljähri;(c  ICrfahrungen  constatirte  Thatsache,  dass  die 
Verbrecher  au»  Gew  inn«>ucht  das  bei  weitem  grösste  Contingent 
der  Kiickfälligcn  bilden,  deren  Anzahl  eine  bedenkliche  Höhe 
erreicht  Jmt,  denn  unter  den  während  der  letzten  4  Jahre  in 
die  Strafanntalten  abgelieferten  Sträflingen  befanden  sich  durch- 
•«chniHlich  59. J%  mannliche  cind  52.57«  weibliche  Individuen, 
welche  bereit  früher  eine  Strafe  wegen  Verbrechens  oder  Ver- 
^^ehcn«!  ab^cbUwHt  hatten.  —  Um  auch  geistig  auf  Besserung 
der  Striirtini^c  hinzuwirken,  hat  das  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  mit  dem  Hrlasn  vom  16.  November  1871  angeordnet, 
(la?»?i  die  Bezirk«-  und  Landesschulinspektoren  für  Volksschulen 
von  nun  an  auf  ihren  Inspektionsreisen  auch  die  Sträflings- 
»chulcn  in  den  Strafanstalten  und  gerichtlichen  Gefangenhäusern 
ihre»  Hcrciches  zeitweise  zu  besuchen,  dabei  den  mit  der  Be- 
Morj^unj^'  und  Leitung  (\e&  Unterrichts  betrauten  Lehrern  und 
Mon»ti^;cn  Angestellten  des  Staates  mit  Winken  und  Rathschlägen 
an    die    Hand    zu    gehen    und   jene    Wahrnehmungen,    weiche 
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wesentliche  Mängel  im  Unterrichtswesen  der  Sträflingsschulen 
betreffen,  der  Oberstaatsanwaltschaft  sowie  den  übrigen  com- 
petenten  Behörden  mitzutheilen  haben.  —  Der  bisherige  Zustand 
der  Gefängnisse  in  Bosnien  -  Herzegowina  bedurfte  allerdings 
eine  gründliche  Verbesserung,  doch  konnte  sich  eine  solche 
nur  durch  grosse  Investitutionen  nach  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  durchfuhren  lassen.  Man  musste  sich  daher  vor 
der  Hand  darauf  beschränken,  den  dringendsten  Bedürfnissen 
durch  Adaptirung  der  bestehenden  Gefangnisse  und  durch 
bessere  Verpflegung  der  Sträflinge  abzuhelfen.  —  Hinsichtlich 
des  civilrechtlichen  Verfahrens  waren  die  vorhandenen  Vor- 
schriften äusserst  dürft igf. 
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IX.    Da«  KircheniiB'esen. 


/^.>      furz  rra^iwit.n      monun:^n!.7i.n     K.rch^n'>auUn     und     :'tr^      inmrc     Ast:- 
'rhunt'-'pun^.     A."  ;.';•>'.  ReU^loic   Orden  umJ  Säftun:en. 

In  deii  österreichi-schen  Staaten  giebt  es  29,236.000  Ka- 
tholiken, ein-schliesslich  Altkatholiken.  400.000  Protestanten. 
493x00  GriechLsch-r>rientalen.  2000  andere  christliche  Confes- 
sionen,  i,oo5XXX)  Israeliten  und  8000  andere  Confessionen.  — 
In  den  lindem  der  St  Stefanskrone  9,413.000  Katholiken, 
3,173.000  Protestanten,  2446.000  Griechisch-Orientalen,  65X)00 
andere  Christen  und  641.000  Israeliten.  —  In  Bosnien  und  der 
Herzegowina  449/xx)  Mohamedaner,  497.000  Griechisch-Orien- 
tale,  2OCJJOCO  Katholiken  und  3000  Juden. 

I-)ie  höchste  geistliche  Gewalt  wird  in  der  römisch-katho- 
lischen Kirche  von  ihrem  Oberhaupte,  dem  „Papste",  zu  Rom 
aasgeübt,  welchem  das  Collegium  der  Cardinäle  zur  Seite  steht. 
Die  Cardinäle  bilden  unter  dem  Vorsitze  des  Papstes  das 
.,h eil  ige  Collegium".  in  dem  wichtige  .Angelegenheiten  der 
römisch-katholischen  Kirche  berathen  werden.  Nur  in  ausser- 
ordentlichen Fällen  beruft  der  Papst  ein  allgemeines  oder 
^ökumenisches  Condl"  zusammen,  auf  welchem  die  Cardinäle, 
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Erzbischöfe  und  Bischöfe,  die  Ordensgeneräle,  Prälaten  und 
Aebte  mit  bischöflicher  Jurisdiction  erscheinen  und  Gegen- 
stände verhandelt  werden,  die  den  Glauben,  die  Lehre 
oder  die  Disciplin  betreffen.  —  Unter  dem  Papste  ist  das 
Kirchenregiment  den  „Erzbischöfen"  und  „Bischöfen"  über- 
tragen, die  hierbei  von  den  „Domcapiteln"  und  „Consistorien" 
unterstützt  werden.  Die  Erzbischöfe  sind  zugleich  als  Metro- 
politen über  eine  oder  mehrere  Episcopaldiöcesen,  welche  mit 
jener  des  Erzbischofs  vereint  eine  kirchliche  Provinz  ausmachen, 
gesetzt  und  in  dieser  Beziehung  den  Suflfraganbischöfen  über- 
geordnet. —  Ausserdem  haben  aber  noch  die  vom  päpstlichen 
Stuhle  unmittelbar  abhängigen  apostolischen  Vicare  und  Prä- 
fecten,  sowie  die  Aebte  und  Prälaten  „nullius  dioeceseos" 
bischöfliche  Jurisdiction.  —  Von  den  Erzbischöfen  können 
„Provinzialconcilien" ,  von  den  Bischöfen  „Diöcesansynoden" 
gemäss  der  Kirchengesetze  abgehalten  werden.  Die  ersteren, 
unter  dem  Vorsitze  des  Metropoliten,  aus  den  Bischöfen,  Prä- 
laten und  anderen  höheren  Geistlichen  zusammengesetzt,  haben 
in  Fragen  der  geistlichen  Gesetzgebung  und  Disciplin  mitzu- 
wirken, während  die  letzteren,  aus  den  Pröpsten,  Seelsorgern 
und  Ordensvorstehern  gebildet,  lediglich  als  die  Versammlungen 
des  Klerus  einer  Diöcese  erscheinen,  um  dem  Ordinarius  bei 
der  Leitung  derselben  mit  Rath  an  die  Hand  zu  gehen.  Der 
gegenwärtige  Bestand  der  obersten  katholischen  geistlichen 
Behörden  in  Oesterreich-Ungarn  ist  folgender: 

Erzbi-      Suflfragan-     Apostolische         Aebte 
schöfe       bischöfe         Vicariate     null,  dioeceseos 
Oesterreich-Ungarn  .     .     14  47  i  i 

Oesterreich 9  24  —  — 

Ungarn 5  23  —  — 

Ausserdem  üben  auch  noch  in  Oesterreich-Ungarn  ein 
erzbischöflicher  und  zwei  bischöfliche  Generalvicare  die  epi- 
scopale  Jurisdiction  aus  und  der  apostolische  Feldvicar  leitet 
die  Seelsorge  bei  dem  Heere  und  der  Kriegsflotte. 
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Die  Zahl  der  dem  Sacular-  und  Regularclerus  angehörigen 
Per-yonen  betrug  im  Jahre  1880: 

Wclt- 

prie*teT 

Oesterreich 16.070 


Unj^arn 8.287 

Oesterrcich- Ungarn 24.357 


Ordeas- 
gcUtlichc 

6896 
2.624 
9.520 


Nonnen 


8.727 

1.842 

10.569 


Daher  entfallen  in: 
C'isleithanien  ...    je   ein   Wcltpricster  auf  1259  Katholiken 


Transleithanien  .  . 
( )esterreich-Ungarn 
Cisleithanien  .  .  . 
Translcithanien  .  . 
OcHtcrreich-Ungarn 
Cisleithanien  .  .  . 
Ungarn  .... 
Oesterrcich- Ungarn 


»  1217 

,  Ordensgeistlicher  „  2934 

»  31 13 

Nonne          „  2318 

»  2804 


Die  Weltgeschichte  zeigt  uns,  dass  die  römisch-katholische 
Kirche  bis  zum  denkwürdigen  Tage  der  Aufhebung  des  Con- 
cordats  fast  allmächtig  in  Oesterreich-Ungarn  war,  und  wenn 
man  die  Zeitperiode  von  diesem  Moment  an  bis  zur  heutigen 
Stunde  überblickt,  so  findet  man,  dass  die  hohen  und  niederen 
Diener  dieser  Kirche  sammt  ihrem  Anhang  noch  immer  eine 
sehr  gewichtige  Rolle  im  Reiche  spielen,  und,  wie  wir  es  in 
mehrfachen  Fällen  gezeigt  haben,  mit  vielfachem  Erfolge  im 
beständigen  Kampfe  nicht  nur  gegen  den  Liberalismus,  sondern 
auch,  entschieden  zum  Nachtheil  des  national-öko- 
nomischen Gedeihens  des  Reiches,  selbst  gegen  „jeden" 
vernünftigen,  durch  die  geänderten  volks-  und  weltwirthschaft- 
lichen  Verhältnisse  gebotenen  Fortschritt  Hegt,  —  Dieses 
immerwährende  Ringen,  die  häufig  förmlich  antidiluvianisch 
klingenden  Reden  der  Herren  Ultramontanen  in  den  Volks- 
vertretungen   und   von   der  Kanzel,    welche    ob  ihrer  Eigenart 
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alle  Augenblicke  die  gesammte  Tagespresse  de.s  In-  und  Aus- 
landes zur  Reproduktion  förmlich  herau!?fordern,  machen  auf 
die  übrige,  die  österreichischen  Verhältnisse  durch  eigene 
Anschauung  nicht  genau  kennende  Mitwelt  begreiflichenveise 
den  Eindruck,  als  ob  die  katholischen  Priester  Oesterreichs, 
besonders  aber  die  KlostergeistHchen  Tirols,  die  fanatischsten, 
ungebildetsten  Menschen  wären,  die  abaolut  die  Welt  gar  nicht 
kennen,  noch  weniger  aber  einen  Begriff  von  den  ,,that- 
sächlichen"  Fortschritten  unserer  Zeit  haben.  —  Dem  ist  aber 
nicht  so,  ja  man  findet  im  Gegentheil  sehr  häufig 
unter  ihnen  die  liebenswürdigsten,  hochgebildetsten 
Menschen,  die  meistens  viel  zu  klug  sind,  um  innerlich 
stets  mit  dem  ,  übereinzustimmen,  was  sie  von  der 
Rednerbühne  oder  der  Kanzel  sprechen.  Ihre  häufig 
recht  merkwürdig  klingenden  Reden,  über  die  man  unwillkürlich 
^^n  Kopf  schütteln  muss,  sind,  so  wie  sie  den  Boden  „, ver- 
nünftiger" Religiosität  verlassen  und  in  das  Extrem  übergehen, 
nichts  als  Waffen  zur  Vertheidigung  ihrer  stark  ins  Schwanken 
gerat henen  politischen  Macht  und  zur  Erkämpfung  und  Sicherung 
eigener  materieller  Interessen.  Und  gerade  in  Bezug  auf 
letztere  kann  sich  die  katholische  Kirche  keineswegs  beklagen, 
denn  sie  besitzt  in  Oesterreich*Ungarn  kollossale  Reich- 
thümer  an  Ländereien,  Baulichkeiten  und  Kirchenschätzen, 
gehören  doch  z.  B.  den  grossen  geistlichen  Stiften  und  Abteien 
ganze  Gebäudemassen  und  Höfe  in  Wien  und  anderen  be- 
deutenden  Städten  der  Monarchie,  welche  wegen  ihres  Umfangs 
und  der  Zahl  der  Bewohner  fast  eine  kleine  Stadt  genannt 
werden  könnten.  Einer  der  grössten  in  dieser  Beziehung  ist  der 
„Schottenhof',  den  Benedictinern,  und  der  fast  ebenso  grosse 
„MelkerhoP*  der  Abtei  Melk  gehörend,  in  Wien.  —  Auch 
viele  reich  ausgestattete  Kirchen,  oft  ein  halbes  Jahrtausend  alt» 
dabei  prachtvolle  monumentale  Kunstbauten,  besitzen  die 
römischen  Katholiken  in  Oesterrcich-Ungarn.  Die  bedeutendste 
unter    diesen  ist  jedenfalls  die  ,»St  Stefanskirche'*  in  Wien, 
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Sic  wurde  1300 — 1510,  mit  Beibehält  eimeber  Theile  der  au:^ 
dem  XII.  Jalirhundert  siammenden  Pfarrkirche,  aufocetülirt,  hat 
daher  noch  romamsche  Formeo  an  dem  gothischen  Bau,    Dieser 
Dom,   welcher    bereits    seit    eijier   Reihe  Jahre  in  allen  seinen 
Tlicileii  re^taurirt  wird,    ist    108    Meter    lang,    in    Form    eine^ 
lateinischen  Kreujics  aus  Grobkalkquadern    errichtet,    hat    drei 
Schifle  von  fest  gleicher  Höhe,  27  Mtr.,  und  Breite,  AiittelscWtf 
10*6^  Seitenschiffe  H\S  Mtr„    die   von  einem  einschiffigen  Quer- 
hau^e    durchschnitten    werden.      Den     reichen    Netzgewolben 
dienen     18    mit    mehr   als    100    Standbildern    gezierten»    sehr 
starken»    faatt    3    Meter    im    Durchmesser    habenden  Pfeiler  al« 
Triger.    Zu    den    schönsten    und  interessantesten  Theilen  de^ 
kunstvoll  eingerichteten   Inneren    gehören    cjcr    Hochaltar    von 
schwarxcm   Marmor    mit  einem  Altarbild,    „die  Steinigung  des 
heiligen  Stephanus*'  von  „Rock**;    die    reichgeschnitzten    Chor- 
stühle   aus  dem  X\^,  Jahrhundert;    und    vor    den    Stufen    zum 
Prie^lcrraum  der  Schliessstein  der  alten  Fürstengruft,  in  welcher 
jedoch  seit  200  Jahren  nur  noch  die  Eingeweide  des  Herrscher- 
hauses   beigesetzt    werden.     Unter    der    Stefanskirche  befinden 
sich  drei  Gewölbe  übereinander,  ausgedelinte  Katakomben  mit 
zahllosen  Schädeln  und  Knochen,  von  denen  aber  der  grosste 
Thcil  mit  Ausnahme  des   1.  und  2.  Stockwerks  verschüttet  ist. 
Der  136  Mtr.  hohe  Stefansthurm,  von  dessen  Gallerien,  zu  der 
>33    Stufen    hinanfuhren,    man    eine    weite    Aussicht    genies^t, 
wurde  in  den  Jahren   t86o — 1864  von  „Ernst'*  und  dem   Doni- 
baumcister  „Schmidt**  umgebaut     Die  Spitze  zieren  ein  Krcuz 
und  ein  Adler,  welche  zusammen  ein  Gewicht  von   17S  Kgrni. 
haben  und  zu  deren  Vergoldimg  264  Ducaten  verwendet  wurden. 
—  Ein  prachtvoller  gothischer  Bau  ist  auch  die  »,Votivkirche^* 
Hcilandskirchc  zu  Wien,  zum  Andenken  an  die  Errettung  des 
Kaisers  aus  Morderhand  im  Jahre  1S55,  nach  „FerstclV*  Plänen 
1856-^1879  erbaut.     Sic   ist    dreischiffig  mit    Querschiff,  Clior- 
Umgang   und  Kapellcnkranz.     Ueber  der  mit  reichem  Statuen- 
jichmuck  gezierten  .schönen  Fa<;ade  erheben  sich  zwei  schlanke^ 
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durchbrochene,  99  Mtr.  hohe  Thürtne.  Das  in  Gold  und  Farben 
reich  decorirte  Innere  hat  78  gemalte  Glasfensten  In  der  Salmi»" 
kapeile  neben  dem  nördlichen  Querschiffe  steht  das  schöne 
Alarmorgrabdenkmal  des  kaiserl.  Feldhauptmanns  Grafen  Niklas 
Salm,  V'ertheidigers  von  Wien  gegen  Soliman  IL  im  Jahre  1529. 

—  In  der  im  Jahre  1622  im  Barockstyl  erbauten  „Kapuziner- 
kirche'*  befindet  sich  die  „Kaiserliche  Gruft"  mit  über  100 
Särgen.  —  Als  „Hofpfarrkirche"  dient  die  13 30  begonnene^ 
dreischifhge  gothische  ,,Augustinerkirche",  in  deren  Loretto- 
kapeile  seit  ,,Matthias''  die  Herzen  sämmt lieber  Kaiser  und 
Kaiserinnen  in  Urnen  aufbewahrt  werden.  Gegenüber  dem 
Kircheneingang  erhebt  sich  das  prachtvoJle  Grabdenkmal 
der  Erzherzogin  Maria  Christina,  Tochter  der  Kaiserin  Maria 
Theresia,  von  „Canova"*  An  dieser  Kirche  war  der  einst  be* 
ruiimte  Pater  „Abraham  a  Sta.  Clara*',  gestorben  i/'DQ,  Prediger. 

Viel  Interessantes  bietet  unter  den  zahlreichen  Kirchen 
„Prags"  die  ,,Teynkirche'^  welche  1360  von  deutschen  Kauf* 
leuten  begonnen  wurde  und  lange  Zeit  utraquistische  Haupt- 
ktrche  wan  Im  Innern  am  letzten  südlichen  Pfeiler  sehen  wir 
ö^n  Grabstein  des  dänischen  Astronomen  Tycho  Brahe,  Auf 
der  Kanzel  sollen  Johann  Nepomuk  und  Huss  gepredigt  haben, 

—  Der  Prager  „Dom",  unter  Karl  IV.  1344  begonnen,  wird 
in  neuester  Zeit  weiter  ausgebaut.  In  seinem  36  Mtr  hohen 
Mittelschiff  erhebt  sich  über  dem  Erbbegräbniss  der  böhmischen 
Könige  das  grosse  ,,Königsdenkmal,  unter  Rudolf  II.,  1589, 
von  ,^Colin"  aus  Marmor  und  Alabaster  gefertigt.  —  Die  Ost- 
seite des  Schlosses  in  „Krakau''  wird  von  der  gothischen 
,,Schloss-  oder  Domkirche"  gebildet.  Diese  wurde  unter 
Casimir  dem  Grossen  geweiht  und  war  lange  Zeit  die  Grabkirche 
der  polnischen  Könige  und  Helden ,  denen  die  romanische 
Krypta  als  letzte  Ruhestätte  diente.  Rechts  an  der  Ostseite 
des  Schiffes  befindet  sich  der  Eingang  zu  einer  1788  von 
Stanislaos  Augustus  erbauten  Gruft,  in  welcher  in  drei  Särgen 
die     drei     tapfersten    Polen     Johann    Sobieski ,    Josef 
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Poniatowski  und  Thaddaeus  Kosciuszko  zum  ewigen 
Schlafe  gebettet  sind.  —  Die  Innsbrucker  ^Franziskaner- 
o.'er  Hofkirche",  1553  — 1563  im  Renaissancestil  erbaut, 
schmückt  in  Mitte  des  Hauptschiffes  ein  prachtiges  „Grabmal" 
Kaiser  Maximilian's,  an  dem  mehrere  Menschenalter  gearbeitet 
wurde,  bis  es  endlich  1583  vollendet  war.  Auf  einem  kolos- 
salen Marmorsarkophag  ist  die  Gestalt  des  Kaisers  knieend 
dargestellt,  das  Ganze  von  28  Helden,  Ahnen  des  Kaisers, 
umgeben,  die  als  Leidtragende  und  Fackelträger  gedacht 
werden.  —  Ein  interessanter  Bau  ist  auch  die  „Hauptpfarr- 
oder Matthias-Kirche"  in  „Budapest"  auf  der  Ofener  Seite.  Sie 
wurde  ursprünglich  im  romanischen  Styl,  angeblich  von  Konig 
Bela  IV.  errichtet,  aber  im  14.  und  15.  Jahrhundert  wieder 
grösstentheiLs  umgebaut;  der  hohe  Thurm  mit  dem  Wappen 
des  Königs  Matthias  Corvinus  stammt  aus  dem  1 5.  Jahrhundert 
Diese  Kirche  war  unter  der  Türkenherrschaft  1 50  Jahre  lang 
Mo.schee  und  wurde  dann  im  Jesuitenstyl  renovirt.  Gegenwärtig 
ist  eine  gründliche  Herstellung  nach  „SchuleckV  Plänen  im 
Werke.  Hier  fand  auch  im  Jahre  1867  die  Krönung  des 
Königs  Franz  Josef  und  der  Königin  Elisabeth  statt.  —  Pracht- 
voll ist  ebenfalls  die  „Graner  Domkirche",  höchst  malerisch 
auf  einem  Hügel,  nahe  bei  der  Mündung  der  Gran  in  die 
Donau,  gelegen.  Ein  grossartiger  Bau  im  italienischen  Re- 
naissancestyl unter  dem  Fürst  Primas  Cardinal  Rudnay  1821 
nach  „Kühnel's**  Plänen  begonnen,  1856  von  Cardinal  Szitowsky 
vollendet.  Das  Langhaus  ist  106  Mtr.,  das  Querschiflf  49  Mtr. 
lang  und  19  Mtr.  lioch;  über  der  Vierung  erhebt  sich  eine 
gewaltige,  97  Mtr.  hohe  und  26  Mtr.  Durchmesser  habende 
Kuppel  nach  Art  der  Peterskirche  in  Rom.  Auf  dem  flachen 
Dache  ragen  die  Statuen  der  vier  Evangelisten  und  viele 
andere  Standbilder  empor.  —  Das  grosse  Hauptaltarbild,  Maria 
Himmelfahrt,  hat  „Grigoletti"  gemalt.  In  der  ersten  Kapelle 
rechts  vom  Eingange  befindet  sich  das  prächtige  Marmor- 
Grabmal    des    Erzherzogs    Karl    Ambrosius,    Erzbischofs    voh 
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Gran  und  Primas  von  Ungarn.  Den  Eingang  in  die  Krypta 
zieren  die  Statuen  des  Friedens  und  der  Unsterblichkeit  von 
„Schrott".  Ausserdem  ist  die  Kirche  sehr  reich  an  kostbaren 
Messegevvändern  und  Kirchenschmuck,  von  denen  einzelne 
Stücke  fast  unbezahlbaren  Kunstwerth  haben. 

Obwohl  Oesterreich  -  Ungarn  ohnehin  schon  zahlreiche 
Klöster  besitzt,  denn  z.  B.  das  kleine  Land  Tirol  hat  allein 
90  Klöster  mit  beinahe  2500  Mönchen  und  Nonnen,  mehren 
sich  doch  noch  in  neuerer  Zeit  in  fast  allen  Kron- 
ländern Cisleithaniens  die  Zahl  der  Ordensgenossen- 
schaften sehr  beträchtlich.  Besonders  auffällig  ist 
aber  der  Zuzug  der  Ordensgenossenschaften  nach 
Krain;  so  entstanden  vor  kurzem  in  Laibach  ein  Lazaristen- 
Kloster  mit  neuer  Kirche  sowie  einige  von  Ordensschwestern 
geleitete  Schulen.  Französische  Mönche  haben  sich  in  Neudorf 
in  Unterkrain  niedergelassen,  ein  Schulschwester-Institut  mit 
Mädchenpensionat  ist  unlängst  in  Repune  gegründet  worden, 
und  in  Rudolfswerth  werden  die  Schwestern  von  Nötre-Dame 
eine  grössere  Mädchenschule  errichten,  welcher  die  dortige 
slowenische  Gemeindevertretung  auch  ihre  weltliche  Schule 
zum  Opfer  bringen  will. 

Ein  Theil  der  Klöster  Oesterreich-Ungarns  erfreut  sich,  wie 
gesagt,  grossen  Reichthums  an  irdischen  Gütern.  Zu  diesen  ge- 
hört in  erster  Reihe  die  berühmte  1089  gegründete,  von  1701 
bis  1738  neu  erbaute  Benediktiner- Abtei  „Melk",  die  mehr  den 
Eindruck  eines  grossen  Palastes,  als  eines  Klosters  macht, 
eine  mit  Gold  und  Marmor  prachtvoll  ausgestattete  und  wegen 
ihrer  Orgel  berühmte  Kirche  sowie  eine  Bibliothek  von 
30.000  Bänden  besitzt.  Ferner  das  reiche  Prämonstratenser- 
stift  „Strahow"  in  Prag,  auf  dem  höchsten  Punkt  der  Stadt 
erbaut,  eines  der  grossartigsten  Klostergebäude,  das  überhaupt 
existirt,  mit  weiten  Hallengängen  und  einer  Kirche,  in  der 
sich  das  Grab  des  1632  bei  Lützen  gefallenen  Generals 
Pappenheim      befindet.      Ausser     einer     Gemäldegallerie     hat 


\*i^i*\K^  H^^\  i'//f  /Mm  rMl  iußönmef^^^^anttn  Haadscbrifteß- 
//^^^^^  /<;^  <4(//^^r  :M'4fi'4y,K\\'*,  in  einem  weiten  von  iichönen 
'//f^f^H^^fy^fuji  uifHC*^^:m^H  Hf^aU4s^^  Mfbr  malerwch  gelegen,  zu- 
ifJh^pU  ^i^f  U^^H^Ui^^**  WMUhn^ijn  Oe^terrdchs,  wohin  all- 
yMnUhU  ^\\m  Pff.Jffiff  M4KH4<:lwn  pilKcrn,  Den  Mittelpunkt  des- 
^^II^^H  f^lM»*!  'tli<  «M*«»««  virrthUrmiKc  Kirche,  Ende  des  17. 
J>*1)^ImMm1mH^  rtMfyi^fitlui,  währaul  der  nchöne  gothische  Mittel- 
♦  IlMfO»  HMi^h  VMMI  urolim  Klrrhcnbrtii  au«  dem  14.  Jahrhundert 
Mf*»MMM  IMm  .^nliMUliamiucf  dlr»*cM  Klonters  ist  reich  an  kirch- 
lU'liMi  hPffl^iuMM  vun  rdl«^n  Metallen,  HciliKenschreinen,  Edel- 
al^ilHMH,    IViIpo,     Hiluuuck  AUHrchcn    uus    kostbaren    Steinen, 

WVH  \Vi*Mi«t*«  \\\\\  weltlichen  (5Uicksy[ütcrn  gesegnet  sind 
!^>^viV  ^  H  *ll^  Krtp\»^l»er,  wrll  deren  On.lcnsregeln  ihnen  die 
V\\\>'\\\  \S\\W\\s;^\'\\s  \\\\\  v\^h  Alnuvscn  t\\  lel>en.  Diese  Bettei- 
MHW^Svhvs  ^^rt^^vi^tluh  d^e  l  sUenhnuler»  wundem  dalier  Jahr  ein 
\^\\\  ^SSS\  h^\\s\\W\^  \\\\  V\\\\\\i\\^  «ihI  Herbst,  im  ganzen  Lande, 
\^  ^9\\\M  \\\y^'\\  \\\\  kW\\\\^  umher  umi  hitttn  in  Dorfern  und 
\\\\¥f^S    s^\\   \<s^tviH>   rt>^    ^U^v   KK'vovr      Sic   nehn^cn  alles^   uas 

^v^v  V t^>^!ysv^<v'^  äN  ^^^t^t*4«^j>iwin^;    l'^Ht  'tr.Tinnicr.  firisnittr 
>,»uKwi^r*»  >•<<    ^is^    *mW^>  '<»|i«?s    f^^«*"   -s^.hiMÄrÄni    Arte*    luimst 
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,,alt katholische  Kirche*'  betrachtet  sich  als  in  der  römisch, 
kathohschen  Kirche  stehend,  obwohl  der  Papst  sie  nicht 
anerkennt  - —  Die  Rechte  des  Episcopats  kommen  dem 
„Bischöfe"  zu,  und  das  einheitÜche  (Irgan  ihrer  Gemeinschaft 
ist  die  ,,Synode'\  welche  aus  den  Priestern  und  Delegirten 
der  Kirchengemeinden  gebildet»  alljährlich  zusammentritt,  und 
ausser  dem  Bischof  den  diesem  zur  Seite  gestellten  „Synodal- 
rath"  wählt  —  In  Bezug  auf  den  Altkatholicisnius  macht 
sich  seit  neuerer  Zeit  im  Norden  Böhmens  eine  religiöse  Be 
wegung  bemerkbar,  von  der  zwar  noch  nicht  abzusehen  ist» 
welchen  Umfang  sie  annehmen  wird,  die  aber  immerhin  sehr 
beachtenswerth  erscheint.  Im  Herbste  1871  nahm  die  so- 
genannte altkatholische  Bewegung  in  Warnsdorf,  Reichenberg, 
IJebenau  und  Maffersdorf  ihren  Anfang.  Während  sie  in 
Warnsdorf  festen  Fuss  fasste,  so  dass  dort  eine  altkatholische 
Kirche  erbaut,  ein  Pfarrer  und  Kaplan  angestellt  wurde  und 
die  Zahl  der  Aitkatholiken  1879  bereits  2600  betrug,  verlor 
sie  sich  in  den  übrigen  genannten  Ortschaften  im  Sande  und 
gewann  keine  weitere  Ausbreitung,  Erst  nach  zwölf  Jahren 
begann  sie  wieder,  und  diesmal  in  Tannwald,  einer  kleinen 
katholischen  Kirch  enge  mein  de  im  Gablonzer  Bezirke  mit  3 1  26 
Seelen.  Da  der  dortige  Pfarrer  für  die  Marienpredigten  einen 
Jesuiten  hatte  kommen  lassen,  bemächtigte  sich  einiger  Orts 
bewohner  eine  gereizte  Stimmung  gegen  den  Pfarrer  und  die 
Religion,  welche  er  vertrat,  die  sich  einerseits  in  gehässigen» 
in  der  Warnsdorfer  „Abwehr"  zum  Ausdrucke  gebrachten  Aus- 
lassungen äusserte,  anderseits  im  Orte  selbst  Staub  aufwirbelte 
imd  den  Feuerwehn'^erein  zu  dem  Beschlüsse  drängte,  sich  an 
der  Frohnleichnamsprocession  nicht  mehr  zu  betheiligen.  Die 
Bewegung,  einmal  in  Gang  gebracht,  gewann  bald  an  Aus- 
breitung und  verpflanzte  sich  auch  in  die  benachbarten  Pfar- 
reten  Albrechtsdorf,  Josephsthal,  Morgenstern  und  Prichowitz. 
Schon  im  August  1H83  hatte  sich  der  Grundstock 
des  sogenannten  AltkathoHcismus  für  das  Isergebirge 


gebildet,  rr.ehrere  traten  offen  zum  Altkathclicism-is 
über  und  beriefen  den  altkathofechen  Pfiirrer  in  Warttäd-Dct 
zur  Abhaltung  eines  Gottesdienstes  in  Tiefenbach  und  Mixdc-rfr 
der  am  27.  Auj^.  auch  im  Gasthause  ^Zur  Posf  startend  und 
z^Mrdch  besucht  wurde.  Der  Leitmeritzer  römisch-katholische 
Bischof  liess  eine  gedruckte  Abhandlung  verbreiten,  in  -Aelcher 
die  Irrthümcr  des  Altkatholidsmus  aufgedeckt  wurden,  die  aber 
bis  jetzt  ebenfalls  nicht  den  gewünschten  Ejfolg  erzielte. 

Die  griechisch- orientalische  Kirche"  hat  in  Oester- 
reich-L'ngam  3  „Kirchenprovinzen**.  Metropolien,  u.  z.  die  öster- 
reichiä<^e,  Czemowitzer,  die  serbische.  Karlowitzer,  und  ^c 
romanische,  Hermannstadter.  mit  je  einer  Episcopalsv-node. 
—  Ud>erdie$  vereinten  sich  alle  Bisdiöfe  der  Monarchie  zum 
Zwecke  der  Wahrnehmung  des  .,jus  in  sacra"  zu  einer  ^Ge- 
neralsy-node**,  in  welcher  das  Präsidium  dem  Metropoliten 
von  Karlowitz  zukommt  Letzterer  fuhrt  den  Titel  eines 
„Patriarchen",  und  es  sind  ihm  in  spiritualibus  alle  griechisch- 
orientalischen  Prälaten  des  Reiches  untergeordnet.  —  Zur  Be- 
rathung  der  inneren  Angdegenheiten  werden  zeitweilig  in  den 
beiden  ungarischen  Kirchenprovinzen  und  in  der  Bukowina 
„Kirchenkongresse"  einberufen,  auf  welchen  die  geistlichen 
^^berhirten  und  Vertreter  des  Priester-  und  Laienstandes  er- 
scheinen. —  Sammtlichen  Metropoliten,  Erzbischofen  und 
Bischöfen  der  griechisch-orientalischen  Kirche  stehen  „Con- 
.-»istorien"  zur  Seite.    EHe  griechisch-orientalische  Kirche  hat  in 

Ocst  erreich  i  2  419        131        — 

Ungarn  2  S  3092         140        — 

Oesterreich-üngam  3  10  35 11        271        — 

Somit  entfallt  je  ein  Weltgeistlichcr  auf  S^j  und  je  ein 
Mönch  auf  843  Gricchisch-Orientalc. 

Bei  der  „evangelischen  Kirche*'  ist  in  Oesterreich- Un- 
garn  die  „Synodal Verfassung^  eingeführt;   nach   dieser  besteht 
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eine  Gesammtvertretung  der  Kirche,  die  „allgemeine  Synode", 
welche  über  die  kirchHchen  Gesetze,  unter  Vorbehalt  des 
Aufsichts-  und  Genehmigungsrechts  des  Landesfürsten,  Be- 
schlüsse fasst.  —  In  Oesterreich  datirt  die  in  Wirksamkeit 
stehende  evangelische  Kirchenverfassung  vom  6.  Januar  1866. 
—  Die  „Generalsynode",  welche  in  Oesterreich  für  das  augs- 
burgische wie  für  das  helvetische  Bekenntniss  gesondert,  für 
gemeinsame  Fragen  jedoch  vereinigt  thätig  ist,  wird  in  jedem 
sechsten  Jahre  nach  Wien  einberufen  und  besteht  aus  den 
Superintendenten*',  den  „weltlichen  Superintendentialcuratoren", 
den  „Senioren",  weltlichen  Abgeordneten  der  Seniorate,  und 
je  einem  „Professor"  der  evangelisch-theologischen  Facultät.  — 
In  Transleithanien  sind  die  obersten  Kirchenvertretungen  „die 
reformirte  Synode"  für  Ungarn  und  Siebenbürgen,  der 
„Genera  Iconvent"  augsburgischer  Confession  für  Ungarn  und 
die  „Landeskirchenversammlung"  desselben  Bekenntnisses 
für  Siebenbürgen.  Die  „reformirte  Synode"  tritt  zeitweilig  in 
Debreczin  zusammen  und  besteht  aus  114  Mitgliedern,  nämlich 
5  Superintendenten,  5  Oberkuratoren,  47  geistliche  und  47  welt- 
liche Abgeordnete  der  Kirchengemeinden,  und  10  Vertreter  der 
höheren  Lehranstalten.  —  Der  „Generalconvent"  versammelt  sich 
jährlich  in  Budapest  und  besteht  aus  den  geistlichen  und  welt- 
lichen Kirchen  Vorstehern.  —  Die  Landeskirchenversammlung  in 
Hermannstadt  ist  ähnlich,  wie  die  österreichische  Generalsynode 
zusammengesetzt.  —  In  Ungarn-Siebenbürgen  giebt  es  über, 
dies  Districtual-,  Seniorats-  oder  Decanats-  und  Ge- 
meindeconvente,  in  der  lutherischen  Kirche  Siebenbürgens 
Bezirkskirchenversammlungen,  Presbyterien  und  Ge- 
meindevertretungen. —  Der  evangelische  Oberkirchenrath 
in  Cisleithanien  befindet  sich  in  Wien;  im  ungarischen  Staats- 
gebiet besteht  ein  „Reformirter  Generalconvent";  4  lutherische 
Superintendenturen  und  das  lutherisch-siebenbürgische  Landes, 
consistorium.  —  Die  Zahl  der  evangelischen  Geistlichen  und 
ihre  Verhältnisse  zur  Bevölkerung  betrug  im  Jahre  1880: 
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EvajigcliÄche 
Geistliche 

Oeüterreich.  Staatsgebiet        224 
Ungarisches  „  3443 

Oesterreich-Ungkrn  3^7 

Da    nach    der  Volkszählung  des  Jahres  1S81 


auf  eväageIL»che  B-r^*""!'»!^ 
1760 

Q2! 


974 

von  907,964 

EvaogeUscheH  Augsburger  Confession,  die  dem  eigentlichen 
Ungarn  angehören,  blos  220,565  raag>'arisch,  67S.399  aber 
nichf  magyarisch  verstehen  und  unter  letzteren  der  grüsste 
Theil  nur  slowakisch,  die  übrigen  blos  deutsch  und  wendisch 
können,  so  erscheint  es  jedenfalls  sonderbar»  dass  der  General- 
inspector  bei  der  Eröffnungsrede  des  vor  einiger  Zeit  in  Pest  ab- 
gehaltenen Generalconvents  der  vier  ungarischen  evangelischen 
Superintendenzen  Augsburger  Confession  besonders  betonte, 
dass  die  protestantische  Kirche,  eifriger  als  bisher, 
wenn  auch  mit  anderen  Mitteln  als  der  Staat»  der 
Verbreitung  der  magyarisch-nationalen  Cultur  dienen 
solle,  und  in  derselben  Versammlung  der  Theisser  Superin- 
tendent den  Antrag  stellte:  sämmtliche  Matrikeln  ausschliesslidi 
in  magyarischer  Sprache  zu  fuhren,  ja  sogar  einen  doch  zur 
Aeussening  seiner  freien  Ueberzeugung  dahin  gesandten  X'er- 
treter,  der  sich  gegen  den  Zwang  niag^^arischer  Matrikeln  aus- 
sprach, die  Worte  entgegenschleuderte:  „Die  Slaven  seien 
keine  guten  Patrioten,  wenn  sie  gegen  diesen  Antrag  stimmen !" 
Also  man  sieht,  auch  hier  macht  sich  der  Nationalttätenhader 
auf  das  Heftigste  geltend ! 

Der  „israelitische  Cultus"  ist  mit  mehr  als  4*5  Procent 
der  Bevölkerung  Cisleithaniens  und  mit  nahezu  4*1  Procent 
der  Bevölkerung  Translcithaniens,  am  stärksten  aber  in  der 
Bukowina  i  r8  Procent  und  in  Galizien  11*5  Procent  vertreten 
und  besitzt  in  Wien,  Budapest,  Prag  und  anderen  hervor- 
ragenden Städten  der  Monarchie  grosse  und  reich  geschmückte 
Synagogen. 

Die  Regelung  des  Kirchenwesens    in    ..Bosnien  und  der 
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Herzefjowina"  war  keineswegs  eine  leichte  Aiifcrabe  ftir  die 
Regierung  und  ist  7Aim  Theil,  was  die  Organisation  der  holiereii 
mohaniedaniachen  Hierarchie  und  die  ,,V*il<uf- Angelegenheiten" 
betrifft,  auch  noch  nicht  vollkommen  geordnet.  Blicken  wir 
in  die  frühere  Geschichte  dieser  Länder  zurück,  so  sehen  wir, 
dass  der  westliche  Theil,  besonders  aber  die  Herzegowina, 
ganz  katholisch  war,  hingegen  der  ostliche  der  orientalischen 
Kirche  angehörte  und  sowohl  die  Päpste,  als  die  byzantinische 
Regierung  die  grössten  Anstrengungen  machten,  um  ihre  Re- 
ligion mehr  zu  verbreiten,  was  jedoch  dem  Lande  ntir  zum 
Schaden  gereichte.  —  Doch  nicht  allein  hinsichtlich  der  An- 
ciennität,  sondern  auch  moralisch  gebührt  den  Katho- 
liken unter  den  alten  Bewohnern  Bosniens  die  Priorität, 
denn  in  der  Geschichte  dieses  lindes  bildeten  sie  den  eigent- 
lichen Kern  der  Bevölkerung,  und  die  westlichen  Grossmächte 
konnten  in  ihren  dortigen  Operationen  nur  mit  diesem  Kiemente 
rechnen.  Dass  die  Zahl  der  Römisch-Katholischen  gegenüber 
den  Griechisch-Orientalen  stets  in  der  Minderheit  blieb,  hatte 
zum  grossen  Theil  darin  seine  Ursache,  dass  der  Verkehr  von 
Bosnien  nach  Byzanz  leichter  als  nach  Rom  war.  —  Die 
Organisation  der  römisch-katholischen  Hierarchie  erfolgte  in 
Bosnien-Herzegowina  nach  der  Occupation  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  heiligen  Stuhle,  Nach  dieser  übt  der  Kaiser  das 
Ernennungsrecht  bezüglich  des  Krzbischofs  und  der  Bischöfe 
aus,  —  Gegenwärtig  giebt  es  in  den  occupirten  Provinzen  3 
römisch-katholische  Bisthümer  mit  76  Pfarreien  und  8  Klöstern. 
Der  Erzbischof  ist  berufen,  die  seine  Konfession  betreffenden en 
verschiedenartigen  Anträge  der  Regierung  vorzulegen.  —  Der 
dortige  „Franziskaner -Orden"  bildet  in  diesen  Ländern 
das  verhältnissniässig  gebildetste  Element.  Erst  vor  zwanzig 
Jahren  errichteten  die  Franziskaner  die  Klöster  zu  Sntiska 
Fojenica  und  Kresevo  mit  Mühe  und  Gefahr  aus  ihren  Ruinen 
wieder  auf  Nach  und  nach  vergrösserten  und  ergänzten 
sie  dieselben    und    erbauten    bei    Travnik   das   „Gucjagoriacr'^ 

l>e«t«rreich»Unifariu  54 
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bei  Uvno  da^  „Goricacr^    und  in   der   Herzegowina,   westüch 
%'on    Mostar,    das    „Siroki-Brigcr'*    neue    Kloster.      Von   dicseti 
Klöstern  aus  wurde  die  katholische  Religion  im  ganzen  Lande 
verbreitet  und  in  den  unterdruckten  und  verfolgten  katholischen 
Hosniaken    die    Liebe    zur    Religion    ihrer    Vorfahren    gepflegt^ 
und  erhalten.     Hier    erzogen    sie    die    neuere    Generation,    di€ 
natürlich  blos  den  elementaren  Unterricht  erhielt,  die  kirchlichen 
Studien  aber  in  Italien  oder  Diakovar  absolvirten.  Je  gesicherter 
.sich    die    Thätigkeit    des    P'ranziskanerordens    in  Bosnien    ent- 
wickeln konnte,  umsomchr  stieg  auch  die  Zahl  der  Katholiken 
in  diesem  Lande.     In  der  Mitte  des  r  8,  Jahrhunderts  lebten  in 
ganz  Bosnien    kaum  50.000  Römisch-Katholische,    in  der  Mitte 
des    19.  Jahrhunderts    aber  schon   190,000;    während   es    i^sc^ 
kaum   drei  Kirchen    in  ganz  Bosnien  gab,    entstanden    in    den 
darauffolgenden  20  Jahren  »»vierzehn"  neue  Kirchen,         In  den 
Klöstern    führen    die    Franziskaner    da^    regelmässige    Ordens- 
leben,   bemühen    sich  aber  zugleich  durch  Sparsamkeit  ihr  gc 
ringes  \*ermc>gen  immer  fruchtbringender  zu  gestalten.    Gegen- 
über   den    anderen    Rajahs    hatten    sie    nicht  nur  den  Vorzug, 
»teuerfrei  zu  sein,  sondern  auch  immer  Waffen  tragen  xu  diirfen« 
In  letzterer  Zeit  kam  jedoch  bezüglich  der  Steuern  ein  Ueber- 
einkommen  zu  Stande,  nach  welchem  sämmtliche  Klöster 
Bosniens  als  Zehnten  3000  Gulden  zu  zahlen  haben,  was 
im    Verhältntss   zu    ihren    Besitzthümern    vollständige 
Steuerfreiheit  bedeutet    —    Das  Haupt  des  Ordens  bildet 
der  ,,Prior'\  den  sie  alle  drei  Jahre  aus  ihrer  Mitte  frei  wählen 
und  dem    sämmtliche  Angelegenheiten   des  bosnischen  t^rdens 
unterstehen.     Diesem  Ürdensprior  sind  die  mit  der  Leitung  der 
einzelnen    Klöster    betrauten   ..Guardians*'    verantwortlich,    die 
wieder  alle  jene  Gemeindegeistlichen    kontroliren,   welche   zum 
Spren^^cl    des     Klosters    gehören.     Uebcrdies    verwalten    die 
Guardian«  das  Vermögen  der  Klöster  und  überwachen  alle  Hesitz- 
thümer,  die  der  V'erwaltung  der  Gememdcgeist liehen  anvertraut 
tfind.  —  Diese  Ordensbruder  vertraten  zumeist  die  katholischen 
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Einwohner  ihren  mohamedanischen  Vorstehern  gegenüber,  und 
ihre  Hauptbeschäftigung  war,    ausser    der   Ausübung  der  Seel- 
•  sorge,  der  Unterricht. 

Bei  der  Geistlichkeit  der  Griechisch-Orientalen  herrschte 
bis  zur  Occupation  eine  furchtbare  Corruption,  und  ihre  Geschäft- 
macherei  drückte  das  Volk  schwer,  ja  trug  hundertmal  mehr 
zur  Demoralisirung  und  Verkümmerung  desselben 
bei,  als  alle  grausamen  Verfügungen  der  Osmanen 
Der  Stambuler  Regierung  gefielen  aber  diese  Verhältnisse 
nicht  nur  deshalb  vortrefflich  weil  dadurch  ihre  Einkünfte 
immer  mehr  stiegen,  sondern  auch  weil  sie  wusste,  dass  es 
ihi-  bei  dem  Einflüsse  des  immer  unterthänigen  und  dienst- 
bereiten griechischen  Klerus  leicht  war,  die  nur  der  Zahl  nach 
mächtigen  Rajahs  zu  beherrschen!  —  Das  Einkommen  des 
griechisch-orientalischen  hohen  Klerus  in  Bosnien  war  sehr  be- 
deutend, es  bestand  aus  zahlreichen  Steuern  und  Gebühren, 
die  unter  verschiedenen  Titeln  von  den  Gemeinden  und  Popen 
eingetrieben  wurden.  —  Ein  bosnischer  Bischof  hatte  eine 
jährliche  Einnahme  von  22—25.000  Gulden;  dem  gegenüber 
war  aber  das  Einkommen  der  Popen  natürlich  ein  bedeutend 
geringeres.  Die  Abhängigkeit  und  Disciplin  der  Letzteren 
ist  so  bedeutend,  dass  der  Bischof,  wie  es  sogar  in  letzter 
Zeit  noch  häufig  vorkam,  den  Popen,  wenn  ihm  dieser  nicht 
sofort  gehorchte,  in  seinem  Hause  und  vor  den  Augen 
des  Volkes  durch  seine  Diener  Stockstreiche  geben 
Hess,  ja  sich  selbst  nicht  schämte,  mit  den  eigenen 
geweihten  Händen  diese  ehrenvolle  Arbeit  zu  ver- 
richten! —  Zwar  war  auch  der  römisch-katholische  Klerus, 
wie  wir  früher  betont  haben,  keine  wissenschaftlich  gebildete 
Körperschaft  und  besass  eine  rohe  Organisation,  doch,  mit  dem 
griechisch-  orientalischen  Klerus  verglichen,  können 
seine  Mitglieder  wahre  Musterbilder  der  Moral,  Ver- 
treter des  Humanismus  und  der  Bildung  genannt 
werden.      Während    die    griechisch-orientalische    Geistlichkeit 
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Stets  bestrebt  war,  den  Verordnungen  und  willkürlichen  Ver- 
fugungen der  Paschas  bei  ihren  Gläubigen  Geltung  zu  \-cr- 
schaffen  und,  um  so  lange  wie  möglich  in  ihrer  gcf**inn- 
bringenden  Machtstellung  zu  bleiben,  oft  strengere  Massr^neln 
als  selbst  die  Mohamedaner  erliessen,  vertrat  der  romisch- 
katholische  Klerus,  wo  es  nur  immer  anging,  die  In- 
teressen seiner  Gläubigen  und  alle  seine  Verfügungen 
zielten  darauf  ab,  deren  Lage  möglichst  zu  bessern. 

Um  air  diesen  corrumpirten  Verhältnissen  beim  griechisch- 
orientalischen Klerus  in  Bosnien  -  Herzegowina  ein  Ende  zu 
bereiten  und  gesunde  Verhältnisse  zu  schaffen,  traf  die  Re- 
gierung schon  am  31.  März  1880  mit  dem  in  Konstantinopel 
residirenden  ökumenischen  Patriarchen  ein  Abkommen,  nach 
welchem  das  Ernennungsrecht  des  bosnischen  Metro- 
politen dem  Kaiser  gebührt.  Statt  der  „kanonischen 
Subvention",  welche  die  bosnischen  Kirchengrossen  dem 
Konstantinopler  Patriarchen  jährlich  zu  zahlen  verpflichtet 
waren,  übernahm  die  Regierung  die  Entrichtung  von  .jährlichen 
58x00  Piastern  in  Gold",  dafiir  dürften  aber  keinerlei  Gebühren 
mehr  von  dem  griechisch-orientalischen  Klerus  in  Bosnien  ge- 
fordert werden.  Erst  jetzt  wurde  es  möglich,  einen  im  I^ande 
geborenen  und  bei  seinen  Glaubensgenossen  in  hohem  Ansehen 
stehenden  Priester  zum  Metropoliten  von  Scrajewo  zu  er- 
nennen und  dadurch  einen  alten  Wunsch  der  bosnischen 
Griechisch-Orientalen  zu  erfüllen.  —  Unter  Mitwirkung  und  nach 
den  Vorlagen  des  höheren  griechisch-orientalischen  Klerus  kon- 
stituirte  sich  auch  das  „Seminar'*,  welches  wohl  die  besten 
Früchte  tragen  wird,  wenn  die  Regierung  ihr  Kontrolsrecht 
entsprechend  ausübt.  —  Gegenwärtig  bestehen  in  Bosnien- 
Herzegowina  4  Eparchien  mit  437  Pfarreien  und  14  Klöstern 
der  griechisch-orientalischen  Kirche.  —  Die  einzelnen  Gläubigen 
beobachten  jetzt  nur  ihre  eigenen  Feiertage,  während  die 
Andersgläubigen   ihren  Beschäftigungen    nachgehen.    —    Auch 
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wurde  gegen  das  Proselytenmachen  eine  sehr  strenge  Ver- 
ordnung erlassen. 

Den  „spanischen  Juden"  Bosniens  und  der  Herzegowina 
dient  ein  grosses  Zimmer  in  der  Wohnung  des  Gemeinde- 
vorstehers als  „Tempel",  dessen  Möblirung  aus  der  unvermeid- 
lichen Holzplatte,  einem  runden  Tisch  und  einem  kleinen 
Kasten,  besteht,  in  welchem  sich  die  mit  Gold  und  Silber 
reich  geschmückten,  die  heilige  Schrift  enthaltenden  Gesetzes- 
rollen befinden.  Hier  versammelt  sich  die  Gemeinde,  Gross 
und  Klein,  jeden  Morgen  und  am  Sonnabend  drei  Mal  des 
Tages,  denn  vom  Gottesdienst  bleibt  kein  spanischer  Jude 
weg  und  während  dieser  Zeit  sowie  den  ganzen  Sonnabend 
ist  der  Bazar  geschlossen,  ja  es  giebt  keinen  Preis,  um  den 
der  spanische  Jude  denselben  öffnen  würde.  —  Diese  Leute 
sind  überhaupt  in  Bezug  auf  Religion  streng,  dulden  es  nicht, 
dass  Jemand  gegen  dieselbe  verstösst  und  beobachten  jede 
Vorschrift  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit.  In  der  Morgen- 
dämmerung, ungefähr  zur  Zeit,  wenn  der  Muezzin  vom  Erker 
des  schlanken  Minarets  mit  melancholischem  Gesänge  die  mo- 
hamedanischen  Bewohner  aus  allen  Theilen  des  Ortes  in  die 
Dzamia  ruft,  sieht  man  auch  die  spanischen  Juden  in  den 
Tempel  eilen. 

Die  „mohamedanische  Religion'*  hatte  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina  durch  Jahrhunderte  die  Hegemonie  über 
alle  anderen  Confessionen  ausgeübt,  ihre  Herrschaft  war 
während  dieser  Zeit  schrankenlos,  doch  all'  diese  Herrlichkeit 
nahm  durch  die  Occupation  ein  jähes  Ende,  denn  die  ver- 
kündete „volle  Glaubensfreiheit"  entzog  den  Mohamedanern 
ihre  bisherigen  Rechte.  —  Andererseits  sorgt  aber  die  Re- 
gierung dafür,  dass  auch  ihre  religiösen  Lehren,  Gebräuche 
und  Gewohnheiten  von  den  übrigen  Confessionen  respectirt 
werden.  Dies  war  nothwendig,  weil  Gefahr  drohte,  dass  sich 
jetzt  die  Christen  Uebergriff*e  zu  Schulden  kommen  lassen, 
die  Mohamedaner  verletzen   und  in  gefahrlichem  Grade  gegen 
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die  Regierung  aufreizen  würden.  —  Die  Regelung  der  „V'akuf- 
Angelegenheiten"  erfordert  aber  ausserordentliche  Vorsidit 
und  kann  leider  erst  dann  zum  Wohle  der  Volkswirthschaft 
vollkommen  geordnet  werden,  wenn  von  Seite  Oesterreich- 
Ungarns  über  die  occupirten  Provinzen  die  Annexion  aus- 
gesprochen worden  ist.  —  Der  „Vakuf"  repräsentirt  ein 
kolossales  Vermc^en.  das  mit  den  Jahren  nicht  kleiner, 
sondern  durch  Privatspenden  und  Legate  beträchtlich  vermehrt 
wurde.  Es  besteht  in  ausgedehnten  Gütern,  denn  ein  Drittel 
Bosniens  gehört  dem  „Vakuf*,  in  Waarenhallen,  Besestan, 
Mühlen,  Badern,  Häusern  und  anderen  Immobilien.  Dieses 
gewaltige  Vermögen  wird  nicht  central  in  einem  Complcx. 
sondern  gemeinde  weise,  so  zu  sagen  autonom,  fest  ohne 
jede  Controle  von  Einzelnen  verwaltet,  die  sich  dabei  die 
Taschen  füllen  und  den  übrigen  Theil  der  Einkünfte  zur 
Krankenpflege,  zur  Unterstützung  der  Armen,  zum  Bau  und 
zur  Erhaltung  von  Schulen  und  Moscheen,  zum  Bau  von 
öffentlichen  Brunnen  und  Brücken  u.  s.  w.  verwenden.  —  Da 
der  Koran  den  Wucher  verbietet,  aber  andererseits  dem 
„Vakuf*  erlaubt,  sein  Capital  zu  verzinsen,  so  sind  die 
reichen  Mohamedaner  so  schlau,  dem  ,.Vakufverwalter** 
ihr  Capital  zur  weiteren  Fruktificirung  für  möglichst 
hohe  Wucherzinsen  zu  übergebenl  — 

Die  Moscheen  enthalten  ausser  einigen  Kanzeln.  Leuchtern 
und  Teppichen  keine  anderen  Einrichtungsstücke.  Die  Koran- 
sprüche an  den  Wänden  können  nur  sehr  Wenige  lesen,  ja 
es  giebt  sogar  Gemeinden,  in  welchen  kein  Mensch,  selbst 
nicht  der  Erbauer  der  Moschee,  diese  Inschriften  zu 
entziffern  vermag.  —  Die  mohamedanischen  Priester  Bosniens 
bilden  eine  .Abart  der  „Ulemas"  und  sind  in  vieler  Hinsicht 
dem  „Schdkh-ül-Islam"  v^on  Stambul  untergeordnet  Sie  lernen 
einige  Jahre  lang  in  den  „Medresse  Sendes**  Jurisprudenz, 
Theologie,  den  Koran  und  die  heiligen  Gesänge  und  werden 
nach  absolvirten    Studien    vom  „Scheikh-ül-Islam**    auf  gewisse 
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Posten  ernannt.  Den  Gottesdienst  versehen  die  Imain's^ 
Muezzins,  Kains,  Derwische  und  Mönche.  —  Der  eigentliche 
Pfarrer  der  Gemeinde  ist  aber  der  Imam,  welcher  jedoch 
keinen  regelmässigen  Gehalt  bezieht,  sondern  nur  für  jeden 
Akt  eine  besondere  Stolagebühr  empfangt.  Der  ein- 
träglichste aller  religiösen  Akte  ist  die  mit  be- 
sonderen Festlichkeiten  verbundene  Circumcission, 
während  die  Ehe  einen  mehr  untergeordneten  und  weniger 
wichtigen  Charakter  an  sich  trägt.  —  Der  „Muezzin",  welcher, 
:gcrade  so  wie  der  „Kain**,  Kirchendiener,  aus  dem  Vakuf 
eine  sehr  kleine  Besoldung  erhält,  ruft  die  Gemeinde  zum 
Gebete  zusammen,  daher  muss  seine  Stimme  sehr  umfang- 
reich und  weit  hörbar  sein.  —  Die  Derwische  und  Mönche 
erfreuten  sich  zur  Zeit,  als  man  die  Bekehrung  anderer 
Gläubiger  mit  grösster  Gewalt  betrieb,  eines  grossen  Ansehens, 
jetzt  aber,  seitdem  der  Bekehrungseifer  abgenommen  hat, 
ist  auch  ihr  Schicksal  ein  traurigeres  geworden,  denn  sie 
sind  heute  nur  mehr  gewöhnliche  Tagediebe,  die  sich 
im  ganzen  Lande  umhertreiben  und  ihr  Leben  durch 
Betrügereien  und  Gaukeleien  kümmerlich  weiter 
fristen. 


X.  Die  politisclieii  und  reirolu- 
Uonären  Parteien.  -  Die  Frei- 
maurer und  die  Bruderschaft. 

Histrcbuni^en  und  Ziele. 


iJer  nie  enden  wollende  ,,Nationalitatenhader''  in  Oesterreich- 
Uni^arn  ist  einer  der  tiefsten  Krebsschäden  des  Reiches,  denn 
er  hemmt  dasselbe  auf  Schritt  und  Tritt  an  seiner  wirthschaft- 
liehen  Kntwicklun{(  und  nagt  ebenso  rastlos  an  der  Zersetzung 
und  dem  Zerfall  desselben,  wie  die  weisse  Maus  in  der  Fabel 
an  dem  Stützpfeiler  der  Cisterne!  —  Eine  derartige  Nationali- 
tätenpolitik passte  höchstens  noch  in  frühere  Zeiten,  wo 
Kuropa  in  unzahlige  kleine  Lander  und  Ländchen  zerrissen 
war,  von  denen  sich  jedes  mit  einer  gewaltigen  chinesischen 
Mauer,  zusammengesetzt  aus  Eifersucht  und  Kleinigkeitskrämerei, 
umgeben  hatte,  die  Menschen  spiessbürgerlich  dachten 
und  das  Wort  „Weltwirthschaft",  hervorgerufen  durch  unsere 
gegenwärtig  hochentwickelte  Industrie  sowie  durch  ein  die 
räumlichen  Entfernungen  auf  ein  Mininum  reducirendes  Schnell- 
verkehrsnctz,  nicht  kannte,  aber  keineswegs  heut  zu  Tage, 
denn  diese  gänzlich  geänderten  volkswirthschaftlichcn  Verhält- 
nisse bedingen  auch  absolut  mächtige,  ausgedehnte,  im  Inneren 
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starke  und  auf  eine  streng  geordnete  Centralregierung  gestützte 
Reiche.  —  Betrachtet  man  diesen  höchst  unerquicklichen  Na- 
tionalitätenhader näher,  so  findet  man,  dass  allen  in  dieser 
Richtung  von  Seite  der  Agitatoren  zur  Geltung  gebrachten 
Bestrebungen  doch  nur  mehr  oder  minder  die  unlautere 
Absicht  zu  Grunde  liegt,  partikularistische  Politik  zu 
treiben,  der  Centralgewalt  die  Macht  aus  den  Händen 
zu  winden,  das  Reich  in  ein  Konglomerat  zahlreicher 
kleiner,  möglichst  selbständiger  Staaten  zu  zertrüm- 
mern und  dadurch  natürlich  sich  selbst  in  erster  I^inie, 
gleichgültig,  ob  die  übrige  Bevölkerung  dadurch 
wirthschai'tiich  zu  Grunde  geht,  materielle  Vortheile 
zu  schaffen. 

Unter  diesem,  immer  höhere  Wogen  schlagenden  Natio- 
nalitätenhader leiden  natürlich  am  meisten  die  von  allen  an- 
gefeindeten Deutschen,  und  immer  schwieriger  gestaltet  sich 
ihre  Stellung,  immermehr  werden  sie  überall,  wu  sie  mit  an* 
derssprachlichen  Elementen  zusammenwohnen,  bedrängt  Na- 
mentlich findet  die  bekannte  „Sprachenxwangs- Verordnung'*  in 
Böhmen  eine  Anwendung,  wie  sie  für  die  Czechen  kaum  vor- 
theilhafter,  für  das  Deutsch thum  kaum  nachtheiliger  sein  kann! 
Ja,  die  Herren  Czechen  sind  nicht  einmal  mit  der  Czechi- 
sirung  von  Böhmen,  iMähren  und  Schlesien  zufrieden,  sondern 
w^ollen  auch  noch  Wien  zu  einer  czechischen  Stadt 
machen.  < —  Die  hier  beständig  wohnenden  Czechen  und 
slawischen  Mahren,  besonders  die  sehr  zahlreichen  czechischen 
Gewerbsleute  und  Arbeiter,  bilden  einen  sehr  ansehnlichen 
Bruchtheil  der  Gesammtbevölkerung  Wiens,  und  auf  deren, 
gegen  die  Deutschen  gerichtete  nationale  Organisation  ist  es 
vor  Allem  abgesehen.  Dieses  czechische  Element  wird  über- 
dies  durch  die  unmittelbare  Nachbarschaft  Mährens  und  die 
geringe  Entfernung  Böhmens  noch  fortwährend  durch  starke 
Zuzüge  vermehrt,  ja  man  könnte  fast  vermuthen,  dass  diese 
«u^Uig  zahlreiche  Czecheneinwanderung  mit  geheimen  Winken 
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und  Plänen  der  vielvermögenden,  hochgestclHcn  czediischen 
Kreise  in  \'erbindung  steht.  —  Mit  der  nationalen  Organisa* 
tion  des  czechiscben  Theils  der  Wiener  Bcvöikcning  ist  auch 
schon  längst  brennen  worden.  Das  agitatorische  Hauptquar- 
tier der  in  Wien  wohnenden  Czechen  befindet  sich  in  der  Vor- 
stadt „Landstrasse"  in  der  grossen  Drdier'schen  Bierhalle. 
Dort  finden  die  czechischen  ..Tabors",  V^olksversammlungen. 
Concerte,  Theatervorstellungen.  Bälle.  Kranzchen  u.  dgl.  statt, 
zu  denen  riesige  Placate,  natürlich  in  czechischer 
Sprache,  an  allen  Strassenecken  Wiens  einladen.  — 
Auch  ein  czechisches  Blatt,  ,i^v**,  der  Löwe,  erscheint  schon 
lange  in  Wien  und  verkündet  fast  in  jeder  Nummer,  dass  der 
czechische  Löwe,  das  Wappenthier  Böhmens,  früher  oder 
ispäter  die  österreichischen  „Afterdeutschen"  zermal- 
men und  verschlingen  werde.  —  Welche  Absichten  und 
Pläne  die  Czechen  in  Wien  verfolgen,  davon  gab  eine  Reihe 
höchst  bezeichnender  Taborreden  Zeugniss,  die  in  neuester 
Zeit  in  Drehers  Bierhalle  unter  dem  fanatischen  Jubel  der 
czechischen  Versammlung  gehalten  wurden.  Namentlich  scheint 
die  mit  ra.sendem  Beifall  aufgenommene  Rede  eines  czechischen 
Journalisten  darauf  hinzuweisen,  was  für  ein  Schicksal  die 
Czechen  der  Stadt  Wien  zu  bereiten  gedenken.  —  ,.Die  Be- 
hauptung'*, schrie  dieser  Redner  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
mit  Stentorstimme,  „dass  Wien  eine  deutsche  Stadt  sei,  ist 
nur  glaublich  für  Blödsinnige  oder  Solche,  die  es 
werden  wollen.  Vor  tausend  Jahren  hat  kein  Mensch  in 
Wien  ein  deutsches  Wort  gesprochen,  denn  damals  war  die 
Stadt  eine  feste  Burg  des  grossczechisch-slawischen  Reiches, 
welches  die  deutschen  Geschichtsfälscher  das  grossmährische 
Reich  nennen  Noch  heute  fuhrt  eine  der  Hauptstrassen  Wiens 
die  Bezeichnung  „Taborstrasse",  weil  auf  dieser  vor  Jahrhun- 
derten die  Wiener  direct  in  unser  Lager,  Tabor,  vor  den 
Thoren  der  Stadt  gelangten.  Nun,  verehrte  Landsleute,  ich 
bin    der   festen   Ueberzeugimg,    dass    dieser   Taborstrasse 
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noch  eine  grosse  historische  Zukunft  bevorsteht,  denn 
sie  ist  thatsächlich  die  Strasse,  auf  der  wir  Czechen 
nach  Wien  gelangen,  um  unser  altes,  uns  entrissenes 
Erbe  wieder  anzutreten.  Unsere  Vorfahren  waren  aber 
nicht  so  stahlhart,  wie  wir  es  heute  sind,  und  so  kam 
es,  dass  sie  nach  langen  Kämpfen  den  fremden,  räuberischen 
Eindringlingen  unterlagen,  die  von  Bayern  her  dieses  schöne, 
urslawische  Land  überschweilimten  und  mit  beispielloser  Grau- 
samkeit unterjochten.  Jede  geschichtliche  Unthat  rächt  sich 
aber  früher  oder  später,  und  so  sehen  wir  heute,  nachdem 
tausend  Jahre  seit  der  ursprünglichen  Unterdrückung  und  Ver- 
nichtung unseres  Volksthums  vergangen,  dasselbe  mächtig, 
unwiderstehlich  aufstreben  und  dem  Feinde  auf  allen  Punkten 
geschlosen  entgegenrücken.  Dieser  Feind  erzittert  bereits 
vor  uns,  weil  wir  in  seine  morsche,  alte  Zwingburg 
schon  grosse,  klaffende  Breschen  gelegt  haben;  es 
gilt,  liebe  Brüder,  nur  noch  den  Hauptsturm,  der  Sieg 
ist  unser."  —  Nachdem  diesen  Worten  abermals  fanatisches 
Beifallsgebrüll  gefolgt  war,  schloss  der  Redner  mit  der  Ver- 
sicherung, nach  hundert  Jahren  werde  in  Wien  kein 
deutsches  Wort  mehr  gesprochen  werden,  denn  das 
nächste  Jahrhundert  gehöre  zweifellos  den  Slawen, 
dem  zahlreichsten,  mächtigsten  und  tapfersten  Volke 
Europas.  —  Soweit  ist  es  also  schon  gekommen!  —  Gross 
geworden  sind  die  Czechen  hauptsächlich  nur  durch  Agitation 
und  Verkündigung  demokratischer  Lehrmeinungen,  das  liegt 
schon  in  der  Entstehung  der  czechischen  Bewegung.  Bis  zum 
Jahre  1848  war  der  Adel  und  das  ganze  höhere  Bür- 
gerthum  Böhmens  deutsch,  czechisch  war  nur  die  Sprache 
der  kleinen  Leute,  die  nichts  Sehnlicheres  wünschten,  als  mög- 
lichst rasch  die  deutsche  Sprache  zu  erlernen  und  im 
Deutschthum  zu  verschwinden.  Eine  czechische  „Race" 
giebt  es  in  Wirklichkeit  gar  nicht,  weil  die  Czechen  seit  einem 
Jahrtausend   durch  Nachbarschaft   und  Zusammenwohnen   voll- 
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kommen  mit  Deutlichen  durchsetzt  sind,   und    vielleicht    die 
gemischteste    Bevölkerung    ganz    Europas    bilden.    — 
Doch  entdeckten  im  zweiten  und  dritten  Decennium  des  19. Jahr- 
hunderts deutsche  czechische  Philologen,  welche  auf  deutschen 
Universitäten   Zeugen    der    germanischen   Bewegung   gewesen 
waren,  das  ,,slawische"  Element  der  czechischen  Sprache, 
und  das   war  der  Anfang  der  ^.böhmischen  Frage".  — 
In  allem«  was  das  Wesen  der  Völker  ausmacht,  in  Sitte,  Rechts- 
anschauung und  Glauben,  unterscheiden  sich  die  Czechen  aber 
gar   nicht   von   ihren   Nachbarn   und   haben   langst   auijgrehort,. 
„Slawen"  zu   sein.  —  Nur   in   der  Sprache  konnte   man   noch 
eine  Eigenthümlichkeit   finden,    daher   ward   die   Sprache,    die 
aber  auch  nur  theilweise  ein   von   den  Vätern   ererbtes  Natur- 
produkt ist  und   erst  aus  fremden   slawischen  Sprachen 
ergänzt   und   erneuert  werden   musste,    denn  schon   der 
Verbuch   Hankas,   nach   germanistischem   Muster  eine   „altsla- 
wische" Ijteratur  in  Böhmen  nachzuweisen,  misslang  gänzlich» 
die   einzige    Basis    des   Czechismus.    —    Die   B^^ründung    des 
Czechenthums  auf  die  blosse  Sprache  gab  jedoch   der  czechi- 
schen Be^vegung  gleich  anfangs  etwas  Gemachtes,   Schiefes,  ja 
Gefahrvolles.     Als  blos  sprachliche  Action  war  die  Sache,   be- 
sonders  bei   der  geringen  Zahl   der  Czechen,   zu   unbedeutend 
und    das   Vergnügen,    eine    slawische    Mundart    zu    reden,    zu 
theuer  erkauft  —  Verfolgt   man  die   Analogie   mit   den   ger- 
manistischen  Studien    weiter,    so    führt    dieser   Weg   nicht 
zum  Czechismus,  sondern  zum  Slawismus  und  in  seinen 
weiteren    Consequenzen    zum    Panslawismus.      Aber    in 
jener  Zeit   erkannten    nur  wenige   diese   zwingende  Logik  und 
auch  die  österreichische  Regierung,   welche   damals   noch   den 
Funken  auslöschen   konnte,   blieb   passiv.     Dagegen   war   man 
ausserhalb  Oesterreichs  um  so  scharfsichtiger!  —  Entscheidend 
für  die   czechische  Action   wurden   aber   erst   auswärtige  Ein- 
flüsse, welche  sich  beeilten,  die  im  Mittelpunkte  Centraleuropa  s 
aufkeimende  Bewegung  zu  fordern,  zu  befestigen.  —  Das  Jahr 
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1848  zeigte  bereits  die  Verbindung  des  Czechenthums 
mit  dem  Panslawismus,  denn  dem  in  den  Ffiiigstta^^en  zu 
Prag  veranstalteten  Slawencongresse  folgte  schon  eine  Kr- 
hebung  mit  blutigen  Strassenkämpfen!  —  Doch  die  innere 
eigene  Kraft  der  Czechen  war  damals  noch  nicht  gross,  und 
in  dem  Moment»  als  der  Absolutismus  im  Kaiserstaate  wieder- 
hergestellt \\'ar»  beigaben  sich  die  Czechen  eifrig  in  dessen 
Dienst,  indem  sie  massenhaft  den  mächtigen  Beamten  bedarf 
deckten. 

Damals  schwankte  die  Waage  sehr,  denn  geographische 
Lage,  Nachbarschaft,  Handel,  Verkehr  und  die  Rücksicht  auf 
den  grossen  Kaiserstaat,  dem  sie  angehörten  und  der  ihnen 
ein  weites  Feld  für  Thätigkeit  aller  Art  darbot;  endlich  die 
Anziehungskraft  einer  älteren  Cultur,  sprachen  für  die  seit 
einem  Jahrtausend  eingeleitete  Verschmelzung  mit  dem  Deuisch- 
thum,  —  Aber  dann  kamen  die  schweren  Kriege,  die  furchtbaren 
Schläge,  unter  denen  der  einst  so  starke  österreichische  Centra* 
lismus  zusammenbrach,  und  gerade  das  constitutione! le 
System,  welches  sonst  so  viel  für  Wiederherstellung 
Oesterreichs  that,  fachte  die  czechische  Bewegung 
mächtig  an.  Erst  aus  der  Periode  der  Verfassung  da- 
tirt  der  neue  Aufschwung  des  Czechismusl  —  Jetzt 
wurden  die  freie  Gemeinde,  der  Bezirk,  der  Landtag  zu  eben- 
soviel Agitationsstätten  und  Festimgen  der  nationalen  Agitation, 
und  Niemand  war  da,  der  all*  diesem  Einhalt  geboten  hätte! 
—  Die  Minister  der  Verfassungspartei  vertrauten  auf  die  ver- 
söhnende Kraft  der  „Freiheit'',  aber  sie  täuschten  sich,  —  Die 
Czechen  acceptirten  wohl  jedes  gebotene  Recht,  jede  gegebene 
Freiheit,  aber  nur  mit  dem  Vorbehalt  und  der  Absicht, 
daraus  eine  Waffe  für  die  allein  seligmachende  kleine 
Nationalität  zu  schmieden.  —  Das  war  das  Verhalten  der 
Czechen  während  der  Abstinenz,  als  sie  sich  vom  Reichsrathe 
fern  hielten,  und  ist  es  auch  geblieben  von  der  Stunde  an, 
seitdem  sie  in  den  Reichsrath  traten.  ^  Ohne  den  gewaltigen 
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Uscer^chicd  ci«-»cbeii  tmgm»chem  und  czediascliein  Sta^Oi^s^cKt 
7M  bemditm^  v^ar  die  gaiizc  Taktik  der  Czeehcn  deii  ^lag\^areix 
entlehnt,  Ben^sim  man  in  LTtigarn  die  ivrofie  d£s  beüigea 
Seephajti,  «o  ward  in  Böhmen  dne  Jk.  VV'ettzelsknme^,  aa 
welche  im  Grande  kein  Mensch  melir  dachte,  don  bestebendeo 
fßt/tcnckhtvciien  Staatsrechte  entg^engesleilt  Mit  dieser 
,^Krofie^  ftcbiifea  »ch  die  Czechen  ein  woü  allen  übrigen 
Ländern  der  Monarchie  abgesondertes  Machtgebiet» 
Jie^tehenci  au?*  den  Provinzen  Böhmen.  Mähren  und  Schlesien, 
welchei»  mit  ctechischem  Inhalt  zu  ftilleii,  ihr  höchstes 
Ideal  dar^tetll*  —  Um  die  erforderliche  Handhabe  zu  ge- 
winnen, dieni  ein  ziemlieh  graber  KunstgriflC  nämlich  die 
Wrwcchslung  der  Worte  ,,böhmisch"  und  „czechiseh*'. 
Nach  ( )estcrrcich  gekehrt  und  im  Verhältnis.^  zu  den  Deutsch* 
iKihmeii  ncitncn  ^ich  die  Czechen  ,, Böhmen".  Mit  diesem  ur* 
itltcn  Stfinminamen,  auf  dessen  Führung  die  Czechen  offenbar 
nicht  daü  gerin|^i*te  Recht  haben,  \^  ollen  sie  sich  als  das 
Stamm-    und    Haapt%*olk,    das    ,,poHfische    Volk"    Höh- 
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1848  zeigte  bereits  die  Verbindung  des  Czechentliums 
mit  dem  Panslawismus,  denn  dem  in  den  Pfingsttagen  zu 
Prag  veranstalteten  Slawencongresse  folgte  schon  eine  Er- 
hebung mit  blutigen  Strassenkämpfen!  —  Doch  die  innere 
eigene  Kraft  der  Czechen  war  damals  noch  nicht  gross,  und 
in  dem  Moment,  als  der  Absolutismus  im  Kaiserstaate  wieder- 
hergestellt war,  begaben  sich  die  Czechen  eifrig  in  dessen 
Dienst,  indem  sie  massenhaft  den  mächtigen  Beamten  bedarf 
deckten. 

Damals  schwankte  die  Waage  sehr,  denn  geographische 
Lage,  Nachbarschaft,  Handel,  Verkehr  und  die  Rücksicht  auf 
den  grossen  Kaiserstaat,  dem  sie  angehörten  und  der  ihnen 
ein  weites  Feld  für  Thätigkeit  aller  Art  darbot;  endlicli  die 
Anziehungskraft  einer  älteren  Cultur,  sprachen  für  die  seit 
einem  Jahrtausend  eingeleitete  Verschmelzung  mit  dem  Deutsch- 
thum,  —  Aber  dann  kamen  die  schweren  Kriege,  die  furchtbaren 
Schläge,  unter  denen  der  einst  so  starke  österreichische  Centra- 
lismus  zusammenbrach,  und  gerade  das  cnnstitutionelle 
System,  welches  sonst  so  viel  für  Wiederhersteliung 
Oesterreichs  that,  fachte  die  czechische  Bewegung 
mächtig  an.  First  aus  der  Periode  der  Verfassung  da- 
tirt  der  neue  Aufschwung  des  Czechismus!  —  Jetzt 
wurden  die  freie  Gemeinde,  der  Bezirk,  der  Landtag  zu  eben- 
soviel Agitationsstätten  und  Festungen  der  nationalen  Agitation, 
und  Niemand  war  da,  der  all*  diesem  Einhalt  geboten  hätte! 
—  Die  Minister  der  Verfassungspartei  vertrauten  auf  die  ver- 
söhnende Kraft  der  „Freiheit",  aber  sie  täuschten  sich.  —  Die 
Czechen  acceptirten  wohl  jedes  gebotene  Recht,  jede  gegebene 
Freiheit,  aber  nur  mit  dem  Vorbehalt  und  der  Absicht, 
daraus  eine  Waffe  für  die  allein  seligmachende  kleine 
Nationalität  zu  schmieden.  —  Das  war  das  Verhalten  der 
Czechen  während  der  Abstinenz,  als  sie  sich  vom  Reichsrathe 
fern  hielten,  und  ist  es  auch  geblieben  von  der  Stunde  an» 
seitdem  sie  in  den  R^ichsrath  traten.  —  Ohne  den  gewaltigen 
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mchlc«  d^fiete  mch  die  deutliche  Sprache  aa.  Die  Rc 
setzte  Bcainte,  die  beider  Sprachen  micfatig  waren,  an  soldie 
Orte,  wo  ein  i^^rklicbc»  Bedüdhiss  vodianden  war.  Erst  die 
Spracbenverordnung  von  tSBo  hatte  Härten  man- 
cherlei Art  tm  Gefolge  Indem  sie  von  den  Bcaanten  m 
gsmz  Böhmen,  auch  hn  ge^hlo^isenen  detiti^rhei]  Spracli 
die  %'one  Fcrt^eit  im  Gebrauch  der  czcchechen 
forderte,  führte  sie  in  erster  Linie  zur  Vertretbui^  der  detit- 
ichen  Beamten  aan  Böhmen  und  folglich  zur  Czechisinrag  des 
Beamtenstandesv  —  An  einem  Tlicile  der  acechischen  Beamten 
int  atich  die  «eil  40  Jahren  mit  aller  Heftigkeit  betiicbeiie 
Agitation  nicht  spurlos  vorübergegangen,  und  diese  findet  im 
csedibehen  Kleru«  der  deutschen  Gemeinde  noch  viel  weiter- 
«trebende  Genossen,  die  aber  dabei  nur  ihre  eigene  Kirche 
schädigen,  denn  durch  die  Agitation  des  Hetzkaplans  hat  die 
katholische  Gemeinschaft  in  Ocsterreich  ausserordentliche  Em* 
bu«$M;  erlitten.  War  doch  die  im  Jahre  18H3  im  Gebiete  Tct- 
•chen  -  Reichenberg  -  Trautenau  veranstaltete  Luther  -  Feier  die 
erHtc  Antwort  auf  den  czechischen  Hetzkaplan  und  den  Fr 
brief  zur  Agitation  jeder  Art,  den  derselbe  in  der  Tasche 
tragen  scheint  —  Hat  der  czechische  Kaplan  oder  Wlrtb 
üchafbtbeamte  im  deutschen  Orte  festen  Fuss  gefasst,  so 
melt  er  seine  Stammgenos^ien^  die  sonst  von  ihrem  Cz 
thum  gar  nichts  ahnten.  Ali«  offideller  Agitationsheerd  wird 
dann  in  der  deutschen  Stadt  eine  „Beseda"  geschaffen,  und 
ym  den  allen  Frieden,  um  das  alte  gute  Auskommen 
zwischen  beiden  Nationalitäten  ist  es  geschehen!  Nun 
»ind  die  Üeut*ichböhmcn  aber  hauptsächlich  ein  Volk  von  In- 
dustriellen und  Kaufleuten,  welche  zwar  mit  ihrem  Bienenfleiss 
enorme  VVerthc  produciren  und  geradezu  die  Bilanz  und  Steuer- 
kraft dc:^  Staates  aufrecht  erhalten,  aber  auch  streng  arbeiten 
und  Zeit  und  Kraft  zu  Rathe  halten  müssen,  Sic  stehen  \ne 
fach  mit  New  York  in  regeren  Beziehungen  als  mit  Prag.  Ma 
wird   daher   verstehen,    wie    störend   diesem   Stamme    die    auf 
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Schritt  und  Tritt  ihm  entgegenstehende.  czechLsche  Agitation 
um  so  mehr  erscheinen  muss,  als  dieselbe  systematisch 
und  künstlich  in  das  czechische  \"olk  hineingetragen 
wurde.  —  Wenn  jetzt  einige  czechische  Arbeiter,  die  in  ihrer 
czecliischen  Heimath  am  Hungertuche  nagten,  in  einer  rein 
deutschen  Stadt  Brod  finden,  so  können  sie  zum  Danke  dafür  den 
deutschen  Beamten  oder  Richter,  der  nicht  czechisch  zu  amtiren 
versteht,  aus  der  Stadt  vertreiben.  Ja  die  ganze  Sache  wäre 
begreiflicher,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  ohne  Verhetzung, 
die  czechischen  Arbeiter  nichts  anderes  gewünscht 
hätten,  als  möglichst  rasch  die  deutsche  Sprache  zu 
erlernen.  Auch  ist  bei  alledem,  wie  es  die  grossen  Strikes 
in  den  Teplitz-Diixer  Kohlenrevieren  und  zahlreiche  in  neuester 
Zeit  von  der  Polizei  aufgedeckten  socialislischen  und  anar- 
chistischen Agitationen  beweisen,  die  Gefahr  eines  Zusam- 
menfliessens  der  national-czechischen  und  socialisti- 
sehen  Propaganda  sehr  naheliegend,  da  vielfach  der 
Arbeitgeber  dem  deutschen,  der  Arbeitnehmer  dem  czechischen 
Sprachstamme  angehört.  —  Wie  eigenartig  man  übrigens 
in  czechischen  Kreisen  die  „Gleichberechtigung"  in  W' irkliclikeit 
auffasst,  das  zeigt  ein  hübsches  Wort  der  in  Kolin  erscheinenden 
,Noviny**:  „Wir  müssen  ein  System  darein  legen,  und 
zielbewusst,  mit  äusserster  Energie  uns  gegen  das 
Deutschthum  zusammcnschaaren,  das  unser  Heim  ver- 
giftet Wer  von  uns  deutsch  versteht,  muss  deutsch 
schweigen,  und  wer  nicht  deutsch  versteht,  dem  muss 
mit  allen  Mitteln  verwehrt  werden,  deutsch  zu  lernen.*' 
Solche  Worte  hört  man  freilich  nicht  von  verständigen  Czechen, 
aber  leider  haben  bisher  die  Fanatiker  im  Ganzen  immer  Reciit 
behalten,  —  Auch  der  Antrag  eines  Prager  Professors  im 
böhmischen  Landtage,  ,, durch  ein  l.andesgesetz  czechischen 
Eltern,  die  zur  P>lernung  der  deutschen  Sprache  ihre  Kinder 
gern  in  deutsche  Schulen  schicken,  dies  zu  verwehren",  wirft 
ein  Streiflicht  auf  Bestrebungen,    deren   letztes  Ergebniss   kein 
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anderes  ist,  als  grosse,  erregte,  fremdsprachige  Massel 
in  Centraleuropa  für  alle  zukünftigen  Fälle  anzusam- 
meln! —  Wir  glauben  nicht,  dass  das  czechische  Volk  pan- 
slavistisch  dächte,  oder  sich  nach  Russland  sehnte»  aber  dass 
auf  diesem  Boden  doch  Gefahren  schlummern,  das  beweisen 
Katkows  Worte:  ,Jn  Böhmen  hat  der  Panslavismus  seine 
Mission  bereits  erfüllt," 

Die  czechischen  Agitatoren  verhehlten  sich  nicht»  dass 
man  auch  unter  dem  Lammfelle  des  Reichsrathseintritts  die 
alte,  längst  bekannte  Stimme  des  czechischen  Löwen,  der  da 
nur  auf  Verschlingimg  der  Deutschen  und  Czechisining  aus- 
geht, wiedererkennen  werde,  sie  griffen  deshalb  zu  einem  starken 
Mittel  Sie  beschuldigten  nämlich,  anfangs  leise,  dann  immer 
deutlicher,  die  Üeutschosterreicher  und  besonders  die  Deutsch- 
böhmen des  geheimen  Abfalles  von  Oesterreich.  Wir  begeben 
hier  derselben  Taktik»  die  von  den  Polen  gegen  die  Ruthenea» 
von  den  slavischen  gegen  die  italienischen  Dalmatiner  geübt 
wird  und  wenigstens  bei  Vielen,  den  innersten  Kern  der  „V'cr- 
söhnungspolitik"  bildet  Auch  tritt  aus  ihren  Agitationen  be- 
ständig die  systematische  UnzufrieJenheit  mit  dem  schon  Er* 
reichten  her\'or.  daher  der  unermüdlich  ausgeübte  Druck  auf 
das  Ministerium  unter  den  Klagelauten  der  Vergewaltigung, 
um  weitere  Concessionen  in  Bezug  auf  staatliche  Selbständig- 
keit zu  erlangen.  Die  Crcchen  haben  unter  dem  jetzigen 
Ministerium  auch  wirklich  an  materieller  Kraft  sehr  gewonnen; 
dass  sie  dafür  einer  Reihe  idealer  Güter  opferten,  das  scheint 
sie  w^enig  zu  kümmern!  —  Der  czechische  Abgeordnete  Haw- 
liczek  sprach  zwar  noch  1848  den  Satz  aus:  „Als  Richtschnur 
unseres  ganzen  Strebens  nadi  Hebung  der  slavischen  V^ölker 
haben  wir  stets  das  Festhalten  an  der  liberalen  Idee  angcseiicn» 
und  wir  sind  überzeugt,  dass  auf  anderem  Wege  nichts  Taug- 
liches und  I>auerhaftes  erreicht  w^erden  kann,  dass  wir  verloren 
sind,  wenn  wir  aus  den  Kreisen  der  Freiheit  heraustreten. 
Darum   waren  wir  stets  Gegner  Jener,   die   aus  Gutmuihigkeit 
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oder  aus  anderen  Gründen  uns  riethen,  den  liberalen  Satzungen 
zu  entsagen,  und  mit  Hülfe  der  Protection  gewisser  höherer 
privilegirter  Kreise  oder  der  Regierung  für  unsere  Nation  etwas 
zu  erlangen/'  Diese  Anschauung  des  liberalen  Czecheniuhrers 
ist  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  gegenwärtig  veraltet,  sie 
gehört  einer  völlig  abgethanen  Periode  anl  Unter  dem  Mi- 
nisterium Taaffe  hat  „die  Protection  gewisser  höherer  privi- 
legirter Kreise"  den  Czechen  nicht  gefehlt  und  sie  haben  reich- 
lich daraus  Nutzen  gezogen,  aber  ob  ihnen  das  für  die  Dauer 
gute  Früchte  bringen  wird,  ist  sehr  zweifelhaft,  denn  selten 
ist  einem  Stamme,  zumal  einem  so  kleinen,  das  Verschachern 
der  Freiheit  gut  bekommen,  —  Die  Taktik  der  Czechen 
hat  sich  also  geändert,  denn  statt  der  früheren  derben^ 
aber  geraden  Agitation  krümmen  und  winden  sie  sich 
gegenwärtig  in  die  wunderbarsten  Compromisse.  Sie 
trachten  jetzt  vor  allem  nach  Kräftigung  ihrer  Nationalität  als 
ihrem  Himmelreich,  und  glauben  mit  der  Bibel  ,,alles  Andere 
werde  ihnen  dann  von  selber  zufallen".  —  Die  Lage  der  Czechen 
ist  verschieden  von  der  polnischen :  die  Polen  haben  von  den 
wichtigsten  strategischen  Punkten  im  Innern  des  Landes,  von 
Amt,  Kanzel,  Schule  und  Landstube  schon  längst  Besitz  er- 
griffen, und  dehnen  ihre  Herrschaftsbestrebungen  schon  bis 
Wien  und  in  die  auswärtige  Politik  hinein  aus.  Die  Czechen 
sind  dagegen  noch  nicht  so  weit,  obwohl  sie,  wie  gesagt,  mit 
Regienmgshülfe  in  den  letzten  vier  Jahren  mit  gewaltigen  Schritten 
diesem  Ziele  näher  kamen.  Wahrend  die  Polen  schon  bei 
dem  Dessert  halten,  stehen  die  Czechen  erst  in  der  Mitte  der 
Mahlzeit.  In  dieser  wollen  sie  nicht  gestört  sein,  das  ist  zu- 
nächst ihr  Hauptinteresse.  Sie  nehmen  deshalb  die  harmloseste 
Miene  an  und  singen,  wie  man  es  an  mancher  Stelle  gern  hurt. 
Erwägt  man  jedoch  die  Geschichte  der  czechischen  Bewegung, 
das  für  sie  massgebende  ungarische  Muster,  den  bis  jetzt  mit 
jedem  erfüllten  Wunsche  nur  stärker  gewordenen  Appetit,  und 
überhaupt   die   natürliche  Logik    der   Dinge,    so   wird   man   zu 
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der  Aasicht  kommen,   daüs   die  Czechen   etwa   so  denken 
Percy    Hetss»[>om:    „VVarte    nur   bis   ich   auf  dem   Pferde 
«itze!" 

Feinen  ebemK)  heftigen,  von  der  Regierung  sogar  geschürten 
Kampf  gegen  die  Deutschen  fuhren  die  .Slowenen"  in  Sod- 
osterreich.  In  einem  erst  seit  neuerer  Zeit  herausgegebenen 
slawischen  Journal,  ,,Ljubljanski  List^,  Laibacher  Bbtt,  weld^s 
nota  bene  ein  officielles  Organ  der  k.  k.  krainischen  Landes- 
regierung ist,  erschien  folgende  Notiz,  die  sich  auf  den  jüngsten 
Wahlsieg  der  Slowenen  in  den  untersteiermärkischen  Land- 
gemeinden bezieht  Da  heisst  in  wortlicher  Uebersetzung  : 
,4^icser  Wahltag  war  ein  Ehrentag  für  die  slowenische  Steier- 
mark. Die  Wähler  haben  an  diesem  Tage  ihr  gesundes  Urtheil 
und  ihre  politische  Reife  bewiesen,  indem  sie  gleich  den  Spar- 
tanern freudig  und  in  geschlossenen  Reihen  in  den  Kampf 
zeigen,  in  den  Kamf  für  Wahrheit  und  Recht  wider 
einen  Feind,  der  ihnen  die  Fähigkeit  für  Fortschritt 
und  Bildung  abspricht  und  der  in  seiner  Parteileiden- 
schaft die  Herrschaft  für  sich  allein  beansprucht  Das 
kräftige  slowenische  Volk  in  Steiermark  Hess  sich  jedoch  weder 
durch  lx)ckung  des  klingenden  Goldes  verleiten,  noch  schenkte 
es  der  einladenden  Stimme  freigebiger  Bewirther  Gehör;  es 
Hess  sich  aber  auch  Drohungen  nicht  schrecken  und  durch 
Tcrroriamus  den  Muth  nicht  rauben.  Und  s6  hat  es  sich  in 
den  Landgemeinden  acht  Vertreter  erkämpft.  Slava  den  wackeren 
Stcircml  Kräftig  habt  ihr  den  Feind  besiegt  und  euch  Männer 
erwählt,  welche  für  euren  leiblichen  und  geistlichen  Fortschritt 
wirken  werden  1"  —  Unter  solchen  Verhältnissen  darf  es  daher 
auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  das  deutsche  Element  im 
gesammten  Küstenlande  vor  dem  Andrängen  der  Slovenen 
und  Italiener  zurückweichen  muss.  Noch  vor  zwanzig  Jahren 
wurde  in  Tolmein,  Karfreid,  Flitsch  und  den  übrigen  grosseren 
Orten  des  Isonzothales  von  den  Einwohnern  mit  Vorliebe 
deutsch    gesprochen,  ja  das   Deutsch  wurde   in   den  Schulen 
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geradezu  gehegt  und  gepflegt.  In  der  alten  bajuwarisch-deut* 
sehen  kleinen  Sprachinsel  Deutschmt  bei  Tolmein  sprachen 
Alte  und  Erwaclisene  noch  ihren  deutschen  Dialekt,  heut  zu 
Tage  werden  die  letzten  Rechte  der  verhassten  deutschen 
Sprache  ausgerottet.  —  In  Görz,  der  alten  deutschen  Grafen- 
stadt, ist  das  deutsche  Element  auf  2000  Seelen  zusammen- 
geschrumpft^ und  in  Triest  leben  nur  noch  5000  Deutsche, 
während  es  vor  20  Jahren  noch  1 2.000  gab.  —  Einen  erhöhten 
Impuls  erhielt  diese  südslawische  Bewegung  durch  die  in  neuer 
Zeit  in  Krain,  im  Küstenlande  und  in  Dalmatien  unter  grossem 
Volkszudrang  von  den  slawischen  Führern  abgehaltenen  zahl- 
reichen nationalen  ,,Tabors",  bei  denen  auf  das  lebhafteste  für 
eine  politische  Vereinigung  der  Slowenen  mit  den 
ihnen  stamm-  und  sprachverwandten  Kroaten  und 
Serben  Dalmatiens  agitirt  w^urde.  Diesen  „Tabors"  gingen 
vertrauliche  Besprechungen  seitens  der  Führer  der  genannten 
slawischen  Stämme  voraus,  die  sich  auch  wirklich  im  grossen 
Ganzen  über  jene  Vereinigung  verständigt  haben.  Man  ver- 
spricht sich  im  slavischen  Lager  von  dieser  Verbrüderung 
grosse  Erfolge  gegenüber  den  Deutschen  und  Italienern.  In 
Südsteiermark,  Krain,  im  Küstenlande  und  in  Dalmatien  wurden 
eine  ganze  Reihe  Actionscomitcs  zum  Zwecke  der  slawisch- 
kroatisch-serbischen Vereinigung  eingesetzt,  —  Auch  über  die 
weiteren  Ziele  dieses  neuen  südslawischen  Bundes  ist  man  sich 
schon  vollkommen  klar;  man  beabsichtigt  nämlich  nichts  Ge- 
ringeres, als  die  Vereinigung  sämnitlicher  slowenischer 
Landestheile  Südösterreichs  zu  einem  gemeinschaft- 
lichen Verwaltungsgebiete,  aus  dem  das  ohnedies  schon 
bedenklich  erschütterte  Deutschthum  vollständig  ausgemerzt 
werden  soll.  Dieses  slowenische  Verwaltungsgebiet  hätte  vor- 
läufig ganz  Krain,  das  ganze  Küstenland,  das  südliche  Kärnthen 
und  Südsteiermark  zu  umfassen,  worauf  dann  später  die  Ver- 
einigung mit  Dalmatien,  Kroatien^  Bosnien  und  der 
Herzegowina  erfolgen    soll.     Diese  Vereinigung  wird  auch 
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von  den  Pressorganen  der  entschieden  kroatischen  National- 
partei befürwortet,  nach  deren  Meinung  die  Zusammen- 
gehörigkeit Kroatiens  mit  Ungarn  ohnedies  nur  noch 
eine   Frage   der    Zeit    sei!  Diesen   Unionsbestrebungen 

stehen  frerhch  nocli  gewisse  Gehässigkeiten  zwischen  den  ein- 
zelnen südslawischen  Stämmen,  besonders  ^^vischen  den  katho- 
lischen Kroaten  und  den  orthodoxen  Serben  hemmend  im 
Wege,  aber  die  verschiedenen  Führer  der  Bewegung  bemühen 
sich  schon  lang*^,  theils  im  Wege  der  Presse,  theits  in  Vereinen 
und  Voiksversanimlungen,  die  bisherigen  religiösen  und  sprach- 
hchcn  Gegensätze  auszugleichen,  was  ihnen  auch  theilweise 
schon  gelungen  ist.  So  nähert  sich  die  neuslowenische  Schrift- 
sprache bezügUch  gewisser  Ausdrücke  und  Redewendungen 
immer  mehr  der  kroatischen,  während  diese  i^iedcr  Wörter 
und  Bezeichnungen  aufgenommen  hat»  die  bisher  nur  in  der 
serbischen  Sprache  üblich  waren.  Die  sprachliche  Vereinigung 
zwischen  Serben  und  Kroaten  ist  um  _  so  leichter,  weil  die^c 
im  Grunde  genommen  dieselbe  Sprache  mit  geringen  Dialckt- 
unterschieden  sprechen  und  nur  durch  die  Schriftzeichen  ge- 
schieden sind,  da  sich  die  Serben  des  c\Tillischen.  die  Kroaten 
aber  des  lateinischen  Alphabets  bedienen*  Auch  die  neu- 
slowenische  Schriftsprache  ist  der  kroatischen  und  serbischen 
nahe  verwandt,  weshalb  sich  die  gebildeten  Slowenen  mit  den 
Kroaten  und  Serben  leicht  verständigen  können.  Ausscrd 
herrscht  in  Südsteiermark,  Krain,  im  Küstenlande,  in  Dal* 
matien  und  Kroatien  auf  literarisdiem  und  sprachhchcm  Ge* 
biete  eine  grosse  Thätigkeit. 

Ganz  eigenartig  ist  die  Stellung  der  galizischen  Polen 
Oesterrcich.  und  noch  viel  weitgehender  ab  bei  allen  andc 
Nationalitäten  sind  die  Wünsche,  denn  ilire  Führer  haben 
schon  wiederholt  von  ihrer  nur  provisorischen  Zu  sammer 
gehörigkeit  mit  Oestcrreich-Ungarn  gar  kein  Hei 
gemacht  Sie  sprachen  dabd  immer  nur  von  „Polen"  und 
der    ^polnischen    Idee'*     welche     allen     .»patriotischen'*    Polen 
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Galiziens  als  das  Endziei  ihrer  Bestrebungen  vorschweben 
müsse!  —  Ihre  bevorzugte  Position  in  Oesterreich  verdanken 
die  Polen  zum  grossen  Thei!  der  Reaction  des  Abendlandes 
gegen  das  kolossale  Anw^achsen  der  russischen  Macht  und  die 
dadurch  bedingte  WiclUigkeit  des  polnischen  Elements  in  der 
Wekpolitik.  Dazu  kommt  dann  noch,  dass  die  Polen  in  der 
Schule  der  Zertheilung  und  theiKveisen  Unterdrückung  viel 
gelernt  haben,  an  Stelle  der  früheren  Uneinigkeit  ist 
jetrt  ein  enges  Zusammenhalten,  an  Stelle  der  früheren 
Verschwendung  eine  bessere  Wirthschaft  getreten.  — 
In  Russland,  Preussen  und  Oesterreich  befindet  sich  der  pol- 
nische Stamm  im  Aufschwünge!  In  Russland  sind  die  Polen 
nach  den  entsetzlichen  Ereignissen  der  Jahre  186364  wieder 
erstarkt  und  beherrschen  jetzt  industriell  das  Czarenreich ;  in 
Preussen  haben  sie,  dem  mächtigen  deutschen  Reiche  gegen- 
über, die  Germanisirung  zum  Stehen  gebracht  und  in  Oester- 
reich spielen  sie  gegenwärtig,  wie  wir  wissen,  politisch 
die  Hauptrolle,  sind  beinahe  am  Ziele  aller  ihrer 
Wünsche  angelangt  —  Den  polnischen  Politikern  in  Oester- 
reich kommt  ihre  aristokratische  Organisation  ungemein  zu 
statten.  Sie  kennen  die  Welt,  sind  nichts  weniger  als  Doc- 
trinäre,  und  ihre  guten  Fonnen  stossen  Niemanden  ab.  —  Mit 
dem  Hofe  halten  sie  enge  Fühlung,  dagegen  sind  sie  gar  nicht 
auf  „Popularität"  bedacht  Die  wenigen  grösseren  Blätter 
Galiziens  hängen  von  den  Abgeordneten,  letztere  aber  nicht 
von  jenen  ab.  —  Daher  hindert  sie  nichts  an  der  Ausnutzung 
der  Conjunctur,  bei  denen  oft  Märsche  und  Contremärsche  zu 
machen  sind,  die  bei  anderen  österreichischen  Parteien  aus 
Rücksicht  auf  das  uneingeweihte  Publikum  unausführbar  er- 
scheinen.—  Das  Geheimniss,  eine  so  wichtige  Sache  in 
einer  Körperschaft,  wo  ewiger  Kriegszustand  herrscht, 
wird  streng  bewahrt  Erprobten  Führern  leistet  man 
strengsten  Gehorsam;  aber  durch  eine  Objectivität,  die  bis  zur 
Effacirung    der   eigenen    Persönlichkeit    geht,    wissen    sie    sich 
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diesen  Gehorsam  201  verdienen.  Auch  wählen  sie  die  Führer 
nicht  gerade  aus  den  Beredetsten,  sondern  Weltkundcr 
Erfahrung  und  persönliche  Verbindungen  fallen  neben 
den  schon  früher  genannten  Eigenschaften  schwer 
ins  Gewicht  Ihr  bester  Redner,  „Hausner",  spielt  im  Qub 
keine  erste  Rolle!  —  Schon  die  Auswahl  der  Führer  beweist, 
dass  für  die  Polen  das  österreichische  Parlament  nicht 
Ziel  und  Zweck,  sondern  nur  eines  der  Mittel,  wenn 
auch  vielleicht  das  wirksamste,  zur  Verbesserung  und 
Erhöhung  der  Lage  Galiziens  und  Polens  ist!  —  In 
dieser  Hinsicht  gelang  auch  den  Polen  bereits  das  Ausser- 
ordentlichste,*  denn  schon  unter  dem  Bürgemünisterium  und 
dem  Ministerium  Auersperg-Lasser  sind  die  vom  Centralis- 
mus  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  geschaffenen  deutschen 
Keime  in  Galizien  ausgerottet  worden;  Schule,  Gericht  und 
Verwaltung  wurden  polnisch,  und  man  benützte  nicht  einmal 
diese  Concessionen  an  die  Polen  zu  einem  definitiven  Au^leich 
mit  ihnen,  welcher  im  Sinne  der  bekannten  Resolution  des 
galizischen  Landtages  von  1868  für  Galizien  eine  ähnliche 
Position  geschafTen  hätte,  wie  sie  Kroatien  in  Ungarn  besitzt» 
—  Vermöge  dieser  Unterlassung  der  Verfassungspartei  sind 
die  polnischen  Abgeordneten  vollberechtigte  Theil- 
haber  an  der  cisleithanischen  Gesammtgesetzgebung 
geblieben,  während  ein  Einfluss  des  Reichsraths  auf 
Galizien  fast  nicht  mehr  besteht,  übt  Galizien  vollen 
Einfluss  auf  alle  Reichsrathsländer!  —  Daher  war  es  mög- 
lich, dass  in  neuerer  Zeit  die  galizischen  Abgeordneten  die  „Schul- 
gesetznovelle" für  alle  anderen  Reichsrathsländer  durchsetzten^ 
aber  für  Galizien,  wegen  der  Ruthenen,  ablehnen  durften.  Jeden- 
falls ein  widersinniges,  politisches  Unicum,  welches  natürlich 
auf  Seite  der  Besiegten  grosse  Erbitterung  hervorrufen  musste. 
So  wie  die  politischen  Wünsche  der  Polen  vom  Bürger- 
ministerium, von  Auersperg  und  von  Taaflfe  fast  vollständig 
erfüllt  waren,    begannen    die  Polen   mit  ihren  wirthschaftlichea 
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Anliegen.  Man  muss  ja  zugeben,  dass  dieselben  durcb  die 
ängstliche  Wirthi^chaftspolitik  der  deutschen  Minister  et^^^as 
gelitten  hatten,  aber  andererseits  bleibt  doch  zu  bedenken» 
dass  auch  die  übrigen  Reichstheile  mit  derselben  kargen  Elle 
gemessen  wurden  und  die  Nachwelten  der  Krisis  von  1873  zu 
grosser  Vorsicht  mahnten.  Jetzt  freilich  sind  die  Verhältnisse 
im  Allgemeinen  besser  geworden,  aber  auch  um  vieles  reicher, 
gegenüber  den  anderen  Kronlandern  fliessen  nunmehr  die  In- 
vestitionen nach  Galizien!  —  Die  czechischen  Steuerträger 
haben  dies  oft  mit  Ingrimm  wahrgenommen  und  wiederholt 
mussten  die  Cczechenführer  mit  der  Beschwichtigung  ein- 
treten :  piUnsere  und  der  Polen  Stellung  ist  ungleich ;  die  Polen 
haben  schon  Amt  und  Schule  in  den  Händen  und  sind  daher 
genöthigt,  nach  den  Regeln  der  Reciprocität  das  Aequivalent 
für  ihre  Unterstützung  auf  materiellem  und  wirthschaftlichem 
Gebiete  zu  suchen,  —  ein  Gebiett  wo  wir  wieder  am  ent- 
schiedensten genöthigt  werden  könnten,  ein  „Bisher  und  nicht 
\v'eiter!"  unserer  Wähler  entgegen  zunehmen.  Dieses  „Bisher  und 
nicht  weiter"  ist  jedoch  regelmässig  unterblieben,  w^eil  die 
Czechen  es  vorzogen,  durch  materielleTribute  an  Polen 
die  fortschreitende  Czechisirung  Böhmens,  Mährens 
und  Schlesiens  in  „Amt  und  Schule"  zu  erkaufen,  —  Dank 
diesem  glücklichen  Einverständnisse,  welches  sich  natüriich  auf 
Kosten  der  Deutschen  vollzieht,  haben  selbst  weitgehende 
polnische  Wünsche  ihre  befriedigendste  Erledigung  gefunden. 
—  Vielleicht  mag  es  übertrieben  sein,  wenn  bei  Gelegenheit 
der  Reichstagswahl  in  Lemberg  ein  polnischer  Kandidat^  Frof. 
Bilinski,  versicherte,  dass,  wenn  Dunajevvski  nicht  Finanz- 
minister wäre,  Galizien  2wei  MiUionen  Grundsteuer 
mehr  zu  zahlen  hätte,  aber  manch'  Wahres  bleibt  doch 
immer  daran,  denn  thatsachlich  ward  die  Grundsteuerreform 
zu  Gunsten  Galiziens  geordnet  Und  in  der  scharfen 
Rede  worin  Dr  von  Plener  zu  Eger  auf  das  Verhalten  der 
Polen  in  der  Schulfrage  antwortete,  kam  die  Stelle  vor:   „Das 
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neue  galizische  Staatsbahnnetz  wird  43  Millionen  kosten,  wozu 
das  Land  Galizien  nur  i  Million  beitragt;  hinzugerechnet  die 
16  Millionen,  welche  die  älteren  Linien  dem  Staate  kosten, 
macht  dies  58  Millionen,  für  welche  die  anderen  Provinzen  auf- 
kommen und  dann  den  Polen  die  Leitung  des  Netzes  über- 
geben sollen,  so  verstehen  die  Polen  die  Autonomie!  —  Zwar 
hat  man  von  polnischer  Seite  dagegen  eingewendet,  dass  es 
sich  bei  den  galizische n  Bahnen*  um  strategische  Linien  zur 
Vertheidigung  des  Gesammtreiches  handle  Dies  hindert  aber 
doch  nicht,  dass  jene  Bahnen  auch  in  friedlichen  Zeiten  dem 
Lande  Galizien  ausserordentliche  Vortheile  zuführen!  —  Es 
wäre  deshalb  von  Seite  der  Polen  ein  Gebot  der  Billigkeit 
gewesen,  den  Deutschen,  welche  bei  weitem  die  grössten 
Steuerzahler  sind,  nicht  in  solcher  Weise,  wie  es  bei  der  Schul- 
frage geschehen  ist,  entgegen  zu  treten.  Wenn  aber  die  ga- 
lizischen  Bahnen  wirklich  strategische  Bahnen  sind,  dann  dienen 
sie  der  Strategie  des  Gesammtreiches,  nicht  Cisleithanien  allein, 
daher  müsste  zur  Erbauung  derselben  auch  Ungarn  seinen 
Theil  beitragen.  —  Auf  das  „Princip"  kommt  es  den  Polen 
überhaupt  gar  nicht  an.  „Galizien  für  die  Galizier"  ist  zwar 
ihr  Losungswort,  aber  von  den  21  Gymnasien  Galiziens  wird 
kein  einziges  vom  Lande,  dagegen  werden  19  vom  Reiche  er- 
halten. —  Somit  in  finanzieller  Hinsicht  österreichische  Central- 
listen,  überfliessen  sie  andererseits  wieder  von  Begeisterung  für 
„Autonomie",  u.  z.  am  meisten  dann,  wenn  durch  ihre  zu  weit- 
gehenden Ansprüche  oder  sonstige  Ereignisse,  wie  z.  B.  die 
Kaminski-AfTaire  ihre  Parteigenossen  von  der  Rechten  stutzig 
zu  werden  drohen.  Dagegen  hängen  sie  die  Autonomie  wieder 
an  den  Nagel  und  werden  polnische  Centralisten,  sobald  es 
sich  um  innere  galizische  Fragen  handelt,  und  insbesondere 
sobald  die  Ruthenen  ins  Spiel  kommen,  denn  Dank  pol- 
nischer Wahlbeeinflussung  ist  die  Vertretung  der  Ruthenen, 
dieses  sonst  so  lenkbaren,  dem  Reiche  und  dem  Kaiserhause 
besonders  ergebenen  Volksstammes,  welcher  die  grössere  Hälfte 
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der  galizischen  Bev'ölkerung  ausmacht,  und  noch  vor  der 
Aera  Taaffe  17  Vertreter  in  den  Reichsrath  sandte,  auf 
drei,  sage  3,  Abgeordnete  herabgesunken,  welche  hier  gegen 
rund  60  Mitglieder  des  Polenclubs  ankämpfen.  Ja  die  Polen 
haben  die  Ruthenen  derartig  an  die  Wand  gedrückt,  dass 
ihnen  jede  Möglichkeit  eines  freien  politischen  Athem- 
zugSp  jede  Bethatigung  des  nationalen  Wesens  fast 
zur  Unmöglichkeit  gemacht  wurde  und  die  selbst  im 
l^ndtage  nunmehr  nur  noch  acht  Abgeordnete  sitzen  haben, 
—  Der  fast  durchgehends  aus  Polen  bestehende  Landtag 
verwendet  die  Summen  des  Landesfonds  nahezu  aus- 
schliesslich für  polnische  Zwecke  und  votirt  beispiels- 
weise für  das  polnische  Theater  in  Leniberg  alljährlich 
mehr,  als  die  ruthenischen  Vereine,  Institute,  Lehr- 
anstalten und  Corporationen  zusammengenommen  je 
aus  Landesmttteln  bezogen  haben.  Alles,  was  den 
Ruthenen  werth  und  theuer  ist,  wird  rücksichtslos  und 
schonungslos  im  polnischen  Sinne  „reformirt*\  ja  der  Ueber- 
muth  der  Schlachztzenpartei  geht  sogar  so  weit,  dass  sie  nicht 
einmal  mehr  den  Glauben  der  Ruthenen  unangetastet  lässt 
und  die  BasilianerklBster,  die  einzigen  geistlichen  Genossen- 
schaften der  Ruthenen,  den  Jesuiten  ausliefern  will !  Damit  ge- 
denken sie  den  Ruthenen  den  letzten  nationalen  Halt  zu 
nehmen.  —  Nach  polnischer  Auffassung  verdienen  die  Ru- 
thenen absolut  keine  Autonomie,  weil  sie  dieselbe  zu  ,. Staat'»- 
feindlichen*'  Zwecken  gebrauchen  würden!  Das  ist  eben  die 
auch  von  den  Czechen  gegenüber  den  Deutschen  gebrauchte 
Taktik:  ^Erst  einen  Volksstamm,  der  seit  seiner  Verbindung 
mit  Oesterreich  niemals  in  der  Treue  geschwankt  hat,  durch 
Bedrückung  zur  Verzweiflungpbringen»  dann  ihn  denun* 
ziren  und  auf  diese  Denunziation  neue  noch  schärfere 
Bedruckungen  gründen!"  Man  begreift  daher,  wie  die  Polen 
diese  scrupulösen  Politiker,  welche  ihre  Grundsätze  von  Fall 
zu    Fall    wechseln,    naturliche   Verbündete    des  jetzigen    Mini- 
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steriums  werden  mussten.  Allein  man  wird  sich  auch  der 
Betrachtung  nicht  verschliessen  können,  wie  demoralisircnd 
das  erfolgreiche  polnische  Spiel  mit  Grundsätzen  auf 
den  österreichischen  Constitutionalismus  einwirkt. 
Doch  was  liegt  den  Polen  an  dem  „österreidiischen  Con- 
stitutionalismus'', bezeichnete  doch  Professor  Biiinski  in  Lemberg, 
der  jedenfalls  nicht  vereinzelt  mit  seinen  Anschauungen  da- 
steht, den  gegenwärtigen  Zustand  als  ein  ,,Uebergangs- 
Stadium  zu  einem  selbständigen  Polen",  und  fugte  dann 
hinzu:  „In  nationaler  Beziehung  bin  ich  vor  allem  Pole,  der 
für  die  Wiederherstellung  eines  selbständigen  Königreichs  Sinn 
und  Herz  hat;  doch  lässt  sich  dieses  Ziel  in  Wien  nicht 
als  Aushängeschild  benutzen  und  man  muss  dort 
diplomatisch  zu  Werke  gehen". 

Die  Polen  haben  ein  officielles  und  wirkliches  Progranun. 
Das  erstere  wurde  vom  „Czas*,  dem  Organ  des  Polenclubs,  im 
Jahre  1881  bei  Eröffnung  der  Reichsrathssession  in  die  salbungs- 
vollen Worten  gefasst:  ,Die  Polen  sollten  in  Bezug  auf  parla- 
mentarische Taktik,  wennschon  ihre  VermittelungsroUe  zwischen 
der  Minorität  und  der  Majorität  des  Hauses  unmöglich  ge- 
worden ist,  wenigstens  die  Basis  und  den  Kitt  zwischen  den 
Parteien  der  Rechten  abgeben*.  Ins  Deutsche  übersetzt,  heisst 
dies :  »Wir  Polen  sind  die  Zünglein  der  politischen  Waage,  und 
im  gegenwärtigen  Augenblicke  finden  wir  es  am  vortheilhaftesten, 
die  Tribute,  die  wir  früher  von  der  Verfassungspartei  uns  zahlen 
Hessen,  nunmehr  von  Czechen  und  Klerikalen  zu  erheben*.  — 
Daher  gedeiht  auch  um  so  üppiger  der  polnische  Weizen,  je 
mehr  sich  die  Deutschen  und  Czechen,  die  beiden  steuer- 
kräftigsten und  am  schwersten  belasteten  Stämme,  ineinander 
verbeissen  und  es  ist  eine  Lieblingswendung  polnischer  Par- 
lamentsredner, die  Czechen,  wenn  sie  einmal  in  ihren  Conces- 
sionen  an  die  Polen  erlahmen,  vor  den  Deutschen  zu  warnen, 
»die,  wenn  wieder  zur  Macht  gelangend,  das  czechische  Volk 
mit  Scorpionen  züchtigen  würden,   nachdem  sie  es  vorher  nur 
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mit  Ruthen  gestrichen.*  Bisher  war  dieser  Schreckschuss  noch 
immer  von  Erfolg  begleitet  und  wird  es  wohl  auch  künftig 
bleiben!  —  Dagegen  sind  die  Polen  viel  zu  klug,  um  alle  und 
jede  Brücke  zwischen  sich  und  der  Verfassungspartei  ab- 
zubrechen. Die  Führer  der  Czechen  wissen  dies  wohl.  *So- 
wohl  der  czechische  Club",  so  liess  sich  einst  eine  solche 
czechische  Stimme  vernehmen,  ^als  auch  der  Club  Hohenwarts 
sind  von  der  Linken  durch  eine  unüberbriickbare  Kluft  ge- 
trennt» nicht  so  der  Polenclub.  Er  besitzt  die  dominirende 
Stellung;  er  konnte,  wenn  die  Rechte  nicht  seine  Interessen 
schonen  würde,  ein  Coalitionsministerium  mit  der  Linken  bilden, 
und  die  Linke  würde  sich  keinen  Augenblick  besinnen,  auf 
Kosten  nichtdeutscher  Steuerträger  den  Polen  alle  die  mate- 
riellen Concessianen  2u  machen,  die  sie  verlangen  würden  und 
in  deren  Gewährung  von  den  Centralisten  jetzt  die  Rechte  auf 
alle  mögliche  Weise  behindert  wird,''  —  Thatsache  ist  ja,  dass 
die  russischen  Sympathien  gewisser  czechischer  Kreise  ein 
volles  und  dauerndes  Einvernehmen  zwischen  Polen  und  Czechen 
immerliin  sehr  erschweren,  aber  jedenfalls  fühlen  sich  die  Polen 
sicher,  dass  im  Falle  eines  Umschwunges  nicht  sie  die  Düpirten 
sein  werden.  Davor  bewahrt  sie  schon  ihre  enge  Fühlung 
mit  den  Kreisen  der  Wissenden  und  Machenden,  denn  der 
Polenclub  übt  im  Ministerium  einen  massgebenden  P-influss 
aus  durch  Ziemialkowski,  der  jetzt  über  dreizehn  Jahre  im 
Ministerfauteuille  sitzt  und  daher  die  wichtigsten  Bureau-Per- 
sönüchkeiten  in  allen  Ministerien  genau  kennt;  ferner  durch 
Dunajewski,  der  das  unendlich  wichtige  Finanz portefeuÜle  inne 
hat  und  zugleich  dem  Cabinet  den  Sprechminister  abgiebt- 
—  Nach  alledem  ist  die  Stellung  der  Polen  im  östeneichischen 
Abgeordnetenhause,  wie  wir  schon  früher  betont  haben, 
eijne  feste,  und  sie  haben  als  das  Zünglein  der  Waage 
alle  Aussicht,  noch  weitergehende  greifbare  wirth- 
schaftliche  Vortheile  für  Galizien  zu  erringen  und 
andererseits    die  Erfüllung    der   bekannten  polnischen 
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Hoffnungen  in  Bezug  auf  auswärtige  Politik  vor- 
zubereiten. —  Die  polnis<^  Parteipolitik  ist  also  eine 
wesentlich  diplomatische  und  gipfdt  darin,  durdi  ge- 
schickte Benützung  der  auswärtigen  Conjunctur  und  innere 
Verwirrung  fiir  Gaiizien  m^lichst  günstige  Erg^nisse  zu  er- 
langen. EHe  idealere  Seite  der  polnischen  Politik  berührt  sicrh 
in  mancher  Hinsidit  fireilich  mit  der  österreidiischen  Gesammt- 
politik,  aber  sie  ist  mit  derselben  nichts  weniger  als  identisch. 
An  Gesammtösterreich,  am  österreichischen  Staate  hat  sie  nur 
ein  secundäres  Interesse,  ja    wenn  die   polnischen  Hof&iungen 

in  Erfiillui]^  gehen,  dann —  Dabei  vergesse  man  nicht 

ganz  die  patriotischen  Worte  eines  her\'orragenden  Polenfiihrers : 
^her  möge  meine  Hand  verdorren,  bevor  ich  einen 
für  Polen  ungünstigen  Vertrag  mit  Oesterreich  unter- 
schreibe!* 

Wähend  man  also  in  Cisleithanien  ^Versöhnungspolitik* 
treibt,  arbeiten  die  Magy-aren  mit  der  ihnen  charakteristischen 
Energie  an  der  ,Magyarisirung*  der  übrigen  Nationalitäten 
Transleithaniens,  hauptsächlich  aber  an  der  .Ausrottung  des 
verhassten  «Schwabenthums^,  und  da  sich  diese,  besonders  die 
Siebenbürger  Sachsen,  gegen  alle  mag\'arischen  Vergewal- 
t^ungen  zur  Wehr  setzen,  so  erklärte  der  Ministerpräsident  in 
seiner  bekannten  Grosswardeiner  Rede,  ,der  Agitation  der 
nicht  magyarischen  Nationalitäten  Ungarns  sei  nur 
mittelst  Ausnahmegesetze  beizukommen.*  —  Wie  zäh 
übrigens  die  Deutschen  in  Transleithanien  sind,  beweist,  dass 
dort  das  Deutschthum  in  den  letzten  20  Jahren  doch  noch 
in  manchen  Gegenden  zugenonmien  hat.  Die  Deutschen  im 
Westen  Ungarns,  in  den  Comitaten  Pressburg,  Wieselburg, 
Oedenburg  und  Eisenburg,  wie  auch  die  Deutschen  im  Temescher 
Banate,  in  der  Bacska,  in  Tolna  und  Baranya  haben  nicht  nur 
ihr  Sprachgebiet  behauptet,  sondern  stellenweise  sogar  noch 
erweitert  Während  man  in  der  Mitte  der  dreissiger  Jahre  in 
Ungarn-Siebenbürgen  etwa  1,100.000  Deutsche  zählte,  w'ar  ihre 
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Zahl  im  Jalire  iSyo  bereits  auf  i,700.cx)0,  im  Jahre  1880  aber 
auf  1,800.000  gestiegen.  Dazu  kommt  noch,  dass  bei  den 
früheren  Volkszählungen  die  Israeliten  sich  meist  zur  deutschen 
Umgangssprache  bekannten,  während  1880  von  670.000  Juden 
sich  mehr  als  die  Hälfte  den  Magyaren  zuzählte.  — 
Im  Temescher  Banatc  wohnten  1835  etwa  150  bis  160.000 
Deutsche;  gegenwärtig  leben  dort  aber  mindestens  360.000 
deutscher  Stammesgenossen.  Sogar  die  Siebenbürger  Sachsen, 
von  denen  man  immer  wieder  irriger  Weise  behauptet,  sie 
seien  im  Rückgange  begriffen,  haben  eine,  w^enn  auch  langsame 
Zunahme  auf/.uweisen,  —  Nur  in  den  kleinen  deutschen  Sprach- 
inseln im  ungarischen  Erzgebirge,  in  der  Zips,  im  Bakonyer 
Walde,  ganz  besonders  aber  in  den  ungarischen  Städten 
vermindert  sich  das  deutsche  Element  auffallend  schnell. 
So  hatte  Ofen  in  den  zwanziger  Jahren  25.000  Einwohner,  die 
mit  Ausnahme  von  einigen  hundert  Magyaren  und  1000  Serben 
sämmtlich  Deutsche  waren:  Pest  hatte  62.000  ebenfalls  meist 
deutsche  Bewohner.  Die  letzte  V^olkszählung  ergab  in  Ofen- 
Pest  neben  198.000  Magyaren  120.000  Deutsche.  —  Jenseit 
der  Donau  gab  es  vor  fünfzig  Jahren  zwei  rein  deutsche  könig- 
liche Freistädte  und  43  rein  deutsche  Marktflecken.  Heute 
sind  alle  diese  Orte  gemischtsprachig.  Unter  den  1 2.000  Ein- 
wohnern Oedenburgs  waren  vor  fünfzig  Jahren  kaum  einige 
Magyaren,  gegenwärtig  sind  unter  23.000  Einwohnern  5000 
Magyaren.  Raab  war  noch  in  den  dreissiger  Jahren  zum  grossen 
Theil  deutsch,  heute  ist  es  eine  rein  magyarische  Stadt.  Ma- 
gyarisch ist  auch  Steinamangcr  geworden,  wo  neben  9000 
Magyaren  heute  nur  noch  looo  Deutsche  wohnen;  ebenso 
Fünfkirchen,  welches  jetzt  20.000  mag>'arische  und  nur  noch 
5000  deutsche  Einwohner  hat  Auch  IVessburg  hat  es  schon 
zu  8000  Magyaren  gebracht.  In  Maria-Theresianopoi  hielt  im 
Beginn  des  Jahrhunderts  das  deutsche  Element  dem  magya- 
rischen die  Waage,  heute  sind  dort  30.000  Magyaren  und  nur 
1400  Deutsche.    In  Neiisatx  wohnten  vor  50  Jahren  nur  Deutsche 


dr^:-^r'i^e  ib-?rf?ü<^eit  irt  Z*>mbor  i.^t  ^e^iiwäm;^  das  Magj-arcsi- 
•:h':rr>  ior>odt  so  -»tPtrk  .vic  das  dcatsche  Ektnmr.  wabrczxi 
•/r>r  ^nrm  h;*lb<m  Jachrhuffdert  da»  Gc^entfacd  -^ri^tfaiMt  [n 
T^'rme^x'Hr  stehen  jetzt  ."Vyio  Mag3raren  20000  Deittsciien 
:y<?5reT»nbef :  vor  tunhä^  J^ktr^sn  war  dascibst  vom  mag^^ansciien 
Mnmme  noch  ^hr  vr^fii^r  ;su  ^spurexL  —  In  Weiesi  jocr- 
nn^r\*i<theis,  nam^ntlkh  Zipser  Städten  tst  das  Deutscmiium« 
\rif^  yrif  6?  au<i  dem  L  Aiy^ehfiitt  wissen,  bw  auf  iciimmeriiche 
Reste  .^^rt^  ver<K!hwunden.  Rf?  ist  daher  ^ar  kein  Zweifei. 
da 5*^  n<rch  jjrr>:*<jere  Massen  Deut.scher  in  den  un^ari-rciien 
SftAÖttn  ihrer  Raf ionaiität  verloren  ;5^ehen  werden,  aber 
man  kAftfi  hoifen,  da«»  die  Miehrzahi  der  Ijeutsrhen  in 
VttgpffnSieY^Pih^gen  trotz  aller  Attsitreag-ungen  des  iicrr- 
^^h^tit^et)  .Stamrr>es  deutsch  bleiben  werde,  weil  die  Sieben- 
briifjf^r  S<^ehsen  und  die  deut^sch-ua^ari-sciic  Land- 
Nev^VIk^ffin^  fest  an  ihrem  Deutschthum  hangen. 

Kmer»  /K/ch  viel  härteren  Kamfyf  ab  mit  den  E>cut.'icfaen. 
h?»hen  die  Mafjyaren  mit  den  Kroaten  zu  bestehen,  ja  in 
jfrff^st^r  Zeit  h?ft  sfcb  die^  ungarfeindliche  Stimmung  der 
kr^mfen  dfffch  allerlei  Zwi<»chenfane  noch  bedeutend  ver- 
fitihkrH,  find  e^  i^  nicht  zu  Icujjnen,  das»  die  entschieden 
ktttnf't'itht  Nati(#nalpartei^  welche  wie  im  Jahre  1848  die  voli- 
MHWhf(t  Trenmifif/  Kroatien.«»  von  Ungarn  auf  ihre  Fahne  ge- 
f^thtlthtli,  tätlich  mehr  an  lioden  gewinnt  —  Kroatien  war 
vnfi  i^het  der  wunde  Tunkt  der  ungarischen  Grossmacht- 
p/ilHIker,  <lefen  Absichten  und  Pläne  dort  stets  auf  den  ent- 
<itl»lfde*hflten  Wldeffttand  .«*tlciwicn,  und  dieses  I^ind  wollte 
nle»iftrth  tlie  von  Pest  Ausgehenden  Magyarisirungsversuche 
flulflen,  ««ohtlern  setzte  diesen,  auf  alte  verbriefte  Rechte  und 
C^esetre*  gestütrl,  die  hartnäckigste  Abwehr  entgegen,  welche 
schuh  olVtimls  fM  blutigen  Zusammenstössen,  ja  förmlichen  Auf- 
slfthiteti  gellihtt:  Itrtt.  —  Andererseits  ist  keineswegs  zu  ver- 
kl*HH«n,   (täss  duf  die  kn)Atische  Opposition  die  nationalen  Er- 
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rungenschaften  und  staatlichen  V^eränderungen  im  südslavisdien 
Osten,  sowie  auf  der  Balkanhalbinsel,  nicht  ohne  ermuthigende 
Einwirkung  geblieben  sind,  denn  seit  dem  dort  statt  gefundenen 
Umschwünge  hat  diese  Partei  gegen  Ungarn  immer  weitere 
Kreise  gezogen  und  ist  thatsächUch  zu  einer  Macht  gelangt, 
welche  der  ungarischen  Regierung  schwere  Sorgen  bereitet. 

Ausser  dem  südslavischen  Geheimbund  ,,Omladina'*  macht 
sich  in  Oesterreich -Ungarn  unter  den  geheimen  revolutionären 
Agitationen  noch  immer  die  im  Jahre  1878,  nach  dem  Berliner 
Kongresse,  von  Menotti  Garibaldi  zu  einer  öffentlichen,  auf  der 
ganzen  apeninischen  Halbinsel  verbreiteten  Partei  gebildeten 
*,Irredenta*'  oder  „Italia  irredenta",  das  unerlöste  Italien,  be- 
merkbar. Da  das  Programm  dieser  aus  radikalen,  repub* 
likanischen  und  socialdemokratischen  Elementen  zusammen- 
gesetzten Verbindung,  die  Vereinigung  aller  l.ändergebiete,  in 
welchem  der  grösste  Theil  der  Bevölkerung  italienisch  spricht, 
mit  dem  Königreich  Italien  zum  Ziele  hat,  so  ist  natürlich  die 
Spitze  ihrer  Agitation  in  hervorragender  Weise  auf  Süd-Tirol, 
Gorz,  Triest,  Istrien  und  Dalmatien  gerichtet  —  Erst  das 
energische  Eingreifen  der  italienischen  Rcgienrng  im  Jahre  1883 
legte  der  Irrcdenta,  nachdem  ihre  Agitation  immer  grossere 
Dimensionen  angenommen  und  sie  bereits  am  17.  Aug,  1882 
gegen  Kaiser  Franz  Josef  in  Triest  ein  Attentat  geplant  hatte 
vorläufig  einen  Dämpfer  an,  doch  arbeitet  sie  theils  öffentlich, 
thcils  im  geheimen  noch  immer  an  der  Erreichung  ihres  Zieles 
fort,  wie  mehrfache  in  der  jüngsten  Zeit  vorgekommene  Vcr- 
haftongen  in  Trient  und  Triest,  sowie  die  Vertheilung  auf- 
rührerischer Proklamationen  in  Capo  d'Istria  beweisen.  Ja  die 
österreichische  Regierung  sah  sich  sogar  gezwungen,  den  Hoch- 
verrathsprocess  gegen  die  beiden  verhafteten  Redacteure  des 
irredentistlschen  Triestcr  Blattes  „Indipendente"  nach  Innsbruck 
zu  verlegen,  weil  sie  die  Angeklagten  nicht  \'on  Triester  Ge. 
schworenen,  in  deren  politische  Verlässlichkeit  sie  berechtigten 
Zweifel  setzte,  aburtheilen  lassen  wollte, 

Oesterreich  •Uttfarn.  %\ 
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Ueber  die  .»socialistische  und  anarchistische  Bew^ung**  in 
Oe^jterreich  giebt  das  im  Abgeordnetenhausc  von  der  Regierung 
vorgelegte  Expose  folgenden  AufschUiss:  „Schon  längst  hat 
die  ausiandische  social- revolutionäre  PreSwse  Ha^s,  Erbitterung 
und  Leidenschaft  unter  der  Arbeiterbev^lkcrung  Oestcrreichs  fl 
zu  erzeugen  versucht.  Als  Johann  Most  ini  Herbst  1879  in 
London  die  Zeitschrift  »J'reiheit^'p  deren  Verbreitung  in  Deutsch- 
land  und  Oesterreich-Ungarn  mit  allen  Mitteln  der  List  statt-  ■ 
findet,  erscheinen  liess  und  in  derselben  den  Gedanken  ver- 
focht, dass  die  Arbeiter  aller  linder  nur  durch  gewaltsame 
Zerstörung  der  bestehenden  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Zustände,  nur  durch  Vernichtung  des  Privateigenthums  und 
durch  die  Aufhebung  aller  Classen-  und  Ständeunterschiede  eine 
Besserung  der  Lage  der  Arbeiter  erlangen  können,  entuickelten 
sich  auch  inaerlialb  der  österreichischen  Arbeiterbevölkerung 
Tendenzen,  welche  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  derselben 
nach  und  nach  auf  revolutionäre  Bahnen  zu  drängen  suchen 
Durch  Brandschriften,  welche  in  vielen  Tausenden  von  Exem- 
plaren als  Flugblätter  unter  die  Massen  bei  den  verschiedensten 
Anlässen  verbreitet  worden  sind,  wurde  nach  und  nach  der 
Boden  unterwühlt  und  unter  dem  Einflüsse  von  Emissären  die 
Cluborganisation  unter  den  Arbeitern  vorgenommen.  Im  Jahre 
1881  begannen  die  .^Freiheit*'  und  andere  Prcüser^eugnissc 
dieser  Partei,  die  .\rbeiter  an  das  Studium  der  Chemie  dringend 
zu  mahnen  und  ihnen  nahezulegen,  mit  welchem  Erfolge 
Dynamit  im  Kampfe  gegen  die  Gesellschaft  angewendet  werden 
könne,  und  man  möge  nicht  vor  Mord,  Brand  und  Plünderung 
zr  rückscheuen.  Diese  continuirlichen  Aufreizungen  zur  oAenen 
Gewalt  trugen  schon  Ende  des  Jalires  i88i  ilire  Früchte, 
Am  4,  December  1881  wurde  namhch  in  einem  Gasthau:^  in 
Wien  ein  Polizeikommissar,  als  er  eine  Versammlung,  in  der 
revolutionäre  Reden  gehalten  wurden,  auflöste,  thätÜch  an- 
gegriffen  und  schwer  verwundet  Ein  Theil  der  Arbeiter, 
welcher   besonnen   genug   war,    das  Verderbliche    der    revolu 
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tionären  Taktik  ZU  erkennen,  constituirte  sich  als  Fraction 
mit  gemässigten  Tendenzen,  konnte  sich  jedoch  in 
Folge  andauernder  leidenschaftlicher  Bekämpfung  und 
angewendeter  Mittel  des  Terrorismus  nur  in  wenig 
erfolgreicher  Weise  entwickeln,  da  die  Anarchisten  alle 
Versuche,  die  Lage  der  Arbeiter  durch  legislative  Massregeln 
zu  verbessern,  in  der  schroffsten  Weise  als  Palliativmittel 
perhorresciren,  gegenüber  welchen  nur  der  völlige  Umsturz 
der  Gesellschaft  anzustreben  sei.  Systematisch  wurden  in 
Wort  und  Schrift  die  schlimmsten  Leidenschaften  unter  den 
,  Arbeitern  angefacht  und  bei  dnem  grossen  Theile  derselben 
eine  jedes  sittliche  und  rechtliche  Gebot  verachtende  Gesinnung 
wachgerufea  Schon  im  Jahre  1882  zeigte  das  an  einem 
.  Schnhmac^eroieister  verübte  Raubattentat,  wie  weit  diese  ver- 
'  derbUche  Agitation  um  mch.  gegriffen  hat.  Die  massgebendsten 
und  ^c&hrlichsten  WortfUJirer  der  ^archistisGhen  Partei  wurden 
in  Folge  dieses  am.  4.  Juli  1882  -mit  seltener  Venvogenheit 
verübten  Verbrechens  und  wegen  hochverrätherischer  Umtriebe 
in  strafgerichtliche  Untersuchui^  gezogen,  -r^  Seit  dem  Aus- 
gange dieses  Processes  wurde  in  gehobener- Stimmung  und  mit 
deutlich  wahrnehmbarer  Zuversicht  die  revolutionäre  Propa- 
ganda, um  fio  intensiver  in  die-  Massen  getragen,  und  in  einer 
Reihe  von  Schandthaten  giebt  die  anarchistische  Partei  einer- 
seits Lebenszeichen  /und  ^drerseits  Beweise,  wie  weit  schon 
die  anarchistischen  Theorien  eine  praktische  Verwirklichung 
gefunden  haben.  Immer  kecker  und^provo^torischer  wurde 
da3  Verhalten  der  Parteiangehörigen  gegenüber  den  behörd- 
lichen Organen  und  immer  massloser  die  Aeusserungen  der 
Parteipresse;  Most  frohlockte  in  der  Nummer  18  der  „Frei- 
heit" über,  die  Haltung  der  „Genossen?  in  Wien,  und  illustrirt 
die  Endziele  der  Anarchisten  mit  ^en  Worten:  „Und  wenn 
man  die  heutige  Welt  nicht  aus  den  Angeln  heben 
kann,  so  wird  man  sie  mit  Dynamit  sprengen".  Die 
Agitatoren  setzten  Alles  daran,    die   Arbeiter   in  ihrem  Hasse 
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gegen  die  Geseilschaft  zu  erhalten,  •  imd  enichtelien  eine  ge- 
heime Presse,  deren  Erzeugnisse  das  wirksamste  Mittd 
bilden.  Mit  der  Ueberschrift  „Erste  Freie  Presse  < 
erschienen  neuerlich  Brandsdviften,  wdclie  massenhaft  m  Wni 
und  in  den  Provinzen  Verbreitung  finden.  Die  mit  den 
deutschen  Genossen  Hirten  böhmischen  Arbeiterführer 
proclamirten  gleichfalls  in  einem  böhmischen  Flug- 
blatte, dass  dasselbe  in  der  „prvni  svobodnä  tiskäraa 
V.  Cechich"  (erste  freie  Druckerei  in  Böhme^  erzeitst 
wurde.  —  Am  lO.  Aug.  1883  verübten  zahlreidie  Anhanger  der 
anardiistiscfaen  Partei  vor  dem  AmtsgriMude  der  Polizrfdirectiom 
unter  iHchtigem  Vorwande  einen  Strassen-Excess^  der  nur  durch 
das  sofortige  energischste  Einschreiten  der  bdiordüchen  Organe 
bewältigt  wetxlen  konnte.  In  emer  zahlreich  verbreiteten  Druck- 
schrift wird  audi  zu  „Thaten  angeeüert*  und  mk  den  Worten 
geschlossen:  ^»Nieder  mit  allen  Tyraimen  und  ihren  Süm'gtn! 
Nieder  mit  allen  Ausbeutern  und  VoDcsbetrügem  i"  Die  Nr.  34 
der  J^reiheit^  vom  2$.  August  1883  bemerkt  anlSssKrh  <ler 
Verbreitui^  dieser  Drucksdirift,  dass  man  bald  ,in  Wien 
durch  eine  ganz  besondere  Bescheerung  überrascht 
werden  wird**.  —  Am  2.  September  1883  wurde  eine  VoBcs- 
Versammlung  einberufen.  Trotzdem  man  dieselbe  bdiofdüch 
uittersagt,  erschien  dodi  eine  zahfareidie  Arbeitermeiige  am 
Versaflunhuigsorte,  wdche  nicht  ohne  Mühe  zerstreut  werden 
konnte.  Bald  darauf  am  6.  Septendier  v.  J^  fanden  die  Excesse 
ihre  Wiederhokn^  als  eine  Arbeiterversammlung  m  Funfhaus 
neuerlich  aus  Räckskfaten  der  öflüentlichen  Ruhe  und  Ordnung 
untersagt  werden  musste.  Bei  diesen  Arbeiterversamm- 
lungen wurden  Wachorgane  verhöhnt,  die  einschrei- 
tenden Beamten  beschimpft  und  revolutionäre  Lieder 
gesungen.  —  Der  Missmuth  darüber,  dass  durdi  diese  auf 
die  Strasse  getragenen  Agitationen  der  in  Aussteht  genommene 
Zweck  nicht  erreidit  wurde,  reifte  bei  den  Führern,  welche 
sich   nach   aussen   hin   als  ,,Executivcomite^   bezeichiien,   und 
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nach  allen  Richtungen  hin  besonders  mit  zahlreichen  Droh- 
briefen und  Todesurtheilen  terrorisirend  wirken,  den  Plan,  nach 
der  von  der  „Freiheit"  ausgegebenen  Parole,  nicht  mehr  in 
Massen,  sondern  einzeln  terroristische  Acte  zu  verüben  und  zu 
diesem  Zwecke  sich  mit  der  Erzeugung  oder  Einschmuggelung 
von  Dynamit  zu  befassen.  Diese  verbrecherischen  Absichten 
und  Pläne  finden  unverhüllten  Ausdruck  in  einem  neuen  Flug- 
blatte, welches  Ende  October  1883  sowohl  mit  deutschem,  als 
.auch  mit  böhmischem  Texte  erschienen  ist  In  dem- 
selben wird  direct  zur  Ermordung  von  Polizei-Organen  auf- 
gefordert, und  die  hierzu  geeignete  Taktik  erörtert.  Diesen 
Anregungen  entsprechend,  vereinigten  sich  in  der  That  eine 
Anzahl  Arbeiter  behufs  Erzeugung  von  Dynamit,  suchten  einen 
Chemiker  für  ihre  verbrecherischen  Pläne  zu  gewinnen,  wurden 
jedoch  in  der  'Ausfuhrung  durch  das  Einschreiten  der  Behörde 
rechtzeitig  gehindert.  —  Am  26.  und  27.  October  1883  wurde 
in  einem  geheimen  Conventikel  der  Anarchisten  in  Lang- 
Enzersdorf  im  politischen  Bezirk  Komeuburg,  an  welchem 
Deligirte  aus  den  meisten  Kronländem  sich  betheiligten,  ein 
neuer  Actionsplan  discutirt  und  hierbei  unter  anderem  be- 
schlossen, mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zur  That 
^egen  „Ausbeuter  und  behördliche  Organe"  zu  greifen,  durch 
solche  Acte  des  Terrorismus  die  Bevölkeöung  in  fort- 
währender Aufregung  zu  erhalten  und  auf  jede  Weise 
die  Revolution  herbeizuführen!  —  Als  Frucht  dieser  giftigen 
Saat  ist  die  am  15.  December  1883  in  Floridsdorf  erfolgte 
Ermordung  eines  Polizeibeamten  anzusehen,  der  ein  Drohbrief 
vorausgegangen  war.  Die  am  23.  Januar  dieses  Jahres  bei  dem 
Wiener  Landesgerichte  erfolgte  Verurtheilung  eines  Partei- 
führers, welcher  eine  geheime  Presse  verborgen  hatte,  wurde 
am  folgenden  Tage  mit  der  Ermordung  eines  Polizei- Agenten 
erwidert."  —  infolge  all'  dieser  Vorkommnisse  und  Verbrechen^ 
denen  noch  weitere  gefolgt  waren,  sah  sich  die  Regierung 
veranlasst,  „Ausnahmemassregeln''  zur  Sicherung  des  öfTent- 
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liehen  Friedens  zu  verhängen,  welche  an  Umfang  und  Schärfe 
ganz  bedeutend  die  Vollmachten  des  deutschen  Socialisten- 
gesetzes  übertreffen.  Die  „Ausnahmemassregeln"  wurden  durch 
kaiserliche  Verordnung  auf  Grund  eines  Gesetzes  vom  5.  Mai  1869 
erlassen,  und  schon  das  bildete  einen  sehr  bemerkenswerthen 
Unterschied  gegen  das  deutsche  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
der  Gesetzgebung  zu  Stande  gekommene,  alle  paar  Jahre  der 
Zustimmung  der  Volksvertretung  bedürftige  Socialistengesetz. 
Aber  auch  materiell  waren  die  Vollmachten  der  österreichischen 
Behörden  ungleich  weitergehend,  denn  es  werden  dadurch 
fünT  Artikel  des  „Staatsgrundgesetzes",  die  Bestim. 
mungen  über  die  Freiheit  der  Person,  die  Unvcrletz- 
lichkeit  des  Hausrechts,  die  Sicherheit  des  Brief- 
geheimnisses, das  Versammlungs-  und  Vereinsrecht . 
sowie  die  Pressfreiheit,  einfach  zeitweilig  aufgehoben. 
Gegen  Druckschriften,  Vereine  und  Versammlungen  besassen 
die  Polizeibehörden  von  nun  an  geradezu  unbeschränkte  Voll- 
machten, ebenso  bezüglich  der  Ausweisung  und  Internirung 
verdächtiger  Personen,  des  Besitzes  von  Waffen,  des  Pass-  und 
Meldungswesens  u.  dergl.  Und  was  in  Deutschland  doch  nur 
gegen  socialdemokratische  Bestrebungen,  die  in  einer  öffent- 
lichen, Frieden  gefährdenden  Weise  zu  Tage  treten,  gestattet 
ist,  kann  in  Oesterreich  allen  anderen  missliebigen  politischen 
Richtungen  gegenüber  zur  Anwendung  gebracht  werden.  Rechte 
der  Presse  und  Versammlungsfreiheit  existiren  fortan  nicht 
mehr,  höchstens  noch  Duldung,  aber  damit  nicht  genug  werden 
auch  noch  wichtige  Bestimmungen  der  Gerichtsverfas- 
sung und  des  Strafprocesses  suspendirt.  Die  Ge- 
schworenengerichte für  die  bedrohten  Gerichtssprengel  hob 
man  zeitweilig  auf,  die  48  stündige  Frist,  binnen  welcher  Ver- 
haftete dem  Richter  vorgeführt  werden  müssen,  wurde  auf 
acht  Tage  erweitert;  die  Vorschriften  über  Freilassung  gegen 
Caution  oder  Bürgschaft  erklärte  man  für  aufgehoben;  Haus- 
suchungen konnten  ohne  richterlichen  Befehl  stattfinden,  dazu 
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kam  die  unerhörte  Massregel  der  Beschlagnahme  und 
Oeffnung  verdächtigter  Briefe,  Damit  war  der  Polizei- 
Avillkür  in  der  That  Thür  und  Thor  geöffnet!  —  Selbstredend 
fanden  diese  Ausnahmemassregehi  zahlreiche  Gegner  sowohl 
im  Parlament  als  wie  in  der  Tagespre?^se.  Namentlich  kehrte 
sich  das  leitende  Wiener  Blatt  „Die  Neue  Freie  Presse"  gegen 
dieselben  und  sagte  unter  anderen:  ,,Da  es  in  dem  Ermessen 
der  Regierung  steht,  zu  beurtheilen.  ob  in  den  Verbrechen 
welche  sich  ereignet  haben,  wirklich  socialdeniokratische  Um* 
triebe  zu  erblicken  seien,  durch  welche  im  Sinne  des  Gesetzes 
die  persönliche  Sicherheit  in  bedenklicher  Weise  gefährdet 
wird,  so  gebricht  es  der  Österreichischen  Regierung  nicht 
an  der  Möglichkeit,  sofort  und  in  ausgedehntem  Masse  die 
schärfsten  Polizei-  und  Strafmassregeln  anzuwenden,  was  freilich 
die  Frage  nicht  ausschliesst,  ob  dadurch  der  beabsichtigte 
Zweck,  die  Herstellung  einer  besseren  öfTentlichen  Sicherheit 
erreicht  werden  kann.  Jedermann  weiss  aber  aus  Er- 
fahrung^ dass  auch  ohne  Ausnahmezustand,  Dank  der 
Fürsorge,  mit  welcher  unmittelbar  nach  Schaffung  der  Staats- 
grundgesetze  jede  einzelne  der  gewährten  staatsbürger- 
lichen Freiheiten  durch  ein  Sicherheitsschloss  ver- 
wahrt worden  ist,  die  Macht  der  Polizei  und  Behörden 
gerade  in  Oesterreich  eine  fast  unbgrenzte  ist.  Es 
giebt  keinen  Verein,  den  sie  nicht  unter  Berufung  auf  das 
Vereinsgesetz  auflösen,  keine  V^ersammhing,  die  sie  nicht  ver- 
bieten könnten.  Durch  das  Recht  der  Beschlagnahme  ist  die 
Polizei  in  der  Lage,  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Pressfreiheit 
vollständig  aufzuheben.  Der  Ueberwachung  sicherheitsgefähr- 
licher Personen,  der  Ausweisung  verdächtiger  Ausländer,  der 
Verhaftung  von  Leuten,  die  sich  einer  strafbaren  Handlung 
schuldig  gemacht  haben,  steht  nichts  entgegen.  Die  Wiener 
Sicherheits-Behörden  haben  auch  von  diesen  Befugnissen  bisher 
den  ausgedehntesten  Gebrauch  gemacht,  aber  die  Erfolge,  die 
sie  damit  erzielten,  scheinen  nicht  von  der  Art  zu  sein,  um  in 
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dier  gleichen  Richtung  zu  einem  noch  schärferen  Vorgehen  zu 
ermuntern.  Die  fortwährenden  Ifesch  lag  nahmen  socialistischer 
Zeitschriften  haben  nichts  Anderes  erzielt,  als  dass  die 
Verbreitung  der  Umsturztheorien,  seit  sie  öffentlich 
nicht  mehr  möglich  ist,  geheim  betrieben  wird;  dabei 
stellt  sich  thatsächlich  heraus,  dass  die  so  vertriebenen  Flug- 
schriften noch  hundertmal  wahnwitziger  in  ihrem  Inhalte,  noch 
hundertmal  gefährlicher  bezüglich  ihrer  Wirkung  auf  die  Volks- 
massen sindl  —  Seit  die  Vereine  und  Versammlungen  fast 
jedesmal  aufgelöst  worden,  hat  die  socialdemokratische  Agi- 
tation in  Wien  den  Charakter  einer  förmlichen  Verschwörung 
angenommen,  aber  es  scheint  sehr  fraglich,  ob  die  Polizei 
auf  Grund  des  Ausnahmegesetzes  in  der  Lage  sein 
würde,  alle  Fäden  dieser  Verschwörung  btosszulegen 
und  durch  Massenverhaftungen  die  ganze  Bewegung 
zu  unterdrücken.  Das,  was  die  Wiener  Polizei  bisher  gegen 
die  socialdemokratische  Agitation  geleistet,  berechtigt  gerade 
nicht  zu  6cm  Glauben,  dass  sie  nur  des  Ausnahmegesetzes 
bedürfe,  um  der  Bewegung  völlig  Herr  zu  werden!"  —  Im 
Reiclisrathe  war  es  aber  ganz  besonders  die  ».deutsch-liberale 
Partei'*,  welche  gegen  den  verhängten  Ausnahmezustand  und 
seine  durch  den  Ministerpräsidenten  erfolgte  I^gründung  sehr 
entschieden  Stellung  nahm  und  darauf  hinwiess,  dass  hin- 
sichtlich des  Erlasses  eines  derartigen  Gesetzes  in  Oesterreich 
die  Dinge  ganz  anders  liegen  als  in  Deutschland,  da  im  ersteren 
Staate  im  Hinblicke  auf  seine  gegenwärtigen  inneren  politischen 
Verhältnisse,  die  Besorgniss  nahe  liegt,  dass  die  Regierung 
leicht  die  Absicht  verfolgen  könne,  den  Ausnahmezustand  nicht 
allein  gegen  die  Socialisten  und  Anarchisten  in  Anwendung 
zu  bringen,  sondern  auch  gegen  andere  missliebige  politisch- 
nationale Parteien  zu  kehren,  die  thatsächlich  mit  der  Social* 
demokraiie  und  den  Anarchisten  und  ihrer  Agitation  j^ar  nichts 
zu  schalen  haben.  Und  als  der  Ministerpräsident  in  einer 
längeren  Rede  versicherte,  „die  Ausnahmegesetze  seien  nur  aus^ 
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schliesslich  gegen  Diejenigen  gerichtet,  die  das  Leben  und 
Eigenthum  gefährden  und  die  öffentliche  Ruhe  und  Ordnung 
stören"  und  es  sei  durchaus  nicht  zu  besorgen,  dass  die  von 
der  Regierung  ergriflfenen  Massnahmen  auch  in  politischer 
Richtung  zur  Anwendung  kämen  und  wer  das  glauben  würde, 
beleidige  ihn  geradezu,  hielt  ihm  der  Abgeordnete  ,»v.  Schönerer'' 
in  seiner  gewohnten  drastischen  Weise  unter  schallendem  Ge- 
lächter und  grossem  Lärm  im  Hause  vor,  dass  die  Ausnahme- 
gesetze nicht  allein  gegen  die  Socialdemokraten,  sondern  auch 
gegen  das  Deutschthum  gerichtet  seien,  „denn  der  Vorsitzende 
des  deutsch-nationalen  Vereins  in  Wien  habe  eine  Vorladung  zur 
Polizei  erhalten,  wo  man  ihm  bedeutete,  es  werde  in  Zukunft 
nicht  mehr  die  einfache  Anzeige  einer  Vereinsversammlung  ge- 
nügen, sondern  es  müsse  mittelst  eines  gestempelten  Gesuches 
um  die  Bewilligung  der  Versammlung  unter  Vorlage  der  genau 
bezeichneten  Tagesordnung  angesucht  werden."  —  Herr  von 
Schönerer  glaubt  durch  diese  Mitthdlung,  die  natürlich  den 
Grafen  Taafie  in  nicht  geringe  Verlegenheit  setzte,  den  Beweis 
geliefert  zu  haben,  dass  unter  solchen  Umständen  jede  Aus- 
übung des  Vereins-  und  Versammlungsrechtes  im  Ausnahme- 
gebiete, also  in  einem  deutschen  Kronlande  und  in  der  Re- 
sidenzstadt Wien,  während  einer  etwaigen  Wahlbewegung  als 
ganz  unmöglich  bezeichnet  werden  muss ! 

Originell  und  jedenfalls  erwähncnswerth  ist  die  Stellung^ 
welche  man  in  „Ungarn"  gegen  diese  „Ausnahmemassregeln" 
einnahm.  Kaum  waren  nämlich  dort  die  in  Wien  ergriffenen 
Massnahmen  gegen  das  verbrecherische  Treiben  der  dortigen 
Sociaidemokraten  bekannt  geworden,  so  kehrte  sich  die  ge- 
sammte  ungarische  Oppositionspressc  „gegen'*  jene  Verfügungen 
der  österreichischen  Regierung.  Besonders  waren  es  in  Ungarn 
die  antisemitischen  Pressorgane  und  die  der  Unabhängigkeits- 
partei, welche  gegen  die  „Socialisten Verfolgung"  in  Oesterreich 
donnerten  und  den  „Wiener  Hofräthen",  welche  ja 
eigentlich  in  Oestereich  ,,über  die  Köpfe  der  Minister 
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weg  regieren",  jedes  Verständnise  „weltbewegender 
politisch-socialer  Fragen"  absprachen.  Schliesslich  wurden 
auch  von  jenen  magyarischen  Oppositionsorganen  die  aus 
Oesterreich  vertriebenen  Socialdemokraten  ziemlich 
unverblümt  eingeladen,  den  Schauplatz  ihrer  Thätig- 
keit  nach  Ungarn  zu  verlegen^  das  seit  Jahrhunderten 
allen  in  Oesterreich  Verfolgten  Schutz  und  Gastfreundschaft 
gewährt  habe.  —  Namentlich  erwiesen  sich  die  antisemitischen 
Blätter  Ungarns  den  aus  Wien  und  Umgebung  ausgewiesenen 
Socialdemokraten  gegenüber  besonders  freundlich  und  zuvor- 
kommend. Das  hatte  aber  seine  guten  Gründe,  denn  in  Un- 
garn beabsichtigt  die  antisemitische  und  Unabhängigkeits- 
partei schon  seit  längerer  Zeit  die  Socialdemokraten  zu 
einem  gemeinsamen  Vorg^ehcn  gegen  das  Ministerium 
Tisza  zu  gewinnen,  ein  Bestreben,  das  keineswegs  ganz 
erfolglos  geblieben  ist !  —  Ein  ansehnlicher  Theü  der  eigentlich 
ungarischen  Socialdemokraten  hat  sich  nämlich  ohne  Unter- 
schied der  Nationalität  wirklich  dem  Antisemitismus 
und  somit  indirect  der  Unabhängigkeitspartei  an- 
geschlossen, im  Gegensatze  zu  den  westeuropäischen  Ge- 
sinnungsgenossen, welche  bekanntlich  von  der  antisemitischen 
Agitation,  die  sie  für  eine  confessionelle  halten,  und  von  na- 
tionalen Fragen  nichts  wissen  wollen.  —  Im  Hinblicke  auf  die 
Erfolge,  welche  die  ungarischen  Antisemiten  und  Anhänger 
der  Unabhängigkeitspartei  in  den  socialdemokratischen  Kreisen 
Ungarns  erzielt  hatten,  glaubten  sie  auch  durch  den  Einfluss 
der  letzteren  •  auf  die  aus  Oesterreich  nach  Ungarn  flüchtenden 
Socialdemokraten  an  diesen  eine  ansehnlich  Verstärkung 
der  Opposition  gegen  die  gegenwärtige  ungarische 
Regierung  gewinnen  zu  können. 

Da  die  cisleithanische  Regierung  vom  Parlamente  keine 
erneuerte  Zustimmung  zur  Verlängerung  des  Ausnahmezustandes 
erlangen  konnte,  legte  sie  schliesslich  demselben  am  20.  Jan. 
1885  zwei  Gesetzentwürfe  vor,  deren  einer  Bestimmungen 
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gegen  gemeingefälirüche  -socialistische  Bestrebungen, 
der  andere  Anordnungen  ^ei^en  den  gemeingefähr- 
lichen Gebrauch  ^on  Spreng^stoffen  und  die  j^emein- 
gefährliche  (lebahrung  mit  denselben  enthält.  Nach 
dem  ersten  dieser  beiden  Gesetzeintwürfe  sollen  in  Zukunft 
untersagt  sein:  Die  Bildung  von  Vereinen,  von  welchen  mit 
Grund  anzunehmen  ist,  dass  sie  geeignet  sind,  sociaHsttschen, 
auf  den  Umsturz  der  bestehenden  Staats-  oder  Gesellnchafts- 
Ordnung  gerichteten  Bestrebungen  zif  dienen,  sowie  die  Theil- 
nähme  an  solchen  Vereinen  bei  einer  Strafe  von  drei  Monaten 
bis  zu  zwei  Jahren  strengen  Arrests  (Art.  T);  Die  Abhaltung 
von  Versammlungen  (Wählerversammlungen,  öffentliche  Festh'ch- 
keiten  und  Aufzüge  mit  inbegriffenK  von  denen  mit  Grund  an- 
zunehmen ist  dass  sie  den  bezeichneten  Bestrebungen  zu  dienen 
geeignet  sind,  dann  die  Theiln.ihme  an  denselben  und  die  Ver- 
miethung  von  Räumlichkeiten  hierzu,  bei  einer  Strafe  von 
sechs  Monaten  bis  zu  drei  Jahren  strengen  Arrests  [Art,  11); 
die  Sammlung  von  Beiträgen  zur  Förderung  der  envähnten  Be- 
strebungen, sowie  die  Aufforderung  zu  einer  solchen  Sammlung, 
bei  einer  Arreststrafe  von  einem  bis  zu  sechs  Monaten  (Art.  IV). 
—  Tn  jedem  dieser  drei  Fälle  kann  mit  der  Arreststrafe  auch  eine 
Geldstrafe  von  loo  bis  500  Fl  verbunden  werden.  Die  Straf- 
barkeit der  Theilnahme  an  Vereinen  und  Versammlungen  obiger 
Art,  sowie  der  Ueberlassung  von  Räumlichkeiten  (ur  dieselben 
soll  selbstverständlich  nur  dann  eintreten,  wenn  dem  Theil- 
nehmer  bekannt  war,  dass  sie  den  in  Rede  stehenden  Be- 
strebungen dienen,  —  Art.  III  desselben  Gesetzes  verfügt 
auch  die  Beschlagnahme  von  Druckschriften  und  Zeitungen» 
welche  den  mehrgedachten  Bestrebungen  dienen  und  die  Ein- 
stellung de-^  weiteren  ?>scheinens  solcher  Zeitschriften,  die  auf 
Grund  dieses  Gesetzes  zweimal  beschlagnahmt  wurden.  Auf 
die  unbefugte  F'ortsetzung  der  Herausgabe,  sowie  auf  die 
Weiterverbreitung  solcher  Zeitungen  und  Druckschriften  ist 
eine  Arreststrafe    von    sechs  Monaten    bis   zu  drei  Jahren  und 
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eine  allfallige  Geldstrafe  von  loo  bis  500  FL  geaetzt  —  Nach 
Art.  V  sind  Personen,  welche  sich  die  Agitation  oder  För- 
derung der  mehrgedachten  Bestrebungen  zum  Geschäfte  machen 
oder  wegen  einer  der  durch  dieses  Gesetz  verbotenen  Hand- 
lungen verurt heilt  wurden,  für  drei  Jahre  unter  Polizeiaufsicht 
zu  stellen.  —  Den  Inhabern  von  Gast*  und  Schankgewerben, 
Buchdruckern,  Buchhändlern,  Leihbibliotheks-  oder  Lesekabinets- 
Besitzern,  dann  solchen  Personen,  weiche  ein  Geschäft  im 
Umherziehen  betreiben,»  ist,  wenn  sie  sich  einer  derartigen 
.Agitation  schuldig  machen,  nach  Art.VI  die  Gewerbeberechtigung 
für  eine  bestimmte  Zeit  oder  auch  für  immer  zu  entziehen.  — 
.Anklagen  wegen  Verletzung  dieses  Gesetzes  kommen  nicht 
vor  das  Schwurgericht,  sondern  vor  die  sonst  zuständigen  Ge- 
richte (Art.  V^Il).  —  Begünstigungen,  welche  sonstigen  poli- 
tischen Sträflingen  zugestanden  werden  können,  dürfen  den 
auf  Grund  dieses  Gesetzes  Vcrurtheilten  nicht  gewährt  werden 
(Art.  VlII).  —  Die  Dauer  dieses  Gesetzes  soll  füni  Jahre,  vom 
Tage  der  Kundmachung  an  gerechnet,  betragen  (Art,  X). 

Durch  das  zweite  der  beiden  Gesetze  wird  untersagt:  die 
Herstellung,  Inverkehrsetzung  und  der  Besitz  von  Sprengstoffen» 
sowie  die  Einfuhrung  derselben  in  das  Geltungsgebiet  dieses 
Gesetzes,  ohne  besondere  behördliche  BewilUgung,  bei  einer 
Arreststrafe  von  14  Tagen  bis  zu  sechs  Monaten  und  einer 
anfälligen  Geldstrafe  von  10  bis  300  FL;  die  vorsätsf liehe  Ge- 
fährdung des  Eigenthums  der  Gesundheit  oder  des  Lebens 
Anderer,  und  zwar  bei  einer  Strafe  von  10  bis  20  Jahren 
schweren  Kerkers,  wenn  die  Gefährdung  den  Tod  eines  Menschen 
nicht  zur  Folge  hatte,  bei  lebenslänglicher  schwerer  Kerker- 
strafe, wenn  der  Tod  eines  Menschen  verursacht  wurde,  und 
bei  Todesstrafe,  wenn  der  Thäter  die  durch  seine  Handlung 
herbeigeführte  Tödtung  eines  Menschen  voraussehen  konnte; 
die  Verabredung  zu  einer  derartigen  Handlung,  auch  wenn 
die  Ausführung  derselben  unterbleibt,  bei  einer  Strafe  von 
fünf   bis    zehn    Jahren    schweren    Kerkers;     die    Herstellung, 
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Anschaffung,  Bestellung  oder  der  Besitz  von  Sprengstoffen  oder 
Bestandtheilcn  derselben,  Schiesspulver  ausgenommen,  in  der 
obigen  Absicht  oder  die  wisscntHche  Ueberlassung  an  andere 
Personen,  bei  einer  Strafe  von  fiinf  bis  zu  zehn  Jahren  schweren 
Kerkers;  die  Aufforderung  zu  einem  dieser  Verbrechen,  die 
Anpreisung  derselben  oder  die  Anleitung  hierzu,  bei  einer 
Stmfe  von  fünf  bis  zehn  Jahren  schweren  Kerkers*  —  Wer 
von  einer  dieser  Handlungen  in  glaubhafter  Weise  Kenntniss 
erhält  und  es  unterlässt,  hierv^on  der  Behörde  Anzeige  im 
erstatten,  macht  sich,  sofern  er  die  Anzeige  machen  konnte, 
ohne  dadurch  sich  selbst  oder  seine  ^Angehörigen  oder  sonstigen 
gesetzlichen  Schutzbefohlenen  einer  Gefahr  auszusetzen,  gleich- 
falls eines  Verbrechens  schuldig,  w^elches  mit  Kerker  von  sechs 
Monaten  bis  zu  einem  Jahre  und  wenn  die  Unterlassung  der 
Anzeige  den  Tod  eines  Menschen  zur  Folge  hatte»  bis  zu  fünf 
Jahren  schweren  Kerkers  zu  bestrafen  ist.  —  Die  Verurtheilung 
wegen  einer  der  angeführten  strafbaren  Handlungen,  mit  Aus- 
nahme der  letzterwähnten,  zieht  Abschaffung,  beziehentlich 
Stellung  unter  Polizeiaufsicht  nach  sich.'* 

Auf  Grund  des  „Ausnahmegesetzes"'  wurc'en  von  der  Wiener 
Polizei-Direction  im  Zeiträume  vom  31.  Januar  1884  bis  Ende 
Februar  1885  369  Inländer  ausgewiesen,  abgeschafft  und  inter- 
nirt,  hingegen  Ausländer  34  abgeschafft  —  Von  all*  diesen 
Ausgewiesenen  erhielten  jedoch  49  die  Bewilligimg  zur  Rück- 
kehr. 

,,Freimaurcr  Logen"  dürfen  nach  dem  Gesetze  nur  in 
Transleithanien  bestehen.  Die  Freimaurer  haben  in  diesem 
Saatsgebiete  die  „Grossloge  von  Ungarn  für  die  drei 
Johannisgradc  zn  Budapest",  welche  am  30.  Juni  1870 
gegründet  wurde,  und  die  Loge  des  „Schottischen  Grossen 
Orient  von  Ungarn**,  errichtet  im  Jahre  1872,  ebenfalls  in 
Budapest.  —  Zu  beiden  Verbindungen  gehören  Zweigvereine, 
die  über  das  ganze  Reich  verbreitet  sind;  u.  z,  bestand  Anfang 
des  Jahres  1885  crsterc  aus  25  „JohanmsLogen**  und  2  »»Kränz- 
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chen'-  mit  1268  Brüdern;  letetere  aus  12  Logen  mit  502  Brü- 
dern. —  Seit  neuester  Zeit  werden  ?iber  zwischen  den  beiden 
Verbindungen  Unterhandlungen  wegen  ihrer  Vereinigung  zu 
einer  „Symbolischen. Grassloge  von  Ungarn"  gepflc^en. 
Ein  ganz  eigenartiger  Bund  herrscht  unter  dem  Naoien 
„Bruderschaft"  bei  den  „Siebenbürger  Sachsen".  Nach  der 
Konfirmation  wird  näniUch  der  Jui^  bei  seinem  Eintritt  in 
das  (büt^erliche  Gemeindewesen  'gleidiaeitig  Mitglied  der  „Bru- 
derschaft."   Das  ist  eine  festgeordnete,  durch  strenge  Gesetze 

.  .^Bruderschaftsartikel"  geregelte  Gemeinschaft,  welcher  alle,  der 
Sduile  entwachsenen  Bauernburschen  bi^  zu  ihrer  Verheirathung 
angehören  und  die  durch  frei-  gew&hhe  „Beamte",  das  ge- 
sammte  Leben  der  Brüder  ausser  dem  Hause  beaufsichtigen, 
Streite  schlichten,  Recht  sprechen  und  begangene  Verbrechen 
strafen  lässL  —  Etwas  ähnliches  besteht  bei  den  ,3£^nater 
Schwaben",  aber  im  äach^ehlande  finden  wir  dieses 
„Brudersch9.ftswesen"  weit  mehr  geordnet.  Das  Haupt 
de»  Bundes  ist  der  „Altknecht",  ihm  tm  Seite  steht  der  Wort- 
knecht oder  Redner  der  Bruderschaft^  sowie  zwei  Amtsknechte, 
welche  die  beiden  ihnen  zugewiesenen  Abtheilungen  der  Brüder 
überwachen  und  als  öfTentliche  Ankläger  gegen  die  Schuldigen 
auftreten;    die   beiden   Kellner  „Irtenkaechte",    die  bei  öffeot- 

. .liehen  Lustbarkeiten  und  gemeinsamen  Mahlzeiten  für  Speise 
und  Trank  sorgen;  und  schliessiidi  derSchafifher,  der  die  Stube 
oder  Scheune  bestellt,  in  welcher  der  Tanz  stattfindet,  und  die 
Au£ncht  über  das  sittUdie  Betragen  in  Rocken-  und  Spielstuben 
zu  ftihren  hat  —  Alle  14  Tage  versammelt  sich  die  Bruder- 
schaft zur  Abhaltung  des  Gerichts-Tages.  EHese  Versammlung 
heisst  der  ,^ugang."  Die  neu  einzuführenden  Brüder  stellt  der 
Wortknecht  in  der  üblichen  Weise  der  Bruderschaft  vor.  Nach 
ernsten  Mahnungen,  die  Bruderschaftsgerecht^keit  zu  halten 
und  jeden  guten  Bruder  zu  ekren  und  zu  achten,  ninunt  sie 
hierauf  der  Altknecht,  welcher  beim  „Zugang*'  den  Vorsitz 
fuhrt,   in   die   Bruderschaft   auf.  —  Im  Falle   eines  Vergehens 
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trifft  den  schuldigen  Bruder  nur  die  halbe  Strafe,  wenn  er  sich 
selber  anklagt,  sonst  treten  die  „Amtsknechte"  als  öffentliche 
Ankläger  auf  und  der  „Zugang"  verwandelt  sich  in  ein  Ge- 
schworengericht. Von  diesem  geht  die  etwaige  Berufung  an 
die  zwei  „Knechtväter",  Mitglieder  des  Presbyteriums,  und  von 
da  an  das  Pfarramt,  respektive  an  das  Presbyterium  als  letzte 
Instanz.  —  Die  Bruderschaft,  welche  ihre  Fahnen  und  Trom- 
meln hat,  die  bei  feierlichen  Anlässen  vorangetragen  werden, 
hält  in  Leid  und  Freud  fest  zusammen.  —  Gleich  deu  Bur- 
schen sind  auch  die  konfirmirten  Mädchen  zu  einer 
„Schwesterschaft"  vereinigt. 


XL    Die  Presse. 


Die  Tagespresse  und  der  Huchhande!, 


Seit  der  Entfesselung  des  öffentlichen  Lebens  in  Oester- 
reich-Ungarn  hat  wohl  nichts  einen  grösseren  Aufschwung  ge- 
nommen als  das  Zeitungswesen.  —  In  den  40  er  Jahren  gaben 
auf  journalistischem  Gebiete  Bäuerle  und  Saphir  den  Ton  an, 
nur  dass  der  erstere  ungleich  grösseren  Einfluss  und  sein  Blatt, 
die  „Theaterzeitung",  eine  viel  bedeutendere  Verbreitung 
hatte  als  Saphirs  „Humorist",  denn  die  „Theaterzeitimg"  las 
jeder  Wiener,  und  da  sie  jährlich  24  Fl.  Conventionsmünze 
kostete,  hat  Bauerle  mit  ihr  ein  glänzendes  Geschäft  gemacht* 
24  Gulden  waren  ja  damals  so  viel,  als  wenn  sich  heute  ein 
Zeitungseigenthümer  80  Gulden  für  sein  Blatt  bezahlen  liesse. 
Freilich  gab  es  damals  keine  Inserate,  aber  auch  keinen 
Journalstempel.  Die  einzigen  Inserate,  die  man  in  der 
„Theaterzeitung"  findet,  sind  die  Anzeigen  der  Güterlotterien 
Ab  und  zu  wurde  nämlich  einer  bevorzugten  Persönlichkeit 
in  Oesterreich  das  Ausspielen  eines  kleinen  Gutes  gestattet 
und   da  schlug  Bäuerle  regelmässig  die   Reclametrommel.   — 
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Gegenwärtig  beruhen  in  Wien  die  meisten  Zeitungsi- 
gechäfte  auf  dem  Tagesverschleiss,  halbjährige  Abon- 
nements gehören  zu  den  Seltenheiten,  und  man  abonnirt 
monatlich,  im  besten  Falle  vierteljährlich.  Bäuerle  aber  be- 
gnügte sich  nicht  einmal  mit  einem  ganzjährigen  Abonnement, 
sondern  erfand  das  zwei-,  drei-  und  fünfjährige  Abonnement 
und  stellte  mehrjährigen  Abonnenten  besondere  artistische  Bei- 
lagen, Modebilder,  colorirte  Scenenbilder  und  Preisermässigungen 
in  Aussicht.  —  Saphir,  der  Herausgeber  des  „Humoristen", 
vergrösserte  wieder  sein  Einkommen,  indem  er  in  Wien  und 
in  der  Provinz  „Akademien'"  veranstaltete,  deren  Schlusscadenz 
nach  einem  Concert  in  einer  hiuiioristischen  Vorlesung  bestand, 
die  er  selbst  hielt.  Da  er  ein  gelürchteter,  bösartiger  Kritiker 
war,  fand  er  immer  Koryphäen,  die  in  den  von  ihm  arrangirten 
,, Akademien"  mitwirkten.  — •  Ausser  der  „Theaterzeitung"  und 
den  „Humoristen"  gab  es  in  Wien  noch  einzelne  belletristische 
Journa!e,rwiedie  „Wiener  Zeitschrift",  der  „Wanderer'*,  der,,Samm' 
ler"',  hingegen  waren  die  .AViener  Zeitung'*  und  der  officiöse  „Be- 
obachter*' die  einzigen  politischen  Blätter.  —  Später,  vor  Anbruch 
des  Jahres  1848,  begann  Gustav  Heine,  Heinrich  Heines,  Bruder, 
das  ,,Fremdenblatt'*  in  Wien  herauszugeben,  das  sich  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Dieses  Blatt,  welches 
Anfang  des  Jahres  1885  18.500  Auflage  hatte,  steht  der  cis- 
leithani.schen  Regierung,  sowie  auch  dem  Minister  des  Aus- 
wärtigen nahe  und  wird  bei  Hof,  sowie  in  den  Kreisen  der 
Aristokratie  mit  Vorliebe  gelesen.  —  Unter  den  zahlreichen 
journalistischen  Schöpfungen  des  Jahres  1848,  die  alle  in  mehr 
oder  minder  kurzer  Zeit  wieder  verschwanden,  ist  die  ,, Presse** 
die  einzige  jetzt  noch  bestehende  Zeitung,  doch  erlebte  sie 
während  dieser  Zeit  bedeutende  Wandlungen.  —  Bis  zum 
Sommer  1864,  wo  ihre  beiden  Hauptmitarbeiter,  Friedländer 
und  Etienne,  aus  ihrer  Redaktion  ausschieden,  und  die  ,,Neue 
freie  Presse'  gründeten,  war  sie  das  tonangebende  und 
zugleich  verbreitetste  Blatt  Wiens.  —  Nun  begann  aber 
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ein  Konkurrenzkampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen  den  beiden 
rivalisirenden  Blättern  „Presse"  und  „Neue  freie  Presse",  der 
schliesslich  zum  beträchtlichen  Nachtheil  der  ersteren  endete,  da 
die  Bedeutung  derselben,  sowie  dieAnzahl  der  Abonnenten,  die  in 
den  besten  Tagen  weit  über  zwanzig  Tausend  betrug,  von  Tag  zu 
Tag  abnahmen.  Gegenwärtig  ist  die  „Presse"  ein  officiöses,  von 
ausgezeichneten  Kräften  redigirtes  Blatt  mit  14.000  Aufl. 
Die  „Neue  freie  Presse",  deren  Begründer  leider  nicht 
mehr  zu  den  Lebenden  zählen,  hat  sich  in  den  2 1  Jahren  seines 
Bestehens  zum  hervorragendsten  Journal  Oesterreich-Ungarns 
emporgearbeitet.  Sie  ist  zwar  nicht  das  meist  gelesenste 
Journal  Wiens,  denn  sie  hat  blos  33.000  Auflage,  während 
das  „Tageblatt"  40.000,  das  „Interessante  Blatt"  sogar  58.000 
Auflage  hat,  aber  dafür  findet  man  die  „Neue  freie  Presse"  in 
jedem  grossen  Pariser  Cafe,  liest  man  sie  in  London  und  New- 
York,  in  Kopenhagen  und  Rom,  überhaupt  in  allen  Kultur- 
ländern der  Erde,  denn  sie  ist  ein  Weltblatt  ersten  Ranges 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes.  —  In  der  inneren  Politik  der 
Monarchie  vertritt  sie  mit  allen  Kräften  den  Standpunkt  der 
österreichischen  Verfassungspartei,  in  der  äusseren  aber  die 
Ueberzeugung,  dass  Oesterreich-Ungarn  schon  darum  die  Türkei 
nicht  fallen  lassen  dürfe,  weil  es  sonst  selbst  der  nächste 
kranke  Mann  wäre,  der  an  die  Reihe  käme.  —  Ihrer 
energischen  Haltung  nach  innen  und  aussen  hat  es  jedoch  die 
„Neue  freie  Presse"  zu  verdanken,  dass  sie  das  best  gehassteste 
Blatt  ist,  welches  die  sogenannte  „slavische  Welt"  kennt,  denn 
sie  klopft  nicht  nur  die  Czechen  und  andere  Slaven  Oesterreich- 
Ungarns  sowie  des  Balkans,  sondern,  wenn  es  nothwendig, 
auch  die  Russen!  —  Bei  ihrer  Gründung  hat  die  „Neue  freie 
Presse"  zu  allererst  damit  begonnen,  dem  Roman  in  gross- 
artiger, bis  dahin  nicht  dagewesener  Weise  die  Spal- 
ten ihres  Feuilletons  zu  öffnen,  denn  bisher  hatte  man 
sich  in  Wien  blos  auf  Uebersetzungen  aus  dem  Englischen  und 
Franzö.^ii.schen     beschränkt     oder    im    günstigsten    Fall    einen 
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Lokalroman  aufgenommen,  der  meistens  auch  wieder  nur  ein 
Kriminalroman  war.  Die  „Neue  freie  Presse"  bestrebte  sich 
jedoch  eifrigst  blos  vortreffliches  in  der  Romanliteratur  zu 
bieten  und  scheute  keine  Kosten,  sondern  bezahlte  Honorare 
bis  zu  4000  Thaler.  —  Natürlich  sahen  sich  dadurch  die 
übrigen  bedeutenden  Tagesblätter  Wiens  ebenfalls  veranlasst, 
um  wenigstens  einigermassen  die  gefährliche  Konkurrenz  der 
neuen  mächtigen  Rivalin  zu  parallelisiren,  auch  neu  geschaffene 
Romane  renommirter  deutscher  Autoren  anzukaufen  und  damit 
die  Spalten  ihres  Feuilletons  zu  füllen,  ja  der  Wettstreit  zwischen 
den  Blättern,  die  besten  Romane  zu  besitzen,  steigerte  sich  von 
Tag  zu  Tag  dermassen,  dass  die  Autoren  dabei  recht  gute 
Einnahmen  erzielten.  —  Aber  mit  dem  Eintritt  des  letzten 
grossen  Wiener-Krachs,  der  in  seinen  weiteren  Konsequenzen 
die  Einnahmen  der  Wiener  Tagespresse  sehr  bedeutend  redu- 
cirte  und  sie  so  ziemlich  gänzlich  auf  die  Abonnements  sowie 
die  nicht  allzureichlich  fliessenden  Inserate  beschränkte,  trat 
in  dieser  Feuilleton -Roman -Konkurrenz  ein  plötzlicher  sehr 
gewaltiger  Rückschlag  ein,  d.  h.  die  Regie  gestattete  vor 
der  Hand  nicht  mehr  den  bisher  getriebenen  Luxus.  Von 
allen  Blättern  war  es  aber  wieder  nur  die  „Neue  freie  Presse'*, 
die  in  Folge  ihrer  festen  Position,  welche  sie  sich  bereits 
im  Publikum  erworben  hatte,  es  riskiren  durfte,  den  bis- 
her so  angelegentlich  kultivirten  Roman  aus  dem 
F'euilleton  ihres  Blattes  wegzulasssen,  während  die 
übrigen  Journale  sich  gezwungen  sahen,  um  nicht  beträchtlich 
an  Abonnenten  zu  verlieren,  ihn  beizubehalten,  dafür  aber  sehr 
bedeutend  die  Honorare  der  Autoren  beschränkten.  —  Seit 
einiger  Zeit  hat  jedoch  die  „Neue  freie  Presse"  den  Roman 
wieder  in  ihrem  Feuilleton  aufgenommen  und  bringt  demnächst 
als  Novität  einen  Roman  Spielhagens,  den  sie  für  ungefähr 
10.000  Mark  erworben  hat. 

Eine  weitere  glückliche  Schöpfung  der  neueren  Zeit  auf  jour- 
nalistischem Gebiet   war   das   „Wiener   Tageblatt",    welches 
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im  Jahie  i'i<6j  zuerst  herausgegeben  wurde,  und  in  Wieiv 
nan  entlich  in  den  Vort>tädten,  zu  den  verbreitetsten  Blättern, 
g-eliort  Es  zeichnet  sich  durch  seinen  lokalen  Theii,  haupi* 
sächlich  aber  durch  seine  von  ganz  ausgezeichneten 
Kräften  rcdtgirten  Feuilletons  aus;  die  Romane,  welche  es 
täglich  bringt,  sind  meistens  dem  Wiener  Lokallcben  ent- 
nommen. —  Eine  hervorragende  Bedeutung  besitzt  auch  die 
^Deutsche  Zeitung'*,  die  jüngste  unter  den  grossen  Tages- 
blättern Wiens.  Sie  ist  das  Organ  der  Deutschen  Oesterreiclis, 
besonders  der  ,Jungdeutschen'\  Zu  ihrer  Gründung  wurden 
von  deutschen  Kapitalisten,  hauptsächlich  aber  Abgeordneten, 
grosse  Summen  gezeichnet*  die  jedoch  leider,  da  das  Unter* 
nehmen  gleich  anfangs  nicht  in  die  richtigen  Ilande  gelegt 
war,  sehr  schnell  zusammenschmolzen,  wodurch  die  Existenz 
des  Blattes  schon  nach  zweijährigem  Bestände  sehr  fraglich 
wurde  und  eine  Krisis  eintrat,  die  erst  ihr  Ende  erreichte, 
als  „Reschauer",  ein  früherer  Mitarbeiter  des  Wiener  „Tage- 
blattes** und  Verfasser  melirerer  voiksthümlicher  Werke,  die 
Redaktion  des  Blattes  übernahm  und  es  nach  verhält* 
nissmässig  sehr  kurzer  Zeit  derartig  hob,  dass  es  heut 
zu  Tage  20.000  Auflage  hat  und  sich  namentlich  in  Deutsch- 
böhmen einer  recht  beträchtlichen  Verbreitung  erfreut,  welche 
auch  weit  über  die  Marken  Oesterreich  Ungarns  hinaus  ragt.  — 
Durch  die  „Deutsche  Zeitung'*  geht  ein  frischer  streitbarer 
Zug,  das  Blatt  hat,  wie  man  sagt,  ,, Haare  auf  den  Zähnen".  — 
Ausserdem  giebt  es  dann  nocli  in  Wien  ausser  zaJilreichen 
anderen  kleineren  Blättern  das  „lllustrirte  Wiener  Extrablatt'* 
mit  40.000  Auflage,  die  „Allgemeine  Zeitung"  mit  20.000.  die 
„licimath"  mit  20,000^  die  ♦,Morgenpost"  mit  14.000,  die  .»Vor- 
stadt-Zeitung*' mit  25.000,  die  „Wiener  Presse'*  mit  jS.ooo  Auflage 
und  die  vortreffliche  „Allgem.  Oesterr.-ungar.  Literatur- Zeitung'*. 
Bis  7Ann  „Krach"  war  Wien  mit  volkswirth.schaftlichen 
Wochenblättern  förmlich  überfüllt,  von  denen  jedoch  die 
Mehrzahl  der  sogenannten  „Revolverpresse**  angehörten 
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und  nach  dem  Mai  1S73  zu  Hunderten  eiiigiiv^n, —  Ein  ähn- 
liches Schicksal  erreichten  auch  die  in  der  vor  krachlichen  Zeit 
zahlreich  entstandenen  Witzblätter,  unter  denen  es  viele 
ebenfalls  nur  auf  Ausbeutunj^  abgesehen  hattenl  — 
Das  älteste  Wit;?biatt  Wiens  ist  der  „Figaro"  mit  8000  Auf- 
lage, welcher  in  der  alten  Kaiserstadt  dieselbe  Stellung  ein- 
nimmt, wie  der  „Kladderadatsch"  in  Berlin;  er  fiihrt  bei  aller 
Schfat^^fertigkeit  einen  guten  Ton,  —  Seine  später  gegründeten 
Kollegen  sind  d^r  ,,Floh"  mit  1  S.ooo  und  der  „Ikimoristicon'* 
mit  13.000  Auflage.  Sehr  viel  verlor  der  ,,Floh",  als  sich  der 
durch  seine  vorzügliclien  Zeichnungen  so  rühmlich  bekannte 
Künstler  „Klitsch"  von  ihm  trennte,  —  Unter  den  illustrirten 
Jfturnalen  nimmt  die  „Neue  illustrirtc  Zeitung" ,  ein  in  jeder 
Beziehung  wahrhaft  künstlerisch  ausgestattetes  Blatt  mit  36*000 
Auflage,  einen  hervorragenden  Rang  ein.  —  Seit  neuerer  Zeit 
besitzt  W'ien  auch  eine  stattHche  Reihe  sehr  guter  Fach- 
blätter und  statistischer  Jahrbücher,  wie  z*  B.  der  Kompass, 
die  ,.Bilan^"  etc.,  welche  durch  ihre  gediegenen  fachwissen- 
schaftlichen Arbeiten  sehr  fordernd  auf  die  gewerbliche  und 
geistige  Entwicklung  des  Reichs  einwirken.  Im  Ganzen 
erscheinen  in  Wien  gegenwärtig  weit  ober  100  Zeitungen  und 
periodische  Druckschriften. 

Ausser  dieaer  W'iener,  die  hervorragendste  Rolle  in  der 
cisleithanischen  Presse  einnehmenden>  Journalistik  finden  wir 
dann  noch  eine  ziemlich  z;dil reiche  l'agespre.sse  in  den  übrigen 
Provinzen,  die  theils  in  deutscher  Sprache,  theils  in  den  ver- 
schiedenen  anderen  Nationalsprachen  des  Reiches  schreibt 
Die  meist  gelesensten  unter  ihnen  sind  in  Prag  die  ,,Bohemia*' 
mit  10.000.  die  ,,Polttik*'  mit  1T.600,  die  „Ceska  Politika"  /ein 
.  böhmisches  Beiblatt  zur  Politik)  mit  23.(XKD,  tlas  „Abendblatt*^ 
mit  50.000,  der  ..Prazsky  Dennik"  mit  60.000  und  die  ,,Narudni 
•  Listy"  mit  I4,ax)  Auflage;  in  Oberösterreich  die  „Linzer- 
Tagespost'*  mit  5000  und  der  „Anzeiger**  in  Wels  mit  4000; 
in  Brunn  die  ,,Morgenpo.st"  mit  12.000:  in  Teschen  die  ,,Silesia'* 
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und  „Gwiadzka  Cieszynska",  beide  mit  2000;  in  Graz  die  „Tages- 
post" mit  I2.000;  der  „Sonntagsbote"  und  der  „Feierabend**, 
beide  Beiblätter  des  „Volksblattes"  mit  je  lO.ooo;  in  Innsbruck 
die  „Nachrichten"  mit  1800  und  in  Bozen  das  „Tiroler  Volks- 
blatt'* mit  1700;  in  Triest  der  „Llndipendente"  mit  6000;  das 
„Triester  Tageblatt"  mit  5700  und  „L'Adria"  mit  5000;  in 
Villach  die  „Kärnthner  Allgem.  Zeitung"  mit  2000;  die  ,,Kla- 
genfurter  Zeitung"  mit  1 1  50;  in  Lemberg  der  „Kurjer  Lwowski" 
mit  6000;  die  „Gazeta  Narodowa"  mit  3500  und  die  „Dziennik 
polski"  mit  3900  Auflage.  —  Unter  dieser  übrigen  Presse 
Cisleithaniens  spielt  die  Prager,  wie  wir  bereits  an  der 
starken  Auflage  gesehen  haben,  eine  hervorragende  Rolle, 
da  ein  Theil  dieser  Blätter,  wie  die  „Politik"  ganz  vorzüg- 
lich redigirt  sind.  —  Eine  grosse  Anzahl  der  Wiener 
Journalisten  mit  rühmlich  bekannten  Namen  stammt 
aus  Böhmen,  ganz  besonders  aber  aus  dem  Prager 
Ghetto,  welche  entweder  vorher  in  den  Prager  Redaktions- 
bureaux  gearbeitet,  also  die  Prager  Schule  durchgemacht  hatten, 
oder  gleich  direkt  nach  Wien  in  die  dortige  Presse  eingetreten 
waren  und  meistens  ihr  Glück  gemacht  hatten.  —  Das 
Lesepublikum  dieser  verschiedenen  Tagesblätter  in  den  übrigen 
Kronländern  ist  gewöhnlich  mit  Neuigkeiten  und  Sensations- 
nachrichten beinahe  gleichzeitig  mit  dem  Wiener  Publikum 
bedient,  denn  es  gehört  zu  den  Nebenverdiensten  der  Wiener 
Journalisten,  mit  den  Zeitungen  in  den  Kronländem  beständige 
Verbindung  zu  unterhalten  und  diesen  das  Wichtigste  aus  den 
Blättern,  bei  denen  sie  arbeiten,  telegraphisch  mitzutheilen. 
wobei  dem  Eigenthumsrecht  des  betreffenden  Wiener  Blattes, 
dem  die  Nachricht  entnommen  war,  dadurch  Rechnung  ge- 
tragen wird,  dass  das  Provinzblatt,  welches  sie  gleichzeitig 
bringt,  die  Quelle  anfuhrt.  —  Zu  den  ältesten  dieser  Provinz- 
blätter gehört  die  „Troppauer-Zeitung".  denn  sie  begann  am 
I.  Januar  1885  ihren  i(X).  Jahrgang.  —  Anfangs  erschien  sie 
als  zwangslose   Neuigkeitsblätter .     dann   vom   Jahre    1  J^S   an 
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als  regelmässig  zur  Ausgabe  gelangende  „Oesterreichische 
Kriegs-  und  Friedenschronik".  Ihren  jetzigen  Titel  erhielt  sie 
erst  einige  Jahre  später. 

Welch  enormen  Aufschwung  die  österreichische  Presse 
seit  1863  genommen  hat,  ersieht  man  am  Besten  aus  nach- 
folgender Statistik  über  die  Anzahl  der  zur  Abstempelung 
gekommenen  einzelnen  Exemplare. 

Länder 1863  1873  1883 

Niederösterreich      .     .     .  35.481.197  65,723.87*6  67,987.686 

Oberösterreich    ....  730.814  1,779.800  2,724.488 

Salzburg 75.660  353-635  435-97^'> 

Steiermark 2,286.756  4,021.743  4,413.935 

Kärnthenl  ,r/^Q^^  ^^'7^^  4-2.494 

Kram        J  -^      ^  665.155  522.310 

Küstenland 1,289.915  1,582.375  3,813.590 

Tirol  und  Vorarlberg      .  1,768.349  1,793.633  2,402.660 

Dalmatien —  185.833  254.100 

Böhmen           7,946.835  12,933.280  19,468.470 

Mähren       |  2,808.245  4,132.063 

Schlesien    j 1,692.851  314.400  1,095.555 

Galizien 2,541.680  2,045.260  2,976.809 

Bukowina 1000  10.220 93.350 

Zusammen:  65,230.655  94,306.243  1 10,363.488 

Ebenso  wie  sich  im  östereichischen  Staatsgebiet  die  Haupt- 
thätigkeit  der  Presse  in  Wien  koncentrirt,  ruht  der  Schwer- 
punkt der  transleithanischen  Presse  in  Budapest.  Wir  finden 
hier  unter  zahlreichen  anderen  Blättern  den  „Pester  Lloyd*' 
mit  15.000  Auflage.  (Alle  hier  gemachten  Angaben  über  die 
Stärke  der  Auflage  haben  wir  dem  „Zeitungs-Katalog"  der 
Annoncen-Expedition  von  „Rudolf  Mosse,  Berlin"  entnommen.) 
Das  „Budapester  Tageblatt"  mit  10.000,  die  illustrirte  Zeitung 
, .Budapest"  mit  25.000,  den  „Egyet^rtes"  mit  15.400,  der 
-„Elenzek"   mit  10.000,   das   „Neue  Pester  Journal"   mit  24.000, 
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der  „Kcpes  Neplap**  mit  14.CKX),  der  ^Pesti  Hirlap"  mit  15.000. 
der  „Pesti  Xaplo '  mit  8000,  die  .^nntagszeitung*'  mit  9600 
und  das  „Politische  V'olksblatt"  mit  19x00  Auflage;  Biätter, 
die  zum  grössten  Theil  ganz  vortrefflich  redigirt  werden. 
Aui»!>erdem  haben  im  ungarischen  Staat^ebiete  stärkere  Ver- 
breitung: in  Fiume  „La  Bilancia"  mit  3000.  in  Agram  der  „Pozor** 
mit  1700,  in  Esseck  die  ,.Drau"  mit  1800,  in  Hermannstadt  das 
„.Siebenbürger  Deutsche  Tageblatt"  mit  1430,  in  Gross-Kanisza  der 
„Zalay  Kötzleqy**  mit  2000,  in  Hold-Mezö- Vasarhely  der  „Közlöny" 
mit  J  H90.  in  Kaschau  die  „Kaschauer  Zeitung**  mit  3492,  in  Press- 
burg die  „Pressburger  Zeitung'*  mit  2600,  in  Steinamangcr  der 
„Dunantul"  mit  3000  und  in  Teraesvar  der  „Temesvarer  Lloyd"  mit 
2000  Auflage.  —  Im  Ganzen  giebt  es  im  ungarischen  Staats^^ebiet 
ca.  163  Tagesblätter  und  periodisch  erscheinende  Druckschriften 
von  Bedeutung,  davon  entfallen  auf  Budapest42. —  In  Siidungament- 
vvickeltesich, trotzaller Magyarisirungsbestrebungen  die  deutsche 
Presse  in  recht  erfreulicher  Weise,  denn  es  erscheinen 
in  den  bedeutendsten  Orten  Südungams  insgesammt  24  deutsche 
Zeitungen,  davon  5  in  Temesvar  und  je  2  in  Werschetz  und 
Gross-Kikinda.  Sehr  gute  Dienste  leisten  dem  Deutsch- 
thum  die  „Bacs-Bodrocher  Presse"  in  Neusatz,  die 
„Neue  Werschetzer  Zeitung"  und  der  katholisch-kon- 
servative „Landbote  in  Temesvar**. 

Leider  muss  das  „Pressgesetz'*,  welches  der  öster- 
reichischen Tagespresse  auferlegt  ist,  als  ein  mit  den  Hin- 
richtungen und  Gesetzen  eines  wirklich  liberalen  Staates  im 
Widerspruch  stehendes  bezeichnet  werden,  denn  es  wird  wohl 
Niemand  behaupten  können,  dass  die  in  Oesterreich  noch 
immer  aufrecht  erhaltenen  Presshindernisse,  wie  die  Zeitungs- 
Cautionen,  die  Stempelgebühren  für  jede  einzelne 
Blattnummer  sowie  das  sogenannte  „objective  Ver- 
fahren" seitens  der  Staatsanwaltschaften  und  Gerichte 
zu  den  obersten  Kennzeichen  liberaler  Presszustände  gehören, 
dabei    wollen    wir    von    dem    Geiste    und    der   verclausulirten 
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StilLsirLiiig  einer  langen  Reihe  österreichischer  Pressgesetz- 
Paragraphen  gar  nicht  sprechen,  weil  diese  nur  als  eine  natür- 
liche P'olge  der  vorher  erwähnten  Hindernisse  gegen  die  freie 
Entwickelung  der  Presse  zu  betrachten  sind.  Aber  selbst  dieser 
ganze,  für  einen  liberalen  Staat  höchst  bedenkliche  ,^gesetzHche 
Apparat"  scheint  in  Oesterreich  zur  Zähmung  der  Presse  noch 
•  nicht  ausreichen  zu  wollen,  da  es  neben  den  Staatsanwalt- 
schaften, Gerichten,  Zeitungs-Cautionen,  Stempelgebühren  und 
dem  V^erbote,  auf  der  Strasse  sowie  in  öffentlichen  Localen 
Zeitungen  zu  verkaufen,  auch  noch  zwei  „ministerielle  Press- 
bureaux*'  giebt,  welche  im  „vertraulichen'*  Wege  dafür  zu 
sorgen  haben,  dass  keinerlei  Mühen  und  Anstrengungen  ge- 
scheut werden,  um  für  die  Regierung  möglichst  an- 
genehme Artikel,  Berichte  und  Telegramme  in  die 
verschiedenen  Blätter  des  In-  und  Auslands  zu  bringen. 
Das  eine  dieser  ministeriellen  Fressbureaux  dient  für  die  in- 
ländische, das  andere  für  die  ausländische  Presse,  Der  Mecha- 
nismus beider  ist  ein  überaus  verwickelter,  die  Fühlungs-  und 
Leitungsdrähte  verschlingen  sich  nach  vielen  Richtungen,  wes- 
halb eine  Beschreibung  des  ganzen  Apparates  und  seiner 
vielseitigen  Thätigkeit  uns  zu  weit  führen  würde,  doch  sei  er- 
wähnt, dass  diejer  eigenartige  Pressmechanismus  auch  schweres 
Geld  kostet  welches  in  Oesterreich  jedes  Jahr  im  Budget  unter 
dem  Gesammttitel  „Dispositionsfonds*  verlangt  wird.  Die  Dele- 
gationen in  Wien  oder  Pest  und  der  österreichische  Reichsrath 
sind  auch  stets  so  liebeiLs würdig,  diesen  „Dispositionsfonds**  zu 
bewilligen;  wenn  sich  auch  ab  und  zu  ein  „factiöser*  Opposi- 
tionsmann dagegen  sträubt.  —  Als  Beweis  übrigens,  wie 
eigenartig  die  Censurv^erhältnisse  in  Oesterreich- Ungarn  be- 
schaffen sind,  mag  folgendes  dienen:  Der  Minister  von  Kallay, 
in  dessen  Ressort  bekanntlich  die  V^ervvaltung  Bosniens  und 
der  Herzegowina  gehört,  gab  vor  einiger  Zeit  eine  serbische 
Geschichte  heraus.  Dieses  vortreft^iclie  Werk  wurde  später  in 
Belgrad  in's  Serbische  übersetzt   und  kam  in  den  Buchhandel; 
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als  aber  das  erste  Exemplar  die  Grenze  des  Occupations- 
gebiets  überschritt,  ward  es  von  der  dortigen  Censur- 
behörde  als  gefährlich  verboten! 

In  ganz  Deutschland  giebt  es  keine  Vereinigung  wie  die 
Wiener  Schriftstellerverbindung  „Konkordia",  die  ein 
Vermögen  von  mehreren  hunderttausend  Gulden,  verbunden 
mit  einem  ansehnlichen  Pensionsfonds,  besitzt,  der  bereits 
mancher  Wittwe,  manchen  hinterlassenen  Kindern  eines  Schrift- 
stellers zu  gute  kommt!  —  Ihre  gegenwärtige  günstige  materielle 
Lage  verdankt  die  Konkordia  dem  ausserordentlich  be- 
liebten Feuilletonisten  „Wiener",  der  als  Präsident  der 
Konkordia  im  Jahre  1872,  also  gerade  zur  Zeit,  wo  die  Börse 
sich  im  glänzendsten  Fahrwasser  und  in  der  üppigsten  Wechsel- 
beziehung zur  Presse  befand,  die  Wiener  Geldgrössen  zu  an- 
sehnlichen Kapitalsspenden  für  die  Fonds  der  Konkordia  auf- 
forderte. —  Die  Konkordia  sorgt  nicht  allein  für  Wittwen  und 
Waisen  ihrer  Mitglieder,  sondern  sie  unterstützt  auch  manches 
Mitglied,  dem  es  momentan  schlecht  geht,  so  lange,  bis  er 
wieder  in  das  richtige  Fahrwasser  gelangt  ist,  denn  die  einstigen 
üppigen  vorkrachlichen  Zeiten,  wo  mancher  Journalist  die  Aus- 
gaben eines  Grandseigneurs  machen  konnte,  haben  aufgehört 
und  die  früher  überfüllten  Redaktionsbureaux  wurden  nach  dem 
Krach  in  ihrem  Personal  derartig  reducirt,  dass  dort,  wo  früher 
drei  Herren  sassen,  einer  ihre  Arbeit  thun  musste,  ohne  nur 
annähernd  so  viel  zu  verdienen,  als  er  früher  erworben  hatte. 
—  Die  österreichisch-ungarische  Schriftstellerwelt  umfasst  eioe 
stattliche  Reihe  hervorragender  Namen  der  älteren  und  neueren 
Zeit,  wie  Grillparzer,  Anastasius  Grün,  Petöfi>  Maurus  Jokai. 
Etienne,  Johannes  Nordmann,  Emil  Franzos,  Rossegger,  Max 
Wirth,  Baron  Schweiger-Lerchenfeld  und  noch  viele  andere,  die 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Literatur  Vorzügliches  ge- 
schaflfen  haben  und  noch  schaflfen.  Seit  neuerer  Zeit  ist 
auch  der  „Kronprinz  Rudolf"  zur  Freude  und  dem 
Stolz  der  österreichisch-ungarischen  Schriftstellerwelt 
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mit  seiner  MOrientreise'*  in  ihre  Mitte  getreten.  Ueber 
dieses  vortreffliche  Werk,  welches  bereits  iin  englischer,  franzö- 
sischer und  russisclier  Uebersetzung  im  Buchhandel  erscliienen 
ist»  sagt  unter  anderem  die  ,, Allgemeine  Zeitung"  sehr  richtig: 
,fMan  ^vird  diese  Blätter  aus  Palästina  mit  wirklichem  Genüsse 
lesen,  denn  selbst  für  den  Orient wan derer  enthalten  sie  Neues; 
die  hohe  Stellung  des  Autors  heferte  demselben  manche  Ge- 
legenheit zur  Beobachtung,  die  sich  sonst  kaum  Jemandem 
bietet  Doch  diese  Gelegenheit  muss  man  eben  zu  benützen 
wissen.  Der  Kronprinz  hat  regen  Natursinn,  ein  frisches  Auge 
und  Empfindung  fiir  das  Malerische;  solches  Rüstzeug  macht  den 
Schilderer.  Er  hat  etwas  von  der  Begeisterung  und  Zähigkeit 
des  Forschers  und  dazu  ein  aussergewöhnliches,  geistig  wohl 
verarbeitetes  Wissen ;  damit  erwandert  man  sich  hohen  Genuss. 
Wie  mit  der  Jagdbüchse,  ist  er  auch  mit  der  Feder  trefflich, 
und  man  hat,  liest  man  seine  so  anschaulichen  Beschreibungen, 
fast  immer  das  Gefühl,  dass  er  gewiss  auch  mit  dem  Zeichen* 
Stift  zu  hantiren  versteht,  so  knapp  imd  überzeugend  sind  die 
Bilder  gegeben,  Gern  verweilt  er  bei  seinen  Jagdausflügen» 
auf  ^\^elchen  wir  den  schmucken  Waidmann  mit  w^ahrem  Ver- 
gnügen begleiten,  wie  hier  beispielsweise  auf  seiner  Hyänenjagd 
beim  Mar-Elyäs-KIoster.  Doch  nicht  allein  nach  Jagdbarem 
steht  sein  Sinn,  er  vertieft  sich  ebenso  gern  in  die  geschieht* 
liehen  Erinnerungen,  welche  den  öden,  melancholischen  Fels- 
thalern  Palästina*s  entsteigen,  die  er  so  stimmungsvoll  zu 
schildern  weiss."  ^  Jetzt  ist  Kronprinz  Rudolf  mit  der 
Herausgabe  eines  grossartig  angelegten  Prachtwerkes  „Oester- 
reich-Ungarn  in  Wort  und  Bild*',  an  dem  die  hervorragendsten 
österreichisch-ungarischen  Schriftsteller  und  andere  Künstler  be- 
theiligt sind,  beschäftigt. 

Der  Buchhandel  Oesterreich-Ungarns  befindet  sich  keines- 
wegs in  besonders  günstigen  geschäftlichen  Verhältnissen,  doch 
wurde  auf  dem  Gebiete  des  Verlages  in  Wien,  wo  der  Haupt- 
sitz    des    österreichischen    Buchhandels    ruht,     in    manchen 
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speciellen  Richtungen  von  namhafteren  sowie  auch 
jüngeren  Verlegern  eine  rege  Thätigkeit  entwickelt 
und  insbesondere  Colportage  und  gewerblich-technische  Lite- 
ratur mit  Erfolg  gepflegt,  wozu  die  Wiener  elektrische  Aus- 
stellung vielfachen  Anstosü  gab.  —  Dem  entsprach  auch  d\t 
Zahl  der  in  den  Buchhandel  gelangten  Publikationen,  welche^ 
sich  für  das  ganze  im  Reichsrathe  vertretene  Ländergebiet  18S3 
mit  rund  4200  Nummern  bezifferte,  wovon  2400  auf  Nieder- 
österreich entfallen.  In  dieser  Anzahl  sind  658  selbständige^ 
neue  Werke.  530  neue  Auflagen  und  Kalender,  86  Fach 
iteitschriften,  754  Fortsetzungen,  214  Separatausgaben  und 
159  diverse  Karten,  Vorlagewerke  und  Kunstartikel  inbegrifTen. 
Von  den  Erscheinungen  ausserhalb  des  Kronlandes  entfallt 
die  Mehrzahl  auf  die  „slavischen  Idiome",  in  denen 
eine  grosse  Verlagsthätigkeit,  vorzugsweise  auf  dem 
Gebiete  der  Uebersetzungen  aus  Cultursprachcn  ent- 
faltet wurde.  —  Unter  den  österreichisch-ungarischen  Buch- 
handel-Firmen, von  denen  Hartleben,  K.  Gerokfs  Sohn 
Seidel,  Oban  &  Schwarzenberg,  Braumülller  &  Sohn,  Alfred 
Holder  &  Sohn,  k.  k.  Staatsdruckerei  in  W^ien,  Prochaska  in 
Teschen,  Temski  in  Prag,  die  Verlagsexpedition  der  Akademie 
d€T  Wissenschaften,  der  Franklin- Verein  in  Budapest,  MKarmän'*, 
literarische  und  Druckerei-Aktiengesellschaft  in  Losoncz  und  die 
„Marmaroser"  Buchdruckerei  und  Verlags- Aktien-Gesellschaft 
die  bedeutendsten  sind,  ist  die  Verlagsfirma  „Hartleben*' 
jedenfalls  die  hervorragendste.  Sie  hat  während  eines 
nahezu  hundertjährigen  Bestandes  mehr  Verlagswerke  in  die 
Welt  hinausgeschickt,  als  alle  übrigen  Verlagsgeschäfte  Wiens, 
dabei  wandte  die  Firma  dem  speciell  in  (Jesterreich  Froducirten 
immer  eine  liebevolle  Aufmerksamkeit  zu.  ,,Hammer-PurgstalU" 
grosse  Geschichte  des  türkischen  Reiches  ist  fiir  sich  allein 
schon  ein  Denkmal,  das  sich  die  Firma  gesetzt  hat. 

Die  Absatzverhältnisse    des    östcrreiehischen    Buchhandels 
haben  sich  in  den  letzten  Jahren  wenig  geändert,   so  dass  der 
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veroiehrten  Zahl  der  Publikationen  ein  entsprechendes  An- 
wachsen der  Ertragszitifer  nicht  gegenüber  steht.  Im  wesent- 
liehen  unverändert  hielten  sich  auch  die  Froductionskosten, 
mit  Ausnahme  einer  Steigerung  der  Satzpreisei  welche  der 
letzte  .pSetzerstrike"  im  Gefolge  gehabt  hat  und  die,  an  sich 
ijiierheblicli  scheinendp  doch  der  localen  Druck -Industrie 
manchen  Schaden  zufügte  und  viele  Verleger  veranlasste, 
die  eigentlichen  Brot-  und  Massenartikel  ausserhalb  des  Kammer- 
bezirkes herstellen  zu  lassen.  —  Diesen  Verhältnissen  gegen- 
über ist  die  zu  ConceFsionen  geneigte  Stimmung  der 
Papierfabriken  höchst  lobenswerth  hervorzuheben, 
welche  dem  Verlagsbuclihandel  die  schwierige  Aufgabe  er- 
leichtert, prächtige  Ausstattung  seiner  Bücher  mit  billigem 
IVeise  zu  verbinden,  eine  Tendenz,  die  immer  mehr  zur  Herr- 
schaft gelangt.  —  Im  Sortimentsbuchhandel  sieht  sich  die  be- 
ständig noch  anhaltende  Fluth  v^on  Prachtwerken  einem  etwas 
übersättigten,  meist  auch  wenig  kaufkräftigen  Publicum  gegen- 
über, das  daher  um  so  lieber  nach  den  billigen  Collectionen 
greift,  mit  denen  der  Markt  von  Stuttgart,  Leipzig  und  Prag 
aus  überschwemmt  wird.  Doch  scheint  auch  der  Absatz 
„besserer  fachlicher  Literatur",  der  illustrirten  und  nicht  illu- 
slrirten  Wochenschriften,  Revuen  und  verwandten  literarischen 
Erscheinungen,  wenn  sie  in  Bezug  auf  Ausstattung  den 
immer  weitergehenden  Ansprüchen  der  Bücherkäufer 
entgegenkommen,  in  Zunahme  begriffen.  —  Hingegen 
hat  der  Handel  mit  Schulbüchern  einen  neuerlichen  Rück* 
gang  erfahren,  den  man  wohl  hauptsächlich  der  nothgedrungenen 
Sparsamkeit  zuschreiben  muss,  die  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung 
durch  gedruckte  Erwerbsverhältnisse  wider  Willen  auferlegt  wird. 
—  Die  Ostermess- Abrechnung  des  Jahres  1884,  welche  jederzeit 
den  Prüfstein  für  die  Solvenz  des  Sortimentsbuchhandels  bildet, 
verlief  glatt  und  sogar  befriedigender  als  im  Vorjahre,  denn 
nur  wenige  kleinere  Firmen  kamen  ihren  Verbindlichkeiten 
gar  nicht  oder  doch  nur  ungenügend  nach.  —  Die  in  d^r  Er- 
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theilung  neuer  Concessionen  eingetretene  Beschränkung  wird 
jedenfalls  dazu  beitragen,  das  Ueberwuchem  jener  Elemente 
zu  verhindern,  welche  ohne  die  mindeste  Befähigung  und 
Vorbildung  in  den  Buchhandel  eingedrungen,  dessen 
Ansehen  und  Existenzbedingungen  schwer  geschädigt 
haben. 

Die  Verhältnisse  des  „Wiener  Kunstmarktes"  waren 
1883,  wie  in  den  früheren  Jahren,  ziemlich  enge  und  beschränkt. 
Die  Zahl  der  Amateure  ist  nicht  sonderlich  gross,  die  Dotirung^ 
der  öffentlichen  und  Staatsinstitute  eine  dürftige  und  der  Einfluss 
der  politischen  Zustände  äussert  sich  immer  mehr  in  dem 
leider  geringer  werdenden  Interesse  der  höheren  Ge- 
sellschaftskreise für  centralisirte  Kunstbestrebungen. 
—  Bei  künstlerischen  Reproduktionen,  Kupferstich,  Radirungen 
u.  s.  w.  überwiegt  der  Import  von  deutschen,  französischen  und 
englischen  Erzeugnissen  den  Export  Wiener  Kunstverlags- 
werke. —  Ausser  der  in  Wien  besonders  vertretenen 
„Radirkunst"  hat  sich  in  letzterer  Zeit  auch  die  „Helio- 
gravüre" derart  vervoUkommt,  dass  sie  die  vorzüglichste  künst- 
lerische Wiedergabe  gestattet.  —  Der  „Musikalienhandel"  ist 
dauernd  vom  Auslande  abhängig  und  consumirt  fortwährend 
namentlich  deutsche  Erzeugnisse.  Wien  producirt  jedoch  all- 
jährlich eine  Anzahl  neue  Erscheinungen  leichten  Genres» 
in  welchen  überallhin   ein  ziemlich  lebhafter  Export  stattindet 
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Spitäler,  Irrenhäuser  soTarie  an- 
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Daf   KVima,    —    Dk   VolkiäkkU,    iJtbuften   und  die  .UarHilifät    ~~    DU   Kur- 
Örtt^  —  Das  ArmiHti^tstn. 

In  der  österreichisch-uni^arisclren  Monarchie  ist  das  Klima 
im  allgemeinen  ein  sehr  ge3ündes.  doch  herrschen  in  den  Sumpf- 
gegenden Ungarns  und  Galkiens  verschiedene  Fieber.  Die 
südliche  oder  wärmste  Region  erstreckt  sich  vom  42 — 46' 
nürdlicher  Breite,  die  mittlere  oder  gemäissigte,  welche  die 
i,TÖsste  Ausdehnung  besitzt,  vom  46^ — 49*',  und  die  nördliche 
oder  kühle  Region  über  den  49'*  hinaus,  Die  mittlere  Jahres- 
temperatur beträgt  in  Triest  11*69',  ^^  Wien  8'o8,  und  in 
Lcmberg  5*59"  R,  —  Da  die  ,,Volksdichtc**  in  Oesterreich- 
Ungarn  per  [^Kilometer  61  Einwohner  beträgt,  so  steht  die 
Monarchie  in  dieser^ Beziehung  unter  den  Staaten  Europas  un- 
gefähr an  9.  Stelle.  Im  grossen  Ganzen  nimmt  die  Volksdichte 
jn  Oestcrreich- Ungarn  von  West  nach  Ost  ab,  ii.  z,  sind  die 
industriellen  Länder  des  Nordwestens,  nämlich  Niedcrosterreich, 
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Schlesien,  lähmen  und  Mähren  am  dichtesten  bevokert,  dennl 
bei  ihnen  kommen  loo  bis  ii8  Menschen  auf  i  "Kilometer; 
die  geringste  V'olksdichte  haben  die  Alpengebiete 
und  Dalmatien.  —  Im  allgemeinen  leben  auf  einem  Kilom. 
in  Cisieithanien  74,  im  ungarischen  Staatsgebiete  49  Ein- 
wohner, u.  z.  in: 
Niederösterreich  .  . 
Schlesien        .... 

Böhmen 

Mähren 97 

Oesterr.  illyr.  Küstenland     81 

Galizien 76 

Oberösterreich  ....      63 
Bukowina 55 


118 
HO 
107 


Steiermark 54 

Ungarn-Siebenbürgen  .     .     49 

Krain 4^ 

Kroatien-Slavonien  ...     45 

Dalmatien 37 

Kärnthen 34 

Tirol  und  V^orarlberg  .     .     31 

Salzburg 23 

Die  be\'ölkertsten  politischen  Bezirke  in  Cisieithanien  sind, 
abgesehen  von  der  Umgebung  Wien  s  und  Triest  s,  in  Böhmen 
Rumburg  366  Einwohner  auf  i  [^Kilometer,  Gablonz  272. 
Schluckenau  256,  .^\sch  214  und  Reichenberg  221.  Am  dünnsten 
bevölkert  sind  die  salzburgischen  Bezirke  Zell  am  See  12 
und  Tamsberg  1 3,  die  tirolischen  Landeck  1 3,  Imst  uad  Lienz 
14.  Im  Gebiete  der  St.  Stefanskrone  aber  die  Comitate  Waras- 
din  95,  Raab  79,  Pest-Pilis  78,  Oedenburg  74,  Pressbui^  73 
und  Eisenburg  J2;  am  schwächsten  die  Comitate  Marmaros  22. 
Bistritz-Naszöd  (24  und  Csik  25.  —  In  Bosnien-Herzegowina 
kommen  auf  einen  (^Kilometer  circa  23  Einwohner. 

In  Oesterreich-Ungarn  gab  es  mit  Schluss  des  Jahres  1880 
18,619.527  männliche  und  19,263.699  weibliche  Einwohner; 
somit  entfieleti  auf  je  1000  männliche  Einwohner  1.034  weibliche, 
in  Bosnien  und  der  Herzegowina  aber  869.  —  Die  zahlreichste 
weibliche  Itevölkerung  haben  Schlesien.  Mähren,  Böhmen  und 
Krain,  während  in  der  Bukowina,  im  illyr.  Küstenlande,  in 
Dalmatien  und  Kroatien-Slavonien  das  männliche  Geschlecht 
überwiegt.  Die  Volkszählung  vom  31.  December  1880  zeigt 
uns  folgende  Verhältnisse: 
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Auf looo 


Männlich  \\>il,lich      männliche 

Personen 
weibl. 

Im  Reiohsrathe  vertr.  Länder  10,819.737  11,324.507  1.047 

Niederösterreich 1.151.111  1,179.510  1.025 

Oberösterreich 374.226  385.394  1.029 

Salzburg 80.780  82.790  1.025 

Steiermark 599-748  613.849  1.002 

Kärnthen 170.136  178.594.  1.049 

Krain 229.816  251.427  1.094 

Oesterr   illyr.  Küstenland  .     .  329.100  318.834  969 

Tirol  und  Vorarlberg    .     .     .  449.704  462.845  1.029 

Böhmen 2,677.932  2,882.887  1.073 

Mähren .  1,028.445  1,124.962  1.094 

Schlesien 268.171  297.304  1.108 

Galizien 2,934595  3,024.312  1.003 

.  Bukowina 286.342  285.329  962 

Dalmatien 239.631  236470  987 

Länder  der  ungar.  Krone  7J99/90  7»939.i92  i.oiS 

Ungarn  mit  Siebenbürgen      .  6.833.470  6,978.976  1.002 

F'iume  mit  Gebiet      ....  10.251  11.383  i.iio 

Kroatien  und  Slavonien     .     .  956.069  948.833  992 

Summe   für   die   Monarchie     18,619.527     19,263.699     1.034 

In  Cisleithanien  kamen  durchschnittlich  in  den  Jahren 
1865  —  1880  auf  je  10.000  Einwohner  85.  in  Transleithanien 
102  Trauungen,  und  ohne  die  Todtgeburten  auf  je  1000  Ein- 
wohner in  ersterem  Staatsgebiet  39,  in  letzterem  43  Geburten 
Davon  entfallen,  mit  Ausnahme  der  Todtgeburten,  auf  1000 
weibliche  Geburten  in  Cisleithanien  106,  in  Transleithanien  105 
männliche  Geburten.  —  Auf  1000  Geburten  wieder,  aus- 
schliesslich der  Todtgeburten,  kamen  im  österreichischen  Staat.s- 
gebiete  135,  im  ungarischen  72  uneheliche  Geburten.  Cis- 
leithanien nimmt  daher  in  dieser  Beziehung  unter  den 
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Staaten  Ki:r<>pa>  ungfähr  den  zweiien  Rang  ein,  \*äiir€Tx5 
j5aycrn  an  er-^ter  mit   158    und  Serbien  mit  5  an  letzter  Stciie 
»tcJit.  \\a^  gerade  nicht  für  eine  i^rosae  Moralitat  in  der  west- 
V'xhen    Keich?>hälftc    j^pricht.    —    Ferner    entfielen    im    Jahres- 
durchschnitt   auf    1000    Geburten    im    österreichischen    Staiat^- 
gebiete   23,    im    ungarischen    14   Todtgeburten :    in  dieser  Be- 
ziehung   .*>ind    die    \"erhältnisse    in    Oesterrdch-L'ngam    noch 
zicmiich  gunstig,    denn    im  Vergleich    mit    den    übrigen    curo- 
päl«»chen    Staaten    finden    wir,    dass    die    Niederlande    die 
meisten,  nämlich  51,  hat,  dann  kommt  Frankreich  mit  45; 
v.ährcnd     in    Spanten    nur    i    Todtgeburt    vorkommt.   —  Die 
Statistik    ül;er   die    Sterblichkeit     der    Bevölkerung    zeigt    \ins^ 
dasb    im  Jahrejidurckschnitte    auf    1000    Einwohner,    ohne    die 
Todtgcborenen,    in    Cisleithanien    31,    in    Transleithanien  aber 
38  Stcrbefällc  kommen    i«nd  Ungarn    in  dieser  Beziehung 
;in    der    Spitze    aller    europäischen   Staaten  marschirt, 
während  da>  österreichische  Staatsgebiet   die  vierte  Stelle  ein- 
nimmt. -     Heruck.sichtigt  man  endlich  das  Geschlecht  der  Ge- 
storbenen,   so    ergeben    sich   auf    100   weibliche  Todesfälle    in 
( )esterrcich-L'ngarn    108  männliche,    dem    in  Cisleithanien  eine 
jährliche  Bevölkerung.szunahme  von  093,    in  Ungarn   von  037 
und  in  CJesterreich- Ungarn  von  o*66  Procent   gegenüber   steht. 
Während  es  in  früheren  Jahren,  besonders  im  ungarischen 
StaHt.sgcbiete,    an  einer  hinreichenden  Anzahl  tüchtiger  Aerzte 
auf   dem    platten    Lande    fehlte,    ist    diesem    Uebelstande    seit 
neuerer  Zeit  so  viel  wie  möglich  abgeholfen  worden,  und  man 
kann  daher  sagen,   dass   das  Gesundheitswesen  in  Oesterreich- 
Ungarn  sich  in  mancher  Beziehung  gebesse»  t  hat,  obwohl  noch 
immer  recht  viel  zu  thun  übrig  bleibt.     An  den  erforderlichen 
medicinischen  Hochschulen  zur  Heranbildung  tüchtiger  Aerzte 
mangelt  es  zwar  nicht  in  der  Monarchie,  ja  die  Wiener  medi- 
cinische  Facultät,   an  der  Coriphäen  ersten  Ranges,    wie  Prof. 
Billroth  etc.,  lehren  und  die  zu  den  besten  der  Welt  gehört,  wird 
alljährlich  von  zahlreichen  Höhrcrn  aus  allen  Kulturländern  der 
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Erde  bei^ucht-  —  Viel  zu  wenig  Aufmerksamkeit  wird  aber 
noch  imnitT  der  Uebervvachung^  und  VerbesserunjL^  der  sani- 
tären Wohnungsverhältnisse  auf  dem  platten  Lande  geschenkt. 
Während  der  Staat  einerseitiS  mit  vollem  Kecht  den  Städte- 
v^erwriltungen  zur  grö.ssten  !*fiicht  macht,  auf  das  genaueste 
die  dortigen  Arbeitervvohnungen  zu  überwachen,  kümmert  er 
sich  andererseits  blutwenig,  wie  es  auf  dem  platten 
Lande,  hauptsächlich  aber  in  den  Hütten  der  armen 
Kleinhäusler  und  in  den  Unterkunftsräumen  der  Agrar- 
lohnarbeiter,  aussieht!  —  Daher  herrschen  in  dieser 
Beziehung,  wie  wir  schon  in  früheren  Abschnitten  gesehen 
haben,  selbst  in  den  auf  hoher  Kulturstufe  stehenden 
Provinzen     oft    haarsträubende    L'ebelstände.  Hier 

müssten  die  lichörden  viel  energischer  eingreifen  tmd  einen 
entsprechenden  Druck  auf  die  ländhchen  Gemeindeverwaltungen 
und  Arbeitgeber  ausüben.  Dies  ist  um  so  noth wendiger,  weil 
sich  ein  beträchtlicher  Thei!  der  grossen  Bauernmasse  Oester. 
reich'Ungarns  noch  auf  einem  ziemlich  niederen  Standpunkte 
der  Kultur  befindet. 

An  gut  eingerichteten  Spitälern^  Irrenhäusern  und  anderen 
Anstalten  für  humanitäre  Zwecke  ist  Oesterreich-Ungarn  ziem- 
fich  reich,  dabei  werden  noch  beständig  neue  erbaut.  —  Die 
Krankenpflege  versehen  meistens  „Barmherzige  Schwestern", 
was  in  vieler  Beziehung  der  Pflege  durch  angestellte 
Krankenwärterinnen,  wie  z.  B.  in  den  Spitälern  Deutsch- 
lands^ vorzuziehen  ist,  denn  die  Krankenpflege,  besonders  in 
einem  grossen  Lazareth,  wo  täglich  so  und  soviel  Menschen  an  den 
verschiedensten  Leiden  und  oft  unter  den  imsäglichsten  Qualen 
ihr  Leben  enden  und  die  schwersten  Kranken  untergebracht 
sind,  ist  ein  unendlich  schweres  Amt.  stumpft  nach  kurzer 
Zeit  selbst  das  feiner  fühlende  Herz  des  Weibes  ab  und  er- 
fordert daher  zu  der  dazu  unbedingt  nothw  endigen  hin- 
gebendsten  RrfulUmg  der  schweren  Pflfcliten  einen  höheren 
Impuls,    als    ein  verhältnissmässig  guter  Monatsgehalt     Dieser 
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Impuls  kann  fremden*  Menschen  gegenüber,  wo  also  gar  keine 
anderen  edleren  Triebe,  wie  Eltern-,  Geschwisterliebe,  Freund 
Schaft  oder  die  Liebe  selbst,  zur  Geltung  kommen,  nur  von  einer 
fast  zum  Fanatismus  gesteigerten  Religiosität  ausgehen,  wie  sie 
in  den  meisten  Fällen  die  Nonne  besitzt.  Man  erinnere  sich  nur 
an  die  unbeschreiblich  hingebenden  Leistungen  der  „Sacrecoeure- 
Damen'  im  Krimkriege  und  in  anderen  Feldzügen!  —  Derartige 
Zustände,  wie  sie  bei  einer  Krankenpflege  durch  gezahlte 
Wärterinnen  in  Spitälern  Deutschlands  und  anderer  Länder 
vorkommen,  wo,  trotz  der  vortrefflichsten  inneren  Einrichtung 
und  der  zweifellos  humansten  Pflichterfüllung  von  Seiten 
der  Aerzte,  die  Kranken  sich  doch  höchst  unbehaglich 
im  Lazareth  befinden,  weil  sie  von  den  Krankenwärterinnen- 
und  Wärtern  häufig  auf  das  rücksichtsloseste  behandelt  werden- 
und  sehen  müssen,  wie  schwere,  mit  dem  Tode  röchelnde 
Kranke  häufig  keinen  kühlen  Trank  bekommen,  nach 
dem  sie  lechzen,  damit  sie  die  Betten  nicht  beschmutzen, 
ja  auf  die  brutalste  Art  angeschrieen  und  von  den  Wär- 
terinnen nicht  nur  herumgestossen,  sondern  noch  le- 
bendig, häufig  bei  Besinnung  auf  das  sogenannte 
„Rollbett"  gelegt  werden,  mit  welchem  man  die  Leichen 
aus  den  Krankensälen  schafft,  kommen  gewiss  in  Laza- 
rethen,  in  denen  Nonnen  die  Krankenpflege  ausüben,  in  viel 
geringerem  Masse  vor.  Unwillkürlich  fragt  man:  Warum 
wird  das  nicht  den  Behörden  oder  leitenden  Spitalärzten  zur 
Anzeige  gebracht,  diese  würden  doch  jedenfalls  sehr  energisch 
eingreifen?  —  Die  Antwort  ist  sehr  einfach:  es  sind  eben  nur 
arme  Leute,  denen  eine  solche  Behandlung  zu  Theil 
\5rird,  und  diese  fürchten  sich,  solange  sie  im  Spital  liegen,  vor 
einem  Racheakt  des  Kranken wärterpersonals,  sind  durch  ihr 
Leiden  überhaupt  in  ihrer  Energie  gelähmt,  wenn  sie  aber 
draussen  sind,  erwartet  sie  der  E.xistenzkampf  wieder  in  so 
hohem  Grade,  dass  sie  weder  Zeit,  Lust,  noch  Geldmittel  in  hin 
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reichendem  Masse  besitzen,  um  einen  Process  gegen  da.'i  brutale 
herzlose  \Värterper>ional   des  Spitals  anzustreben, 

Unter  den  schon  früher  berej/ten  neuen  Spital banten  in 
Oesterreicli'Ungarn  nimmt  das  grosse,  vortrefflich  einf^erichtete 
„Elisabeth-Hospital*'  de><  ungarischen  Kolben -Kreuz. -Vereins, 
das  erste  Krankenasyl  dieser  Art,  in  Budapest,  einen 
hervorragenden  Rang  ein.  Die  feierliche  Schlusssteinlegung 
erfolgte  am  19.  October  1884  im  Beisein  des  Kaisers  Franx 
Josefs  und  melirerer  Mitglieder  des  Herrscherhauses.  —  Ur- 
sprünt^dich  war  als  Bau|^rund  für  dieses  Hospital  ein  von  der 
Hauptstadt  geschenkweise  angebotenes  Terrain  bestimmt,  wel- 
ches sich  aber  aus  sanitären  Rücksichten  als  ungeeignet  erwies. 
Der  Rothe  Kreuz -Verein  erwarb  daher  das  im  deutschen  Theile 
zu  Ofen,  zwischen  Raaba  und  Schöpfungsgasse  gelegene, 
48.200  Q- Meter  umfassende  Terrain.  Auf  diesem»  47  Mtr,  über 
dem  Nullpunkte  d':r  Donau  gelegenen  Bauplätze,  dessen  Hinter- 
grund die  Abhänge  des  Ofener  Adlerberges  bilden,  wurden  die 
Gebäude  des  Hospitals  in  terrassenförmiger  Anordnung  er- 
richtet. —  Sämmtliche  Bauten  des  Hospitals  sind  nach  den 
Plänen  und  unter  der  Leitung  des  Professors  ,  Alois  Haiissmann*'» 
dem  Budapest  bereits  so  viele  prächtige  Bauten  verdankt,  aus- 
geführt Der  geniale  Architekt  hat  sich  beim  I^tntwuH  des 
Rothen'Kreuzs[)itals  die  Aufgabe  gestellt,  solid,  einfach  und 
praktisch  mit  Berücksichtigung  aller  sanitären  An- 
forderungen und  doch  mit  Wahrung  iJcs  guten  Ge- 
schmacks zu  bauen.  —  Der  ungarische  Verein  vom  Rothen 
Kreuz  verfolgte  mit  d  er  Begründung  des  Elisabeth  Hospitals 
den  Zweck,  eine  Stätte  zur  theoretischen  und  praktischen  Aus. 
bildung  der  Krankenpflegerinnen  zu  errichten,  welche  im  Kriegs- 
fälle ein  Asyl  der  Verwundeten  bilden  soil,  wu  diese  gleich- 
zeitig Pflege  und  Heilung  finden.  —  Zur  Ausbildung  der 
}*flegerinnen  dient  das  „Hospital'*,  in  welchem  120  Kranke 
Platz  finden  In  den  zwei  Officierspavillon.*»  befinden  sich  je 
20  Betten,  jedes  in  einem  besonderen  Zimmer  aufgestellt;  und 
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in  dem  Pavillon    für   chirurgische    und    innere    Behandlung-    je 
40  Betten,    ^o  dass  auf  jeden  Krankensaal  höchMens  8  Betten 
kommen.    —    Gegenwärtig    crfol«^    die    Knmkenaufnahnne     in 
3  Klassen,  zu  6  Fl.,  3  FL  und  i  ¥1  50  Krz.  für  den  Tag;  ausser- 
dem  gicbt  es  noch  ».Gründer-  und  Freibetten**,  über  welche  die 
Stadtbehördc  verfügt.  —  Im  Kriegsfalle  wird  das  ,, Hospital** 
durch    die    Baracken    ergänzt,    in    welchem    6S0    Ver- 
wundete   Aufnahme    finden.     Diese    Baracken,    nach    dem 
Krbaucr    „Haussmann  Type'*    '^'cnannt,    dienen    im    Frieden    als 
Remise  für  die  Verwundeten-Transport wagen  des  Rothen-Kreuz- 
Vereins.     Gegenwärtig  ^iiid  5  Baracken  fertig^,    die  sofort   aus 
Wagenremisen     in     luftige    Krankensale    verwandelt     werden 
können,    da    sich    an    beiden  Seiten    grosse  Fenster    befinden, 
Zti    5  weiteren  Baracken    hat    man    die   Gnmdmauern    gelegt, 
um  den  Bau  im  Nothfall  in  kürzester  Zeit  vollenden  zu  können. 
Em  Isolirpavillon  für  4—6  Betten  ist  mit  Rücksicht  auf  etwaige 
Infektionskrankheiten   errichtet  worden.    —    Die  Pavillons  und 
Baracken    stellte    man  mit  ihren  Längenachsen  derartig  in  die 
Richtung    der    dort    herrschenden    Winde,    dass    die    Fenster 
Vurmittags  und  Nachmittags   directes  Sonnenlicht  erhalten,   — 
Für  die  Heizung  und  V'entilation  wurden  verbesserte  „Paursche 
Calorifcren'"  angewendet,  die  man  über  einem  gewissen  Wärme-^ 
grad  nicht  zu  erhitzen  vermag,    wodirrch   das  nach  ,,Pouchet*s*^ 
Untersuchungen   gesundheitschädliche  Verbrennen    organischer 
Staubtheile  verhindert  wird.     Die   frische  Luft  wird    durch    die 
Calorifcren  geleitet  und  gelani^t  erwärmt  in  den  Krankenraum, 
während    die    vereinigte    Luft    durch    die   Röhren  iA'a   Freie 
strömt.     Man  hat  aber  auch  darauf  gesehen,  dass  die  natürliche 
Ventilation  zur  Geltung    gelangt    und    inj    Sommer    den    Luft- 
Wechsel  allein  besorgt-    —    Bezüglich    der   Lultmenge   wurden 
Pettenkofer's  Berechnungen  als  Grundlage  genommen*  so  dasäij 
für  das  Krankenbett  und  für  die  Stunde   100     150  Kubikineter 
Luft   erneuert    werden.     -    Die   Linrichtung   der   Krankensate 
besteht  aus  je  S  bequemen  Eisenbetten»    ebenso   vielen  Eisen* 
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tischcheii  und  Stühlen*  Der  WaschtUch  mit  2  Schalen  h;u 
kalte  und'  warme  Wasserleitung,  —  Im  Kiichengebäticie. 
welches  die  Bevvunderinit^  aller  I^esucher  erregt,  nimmt  die 
„Speisenkücbe",  in  welcher  mit  Dampf  i^a-kocht  wird,  den 
linken  Flü^^el  ein;  neben  derselben  Üei^t  das  Arbeitskabrnet  de> 
Kochs,  eine  Vorratliskammer,  ein  Speisezimmer  des  Dien^ät- 
personal^s  und  der  Waschraum,  —  Im  rechten  Flügel  des  Ge- 
bäudes, von  der  Speisenküche  ganz  abge^sondert,  lie^t  die  mit 
Dampf  und  Maschinenkraft  betriebene  Waschküche,  deren  vor- 
treffliche Apparate  ?iiis  einer  Chemnitzer  Fabrik  stammen.  Der 
Dampf  zu  diesem  musterhaften  Hetrteb  wird  im  Kesselhause 
erzeugt,  d^is  sich  hinter  dem  Küchengebaude  befindet;  hier 
lie^t  auch  die  Desinfektionskammer,  wo  die  Desinfektions- 
apparate  mit  hohem  Dampfdruck  arbeiten.  —  Zur  Unter- 
bringung von  Requisiten,  hn  Kriegsfalle  von  Monturen  und 
Waffen,  sind  zwei  Magazingebäude  vorhanden,  von  denen  eins 
in  Friedenszeiten  Krankenpflegerinnen  beherbergt.  —  In  der 
südlichen  Ecke  des  Gebäudecomplexes  befindet  sich  die  Leicheji- 
kammer,  deren  Mitte  eine  mit  Majolica  und  Malereien  ge- 
schmückte Kinsegnungskapelle  einnimmt,  die  von  einem  Glocken- 
thürmchen  gekriint  ^^  ird.  --  Im  Garten  sieht  man  ein  Kisen- 
gcstelle,  das  binnen  einer  halben  Stunde  in  ein  Zelt  verwandelt 
werden  kann,  welches  20  \>rvvundete  zu  beherbergen  vermag. 
—  Die  Aussen  wände  sämmt  lieber  mit  englischem  Schiefer  ge- 
deckten Gebäude  beisteht  aus  Rohziegelbau  mit  dem  Unter- 
schied, dass  das  Aufnahmegebäude,  die  Pavillons,  Küche  und 
Leichenkammer  mit  trocken  gepressten»  die  anderen  Gebäude 
mit  gewöhnlichen  Ziegeln  bekleidet  wurden.  Alle  17  Gebäude 
sind  durch  Asphalt-Trottoirs  mit  einander  verbunden,  während 
das  frei  gebliebene  Terrain  für  Gartcnanlagen,  die  auf  Kosten 
des  Erzherzogs  Josef,  des  Grafen  T.  Karol}"i  und  der  Gräfin 
Livia  Zisch)'  hergestellt  wurden  und  erhalten  werden,  Ver- 
wendung fand.  —  Die  Kostüme  der  Krankenwärterinnen 
sind  einfach  und  praktisch  und  bewähren  sich  besonders^  wenn 
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dieselben  zur  Dienstleistung  in  Privathäuser  gerufen  werden 
imd  bei  schleclueni  oder  kaltem  Wetter  einen  langen  Weg: 
/^urlicklegen  müssen. 

Oesterreich-Ungarn  hat  sehr  viele  Heilquellen  und  Kurorte, 
von  denen  einige,  wie  Karlsbad,  Franzensbad  u.  s.  w.,  Weltruf 
geniessen,  denn  Tausende  von  Kranken  aus  aJlen  IJindern  der 
Welt  pilgern  alljährlich  dahin,  um  Heilung  von  ihren  schweren 
Leiden  zu  suchen  und  zu  finden.  Der  berühmte,  bereits  seit 
dem  13.  Jahrhundert  bestehende  Kurort  „Karlsbad*',  um 
dessen  Quellen  sich  jedes  Jahr  circa  25.000  Kurgäste  ver- 
sammeln, liegt  im  nordwestlichen  Böhmen,  in  einem  engen^ 
von  der  Tepl  kurz  vor  ihrer  Mimdung  in  die  Kger  durch' 
tlossenen  Thal,  dessen  tannen bewachsene  Bergwände  durcki 
schöne  wohlgepflegte  Wege  in  allen  Richtungen  zugänglich 
gemacht  wurden.  Die  Quellen  kommen  nahe  der  Tepl  aus 
einem  sehr  festen  Gestein,  w^elche  als  ,,Sprudelschale"  oder 
„Sprudeldecke**  bekannt,  dort,  wo  es  durchbrochen  wird^ 
heisscs  Wasser  ausströmt.  Wahrscheinlich  befindet  sich  unter 
der  Stadt,  deren  grösster  Theil  ja  auf  dieser  Sprudcldecke 
erbaut  ist,  der  „Sprudelkessel**,  ein  grosser  gemeinschaftlicher 
Behälter  heissen  Mineralwassers,  dessen  Dämpfe  durch  Oeff* 
nungen  im  Gestein  einen  Ausgang  finden.  —  Karlsbad  besitzt 
16  wamie  Quellen,  die  auf  kleinem  Räume  neben  einander 
entspringen;  sie  haben  alle  eine  nahezu  gleiche  chemische 
Zusammeasetzung  und  bestehen  vorwiegend  aus  mineralischen 
J^estandtheilen,  nämlich  schwefelsaures  sowie  kohlensaures  Na» 
trium  und  Kochsalz.  Einen  wesentlichen  Unterschied  findet 
man  bei  ihnen  nur  im  Wärmegrad,  der  zwischen  26^*  und  59  R, 
differirt,  und  in  dem  davon  abhängenden  grösseren  oder  ge- 
ringeren Gehalt  freier  Kohlensäure.  —  Die  älteste,  J-eichstc  und 
beinahe  heisseste  Quelle,  der  „Sprudel"  mit  5S''  R-  giebt 
1659  Liter  in  der  Minute;  sie  entspringt  gerade  so  wie  die 
nahe  benachbarte  ,.H>giea- Quelle,  59**  R^  am  rechten  üfer 
der    Tepl      Von    den    Quellen    des    linken    Ufers    sind     die 
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wichtigsten  der  ^^lühlbrunnen  4o'4'*,  der  Neubrunnen  48^  der 
Theresienbrunnen  47',  der  Marktbrunnen  34*4^  die  Kaiser- 
KarU-Quelle  53'6^'  und  der  Schlossbrunnen  42*3^;  ihnen  schliessen 
sich  an  die  Quelle  zur  russischen  Krone  2yS*\  der  Bernards- 
brunneo  51.6",  die  Elisabethquelle  35'6",  die  FeLsenqydle  47*6", 
die  Spitalquelle  26",  die  Korhausquelle  52"^  die  Kaiserqiielle  39*1** 
und  die  Hochberger-Quelle  32 '\  —  Ausser  diesen  warmen  be- 
sitzt Karlsbad  auch  2  kalte  Quellen,  nämlich  unterhalb  des 
Schweizerhofs  den  „Dorotheensäuerling**  10^  und  am  Abhänge 
des  Dreikreuzberges  die  Eisenquelle  6*8 '*.  —  Die  warmen 
Quellen  werden  sowohl  getrunken  wie  zum  Baden  benutzt, 
doch  verwendet  man  zu  letzterem  Zwecke  hauptsächlich  Sprudel- 
wasser, weil  diese  Quelle  am  ergiebigsten  ist»  hingegen  dienen 
die  kalten  Quellen  fast  nur  zu  Badern* 

In  den  sechs  Badehäusern,  die  In  verschiedenen  Theilen 
der  Stadt,  weiche  sich  von  Jahr  zu  Jahr  erweitert  und  zahl- 
reiche schöne  Gebäude  zur  Heilung,  Unterkunft,  Bequemlich- 
keit und  Unterhaltung  der  Kurgäste  besitzt,  gelegen  sind, 
werden  ausser  .Mineral bädern  auch  Moor-»  Dampf-  und  andere 
Bäder  verabreicht.  —  Mit  den  Karlsbader  Quell produkten  wird 
auch  ein  umfangreicher  auswärtiger  Handel  getrieben,  denn 
alijährlich  versendet  man  von  den  verschiedenen  Quellen  circa 
3  Millionen  Maschen  und  von  dem  aus  dem  Sprudel  ge- 
wonnenen Salz  circa  40.000  Kilogn  —  Während  der  Haupt- 
saison im  Juni  und  Juli,  wo  die  Trinkzeit  schon  um  5  Uhr 
Morgens  beginnt,  ist  dann  ein  so  gewalti'-es  Drängen  bei  den 
Hauptqudlen,  „Mühbrunnen'*  und  t,Sprudel",  deren  Wasser  wie 
schwache  Hühnerbrühe  schmeckt,  dass  man  im  Gänsemarsch 
erst  nach  länger  als  einer  Viertelstunde  wieder  an  die  Reihe 
kommt  —  Karlsbad  ist  ein  Weltbad  im  vollsten  Sinne  und 
wenn  wir  den  Menschenstrom  genauer  betrachten,  der  in  den 
.Morgenstunden  unter  den  Klängen  der  trefflichen  Musik  im 
Gänseschritt  durch  die  Colonnaden  und  Strassen  fluthet,  so 
sehen  wir  eine  Musterkarte  fast  aller  Nationalitäten,   nicht  nur 
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von  Europa,    sondern   auch    von    allen  übrigen  Kutuirläiidern. 
Die  Bedeutung  und  Wirkung  seiner  Quellen  wird  schon  allein 
durch  diese  ausserordentlich  grosse  und  ausgebreitete  Frequenz 
von  Genesung  und  Linderung  Suchenden  bewiesen.     Karlsbad 
ist  nicht,  wie  vor  dem  letzten  Kriege  Raden-Baden,    Homburg 
oder  Wiesbaden,    ein  Vergnugungübad.    sondern    ein  Kranken 
bad  und  die  stereotyp  gewordenen  Worte:   ,,Nach  Carlsbad 
die  Gelben'.'*  bezeichnet  wenigstens  einigermassen  eine  Kate- 
gorie der  Badegäste.    —    Ks    fehlt    hier  jedoch  keineswegs  an 
Unterhaltung,    aber   sie  ist  mehr  stiller   und  gemüthlicher  Art. 
und  die  Musik  tritt,  wie  in  allen  böhmischen  Rädern,  auch   hier 
in  den  Vordergrund,  ist  ja  doch  Böhmen  das  wahre  Helniath 
land  der  Kammer-  imd  Instrumentalntusik,  ^^o  jeder  Bauer  ein 
Instrument  spielt,   jede  Familie  ein  Quartett    oder  mehr,   jede 
noch    so    kleine  Gemeinde    ein  Orchester  bildet*     Auch    giebt 
es    hier    reich    ausgestattete     Leseanstalten     und    Ball     jeden 
Samstag  Abend.     W^as    aber  Karlsbad   einen   besonderen  Reiz 
verleiht,    das    sind    die  prachtvollen    Spaziergänge  im  Walde ^ 
schatten,    kunstvoll  angelegt  und  auf  das  Sorgsamste  gepiW^^i 
auf  denen  es  sogar  den  Wohlbeleibten  möglich  wird,  sich  ohne 
Anstrengung    zu    den  schönen  Aussichtspunkten  hinauf  xu  be- 
wegen, sowie  die  herriichen  Fahrten  in  die  reizende  Umgegend 
an  den  Ufern  der  Tcpl  und  Eger,  wo  man  überatt  Erfrischungen 
und  Mahlzeiten  finden  kann.     Betrachtet  man   die   lange  Liste 
von  chronischen  Krankheiten,   für  welche  Carlsbad  mit  volleru 
Rechte  in  Anspruch  genommen    wird,   so   sind   es   wesentlich 
solche  Leiden,  Tür  die  ein  „Scldämmungsprocess^*  in  Anspruch 
genommen  werden  muss,   d,  h.  wo  vermehrte  Ausscheidungc 
durch  den  Darm,    die    Haut    und   die  Harnorgane  noth wendig 
erscheinen.      Die    Gelben    und    die    Fetten    sind    also    haupt- 
sächlich das  Kontingent  Carlsbad's,  und  die  vielfachen  Wag;2n 
welche  längs  des  Spazierweges  an  der  Tepl  herumstehen,    w<^ 
man  Bulletins  über  die  Abnahme  de^  Körperge%richts  erhalten 
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kann,  bezeug'en  hinlängflich^  welches  Interesse  die  meisten  Gä.«te 
an  diesen  Wagun^en  nehmen. 

Ein  anderer,  von  circa  lo.ooo  Kurgästen  jährlich  besuclner 
Kurort  Böhmens  ist  „Franzensbad"»  7  Kilom.  nördlich  von  Eger. 
Hier  giebt  es  10  Mineralquellen,  welche  alkalisch  salhiische 
Eisensäuerlinge  sind,  die  zum  Trinken  imd  Baden  gebraucht 
werden,  ausserdem  aber  auch  noch  die  berühmten  ,,Schla mm* 
und  Gasbäder.  —  Ueber  der  Franzensquelle  ragt  ein  Tempel 
empor,  von  dem  ein  langer  Säulengang  zum  Kursaal  führt. 
Im  Park  erhebt  sich  das  von  Graf  Münch-Bellinghausen  er* 
richtete  Standbild  Kaiser  h>anz  L,  des  Gründers  des  Bades, 
in  Erzguss  nach  „Schwanthalers*'  Modell.  —  Bei  den  dortigen 
Moor-  und  Gasbädern  tindcn  wir  wirklich  musterhafte  Ein* 
richtungen.  Die  Franzensbader  haben  es  verstanden,  durch 
ihre  Moorbäder  eine  früher  durchaus  werthlose  Substanz 
zum  Nutzen  der  leidenden  Menschen  und  nicht  zum 
eigenen  Nachtheil  verwendbar  zu  machen.  Der  Moor 
ist  wirklich  eigenes  Franzensbader  Naturprodukt  und  die  Be- 
dingungen zu  seiner  Bildung  trefien  nur  dort  zusammen,  well 
eben  nur  dieser  echte  Moor  durch  die  Einwirkung  der  Mineral- 
quellen auf  den  Torf  entsteht.  Viele  Orte  haben  Torf,  aber 
keine  Mineralquellen,  andere  haben  Quellen  aber  keinen  Torf 
und  Karlsbad  würde  keinen  Moorgrund  bei  Franzensbad  an- 
gekauft haben,  den  schwarzen  Schlamm  nicht  mit  Eisenbahn- 
Zügen  herüberschleppen,  wenn  man  mit  dem  Sprudel  allein 
Moorbäder  herstellen  könnte.  Wenn  man  die  Bildung  de^» 
Moors  recht  begreifen  will,  muss  man  einen  Besuch  in  der  von 
Franzensbad  etwa  eine  Stunde  Weges  entfernten  ,»Soos" 
machen,  wo  „Mattoni*^  eine  Fabrik  von  Moorsalzen  angelegt 
hat.  Der  Besuch  giebt  zugleich  ein  deuthchcs  Bild  des  prä- 
hiiitorischen  Zustandes  der  Franzensbader  Gegend,  als  nur  der 
Schiada-Brunnen  existirte,  dessen  Wasser  die  Landieute  heut 
zu  Tage  noch  zur  Erfrischung  trinken,  ohne  aber  davon  be- 
sondere Heilwirkung  zu  env arten.  —  Das  Umwühlen  des  Moor- 


924  Oestcrreich-Ungarn. 

bodens,  welches  diese  Strecken  der  Kultur  zuführte,  ist  zugleich 
eine  Lebensbedingung  ftir  die  Bäder,  denn  frisch,  wie  man  den 
Moor  aus  der  Erde  hebt,  ist  er  zu  diesem  Zwecke  vollkommen 
untauglich.  Man  muss  den  Moor  im  Herbst  ausstechen  und 
den  Winter  über  auf  Halden  ausbreiten,  bis  das  darin  enthaltene 
Schwefeleisen  wieder  vollständig  in  Vitriol  umgewandelt  und 
die  Masse  geruchlos  geworden  ist  —  Wenn  man  auch  zum 
Ausheben,  Ausbreiten  und  späteren  Zermahlen  der  Masse 
Maschinen  verwendet,  so  steckt  doch  immer  in  jedem  Moor- 
bade schon  eine  ziemliche  Menge  Arbeitslohn,  abgesehen  von 
der  Kapitalanlage  und  der  mühsamen  Herstellung  des  Bades 
selbst.  —  Diese  Moorbäder  haben  aber,  obwohl  sie  in  el^anten 
ebenerdigen,  höchst  comfortabel  eingerichteten  Zimmern  ge- 
boten werden,  wenig  einladendes.  Ein  stämmiger  Mann  schiebt 
einen  mit  schwarzer  Erde  halb  gefüllten  schweren  Holzkasten 
auf  einer  Eisenbahn  herein,  die  Erde  ist  jedoch  trocken;  daher 
lässt  der  Mann  warmes  Wasser  einströmen  und  durchknetet, 
zerrührt  den  zähflüssig  werdenden  Schlamm,  wodurch  erst  das 
Moorbad  fertig  wird. 

Franzensbad  besuchen  fast  ausschliesslich  blutarme  bleich- 
süchtige Frauen  und  Mädchen,  Männer  sind  hier  selten  Gäste. 
—  Es  ist  mit  seinen,  wenig  über  die  mittlere  Bodentempertitur 
erwärmten  Quellen  mit  Kohlensäure  übersättigt,  während  die 
Karlsbader  heissen  Quellen  um  so  weniger  Kohlensäure  ent- 
halten, je  wärmer  sie  sind.  Doch  haben  die  einzelnen  Quellen 
der  beiden  Orte  nur  sehr  geringe  Verschiedenheiten  in  Bezug 
auf  die  Menge  der  aufgelösten  Salze,  ja,  oft  sind  diese  Ver- 
schiedenheiten derartig  gering,  dass  sie  innerhalb  der  Fehler- 
j^renzen  der  Analyse  liegen  und  man  nur  Mittelzahlen  be- 
rechnen kann.  Es  enthalten  in  lo  Liter  Wasser  (io.chdo  Gramm), 

im    Mittel-Gramm:  Franzensbad  Karlsbad 

Schwefelsaures  Natron  32.51  -3-86 

Kohlensaures  Natron  8.61  12.73 

Chlornatrium  11.62  10.27 
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Franzensbad  hat  daher,  wie  diese  Zahlen  beweisen,  mehr 
feste  Be^itandtlTeile  als  Karlsbad.  Setzt  man  mm  die  Menge 
von  Glaubersalz  ^=:   loo,  ijo  enthalten  beide  Quellenkomplexe: 


Fninieiisliatl 

Karlütiat) 

Kohlensaures 

Natron 

26.5 

450 

Ch  iontat  ri  um 

35-7 

53-0 

Kohlensaurer 

Kalk 

6.2 

1.4 

Franzensbad  enthält  also  im  VerhäUniss  7Aim  Glaubersalz 
mehr  Koclisalz»  mehr  kohlensauren  Kalk  und  weniger  Soda  als 
Karlsbad. 

Ausser  den  böhmischen  Bädern  sind  noch  erwähnenswerth 
die  Bäder  in  der  Umgebung  des  Budapester  ..Blo^^kber^es**, 
wo  z.  H.  im  ,,Hruckbade'*,  am  Fusse  dieses  Berges,  aus  steilen 
Kalkfelsen  drei  starke,  eisen-  und  sciiwefelhaltige  warme  3S" 
Quellen,  entspringen,  die  dann  im  Bruckbad  zu  Bädern  benutzt 
werden.  —  Das  besuchteste  der  Ofen  er  Schwefelbäder  ist  je- 
doch das  „Kaiserbad"  mit  1  1  Quellen,  die  eine  Temperatur 
von  52 — 22^  haben,  in  welchen  sich  grosse  Schwimmbassins 
für  Herren  und  Damen  befinden. 

Ein  weiteres  vielbesuchtes  Bad  Ungarns  ist  das  in  der 
Nähe  Mehadias,  an  der  österreichisch-rumänischen  Grenze  bei 
Orsüva,  in  Mitte  eines  romantischen  Felsenthals  gelegene 
,Jierkulesbad*',  mit  stattlichen,  sämmtlich  auf  Kosten  des 
Staates,  dem  das  Bad  gehört,  gebauten  LogirhEusern.  Dieses 
Bad,  eines  der  stärksten  Schwefelthermen,  welche  besonders 
gegen  cbronische  und  rheumatische  Feiden  wirken,  war  schon 
den  Römern  unter  dem  Namen  „Thermae  llerculis"  bekannt 
Von  den  24  heissen  Quellen,  die  hier  zu  Fage  treten  und 
41  —  62  '  C.  haben,  ist  die  bedeutendste  die  in  Mannesstärke  hervor- 
strömende  ».Herkulesquelle".  —  Für  die  Annehmhchkeiten  der 
Kurgäste,  die  zum  grossen  Theil  aus  rumänischen  Bojaren 
bestehen,  ist  hier  in  jeder  Beziehung  Sorge  getragen,  und  zahl- 
reiche hübsche  Spaziergänge  durchziehen  das  Thal,  leider  wird 
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aVjer  der  Sommeraufenthalt,  durch  die  hier  herrschende  drückende 
Schwüle  sehr  beeinträchtigt 

Weltberühmt  ist  auch  ,, Wildbad  Gastein"  in  Salzburg 
seit  der  greise  deutsche  Kaiser  alljährlich  zum  Kurgebrauch 
herkommt  Der  Ort  liegt  in  einer  Höhe  von  991 — 1046  Meter 
ausserordentlich  romantisch  im  engen  Thale  der  Ache.  inmitten 
hoher  steiler  Felswände,  zwischen  denen  sich  der  Bach  in  zwei 
Fällen,  der  obere  63  Meter,  der  untere  85  Meter  hoch,  von 
der  oberen  Thalstufe  unter  donnerähnlichem  Getöse  herab- 
stürzt und  daher  ausser  den  Krimmler  wohl  den  imposantesten 
Wasserfall  der  österreichischen  Alpen  bildet.  —  Die  schon 
im  7.  Jahrhundert  als  heilsam  bekannt  gewesenen  Quellen  ent- 
springen an  der  östlichen  Thalwand  am  Fusse  des  ,.Graukogls^ 
und  liefern  täglich  circa  35.0CO  Hektoliter  Wasser,  welches 
geruch-  und  geschmacklos  ist  und  nur  äusserst  geringe  feste 
Bestandtheile,  dafür  aber  eine  erstaunliche  Belebungskraft  besitzt, 
die  sich  bei  mangelnder  Lebenskraft,  Nervenschwäche,  Gicht 
u.  dgl.  vielfach  bewährt  hat.  —  Nach  dem,  jetzt  durch  zahl- 
reiche seit  neuerer  Zeit  dort  errichtete  Villen  und  andere 
hübsche  Gebäude  recht  freundlich  und  schmuck  aussehende 
Wildbad-Gastein  kommen  alljährlich  ungefähr  6000  Kurgäste, 
die  vorherrschend  den  höheren  Ständen  angehören.  —  Unter 
den  Luftkurorten  hat  in  neuerer  Zeit,  seitdem  die  Brennerbahn 
und  die  Linie  Bozen-Meran  beendet  ist,  auch  ,Gries*  bei  Bozen 
und  »Meran*  ausserordentlich  gewonnen.  Diese  Orte  werden 
von  Brustkranken  wegen  ihres  milden  gleichmässigen  Klimas 
und  der  vortrefflichen  Molken-  und  Traubenkur,  die  sie  hier 
im  Frühjahr  und  Herbst  durchmachen  können,  häufig  zum 
Winteraufenthalt  gewählt.  —  Wie  bedeutend  die  Fremden- 
frequenz Merans  zunimmt,  beweist,  dass  in  der  Winterkurliste 
des  Jahres  i884'85  bereits  3357  Personen,  also  um  900  mehr 
als  im  Vorjahre  eingetragen  waren.  Auch  Görz  gewiimt  jetzt 
als  Luftkurort  immer  grössere  Wichtigkeit 

Für  die   , Armen*  geschieht   in  Oesterreich- Ungarn   von 
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Seife  der  Privat- MiWthätigkeit   sehr  viel,    besonders   aber  der 
Kaiser  und  die  kaiserliche  Familie  spenden  auf  das  freigebitjste 
Ott  grosse  Surnnien,  wo  es  gilt  Noth  und  l^lend  zu  mildern.  — 
Auch    die     zahlreichen    Kloster    bleiben    in    dieser    Beziehung 
keineswegs    zurück,    und  tä|^lich  üttnen  sich  die  Klosterpforten 
utn  die    bekannte  , Klostersuppe*    an  Bedürftige    zu    vertheiien. 
Aber   andererseits   tragen   gerade  die  Klöster   wieder 
dazu    bei,    den    Bettel    systematisch    gross    zu    ziehen! 
Wie  oft  hört  man  unter  dem  Bettlervolk  die  Worte:   „Zu  was 
soll  ich  arbeiten:  —  Wenn  ich  Tags  über  betteln  gehe 
und  mir  Mittags   einen  Topf  Klostersuppe    hole,    geht 
es    mir   weit    besser,    als    wenn    ich  von  Früh- Morgens 
bis    Abends    arbeite    und   mich    plage?  —  Dass  aber  die 
Klöster  wirklich  systematisch  den  Bettel  heranziehen,  sieht  man 
nicht  allein  in  Oesterreich- Ungarn,  sondern  in  allen  Ländern  der 
Weit;   wo   es   viele  Klöster  -/iebt,    man  blicke  nur  nach  Rom* 
Spanien,   Moskau   u.  s,  w.:    überall    wimmelt    es    förmlich 
von  arbeitsfähigen  kräftigen  Bettlern.  —  In  Oesterreich- 
Ungarn    fehlt   eben    grade  so  wie  in  allen  Kulturländern   eine 
systematische  Organisation  des  Armenwesens,  und  selbst 
das    so    musterhaft    und    streng   geordnete    Deutschland   leidet 
an  weit  über  200.000  Menschen  beiderlei  Geschlechts  fast  jeden 
Alters,    die    bettelnd    von  Ort    zu   Ort    das    Reich    durchziehen 
und  wenn  auch  zum  l'hetl  Arbeit  suchend,  doch  immerhin  sehr 
emphndlich  der  scsshaften  Bevölkerung  zur  Last  fallen  und  die 
Volkswirthschaft  des  Reiches  ausserordentlich  schädigen,  denn 
sie    sind    ein     zehrendes     vollkommen     unproduktives 
Flement,    —   So    gut    wie    man    in    einem    Kulturretche    der 
Gegenwart   das   Sanitäts-   imd   Schulwe^^en   sowie   noch    vieles 
andere    zum    Wohle   des  Ganzen    centralistisch   vom  Sitze   der 
Regierung  leitet,  sollte  auch  das  „Armenwesen'*,    bis  ins 
kleinste    Detail    behördlich    organisirt,    centralistisch 
geleitet   werden,  —   Wenn    nur,   ganz   abstrahirt   von    allen 
anderen  grösseren  Gaben,    die  unzähligen  Kreuzer,  welche  alU 
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jälirlich  vun  mildthätigen  Händen  gespendet  und  zum  grüsseti 
Theil  von  den  Kmpfäiigern  in  den  Branntweinscl Jenken  ver- 
trunken  werden,  in  Sammelkassen  flicssen  würden,  so  müsste 
alljährlich  eine  so  enorme  Summe  zusammenkommen,  dass  für 
die  wirkliche  Nodi  dadurch  ungeheuer  viel  geschehen  konnte. 
—  Andererseits  wäre  es  aber  auch  unbedingt  noth wendig,  das 
ganze  Bettler-  imd  Vagabundenwesen  auf  d;Ls  energischste  und 
s)'stematischste  in  die  Hand  zu  nehmen.  Das  erste,  was  zu 
geschehen  ttätte,  v/are,  die  Spreu  von  dem  Weizen,  d.  h.  die 
wirklich  Bedürftigen  von  den  notorischen  Tagedieben  und 
professionellen  Landstreichern  zu  scheiden,  denn  häufig  leiden 
die  wirklich  unverscliuldeten  Armen,  weil  es  in  dieser  Be- 
ziehung eben  gar  kein  System»  gar  keine  Organisation  giebt. 
unter  dem  Ueberhandnehmeii  der  Professionsbettler.  —  Die 
notorischen  Professionsbettler  und  Vagabunden ,  von  denen 
viele,  Jahr  ein  Jahr  aus,  fast  ihr  ganzes  Leben  bettelnd  herum- 
zielien  ohne  zu  arbeiten,  müssen,  wenn  sie  noch  arbeitsfähig 
sind»  in  ländliche  Arbeitskolonien,  wie  man  sie  schon  in  Deutsch- 
land eingeführt  hat,  behürdlicli  internirt  werden,  damit  sie  sich 
in  erster  Instanz  wieder  an  das  Arbeiten  gewöhnen.  Thun  sie 
aber  aucli  hier  nicht  gut,  dann  gebe  man  sie  in  die  .Zwangs, 
arbeitshäuser*";  damit  diese  Leute  jedoch  hier  nicht  dem 
Staate  zur  Last  fallen»  formiie  man  aus  ihnen  ,  Arbeiter- 
kompagnien'", die  gegen  sehr  geringe  Entlohnung  zum  Bau 
von  kommunalen  und  staallichen  Verkehrswegen,  wie  Land- 
Strassen,  Eisenbahnen  und  Kanälen,  verwendet  werden.  —  Da- 
durch bauen  der  Staat  und  die  Kommunen  billig,  was  wieder 
dem  Gesamiiitwuhl  zu  statten  kommt,  und  den  freien  Arbeitern 
wird  wenigstens  keine  derartige  Konkurrenz  bereitet,  als  wenn 
man  die  Sträflinge,  wie  es  jetzt  geschieht,  industriell  beschäf- 
tigt. ^  Diese  „Strafarbeitskompagnien*'  wären  militärisch  zu 
organisiren  und  die  Leute  mit  aller  Strenge  zur  regelmässigen, 
anhaltenden,  fleissigen  Arbeit  zu  zwingen.  ^  Haben  sie  sich 
hier  nach  einiger  Zeit  gebessert,  wirklich  arbeiten  gelernt,  dann 
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versetze  man  sie  wieder  »»probeweise'*  m  die  ländlichen 
Arbeiterkolonien  zurtick  und  von  dort  aus  erst,  wenn  sie 
thatsächliche  Besserung  bekundet  haben,  schenke  man 
ihnen  die  Freiheit  und  übergebe  sie  mit  Hülfe  der  organi- 
sirten  „Arbeitsnachweisebureaus",  von  denen  wir  später 
sprechen  werden,  dem  bür •verliehen  Leben,  um  sie  wieder 
zu  würdigen  Mitgliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  zu 
machen. 

Die  wirklich  „Bedürftigen'*  sind  ebenfalls  in  zwei  Hauptklassen 
zu  scheiden,  u.  z.  in  die  wegen  xAlters  oder  kÖrperlicJien  Ge, 
brechen  total  Arbeitsunfähigen  und  in  arbeitsfähige  Bedürftige; 
erstere  gehören  in  Asvlhäuser,  wo  man  sie  nach  Massgabe 
ihres  körperlichen  Zustandes  zu  leichteren  Garten-  und  anderen 
häuslichen  oder  industriellen  Arbeiten  verwenden  kann,  — 
Uiese  Leute  sollten  aber  nicht,  wie  es  jetzt  geschieht,  der 
Gemeinde  auf  den  Hals  geschoben  werden,  wo  sie,  besonders 
auf  den  Dörfern,  lüuifig  sehr  übel  behandelt  werden, 
und  statt,  dass  man  hinreichend  und  anständig  für  sie 
^orgt,  sie  zwingt  aus  bitterer  Noth  ihre  Nahrung  von 
Haus  zu  Haus  zu  erbetteln;  sondern  es  müssten  in  jedem 
Verwaltungsbezirke,  mehrere  As\lhäuser  auf  dcni  platten 
Lande  erbaut  werden ,  zu  welchem  Zwecke  man  je  ein 
mittelgrosses  Gut  anzukaufen  hätte,  so  dass  die  Anstalt  sich 
so  viel  wie  möglich  als  „Oekonom^ie'*  selbst  erhält,  wie  man  es 
z.  B.  seit  neuerer  Zeit  mit  vielem  Erfolge  in  Deutschland  mit 
den  Irrenhäusern  gemacht  hat,  die  n)it  ihren  Kranken  ein 
ganzem  Gut  bewirthschaften  und  nur  zu  schweren  Arbeiten 
Agrariohnarbeiter  in  Dienst  nehmen. 

Unter  „arbeitsfähigen  Bedürftigen*',  deren  es  gegen- 
wärtig leider  in  allen  Kiilturstaaten  der  Kr  de  zu  Tau- 
senden und  aber  Tausenden  giebt,  verstehen  wir  Leute, 
die  gesund,  kräftig,  oft  auch  recht  brav  und  geschickt  sind 
gerne  arbeiten  \s ollen,  aber  —  beim  besten  Willen  keine 
Arbeit   bekommen    —  Diese  Leute  werden  dadurch  in  eine 
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solch  traurige  Lage  versetzt,  dass  in  den  verschiedenen  Ge- 
meinden die  Arbeitsnachweisungen  noch  nicht  behördlich  or- 
ganisirt  sind,  sie  daher  Tage  lang  vergeblich  umher- 
laufen und  da  und  dort  fragen  müssen,  bis  sie  endlich  durch 
Zufall  einen  Arbeitgeber  finden.  —  Andererseits  verfallen  diese 
Leute  häufig  aber  auch  dadurch  in  den  bittersten  Nothstand, 
dass  viele  Arbeitgeber,  bei  denen  sie  vorsprechen  und  die  sie 
wirklich  beschäftigen  konnten,  ihnen  keine  Arbeit  geben ^ 
weil  sie  sie  nicht  kennen  und  weil  ihre  Kleidung,  ihre 
äussere  Erscheinung  heruntergekommen  ist  Die  Hand- 
arbeiter sind  in  dieser  Beziehung  manchmal  noch  besser  daran 
als  die  Kopfarbeiter,  da  man  bei  ihnen  auf  derlei  Dinge  et- 
was weniger  Rücksicht  nimmt,  aber  die  letzteren  leiden  unter 
diesen  Verhältnissen,  denen  vielfach  Vorurtheile  zu  Grunde 
liegen,  unendlich,  und  es  geht  bei  ihnen  so  weit,  dass  der 
jenige,  dessen  Toilette  einmal  herabgekommen  ist,, 
mag  er  nun  der  ordentlichste,  tüchtigste  und  fleissigste  Mensch 
sein,  —  fast  überall  abgewiesen  wird!  —  Die  Folge  davon  ist 
natürlich,  dass  gerade  diese  arbeitslosen  aber  arbeitstähigen 
und  gerne  arbeiten  wollenden  Menschen  von  Tag  zu  Tag  im- 
mer mehr  herabkommen  und  schliesslich  total  zu  Grunde 
gehen,  d.  h.  entweder  die  Morgue  mit  ihren  Leichen  oder 
die  Gefängnisse  füllen,  oder  die  Zahl  der  Professionsbettler  und 
Landstreicher  alljährlich  zum  Schaden  der  Volkswirthschaft  des 
Reiches  um  eine  haarsträubende  Ziffer  vermehren,  und  da  sie 
fähig  und  im  höchsten  Grade  verbittert  sind,  den  besten 
und  gefährlichsten  Zündstoff  für  jede  Revolution  ab- 
geben, die  heute  oder  morgen  in  Scene  gesetzt  wird. 
Das  sind  die  Sansculotten,  die  Petroleummänner,  die  würdigen 
Mitj^lieder  des  nichts  schonenden,  nichts  achtenden  Mob,  das 
Harrikadenfutter  der  revolutionären  Agitatoren,  das  herumwan- 
\lriiule  Klend.  Auf  sie  deuten  die  Macher  der  Revolution,  um 
vlnu  \'(»lke    zu  beweisen,    dass  ein  Umsturz  der  heutigen 
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Staaten,    die   Schaffung  des   socialen   Zukunftsstaates 
nothwendig  ist! 

Doch  gerade  dieser  gefährlichsten  Krankheit  unserer  mo- 
dernen Zeiti  den  zahllosen  unbeschäftigten  Arbeitenwollenden 
kann  durch  eine  richtige  behördliche  (Jrganisation  init  Beihülfe 
der  besitzenden  Bürger  auf  sehr  einfeche  Art  abgeholfen  wer- 
den. —  Es  giebt  bereits  in  Deutschland  Vereine,  denen  sehr 
angesehene  Bürger,  ja  selbst  höhere  Justizbeamte  angehören,  die 
sich  der  ausserordentlich  humanen  Thätigkcit  gewidmet  liaben, 
»entlassene  Sträflinge",  wenn  sie  berechtigte  Hoffnung 
geben,  dass  man  aus  ihnen  ordentliche  Menschen  machen  kann, 
nach  ihrer  Entlassung  aus  dem  Gefängniss^  mit  Hülfe  ihrer 
zahlreichen  Verbindung  und  ihrer  einflussreichen  Protektion 
unterzubringen,  d  h*  ihnen  eine  Stelle  zu  verschaffen.  Dies 
gelingt  auch  recht  oft  und  wir  sehen  dann  den  eigenthüni- 
liehen  Fall,  dass  der  Gummis  oder  Cassirer,  der  meinen  Prinzipal 
bestohlen  und  daher  zu  ein  paar  Jahren  Zuchthaus  verurthciit 
worden  war,  wenige  Tage,  nachdem  er  seine  Strafe  abgebüsst 
hat,  wieder  eine  recht  gute,  ja,  oft  von  vielen  beneidete  Anstellung 
erhält,  während  hunderte  sehr  ordentliche  tüchtige  Menschen, 
die  ohne  eigenes  \'erschulden  stellungslos  wurden,  Monate,  oft 
Jahre  lang  vergebens  nach  Arbeit  suchen!  —  Wir  wollen  uns 
keineswegs  in  Erörterungen  einlassen,  dass  wir  es  hier,  streng 
genommen,  obwohl  dem  Ganzen  sehr  humane  und  kluge  Ab- 
sichten 7ai  Grunde  liegen,  wieder  mit  einer  von  den  unzähligen 
Ungerechtigkeiten  zu  thun  haben,  auf  die  wir  im  menschlichen 
Leben  bei  jedem  Schritt  und  Tritt  stossen,  sondern  wir  haben 
das  nur  angeführt,  um  zu  zeigen,  wie  segenbringend  eine 
Verbindung  angesehener  Bürger  wirken  kann,  und  um 
zu  sagen,  dass  man,  ähnlich  wie  diese  Vereine,  auch  Vereine 
für  absolute  Unterbringung  unbeschäftigter  Arbeiten- 
wollen  der  gründen  soll,  die  in  Verbindtmg  mit  den  in 
dieser  Richtung  thätigen  Behörden  und  einer  Centralldtung  am 
Sitze  der  Regierung  des  Reiches  zu  agitiren  hätten. 


Hii>    yiXzX    geben    Private,    die    Vereine    fiir    HausbettcicL 
fjuifüTiereinc    und   wk   sie  alle  heis««!  mugea,  den  lea-aaiiiLca 
unbeschaft^ten  ArbeitenwolicadesL  vcam  er  ihre  Hiäfe  asspriciis. 
einen  kleinen  Geldbetrag,  der  im  besten  FaBe  geiadc  liiiirckijil, 
damit  er  dnen  oder  ein  paar  Ta^e  sädit  \'eiiningert,  viellcäciit 
auch«   wenn    t;eine  Kleidung   oder  sein  Schuhwerk  sebr  defekt 
tat,   das  eine  oder  ^nöcrc  Stück,   und  mitunter«  wenn  ae  ihiii 
bei»»er   wollen,   die   eine  oder  andere   Adresse,   wo  er  weg^en 
Arbeit  anfragen  soll!  —  Damit  giauben  die  Herren  ihren  huoaani- 
lären  Gefühlen  im  vollsten  Masse  Geni^e  gdeistet  und  sich  eine 
\\  eitere  Stufe  in  das  Himmelreich  erbaut  zu  haben.  —  Dem  armen 
f  eufel  ist  aber  damit,  wie  wir  aus  dem  früher  Gesagten  nur  zu 
deutlich  ersehen  haben,  blutwenig  gdjolfen.  —  Um  hier  einen 
\%irklich  durchschlagenden  Erfolg  zu  erzielen,   müssen  in  jeder 
Stadt,   in   jedem  Bezirke  Vereine  gebildet  w^erden,  die  es  ^ch. 
Ljeradc  so  wie  die  Vereine  zur  Unterbringung  entlassener  \'er- 
brecher,    zur   absoluten  Aufgabe  stellen,   durch  Aufbie- 
tung   ihres    ganzen    Einflusses    und    ihrer    zahlreichen 
Verbindungen,  den  unbeschäftigten  Arbeitenwollenden 
entsprechend    in    seinem    Berufe    unterzubringen    und 
iitn  so  lange,  wie  das  nicht  möglich  ist,    durch  Unter- 
stützung   und  Nebenbeschäftigung,   die  sich  ja  immer 
finden   lässt,   wie   man  sagt,   über  Wasser  zu    halten.  — 
Dadurch,   dass  diese  Vereine  nicht  nur  untereinander,    sondern 
auch  mit  einer  Centralbehörde  in  Verbindung  stehen  und  täg- 
lich,  gerade  so  wie  Curszettel,    Arbeitsnachweisungslisten  tele- 
f^'faphisch   erhalten,   wird   es  ihnen  sehr  leicht  und  selbst  bald 
fiöglich    sein,    die   unbeschäftigten    Arbeitenwollenden    wieder 
unterzubringen.  —    Das  ., Arbeitsnachweisungsbureau**    in  jeder 
^fcnieinde,  ebenso  auch  die  ..Centralstelle'*  hätten  behördlich  zu 
sein.     Diesen  Bureaus  obliegt  nicht   nur   der  ganze  Geschäfts- 
\crkehr   in    dieser  Beziehung,    sondern   auch   die   Handhabung^ 
des    Armenwesens,     aber    es    müssten    ihnen    auch    alle     in 
einer    Stadt    oder    ländlichen    Gemeinde    bestehenden     wohl- 
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thätigen  Vereine  zur  Seite  stehen,  welche  ausserdem  noch 
Delegirte  zu  einer  Wohlthätigkeitskommission  bei  der  Central 
stelle  aufstellen.  Hierhin  hätten  alle  wohlthätigen  Spenden,  und 
wenn  auch  noch  so  klein,  zu  fliessen,  und  das  Verfügungsrecht 
über  alle  diese  Mittel  sollte  ausschliesslich  nur  diesen  offiziellen 
Bureaus  zustehen!  Der  Private  hätte  sich  hingegen 
jeder  persönlichen  Spende  so  viel  wie  möglich  zu 
enthalten.  —  Welch'  enorme  Summen  würden  da  jährlich 
vereinigt,  wie  unendlich  viel  Segensreiches  könnte  dadurch 
geschaffen  werden  und,  wenn  die  Organe  für  öffentliche 
Sicherheit  und  Ordnung  auf  das  strengste  ihres  Amtes  walten, 
könnte,  wie  mit  einem  Schlage,  das  ganze  Bettel-  und 
Vagabundenwesen  auf  ein  Minimum  reducirt  sein, 
während  es  gegenwärtig  im  höchsten  Grade  gefahr- 
drohend von  Jahr  zu  Jahr  rapid  heranwächst  und  einen 
Schandflecken  unserer  modernen  Kulturländer  bildet 


X.  Die  Armee  und  Kriegsflotte. 


Nach  dem  unglücklichen  Ausgang  des  Feldzugs  1866  in 
Böhmen  machte  sich  in  „Oesterreich-Ungarn"  das  Bedürfniss 
geltend,  die  bewaffnete  Macht  des  Staates  von  Grund  aus  zu 
reorganisiren  und  das  Princip  der  allgemeinen  Wehrpflicht  zur 
vollsten  Geltung  zu  bringen.  —  Man  ging  schnell  und  mit 
Klujrheit  zu  Werke!  —  Es  war  aber  keine  leichte  Arbeit  die 
Wehrverhält nisse  dieses  grossen  Staates,  den  auch  noch  der 
Dualismus  in  zwei,  sich  in  vielen  Dingen  schroff  gegenüber- 
stehende Reichshälften  getheilt  hatte,  von  Gmnd  aus  zu  refor- 
miren,  besonders  da  die  Staatsfinanzen  nicht  nur  beschränkt, 
sondern  von  einem  unglücklichen  grossen  Kriege  sogar  sehr 
erschöpft  waren.  Diese  Reorganisation  erforderte  beträchtliche 
Anstrengungen  von  Seite  des  Reichskriegsministeriums,  bedeu- 
tende Geldopfer  des  Volkes  und  ganz  besonders  Zeit!  —  Zeit 
nicht  nur  zur  Ausarbeitung  und  Umgestaltung,  sondern  auch 
zur  annähernden  Erprobung  des  Neugebildeten  in  der  Lebens- 
praxis, denn  die  auf  dem  Papiere  ausgearbeiteten  Reglements, 
Instruktionen  und  anderen  Massnahmen  müssen  häufig,  wenn 
sie  sich  theoretisch  auch  noch  so  vortreftlich  darstellen,  nach 
ihrer    praktischen   Erprobung    wieder    umgestossen    oder   zum 
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mindesten  umgeändert  werden,  um  das  wirklich  zu  erreichen, 
Avas  ihre  Schöpfer  mit  ihnen  beabsichtigt  haben.  --  Es  ver- 
gehen viele  Jahre,  bis  die  gänzliche  Reorganisation  der  bewaff- 
neten Macht  eines  Staates  beendet,  bis  die  dadurch  neu- 
geschaffene Wehrkraft  ein  kompaktes  Gebilde  geworden  ist, 
auf  dessen  erfolgreiche  Verwendung  in  einem  kommenden  Krieg 
man  mit  berechtigt  guten  Hoffnungen  zu  blicken  vermag.  Und 
es  braucht  schliesslich  noch  längere  Zeit,  bis  sich  dieser  ganze 
kolossale  Apparat  im  Volke  derartig  eingebürgert  hat  und  mit 
seinen  bezüglichen  Gesetzen,  Reglements  und  Instruktionen  so 
zu  sagen  in  Fleisch  und  Blut  desselben  übergegangen  ist,  wie 
es  heut  zu  Tage  bei  der  modernen  Kriegführung,  welche  fast 
die  gesammte  wehrfähige  männliche  Bevölkerung  zu  den 
Fahnen  ruft  und  in  den  Reihen  der  Land-  und  Seemacht  auf- 
bietet, unbedingt  erforderlich  erscheint.  —  Daher  hat  es  auch  in 
„Oesterreich-Ungarn" sechzehn  Jahre  gedauert  bis  die  vom  dama- 
ligen genialen  Reichskriegsminister,  Feldzeugmeister 
„Freiherrn  von  Kuhn",  mit  so  viel  Energie,  Klugheit 
und  Schöpfungskraft,  nach  dem  Jahre  1866  begonnene 
und  von  seinen  späteren  Nachfolgern  im  Amte  vor- 
trefflich fortgesetzte  gänzliche  Reorganisation  der 
Wehrkraft,  an  der  gegenwärtig  nur  noch  die  letzten  Arbeiten, 
wie  z  B.  die  Reorganisation  der  Landwehr  und  der  Kriegs- 
flotte, ausgeführt  werden,  in  ihren  Hauptphasen  im  Jahre 
1883  beendet  war.  —  Wir  stehen  jetzt  vor  dieser  Neubildung, 
und  nur  diese  haben  wir  bei  unsern  Schilderungen  im  Auge. 
Die  bewaffnete  Macht  „Oesterreich-Ungarns"  gliedert  sich: 
In  das  stehende  Heer  und  die  Kriegsmarine;  in  die 
Ersatzreserve;  in  die  Landwehr;  und  in  den  Landsturm. 
—  Das  stehende  Heer  und  die  Kriegsmarine  haben  die  Be- 
stimmung, die  Gesammtmonarchie  gegen  äussere  Feinde  zu 
vertheidigen  und  die  Ordnung  und  Sicherheit  im  Inneren  auf- 
rechtzuerhalten. Die  Landwehr  hat  die  Aufgabe,  im  Kriege 
2.UV  Unterstützung  des  stehenden  Heeres  und  zur  inneren  Ver- 
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theidigung,  im  Frieden  aber  auch  ausnahmsweise  zur  Aufrecht- 
haltung der  inneren  Ordnung  und  Sicherheit  zu  dienen.  Der 
Landsturm,  welcher  als  integrirender  Bestandtheil  der  Wehr- 
kraft unter  völkerrechtlichen  Schutz  gestellt  wird,  repräsentirt 
in  Kriegszeiten  die  äusserste  Anspannung  der  Wehrkraft  des 
Reichs  und  dient  im  Kriege  zur  Unterstützung  des  stehenden 
Heeres  und  der  Landwehr  bei  Abwehr  eines  feindlichen  Ein- 
bruchs oder  bei  Bekämpfung  eines  bereits  in  das  Land  ein- 
gedrungenen Feindes.  Doch  finden  wir  Landsturm  Gesetze  nur 
in  Transleithanien  und  in  Tirol- Vorarlberg. 

Für  die  Vertheidigung  des  gesammten  Staates 
wurde  bis  zum  Jahre  1889  eine  erforderliche  Kriegs- 
stärke von  800.000  Mann  festgestellt,  davon  entfallen 
468.586  Mann  auf  das  österreichische  und  331.414  Mann  auf 
das  ungarische  Staatsgebiet 

Den  Allerhöchsten  Oberbefehl  über  die  gesammte 
bewaffnete  Macht  führt,  wie  schon  früher  hervorgehoben^ 
der  Kaiser  persönlich.  —  In  dieser  Beziehung  hat  sich 
Se.  Majestät  zur  Selbstbestimmung  vorbehalten :  die  Ernennung^ 
der  Regiments-Inhaber;  die  Berufung  und  Verfügung  über  die 
in  der  „Militärkanzlei  Sr.  Majestät"  zu  verwendenden  Per- 
sonen; die  Eintheilung  der  Generale  und  Stabsofficiere  in  das 
k.  k.  Heer,  in  die  k.  k.  und  k.  ungarische  Garden  und  zum  Hof- 
dienste; die  Ernennung  aller  Generale,  Stabs-  und  Oberoffi- 
ciere,  der  Militärärzte,  Auditore,  Truppenrechnungsfuhrer  und 
Militär-Intendanturbeamten;  dann  die  Ernennung  der  übrigen 
Militärbeamten  von  der  VII.  Diätenklasse  aufwärts;  die  Be- 
timmung  der  Mitglieder  des  Heeres  zu  anderen  als  rein 
militärischen  Verwendungen;  endlich  die  Gnadenangelegen- 
heiten. —  Ueberdies  bedürfen  noch  alle  Dienstnormen,  welche 
sich  auf  Organisation,  Bekleidung,  Ausrüstung,  Bewaffnung  und 
Ausbildung  des  Heeres  beziehen,  ebenso  jene,  welche  den 
Geldaufwand  und   die   Rechnungslegung   regeln,    oder  grund- 
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sätzliche  Bestimmungen  über  den  Verwaltungsdienst  enthalten, 
der  Allerhöchsten  Sanktion. 

Zur  Besorgung  all'  dieser  Geschäfte,  namentlich  aber  als 
Mittelglied  zwischen  dem  Monarchen  und  dem  Reichskriegs, 
ministerium,  besteht  die  „Militär-Kanzlei  Seiner  Majestät 
des  Kaisers",  welche  jedoch  keine  selbständige  Behörde 
bildet,  sondern  nur  nach  den  Befehlen  des  Kaisers  die  ein- 
laufenden Vorträge  zu  behandeln  und  die  Resolutionsentwürfe 
zu  verfassen  hat. 

Das  ,,Reichskriegsministerium"  ist  unter  dem  un- 
mittelbaren Befehl  Sr.  Majestät  die  höchste  Militär- 
behörde sowohl  für  das  stehende  Heer,  als  für  die 
Kriegsmarine.  In  das  Ressort  des  verantwortlichen  Reichs- 
kriegsministers gehört:  die  Besorgung  aller  operativen  Ange- 
legenheiten; die  Ueberwachung  des  Dienstbetriebes  bei  den 
Militär -Territorialkommanden,  bei  den  Truppenkörpern  und 
Heeresanstalten;  die  Besorgung  der  Personalien  aller  Personen 
des  Heeres;  die  Leitung  der  gesammten  Heeresadministration 
im  ausgedehntesten  Sinne;  die  Beschaffung  von  Materialien  und 
Vorräthen  aller  Art;  die  Besorgung  und  Verrechnung  des 
Geldwesens;  die  Leitung  der  Heeresergänzung  und  Remon- 
tirung  des  Heeres;  schliesslich  die  oberste  Leitung  aller  Justiz-, 
Sanitäts-  und  geistlichen  Angelegenheiten. 

Der  „Chef  der  Marine-Sektion"  des  Reichskriegsministeriums 
ist  der  Stellvertreter  des  Reichskriegsministers  in  Marine-An- 
gelegenheiten, zugleich  aber  auch  „Marine-Kommandant",  also 
im  ausgedehntesten  Sinne  oberster  Leiter  aller  auf  die  maritime 
Wehrkraft  Bezug  nehmenden  Angelegenheiten. 

Das  Reichskriegsministerium  befindet  sich  in  einem  alten 
umfangreichen,  historisch  hochinteressanten  Gebäude,  welches 
ein  ausserordentlich  wechselvolles  Schicksal  erlebt  hat.  —  Von 
Jasomirgott  als  die  Babenberger  Burg  gegründet,  wurde  es 
später  Münze,  dann  Carmeliterkloster,  endlich  die  erste  Resi- 
denz  der  Jesuiten,   die   im  Mai    1554   dreizehn  Mann   stark   in 
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Wien  erschienen.  Später  tagte  hier  der  famose  Hofkriegsrath, 
der  aus  oft  hundertmeiliger  Ferne  den  Feldherren  vorschrieb, 
wann  und  wo  sie  eine  Schlacht  liefern  sollten;  und  vor  den 
Fenstern  desselben  fanden  nicht  nur  zahlreiche  officielle  Hin- 
richtungen statt,  sondern  wurde  auch  der  arme  Graf  Latour, 
einer  der  ersten  verantwortlichen  Kriegsminister  der  Monarchie, 
von  der  wüthenden  Volksmenge  ermordet. 

Als  „Hülfsorgane''  des  Reichskriegsministeriums  fungiren: 
der  Chef  des  Generalstabs;  der  General -Artillerie-,  -Genie-. 
-Kavallerie-,  -Train-  und  -Remontirungs-Inspektor;  der  Sanität^- 
truppenkommandant;  der  Chef  des  Militärärztlichen- Officiers- 
korps;  das  technische  und  administrative  Militärkoniitc;  das 
Apostolische  Feldvikariat;  das  Militär-Sanitäts-Komite;  und  die 
Studien-Direktion  des  Militär-Thierarznei-Instituts. 

Ausser  diesen  soeben  genannten  General-Inspektoren  giebt 
es  noch  einen  „General-Inspektor  des  Heeres",  der  aus- 
schliesslich Sr.  Majestät  verantwortlich  ist  und  dem  die  In- 
spizirung  des  „stehenden  Heeres"  in  Bezug  auf  Ausbildun^^ 
und  Manövrirfähigkeit,  sowie  die  Ueberwachung  und  Leitung 
grösserer  Truppenübungen  obliegt. 

Das  „Wehrsystem",  welches  auf  das  österreichische  Wehr- 
gesetz vom  5.  December  1868,  abgeändert  am  2.  Oktober  1S82 
und  dem  XL.  ungarischen  Gesetzartikel  vom  Jahre  1868,  ab- 
geändert durch  den  XXXIX.  Gesetzartikel  vom  Jahre  1882. 
basirt,  ist  in  beiden  Reichshälften  gleichartig  geordnet.  Die 
Wehrpflicht  beginnt  mit  dem  vollendeten  20.  Lebensjahre  und 
eine  zeitliche  Befreiung  davon  ist  nur  aus  gewissen  Familien- 
rücksichten zulässig.  —  Die  Dienstpflicht  dauert  im  stehenden 
Heere  lojalire,  u.  z.  3  Jahre  activ  in  der  Linie  und  7  Jahre  in 
der  Reserve;  in  der  Kriegsmarine  9  Jahre,  wovon  4  Jahre  in 
der  Linie  und  5  Jahre  in  der  Reser\'e;  in  der  Ersatzreserve, 
wo  die  Mannschaft  nach  ihrer  Assentirung  8  Wochen  mili- 
tärisch ausgebildet  und  dann  fiir  den  Frieden  beurlaubt  wird 
10  Jahre.  —  Die  „Landwehr"  wird  ergänzt  durch  die  Ueber- 


Die  Armee  und  Kriegsflotte.  939 

Setzung  der  ausgedienten  Reservemänner  und  Ersatzreservisten 
für  eine  Dienstzeit  von  2  Jahren;  ferner  durch  die  unmittelbare 
Eintheilung  von  Stellungspflichtigen  mit  12 jähriger  Dienstzeit 
und  schliesslich  durch  solche  Freiwillige  auf  2  Jahre  oder 
Kriegsdauer,  welche  ihrer  Stellungspflicht  Genüge  geleistet 
haben.  Angehörige  der  Kriegsmarine  sind  jedoch  nicht  land- 
wehrpflichtig und  die  Wehrpflichtigen  der  dalmatinischen  Kreise 
Cattaro  und  Ragusa  sind  nur  verpflichtet  in  die  Landwehr  ein- 
zutreten. —  Der  „Landsturm"  wird  im  Kriege  aus  den 
Wafienfahigen  vom  vollendeten  18.  bis  zum  vollendeten  45.,  im 
Vorarlberg  50.  Lebensjahre,  in  Ungarn  nur  aus  Freiwilligen 
gebildet.  —  In  Oesterreich- Ungarn  haben  diejenigen  Wehr- 
pflichtigen, welche  wegen  Untauglichkeit,  zeitlicher  Befreiung 
u.  s.  w.  in  die  Armee  nicht  eingereiht  wurden  oder  keine  per- 
sönlichen Militärdienste  leisten,  dafür  einen  jährlichen  Er- 
satz in  Geld,  eine  „Militärtaxe",  zu  entrichten. 

Das  gesammte  Reich  ist  in  „15  Militär-Territorial- 
bezirke",u.  z.  in  i4Korpsbezirke  und  i  Militärkommando- 
bezirk eingetheilt.  —  Die  militärische  Territorialabgrenzung 
basirt  auf  die  Ergänzungsbezirks-  und  taktische  Eintheilung  der 
Truppen  in  Einheiten  höherer  Ordnung.  —  Das  Okkupations- 
Gebiet  bildet  einen  eigenen  Korpsbezirk.  -  In  jedem  Korps- 
bezirke ist  ein  „Korpskommando",  in  dem  Militärkommando- 
bezirke ein  „Militärkommando"*  die  leitende  Militärbehörde. 
—  In  den  Wirkungskreis  dieser  Militär -Territorialkommanden 
gehört  die  Pflege  des  militärischen  Geistes;  die  höhere  Leitung 
des  militärischen  und  administrativen  Dienstes  und  die  Auf- 
rechthaltung der  militärischen  Ordnung;  ferner  die  Leitung 
und  Ueberwachung  der  kriegstüchtigen  und  einheitlichen  Aus- 
bildung der  Truppen;  die  Obsorge  für  deren  Schlagfertigkeit, 
sowie  für  die  Kriegsbereitschaft  der  Heeresanstalten;  und 
schliesslich  die  Vorbereitung  für  die  Mobilisirung  sowie  die 
Durchführung  derselben. 
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Alle  für  die  Armee  im  Felde  bestimmten  Truppen 
des  Heeres  sind  grösstentheils  schon  im  Frieden  in 
„Truppen- Divisionen"  eingetheilt.  Diese  Eintheilung, 
sowie  die  Standorte  der  Truppen-Divisionskommanden  werden 
durch  die  Ordre  de  bataille  festgestellt.  Je  nach  ihrer  Zu- 
sammensetzung benennt  man  die  Truppendivisionen  „Infanterie-" 
oder  „Kavallerie-Truppendivisionen",  als  solche  führen  sie  fort- 
laufende Nummern  von  i  angefangen.  Gegenwärtig  enthält 
die  Ordre  de  bataille  im  Frieden  3 1  Infanterie-Truppendivisionen, 
welche  die  Nummer  i  bis  19,  24,  25  und  2^  bis  36  fuhren, 
ferner  2  Kavallerie-Truppendivisionen,  die  mit  den  Standorten 
,Jaroslau  und  „Lemberg"  bezeichnet  werden.  —  Bis  jetzt  sind 
nur  die  im  Bereiche  des  i.  und  11.  Korps  stehenden  Kavallerie- 
regimenter in  je  eine  Kavallerie-Truppendivision  formirt,  hin- 
gegen die  übrigen  Kavallerie  -  Truppen  blos  in  Kavallerie - 
Brigaden  eingetheilt  und  diese  den  Korpskommanden  in  jeder 
Beziehung  „direkt"  untergestellt.  —  Die  Truppen  -  Divisions - 
kommanden  führen  den  militärischen  Befehl  über  die  ihnen  zu- 
gewiesienen  Truppen  und  sind  dem  Korps-(Militär}-Kommando, 
in  dessen  Bereich  sie  dislozirt  sind,  unmittelbar  untergeordnet. 
—  Ferner  sind  im  Frieden  Truppenkörper  ein  und 
derselben  Waffe,  oder  Abtheilungen  verschiedener 
Waffen  unter  dem  Kommando  eines  Generals  in  „Bri- 
gaden" vereinigt,  welche  je  nach  ihrer  Zusammensetzung  in  „In- 
fanterie-", „Gebirgs-"  oder  „Kavallerie-Brigaden"  benannt  werden. 
Die  Eintheilung  der  Truppen  in  Brigaden,  sowie  der  Standort 
jeder  Brigade  wird  durch  die  Ordre  de  bataille  bestimmt.  — 
Im  Frieden  sind  den  Brigadekommanden  überdiess  noch  Ersatz- 
körper und  Herresanstalten  zur  militärischen  Inspicirung  zu- 
gewiesen. Die  Zuweisung  dieser  nicht  in  der  Ordre  de  bataille 
aufgenommenen  Truppen  und  Herresanstalten  an  die  Brigaden 
verfügt  das  Korps-(Militär)-Kommando.  —  Alle  Infanterie-, 
Kavallerie-  und  eventuell  aufgestellten  Gebirgsbrigaden  sind 
mit  fortlaufenden  Nunmiern,  in  jeder  Gattung  von  i  angefangen, 
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bezeichnet.  —  Gegenwärtig  giebt  es  63  Infanterie-»  6  Gebirgs- 
und  19  Kavallericbrigaden.  Die  Kavalleriebrigaden  führen  die 
Nummern   l   bis   16,   18,  20  und  2\. 

Den  Hrigadekommanden  ist  nicht,  wie  den  Truppen- 
divisionskommanden,  ein  eigener  administrativer  Wirkungskreis 
eingeräumt,  doch  sind  sie  verpflichtet,  in  allen  Angelegenheiten, 
welche  die  klaglose  Befriedigung  der  Bedürfnisse  der  Truppen 
und  der  ihnen  zur  Inspicirimg  zugewiesenen  Heeresanstalten 
betreffen,  je  nach  Bedarf  einzugreifen.  —  Die  Infanterie-  oder 
Gebirgsbrigadekommanden  unterstehen  ihren  vorgesetzten 
Truppen-Divisionskommanden;  in  besonderen  F'ällen  aber  auch 
direkt  den  Territorialkommanden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Waffengattung  unterscheidet 
man  in  Oesterreich:  Fusstruppen  (Infanterie  und  Jäger); 
Kavallerie  (Dragoner,  Husaren  und  Ulanen^;  Artillerie  (P>ld- 
und  Festungsartillerie) ;  Technische  Tnippen  (Genietruppe,  das 
Pionnier-  und  das  Eisenbahn-  und  Telegraphen-Regiment).  — 
An  diese  zum  Kampfe  bestimmten  4  Hauptgruppen  reihen  sich 
noch  die  Sanitäts-  und  Traintruppe. 

Die  taktischen  Einheiten  „niederer  Ordnung'*  sind 
bei  der  Infanterie,  den  Jägern  und  den  technischen  Truppen 
das  ..Bataillon'*,  welches  sich  wieder  in  4  Unterabtheilimgen, 
,, Kompagnien**,  mit  Ausnahme  der  Festungsartillerie,  bei  der 
6  Kompagnien  ein  Bataillon  formiren,  gliedert;  ferner  bei  der 
Kavallerie  die  ,,Kskadron";  und  schliesslich  bei  der  Feldartillerie 
die  »Batterie".  —  Die  Kompagnien,  Eskadronen  und  Batterien 
bilden  gleichzeitig  auch  administrative  Einheiten.  —  Zum  Zwecke 
der  besseren  Lenksamkeit  und  leichteren  taktischen  Führung^ 
sowie  auch  aus  administrativen  Rücksichten  sind  mehrere  Ein- 
heiten niederer  Ordnung  wieder  verbunden,  wodurch  bei  der 
Infanterie  f,Reginienter'*;  bei  der  Artillerie  „Batterie-Divisionen" 
und  „Regimenter";  und  bei  den  technischen  Truppen  „Regi- 
menter" bestehen. 

Die  , Infanterie''  ist  in  102  Regimenter  eingethcilt,  welche 


den  Namen  des  jeweiligen  Re^mentsinhaber:»  fuhren   und    roh 
den   Nummern    von    i    bis  102    bezeichnet    sind     Das    älteste 
unter  ihnen,  das  Kegimeot  No.  i  „Kaiser  Franz  Josef  L**  i^-urae 
bereite  im  Jahre  1716,  die  R^imenter  No.  81  bis  No.  lor  im 
Jahre  1883  errichtet    —    H^in  jedes  dieser  Infanterieregimenter 
gliedert     sich     wieder     in     den    „Regimentsstab",     4    „Feld- 
bataillone'',   a  4  Feldkompagnien,    und    in    1    „Ersatzbataillon^ 
zu  4  „Ersatzkompagnien",  welches  im  Frieden  en  cadre  gesetzt 
ist.     Im  Mobiilsirungsfalle  wird  überdiess  ein  „Stabszug^*  durch 
das  Ersatzbataillon   au%e$teilt  —  Die  F'eldbataülone  sind  mit 
den  Nummern  von  i  bis  4,  die  Kompagnien  der  Feldbataillone 
mit  den  Nummern  von  1  bis  16,  jene  des  Ersatzbataillons  mit 
den  Nummern  von  i  bis  4  bezeichnet.    —  Je  4  der  beregten 
„Stabszüge"    werden    gemäss    der  Ordre  de  bataille   und  nach 
Weisung  des  Reichskriegsministcriums  in  eine  „Stabskompagnie'* 
vereint,  die  nach  dem  Truppendivisionskommando,  bei  welchem 
sie  eingetheilt  ist,  bezeichnet  wird,  also  z.  B    „Stabskompagnie 
der  IG.  Infanterie-Truppendivision". 

Die  Infanterie-Regimenter  sind  im  Frieden  grundsätzlich 
in  jenem  Militär-Territorial-Bezirke,  aus  welchem  sie 
ihre  P>gänzungen  erhalten,  und  womöglich  im  Be- 
reiche des  ihnen  speziell  angewiesenen  Heeres- 
ergänzungsbezirks dislozirt  und  mit  allen  vier  Feld- 
bataillonen bei  derselben  Truppen-Division  eingetheilt. 
Doch  können  dieselben  nach  Bedarf  auch  ausserhalb  ihres 
Ergänzungs-,  beziehungsweise  Korpsbereiches  dislozirt  oder 
einzelne,  speziell  bestimmte  Bataillone  —  als  selbständig  de- 
tachirte  Bataillone  —  von  ihren  Regimentern  abgetrennt  und 
eventuell  unter  Annalime  eines  erhöhten  Friedensstandes,  bei 
einer  anderen  Truppendivision  des  eigenen  oder  eines  fremden 
Militär-Territorialbezirks  eingetheilt  werden.  —  Unter  allen  Ver- 
hältnissen bleibt  aber  nebst  dem  Ersatzbataillonskadre,  den 
Augmentationsvorräthen  und  dem  Trainmateriale  mindestens 
ein  Feldbataillon  in  der  Ergänzungsbezirksstation. 
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Friedens-  und  Kriegsstärke  einer  Infanterie 
Kompagnie: 

Kriegsstand 


Nor-  Erhöh - 
raaler      ter 


Ver- 
min- der 
derter   Feld-  Ersat. 


Hauptmann    .     . 

Dffiziere   ,,    ,     ,  /^r-    • 

Subaltern-Omziere 


Friedensstand         Kompagnie 


vertr. 


(»b.e     Kadet-Offiziers-Steli 
i  Feldwebel 
if  Zugsführer     . 

mit    --^  -,  ^  , 

2f  Korporale 

s  Gefreite      .     . 

!*•  Infanteristen   . 

Rechnungs-Unteroffiziere' 

Kompagnie-Tambours 

Kompagnie-Hornisten 

Pionniere    .    .         .    . 

Blessirten-Träger*)  - 

Offiziers-Diener*}     .     , 

Summe 


ohne 


I 
2 
1 
1 
2 

5 

4 

64 

I 
I 

I 


I 

2 

I 
1 

3 
8 

9 

lOO 

I 
I 

1 


I 

2 

I 
I 
2 

4 
4 
50 
I 
I 
I 


I 

3 
I 
1 

4 

12 

18 

180 

I 

2 

2 

4 
3 
4 


1 

3 

1 

4 
12 

18 

'180 

1 

2 


86     131       71     236     228 


Die  in  der  Tabelle  als  Pionniere  angeführten  4  Infanteristen 
sind  zur  Ausführung  der  einfachsten  Pionnierarbeiten  bestimmt 
und  demgemäss  mit  den  erforderlichen  Werkzeugen  ausgerüstet. 
Im  Kriege  werden  diese  Soldaten  unter  dem  Kommando  eines 
Subaltern  -  Offiziers  zur  „Regiments  -  Pionnier-  Abtheilung"  zu- 
sammengezogen. Die  Hälfte  der  „Truppenpionniere"  kann 
nach  Weisung  des  Brigade-  oder  Truppen-Divisionskommandos 
zu  grösseren,  ausserhalb  des  Truppenverbandes  nöthigen  tech- 
nischen Arbeiten  verwendet  werden.  Die  Pionnier-Abtheiiung 
eines  Regiments  zählt  i  Offizier,  8  Unteroffiziere,  64  Infan- 
teristen. I   Offiziersdiener. 


*)  Sind  nicht  streitbar. 
()r»terreich -Ungarn. 
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Jede  Feldkorapagnie  vermag  mit  215  Gewehren  vor  dei» 
Feind  zu  rücken.  —  Für  den  etA^'a^gen  Kadett-Offiziers-Stell- 
vertreter  wird  ein  Feldwebel  mehr  im  Stande  gefuhrt 

Bei  Versetzung  eines  Bataillons  vom  normalen  auf  den 
erhöhten  Friedensstand  nehmen  die  übrigen  3  Bataillone  des 
R^mentes  den  verminderten  Friedensstand  an. 

Bei  Verwendung  im  Gebirgskricge  zahlt  die  Kompagnie 
6  Blessirten-Träger,  —  Der  Stand  einer  Ersatz-Kompagnie  kana 
nach  Umständen  und  unter  verhältnissmässiger  Vermehrung 
der  Chaisen   bis    auf  300  Infanteristen  vermehrt  werden. 

Ein  Feldbataillon  hat  im  Kri^e  iS  Offiziere,  900  Mann^ 
Summa  918  Streitbare.  —  Ein  Ersatzbataillon,  18  Offiziere^ 
878  Mann,  Summa  S96  (der  Stabszug  30  Mann)  Streitbare-  — 
Die  Kriegsstärke  eines  Infanterie -Regiments  mit  allen  Ab- 
theüungen  beziffert  sich  auf  104  Offiziere,  4S10  Mann,  Summa 
4914:  darunter  sind  streitbar  92  Offiziere,  4500  Mann,  Summa  4592. 

Die  Jäger truppe*  besteht  aus  einem  Jägerregiment* 
und  32  »selbständigen  Feldjägerbataillonen'.  —  Voa 
den  Feldjägerbataillonen  ergänzen  sich  7  aus  Böhmen;  4  aus 
Maliren  und  Schlesien ;  5  aus  Nieder-,  Oberostcrreich  und  Salz^ 
bürg;  5  aus  Steiermark,  Kärnthen,  Krain  und  Istrien;  3  at 
Galizien ;  6  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen ;  2  aus  Kroatien.  — 
Die  ältesten  Fcldjägerbataillone,  Nr.  1—9,  wurdai  bereits  im 
Jahre  180S,  das  jüngste,  Nr.  34,  am   i.  Januar  1SS3  aufgestellt. 

Das  1813  errichtete  Jägerregiment,  „Tiroler Jägerregisnent 
Kaiser  Franz  Josef"  genannt,  gliedert  sich  in  den  Regiments- 
stab, zehn  Feldbataillone  mit  den  Nummern  von  i  bis  lo 
in  zwei  Ersatzbataillone  mit  den  Nummern  i  und  2.  für  welch' 
letztere  im  Frieden  ein  gemeinschaftlicher  Kadre  besteht  ha 
Mobilisirungsfalle  wird  iiberdicss  von  jedem  Ersatzbataillone  ein 
,, Stabszug**  aufgestellt.  —  Innsbruck  ist  die  Ergänzongsbezirks 
Station  dieses  Regiments,  hier  befindet  sich  auch  der  Regiments- 
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Stab.  ^  Jedes  Feldbataillon  des  Tiroler-Jägerregiments  besteht 
aus  vier  Feldkompagnien,  jedes  Ersatzbataillon  aus  fünf  Ersatz- 
kompagnien.  Die  Kompagnien  der  Feldbataillone  führen  die 
Nummern  1—40,  jene  der  Ersatzbataillone  die  Nummern 
von   I  — 10, 

Die  ,,Feldjägerbatainone"  sind  mit  den  Nummern  1  —  32 
bezeichnet ;  jedes  gliedert  sich  in  den  Bataillonsstab,  vier  Feld- 
Icompagnien  mit  den  Nummern  von  i — 4  und  in  eine  im 
Frieden  en  cadre  gesetzte  Ersatzkompagnie,  —  Sämmtliche 
Feldbataillone  der  gesammten  Jägertruppe  können  nach  Bedarf 
disiozirt  werden.  —  Der  Ersatzbataillonskadre  des  „Tiroler- 
Jägerregiments"  ist  mit  dem  Regimentsstabe  örtlich  vereint. 
Die  Ersatzkompagniekadres  der  ,,FeldjägerbatailIone"  haben 
ihre  Dislokation  in  den  Ergänzungsbezirksstationen.  —  Das 
Tirolerjägerregiment  wird  von  einem  Oberst,  je  ein  Feld- 
jägerbataillon von  einem  Obersth'eutenant  oder  Major  be- 
fehligt. Der  Friedensstand  einer  Jäger- Feldkompagnie  beträgt 
3  Offiziere,  92  Mann  (darunter  70  Jäger);  der  Kriegsstand 
240  Mann,  darunter  232  Streitbare,  —  Der  Kriegsstand  einer 
Jägerergänzungskompagnie  bezilTert  sich  auf  232  Mann;  mit 
dem  Stande  einer  Infanteriekompagnie  verglichen  hat  also  eine 
Jägerkompagnie  auf  Kriegsfuss  4  Mann  mehn  —  Die  Feuer- 
kraft einer  Jägerkompagnie  beläuft  sich  im  Kriege  auf  2 19  Ge- 
wehre. Der  streitbare  Stand  eines  FeldjägerbataÜlons  sowie 
eines  Bataillons  des  Tiroler-Jägerregiments  beträgt  im  Kriege 
18  Offiziere  und  913  Mann. 

Die  ,,Kavallerie"  besteht  aus  41  Regimentern,  u.  z 
14  Dragoner-,  16  Husaren-  und  11  Ulanenregimenter 
—  Von  den  Dragonerregimentern  ergänzen  sich  6  aus  Böhmen; 
2  aus  Mähren;  2  aus  Nieder-,  Oberosterreich  und  SalzbtTg. 
I  aus  Steiermark,  Kärnthen,  Krain  und  Istrien ;  3  aus  Galizien, 
Von  den  Ulanenregimentern  9  aus  Galizien;  2  aus  Kroatien, 
und  Slavonien.  Die  Husaren  haben  ihre  Ergänzungsbezirke 
in     Ungarn    und    Siebenbürgen.    —    Sämmtliche    Kavallerie 
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rco^imenter  fuliren  den  Namen  des  jeweiligen  Req^imcntsinliabcrä, 
ausÄerdem  die  Uragoner-  und  Husarenregimenter  fortlaufende 
Nummern»  in  jeder  Gattung  mit  i  bej^innend;  die  Ulanen  ^ 
regimenter  aber  die  Nummern  i  bi^  8,  dann  i)  bi.s  15.  Das 
13,  Husarenrej^ment  hat  überdies^  noch  die  Benennung  .Jazy- 
gier  und  Kumanier*'.  —  Das  älteste  Dragonerregiment,  No.  8, 
wurde  1618,  das  älteste  Husarenregiment  No.  JO,  und  das 
älteste  Ulanenregiment,  No.  6,  16SS  errichtet.  Das  jüngste 
Dragonerregiment,  No,  12,  erhielt  seine  Aufstellung  179S,  das 
jüngste  Husarenregiment  Nr,  14,  1S59  und  das  jüngste  Ulanen- 
regiment,  No.  13,  1S60.  Ein  jedes  Kavallerieregiment  gliedert 
sich  in  den  Regimentsstab,  in  „2  Divisionen*',  k  3  Feld* 
e^kadronen  und  in  einen  Krsatzkadre.  von  welch  letzterem 
im  Mobilisirungsfaüe  eine  Ersatzeskadron,  eine  Reserveeskadron 
\md  2  Züge  „Stabskavallerie"  aufgestellt  werden.  —  Die  Drv  i^ 
üionen  führen  die  Nummern  l  und  2»  die  I^Vldeskadronen  die 
Nummern  i — 6.  Bei  jedem  Kavallerieregiment  besteht  aasser- 
dem  ein  „Fionnierxug*',  —  Im  Frieden  ist  mit  dem  Regiraents- 
stabe  der  Ersatzkadre  örtlich  vereint,  dem  die  V^erwaltung  de* 
Augmentationsvorrathes  und  die  Führung  der  Aufenthalts- 
evidenz der  Urlauber  und  Reservemänner  des  ganzen  Regiments 
abliegt.  —  Alle  Kavallerieregimenter  rücken  mit  6  Feld- 
C5;kadronen  nebst  einem  l'ionnierzuge,  mit  dem  grösstmoglichen 
Stande  an  Reitern  ins  Feld.  —  Die  Feldcskadroncn  werden  im 
Kriege  ausschliesslich  zu  den  wiclitigsten  Diensten  der  Kavallerie 
verwendet,  daher  unterbleibt  auch  jede  Abkomman- 
dirung  von  Chargen  und  Mannschaften»  sowie  jede 
^Zersplitterung  der  vorhandenen  Kräfte  zu  minder 
wichtigen  Diensten.  —  Die  Reserveeskadronen  Anden  im 
Mobilisirungsfalle  ihre  Verwendung  bei  Armcekörpem.  auf 
Ktappenlinien,  als  Besatzungstruppen  und  ausnahmsweise  ab 
Stabskavallerie.  —  Wenn  es  die  Kricgsvcrhälttiisse  nothwendi| 
machen,  kann  aus  dem  Ueberschussc  an  ausgebildeter  Mann- 
schaft   welcher    nach   Deckung    der   im   Kriege   entstandenen 
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Friedens-  und  Kriegsstand  einer  Feldeskadron: 

Friedens-  Kriegs- 

S  t  a  n  <i 
ärarische  ärarische 

^'^""      Pferde      -^^^""      Pferde 

Rittmeister  i.  Klasse      .     .     .     .  i  .             i 

1  Rittmeister  2.  Klasse      .     -     -    \ 

I  Oberlieutenant j  2*)  2           2*)        2 

Lieutenant 2  2           2           2 

Kadett-Offiziers-Stellvertr. 

beritten  i  i            i            i 

Wachtmeister     .     .     .     .        „  i  i            i            i 

Rechnungs-Unteroffizier  .     .     .     .  i  i            i 

w.  Zugsführer beritten  4444 

^  Korporale „  8  8           8           8 

u  Eskadrons-Trompetcr     .        „  i  i           i           i 

g  Soldaten  (Dragoner,  Hu- 

=       saren,  Ulanen)     ...        „  130  130       130       130 

^  Soldaten  (Dragoner,  Hu- 
saren, Ulanen)     .     .  unberitten  13  13 
Offiziersdiener     .     .     .         „  5  .             5 
Kurschmied    .     .     .     .         „  i  .             i 

Eskadrons-Riemer  .     .         „  i           i . 

Summe     .  171  149**)     171        150 

Abgänge  übrig  bleibt,  bei  jedem  Kavallerieregimente  eine 
„zweite  Reserveeskadron"  aufgestellt,  oder  der  erwähnte 
Ueberschuss    zum    Garnisondienste    herangezogen    werden.    — 


*'^  Bei  jedem  Regimente  führen  vier  Feldeskadronen  je  einen  Rittmeister 
2.  Kla^jse  und  einen  Oberlieutenant,  zwei  Feldeskadronen  je  zwei  Ober- 
iieutenants  im  Stande. 

**)  Ueber  die  149  Tferde  kann  eine  Feldeskadron  noch  zwei  Arbeits- 
\  Ter  de  in  Verwendung  haben. 
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Die  Elrsatzeskadronen,  welche  bei  der  Mobilmachung  weg^en 
der  Unterkunft  oder  Ausbildung  der  Ergänzungen  ihre  Dis- 
lokationen von  Fall  zu  Fall  wechseln,  besorgen  die  Deckung 
der  Abgänge,  die  Abrichtung  und  den  Nachschub  an  Mann 
und  Pferde. 

Es  beträgt  sonach  per  Eskadron  die  Zahl  der  streitbaren 
Reiter  5  Offiziere  und  145  Mann.  —  Der  Kri^sstand  einer 
„Ersatzeskadron"  ist  jenem  einer  Feldeskadron  gleich.  —  Eine 
„Reserveeskadron  hat  um  4  Mann  (Fahrsoldaten)  mehr.  —  Ein 
Stabskavalleriezug  besteht  aus  1  Offizier,  und  43  Soldaten. 

Die  Stärke  eines  Kavallerieregiments  mit  allen  Abtheilungen 
beträgt:  Im  Frieden  42  Offiziere,  1031  Mann,  961  Pferde;  im 
Kriege  57  Offiziere,  1502  Mann,  1495  Pferde.  Darunter  sind 
13 14  streitbare  Reiter. 

Ueber  alle  Theile  des  Kavallerieregiments  fuhrt  ein  Oberst 
das  Kommando ;  je  eine  Division  befehligt  ein  Oberstlieutenant 
oder  Major.  —  Im  Mobilisirungsfalle  wird  für  mehrere  Reserve- 
eskadronen „zur  Inspicirung"  ein  Stabsoffizier  der  Kavallerie 
als  Divisionskommandant  bestimmt,  und  jedem  Militär-Territorial- 
bezirke werden  Generale  als  „Inspicirende  der  Kavallerie''  bei- 
gegeben. 

Die  „Artillerie-Truppe"  besteht  aus  der  ,.Feld- 
artillerie"  und  der  „Festungsartillerie*^ 

Die  „Feldartillerie"  formirt  13  Feldartillerieregimenter . 
welche  mit  den  Nummern  von  i  bis  13  bezeichnet  sind  und 
überdiess  den  Namen  der  jeweiligen  Regimentsinhaber  führen. 
Von  diesen  Regimentern  ergänzen  sich  7  aus  Cisleithanien. 
die  Regimenter  No.  3,  5,  8,  10,  12  und  13  aber  aus  Trans- 
leithanien.  —  Drei  Regimenter,  No.  i,  2  und  3  wurden  im 
Jahre  1772,  das  neueste  aber,  No.  13,  1872  errichtet.  —  Jedes 
Feldartillcrieregiment  gliedert  sich  im  Frieden  in  den  Re- 
gimentsstab und  in  vier  —  das  i.  Regiment  in  fünf  —  ad- 
ministrativ selbständige  „Batteriedivisionen"  mit  den  Nummern 
von  I  bis  4,  beziehungsweise  i  bis  5,  u.  z.  besteht: 
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die  I.  Batterie*Di%*ision 

aus  dem  Divisions-Stabe,  den  schweren  Batterien*)  No.  i, 
2,   3   und  dem  Munitions-Kolonnen-Kadre  No,   i , 
■die  2.  Batterie- Division 

aus  dem  Divisions-Stabe,    den    schweren  Batterien  Nr.  4, 
5,  6  und  dem  Munitions-Kolonnen-Kadre  No.  2; 
die  3.  Batterie-Division 

aus  dem  Divisions-Stabe,    den  schweren  Batterien  Nu,  7, 

8»  9  und  dem  Manitions-Kolonnen-Kadre  No.  3  ; 

die  4.  Bat terie*Di Vision    bei   jedem    Regimente    aus    dem 

DivisionS'Stabe,    den    zwei    leichten    Batterien    Xo.    10 

und    II   und  dem  Ersatz-Depot-Kadre,  dann 

bei   den    Feldartillerieregimentern    No.    2,   4,    6,    j, 

8  und   12, 
aus  den  schweren  Batterien  No.   12  und  13: 
bei  den  Feldartillerieregimentern   No.    3,    5,   9,    11 

und  13, 
aus  den  reitenden*)  Batterien  No,  1 2  und  1 3 ; 
beim   10.  Feldartiilerieregimente: 
aus  der  schweren  Batterie  No.  I2; 
die  5,  Batterie- Division  des   1,  Regimenter 

atis  dem  DivisionsStabe  und  den  drei  schweren  Batterien 
No.  12,  13  und  14, 
Im  Kriege  werden  bei  jedem  Feldartiilerieregimente  aus 
den  Kadres  No.  i  bis  3  der  i„  2.,  3.  Batterie-Division  die 
Munitions-Kolonnen  No.  i  bis  6^  aus  dem  Ersatz-Depotkadre 
die  schw^eren  Reserve-Batterien  No,  14  und  15  (beim  i.  Re- 
gimente No,  15  und  16,  beim  10.  Regimente  No.  13  und  14), 
dann  das  Ersatz-Depot  aufgestellt. 

Ausserdem    sind    vom  Stabe   der  4.  Batterie-Division    bei 
den  Feldartillerieregimentern  No,  3,   5,  9,   ii   und  13  noch  die 


♦1   nie  schweren  Batterien  haben  9*^»^,  die  teicblen  und  reitenden  Batterie 
8^«»  Kaliber;  die  Gtflel^weUe  beider  bctra^jt   153«^, 
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Stäbe  für  eine  5.  und  6.,  bei  den  übrigen  Regimentern  nur  fiir 
eine  5.  (beim  i.  Regimente  für  eine  6.)  Batterie-Division  neu 
zu  errichten. 

Demgemäss  werden  sich  bei  jedem  Regimente  formiren: 
die  I.  Batterie-Division 

aus   den   drei  schweren  Batterien  No.  i,    2,    3   und    den 
Munitions-Kolonnen  No.  i  und  4; 
die  2.  Batterie-Division 

aus   den   drei  schweren  Batterien  No.  4,    5,    6    und    deni 
Munitions-Kolonnen  No,  2  und  5  ; 
die  3.  Batterie-Division 

aus   den   drei  schweren  Batterien  No.  7,    8,    9    und    den 
Munitions-Kolonnen  No.  3  und  6; 
die  4.  Batterie-Division 

aus  den  zwei  leichten  Batterien  No.  10  und  1 1 ; 
die  5.  Batterie-Division 

beim  i.  Regimente 
aus  den  drei  schweren  Batterien  No.  12,   13,  14; 

beim  2.,  4.,  6.,  7.,  8.  und   12.  Regimente 
aus  den  vier  schweren  Batterien  No.  12,  13,  14,   15; 

beim  3.,  5.,  9.,  11.  und   13.  Regimente 
aus  den  zwei  schweren  Batterien  No.  14  und  15; 

beim  10.  Regimente 
aus  den  drei  schweren  Batterien  No.  12,  13  und  14: 
die  6.  Batterie-Division 

beim  i.  Regimente 
aus  den  zwei  schweren  Batterien  No.   15  und  16; 

beim  3.,  5.,  9.,  11.  und  13.  Regimente 
aus  den  zwei  reitenden  Batterien  No.  12  und  12. 
Bei  jedem  Feldartillerieregimente  kann  ferner  eine  ab- 
norme Gebirg s- Batterie  zur  Aufstellung  gelangen.  —  Gegen^ 
wärtig  ist  von  den  Feldartillerieregimentern  No.  1,  2,  4,  6  und 
IG  je  eine  solche  „Gebirgs-Batterie"  im  Occupationsgebiete 
au^estellt 
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Dem  Stabe  eines  jeden  Feldartillerieregiments  ist  im  Frieden 
eine  Stabsstation  dauernd  zugewiesen,  wo  die  DeponirunL^  und 
Verwaltung  der  Augmentationsvorräthe  geschieht.  —  Im  Kriege 
werden,  der  taktischen  Gliederung  der  „Armee  im  Felde** 
gemriss,  von  jedem  Feldartilleriereginiente  die  i,  und  2.  Hatterie- 
division  als  .J)ivisionsartilleric"\  mit  der  Muniticnskolonne  gleicher 
Zifferbezeichnung  als  „Divisiunsmunitionspark",  bei  den  zwei 
Infanterietruppendivisionen  eines  Korps  eingetheilt,  während 
die  3.  und  4.  Ratteried ivision  unter  Beigabe  der  Munitions- 
kolonne No.  3  als  „Korpsmunitionspark"  die  „Korpsartillerie* 
des  Korps  bilden. 

Die  S-  Ratteried  ivision  aller  Feldartillerieregimenter  sowie 
die  6.  6^s  1 .  Regiments  sind  —  nachdem  sie  durch  Zutheilung 
oder  Detachirung  auf  den  Stand  von  drei  schweren  Batterien 
gebracht  wurden  —  mit  den  Munitionskolonnen  No.  5  für 
Infanterietruppendi Visionen,  eventuell  für  die  Kurpsartillerie  be- 
stimmt. —  Die  ,,reitenden  Ratteriedivisionen"  erhalten  ihre 
Eintheilung  bei  Kavallerietruppendi Visionen.  —  Die  Mimitions* 
kolonnen  No.  4  aller  Feldartillerieregimenter  sind  für  die  Armee- 
munitionsparks  bestimmt  —  Den  Befehl  über  alle  Theile  eines 
Feldartillerieregiments  führt  ein  Oberst,  welcher  im  Kriege  in 
der  Regel  seine  Kintheilung  als  Artilleriechef  bei  jenem  Korps 
erhält,  bei  dem  sein  Regiment  eingetheilt  ist.  —  In  jedem  Re- 
gimente  kommandirt  die  4.  Division  ein  Oberstlieutenant,  die  übri- 
gen Hatteriedivisionen  werden  von  je  einem  Major  kommandirt. 

Im  Frieden  bestehen  die  „leichten"  und  ^.schweren  Bat- 
terien*' aus  4  bespannten  Geschützen,  2  unbe^^pannten  Batterie- 
munitionswagen  und  3  unbespannten  Proviantleiterwagen.  Die 
„reitenden  Batterien"  aus  6  bespannten  Geschützen,  2  un- 
bespannten Batteriemunitionswagen  und  4  unbespannten  Proviant- 
leiterwagen.  —  Im  Kriege  haben  die  ,»leichten''  und  ..schweren 
Batterien**  8  Geschütze,  *^  Battenemunitionswagen,  1  Requisiten- 
wagen, 2  Bagageleiterwagcn  und  3  Proviantleiterwagen.  —  Die 
„reitenden  Batterien"    6  Geschütze,    6   Batteriemunitionswagen^ 
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Personal-  und  Pferdestand  der  Unterabtheilungen 
eines   Feldartilleriercgiments: 


Hauptmann  .  .  . 
Subalterne  Offiziere  . 
Mann 


Summe 


leichte            3 

schwere          ^ 

reitende          n 

Munitions-      J 
Kolonnen 

Ersatzdepot 

'S 

% 

u 

(T. 

1 

Im  Kriege 

"5     Munitionskolonne- 
£•            Nummer 

*     I    2 

Batterien      Kadre 

I           112 

3314 
105      124    22    67 

Batterien 
I       I       I 

3      3      3 
187  197  179 

2          I 

423 
234   201       247 

2          2 

188  r8S 

Pferde 


109    128   24   73     191  201  183  240  204     250    190  190 
44    109     8   14     148x48215148  200     260    175   175 


I  Requisitenwagen,  2  Bagageleiterwagen  und  4  Proviantleiter- 
wagen. —  Sämmtliche  Geschütze  uiid  Batteriemunitionswagen 
sind  mit  6,  die  Trainfuhrwerke  aber  mit  4  Pferden  bespannt. 
—  Die  Mannschaft  jeder  Batterie  gliedert  sich  in  Chargen. 
Bedienungs-  und  Fahrkannoniere.  Die  Bedienungsmannschaft 
beträgt  7  Mann  beim  leichten,  8  Mann  beim  schweren  Greschütz. 
Bei  den  „reitenden  Batterien"  ist  die  Geschützbedienungs- 
mannschaft beritten  und  besteht  aus  10  Mann  per  Geschütz. 
Die  Fahrmannschaft  beträgt  sowohl  für  ein  Geschütz  als  auch 
für  jeden  Munitionswagen  3  Mann ;  ausserdem  ist  zur  Deckung 
der  Abgänge  im  Gefecht  bei  jeder  Batterie  ein  Ueberschuss 
an  Bedienung^-  und  Fahrmannschaft  systemisirt. 

Die  „Festungsartillerie"  besteht  aus  12  Festungs- 
artilleriebataillonen, welche  mit  den  Nummern  von  i 
bis  12  bezeichnet  sind.  —  Die  Festungsartilleriebataillone 
No.  I,  5  und  12  ergänzen  sich  aus  Transleithanien,  die  übrigen 


y  Beim  Ersatzder>ot  kann  der  Stand  an  Bedienung^-  und  Fahrkannonieren, 
ohne  Vermehrung  des  Chargenkadres,  bis  auf  300  Mann  erhöht  werden.  Die-i^s 
Ersatzdepot  wird  aus  dem  Rcservevorrathe  mit  Artilleriematerial  betheilt  und 
ist  der  Bedarf  desselben  jenem  einer  schweren  Batterie  gleich. 


Die  Armee  itnr^  KriegsSotte, 


955" 


I 


aus  Cisleithaiiien.  —  Ein  jedes  Festungsartilleriebataillon  gliedert 
sich  im  Frieden  in  den  Bataillonsstab  und  6  Kompagnien  mit 
den  Nummern  von  i  bis  6,  von  denen  die  6.  Kompagnie  en 
cadre  gesetzt  ist.  —  Ueberdiess  gehören  in  den  Stand  des 
Festungsartillenebataillons  No.  9  drei  ,,Gebirgsbatterien*'  mit 
den  Nummern  i,  3  und  5,  in  jeneni  des  11.  und  12.  Bataillons 
je  eine  Gebirgsbatterie  mit  der  Nummer  1.  Die  Gebirgs- 
batterien  haben  7^1^  Kaliber  und  70^1"  Geleisvveite.  —  Im 
Kriege  wird  bei  jenen  Bataillonen,  welche  Gebirgsbatterien 
im  Stande  haben,  die  Zahl  der  letzteren  verdoppelt.  Die  neu 
aufgestellten  Gebirgsbatterien  erhalten  beim  Festungsartiilerie- 
bataillon  No.  9  die  Nummern  2,  4  und  6,  bei  den  Batail Ionen 
1 1  und  12  die  Nummer  2.  —  Dem  Stabe  eines  jeden  Festungs- 
artilleriebataillons  ist  im  Frieden  eine  Stabsstation  dauernd  zu- 
gewiesen. In  dieser  Stabsstation  befindet  sich  auch  stets  die 
6,  Kompagnie  (Cadre),  —  Grundsätzlich  hat  beim  Batailionsstab 
die  Verwaltung  und  Venvahrung  der  Augmentationsvorrathe, 
bei  jeder  im  Frieden  aufgestellten  Gebirgsbatterie  jene  des 
Gebirgsardllerie-Ausrüstungsmaterials,  ausschliesslich  der  Mu- 
nition» zu  geschehen.  Im  Kriege  ist  es  Aufgabe  der  Festungs- 
artilleriekompagnien,  bei  der  Vertheidigung  der  eigenen  und 
beim  Angriffe  feindHcher  Festungen  mitzuwirken.  —  Zum  An- 
griffe feindUcher  Festungen  werden  die  erforderlichen  Festungs- 
artilleriekompagnien bei  den  zu  diesem  Zwecke  auszuriistenden 
Betagerungsartilierieparks  eingetheilt.  —  Die  Gebirgsbatterien 
erhaken  ihre  Verwendung  bei  den  für  den  Gebirgskrieg  be- 
stimmten Amieekörpeni. 

Kommandant  eines  FestungsartilleriebataiUons  ist  stets  ein 
Oberstlieutenant  oder  Major.  —  Der  Friedensstand  einer 
„Festungskoaipagnie"  No,  i  bis  5  beträgt  5  Offiziere  und  104 
Mann;  derjenige  einer  ,,Festungskompagnie'*  No.  6  (Kadre) 
4  Offiziere,  23  Mann;  der  normale  Stand  einer  „Gebirgsbatterie" 
4  Offiziere,  30  Mann,  4  Gebirgsreitpferde  und  9  Tragthierci 
der  erhöhte  Stand  2  Offiziere,    66   Mann.    4  Gebirgsreitpferde, 
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20  Tragthiere.  —  Gegenwärtig  sind  bei  jedem  der  Festungs- 
artilleriebataillone No.  II  und  12  im  Occupationsgebiete  Ge- 
birgsbatterien  mit  dem  erhöhten  Friedensstande  aufgestellt, 
diese  Gebirgsbatterien  erhalten  im  Kriege  die  normale  Gebirgs» 
ausrüstung.  —  Im  Kriege  ist  der  Stand  einer  Festungskompagnie 
6  Offiziere  und  240  Mann ;  derjenige  einer  Gebirgsbatterie  mit 
„gemischter  Gebirgsausrüstung*'  2  Offiziere,  10 1  Mann,  und 
mit  „normaler  Gebirgsausrüstung'*  2  Offiziere,  109  Mann.  — 
Eine  jede  Gebirgsbatterie  enthält  vier  7cm  Hinderladgebirgs- 
kanonen.  —  Die  Gebirgsbatterien  mit  normaler  Ausrüstung 
haben  63,  jene  mit  gemischter  44  Tragthiere,  darunter  4 
Rohr-,  4  Lafettentragthiere,  die  übrigen  sind  für  die  Be- 
förderung der  Munition,  des  Proviants  u.  s.  w.  bestimmt.  — 
Bei  der  gemischten  Ausrüstung  werden  die  Reservevorräthe  an 
Artilleriematerial  und  Verpflegsartikel,  sowie  ein  zweitägiger 
Proviant-  und  Fouragebedarf  auf  2  zweispännigen,  „landesüblichen 
Wagen"  fortgebracht. 

Die  „Genie-Truppe"  besteht  aus  zwei,  den  Namen  der 
jeweiligen  Regimentsinhaber  führenden  und  mit  den  Nummern 
I  und  2  bezeichneten  Regimenter.  Das  i.  Genie-Regiment 
erhält  seine  Ergänzung  regelmässig  aus  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien;  das  2.  aus  Niederösterreich,  Salzburg,  Steiermarlo 
Kärnthen,  Krain,  Istrien  und  Ungarn.  —  Beide  Regimenter, 
No.  I  und  2,  wurden  im  Jahre  17 16  errichtet  —  Jedes  dieser 
Genieregimenter  wird  gebildet  aus  dem  Regimentsstabe,  5  Feld- 
bataillonen zu  4  Feldkompagnien,  2  Reservekompagnien  und 
I  Ersatzbataillon  zu  5  Kompagnien.  —  Die  Feldbataillone  jedes 
Regiments  führen  die  Nummern  von  i  bis  5,  die  Feldkompagnien 
von  I  bis  20,  die  Reservekompagnien  die  Nummern  1  und  2, 
die  Kompagnien  des  Ersatzbataillons  von  i  bis  5.  —  F"erner 
gehören  zum  Verbände  der  Genieregimenter  15  „Schanzzeug- 
kolonnen" und  der  „Geniehauptpark".  —  Im  Frieden  liegen 
die  Genieregimenter  in  stabilen  Garnisonen,  und  ihre  haupt- 
sächlichste Beschäftigung  besteht  in  der  technischen  Vorbildung 
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für  den  Krieg-  —  Von  den  „Schanzzeugkolonnen''*)  werden  5 
beim  Genieregiment  No,  i.  und  10  beim  Genierei^iment  No.  2 
venvaitet.  —  Der  ,«Gen iehauptpark''  untersteht  dem  Genic- 
regiment  No.  2.  —  Im  Frieden  ist  die  Genietruppe  in  wi^ssen* 
Schaft  lieh  er.  technischer  und  technisch -administra- 
tiver Richtung  direkt  dem  Reichskrie^^sministerium 
untergeordnet.  —  Im  Kriege  erhält  jede  Armee  und  jedes 
Korps  eine  entsprechende  Anzahl  Abtheilungen  der  Genie- 
truppe  sowie  die  jeweiligen  erforderlichen  Schanzzeugkolonnen. 
Alle  nicht  bei  der  „Armee  im  Felde"  eingetheilten  Abtheilungen 
werden  in  Festungen  und  zu  technischen  Arbeiten  auf  dem 
Kriegsschauplatze  \'erwendet.  —  Die  Ersatzbataillone  oder  deren 
detachirte  Kompagnien  haben  im  Mobiüsirungsfalle  die  haupt- 
sächliche Bestimmung»    die    Sapeure   der    letzten    Stellung  auf- 


Stand   der  Unterabtheilungen  eines  Genieregimentes: 

VM'  Ersatz-  ScKaMzieufj- 

K  t  •  m  p  a  u  n  1  e 

Offiziere 5        2  2 

Mann     .     .  .     .     .   1 1 1  60 

Offiziere     .     ,  .     .       5        5 

Mann 235  235      230  22 

Pferde 28  28       .  2 


Uo  Frie<1eu 


Tin   Kriege 


/ 

5 

230 


Gesammt-Stand. 

Im    I''  T  i  c  (I  c  n  Im     Kriege 

Offi/icre       Mann        Pferde  C»ffiziere       Maun        l*fer^^r 

136       25 ID  165          6815 

2646                    ^  6980 

13^>     2509  172       7985 

264s                     ^  7157 


829 

9>5 


*)  Jede  Schatt22eu^kol..imc  wtrtl  von  cuiem  Fcid^ebel,  «ier  Armee 
schan^rewgpark  wn  einem  Hauptaiann  der  rienietruppe  befehligt,  Komsnan 
tiant  tle^  Gentehatiptparkes  bi  ein  Ha«j*lntann  de^  RwhcHtande*,  jener  eines 
mohül«iften  Kelagerungs-Cienieparkjb  ein  Hauptmann  der  Ueiiietnippc, 
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zunehmen,  ihre  weitere  Ausbildung  zu  besorgen  und  den  Ersat^i 
für  die  Abgänge  der  Feld-  sowie  Reserv^eabtheilungen  tu  leistetu 
Schliesslich  stellen  die  Ersatzkadre  (beim  2.  Regiment  auch  die 
1.  Reservekompagnie)  die  Schanzzeugkolonnen  auf  Das  i.  Regi- 
ment errichtet  ein,  das  2,  zwei  Armeeschanzzeugparkkommandos* 

Der  RegimenLskommandant,  ein  Oberst,  führt  im  Frieden 
den  Befehl  über  alle  Theile  des  Regiments,  nach  bewirkter 
Mobilisirung  desselben  erhält  er  seine  weitere  Bestimmung 
vom  Reichskriegsministerium.  —  Je  ein  Geniebataillon  komtnan- 
dirt  ein  Oberstlieutenant  und  Major. 

Das    „Pionnier- Regiment,     errichtet     im   Jahre     1758^ 
setzt  sich  zusammen  aus  dem  Regimentsstab  und  5  Feld-, 
bataillonen,  es  erhält  seine  regelmässige  Ergänzung:   r.  Feld- 
bataillon    aus    Ungarn:    3.    aits  Oberösterreich    und    Salzburg; 
3,  aus  Böhmen;  4.  aus  Ungarn,  Kroatien  und  Slavonien;  5.  aus 
Niederösterreich,    Steiermark,    Kärnthen,    Krain,    Mähren    und 
Schlesien.  —Jedes  Feldbataillon  gliedert  sich  wieder  in  4  Fcld- 
kompagnien,  i  Reservekompagnie,  i  Zeugsreserve  und  i  Ersatz- 
kompagnie,   welch"  letztere  sich  im  Frieden  en  cadre  befinde 
—    Die    Feldbataillone    sind    mit    den    Nummern    1    bis  5    ht 
zeichnet,  die  Feldkompagnien  mit  den  Nummern  i  bis  20,  and 
die  Reserv*ekompagnien,  Zeugsreserven  und  Ersatzkompagnien 
führen  die  Nummer  jenes  Feldbataillons,    zu    welchem   sie   ge- 
hören. —  Im  Frieden  ist  das  Pionnierregiment  stabil  dislozirt; 
die  technische  Vorbildung  für  den  Krieg    bildet   seine   Haupt, 
beschäftigung.  —  Die  Zeugsreserven  besorgen  die  Verwaltung 
und  Instandhaltung  der  „Kriegsbriickenequipagen",  der  Vorhut* 
brücken  trains  und  der  sonstigen  Pionnierfeldausrustungen  sowie 
des    Uebungsmaterials    ihrer    Bataillone,    —     Das    Pionnier- 
regiment untersteht  in  militärischer»   technischer  un|d 
wissenschaftlicher  Beziehung   der  Leitung   des  „Chefs 
des  Generalstabs*%  in  technisch   administrativer  Rich- 
tung dem  ,»Reichskriegsministerium". — Jede  Armee  und 
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jedes  Armeekorps  erhält  im  Kriegsfalle  die  erforderliche  An- 
zahl Abtheikingen  des  Pionnierregiments,  hingegen  werden  die 
nicht  bei  der  Armee  im  Felde  eingetheilten  Abtheilungen  in 
den  an  bedeutenden  Gewässern  Hegenden  Festungen  und  zu 
technischen  Arbeiten  auf  den  Verbindungslinien  der  Armee 
verwendet*  —  Die  ,,Zeugsreserven''  erhalten  im  Kriege  ihre 
Eintheilung  bei  den  Kriegsbrückenequipagen  desjenigen  Korps, 
bei  w^elchem  der  Stab  des  zugehörigen  Pionnierbataillons  sich 
befindet  —  Die  Ersatzkompagnien  haben  beim  Aiismarsche 
der  Feldbataillone  die  nicht  genügend  ausgebildete  Mannschaft 
der  letzten  Stellung  aufzunehmen,  weiter  auszubilden  und  so- 
dann den  Ersatz  für  die  Abgänge  bei  den  Feld-  und  Reserve- 
kompagnien zu  decken. 

Ein  Oberst  ist  Kommandant  des  Pionnierregiments;  dieser 
wird  bei  der  Mobilmachung  des  Regiments  in  das  Hauptquartier 
des  Armeeoberkommandos  eingetheilt,  wo  er  dem  Generalstabs- 
chef zur  Besorgung  der  Pionnierangelegenheiten  zugewiesen  ist. 
—  Jedes  Pionnierbataillon  wird  von  einem  Oberstlieutenant 
oder  Major  befehligt.  Die  Standesverhältnis.sc  des  Pionnier- 
regiments sind: 

Stand  der  Unterabtheilungen:*) 


I 


Feld-              Ersalz- 
Kompagn  ie 

Pionnicr- 
Zeugs- 
Depot 

Zcugs- 
Reserve 

Mobiles 

Pionnicr- 

Zciigs- 

Depnt 

Im 

Offiziere  . 

•        4           I           2 

4 

I 

Frieden 

Mann  .     . 

.117      20       7 

S6 

6 

kriege 

Offiziere  , 
Mann  .     . 
Pferde      . 

-       5         5        4 
.  217     217    223 
.     25       25      . 

5 
177 

2 

(63)  5 ' 

2 

5 
177 

2 

•)  Die  Er^atzkoiiipagnie  kann  ihren  MannschaflssUnd  noch  bedeutend  er- 
hö>icn,  da  dieser  von  der  Zahl  der  nicht  genügend  ausgebildeten  Mannschaft 
abhüngt;  damit  Im  Zn^animenhange  i&t  auch  der  Chargensland  veränderlich. 

Die  eingeklammerte  Ziffer  bcticht  sich  auf  die  Zeugsreserve  Nr,  5. 


9t)0  C'oiteireicb.-U'ngarn. 

Gesammtstand  des  Pionnierregimentes  sammt  dem 
Pionnierzeugsdepot. 

I  m    F  r  i  e  d  e  n  I  in    K  r  i  e  i^  c 

(>frizierc  Mann  Pferde  C)ffiziere  Manu  Tfen-r 

129  2620  181  7092  ^    ^ 

^75^  /2/3 

Das  „Eisenbahn-  und  Telegraphen-Regiment'*  besteht 
im  Frieden  aus  dem  Regimentsstabe,  2  Bataillonen  zu  4  Kom- 
pagnien und  I  Ersatzkadre.  —  Es  erhält  seine  regelmässige 
Ergänzung  aus  den  Bezirken  des  2.,  3.,  4.,  5.,  6.,  7.,  8.,  9.,  10., 
12.  und  13.  Korps  und  wurde  im  Jahre  1883  errichtet.  —  Die 
Bataillone  fuhren  die  Nummern  i  und  2,  die  Kompagnien  die 
Nummern  von  i  bis  8.  —  Im  Kriege  erfolgt  die  Auflösung 
des  Friedensbataillonsverbandes  und  es  werden  dann  aus  dem 
Regimente  formirt :  8  Eisenbahnkompagnien  mit  den  Nummern 
I  bis  8;  3  Feldtelegraphen-Direktionen  erster  und  3  zweiter 
Linie;  43  Feldtelegraphen- Abtheilungen  mit  den  Nummern 
I  bis  43;  3  Gebirgstelegraphen- Abtheilungen  mit  den  Nummern 
I  bis  3  und  schliesslich  i  Ersatzbataillon  zu  2  Ersatzkompagnien 
mit  den  Nummern  1  und  2.  —  Im  Mobilisirungsfalle  fomiirt 
jede  Kompagnie  i  Eisenbahnkompagnie,  dann  jede  der  Kom- 
pagnien I  bis  7  noch  6  Feldtelegraphen  -  Abtheilungen)  die 
Kompagnie  No.  1  die  Feldtelegraphen-Abtlieilungen  No.  i  bis 
6,  die  Kompagnie  No.  2  jene  No.  7  bis  12  u.  s.  w.),  die  Kom- 
pagnie No.  8  endlich  die  Feldtelegraphen  Abtheilungen  No.  43 
und  3  Gebirgstelegraphen-Abtheilungen.  —  Ausserdem  werden 
noch  im  Kriege,  für  den  Betrieb  occupirter  oder  neu  angelegter 
Bahnen  Militär-Eisenbahndirektionen,  Militär-Eisenbahn-Betriebs- 
Inspektionen  und  8  Eisenbahn-Betriebsabtheilungen  aufgestellt, 
welche  zwar  grösstentheils  aus  heeresdienstpflichtigen 
Eisenbahnbeamten  und  Plisenbahnbediensteten  formirt 
sind,  in  deren  Stand  aber  auch  für  einzelne  Zweige  des  Eisen - 
bahndienstes  nach  Bedarf  geeignete,  zur  Verfügung  gestellte 
Personen  der  eis-  und  transleithanischen  Landwehr,    dann   de?» 
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Civilstandes  zugetheilt  oder  eingetheilt  werden  können.  — Jede 
Telegraphenabthcilung  gliedert  sich  in  das  Bau-  und  das  Train- 
detachement;  ersteres,  zum  Bau  und  Betriebe  der  Feldtelegraphen- 
linien bestimmt,  ist  vom  Eisenbahn-  und  Telegraphenregimente, 
das  Traindetachement  aber  von  der  Traintruppe  beizustellen.  — 
Im  Frieden  bildet  die  hauptsächlichste  Beschäftigung  des  Eisen- 
bahn- und  Telegraphenregiments  die  technische  Vorbildung  für 
den  Krieg.  —  Die  Friedensdislokation  wird  mit  Rücksicht  auf 
die  Erfordernisse  der  technischen  Ausbildung  festgesetzt  und 
ist  grundsätzlich  eine  stabile.  —  Ein  Bataillon  des  Regiments 
befindet    sic:h  immerwährend  in  der  Regimentsstabsstation. 

Der  Stand  der  Unterabtheilungen   des  Eisenbahn- 
und  Telegraphenregiments  beträgt: 

Summe  des    Kriegs- 
*c  Standes    der    Abthei- 

5^        ^  .i       lungen,    welche    sich 

formiren   aus: 
jeder  der 
Kom- 


rt 


ini  Offiziere 

Frieden  Mann  . 

Im  Offiziere 

Kriege  Mann 


s 
o 

4 

I02 


2  Z 


sc 

B 
O 

^; 
'S 


pagnieii 
No.   1—7. 


der  Kom. 

pagnie 

No.  8. 


4 
9 


5 
243 


5 
183 


II 

555 


9 
354 


Pferde 


I 
52*) 
(28.30) 

2*)       .  . 

^9         (1.2) 

Gesammtstand  des  Eisenbahn-  und  Telegraphen- 
Regiments. 

Im     Frieden  Im     Kriege. 

Offiziere  Mann  Pferde  Offiziere  Mann  Pferde 

45  844  117  4652 

889  "^  4769 


347 


*)  Die  ersten    Zahlen   beziehen   sich   auf   eine   der   Feld-Telegraphen-Ab- 
Oesterreich -Ungarn.  {j\ 


062 


Oe*tef  rci-eh  -Un  garn  * 


In  militärischer,  technischer  und  wissenschaft- 
licher Beziehung  steht  das  Eisenbahn-  und  Tclegraphcn- 
regiment  unter  der  Leitung  des  Chefs  des  General- 
stabs, in  technisch  administrativer  Richtung  unter 
dem  Reichskriegsministerium.  —  Den  Befehl  über  alle 
Theile  des  Regiments  führt  ein  Oberst,  dieser  steht  nach  der 
Mobilmachung  des  Regiments  zur  Disposition  des  Armee- 
Kommandos.  —  Jedes  Bataillon  wird  von  einem  Oberstlieutenant 
oder  Major  kommandirt. 

Die  „S^nitäts -Truppe"  gliedert  sich  in  das  ,jSanitäts- 
truppenkoramando'*  und  26  ,,Sanitätsabtheilungen''.  —  Sie  er- 
gänzt sich  aus  allen  Heeresergänxungsbes^irken  ausschliesalicli 
jenes  des  Tiroler-Jägeregiments  und  wurde  im  Jahre  1S49  er- 
richtet. Im  Mobilisiningsfalle  gelangen  ausserdem  noch  5sur 
Errichtung  „  Feldsanitätsabtheilungen " ,  „Sanitätsabtheilungen 
für  Festun  gsspitälcr"  und  „Reservesanitätsabtheikingen",  —  Die 
Sanitätstruppe  ist  im  Frieden  und  Kriege  zum  Sanitätshilfsdienste, 
besonders   aber   zur  Pflege   der  Kranken  und  Verw  undeten  in 
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Beziehung  bildet  aber  die  SanttätsabtheiUmg  im  Vereine  mit 
dem  betreffenden  Spital  eine  Administrativeinheit.  — 
Im  Frieden  gliedert  sich  jede  Sanitätsabtheilung,  mit  Ausnahme 
der  im  Occupationsgebiete  liegenden,  in  die  „Stammabtheihmg", 
zu  welcher  nur  solche  Soldaten  gehören^  die  sowohl  militärisch, 
als  auch  im  Sanitätshilfsdienste  theoretisch  ausgebildet  und 
zum  Aufcichts-,  Wart-  und  Apolhekerhilfsarbeiterdienste  im 
Spital  bestimmt  sind:  und  in  die  Instruktionsabtheilung,  welcher 
jene  Soldaten  zugewiesen  sind,  die  in  ihren  künftigen  Beruf 
erst  eingeführt  werden  sollen.  —  Diese  Instruktionsabtheilung, 
mit  Ausnahme  jener  bei  den  Garnisonsspitälern  No.  i  und  i6 
werden  im  Mobil isirungsfalle  aufgelöst,  der  Stand  der  Stamni- 
abtheilung  aber  in  tleni  Masse  erhöht,  als  es  die  et^vaige  Er* 
Weiterung  des  normalen  Belagraumes  der  betreffenden  Gar* 
nisonsspitäler  in  F'olge  der  Kriegsausrüstung  fester  Plätze  oder 
zu  Zwecken  der  Kranken-Zerstreuung  erfordert.  —  Im  Kriege 
hat  die  Sanitätstruppe  nebst  den  soeben  beregten  Friedens- 
dienstleistimgen  hauptsächlich  den  Sanitätshilfsdienst  bei  der 
Armee  im  Felde  zu  versehen.  Ausserdem  besorgt  sie  aber 
noch  den  Blessirtentragerdienst  bei  denjenigen  Truppen,  weiche, 
wie  z.  B.  die  Kavallerie  und  ArtÜlerie,  keine  eigenen  Blessirten- 
träger  haben,  imd  dtn  Sanitätshilfsdienst  in  den  in  Kriegs- 
ausrüstung  gesetzten  festen  Plätzen.  —  Bei  der  Mobilmachung 
werden  von  den  ("Tarnisr)nsspitälern,  im  Vereine  mit  den  Sa- 
nitätsabtheÜungen,  alle  für  die  „Armee  im  Felde**  erforderlichen 
FeldÄanitäts-Anstalten  und  -Abtheilungen  aufgestellt.  —  Für  die 
im  Mobilisirungsfalle  zu  errichtenden  Feldsanitätsabtheilungen, 
Sanitätsabtheilungen  für  Festungsspitäler  und  die  dem  Armee- 
konimando  zugewiesenen  Reservesanitatsabtheilungen  haben  die 
Sanitätsabthei hingen  der  Garnisonsspitäler  als  Ersatzkörper  zu 
dienen.  —  Die  ,, Reservesanitatsabtheilungen"  werden  je  nach 
Bedarf  zur  Errichtung  von  Feldsanitätsabtheilungen  für  Schiff- 
ambulanzen, zur  Aufstellung  von  Sanitätsabtheilungen  für 
Festungsspitäler,    zur    Dotirung    der  Armeegeneralkommanden 

61* 


DM 


OotcnieicSi-di^atii. 


mit  der  erforderlidiefi  Reserve  an  Samtätsper^onai  endlich  zur_ 
Dcckui^  enutehendcr  Abgänge  ven*'cndeL 

Ein  Oberst  führt  in  der  E^enschaft  als  ,3^mta^truppefi? 
kotnmandant^  den  militärischen  Befehl  über  die  Sanitätstruppe. 
Er  ist  zugleich  Hilfsorgan  des  Rdchskriegsministeriunks  und 
hat  sich  als  Militärkommandant  der  Sanxtätstnippe  bei  meinen 
zeit\%'eiligen  Inspiziningen  von  der  Disziplin^  militärischen  Aus- 
bildung und  \'ollen  Verv^endbarkeit  derselben  und  ihres  Aus* 
riJBtungsmaterials  zu  überzeugen.  —  Bei  der  Mobilmachung 
wird  der  SamtaLstruppenkommandant  von  Seite  de:»  Reichs 
kricgsministeriums  fallweise  zur  Inspizirung  der  bei  der  »»mo- 
bilen Armee"  etngetheilten  Feidsanitätsabtheiiungen  beorderL 
—  Die  Ergänzung  der  Sanitätstruppen  im  Frieden  erfolgt  durch 
Einreihung  von  Rekruten  und  durch  Uebersetzung  von  Soldaten 
anderer  Truppenkorper.  —  Der  Friedensstand  einer  Sanitäts- 
abtheilung ist  von  der  Grosse  des  GamL^onsspitals,  zu  der  sie 
gehört,  der  Kriegsstand  von  der  Bestimmunij  der  von  ihr  auf- 
zustellenden Feldsanitätsabtheilung  abhängig.  —  Die  Feld- 
sanitätsabtheilung  einer  .Jnfanteriedivisions-Santtätsanstalt*'  um- 
fasst  die  für  den  Dienst  auf  zwei  Hilfsplätzen  und  einem  Verband* 
platze,  ferner  für  eine  Ambulance  und  eine  Sanitätsmatenal- 
rcservc,  dann  für  eine  Feldsanitätskolonne  des  „Deutschen 
Ritter-Ordens**  bemessene  Anzahl  von  Oftizieren  und  Mann- 
schaften der  Sanitätstruppe.  —  Die  Feldsanitätsabtheilung  einer 
Infanteriedivtsions-Sanitätsanstalt  mit  „Gebirgsausrüstung*'  wird 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  b^i  Operationen  im  Gebirgskriege 
die  Infanterie-  und  Jägerbataillonc  vermoore  ihrer  speziellen 
Ausrüstung  und  des  doppelten  Standes  ihrer  Blessirten- 
trägerabtheilungen  die  Hilfsplätze  selbst  aufstellen, 
nur  aus  der  zum  „Dienste  auf  dem  Verbandplätze"  fiir  eine 
Ambulance  und  eine  Sanitätsmaterialrcserve  sowie  für  eine 
grundsätzlich  der  Anstalt  beigegebene  Feldsanitätskolonne  des 
„Deutschen  Ritter-Ordens*'  notli wendigen  Anzahl  von  Offizieren 
und  Mannschaft  der  Sanitätstruppe  gebildet    Der  Verbandplatz 
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kann  in  nVier'*  Sektionen  gethetlt  werden;  die  getrennt  ope- 
rirenden  Kolonnen  erhalten  nach  Bedarf  eine  oder  zwei  Sek- 
tionen. —  Die  „Feldsani tätsabthcilung  einer  Kavalleriedivisions- 
Sanitätsanstalt*'  umfasst  das  für  einen  Hilfs-  und  einen  Verband- 
platz erforderliche  Personal,  und  ist  dazu  bestimmt»  im  Gefechte 
die  Dienste  der  Blessirtenträger  bei  der  Kavailerietruppendivision 
zu  versehen.  —  Den  Feldsanitätsabtheilimgen  der  Feldspitäler, 
Eisenbahnsanitätszüge  und  der  Schiffsambulancen  ist  das  für 
den  Sanitätshilfsdienst  nöthige  Personal  zugewiesen.  —  Die 
Feldsanitätsabt heilungen  für  „feste  Plätze"  werden  in  jenen  be- 
deutenderen Festungen  aufgestellt,  wo  Offensivunternehmungen 
von  grosserer  Ausdehnung  vorkommen  können.  —  Im  Mo- 
bilisirung-sfalle  gelangen  bei  der  Sanitätstruppe  zur  Aufstellung: 
38  Feldsanitätsabtheilungen  für  Infanteriedivisions  -  Sanitäts- 
anstalten, 3  für  solche  mit  Gebirgsausrüstung ;  5  für  Kavallerie- 
divisions-Sanitätsanstalten;  40  für  Feldspitäler;  26  für  Eisenbahn- 
Sanitätszüge ;  4  fiir  feste  Plätze;  und  ausserdem  noch  10  Re- 
serve-Sanitätsabtheilongen.  —  Nachfolgende  Tabelle  giebt  uns 
den  Gesammtstand  der  Sanitätstruppe: 

1  m      F  r  i  e  cl  e  n  1  ui     K  r  i  c  g  e 

l>fli?jere  Mann  Oftiticre  Mana 

73  2699  273  15.209 

2772  15.482 

Die  ,,Traintruppe",  welche  sich  aus  allen  Kronländern 
mit  Ausnahme  von  Dalmatien,  Tirol  und  Vorarlberg  ergänzt, 
besteht  aus  3  Regimentern,  die  mit  den  Nummern  i  bis  3 
bezeichnet  sind.  Sie  wurde  im  Jahre  1880  errichtet  —  Jedes 
Trainregiment  gliedert  sich  wieder  in  den  Regimentsstab,  5 
Traindivisionen  und  den  Ersatzdepotkadre,  —  Jede  Train- 
division  besteht  aus  dem  Divisionsstabe,  aner  .'\nzahl  Train- 
(Gebirgstrain)'Eskadronen  und  einem  Parkkadre,  —  Die  Train- 
divisionen und  ihre  Parkkadres  führen  die  Nummern  von  I 
bis  15;  die  Traine.skadronen  aber  die  fortlaufenden  Nummern 
von   I  bis  i'j,    u,   z.   jene    fiir    die    Infanterie-    und   Kavallerie- 
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truppendivisions-Hauptquartiere  die  Nummern  i  bis  47;  jene 
für  die  Korpshauptquartiere  die  Nummern  48  bis  60,  dann  j^ 
und  T]\  jene  für  die  Armeehauptquartiere  sammt  den  Haupt- 
quartieren der  Armee-Generalkommanden  die  Nummern  61 
bis  63;  die  Traineskadron  für  das  Hauptquartier  des  Armee- 
Oberkommandos  die  Nummer  64;  und  die  Traineskadronen 
für  die  Kriegsbrückenequipagen  die  Nummern  65  bis  75.  — 
Die  Gebii^strain-Eskadronen,  von  welchen  im  Frieden  bei  den 
Traindivisionen  No.  6,  11,  12  und  14  Kadres  aufgestellt  sind, 
erhalten  für  sich  fortlaufende  Nummern  von  i  bis  20. 

Im  Frieden  formirt  sich  die  Traintruppe  folgendermassen 
Trainregiment  No    i: 
Regimentsstab, 
Traindivisionen  No.  2,    3,    13,    14,    15    (zusammen   mit  27 
Traineskadronen), 
Ersatzdepotkadre. 

Traindivision: 
No.  2.  No.  3.  No.  13.  No.  14.  No.  15. 

Divisions-       Divisions-      Divisions-      Divisions-      Divisions- 
stab, Stab,  Stab,  stab,  stab. 
12  Traines-    7  Traineska- 3  Traineska- 2  Traineska-3  Traineska- 

kadronen       dronen,  dronen,  dronen,  dronen, 

I  Parkkadre.  i  Parkkadre.  i  Parkkadre.  i   Kadre  für  i  Parkkadre. 

Gebirgs- 
Traineska- 
dronen, 
I  Parkkadre. 
Trainregiment  No.  2: 
Regimentsstab, 
Traindivisionen   No.    4,    5,    6,    7,    12    (zusammen  mit  27 

Traineskadronen), 
Ersatzdepotkadre. 
Bei  der  Mobilmachung  werden  aufgestellt  von  den  „Park- 
kadres  der  Traindividonen :"    die  Korpstrainparks,   die  Train- 
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beglcitungseskadronen  für  die  Feldverpflegsmagazine .  die 
Traindetachements  für  die  Feldbäckereien,  und  die  Depots  für 
marode  Pferde;  von  jedem  ^^Ersatzdepotkadre*'  aber  der  Armee- 
trainpark, die  Trainabtheilungen  für  feste  Plätze  und  das  Ersatz- 
depot. —  Die  4  Kadres  für  Gebirgst raineskadronen  stellen 
20  „Gebirgstraincskadronen"  auf.  ^  Die  Korpstrainparks,  dann 
die  Depots  fiir  marode  Pferde  fuhren  die  Nummern  der  Train- 
divisionen, von  welchen  sie  errichtet  worden  sind,  —  Die 
Trainbegleitungseskadronen  für  die  Feldverpflegsmagazine 
haben  laufende  Nummern  von  i  angefangen.  —  Die  Armee- 
trains  werden  nach  der  Armee  benannt,  für  welche  sie  be- 
stimmt sind,  hingegen  die  Trainabtheilungen  für  feste  Plätze 
nach  ihrem  Bestimmungsort.  —  Im  Kriege  gliedert  sich  die 
Traintruppe : 

Train 'Division; 
No,  5.  No.  6,  No.  7 

DivisionS'       Divisions-      Divisions 
Stab,  Stab,  Stab, 

3  Train-Es-  4  Train-Es-  4  Train-Es- 
kadronen,     kadronen,      kadronen, 
Kadre  für  1  Parkkadre 
Gebirgs- 
Train-Es- 
kadronen 
I  Parkkadre. 
Trainregiment  No.  3: 
Regimentsstab, 
Traindivisionen   No. 
Traineskadronen) , 
Ersatz-Depot- Kadre. 

Train -Division: 
No.  it  No.  8.  No,  9.  No.  lo. 

Divisions-       Divisions-       Divisions-      Divisions- 
Stab,  Stab,  Stab,  Stab, 


No.  4. 

Divisions- 
stab, 

9  Train-Es- 
dronen, 


Train-Es- 
kadronen 


1  Parkkadre-  i  Parkkadre. 


No.   12. 

Division- 
Stab, 


I   Kadre  für 
Gebtrgs- 

Train-Es- 
kadronen, 
1  Parkkadre. 


8,    9,    10,    11    (zusammen  mit  23 


No-  II. 

Divisions- 
Stab, 


Mtt 


JJ^ 

JJn.    ^ 

T-:<irtri^  -^ 

'^  Tiin*^  M"- 

^ütitnmsTL 

4SUXxnnBaL 

^^ir^MZifixTt,  : 

?-irniiÄtn»' 

3ö-    x* 


5ii.   l:^ 


rur^asaiEL 


-iOinniBfn; 


.mun^-ince 


T  jri.;:Ä;'Ä-t^':r:e3J      TriSÄ-ie-^iÄest      Tr*.x-Ä.c,pj2i.i^i 
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15  Train-Divisionen 
mit 


Train-Regiment      Train-Regiment     Train-Regiment 

No.  I.  No.  2.  No.  3. 

5  Korps-Train-Parks,  5  KorpsTrain-Parks,  5  Korps-Train-Parks, 
5  Depots  für  marode  5  Depots  für  marode  5  Depots  fiir  marode 

Pferde,  Pferde,  Pferde, 

I  Armee-Train-Park,    i  Armee-Train-Park,   1  Armee-Train-Park, 
I  Ersatz-Depot.  i  Ersatz-Depot.  1  Ersatz-Depot 

Die  3  Regimenter  der  Train-Trupppe   bestehen   demnach 
im  Kriege  aus:  3  Ersatz- Depots,  3  Armee-Train-Parks,  dann 

']']  Train-Eskadronen, 
20  Gebirgs -Train- Eskadronen, 
1 3  Train  -  Begleitungs  -  Eskadronen    für 

Feld  -  Verpflegs-Magazine, 
13  Train-Detachements  für  die  Feld- 
Bäckereien, 
15  Korps-Train-Parks  und 
15  Depots  für  marode  Pferde. 
Im  Frieden  hat  die  Traintruppe  die  Bestimmung,  einen 
Stamm  von  Offizieren,  Unteroffizieren  und  Trainsoldaten  aus 
dem  eigenen  Präsenzstande  zur  theilweisen  Deckung  des  Be- 
darfs an  Trainpersonal  im  Kriege  militärisch  auszubilden. 
Ausserdem  sowohl  die  ebengenannten  als  auch  die  von  der 
Kavallerie  und  den  Militärabtheilungen  der  Pferdezuchtanstalten 
zuwachsenden  Reservemänner  (die  der  letztgenannten  zwei 
Kategorien  nach  und  nach,  während  der  jährlichen  WaflTen- 
übungenj  speciell  im  Traindienst  theoretisch  und  praktisch  zu 
unterrichten  und  die  Abrichtung  der  zugewiesenen  Reit-  und 
Zugpferde  (Tragthierc)  zu  besorgen.  Wenn  es  ohne  Beein- 
trächtigung der  Ausbildung  der  Traintruppe  geschehen  kann, 
wird  dieselbe  auch  „zur  praktischen  Uebung  im  Fahren", 
dem  Lokodienst  in  ihren  Garnisonorten  beigezogen 
—  Die  Friedensdislokation  der  Traintruppe  ist  stabil.  —  Sie 
wird  unter  Berücksichtigung  der  Deponirungsorte  des  Train- 
ausrüstungsmateriales,    sowie   mit  Beachtung  der  Erfordernisse 
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der  Ausbildung  festgfesetzt.  —  In  der  Stabsstation  eines  jeden 
Trainregiments  ^^eschieht  die  Verwahrung  der  Augmentatioiis* 
vorräthe  an  Montur,  Armatur,  Rüstung  und  Feldgerathen,  dann 
an  Trainausrüstungsmaterial  für  alle  beim  Regimentsstabe 
befindlichen,  oder  im  Mobilisirungsfaile  aufzustellenden  Train- 
abtheilungen.  —  Die  Verwahrung  und  V^erwaltu ng  dieser  Vor- 
räthe bei  den  detachirten  Traindivisionen  (Eskadronen)  findet 
in  den  Standorten  statt.  —  Im  Kriege  obliegt  der  Traintruppe 
die  Fortschaffung  der  Feldausrüstung  der  höheren  Kommanden 
und  Stäbe,  der  Divisions-Sanitätsanstalten,  Verpflegskolonnen, 
Kriegsbrückenequipagen.  Vorhutbrückentrains  und  Pionnier- 
Zeugsreserven,  die  Aufstellung  der  Korps-  und  Armeetrainparksj] 
sowie  der  Depots  für  marode  Pferde;  ferner  die  militärische 
Führung  der  Landesfuhren ;  in  den  festen  Plätzen  die  Be- 
spannung der  Ausfallgeschütze  und  der  Sanitätsfuhrwerke,  dann 
die  Besorgung  des  Transportdienstes.  —  Im  GebirgskTieg^e 
wird  der  Transport  von  der  Traintruppe  ganz  oder  zum  Theil 
mit  Tragthieren  ausgeflihrt  Im  ersteren  Falle  liat  dieselbe 
auch  die  Feldausrüstung  und  den  Proviant  der  Fusstruppen 
fortzuschaften.  —  Ueberdies  ist  die  Traintruppe  im  Gebirgs- 
kriege  dazu  bestimmt,  den  Gebirgs-Divisionsmunitionspark  zu 
befordern. 

Im  Frieden  fuhrt  ein  Oberst  d^n  Befehl  über  alle  Theile 
des  Trainregiments,  und  Stabsoffiziere  oder  Rittmeister  komman- 
diren  die  einzelnen  Traindi Visionen.  —  Bei  der  Mobilmachung" 
wird  aber  dieser  Regimentskommandant  als  „Armee-Train- 
inspektor"  derjenigen  Armee  zugewiesen,  bei  welcher  sich  die 
Mehrzahl  der  Abtheilungen  des  Regiments  befindet.  —  Die  Train* 
divisions-Kommandanten  erhalten  ihre  Eintheilu ng  als  ,, Korps- 
Trainkommandanten*'  bei  jenen  Korps,  welche  die  mei!?ten  Ab- 
theilongen ihrer  Train divisionen  im  Stande  haben.  —  Dem 
Ersatzdepot-Kommandanten  unterstehen  alle  bei  der  Armee  im 
Felde  oder  in  festen  Plätzen  nicht  eingetheilten  Regiments- 
abtheilungen und  das  Augmentationsmagazin;   er   besorgt  den 
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geordneten  Nachschub  der  Mannschafts-  und  Pferdeergänzungen 
für  die  bei  der  Armee  behndlichen  Trainabtheilungen.  —  Aus 
folgender  Tabelle  sehen  wir  den  Stand  der  Traintruppe: 

Ucbtrijs-     Gesauimtsltind 


kadronen 


Im 

Frieden 


Idi 
Kriegt* 


der 

Tranv-Triippe 

254*) 

2355 
1337 


ist 


308 

852 

34928 

449^7 

8964 
nach    ihrer 
4,   ja   sogar 


Offiziere         2 

Mann 22 

Aerar.  Pferde  f  Tragthiere)         1 6 

Aerarische  Fuhrwerke 

(vierspännig)       ...  4 

Offiziere 5 

Mann 330 

Aerar.  Pferde  (Tragthiere)       502 

Aerarische  Fuhrwerke 

(zwei-  u.  vierspännig)  .  122 
Die  Gliederung  der  Traineskadronen 
Eintheilung  verschieden,  denn  sie  formiren 
9  Züge,  Die  bei  einer  Infanterietruppendivision  eingetheilten 
Traineskadronen  gliedern  sich  in  3  Züge,  Der  1.  Zug  fuhrt 
die  Feldausrüstung  der  Stäbe,  der  Divisions-Sanitätsanstalt  und 
der  Feldpost,  der  2,  und  3.  jene  der  Verpflcgskolonnen.  — 
Die  Zugpferde  für  die  Trainregimenter  werden  im  Frieden 
durch  Remontirung  und  durch  Uebernahme  derjenigen  Pferde 
ergänzt,  welche  die  Kavallerie  und  Feldartillerie  ausgemustert 
hat.  Die  Beschaffung  der  Reitpferde  und  Tragthiere  aber  ge- 
schieht nur  im  Wege  der  Remontirung.  —  Bei  der  Mobil- 
machung erfolgt  die  Augmentirung  der  Reit-  und  Zugpferde 
sowie  der  Tragthiere  durch  Abstellung  vom  Lande  und  nur 
ausnahmsweise  durch  gewohnliche  Remontirung. 

Die  „bosnisch -herzegowinischen  Truppen"  sind 
gegenwärtig  nur  Kadre  und  Instruktionsabtheilungen.  —  Zur 
Durchführung    der    Ergänzung    der    bosnisch-herzegowinischen 


*)  lö  die  Summe  der  C»fiizierc  sind  die  ITiierärzte  emgerechaet. 
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Truppen  stehen  4  Ergänzungsbczirkskomtnanden,  welche  nach 
dem  Standorte  bezeichnet  werden»    11,  2,  je   eins   zu  Serajewo, 
Baojaluka,  Dolny-Tuzla  und  Mostar.     Diese  Ergänzungsbezirks* 
kommanden    sind    stabile    Militärbehörden    und    haben    einen 
Stand  von  i   Hauptmann,  als  Ergänzungsbezirkskommandanten» 
I  Oberlieutenant  als  Ergänzungsbezirlcsoffizier,   2  Unteroffiziere 
und  2  Offiziersdienern,    welche   sämmtlich   vom  k.  k.  Heer  zu- 
getbeilt  sind.  —  In  jedem  dieser  soeben  genannten  Ergänzungs* 
bezirke  sind  2,  somit  im  Ganzen  8  Infanterie^Kompagnien  auf- 
gestellt.    Diese  führen  die  Bezeichnung  „ Bosnisch- herzego- 
winische  Infanterie-Kompagnien  No.  — "   und   sind   als 
Instruktionsabtheilungen    anzusehen.     Sie    bestehen   aus 
einem  Stamme  an  Chargen  und  Soldaten  (i  Hauptmann,  1  Ober- 
Heutenant,  1  Lieutenant,   12  Chargen  und  9  Soldaten),    welche 
aus  dem  Stande  der  Infanterieregimenter  des  Heeres  zugethei 
sind  und  bei  ihren  Standeskörpern  uberkomplett  gefuhrt  werden^ 
und    aus    dem    „eigenen  Stande*    (100  Mann)    der    assentirten 
Landesangehörigen,  —  Der  ,,eigene  Stand"  einer  solchen  Kom- 
pagnie erhöht  sich  vorübergellend  um  jene  Ziffer,   welche    der 
Zahl    der    nach    erlangter   erster    mihtärischer  Ausbildung    an 
das    „bosnisch-hcrzegowinische    Gendarmerie -Korp^** 
abzugebenden  Wehrpflichtigen  gleichkommt".    —    Die 
Kompagnien    unterstehen    direkt    dem    Brigadekommando    des 
k,  k.  Heeres,  —  Aus  den  zur  Traintruppe  assentirten  dortigen 
Wehrpflichtigen  sind    ,,vier  Train-Standesabtheilungen"  formirt, 
welche   mit   den  Nummern   i — 4  bezeichnet    werden,    bei    den 
im  Occupationsgebiete  dislozirten  Abtheilungen  der  Traintruppe 
des  Heeres  zugetheUt  sind    und    aui    dem   systemisirten  Stan<il. 
derselben  stehen»    —    Ueber  die  Aushebungsresultate    in    dca 
occupirten    Ländern    theilte    ^linister   von    Kallay    den    Dele- 
gationen  im  Jahre  1884  mit*  dass  im  Vorjahre  606  Griechisch- 
Orientalen,  30S  Mohamedaner  und  401  Katholiken,  im  laufenden^ 
Jahre  aber  562  Gricchisch-Orientalen,    401    Mohamedaner    und 
259  Katholiken  in  die  bosnisch-herzcgowinischen  Truppen  ein- 
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gereiht  wurden.  Dies  beweisti  dass  sich  bereits  alle  Theile 
der  Bevölkerung  der  Wehrpflicht  unterwerfen  und  somit  eine 
Besserung^  in  den  politischen  Verhältnissen  der  occupirten 
Provinzen  eingetreten  ist.  —  Da  nun  auch  die  Katasterarbeiten 
in  Bosnien-Herzegowina  beendet  sind,  welche  dem  dortigen 
Landesbudget  jährlich  700.000  Gulden  gekostet  haben,  so  ist 
jetzt  auch  die  Möglichkeit  zur  Ausführung  der  Absicht  ge- 
boten, die  schon  bestehenden  acht  bosnisch-herzegowinischen 
Infanterie-Kompagnien  durch  Neuerrichtung  von  vier  wei- 
teren  Kompagnien  zu  verstärken,  ohne  den  Gesammt- 
ausgaben-Etat  der  beiden  Provinzen  zu  erhöhen. 

Die  „Landwehr''  Oesterreich-Ungans  gliedert  sich 
in  die  Landwehr  Cis-  und  Transleithaniens.  Die  ^Land- 
wehr  Cisleithaniens'*  kann  im  Falle  eines  Krieges  ausnahms- 
weise auch  ausserhalb  des  Gesanimtumfangs  Cisleithaniens  ver- 
wendet werden,  dazu  ist  aber,  bei  normalen  Verhältnissen,  ein 
besonderes  Reichsgesetz  erforderlich  und  nur  wenn  Gefahr  vor- 
handen, dann  kann  auch  die  Verwendung  der  cisleithanischen 
Landwehr  ausserhalb  der  Grenzen  Cisleithaniens  vom  Kaiser, 
unter  Verantwortung  der  Regierung»  gegen  nachträgliche  Vor- 
lage an  den  Reichsrath,  angeordnet  werden.  —  Für  die  Landes- 
vertheidigung  in  Tirol  und  Vorarlberg  bildet  nicht  der 
,»Reichsrath",  sondern  der  „Landtag"  dieser  Länder 
die  gesetzgebende  Körperschaft.  Die  Landesschützen 
werden  ausserhalb  Tirols  itnd  Vorarlbergs  nur  insofern  ver- 
wendet, als  es  die  örtlichen  Grenzverhältnisse  und  die  strate- 
gische Vertheidigung  des  Landes  erfordern;  abgesehen  von 
diesen  Rücksichten  können  die  Landesschützcn  nur  ausnahms- 
weise, wenn  Tirol  und  Vorarlberg  in  keiner  Weise  bedroht 
wird,  auch  ausserhalb  des  Landes,  nach  vorhergegangener  Zu- 
stimmung des  Landtags,  verwendet  werden.  — -  Der  Kriegsstand 
der  cisleithanischen  Landwehrtruppen  (Fusstruppen  und  Ka- 
vallerie), ausschliesslich  der  Landesvertheidigungstruppen  von 
Tirol  und  Vorarlberg,   ist  mit  138.000  Mann  festgesetzt;   hier- 
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nach  richtet  sich  auch  der  jährliche  Minimalergänzungsbedarf. 
—  Die  Kommandosprache  der  cisleithanischen  Landwehr  und 
Landesvertheidigungstruppen  ist  „Deutsch." 

Die  Behörden  der  cisleithanischen  Landwehr  und  Landes- 
vertheidigung    gliedern    sich    in    „Central-"    und    „Territorial- 
behörden."   —    Centralbehörden    sind    das    clsleithanische    Mi- 
nisterium für  Landesvertheidigung,  das  cisleithanische  Landwehr- 
Oberkommando  und  schliesslich  die  Landesvertheidigungs-Ober- 
behörde,    als    Oberleitung   für    das  Landesvertheidigungswesen 
in  Tirol  und  Vorarlberg.  —  Die  Territorialbehörden  bestehen 
aus  den  Landwehrkommanden  und  dem  Landes vertheidigungs- 
kommando    für    die  Landesvertheidigung  in  Tirol  und  Vorarl- 
berg  sowie   aus  der  Landwehrevidenthaltung  und  der  Landes- 
schützenevidenthaltung  für  die  Truppen  der  Landesvertheidigung 
in  Tirol  und  Vorarlberg.  —  Das  cisleithanische  „Ministerium 
für  Landesvertheidigung"  in  Wien    ist   die  oberste  Be- 
hörde der  gesammten   cisleithanischen  Landwehr.     Es 
gehören    daher    alle  Angelegenheiten  dieser  Landwehr   in  den 
Wirkungskreis  dieses  Ministeriums.    —    Im  Frieden  besorgt  es 
die   Evidenthaltung    des   Standes;  die  Personalangelegenheiten 
der  Landwehroffiziere  mit  Einschluss  der  Beförderungsvorschläge; 
alle  Personalangelegenheiten  der  Landwehrmannschaft,  die  Be- 
kleidung,   Ausrüstung,    Bewaffnung,    Verpflegung    und    Unter- 
kunft,   die  Einleitung  zu  den  periodischen  Wafifenübungen    und 
schliesslich  die  Verfügungen  zur  eventuellen  V^erwendung  eines 
Theiles   der    Landwehr    im  Interesse  der  öffentlichen  Ordnung 
und  Sicherheit.    —    Bei  drohendem  Kriege   und   während  des- 
selben besteht  aber  der  Hauptwirkuncfskreis  darin»    alle    Mass- 
regeln in  Scene  zu  setzen  zur  raschen  Aufbietung  der  Landwehr- 
kräfte  sowie   zur   ununterbrochenen  Schlagfertigkeit  derselben 
und  bei  der  eventuell  vom  Feldherrn  geforderten  Vorbereitung 
des    lindes    zum    Kriegsschauplatz    nach    allen    Kräften    mit- 
zuwirken.     Der    cisleithanische    .,  Landwehr-Oberkommandant", 
ein  höherer  General    fuhrt    den    militärischen  Oberbefehl  über 
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die  cisleithanische  Landwehr,  einschliesslich  der  Landesschützen. 
Seine  Thätigkeit  erstreckt  sich   auf  die  Oberleitung    der    mili- 
tärischen   Ausbildung   und    die    Ueberwachung    der   Disziplin; 
derselbe  nimmt  überdies  noch  Einfluss  auf  alle  Personalfragen 
der  Offiziere    und    übt    die  gerichtsherrlichen  Rechte  über  die 
Personen  der  Landwehr  sowie  die  Disziplinargewalt    über    die 
in   aktiver  Dienstleistung    stehenden   Offiziere    und  Mannschaft 
aus.    Die  „Landesvertheidigungs-Oberbehörde"  in  Innsbruck  be- 
sorgt die  Oberleitung  des  Landesvertheidigungswesens  in  Tirol 
und  Vorarlberg.    Sie  besteht  aus  dem  Statthalter,  dem   Landes- 
hauptmann für  Tirol,  aus    zwei  Abgeordneten  des  Tiroler  und 
aus  einem  Abgeordneten  des  Vorarlberger  Landtags,  aus  einem 
Referenten  der  Statthalterei  als  politischem,  einem  Stabsoffizier 
oder  Hauptmann  der  Landesschützen  als  militärischem  und  einem 
Landwehrintendanten  als  ökonomischem  Referenten ;  schliesslich 
militärischerseits   aus    dem  Militär-    und  Landesvertheidigungs- 
kommanden  für  Tirol  und  Vorarlberg,    einem   Landesschützen- 
bataillonskommandantenu.  dem  Landesvertheidigimgskommando- 
Adjutanten.     Den  Vorsitz   in  dieser  Landes vertheidigungsober- 
behörde,    welche   unmittelbar  dem  cisleithanischen  Ministerium 
für   Landesvertheidigung    untersteht,    führt    der    Statthalter 
oder  dessen  Stellvertreter.  —  Sie  ist  ermächtigt,  Landes- 
vertheidigungs-Distriktskommandanten  u.  Landesvertheidigungs- 
Distrikts-  und  Bezirkskommissäre  aufzustellen  und  ihnen  nöthigen- 
falls    Vertheidigungsausschüsse    beizugeben.    —    Ihr  Wirkungs- 
kreis   umfasst    im    Frieden :    alle    Standesangelegenheiten,    die 
Bekleidung,    Ausrüstung,    Bewaffnung,  Verpflegung,  Unterkunft 
der  Landesschützen;  die  Einleitung  zu  den  periodischen  Waffen- 
übungen und  die  Verfügung  zur  allenfalsigen  Verwendung  der 
Landesschützen,    im    Interesse    der    öffentlichen   Ordnung    und 
Sicherheit     Im  Kriege  aber  obliegen   ihr   alle  Massregeln    zur 
raschen   Aufbietung    der    Landesvertheidigungskräfte    und    zur 
ununterbrochenen    Erhaltung     der    Schlagfertigkeit    derselben, 
sowie  jene   Vorkehrungen,    die    zur    wirksamen  Unterstützung 
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der  Vertheidigung  des  Landes  beitragen,  und  endlich  die  Mit- 
Wirkung  bei  der  eventuell  vom  militärischen  Befehlshaber  des 
Landes  geforderten  Vorbereitung  de^  Landes  als  Kriegsschau- 
platz. —  Zur  Besorgung  der  laufenden  Geschäfte  sind  anter 
der  I^itung  des  ^.Statthalters*'  die  vorbenannten  drei  Referenten 
der  Landesvertheidigungsoberbehörde  bestimmt  und  ist  ihnen 
hierzu  das  nöthige  Hilfspersonal  beigegeben. 

Cisleithanien  ist  Rir  die  ,,Leitung  des  militärischen  und 
administrativen  Dienstes*'  der  Landwehr  in  7  , .Land wehr- 
komm andobezirke"  mit  dem  Sitze  in  Wien,  Brunn»  Graz, 
Prag,  Lemberg»  Zara  und  Innsbruck  eingetheilt.  Das  betreffende^ 
Korps  Kommando  ist  zugleich  Landwehr-,  beziehungsweise 
Landesvertheidigungs-Kommando  in  seinem  Bereiche.  —  Bei 
Durchführung  der  in  Aussicht  stehenden  Reorganisation  der 
Landwehr  wird  auch  die  Errichtung  von  Landwehrkommanden 
in  Josefstadt  und  Krakau  erfolgen.  —  Der  Landwehrkommandant 
ist  der  höchste  militärische  Befehlshaber  im  Landwehr-Kommando 
bezirke,  demnach  ihm  auch  alle  in  diesem  Bereiche  befindlichen 
Land  wehrt  ruppen  .  Landwehrevidenthaltungen  und  sonstig 
Landwehrbkaibehörden  untergeordnet  sind  Jeder  Landwehrl 
kommandobezirk  theilt  sich  nach  Massgabe  der  statisti^ichen 
Verhältnisse  und  mit  thunlichster  Rücksichtnahme  auf  die  po- 
litische und  Heeresergänzungs-Bezirlc?.eintheilung  in  ^»Landwehr- 
bataillonsbezirke."  —  Das  Landwehrkommando  ist  in  den  auf 
die  Landwehr  Bezug  nehmenden  rein  militärischen  Verfugungen 
unmittelbar  dem  Landwehroberkommando,  in  allen  anderen 
Landwehrangelegenheiten  im  Wege  des  Landwehroberkomman- 
dos  dem  Ministerium  für  Landesvertheidigung  untergeordnet. 
—  Der  Landvrehrkommandant  hat  in  Bezug  auf  die  Landwehr 
seines  Bereichs  denselben  Wirkungskreis,  wie  solcher  dem 
Landwehroberkommandanten  über  die  gesammte  I^ndwclir 
eingeräumt  ist  —  In  ökonomisch-administrativer  Rieht un| 
obliegt  dem  Landwehrkomm  ando  auch  noch  die  Vorsorge 
bezüghch  der  Deckung  der  Bedürfnisse  der  ihm  unterstehenden 
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Landwehrbehorden,  -Truppen  und  -Personen.  —  Zur  Besorgung 
dier  Standes-  und  Vervvaltungsangelegenheiten  besteht  bei  den 
cisleithanischen  Landwehrfusstruppen  für  jede^  Bataillon  eine 
Landwehr-Evidenthaitung.  welche,  dem  Hataiilonskommando 
unterstehend,  einen  Bestaiidtheil  des  Bataillonskadres  bildet.  — 
Zu  jeder  Landvvehr-Evidenthaltung  gehören  auch  die  „Evidenz- 
abtheilungen",  deren  Geschäfte  in  der  Führung  der  Evidenz 
der  Landwehrmänner  bestehen  und  im  Sitze  jeder  ,,Bezirks- 
hauptmannschaft'^  von  dem  .^Landwehrbezirks-Feldwebe!"  be- 
sorgt werden. 

Die  ,,cisleithanischen  Landwehrfusstruppen"  formiren  M 
Land wehrbatai Hone  (hier\on  sind  59  Landwehrinfanterie-  und 
22  Landwehrschützenbataillone)  und  loLandesschützenbatailione 
in  Tirol  und  Vorarlberg,  hii  Frieden  besteht  jedes  Landwehr- 
Infanterie-  und  Landwehrschützenbataillon,  sowie  auch  jedes 
Landesschützenbataitlon  nur  aus  dem  Kadre,  —  Im  Kriege  gliedert 
sich  jedes  Landwehrinfanterie-  und  Landwehrschutzenbataillon 
aus  dem  Stabe,  4  Feld-,  1  Reserve-  und  i  Ersatzkompagnie* 
Aus  den  Reservekompagnien  können  dann  noch  wei- 
tere Bataillone  aufgestellt  werden,  —  Aus  den  10 
Landesschützenbataillonen  werden  10  Feld-  und  eben  so  viele 
Reservebataillone,  dann  10  Ersatzkompagnien  formirt.  Erfordern 
aber  die  Kriegsverhältnisse  eine  erhöhte  Kraftanstrengung,  dann 
können  die  Ersatzkompagnien  entweder  zu  ihren  vor  dem  Feinde 
stehenden  Bataillonen  einbezogen  oder  in  selbständige  Reserve- 
batailione  oder  Halbbataillone  zusammengestellt,  endlich  auch 
als  selbständige  Kompagnien  verwendet  werden.  —  Im  Falle 
des  Ausmarsches  der  Ersatzkompagnien  werden  an  deren 
Stelle  »»neue  Ersatzkörper*^  mit  einem  normirten  Stand 
errichtet.  —  Die  Landwehrbataillone  fuhren  Nummern  und 
werden  nach  dem  Lande  und  nach  dem  Hauptorte  ihres  Er- 
gänzungsbezirks  benannt  wie  z.  B, :  „k.  k.  niederösterreichisches 
Landwehrschützenbataillon,  Wien  No.  K  —  Die  Landesschützen 
und  Landesschützenreservebatai Hone  fuhren  die  Nummern  1  —  20, 
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die  Kompagnien  die  Nummern  i — ^4;  ausserdem  haben  diese 
Bataillone  die  Bezeichnung  des  Landestheils,  aus  welchem  sie 
sich  vorzugsweise  ergänzen,  2.  B.  ,,1  Unterinntltaler  Landes* 
schijtzen- Reservebataillon;"  —  Die  Ersatzkompagnien  haben 
mit  den  Bataillonen,  zu  denen  sie  gehören,  die  gleiche  Nummer. 
Die  dsleithanische  „Landwehrkavaliene**  formirt  6  Landwehr- 
Kavallerieregimenter,  u,  z,  3  Landwehr-Dragoner-  und  3  Land* 
wehr-Ulanenregimenter ;  i  Abtheilung  ,,berittener  Schützen'"  in 
Dalmatien  und  2  Eskadronen  „Landesschützen  zu  Pferd"  in  Tirol 
und  Vorarlberg.  —  Im  Frieden  ist  für  jedes  Landwehr  Kavalllerie- 
regiment  in  der  Regimentsformirungsstation  ein  Kadre  auf- 
gestellt. Gegenwärtig  bestehen  aber  nur  3  solche  Kadre 
u.  z.  jene  des  Landwelir-Dragonerregiments  No.  i  in  Stockerau, 
A^s  Landwehr-Dragonerregiments  No.  2  in  Prossnitz  und  des 
Landwehr- Clanenregiments  No,  3  in  Sambor.  Die  Aufstellung 
der  übrigen  Kadre  wird  nach  und  nach  erfolgen.  —  Für  die 
„berittenen  Schützen"  in  Dalmatien  ist  in  Sinij  und  für  die 
beiden  Eskadronen  der  „Landesschützen  zu  Pferde",  ein  gemein- 
samer Kadre  in  Innsbruck  aufgestellt.  —  Im  Kriege  gliedert 
sich  jedes  Landwehr-Kavallerieregiment  in  den  Regimentsstab 
4  Feldeskadronen  und  i  Ersatzabtheilung.  Die  Abtheilung 
»berittener  Schützen*'  formirt  im  Kriege  2  Züge.  —  Die  Landwehr- 
KavaMerieregimenter  w  erden  in  jeder  Gattung  mit  den  Nummern 
von  i  3  bezeichnet.  —  Die  Landesschützen-Eskadronen  fuhren 
die  Nummern  i  und  2.  —  Zur  Standes*  und  Evidenzfuhrung^ 
der  Verwaltung  der  Magazinsvorräthe,  der  Vermittlung  der 
Mobilisirung  und  der  Ausbildung  der  unmittelbar  em gereihten 
Rekruten,  sowie  der  zu  den  WafTenübungen  Einberufenen 
werden  bei  der  Landwehr  im  Frieden  Offiziers-  und  Mannschafts-^ 
Stämme  in  bestimmten  Standorten  als  stehende  Kadres  unter- 
halten. —  Die  Landwehr  gliedert  sich  demnach  in  eine 
„aktive*  und  eine  ,,nicht  aktive  Landwehr.*'  —  Die  aktive 
Landwehr  umfasst  alle  Personen  der  Landwehr,  welche  bei 
den    Behörden,    Kadres    und    Anstalten    auf   im  Frieden  sis  te- 
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misirten  Dienstesposten  in  der  aktiven  Dienstesleistung  stehen. 
oder  auf  Grund  spezieller  Anordnung  als  überzählig  im  Stande 
geführt  werden  und  demgeniäss  die  Aktivitätsgebühren  be- 
ziehen. Alle  übrigen  Personen  der  Landwehr,  welche  über- 
haupt zu  einer  Dienstleistung  verpflichtet  sind,  bilden,  ob  sie 
nun  zur  Zeit  aktivitirt  sind  oder  nicht,  in  ihrer  Ge^ammtheit 
die  ,, nicht  aktive  Landwehr/' 

Der  Landwehr-Bataillonskomniandant  nimmt  eine  ähnliche 
Stellung  ein,  wie  sie  im  Frieden  dem  Ergänzungsbezirks- 
Kommandanten  der  Infanterie  zukommt,  daher  ist  sein  Wirkungs- 
kreis ein  rein  militärischer  und  ein  militar-administrativer.  — 
Als  Organ  des  Landwehr  Bataillonskommandanten  für  den 
militärischen  und  administrativen  Dienstbetrieb  fungirt  der  beim 
p.Instruktionskadre*'  eingetheilte  Hauptmann,  welcher  auch  den 
unmittelbaren  Befehl  über  die  im  diesem  Kadre  gehörigen 
Personen  in  der  Stellung  eines  Kompagniekommandanten 
fuhrt.  —  Beim  Instruktionskadre  der  Fusstruppen  werden  die 
Rekruten  durch  „8  Wochen"»  beim  Schützen-  und  Kavallerie- 
kadres  durch  ,,3  Monate*'  militärisch  ausgebildet;  ausserdem 
werden  die  Mannschaften  zu  den  periodischen  Warfenübungen, 
welche  je  in  der  Dauer  bis  zu  4  W^ochen  stattfinden, 
eingezogen.  Die  Gesammtdauer  aller  periodischen  Waffen- 
Übungen  während  der  ganzen  Landwehrdienstzeit  soll  „24 
Wochen"  für  die  unmittelbar  zur  Landwehr  Eingereihten  und 
„4  Wochen"  für  die  nach  vollstrcckter  J ieeresdienstpflicht  in 
die  Landwehr  Uebersetzten  nicht  übersteigen.  —  Im  Kriege 
werden  die  Landwehrbat aillone  in  Regimenter,  Brigaden  und 
Truppendivisionen  formirt.  —  Bei  gemeinsamen  Aktionen 
und  kombinirten  Waffenübungen  mit  den  Truppen  des 
k.  k.  Heeres  gehen  bei  gleichem  Range  in  einer  Charge 
die  Kommandanten  des  stehenden  Heeres  jenen  der 
Landwehr  vor.  —  Die  „Landwehr-Kavallerieeskadronen*' 
werden  für  den  Dienst  in  Besatzungen  und  auf  Etappen linien 
verw^endet    oder    den    Infanterie-Truppendivisionen    zugetheilt, 
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im  Bedarfsfalle  auch  zur  Unterstützung  der  Heereskavallerie 
im  Aufklärungsdienste  herangezogen.  —  In  der  Rege!  fuhrt 
im  F*rieden  ein  Rittmeister  das  Kommando  über  einen  Land- 
weh  r-Kavallerieregimentskadre.  Er  untersteht  dem  Landwehr- 
kommando, leitet  den  gesammten  militärischen  und  admini- 
strativen Dienstbetrieb  beim  Regimentskadre  und  besorgt  die 
kriegstüchtige  Ausbildung  der  Offiziere,  Mannschaft  und  Pferde. 
Das  im  Mobil isirungsfalle  aktivirte  Regiment  befehligt  aber  ein 
Stabsoffizier,  welcher  dem  ihm  nach  der  Ordre  de  bataille 
vorgesetzten  Truppenkommandanten  untergeordnet  ist.  Dem 
Regimentskommandanten  ist  ein  Stabsoffizier  als  Stellvertreter 
beigegeben.  —  Für  die  im  Frieden  periodisch  stattfindende 
„Inspizirung  von  je  3  Landwehr-Kavalleriekadres  ist  ein  Stabs- 
offizier der  Landwehr-Kavallerie  bestimmt,  der  dem  Landwehr- 
Oberkommando  unmittelbar  untergeordnet  ist. 

Der  Friedenspräsenzstand  der  Kadres  wird  durch  freiwillig 
sich  meldende  Mannschaft  gedeckt,  reichen  diese  nicht  hin, 
dann  wird  der  Kadre  durch  unmittelbar  in  die  Landwehr  Ein- 
gereihte, jedoch  nur  innerhalb  ihres  ersten  Dienstjahres  er 
gänzt.  —  Der  Stand  eines  Bataillons  ;adres  besteht  aus  i  Stabs- 
offizier oder  Hauptmann  als  Bataillonskommandanten,  5  Offi- 
zieren und  30  Mann,  u.  z. 

I   Oberoffizier  für  das  Evidenz-  und  Venvaltungs- 
Geschäft, 

4  Instruktions-Otfizieren  (i    Hauptmann.  3  Sub.- 
Offiziere) 

I   Offiziers-Stellvertreter  als 

1  Feldwebel  oder  Oberjäger  Instruktions - 

2  Zugsführern  Chargen, 
4  Korporalen  oder  Unterjägern 
4  Gefreiten  oder  Patrullführern, 

14  Landwehrmännern,  darunter  10  Chargenschüler, 
I   Rechnungs-Unterofnzier. 
I  Büchsenmacher  und  2  Spielleuten. 
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Auch  der  Landwchr-Bezirksfeldwebel  gehört  zum  Bataillons- 
kadre.  Die  Instruktion?;chargen,  der  Rechnungsunterofhzier  und 
die  Spiel leute  bilden  den  Instruktionskadre,  welcher  eine  Unter- 
abtheilitng  des  Bataillonskadres  darstellt. 

Der  Kadre  für  die  „berittenen  Schützen"  besteht  aus  i  Ober- 
offizier,  i  Zugsfuhrer,  2  Korporalen,  8  Schützen  (sämmtlich 
beritten)  und  einem  Oftiziersdiener.  —  Im  Kriege  ist  der  Stand 
der  F'eld-  und  Reservekompa^^iien  gleich  und  stimmt  bei  den 
Landwehr-Infanteriekompagnien  mit  jenem  einer  Feldkompagnie 
der  Infanterie,  bei  den  Landwehrschützen-  und  Landesschützen- 
Kompagnien  mit  jenem  einer  Feldkompagnic  der  Jäger  des 
stehenden  Heeres  überein.  - —  Landesschützen  werden  auch 
dem  Artilleriedienste  gewidmet  und  im  Frieden  demgemäss 
ausgebildet.  —  Der  Kriegsstand  einer  Ersatzkompagnie  ist  bei 
den  Bataillonen  der  cisleithanischen  Landwehr  jenem  einer 
Feldkompagnie  gleich;  der  Kriegsstand  einer  gemeinsamen 
Landesschützen  ►  Ersatzkompagnie  beträgt  4  Offiziere  und 
236  Mann. 

Der  Normalstand  des  Kadres  eines  Landwehr-Kavallerie- 
regiments beziffert  sich  auf  5  Offiziere,  55  Mann,  worunter  nur 
die  Offiziere  und  12  iMann  dem  Stande  der  Landwehr  ent- 
nommen, die  übrigen  aber  vom  stehenden  Heere  zugetheilt 
sind  —  und  72  Pferde.  Von  diesen  werden  die  Reitpferde 
schon  im  Frieden  für  den  vollen  Kriegsbedarf  angekauft, 
5  Monate  im  Fräsenzstande  der  Regimentskadres  gehalten, 
während  der  übrigen  Zeit  aber  unter  spezieilen  Be- 
dingungen an  „Private*'  zur  Benützung  und  Erhaltung 
abgegeben.  Die  Zuweisung  von  Rekruten  erfolgt  halbjahrig, 
—  Eine  Landwehrkavallerie-Feldeskadron  hat  den  gleichen 
Kriegsstand  wie  eine  F'eldeskadron  der  Hcercskavallerie;  eine 
Ersatzabtheilung  aber  auf  Kriegsfuss  4  Offiziere,  1 1 3  Mann  und 
109  Pferde.  —  Ein  Landwehr* Kavallerieregiment  pfählt  somit 
im  Kriege  704  Streitbare.  —  Für  die  „berittenen  Landwehr- 
schützen**   in    Dalmatien    besteht    der    Kadre    aus    i    Offizier, 
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3  Unteroffizieren,  8  Schützen  (beritten)  und  i  Offiziers dieaer. 
—  Der  Stand  des  gemeinsamen  Kadres  der  Landesschützen 
zu  Pferde  beträgt  2  Offiziere  (darunter  i  Stabsoffizier  oder 
Rittmeister)  30  Mann  und  24  Pferden.  —  Im  Kriege  besteht 
eine  I^ndesschützen-Eskadrofi  aus  5  Offizieren,  180  Mann  und 
170  Pferden. 

Die  ,transleithanische  Landwehr',  bei  welcher  die 
Dienst'  und  Kommandojiprache  ♦.ung^arisch**,  beziehungsweise 
„kroatisch*'  ist,  hat  als  Behörden  das  »»transleithanische 
Landesvertheidigun^^S'Ministerium*'  imd  das  „transleilhanische 
Landwehroberkommando"  in  Budapest,  ferner  die  „Landwehr- 
distriktskommanden."  Bei  diesen  beiden  ersten  Behörden  gilt 
im  grossen  Ganzen  dasselbe,  was  wir  bei  der  cisleitlianischen 
Landwehr  hervorgehoben  haben.  —  Andere  Verhältnisse  findet 
man  bei  den  Distriktskommandea :  Die  cisleithanische  Land: 
wehr  hat  keine  eigenen  Generäle  und  das  Landwehrkommando, 
als  Territorialbchörde,  wird,  wie  wir  früher  gesehen  haben* 
gleichzeitig  von  dem  Amieekorps-(Militär)'Kommandantea  des 
stehenden  Heeres  ausgeübt,  dem  hierzu  die  erforderlichen 
Offiziere  und  Beamten  vom  Stande  der  Landwehr  als  HU&i* 
Organe  beigegeben  sind.  Bei  der  transleitlianiscben  Landwehr 
aber  bestehen  eigene  Generäle,  welche  das  Kommando 
über  die  Landwehrdistrikte  fuhren,  —  Das  Staatsgebiet 
Transleithan iens  ist  in  7  Landwelirdistrikte  u,  z,  Budapest^ 
Szegedin,  Kaschau,  Pressburg»  Stuhlweissenburg,  Klausenburg 
und  Agram  eingetheilt.  —  Die  Landvvehrdistrikts-Kommanden 
haben  denselben  Wirkungskreis  wie  die  Landwehrkommanden 
in  Cislcithanien  und  sind  in  administrativ-ökonomischer  Be- 
ziehung dem  Lande^vertheidigungs-Ministerium,  in  rein  mili- 
tärischen Angelegenheiten  dem  Landwehr  -  Oberkommando 
Transieithaniens  unmittelbar  untergeordnet.  Sie  bilden  die 
Zwischenbehördcn,  bei  welchen  alle  Eingaben  u.  s.  w,  der 
transleitJianischen  Landwelirabtheilungen  und  Behörden  au  die 
höheren  Stellen  und  die  von  diesen  an  jene  gerichteten  Dienst- 
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stücke  durchzulaufen  haben.  —  Der  im  Sitze  des  Distrikts- 
kommandos  befindliche  Landwehr-Kavalleriereregiiiients-Koni- 
mandant  ist  in  Kavallerieangelegenheiten  Hilfsorgan  des  Distrikts- 
kommandos.  —  Die  Gerichtsbarkeit  in  Strafsachen  wird  bei 
der  transleithanischeu  Landwehr  in  erster  Instanz  von  den 
Distriktsgerichten,  in  zweiter  und  letzter  Instanz  jedoch  von  dem 
transleithanischen  „Landwehr-Obergericht"  ausgeiibt,  welches 
unter  Vorsitz  eines  Generals  oder  Stabs oftiziers  in  einem  aus 
f^  MitgUedern  bestehenden  „Senat"  entscheidet. 

Die  transleithanischen  Landwehrtruppen  bestehen  aus  In- 
fantertebatai Honen  und  Kavallerieregimentern,  doch  ist  im 
Principe  beschlossen,  bei  der  Landwehrinfanterie  die 
f<.egimentsorganisation  anzunehmen.  —  Die  Truppen 
-^ind  im  Frieden  im  14  Brigaden  gegliedert,  welche  sich  wieder 
in  28  Halbbrigaden,  ä  3—4  Bataillone  scheiden.  Nach  dem 
Inslebentreten  der  beregten  Regmientsorganisation  werden  die 
Halbbrigaden  Regimenter  formiren.  Den  Regimentskomman- 
danten kommen  dann  die  gleichen  Dienstesobliegenheiten  und 
Rechte  zu,  wie  den  Kommandanten  der  Infanterieregimenter 
des  stehenden  Heeres.  —  Jeder  der  sieben  Landwehrdistrikte 
stellt  im  Mobilisirungsfalle  eine  Infanterietruppen-Division,  ä  zwei 
Brigaden  auf.  —  Transleithanien  ist  in  92  ,3ataillonsbezirke'* 
dngetheilt,  deren  jeder  steh  in  ,, Kompagniebezirke''  gliedert.  — 
Die  transleithanische  Landwehrkavallerie  wird  gleich  der  In- 
fanterie aus  Territorialbezirken,  welche  sich  an  die  Eintheilung 
der  Infanterie  anschliessen,  ergänzt.  Das  Kommando  einer 
Brigade,  welches  im  Frieden  dem  Distrikts-»  im  Kriege  dem 
Tryppendivisions-Kommando  untersteht,  fuhrt  ein  General  oder 
Oberst.  Die  Halbbrigade  kommandirt  im  Frieden  dev  rangs- 
älteste Stabsoffizier  jeder  Halbbrigade,  im  Kriege  ein  vom 
Kaiser  hierzu  ernannter  Stabsoffizier.  —  Die  transleithanische 
Landvvehrkavallerie  formirt  zwei  Brigaden  und  steht  unter  dem 
transleithanischen  ,,Landwehrkavalierie-lnspektor" 
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Jedes  der  92  transleithanischen  Landwehrinfantere-Bataiilone^ 
welche  die  fortlaufende  Nummer  von  i  bis  92  fuhren,  gliedert 
sich  im  Frieden  in  den  Bataillonskadre  und  ^i  aktivitirte  Feld- 
kompagnie": im  Kriege  aber  in  den  Bataillonsstab,  4  Feld- 
kompagnien und  I  Ersatzkompagnie.  Den  .»aktivirten*'  Feld- 
kompagnien obliegt  die  Ausbildung  der  Mannschaft,  dann  die 
Ueberwachung  der  im  Stationsorte  befindlichen  Magazine  rnd 
Truppenlokale.  —  Im  Kriege  werden  ausserdem  in  „zw^eiter 
Linie'*  32  Bataillone  (No.  93 — 124)  zu  je  vier  Kompagnien  und 
94  Infanterie- Ersatzkompagnien  errichtet.  —  Die  Bataillone 
No  93  und  107  zahlen  eigentlich,  behufs  Eintheilung  für  den 
Kriegsfall,  zu  den  Bataillonen  erster  Linie.  Die  Ersatzkompag- 
nien für  dieselben  werden  vom  i.  und  14.  Bataillon  errichtet,, 
daher  die  Zahl  der  Ersatzkompagnien  im  Ganzen  94  beträgt. 
—  Erfordern  aber  die  Kriegsverhältnisse  eine  grosse  Kraft- 
anstrengimg,  so  können,  wenn  noch  landwehrpflichtige  Mann- 
schaft vorhanden  ist  „weitere"  Bataillone  aufgestellt  werden.  — 
Die  Bataillone  der  transleithanischen  Landwehrinfanterie  sind 
nach  den  „Komitaten"  benannt,  aus  welchen  sie  sich  ergänzen 
und  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichnet,  wie  z.  B.  ,,königl. 
Ungar.  Zempliner-Landwehrbataillon  No.  40/'  —  Die  trans- 
leithanische  Landwehrkavallerie  formirt  10  Husarenregimenter^ 
welche  die  Benennung  „königl.  ungar.  ntes  Landwehr-Husaren- 
regiment" führen.  —  Dem  transleithanischen  i.  Landwehr- 
Kavalleriebrigadekommando  Arad  sind  die  Landwehr-Husaren- 
regimenter No.  2,  3,  4,  5  und  9;  dem  2.  Brigadekommando 
Budapest  aber  die  Landwehr-Husarenregimenter  No.  i,  6,  7,  S 
und  10  unterstellt.  —  Jedes  Landwehr-Kavallerieregiment  be- 
steht aus  dem  Regimentsstabe,  zu  welchem  auch  ein  Subaltern- 
offizier als  Ersatzabtheilungs-Kommandant  gehört,  2  Divisions- 
stäben und  4  Eskadronen;  im  Kriege  nebst  diesen  auch  noch 
aus  einer  im  Standorte  des  Regiments  aufzustellenden  „Ersatz, 
eskadron."  —  In  jedem  Distrikt  kommt  überdiess  noch  je  ein 
Zug  als  „Stabskavallerie*'  zur  Aufstellung.  —  Zwei   Divisionen 
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bilden,  sowohl  im  Frieden  als  wie  im  Kriege  eine  Division,. 
Die  Divisionen  werden  al.*5  i.  und  2.  Division,  die  Eskadronen 
mit  Nummern  von  i  bis  4  bezeichnet.  --  Jedes  Bataillon  wird 
von  einem  Stabsoffizier  oder  berittenen  Hauptmann  befehligt, 
welcher  die  Ausbildung  seines  Bataillons,  die  Leitung  der 
Wafifenübungen,  die  Aufrechthaltung  der]  Disziplin,  dtn  Dienst- 
gang bei  der  aktivirten  Kompagnie  und  die  Instandhaltung  der 
gesammten  Ausrüstung  zu  überwachen  hat,  —  Bei  einem  jeden 
Bataillon  ist  ein  eigenes  „Ersatztruppenkadre-Kommando*'  er- 
richtet, doch  wird  bei  der  in  Aussicht  stehenden  Regiments- 
organisation „per  Regiment*'  je  ein  Ergänzungskadre-Kommando 
zur  Aufstellung  gelangen.  —  Ein  Kavallerieregiment  komman- 
dirt  ein  Stabsoffizier;  eine  Kavalleriedivision  ein  Stabsoffizier 
oder  Rittmeister.  —  Die  Standesverhältnisse  bei  der  trans- 
leithanischen  l.-andwehr  gestalten  sich  wie  folgt: 

Der  Friedensstand  der  aktivirten  Kompagnien  ist  bei  den 
einzelnen  Bataillonen  verschieden,  denn  es  giebt  einen  erhöhten 
und  einen  restringirten  Friedensstand  Der  erstere  beträgt 
durchschnittlich  64  Mann  per  Bataillon,  der  letztere  —  welcher 
in  der  üeit  vom  i.  Oktober  des  einen,  bis  zum  15.  März  des 
folgenden  Jahres  angenommen  wird  —  circa  46  Mann.  —  Der 
Kriegsstand  eines  Bataillons  beziffert  sich  auf  22  Offiziere, 
953  Mann  und  19  Pferde:  eine  Ersatzkompagnie  zählt  3  Offiziere 
und  225  Mann. 

Der  Friedensstand  des  Eskadronskadres  ist  mit  2  Offizieren, 
36  (37)  Mann  und  17  (18)  Pferde  normirt.  Ausserdem  ist  bei 
jeder  Eskadron  in  der  Zeit  vom  i.  Dezember  bis  Ende  April 
und  vom  i.  Mai  bis  zur  Herbstübung,  eine  Remontenabtheilung 
mit  einem  Stande  von  1 1  Mann  und  19  Pferden  aktivirt.  Der 
Kriegsstand  einer  Eskadron  beträgt  5  Offiziere,  145  Mann  und 
150  Pferde,  —  Der  Kriegsstand  eines  I^ndwehr-Kavallerie- 
regimentes  sammt  dem  Regimentsstabe  und  der  Ersatzeskadron 
beläuft  sich  auf  2g  Offiziere,  760  Mann  und  759  Pferde. 

Der  (iLandsturm'  hat,   wie  wir  wissen,   die  Bestimmung 
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das  stehende  Heer  und  die  Landcsschützen  in  der  Abwehr 
des  Feindes,  wenn  er  in  das  Land  einzudringen  versucht,  zti 
unterstützen  und  denselben  mit  zu  bekämpfen,  wenn  er  bereits  ein- 
gedrungen ist  Er  wurde  daher  als  intcg^rirender  Bestand- 
theil  der  Wehrkraft»  unter  völkerrechtlichen  Schutj: 
gestellt  —  Bis  jetzt  existiren  in  Oesterreich-Ungarn  nur 
„Landsturmgesetze  für  Tirol  und  V'orarlberg  sowie  für  die 
Lander  Transleithaniens,  die  übrigen  Provinzen  Cisleithaniens 
haben  noch  keine  derartigen  Gesetze.  —  In  ♦.Tirol  und  Vorarl- 
berg'* sind  alle  Wehrfähigen,  welche  weder  im  stehenden  Heere. 
noch  bei  den  Landesschützen  dienen,  oder  zur  Besorgung  der  oftent- 
lichen  Angelegenheiten  oder,  nach  dem  Ennessen  der  Gemeinde- 
vorstehung,  zur  Besorgung  dringender  Familienangelegenheiten 
daheim  unumgänglich  nothwendig  sind,  verpflichtet  vom  vol* 
lendeten  i8,  bis  zum  vollstreckten  45.  Lebensjahre  im  „Land- 
sturm*' Dienste  zu  leisten,  ~  Der  Landsturm  wird  in  zwei 
Auszügen  geleistet  u.  z.  umfasst  der  erste  Auszug  die  Alters- 
klassen vom  vollendete  18.  bis  zum  vollstreckten  30.  Lebens- 
jahr; der  zweite  Auszug  alle  Wehrfähigen  vom  begonnenen 
40,  bis  zum  vollendeten  45.  Lebensjahr.  —  Dem  ersten  Auszug 
obliegt  die  Verpflichtung  in  dem  eigenen  und  in  den  an- 
grenzenden Vertheidigungsdistrikten,  dem  zweiten  Auszug  aber 
nur  im  heimathlichen  Gerichtsbe/irk  Dienste  zu  leisten.  —  Die 
ununterbrochene  Dienstzeit  des  Landsturmes  soll  sich  aber 
..jedesmal'*  nicht  über  14  Tage  erstrecken,  —  Die  ».Sturm- 
raannschaft"  untersteht  auch  im  Kriege  nur  den  bürgerlichen 
Gesetzen  und  alle  von  der  öffentlichen  Memung  als  „unwürdig;** 
bezeichnete  Personen  werden  von  der  Kompagnie  ausgestossen, 
—  Im  Frieden  sind  schon  in  jeder  Gemeinde  die  Sturm- 
Pflichtigen  nach  den  ,,Sturrorollen",  in  welchen  die  iandsturm« 
Pflichtigen  Männer  beider  Auszüge  nach  Altersklassen  ver- 
zeichnet und  von  den  Gemeindevorstehungen  evident  gehalten 
werden,  in  ,«Landsturmzüge"  tbrmirt,  wobei  der  Wohnort  der 
Sturmpflichtigen    für    deren    Eintheüung    massgebend    ist,    — 
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Auä  diesen  >,Zügen*'  werden  innerhalb  eines  oder  mehrerer 
Gerichtsbezirke  „Landsturmkonipagnien't  und  aus  diesen  ,J.and- 
Sturmbataillone*'  formirt.  —  Die  Ziige  sollen  wenigstens  50  und 
höchstens  100  Mann  stark  sein.  —  Eine  Kompagnie  kann  aus 
2  bis  6  Zügen,  ein  Bataillon  aus  3  bis  6  Kompagnien  bestehen. 
—  Die  Zahl  und  Eintheilung  der  Züge,  Kompagnien  und 
Bataillone,  wird  von  der  Landesvertlieidigungs-Oberbeliorde 
bestimmt*  —  Den  Zug  kommandirt  ein  Landsturm-Lieutenant 
oder  Ober-Lieutenant;  die  Kompagnien  ein  Landsturm-Haupt- 
mann und  das  Bataillon  ein  Landsturm*Major.  —  Die  Be- 
setzung dieser  Offiziersstellen  geschieht  nach  Wahl, 
sobald  dieselbe  bei  drohender  Kriegsgefahr  von  der  Landes- 
vertheidigungS'Oberbehorde  angeordnet  wird,  —  Zur  Leistung 
der  Sturoipflicht  wird  das  Land  in  ,,Verthcidigungsdistrikte" 
eingetheilt  und  für  j^d^n  derselben,  zum  Zwecke  der  Or- 
ganisirung,  Leitung  und  Verwendung  des  Landstuiines  von 
der  Landesvertheidigungs-Oberbehörde  ein  „Distriktskomman- 
dant'*  und  ein  ,,Distnktskommissär'\  dann  Tür  jeden  (ierichts- 
bezirk  ein  ,,Landesvertheidigungs-Beztrkskommissär*'  ernannt; 
den  beiden  Erstercren  werden  überdies  „Vertheidigungsaus- 
schüsse"  beigegeben. 

Der  ,, Landsturm  in  Transleithanien"  ynterscheniet  sich  von 
jenem  in  Tirol  und  Vorarlberg  vor  Allem  dadurch,  dass  der- 
selbe nur  aus  Freiwilligen,  welche  weder  dem  stehen- 
den Heere  oder  Kriegsmarine^  noch  der  Landwehr 
angehören,  formirt  wird,  somit  existirt  in  Transleithanicn 
keine  eigentliche  .Xanüsturmpflicht"  Nur  die  Finanzwacbe 
und  die  bewaffneten  Sicherheitsurgane  sind  verpflichtet,  wenn 
es  die  Kriegs  Verhältnisse  erfordern,  bei  Einstellung  ihres  spe- 
ziellen Dienstes,  sich  dem  Landstürme  anztischliesHen.  Die 
Aufgabe  des  transleithanischen  Landsturms  besteht  m  der 
Unterstützung  des  Heeres  und  der  I_^ndwchr  durch  Mithilfe 
bei  Vorbereitung  des  Kriegsschauplatzes;  Beunruhigung  des 
Feindes;    Zerstörung   und   Herstellung   der  Kommunikalionen 


/\h\ti/'tn,f  '11  I  (»f»'!' fo;*«''fK  *^f  hUr.*^\\ch  P>c«»orgung  der  Baten- 
nh'\  /•♦  Kr»«  j/'/y/r' k#  n  t'^n«;!  nothj^cn  I>ienMe.  —  Derl^nd- 
»«  ,^,,,  tliHif  ..»/ h  'kffin.irh  in  '!tc  „bewaffneten**  und  in 
i\)h  „Siht  if«  f  AlHlirilun^jrn',  welche  ihre  Ober- und  Unter- 
(.l(»/l»M.  «vmIiIi'»! 

I II»»  I  Nilf"! MilMMifrj  «Irr  «»"»tcrrcichiHch-ungarischen  Armee 
|..|  MMM  1  I»  hlM.im  mIh'I  nnrnillirh  einfach.  Sie  besteht  aus  einer 
l%»MM|iMiiMi'  ninl  i'lnri  r.u.ulninifonn,  /u  ersterer  gehören  Bluse 
MM.I  I  iiM»'iin«ili»',  ,'\\  U't/Irirr  Wal'fcnrock  und  Sturnihut,  Czake, 
llilin  k\\  I  Mr  \\\\\*^v  !«»!  inuncr  v«»n  i^'lcichcm  Stoff,  wie  der 
NN  »Mihi«m1,,  .Kuh  \\\\\\\v  »10  seit  ilcm  Jahre  1S85  bei  den 
Pi.»H»»h»M  \\\\s\  l'l«uuM\rc>;inuM>tcrn  ab^^'cschafft.  Üas  ^^anze 
i  MM-^U^-ilom»««  «i\»\vU^  \ho  Mlttarl)cau\lcn  trafen  als  Kampa^rne- 
K  M«l\H'dvsK\\«\u  *'^«^^'  lOhwAUC  *r\ichnuit/c  in  Forui  eines  Czakos 
<\\\\  \  \  \\\\^\\\\\\\\,  \\\v  \\\\\  einer  iu»Klschnur  und  Rosette,  in 
\\vUh\^  dv\  Na\ue\wcu^;  \W^  Kaisets  gestickt»  i^eschmuckt  ist; 
n\»v  \lM\\v*\hv»^  hu^^v^vn  imuc  l.A^rrmut.'C  von  ijleicher  Farbe 
s»^^\\  'Mn^*\  v\^^  ^^'  Ueu\kUnvtcr.  Als  raravle-Kopfbevieckun^ 

^^•Vi.\  ^^'V  tL^^^  v^  viv^HMsA^t.U.  m^t  Vu>nahme  der  Generale  ier 
\  u  \  s  »s^  xU^  vU^wu^'>^uU\  vlc*.  iWt>x^:>viv  si.t>  Ir::lcheOr^e~>- 
\,.ww  s  *^>^  x'v  M»  ^U\vSN\u>;v^\  SivMU^xCt.  vkvh  :>t  bei  ier  Ges«- 

v^^.NV\  \\  vK^Kvs,-vC  w»k  v*<-Sc*r  V.>0.:-*^^t  -ITC  ^:cnf  r^EUy 
>sSn  vv     >jk^v»  i  -v     >svr^«<^Vit>4:^*:M^:c     j:^"     *.c;:e     ""i^-e^-r^-'^i^    — 
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scheiden  sich  von  einander  durch  die  Farben  der  Aufschläge- 
wobei  so  ziemlich  alle  denkbaren  Farben  und  Farbenmischuiv 
gen  vertreten  sind,  jedoch  haben  je  4  Regimenter  (2  trans- 
und  2  cisleithanische)  stets  gleiche  Aufschläge  und  bei  diesen 
bilden  dann  wieder  gelbe  oder  weisse  Knöpfe  das  Merkmal.  — 
Die  Uniform  der  Jägertruppe  besteht  aus  einem  Tirolerhut  mit 
schwarzem  Federbusch,  hechtgrauem  Waffenrock  mit  grasgrüner 
Egalisirung  und  gelben  Knöpfen,  die  beim  Tirolerjägerregiment 
glatt,  bei  den  Feldbataillonen  mit  Nummern  versehen  sind,  und 
hechtgrauem  Fantalon  mit  grassgrünen  Lampassen.  —  Die  ge- 
sammte  Kavallerie  ist  mit  krapprothen  Stiefelhosen  bekleidet. 
Die  Dragoner  haben  Helm,  lichtblauen  VVaffenrock  und  je  zwei 
Regimenter  gleichfarbige  Aufschläge,  aber  wie  bei  der  Infanterie 
entweder  weisse  oder  gelbe  Knöpfe;  die  Ulanen,  Czapka  mit 
Rosshaarbusch,  lichtblaue  Ulanka  mit  krapprother  Egalisirung,  und 
unterscheiden  sich  durch  verschiedenartige  Czapkas  von  einander; 
die  Husaren  schliesslich  Czako  mit  Rossharrbusch,  Attila  mit  Oli- 
ven, krapprothe,  beschnürte  Stiefelhose,  und  das  Unterscheidungs- 
zeichen der  Regimenter  bilden  verschiedenfarbige  Czakos,  wobei 
stets  zwei  Regimenter,  von  denen  eins  gelbe,  das  andere  weisse 
Oliven  trägt,  gleiche  Farben  haben.  Bisher  war  nur  der  Attila 
der  Husaren  mit  weissem  Schafpelz  gefuttert,  ein  kaiserlicher 
Erlass  vom  Jahre  1885  ordnet  aber  nunmehr  an,  dass  auch 
die  Dragoner-  und  Ulanenregimenter  mit  weissem  Schafpelz 
gefütterte  Röcke  zu  bekommen  haben.  —  Die  Uniform  der 
Feld-  und  Festungsartillerie  besteht  aus  Czako  mit  Rosshaar- 
busch, dunkelbraunem  VVaffenrock  mit  scharlachrother  Egalisi- 
rung, gelben  Knöpfen  mit  den  Regiments-  (Bataillons-)  Num- 
mern, und  lichtblauen  Stiefelhosen.  Die  technische  Artillerie 
unterscheidet  sich  von  ihnen  nur  durch  glatte  Knöpfe  und  blau- 
grauem Fantalon  mit  scharlachrothem  Passepoil.  —  Die  Genie- 
Waffe  hat  Czako,  lichtbraunen  Waffenrock  mit  kirschrother 
Egalisirung,  gelben,  glatten  Knöpfen  und  blaugraue  Fantalon. 
—  Das  Pionnierregiment  ist  bekleidet  mit  Czako,  hechtgrauem 


Waffenrock  mit  ÄUhlgruncr  Egalisin:ng»  wdsscn  ginnen 
Knüpfco  und  hechtgrauen  Pantalon  mit  stahlgrüncn  LampasscJi. 
—  iJaÄ  Eisenbahn-  und  Telegraphenregimcnt  tragt  dieselbe 
Usitfonn  wie  da^s  !*ionnierrcgiment»  nur  haben  die  Offiziere 
Ach«eiklappen  und  hinter  der  Chargendistinktion  ist  ein  m 
Gold  gesticktes,  mit  Hlitz  durchzogenes  geflügeltem  Rad  ange- 
brachte —  Die  Sanität 'itrxjppe  hat  Czako,  dunkelgrünen  Wafföi- 
rock,  krapprothe  Egalisirung»  gelbe  glatte  Knöpfe  und  blau- 
graue Pantalon  mit  krapprot hem  Passepoil;  die  TrMtnippc 
Czako,  dunkelbraunen  Waffenrock  mit  lichtblauer  Egalisining 
und  weissen  glatten  Knöpfen.  —  Die  boj^msch-herz^ow-inischea 
Truppen  tragen  Fez,  lichtblauen  Waffenrock,  alizarinrothe  Ega- 
liurrung,  gelbe  nummerirte  Knöpfe  und  lichtblaue  Pantalon. 

Die  uniform  der  Landwehr-SchützenbatatUone  No.  i  bis  8i 
20  bis  27.  72  bis  74,  79,  80  und  81  besteht  aus  Hüten  i^-ie  die 
Jägertrüp|)e,  hechtgrauen  Röcken  mit  grasgrünen  Aufschlagen^ 
weissen  Knöpfen  und  blaugrauen  Pantalons  mit  grasgrünen  Pa&se*^ 
poils;  die  der  Landwehr  Infanterie- Bataillone  No.  9  bis  19,  2S 
biÄ  71  und  75  bis  78  hingegen  aus  Czako  wie  die  Infanterie, 
dunkelblauen  Röcken  mit  scharlachrothcn  Aufschlägen,  und  blau- 
grauen  Pantalons  mit  scharlachrothem  Passepoil ;  die  6cr  Landes- 
Schülzen-Bataillone  in  Tirol  und  Vorarlberg  aus  Hut  wie  die 
Jäger,  braunen  Rocken  mit  grasgrünen  Kragen  und  Aufschlägen, 
gelbe  Knöpfe  mit  Hatailionsnummer  und  blaugraue  Patalons 
mit  grasgrünen  Passepoils.  —  Die  Uniform  der  Landesschützen 
zu  Pferde  in  Tirol  und  Vorarlberg  ist  in  der  Farbe  gleich  den' 
I^nndesschützen,  jedoch  hat  ihre  Feldkappe,  Bluse,  Stiefelhose 
den  gleichen  Schnitt  wie  die  der  Landwehr- Dragonerregimenter, 
und  der  Mantel  und  Waffenrock  mit  Taschen,  wie  die  der  Land- 
wehr  •  Ulanai ;  auch  haben  «e  Halsflor  mit  Fransen^  Dragoner- 
sticfel  mit  Anschnalisporen  und  Hut  mit  Adlerfeder,  —  Die 
berittenen  Schützen  in  Dalmatien  sind  bekleidet  mit  Feldkappen 
wie  für  die  Landwehrinfanteric,  hechtgrauen  Waffenrock  mit 
grasgrüner  Kgalisimng,  weissen,   glatten   Knöpfen,   Anhänge- 
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schnür  und  Achselschlinge,  Stiefelhose  und  Mantel  mit  Kapuze, 
in  Form  wie  die  Landesschützen  zu  Pferde  in  Tirol  und  Vor- 
arlberg. —  Die  Adjustirung  der  Landwehr-Dragoner  ist  gerade 
so  wie  die  der  Dragoner  des  stehenden  Heeres»  jedoch  mit 
krapprother  Egalisirung,  weissmetallenen  Knöpfen  mit  der  Regi- 
mentsnummer; die  der  Landwehr  -  Ulanen  wie  die  der  Ulanen 
des  stehenden  Heeres,  jedoch  mit  krapprother  Tatarka.  —  Die 
Uniform  der  transleithanischen  Landwehr- Infanteriebataillone 
besteht  aus  hellblauem  Czako,  dunkelblauem  Attila  mit  weichsei- 
rother  V^rschnürung ,  gelben  Oliven  und  hellblauen  Pantalon; 
die  der  berittenen  I^ndwehrtruppe  aus  krapprothem  Czako 
mit  weissem  Rosshaarbusch,  Attila  wie  die  Infanterie,  Bluse 
ohne  V^erschnürung  mit  Paroli  und  gelben  Knüpfen,  dunkel- 
blauem Dolman  mit  Pelzverbrämung,  krapprothen  Stiefelhosen 
und  dunkelbravmem  Mantel  mit  Kaputze. 

Die  „Disiinktionsabzeichen'*  werden  in  der  österrei- 
chisch-ungarischen Armee  am  Kragen  getragen,  Sie  bestehen 
bei  den  Offizieren  aus  Gold-  und  Silbersternen,  bei  den  Unter- 
offizieren aus  weissen  Tuchsternen.  Die  Generalität  hat  ausser- 
dem breite  Goldborden;  die  Stabsoffiziere  je  nach  den  Knöpfen 
ebenfalls  breite  Silber-  und  Goldborden  auf  Kragen  und  Auf- 
schläge, jedoch  mit  anderen  Zeichnungen  als  die  Generalität; 
und  die  höchsten  Unteroffizierschargen,  Feldwebel,  Feuer- 
werker, Wachtmeister,  eine  schmale  gelbe  Seidenborde  um  den 
Kragen.  —  Der  Marschall  allein  hat  keine  Sterne  als  Rang- 
abzeichen, sondern  blos  auf  Kragen  und  Aufschlag  eine  breite 
Goldborde  mit  gesticktem  Eichenlaub»  —  Der  Feidzeugmeister 
und  General  der  Kavallerie  trägt  als  Abzeichen  drei  Sterne, 
der  Feldzeugmeister  zwei,  der  Generalmajor  einen;  der  Oberst 
wieder  drei,  der  Oberstlieutenant  zwei,  der  Major  einen;  der 
Hauptmann  abermals  drei,  der  Oberlieutenant  zwei,  der  Lieute- 
nant einen;  der  Feldwebel,  Wachtmeister  oder  Feuerwerker 
auch  wieder  drei,  der  Zugführer  ebenfalls  drei,  der  Korporal 
zwei,  der  Gefreite*  Vormeister  etc.  einen. 


.»*'  ".*■**'  i'ni-T-'  "CTT     -'•.-"'C"  — 
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zuoi  Jahre  184S  war  dieselbe  in  nationaler  Beziehung,  Venval- 
lung,  Dienst'  und  Kommandosprache,  überhaupt  m  ihrem  ganzen 
inneren  und  äusseren  Wesen  völlig  italientsclL  Der  ganze 
administrative  und  technische  Mittelpunkt  befand  sich  im  grossen 
Arsenale  zu  Venedig  und  die  österreichische  Kriegsmarine  wurde 
ge Wissermassen  als  ein  Erbstück  der  untergegangenen  Dogen- 
Republik  angesehen.  Dieses  ausschliesslich  italienische  Wesen 
rächte  sich  aber  an  Oesterreich  im  Jahre  1848  auf  das  Bitterste, 
denn  nach  dem  Ausbruche  der  italienischen  Bewegung  sc  bloss 
sich  fast  die  ganzeMarine,  Offiziere  und  Mannschaft, 
Italien  an:  sämmtliche  Schiffe  und  das  ganze  im  Arsenal, 
zu  Venedig  befindliche  grosse  Material  waren  für  Oesterreich 
wie  mit  einem  Schlage  verloren  und  dienten  nun  den  Italienern 
als  Kriegsmittel,  das  sie  aber  glücklicherweise  nur  in  sehr  ge- 
ringem Grade  gegen  Oesterreich  auszunützen  verstanden,  — 
Als  endlich  nach  der  Schlacht  von  Novara  Oesterreich  wieder 
festen  Fuss  in  Italien  gewann  und  auch  Venedig  nach  einer 
längeren  Belagerung  von  der  Landseite  zurückerobert  wurde, 
erhielten  die  Trümmer  der  österreichischen  Kriegsmarine  eine 
völlig  durchgreifende  Reorganisation  und  sie  hörte  vor  Allem 
auf,  italienisch  national  zu  sein.  —  Da  in  Oesterreich  selbst  nur 
sehr  wenige  Seeoffiziere  deutscher  Nationalität  vorhanden  waren, 
so  sah  man  sich  genöthigt,  fremde  in  Dienst  zu  nehmen,  ja 
selbst  die  oberste  Leitung  der  ganzen  Marine  ward  einem  Frem- 
den, dem  dänischen  Seeoffizier  Dahlrup,  mit  dem  Titel  eines 
Admirals  übertragen.  Was  die  Mannschaft  betraf,  so  ergänzte 
man  diese  fast  ausschliesslich  aus  den  slawischen  Küstenstrichen 
Oesterreichs,  besonders  aus  Istrien  und  Dalmatien,  da  diese 
Kronländer  ganz  tüchtige  und  muthige  Seeleute  liefern,  die 
Oesterreich  vor  dem  Jahre  1848  viel  zu  w^enig  beichtet  hatte. 
Gleichzeitig  fand  auch  die  Verlegung  des  Mittelpunktes  der 
österreichischen  Kriegsmarine  nach  der  Ostküste,  und  zwar 
nach  Pola,  statt,  wo  man  schon  kurz  vor  den  Ereignissen  des 
Jahres  1848  die  Errichtung  eines  Kriegshafens  beschlossen  hatte. 
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Fn    diesen  Totpunkt   fallen   auch  wesentliche    organisatorische 
Veränderungen   und  neue  Regiexnenta.  hauptsadilich   aber  eia 
r^trammerer  Dienstbetrieb,  der  zur  Zeit,  als   cfic  Marine  nock 
italienisch '  national    war,    Manches    zu    wünschen    üfar^    Hess, 
Dadurch  gewann  der  mäitäriscfae  Geist  inuncr  festerexi  Bodou 
freilich  zum  Theil  auf  Kosten  der  spezicfl  maritinxen  Eügeoart. 
Als  aber  Erzherzog  »Ferdinand  Max**,  der  spatere  Kaiser  von 
Mexiko,  den  Oberbefirfil  über  die  gcsamrate  Marine  übcmaimi^ 
wurde  auch  dieser  Xachtfaeil  sehr  bald  gehoben,  denn  der  Erz- 
herzog besass  grosse  Vorliebe  für  das  Seewesen,  für  Reisen 
und  geographiMche  Studien  und  widmete  sich  seiner  Auf- 
gabe, die  österreichische  Kriegsmarine  zu  heben,  mit 
grossem  Eifer.     Unter  seiner  Leitung  ward   der  Uebergang^ 
TAJt  ty»mf4ennsffinc  vollständig  durchgeführt;  man  erbaute  meh- 
rere Schraubenfregatten  und  Korvetten  und  rekonstruirte  schon 
vorhandene    Schiffe,    wie   ,3chwarzenberg^    und    „Novara",    in 
Dampfer  um.    Ebenso  ward  auch  für  eine  bessere  Ausbildung- 
der  rXfiziere,  sowie  für  Uebungsreisen  auf  Schulschiffen  gesorgt,, 
kurz  die   Anfänge   des   eigeDtlichen  Auischwimges   der   oster- 
reichischen  Kriegsmarine  wurden  jedenfalls  unter  der  Oberlei- 
tung   des     Erzherzogs    Ferdinand    Max    gemacht    —    Nach 
Erzherzog  Ferdinand  Max  übernahm  „Tegetthoff'*  das  Kom- 
mandu  der  Kriegsmarine.     Sein  Streben  und  der  leitende  Ge- 
danke  in  allen   seinen  Massnahmen  war   hauptsachlich    darauf 
gerichtet,  überall  echt  maritimen  Geist,  echt  maritimes  Wesen 
zur  Geltung  zu  bringen.     Er  wollte  Ordnung  und  Strenge  im 
Dienste,    war   aber    ein    entschiedener  Feind   jedes   formellen, 
gedanken-   und  inhaltlosen  Gamaschenwesens.    Er  verwendete 
»eine  volle  Aufmerksamkeit   auf  die  gute  Ausbildung   und  die 
erhöhte  Schlagfertigkeit.     Da  fast  gleichzeitig  mit  seinem  An- 
tritte des  hohen  Postens  das  neue  Wehrgesetz  ins  Leben  trat, 
«o  urrd  es  doppelt  nothwendig,  die  Anforderungen  des  Dienstes 
damit  in  Einklang   zu  bringen.     Es    wurden  die  verschiedenen 
Si.czialk(  rps,  wie  die,,  MarineInfanterie"unddie„Marine-Artillerie" 
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jetzt  „ZeiJgskorps"  genannti  aufgelöst  und  die  gesammte  für  den 
Flottendienst  bestimmte  Mannschaft  in  dem  ,, Matrosenkorps'' 
vereinigt.  Man  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  am  Bord  eines 
Kriegsschiffes  jeder  Mann  der  Equipage  in  erster  Linie  die  volle 
seemännische  Eignung  besitzen  müsse  und  dann  erst  Je  nach  seiner 
Verwendbarkeit,  für  besondere  Spezialitäten  heranzubilden  sei- 
Die  Ausbildung  der  Mannschaft  wurde  ferner  in  ein  sehr  genau 
bemesüenes  System  gebracht,  das  Institut  der  Schulschilfe  ein- 
geführt und  fü  r  den  Nachwuchs  an  geeigneten  Unteroffizieren 
durch  die  Schiffs-  und  Maschinenjungenschule  gesorgt.  Auch 
im  Offizierkorps  stellte  man  nach  demselben  Prinzipe  die  vollste 
Einheit  her,  die  speziellen  technischen  Fächer,  welche  heute  in 
der  Marine  zu  einer  so  wichtigen  Rolle  berufen  sind,  wurden 
in  verschiedene  Ingenieurtruppen  gegliedert  und  die  ganze  Ver- 
waltung einer  durchgreifenden  Reform  unterzogen,  bei  welcher 
der  Grundsatz  massgebend  war,  dass  deren  Aufgabe  die  Er- 
haltung des  Materials  und  die  Kontrole  der  ganzen  Gebahning 
sei,  derselben  jedoch  keinerlei  Einmischung  in  die  eigentliche 
Disposition  zustehe,  woran  n)an  bisher  so  sehr  gelitten  hatte. 
Tegetthoff  verlangte  eine  derartige  Stärke  der  Flotte,  dass 
dieselbe  „die  Vertheidigung  der  Adria  mit  Erfolg 
durchführen  könne*^  Ausser  den  für  Aviso-,  Kreuzer-  und 
Stationsdienst  erforderlichen  Fahrzeugen  nahm  er  einen  Stand 
von  15  Panzerschiffen  in  Aussicht  und  beabsichtigte  in  einigen 
Jahren  durch  eine  angemessene  Vertheilung  der  erforderlichen 
Mittel  auf  die  einzelnen  Budgets  diesen  Stand  zu  erreichen.  — 
Aber  auch  er  stiess  sofort  auf  die  in  Oesterreich  so  leidige 
Geldfrage,  und  es  gelang  ihm  nicht,  für  den  Ausbau  der  Flotte 
prinzipiell  die  Genehmigung  zu  erhalten;  er  niusstc  sich  von 
Fall  zu  Fall  mit  der  Inangriffnahme  einzelner  Bauten  begnügen. 
In  der  That  wurden  seit  dem  Jahre  1JS66  nur  die  Panzerschiffe 
,,Lissa*'  ,„Erzherzog  Albrecht ',  „Custozza"  und  ,,Tegetthofl''  neu 
hergestellt,  das  Linienschiff  »Kaiser"  in  ein  Panzerschiff  umge 
wandelt  und  vier  von  den  schon  vorhandenen  Panzerfregatten 
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mit  öneoj  neuen  Schiffskörpcrr  versehen,  —  Tegetthoff  geholte 
zu  jenen  seltenen  Menschen,  die  es  %'erstehen,  naciihattige   Im- 
pulse m  jjeben.     Nach  allen  Seiten   flösste  er  regen  Gckt  ein^ 
weckte  Eifer    und  Liebe  zur  Sache*     Leider   war  es  ihm  aber 
nicht  lange  gegönnt,  die  Schicksale  der  Marine  zu  leiten.    Schon 
1R71   erlag  er  einer  plötzlichen  Krankheit  und  erhielt  den  Ad- 
miral  ^,Frhrn,  v.  Pockh"  znm  Nachfolger.  —  Nach  diesem  über- 
nahm der  Contre-Admiral  „Freiherr  v.  Stemcck*',  der  bei  Lissa 
mit    der  Panzerfregatte   ,,Fcrdinand  Max'*  durch   das  Rammen 
des  „R^  dltalia"  wesentlich  zum  Stege  beigetragen  hatte,    <len 
Oberbefehl    Dieser  Admiral  brachte  gleich  nach  seinem  Amts- 
antritt die  Nothwcndigkeit    z.ur  Geltung,    den  Seedienst    nacdi- 
halliger  und  in  einer  mehr  nutzbringenden  Weise  zu  betreiben, 
zugleich  aber  auch  einmal  durch  Uebungen  im  grösseren  Stile 
die  taktische  Leistungsfähigkeit  zu  erproben  und  den  Offhaeren 
die  praktische  Gelegenheit  zu  geben,   sich  mit   den   modernen 
Formen  des  Seekrieges  vertraut  zu  machen.     Es  wurde  daher 
eine  aus  sechs  Fanzerschi  ft'en,  einer  Anzahl  von  Torpedobooten 
und  den  nöthigen  Repetitcurs  zusammengesetzte  Ucbungsescadre 
ausgerüstet  und  mit  derselben  zwei  Monate  lang  ununterbrochen 
manüvrirt.     Bei  diesen  Manövern  stellte  er  an  Kommandanten, 
Stäbe  und  Equipagen    sehr  hohe  Anforderungen   und  spannte 
alle   Kräfte    aufs   Aeusscrste    an.     Derartige   Manöver    hatten 
noch  niemals  in  der  österreichisehcn  Marine  stattgefunden,  dcss* 
halb  war  ihr  Werth  ein  ganz  unverkennbarer;  ausserdem  haben 
diese  Manöver  vielfache  Anregung  gebracht    und  sehr  wesent- 
lich dazu  beigetragen,  auf  der  einen  Seite  das  Personal  zu  er- 
proben, auf  der  anderen  Seite  aber  die  Ansichten  über  taktische 
Fragen  zu  klären.  —  Nach  Auflösung  der  Panzcrescadre  wurden 
wieder  sämmtHche  Panzerschiffe  ausser  Dienst  gestellt  und  nur 
eine  Schraubcnfrcgattc   mit    zwei  Kanonenbooten   im  Escadre- 
verbände  für  das  Miitelmeer  belassen,  dagegen  aber  vier  Kor- 
vetten ausgerüstet,  um  überseeische  Reisen  anzutreten.  —  Man 
verfolgte  hierbei  zunächst  den  Zweck,  im  grosseren  Mas^stabe 
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durch  derartige  Reisen  die  fachniänniscbe  Ausbildung  der 
Offiziere  und  Mannschaften  zu  fc5rdern,  ferner  aber  auch  die 
eigene  Flagge  in  Erinnerung  zu  biingen;  zugleich  sollten 
die^e  Reisen  benutzt  werden,  um  so  weit,  als  thunUch  Ke- 
obachtungen  in  kommerzieller  und  handelspoliti- 
scher Beziehung  zu  machen,  die  konsularamtl  iche 
Thätigkeit  zu  unterstützen  und  auf  die  Unternehmun- 
gen der  Handelsmarine  einen  Impuls  zu  üben.  —  Bei 
alledem  denkt  man  aber  in  Oesterreich  -Ungarn  vorderhand 
keineswegs  an  überseeische  Unternehmungen  im  grösseren  Stile, 
sondern  sieht  die  Hauptaufgabe  der  österreichisch -ungarischen 
Kriegsmarine  vor  Allem  nur  in  dem  Küstenschutz  —  Dies 
geht  auch  aus  einer  Rede  dts  Vtceadmirals  von  Sterneck  bei 
Gelegenheit  der  Generaldebatte  über  das  Marinebudget  in  den 
Delegationen  hervoFp  worin  er  betont,  dass  sein  Streben  keines- 
Wegs  auf  Vergrösser jng  der  Kriegsmarine*  sondern  einzig  und 
allein  auf  Sicherung  einer  erfolgreichen  Defensive  gerichtet  sei. 
—  Zum  Schutze  des  Seehandels  und  für  die  damit  zusammen- 
hängenden Aufgaben  wäre  eine  genügende  Anzähl  von  Holz- 
schiffen vorhanden,  die  von  älterer  Konstruktion  und  zu  Kriegs- 
zwecken nur  in  beschränktem  Masse  verwendbar  sind,  aber 
für  die  Hauptaufgabe  der  Flotte,  den  Schutz  und  die  Vertheidi- 
gimg  der  vaterländischen  Küste  sei  es  unbedingt  nothwendig^ 
dass  die  Marine  zu  einer  kräftigen  Defensive  kampffähig  ge- 
macht werde»  und  zwar  müsse  dies  geschehen  durch  Komi)le- 
tirung  und  Armirung  der  vorhandenen  Panzerschiflfe  mit  Tor- 
pedos und  Mitrailleusen,  ferner  durch  Beschleunigung  der 
Fertigstellung  der  im  Bau  befindlichen  Panzerschiffe,  der  Ar- 
mirung einer  Anzahl  Lloydschiffe  zum  Aviso-  und  Traindienste, 
durch  den  Bau  von  Torpedoschiffen  und  Torpedobooten  und 
die  Beschaffung  alles  sonstigen  Materials  I  —  Alle  diese  Forde- 
rungen wurden  denn  auch  ihrer  Hauptsache  nach  von  den 
D  elegationen  bewilligt. 

Im  Jahre   1884  hatte  die  österreichisch  -  ungarische  Kriegs- 
marine an  schwimmendem  Flottenmaterial: 
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Panze 
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Max 


Fre- 
gatten 
Ged. 
Korv. 

Glatt- 
deck- 
Korv. 
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Name 

Tegetthofif 

Custozza    .     . 

Lissa     .     .     . 

Erzherzog  Albrecht 

Kaiser   . 

Don  Juan  de  Austria 

Kaiser  Max   . 

Prin»  Eugen  . 

Erzhrzg.  Ferd 

Habsburg 

Salamander    . 

Radetzky  .     . 

Laudon      .     . 

Donau   .     .     . 

Saida     .     .     . 

Erzherzog  Friedrich 

Fasana .     . 

Helgoland 

Zara      .     . 

Spalato 

Sebenice    . 

Lussin  .  . 
I  Zrinyi  .  . 
\  Frundsberg 
'  Aurora 

Hum      .     . 

Nautilus     . 

Albatros    . 

Kerka    .     . 

Narenta 

Möve     .     . 


P*        C  «rr  »i^  3 
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Sansego     .     . 
Miramar 
Greif     .     .     . 
Fantasie     .     . 
Andreas  Hofer 
Taurus  . 


7390 
7060 
6080 
5940 
5810 
3550 
3550 
3550 
5140 
5140 
3110 
3430 
3430 
2440 
2440 
1570 
1970 
1820 
840 
840 
84O 
8jo 
134O 
134O 
134O 
9oO 

K 
57O 

54^ 

37^ 

35^ 
183O 

1350 
320 

850 
550 
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650 
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800 
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230 

4OO 
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320 

320 

320 

320 

230 

230 

230 

230 

90 

90 

90 

90 

45 

90 

450 

3CX) 

l20 
180 
150 


Geschtitz 

6      6 


6 

4 
6 
6 
4 
4 
4 
4 
4 
4 


8 
12 

8 
10 
8 
8 
8 

14 
14 
10 

15 
15 
II 
II 
14 
4 
5 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
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520 

579 

582 

543 
541 
393 
393 
393 

5i» 
511 
328 
457 
457 
321 
321 
321 
262 
262 
«35 
»35 
135 

'35 
210 
210 
210 
133 
"5 

lo^ 

105 

73 

71 

159 

141 

44 

99 
81 
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Rad- 


Rad- 
dampf. 

Schrau 
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Segel-- 
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Name 

j  Kaiserin  Elisabeth 
I  Triest  .... 
I  Gargnano  .  .  . 
(Pola  .... 
\  Cyclop  .... 
(Maros**)  .  .  . 
ILeitha**)    .     .     . 

IL  Schulschiffe. 

Novara')    .     .     . 

Seh  warzenberg  ^) 

Minerva**)  .     .     . 

Velebich^}.     .     . 

Curtatone*^)    .     . 
III.  Tender. 

Seehund    .     .     . 
'Grille    .... 

Gemse  .... 

Triton  ... 

Alnoch .... 

Thurn  und  Taxis 
^Gorzkowsky  .     . 
j  Artemisia  .     .     . 
\  Camäleon  .     .     . 

Bravo    .... 
Hulks. 

Bellona      .     .     . 

Feuerspeier    ;    . 

Drache       .     .     . 

Dandolo    .     .     . 

Adria     .... 


Fiume  .... 
Dalmat .... 
Fermo  .... 
Forte  .... 
Proserpina      .     . 

*)  25  fUrden  Wcrkst&ttcndienst.  ♦*)  Für  den  Dienst  auf  der  Donau  bestimmt. 
»)  500  Schüler.   2)  400  Schüler.    «)  100  Schüler    <)  50  Schüler    Ö)  40  Schüler. 
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156 
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2 

81 
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270 

2 

87 
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2 
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2150 
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2 
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80 

2 

49 

310 

80 

2 

49 
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— 
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~ 

8 

58 
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50 
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— 

— 

38 

900 
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— 

41 
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40 
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24 
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29 
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Die  abgerüsteten  Schiffe   liegen  im  Kriegshafen   zu    Pola, 
wo    sich  auch   alle  grossen  Depots  und  Arsenale  der   Kriegs- 
marine befinden.  —  Man  sieht  daher,  dass  seit  dem  Jahre  1866 
von  der  Militärverwaltung  sehr  viel  gethan  wurde,  um  die  Wehr- 
verhältnisse der  Monarchie  zu  heben,  trotzdem  sich  die  Bevölke- 
rung und  besonders  das  Parlament  allen  diesen  Bestrebungen 
gegenüber  nicht  nur  passiv,   sondern  sehr  häufig  auch  abweh- 
rend verhielt  —  Oesterreich-Ungarn  verfugt  jetzt  im  Falle  eines 
Krieges   mit  Einschluss   aller  Reserven   über  ein   in  jeder  Be- 
ziehung vortrefiflich   bewaffnetes   und  ausgerüstetes    Heer    von 
1.086.933  Mann,  \%elches  in  den  grossen  Lagerfestungen  Krakau 
und  Olmütz,  den  Depotfestun  gen  Alt-Gradiska,   Arad,    Brood, 
Essegg,  Josefstadt,  Karlsburg,  Komom,  Königgrätz,    Peterwar* 
dein,  Temesvar,  Theresienstadt,  den  5  Thal-  und  1 2  Wegsperren, 
sowie   der  Seefestung  Pola    mit   dem   befestigten   Flotten lager 
bei   Fasana,    den   Kriegshäfen  Kattaro   und   Ragusa  und   dem 
befestigten  Hafen  von   Triest   günstige  Stützpunkte  findet.    - 
Die  heutige  Wehrkraft  ist  eine  ganz  andere,  als  sie  es  vor  He 
ginn  des  Krieges   1866  war.     Die  Generalität,  der  Generalstab 
und  das  gesammte  übrige  Offlzierkorps  ist  heut  zu  Tage  nicht 
nur  ein  nach  modernen  militärischen  Begriffen  theoretisch  und 
praktisch  wohlgeschuUes   und   zum  Theil   in  wissenschaftlicher 
Beziehung  auf  hoher  Stufe  stehendes,  sondern  die  Truppe  selbst 
hat  an  Manövrirfahigkeit  ausserordentlich  gewonnen,  w^s  sich 
bei  den   alljährlich   abgehaltenen  Waffenübnngen  im  grösseren 
Stil  eklatant  zeigte;   die  Infanterie    und  Artillerie  schiesst  sehr 
gut,    die    Militärbildungsanstalten    und   verschiedenen  Offiziers- 
kourse  sind  vortrefflich,  erfreulich  ist  auch  die  bedeutende  Ab- 
nahme des  Krankenstandes  im  Heere,  der  nur  melir  3*^/10*1,,  des 
Effektivstandes,  gegen  5%  in  den  Jahren  1868— 187 1,  beträgt. 
—  Aber  was  das  Heer  zum  Theil  leider  verloren  hat.  das  ist 
die   altberühmte    österreichische   Kameradschaft,   das 
Gefühl   des  engen  Zusammenhalts,   die  Begeisterung   für 
ein  ».grosses,  einheitlich  ^geschlossenes  Oesterreich**, 
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denn  leider  hat  sich  auch  schon  in  diesen  Kreisen  der  alle 
staatlichen  Einrichtungen  in  Oesterreich-Ungam  zersetzende  und 
zerfressende  Nationalitätenhader  auf  das  Tiefste  zum  Nachtheile 
des  Ganzen  eingenistet  und  im  Verein  mit  anderen  Einflüssen 
die  Disziplin  gegen  früher  bedeutend  gelockert.  —  In  Bos- 
nien-Herzegowina haben  die  österreichischen  Truppen  wahrhaft 
heldenmüthig  siegreich  gekämpft!  —  Ob  sich  die  Streitmacht 
Oesterreich-Ungarns  mit  ihrer  jetzigen,  jedenfalls  vortreftlichen 
Ausrüstung  und  Organisation  in  einem  kommenden  grossen 
Kriege  mit  ebenbürtigen  Feinden  bewähren  wird,  das  kann  nur 
die  Praxis  des  Krieges  selbst  zeigen,  wird  aber  sehr  davon 
abhängen,  ob  es  der  Regierung  und  der  Kriegsverwaltung  bis 
dorthin  gelingt,  jenen  unentbehrlichen  Kitt  für  das  kämpfende 
Heer,  „die  Begeisterung  für  die  Grösse  und  die  Zusammen- 
gehörigkeit des  Reiches  nicht  nur  zu  erhalten",  sondern  noch 
bedeutend  zu  verstärken,  denn  ohne  diesen  Kitt  nützt  die  beste 
Führung,  die  vortrefflichste  Organisation  und  Bewaff^nung  gar 
nichts,  und  das  Heer  läuft  auseinander  bei  den  ersten 
ernsten  kriegerischen  Schwierigkeiten. 


XIY.  Die  Städte  und  das  Städte- 
leben. 


Die   schönste    und    grösste   Stadt  OesterreichUngams   ist 
„Wien",  eine  Weltstadt  Im  vollsten  Sinne  des  Wortes, 
denn  sie  zählt  gegenwärtig  mit  den  Vororten  circa  1,161.800  Ein- 
wohner,   darunter  ungefähr  75.000  Israeliten.    —   Ursprünglich 
ist  Wien  ein  altkeltischer  Ort,  und  hier  erbauten  die  Römer  in 
den  ersten  Jahren  unserer  Zeitrechnung  ihr  „Castel  Vindobona." 
Ende  des  3.  Jahrhunderts  entwickelte  sich  aus  dieser  Municipal- 
Stadt   schon    eine   Ansiedlung   und  Vindobona    blüht    als    Sitz 
der   römischen  Civil-    und   Militärgewalt    bis   zum    Einfall    der 
Hunnen    im    5.  Jahrhundert.      Von    da    an    verschwindet    das 
römische  Vindobona  aus  der  Geschichte,    bis  Karl  der  Grrossc 
die  Macht  der  Avaren  brach,    das    Land    zwischen  Enns    und 
Wiener  Wald    als    festen  Grenzpunkt  791    organisirte    und    es 
einem  fränkischen  Grafengeschlecht  übergab,  unter  dem  es  sich 
so  weit  hob,  dass  es  schon    zur    Zeit   der   Schlacht    auf   dem 
Lechfelde   im  Jahre  955    eine   nicht    unwichtige  Rolle    als    be- 
festigter Ort  spielte.     Doch    wurde  Wien    erst   im  Jahre  1 1 37 
als   „civitas"   urkundlich    erwähnt.   —  Der  wichtigste  Moment 
für  die  Entwicklung  dieser  Stadt  beginnt  vom  Jahre  1 1 56,    wo 
Friedrich  I.  die  „Babenberger"   in   den   ständigen  Besitz 
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des  Landes  setzte  und  Heinrich  Jasomirgott  als  „Herzog 
von  Oesterreich"  hier  seine  Residenz  aufschlug!  — 
Wien  vergrösserte  sich  nunmehr  beständig,  besonders  da  auch 
die  Kreuzzüge  den  Verkehr  hoben,  so  dass  wahrscheinlich 
schon  beim  Aussterben  der  Rabenberger  und  während  der 
Occupation  des  Landes  durch  Ottokar  von  Böhmen  1251^1276 
jene  Befestigungslinien  aufgestellt  waren,  die  bis  zur  Stadt- 
erweitcrung  1857  die  Gestalt  der  inneren  Stadt  bestimmten*  — 
Erst  nachdem  Rtidolf  von  Habsburg  1276  Ottokar  besiegt 
hatte,  wurde  Wien  Sitz  der  Habsburgischen  Dynastie, 
der  es  seine  heutige  Grösse  und  Weltstellung  zu  ver- 
danken hat  —  Doch  das  nunmehr  beginnende  erhöhte  Empor- 
wachsen blieb  nicht  ganz  ohne  schwere  und  blutige  Kämpfe, 
denn  zweimal  sah  Wien  die  Türken  vor  seinen  Mauern.  Zu- 
erst belagerte  es  Soliman  IL  vom  22.  September  bis  15.  Oct. 
1529  und  das  andere  mal  der  Gross- Vezier  Kara  Mustapha 
vom  14,  Juli  bis  12.  September  1683.  —  Bis  zum  Jahre  1809 
hatte  die  alte  Kaiserstadt  eine  doppelte  Befestigung,  von  der 
jedoch  gegenwärtig  nur  noch  ein  kleiner  Theil  vorhanden  ist. 
Die  äussere,  welche  1704  zum  Schutze  gegen  die  unter  Franz 
Rakoczy  vordringenden  Ungarn  errichtet  worden  war  und  den 
Namen  ,pLinien-Graben"  fuhrt,  besteht  aus  einem  4  Meter  hohen 
Wall  nebst  Graben,  die  noch  wegen  der  ärarischen  Mauten 
erhalten  werden,  doch  hat  man  bei  den  14  meist  nach  den 
Vorstädten  benannten  Ausgängep,  „Linien'',  seit  neuerer  Zeit 
zum  grössten  Theile  die  Thore  beseitigt.  —  Die  innere  Be- 
festigung, Bastei,  Stadtgraben  und  Glacis,  wurden  zu  Folge 
eines  kaiserlichen  Erlasses  1858  geschleift  und  am  i.  Mai  d.  J- 
fuhr  der  Kaiser  durch  die  erste  Bresche  beim  „Rothenthurm- 
thor",  die  in  den  Stein-  und  Erdengürtel  Wiens  gelegt  worden 
war.  An  die  Stelle  dieser  inneren  Befestigung  ist  jetzt  die 
breite  Ringstrasse  getreten,  welche  die  „innere  Stadt**  um- 
schliesst.  Von  dem  früher  in  dieser  Befestigungslinie  an- 
gebrachten Thore  besteht  nur  noch  das  Burg-  und  das  Franz" 
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Josefs-Thor.  —  Parallel  mit  der  Ringstrasse,  näher  den  Vor- 
städten, läuft  die  15  Meter  breite  ^Lastenstrassc"  und  eine 
dritte  g^rosse  Verkehrsader,  die  MGürtelstrasse",  soll  ausserhalb 
der  Linie  die  ganze  Stadt  einsäumen.  —  In  der  inneren  Stadt 
sind  die  Strassen  zum  grössten  Theil  eng  und  von  sehr  hohen 
Häusern  eingeschlossen,  jedoch  gut  gepflastert.  —  Den  Mittel- 
punkt der  äusserst  praktischen  Nummerirung  bildet  die  Stefans-  1 
kirche,  von  dort  fangt  stets  No.  1  links,  No.  2  rechts  an;  die  ■ 
nach  der  Stadt  führenden  Strassen  und  Nummern-Schilder  sind 
viereckig,    hingegen  die  derin*  Kreis  lallenden  rund. 

In  Folge  des  Niederreissens  der  inneren  Stadt  wälle  wurden 
umfangreich  e  Baugründe  geschaffen,  deren  Erlös,  circa  4:*  MilL, 
man  ausschliesslich  zur  V^erschönerung  Wiens  venvendete.  — 
Unter  solch'  günstigen  Verhältnissen  konnte  sich  naturlich  die 
Bauthätigkeit  unendlich  entwickeln.  Die  Ringstrassc  ist  nun- 
mehr  mit  architektonischen  Prachtbauten  reich  besetzt,  und  wo 
früher  öde  Glacis  sich  ausdehnten,  erheben  sich  jetzt  pracht- 
volle Stadttheile.  Den  „Wiener  Boulevards",  wie  noan  die 
Ringstrasse  nennen  kann,  mangelt  aber  der  übersichtliche 
Charakter  der  Pariser  Boulevards,  ausserdem  haben  sie  einen 
grossen  Fehler,  dem  auch  nicht  so  leicht  abzuhelfen  ist,  nämlich 
die  Zerissenheit  des  Terrains.  Die  Pariser  Boulevards  bilden 
eine  feste  Gliedening,  die  Menge  bew^t  sich  zwischen  un- 
unterbrochenen Häuserzeilen  dahin,  das  Auge  findet  Jeden 
Augenblick  etwas,  worauf  es  mit  Interesse  haften  kann  und 
man  kommt  aus  der  Laden^chau  gar  nicht  heraus,  während 
die  Wiener  Ringstrasse  nur  sporadisch  mit  Häusern  gamirt 
ist  und  die  Augenweide,  die  man  da  haben  kann,  reducirt  sich 
auf  ein  VIui'  n  t  n.  —  Die  Vorstädte,  mit  der  inneren  Stadt 
in  innigste  Verbindung  gebracht,  hörten  auf  Vorstädte  zu  sein 
und  die  Absicht,  sie  mit  Wien  vollkommen  zu  vereinen, 
cheiterte  bisher  nur  noch  an  dem  hartnäckigen  Widerstand, 
:n  sie  derselben  bisher  aus  wirtlischaft liehen  Gründen  ent- 
gegensetzten 
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Wien  wurde  in  lO  Bezirke  eingetheilt,  die  innere  Stadt 
ist  der  I,  Be/Jrk.  —  Die  noch  djsponibeln  Gründe  des  Stadt- 
erwciterungsfonds  werden  in  nächster  Zeit  ganz  verbaut  sein 
und  wenn  auch  die  Linienwälle  nicht  zu  bald  fallen  sollten, 
wie  es  jetzt  den  Anschein  hat,  so  wird  deshalb  die  Bauthätigkeit 
in  Wien  doch  nicht  ins  Stocken  gerathen,  im  Gegentheil,  denn 
man  arbeitet  jetzt  mit  grösstem  Eifer  an  dem  Umbau  der  inneren 
Stadt,  der  durch  die  Neubauten  zu  einer  fast  unvermeidMchen 
Noth wendigkeit  gexvorden  ist  —  Das  neue  dringt  unnier  mehr 
nach  dem  Centrum  vor,  und  neben  dem  neuen  kann  sich  das 
alte  nicht  mehr  halten.  —  Daher  finden  wir,  dass  in  Wien 
seit  zwei  Decennien  mehr  und  glänzender  gebaut  wird 
als  sonst  in  einer  Stadt  der  Welt.  —  Am  hen^oragendsten 
unter  ah  diesen  Werken  sind  natürlich  die  öffentlichen  Mt^- 
numentalbauten:  Museum  für  Kunst  und  Industrie,  Gewerbe- 
schule. Akademisches  Gymnasium,  Musikvereins  Gebäude» 
Künstlerhaus^  Opernhaus,  Akademie  der  bildenden  Künste, 
kunstwissenschaftliches  Museum ,  naturhistorisches  Museum, 
Parlament,  Justizpal ast,  Rathhaus,  Burgtheater,  Universität, 
Telegraphengebäudc,  Generalkommando,  Votivkirche,  Chemi- 
sches T.aboratorium  und  Börse.  -  Zu  diesen  Bauten  kommen 
dann  noch,  ausser  dem  leider  in  Trümmer  liegenden  Ring- 
theater, der  Chursalon  im  Stadtpark,  verschiedene  Schulhäuser» 
die  Markthallen  und  eine  unübersehbare  Reihe  von  glanzvollen 
Privatpalästen,  wie  z,  B.  das  adelige  Kasino,  einige  erzherzogliche 
Palais,  Paläste  von  Eisenbahngesellschaften»  mehrere  grossartige 
Hotels  und  das  städtische  Pädagogium.  —  Alles  dies  giebt 
das  glänzendste  Zeugniss  von  der  Bauthätigkelt  Wiens.  Als 
Schlusseffekt  wird  jetzt,  wie  wir  wissen,  die  kaiserliche  Burg 
umgebaut. 

Im  Jahre  1873  wurden  die  Städte  Pest,  Ofen  (ungarisch 
Buda),  Alt-Ofen  (O.  Buda)  und  Steinbruch  (Köbänya)  unter 
dem  Namen  „Budapest**  zu  einer  Stadt  vereinigt,  die  man 
in    zehn   Bezirke    eintheilte.    —    Pest    war    von    den    Römern 
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gegründet  und  hatte  schon  im  frühen  Mittelalter  Bedeutung", 
verfiel  aber  während  der  Türkenkriege  im  i6.  und  17.  Jahr- 
hundert gänzlich  und  gelangte  erst  wieder  allmählich  in  den 
letzten  150  Jahren  zu  neuer  Blüthe.  Gegenwärtig  ist 
Budapest  neben  Wien  bekanntlich  die  wichtigste  Stadt  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie  und  hat  359.821  Einw., 
darunter  70.000  Israeliten.  —  Auch  hier  entwickelte  sich  in 
den  letzten  Decennien  eine  ausserordentliche  Bauthätigkeit, 
fast  mit  amerikanischer  Geschwindigkeit  vergrösserte 
sich  die  Stadt,  eine  Reihe  grossartiger  Bauwerke  wurde  ge- 
schaffen und  umfassende  Stadterweiterungsprojekte,  wie  die 
Ringrstrasse  sowie  grosse  Stromregulirun gsarbeiten  gehen  ihrer 
Vollendung  entgegen.  —  Den  Glanzpunkt  der  Stadt  bildet 
aber  die  Donauseite,  an  welcher  sich  fast  eine  Stunde  lang 
eine  Reihe,  zum  Theil  prächtiger  neuer  Gebäude  hinzieht  — 
Diese  erhöhte  Bauthätigkeit  in  Budapest  nahm  ihren  Anfang 
Ende  der  6oer  Jahre. 

Ende  1869  befanden  sich  in  Pest  in  ninder  Zahl  65.000  Zimmer 
n      1870         „  .,     „      „      „        „  „      70.000 

„      1871         „  „     „      .,      ,.        „  „      77.000 

.1      1872         „  .,     „      „      „        „         .„     83.000        „ 

Die  Bauten  des  Jahres  1872  vermehrten  die  Zahl  der 
Zimmer  um  6873,  also  um  8*9"/„,  die  des  Jahres  1871  um  10  ^'„. 
Die  Kosten  eines  neu  bebauten  Baugrundes  betrugen  im  Jahr  1872 
durchschnittlich  40.631  FL  in  der  i^anzen  Stadt  und  56.333  Fl. 
auf  den  Intravillangründen ;  jetzt  baut  man  jedoch  billiger.  — 
Die  Zahl  sämmtlicher  bebauten  Grundstücke  (Gebäude)  betrug 
am  I.  Januar  1881  10.748  und  die  Häuserzahl  von  Pest 
im   Jahre    1695      278, 

1870  5259, 

1881  6438. 

In  ganz  Budapest    betrug    aber  die  Gebäudezahl    1821  22 

6829;    182831    8344;    1837    8572;  1855    8344;     1857    S444; 
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1870  9351;  iSSi  10748;  von  diesen  10.748  Gebäuden  sinii 
10.291  Wohngebäude,  Die  Wohnhäuser  vertheilen  sich  in 
folgender  Weise  auf  die  StadttheÜe  diesseits  und  jenseits  der 
Donau:  Ofen  41SI  und  Pest  6110.  Man  sieht  aus  dieser 
einen  Angabe,  dass  das  vier  mal  volkreichere  Pest  nur 
um  die  Hälfte  mehr  Wohnhäuser  besitzt  als  Ofenl 

Die  Verbindung  zwischen  Pest  und  Ofen  vermittelt  eine 
Kettenbrücke  und  eine  Eisen  bahn  brücke.  Die  Kettenbrücke, 
welche  von  den  englischen  Ingenieuren  ,,Tiernay'*  und  ,,Adani 
Clark"  1842—49  erbaut  wurde,  gehört  zu  den  gross ten 
Europa's,  Ihre  Spannketten  ruhen  auf  2  circa  50  Mtr  hohen 
Pfeilern,  und  die  Länge  der  Brücken  von  einem  Uferbau  zum 
andern,  nämlich  da  wo  die  Ueberb  rückung  anfängt»  beträgt 
ungefähr  380  Meter,  während  die  mittlere  OeiTnung  190  Meter 
Weite  hat  Die  13  Meter  über  dem  mittleren  Wasserstand 
schwebende  Brückenfahrbahn  ist  8  Meter,  jeder  der  Fusswege 
jedoch  2  Meter  breit;  auf  den  Brückenköpfen  erheben  sich 
kolossale  steinerne  Löwen.  —  Die  eiserne  ,,Margarethenbrücke" 
am  oberen  Ende  der  Stadt  bei  der  Margaretheninsel  wurde 
1872 — 'j^  von  einer  französischen  Gesellschaft  gebaut  und 
bildet  einen  stumpfen  Winkel  mit  drei  <  Jeffnungen  auf  jeder 
Seite;  die  Fahrbahn  befindet  sich  18  Meter  über  dem  Strom 
und  ist  i !  Meter,  jeder  der  Fusswege  hingegen  3  Meter  breit 
Ueber  diese  Brücke  sind  die  Schienenstränge  der  Pest- Ofener 
Pferdebahn  gelegt  —  Auch  die  neue  „Eisenbahn -Ver- 
bindungsbrücke'' am  unteren  Ende  Budapests  ward  von  einer 
französischen  Kompagnie  erbaut  Sie  ist  ein  Gitterträger-System, 
das  den  Strom  in4  Oeffinungen  mit  einer  Trägerhöhe  von  lO  Mtn 
überspannt  —  Ausser  den  Geleisen  sind  auf  der  Brückendecke 
zwei  Fusswege  von  je  i'5  Meter  Breite  angebracht  —  „Ofen'* 
war  eine  römische  Colonie  unter  dem  Namen  ».Aquincum", 
Hauptstadt  der  Provinz  Unterp'rmnnnien  und  Standquartier  der 
einzigen  in  dieser  Provinz  stehenden  Legion,  der  „prima  ad- 
jutrix.''    —    Später,    im   Jahre    1541,    eroberte   Sultan  Soüman 
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Ofen,  legte  1 2.0C0  Janitscharen  hinein  und  machte  es  zum  Sitz 
eines  Veziers;  als  solcher  blieb  es  beinahe  150  Jahre,  bis 
endlich  1686  die  verbündeten  Deutschen  unter  Karl  von 
Lothringen  und  Ludwig  von  Baden  die  Türken  wieder  ver- 
trieben. 

.,Prag",   böhmisch  ,.Praha'-,   die  Hauptstadt  Böhmens    mit 
162.318,  einschliesslich  der  Vorstädte  mit  251.452 -Einwohnern, 
darunter    circa    17.000  Israeliten,    liegt    zu    beiden    Seiten    der 
Moldau    in  einem  weiten  Thalkessel,    dessen    Grund    und    Ab- 
hänge das  imposante  Häusermeer  ausfüllt     Die  Gründung  der 
Stadt    soll    von   Libussa,    der    ersten   Herzogin    Böhmens,    an- 
geblich im  8.  Jahrhundert  ausg^angen  sein;  seine  spätere  Be- 
deutung verdankt  Prag  Karl  IV.    —    Aber    auch    diese    Stadt 
hat  im  Laufe  der  Zeit  manch*  drangvolle  Periode  durchgemacht, 
denn  im  Hussitenkriege  1424,  im  dreissigjährigen  Kriege   1631 
und  1648,  im  österreichischen  Erbfolgekriege  1741  und  in  den 
schlesischen  Kriegen    1744  und  1757    wurde   sie   vom    Feinde 
eingenommen.  —  Die  prächtige  Lage  im  Verein  mit  zahlreichen 
Palästen,    Thürmen    und     mannigfachen    geschichtlichen     Er- 
innerungen   verleihen    Prag   einen    eigenthümlichen  Zauber.  — 
Die  Stadt,    welche  seit  181 5  eine  Zunahme  der  Bewohner  um 
dass  Doppelte  aufweist,  hat  einen  Umfang  von  3  Stunden  und 
zerfällt  in  5  Theile:  Die  Altstadt,  das  Centrum  der  Stadt  und 
des  Verkehrs,  die  Jösefstadt  (bis  1 860  Judenstadt),  die  Neustadt, 
ringsum  die  Altstadt  am  rechten  Ufer  der  Moldau,  die  Klein* 
Seite  am  linken  Moldau-Ufer   im  Thal  und   an  den   Abhängen 
des  Hradschin  und  Laurenzberges,  und  schliesslich  der  Hradschin 
auf  der  Hohe  des  linken  Ufers,   mit  der  königlichen   Burg.  — 
Im    weiteren    Umkreise    liegen    die    Vorstädte    Kar  olinenthal 
Wyschehrad,  Zizkow,  Weinberge,  Smichow  und  Holeschowitz- 
Bubna.    Vom  Josefplatz  in  der  Nähe  des  Staatsbahnhofes  laufen 
die  Hauptstrassenzüge  der  Stadt  aus.  —  Vor  der  Karlsbrücke 
erhebt  sich  ein  grosser  zusammenhängender  Gebäüdecomplex, 
eine  ganze  Häuserinsel  bildend,  mit  2  Kirchen  und  2  Kapellen, 
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3  Thoren  und  4  Thürmen,  aus  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahr- 
lumderts,  das  ^.CoUegium  Clementium",  ein  Werk  der  Jesuiten, 
in  welchem  das  Gymnasium,  das  erzbischöfliche  Seminar,  die 
an  böhmischer  Literatur  überaus  reiche,  170,000  Bände  um- 
fassende Universitäts-Ribliothek,  die  naturhistorischen  Samm* 
hingen,  die  Sternwarte,  die  Hörsäle  der  theologischen  und 
philosophischen  Facultät  etc.  untergebracht  sind.  Im  i.  Hofe 
dieser  Häussermasse  finden  wir  das  Standbild  eines  Prager 
Studenten  in  der  Tracht  des  17.  Jahrhunderts  von  Josef  Max,  1 864 
errichtet  zum  Andenken  an  die  Theihiahme  der  Studenten  an 
der  Verlheidigung  der  Stadt  im  Jahre  1648  gegen  die  Schweden. 
—  Den  nordwestlichen  Winkel  der  Altstadt  bis  zum  Rudolfsqtiai 
erfüllt  die  Judenstadt,  seit  1850  Josefstadt  genannt,  die  ehemals 
nur  von  Juden,  jetzt  jedoch  zur  Hälfte  auch  von  Christen  be- 
W'ohnt  ist,  aber  noch  immer  einen  höchst  eigenartigen  Eindruck 
hervorruft.  Hier  in  der  Judenstadt  mit  ihren  neun  Synagogen 
befindet  sich  auch  die  „Alt neuschule",  eine  seltsame,  düstere 
Steinmasse,  welche  wahrscheinlich  aus  dem  Anfang  dei^  13.  Jahr- 
hunderts stammt.  Am  Gewölbe  hängt  eine  grosse  Fahne,  die 
sich  durch  die  ganze  Synagoge  hinzieht  und  ein  Geschenk 
Kaiser  Ferdinands  II.  für  die  Tapferkeit  der  Juden  bei 
der  schwedischen  Belagerung  1648  ist  Ganz  nahe  der 
Altneuschule,  mitten  in  engen  Gässchen,  liegt  der  alte,  seit 
1780  nicht  mehr  benutzte  ,JudenkirchhoP';  dicht  gedrängt 
stehen  hier,  überwuchert  von  Buschwerk  und  Schlingpflanzen, 
Tausende  schwarzgrau  bemooste,  mit  hebräischen  Buchstaben 
bedeckte  Leichensteine,  zum  Theil  aus  den  ältesten  Zeiten 
Prags.  Manche  haben  das  Zeichen  des  Stammes,  dem  der 
Verstorbene  angehörte;  so  bedeutet  z.  B.  eine  Urne  den  Stamm 
Levi,  zwei  Hände  das  Geschlecht  Aaron  u.  s.  \\\  Die  auf  den 
Grabmälern  aufgehäuften  Steine  wurden  dort  von  Verwandten 
oder  Freunden  der  Verstorbenen  als  Zeichen  der  Achtung 
niedergelegt.  —  Der  grösste  Platz  Prags  ist  der  531  Meter 
lange  und  150  Meter  breite  Karlsplatz    mit  hübschen  Anlagen 
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und  einem  Denkmal  des  1874  gestorbenen  czechischen  Dichters 
Viteslaw  Halek.  In  der  nordöstlichen  Ecke  erhebt  sich  das 
Neustädter  Rathhaus,  jetzt  Strafgerichtsgebäude,  welches  1806 
so  umgebaut  wurde,  dass  von  dem  alten,  1370  begonnenen 
Bau  nur  noch  ein  Thurm  übrig  blieb.  Hier  begannen  14 19 
die  Hussitenkriege,  denn  die  wilde  Menge  unter  Ziska  stürmte 
das  Rathhaus,  befreite  die  gefangenen  Hussiten  und  warf  die 
Rathsherren  zum  Fenster  hinaus.  —  Die  Südspitze  Prags  bilden 
die  aus  wenigen  Steinhaufen  bestehenden  Ueberreste  der  sagen- 
haften Burg  Libussas,  und  das  jetzige  Bergstädtchen  Wysche- 
hrad,  dessen  nach  1 848  erneuerte  Festungswerke  die  Höhe  des 
Berges  krönen.  —  Die  nordöstliche  Vorstadt  von  Prag,  das 
Karolinenthal,  welches  der  grosse  Viadukt  der  böhmisch-sächsi- 
schen Eisenbahn  durchschneidet,  ist  mit  ihren  17.250  Einwoh- 
nern Sitz  zahlreicher  Fabriken. 

„Triest**,  die  Tergeste  der  Römer,  der  Hauptseehafen 
Oesterreichs,  am  nordöstlichen  Ende  des  Adriatischen  Meeres,. 
17 19  unter  Kaiser  Karl  VI.  zum  Freihafen  erklärt,  hat  72.005,. 
mit  den  Vorstädten  133.383  Einwohner,  die  den  verschieden- 
sten Nationalitäten  angehören,  doch  herrscht  in  der  Stadt  das 
italienische  Element  vor,  nur  ein  Sechstel  sind  Slaven  und 
4800  Deutsche.  Der  Hauptsitz  des  Verkehrs  ist  der  Hafen. 
Nördlich  vom  Hotel  de  la  Ville  mündet  der  1756  vollendete, 
stets  mit  aus-  und  einladenden  Schiffen  aller  Herren  Länder 
dicht  gefüllte,  333  Meter  lange  und  15  Meter  tiefe,  in  die  Neu- 
oder Theresienstadt  einschneidende  „Canal  Grande".  —  Wenige 
Schritte  vom  Hafen,  unweit  des  an  Stelle  eines  altrömischen 
Hafendammes  1751  begonnenen  Molo  St.  Carlo  erhebt  sich 
an  einem  freien  Platz,  gegenüber  dem  Theatro  comunale,  das 
mit  zahlreichen  Läden,  Agenturen  ein  ganzes  Strassen  viertel  ein- 
nehmende „Tergesteum"  mit  der  Börse  und  den  Bureaux  des 
Oesterreichisch-Ungarischen  .Lloyd.  In  der  Nähe  des  Terges- 
teums  liegen  die  beiden  verkehrreichsten  Plätze  der  Stact, 
die  „Piazza  della  Borsa"   mit  der  alten  Börse,   und  die  „Piazza 
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Grande",  auf  dem  sich  unter  anderen  ansehnlichen  Neubauten 
auch  dcis  neue  Rathhaus  mit  prächtigem  Landtags.saal  befindet. 
—  Zu  den  grossartigen  Werften  des  Lluyd  führt  an  der  Ost- 
Seite  der  Stadt  eine  i  Stunde  lange  Allee,  immer  am  Ufer 
entlang,  an  der  Vüla  Murat  vorbei. 

Die  Hauptstadt  Galiziens,  „Lemberg**^  das  polnische  Lrow^ 
ist  klein,  hat  aber  109.746  Einwohner,  unter  ihnen  über  20.000 
Israeliten ;  die  schönsten  Häuser  stehen  in  den  4  Vorstädten, 
während  die  innere  Stadt  sehr  unansehnlich  aussieht. 

„Graz",  die  Kapitale  der  Steit;rmark,  malerisch  an  beiden 
Ufern  der  Mur  gelegen,  über  welche  zwei  Holz-  und  zwei 
Kettenbrücken  führen,  gehört  zu  den  angenehmsten  österreichi- 
schen Frovinzial-Hauptstädten,  und  wird  besonders  auch  wegen 
seiner  gesunden  Lnge  von  pensionirten  Beamten  und  Offizieren, 
deren  hier  allein  über  60  Generäle  leben,  mit  Vorliebe  zum 
Wohnsitz  gewählt  Manche  schöne  Strassen,  Stadttheile  und 
Anlagen  sind  in  Graz  in  den  letzten  20  Jahren  erstanden,  so 
z.  Jl  an  Stelle  der  ehemaligen  Festungswerke  die  schöne  Ring- 
strasse mit  einer  Sciiillerbüste  von  Gasser.  und  der  reizende, 
nach  englischer  Manier  angelegte  Stadtpark.  —  Die  schon  im 
15.  Jahrhundert  zum  Schutz  gegen  die  Türken  angelegten  Be- 
festigungen des  die  Stadt  überragenden  Schlossberges  spreng- 
ten am  23.  Juli  1S09  die  Franzosen,  nachdem  4  Wochen  vor- 
her der  kaiserliche  Major  Hacker  mit  500  Mann  Besatzimg 
und  26  Geschützen  die  W^erke  mit  Erfolg  auf  das  helden- 
mütWgste  gegen  3000  Franzosen  unter  Macdonald  vertheidigt 
hatte.  Auf  dem  oberen  Plateau  dieses  Schlossbergs  ragt  der 
Glockenthurm  empor,  von  d^m  man  eine  ausserordentlich  male- 
rische Aussicht  auf  den  Lauf  der  Mur  und  den  bevölkerten, 
von  schöngeformten    Hergen    uqigebenen    Thalkessel   geniesst. 

„Brunn",  slavisch  „Brn",  Bollwerk,  oder  ,,Brno'*,  Fähre, 
die  Hauptstadt  Mährens,  mit  79.219  Ei nw.,  liegt  am  Fusse  des 
Spielberges,  zwischen  den  Flüssen  Schvvarzawa  und  Zwittawa» 
in    schöner   fruchtbarer    Gegend.      Angeblich    s«ll   die    Stadt, 

64* 


liWl 


Ocsterrcich-Ungarn. 


welche  sich  beüonders  seit  der  1850  eingeführten  Selbstven%-al- 
tung  sehr  gehoben  hat,  im  Jahre  800  vom  mährischen  Herzog 
Br)*no    gegründet   worden  sein.     Gegenwärtig   ist   sie    eine 
der    bedeutendsten   österreichischen    Fabrikstädte.    — 
Da    man  hier    1860   die  Festungswerke  schleifte,   so  wurde  es 
möglich,   die  winkelig  gebaute  innere  Stadt    mit  hübschen   An* 
lagen  zu  umgeben,  um  welche  sich  dann  ansehnliche  Vorstädte 
anbauen    konnten,  —   Der  Spielberg   ist  ein   258  Meter    hoher 
Bergkegcl,    von   seiner   Kuppe    bhckt,    an    vergangene    Zeiten 
mahnend,  die  gleichnamige  Citadelle,  in  den  Jahren  1740 — 1855 
eine  der  gefürchtetsten  und  schwersten  Staatsgefangnisse  Oester- 
reichs.    hernieder.     Hier   starb  auch  nach    langer  Haft    der  be- 
kannte  Panduren  Oberst  ,,Trenck''.     Die  Gefängnisse   befanden 
sich  in  mehreren  über  einander  liegenden,   unter  der  Citadellc 
in  den  Felsen  gebohrten  finsteren  Gallerien    und  werden    jetxt 
noch    gezeigt»     Die   furchtbarsten   Kerker   aber,   in   denen    die 
Häftlinge  bis  zur  Hrust  eingemauert  wurden,   die  sogenannten 
»Josefinischen",    weil    sie  Kaiser  Josef,  nachdem  er  selbst  darin 
versuchsweise  eine  Stunde  zugebracht  hatte,  aufhob»  sind  jetzt 
für  die  Besucher  geschlossen. 

Die  bedeutende  ungarische  Handelsstadt  „Szegedtn*'  mit 
73,675  Einwohner,  am  Zusammenflusse  der  Maros  und  Theiss, 
wurde  leider  durch  die  furchtbare  Ueberschwemmung  im  März 
1879,  bei  der  2000  Menschen  ihr  Leben  licsscn,  grösstentheils 
zerstört  Seitdem  ist  sie  wieder  schöner  als  früher  aus  den 
Trümmerhaufen  erstanden.  Eine,  von  einem  alten  türkischen 
Kastell,  den  letzten  Ueberresten  der  früheren  Befestigungen, 
dominirte  Schiffsbrücke  über  die  Theiss,  auf  der  lebhafter  Sciüft- 
verkehr  herrscht,  verbindet  die  Stadt  mit  Neu  -  Szet^edin  am_ 
linken  Flussufer. 

Das  uralte  „Krakau",    die  einstige  Rronung^stadt  l'olensj 
mit  66.095  Einwohner,    darunter    iSooo  Israeliten»   erhebt  ^c 
in    weiter    Ebene    anj    Zusanimenfluss    der    Rudawa   mit    der 
Weiclvsel.    Gegenwärtig  ist  sie  durch  Aussenwerke  sehr  stark 
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befestigt  und  gehört,  wie  schon  früher  hervorgehoben,  mit  zvi 
den  wichtigsten  Festungen  Oesterreich-Ungams.  Krakau  macht 
mit  seinen  ^6  Kirchen  und  zahlreichen  Thürmen,  dem  hohen 
Schloss  und  der  Häusermasse  „äusserUch"  einen  prachtvollen 
Eindruck.  Zwischen  der  Stadt  und  den  Vorstädten  schlängeln 
sich  baumbepflanzte  Spaziergänge,  Interessnnt  ist  im  Innern 
der  Stadt,  auf  dem  Markt,  das  im  15.  Jahrhundert  erbaute, 
160  Schritt  lange  „Tuchhaus",  polnisch  Sukiennice,  welches 
neuerdings  glänzend  restaurirt  wurde;  ferner  das  nahe  dem 
Bahnhof,  mitten  in  Anlagen  gelegene  Florianerthor,  ein  wun- 
derliches Bauwerk,  fast  der  ein/jge  Ueberrest  der  ehemaligen 
Befestigungen.  —  Rings  im  Umkreise  Krakaus  dehnen  sich  die 
Vorstädte  aus,  darunter  Kazimierz,  das  Judenviertel.  Südöst- 
lich führt  von  hier  die  neue  Franz  Josefs-Brücke  über  die  Weich* 
sei  nach  Podgorze;  links  davon  erhebt  sich  der  kegelförmige 
,,Krakusberg"^  der  Faust-  (Twardowski)  oder  Blocksberg,  der 
von  Menschenhänden  zusammengetragene  Grabhügel  des  alten 
Krakus>  welcher,  wie  die  Sage  berichtet,  den  Drachen  erschlug 
und  der  Gründer  von  Krakau  wurde.  Eine  Stunde  nördlich, 
auf  einer  Anhöhe,  liegt  der  „Kosciuszkoberg",  das  ist  ein  circa 
90  Meter  hoher  Krdwall  in  Form  eines  Schneckenberges,  der 
1824  zu  Ehren  Kosciuszkos  unter  thatiger  Mitwirkung  der  ge- 
sammten  Bevölkerung  aufgeführt  wurde.  Von  hier  aus  hat 
man  eine  schone  Aussicht  auf  das  thurnireiche  Krakau  und 
Podgorze  und  über  die  südlich  sich  ausbreitenden  Karpathen, 
welche  eben  so  selten  vom  Schnee  frei  sind,  wie  die  Beskiden, 
aus  denen  der  Babiagura  am  meisten  her\' ort  ritt ;  ferner  auf 
die  Weichsel ,  die  man  in  weiter  Ausdehnung  zu  verfolgen 
vermag, 

„Pressburg*',  ungarisch  Pozsöny,  mit  48.006  Einwohnern, 
darunter  4600  Israeliten,  die  frühere  Haupt-  und  Krönungsstadt 
der  ungarischen  Könige,  breitet  sich  in  reizender  Lage  an  den 
Ausläufern  der  kleinen  Karpathen  aus.  Es  besteht  aus  der 
inneren  Stadt,  Altstadt  genannt,  die  früher  Mauern  umringten, 
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welche  aber  1778  abgetragen  und  in  Promenaden  umgewandelt 
wairden ;  aus  der  Ferdinandstadt  und  Neustadt ;  und  schliesslich 
aus  der  Theresien-  und  Franz- Josefstadt  an  der  Donau.  —  Eine 
Zierde  des  Bathyanyi-Platzes  bildet  das  „Primatialgebände'\  der 
Winterpalast  des  Fürst4^rtmas  von  Ungarn.  Im  1753  erbauten 
jpl.andhaus''  wurden  vom  Jahre  1S02  bis  1S4S  die 
Reichs  tag. ^Sitzungen  abgehalten,  jetzt  hat  hier  der  könig- 
liche Gerichtshof  seinen  Sit2  aufgeschlagen.  —  Durch  ein  impo* 
santes  Quadersteinthor  gelangt  man  auf  das  von  einer  Ring- 
mauer umgebene,  83  Meter  über  der  Donau  sicii  erhebende 
Plateau  des  Schlossberges^  wo  die  ansehnlichen  Trümmer 
der  im  Jahre  iSii  durch  Feuer  zerstörten  Königs- 
burg an  den  einst  hier  herrschenden  Glanz  erin- 
nern. Von  der  Terasse  oder  dem  westlichen  Thurm  des 
Schloisberges  kann  man  sich  eines  prächtigen  Blicks  übet 
die  weinreichen  Abhänge  der  kleinen  Karpathen,  über  die 
Stadt  und  die  weithin  sichtbare,  vielfach  gewundene  Donau 
erfreuen- 
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Avohl  aber  von  den  untersten  Volkskiassen  bewohnt.  Der 
,,Bazar**,  aus  einem  Gewirr  von  Gassen  bestehend,  die  Holz- 
buden mit  dahinter  liegenden  steinernen  Magazinen  umsäumen, 
auf  dem  sich,  besonders  an  Markttagen^  wenn  die  Bewoh- 
ner der  weiteren  Umgegend  herbeiströmen,  viel  Volk  zusam* 
mendrängt,  bildet  das  Centrum  der  Stadt,  Mitten  im  Bazar  steht 
ein  kleines  Häuschen,  wo  auf  Kosten  des  „WakuP^  Kaffee  an 
Arme  vertheilt  wird,  und  im  westlichen  Theile  erhebt  sich  die 
„Begova-Moschee'',  die  im  1 6.  Jahrhundert  erbaute  Hauptmoschee 
der  Stadt.  Dieser  Begova- Moschee  gegenüber  finden  wir  die 
Softa*Schule,  eine  Art  Seminar  für  die  zahlreiche  Klasse  der 
kleinen  mohamedanischen  Geistlichen.  —  Der  k.  k.  Statthalter 
und  Korpskoni mandant  hat  seinen  Sitz  in  dem  ani  linken  Ufer 
der  Miljacka  gelegenen  ,,Konak*^ 

Ueber  die  Organisation  der  Kommunalverwaltung  haben 
wir  schon  in  einem  früheren  Abschnitt  erzählt  Der  Sitz  der 
städtischen  Verwaltung  befindet  sich  in  den  Hauptstädten 
Oesterreich  Ungarns  meistens  in  stattlichen  monumentalen  Bau- 
ten. Das  neue  „Wiener  Rathhaus"  ist  ein  im  Jahre  18S3 
beendetes  Meisterwerk  des  Dombaumeisters  Schmidt  Ur- 
sprünglich hatte  der  Gemeindcrath  für  die  Erbauungskosten 
!  1.800.000  FL  bewilligt  dazu  kam  aber  dann  später  noch  eine 
Nachtragsforderung  von  über  2  Millionen  Fl.,  so  dass  das  ganze 
Gebäude  ca.  14.100.000  Fl.  kostet,  freilich  eingerechnet  der 
Ausgaben  für  die  innere  Einrichtung,  die  malerische  und  pla- 
stische Ausschmückung  und  die  elektrische  Beleuchtung.  — 
Das  im  gothischen  Style  aufgeführte  Gebäude  hat  einen  grossen, 
mit  Arkaden  umgebenen  Hof  und  6  kleinere  Hofe.  Den  Mittel- 
bau krönt  ein  mächtiger  Thurm,  der  von  beiden  Seiten  mit 
je  zwei  bewimpelten  schlanken  Thürmchen  geziert  ist.  Unter 
dem  Rathhause  liegt  ein  grossartig  angelegter  Keller  Die 
beiden  Treppenhäuser  schmücken  Säulen  von  Untersberger 
Marmor  und  vergoldetes  Gitterwerk.  —  Der  grösste  und  präch- 
tig ausgestattete  Raum   ist  die  zwei  Stockwerke  einnehmende, 
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am  Plafond  mit  Gemälden  voo  Makirt  gezierte  ^FcstloUe'^  mit 
Gallericii,  ansiosseodeni  Btifiet  Garderobe  ik  1.  Rlumei];  mc 
ist  so  groscä,  dass  darin  beinahe  eme  Reit^^scbiackt  gcscbla^en 
werden  kann.  —  Der  plasliselie  SchmiMrk  des  Rathhatises  ist 
echt  deutsch.  Alle  erdenkOc^ieQ  börgeriicheii  Gewerbe  sind 
durch  charakteristiscbe  Statuen  vertretefi,  da  finden  ww  nichls 
allegoristrt,  nichts  idealidrt.  Der  Schusta*  ist  ein  wirklicher 
Schuster  und  der  Xtaschineobauer  ein  wirklicher  Maschinen* 
bauer.  ^lit  einem  Wonte^  das  Rathhaus  mit  seinem  zu  nage- 
wohnlicher  Hohe  schlank  cmporstcigcndeti  Thunn  übt  auf 
den  ßeächauer  einen  mächtigen  Eindruck  aus,  einen 
ungleich  imposanteren,  als  die  beiden  monumentalen  Bauten , 
welche  dasselbe  flankiren. 

Das  neue  ,,  Budapest  er  Rathhaus%  dessen  Inneres  ein 
sciiones  Treppenhaus  und  ein  grosser  Marmorsaal  schmückt«  wurde 
von  ,,Sieindl**  im  Frührenaissancestil  erbaut  —  Das  ,, Prager 
Rathhaus'  ward  183S — 5S  im  gothischen  Stil  an  der  Stelle 
des  theiUeise  niedergerissenen  alten  Rathhauses,  von  dem  nur 
noch  die  Kapelle,  der  grosse  Thumi  aus  dem  Jahre  1474,  mit 
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welche  in  Wien,  Pest,  Prag  und  anderen  Städten  vielfach  zum 
p,Palast- Miethhause''  gemacht  wurde.  —  Man  wohnt  im  allge- 
meinen in  den  Städten  Oesterreich-Ungarns  recht  gut,  jedoch, 
besonders  in  Folge  der  ausserordentlich  hohen  Staats-  und 
Kommunalsteuern,  sowie  anderer  Ursachen  verhältnissmäüsig 
sehr  theuer.  Diese  zum  Theil  kaum  erschwingbaren  Kommunal- 
la>ten,  denn  z.  B.  in  Wien  entfällt  auf  den  Kopf  allein  eine 
i^Konsumsteuer  von  14  Fl",  entspringen  natürlich  zumeist 
den  ungünstigen  wirthschaftlichen  Verhaltnissen  der  Städte. 
So  befindet  sich  die  Hauptstadt  Wien  in  einer  der* 
massen  bedrängten  Finanzlage,  dass  die  Gemeinde- 
vertretung die  Hülfe  des  Staates  in  Anspruch  nehmen 
muss.  Bei  den  Berathungen  der  Finanzkommission  des  Ge- 
meinderaths  kam  neuerdings  wieder  die  allgemeine  Finanzlage 
zur  Sprache,  und  es  wurde  anerkannt,  dass  unter  den  gegen- 
wärtigen wirthschaftlichen  V^erhältnissen  die  Bevölkerung  nicht 
steuerkräftig  genug  sei,  um  eine  Erhöhung  der  Umlagen,  wie 
sie  zur  Deckung  der  Bedürfnisse  erforderlich  wäre  und  von 
der  städtischen  Buchhaltung  als  noth wendig  berechnet  wurde, 
ertragen  zu  können.  Eine  bedeutende  Steuererhöhung  könne 
nicht  eintreten,  und  zwar  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
misshche  wirthschaftliche  Lage  des  Mittelstandes,  und  die  Kom- 
mune stehe  deshalb  vor  der  Alternative,  entweder  eine  voll- 
ständige Sistirung  in  der  Entwicklung  der  Stadt  eintreten  zu 
lassen  und  sich  auf  die  unbedingt  nothwendigen ,  aus  dem 
jetzigen  Budget  zu  bestreitenden  Auslagen  zu  beschränken  oder 
an  die  Unterstützung  des  Staates  zu  appelliren,  der  in  dieser 
Krisis  der  Stadt  Wien  durch  ausserordentliche  Massregeln  die 
Mittel  zu  gewähren  hätte,  durch  welche  sie  den  immer  grösser 
werdenden  Anforderungen  zu  genügen  im  Stande  wäre,  — ■  Unter 
d^n  Wiener  „Gemeinde  -  Anleihen"  ist  die  den  Namen  „Kom- 
munal -  Loose"  führende  Prämienanleihe  vom  Jahre  1874  die 
bekannteste.  Diese  bestand  ursprünglich  aus  300.000  Loosen 
zum  Nominale  von  ä  100  Fl    Von  diesen  sind  nunmehr  bereits 
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45.600  Stück  verloost,    so    dass   ein  Rest  von  254400  Loosen 
noch  ungetilgt  erscheint!;    die  Anleihe   läuft   im  Jahre  1924  ab. 
Aus    demselben  Jahre    datirt   das   auch   an  der  Berliner  Börse 
notirte    fiinfprocentige    Wiener    Communal  -  Gold  -  Anlehen,     es 
wurde    im  Betrage   von   zehn  Millionen  Gulden   aufgenommen 
und  ward  in  Obligationen  ä  200  Fl.  Nominale  eingetheilt.     Der 
zur  Zeit  noch  zu  amortisirende  Anlehensbetrag  beläuft  sich  auf 
9,036.000  Fl.;    der  Tilgungstermin    endet   mit  dem  Jahre   19 14. 
Dann  giebt  es  noch  eine  dritte,  die  letzte  bestehende  Communal- 
anleihe,  nämlich  die  älteste  fiinfprocentige  vom  Jahre  1867,   der 
Anlehensbetrag  war   25  Millionen  Gulden.     Diese  Anleihe  läuft 
noch  bis  zum  Jahre  191 2,  nachdem  ein  Betrag  von  21,846.000  FL 
noch  nicht  amortisirt  erscheint  und  die  Verloosungen  nur  zwei- 
mal im  Jahre  stattfinden.  —  „Budapest"  hat  ausser  der  „Stadt 
Ofener  Anleihe'*   vom  Jahre  1859    im  Betrage   von  2  MilL  FL 
noch  4  Anlehen  der  königl.  Stadt  Pest    u.  z.    ein   älteres  An- 
lehen  im  Betrage  von  2  Millionen  FL  (wovon  am  16.  Juni  1883 
bereits  die  31.  Verloosung  stattgefunden  hat),  ein  Anlehen  von 
3  Millionen  FL  vom  Jahre  1875  (28.  .Verloosung  am  i.  Juli  1884^ 
eins   von  5  Millionen  FL  vom  Jahre  1871    (27.  Verloosung  am 
I.  Juli  1884;  und  ein  Anlehen  im  Betrage  von  6  Millionen  FL 
vom  Jahre  1880,   welches   letztere  zum  Theil  zur  Rückzahlung 
der  Anlehen  vom  Jahre  1871  und  1875  dienen  sollte. 

Betrachten  wir  die  „Behausungsziffer",  d.  L  die  durch- 
schnittlich auf  je  ein  Gebäude  entfallende  Bewohnerzahl,  so 
finden  wir,  dass  z.  B.  in  Budapest  auf  je  ein  Gebäude  im 
Durchschnitt  circa  33  Personen  kommen,  während  im  Jahre  1870 
nur  beiläufig  30  entfielen,  dass  also  diese  Ziffer  bedeutend  zu- 
genonunen  hat.  Da  man  in  London  durchschnittlich  als  un- 
gefähre Bevölkerungsgrenze  des  Familienhauses  8  Einwohner 
rechnet,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  auch  in  Budapest  an 
Stelle  des  Einfamilienhauses  immer  mehr  die  Miethkasemen 
getreten  sind.  —  Eine  internationale  Vergleichung  über  die 
Behausungsziffer  verschiedener  Grossstädte   ergeben  folgendes: 
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Städte  mit  einer  Behausungsziffer  von  6 — lo 


Bremen 
London 
Amsterdam 
Kecskemet 


1862  6-6 
1861   8 
1859  9 
1870  6 


Maria-Theresiopol 
Klausenburg  .     . 
Szegedin     .     ,     . 
Arad       .... 
Debrezin     .     .     . 


1870  6-5 
1870  7 
1870  7 
1870  8 
1870  9 


Paris  .     .         . 

.     1857  35 

Leipzig  .     .     . 

.     1875  36-53 

Pressburg    .     . 

.     1870  25 

Städte  mit  einer  Behausungsziffer  von  10 — 20. 

Riga 1866  11*5      Hanover  ....     1867   16 

Rom 1853   12        Florenz     ....     1862   17 

Cöln 1867  13        Danzig      ....     1867   18 

Aachen     .     .     ,     .     1867  15        Temesvar     .     .     .     1870  13*5 
Frankfurt  a/M.  ..     1867    16 

Städte  mit  einer  Behausungsziffer  von  20—40. 
Königsberg  .     .     .     1867  25        Budapest     .     .     .     1872  3309 
Krakau     ....     1857  27 
Breslau     ....     1867  27 

Brunn 1857  27-5 

Posen 1867  29 

Triest 1857  32 

Städte  mit  einer  grösseren  Behausungsziffer. 

Mailand  ....     1862  42  Wien 1870  59*6 

Prag  .     .     .     .     .     1857  43  Turin 1861   81 

Berlin      ....     1875   57-88 

Diese  Verhältnisse  sind  auch  heut  zu  Tage  so  ziemlich 
dieselben  geblieben.  —  Doch  beginnt  auch  jetzt  schon  in 
Oesterreich-Ungarn  das  Bestreben  zu  Gunsten  des  Einfamilien- 
hauses sich  immermehr  geltend  zu  machen.  So  wurde  z.  B. 
in  Wien  Anfang  der  siebziger  Jahre  ein  Verein  unter 
dem  Namen  „Wiener  Wohnungsreformverein"  gegründet, 
der  die  Idee  des  Baues  von  sogenannten  Familienhäusern 
nach  englisch-amerikanischen  Mustern  praktisch  durchfuhren 
wollte.  Zu  diesem  Behufe  kaufte  der  auf  etwa  1 30  Mitglieder 
angewachsene  Verein  im  Jahre  1871  einen  zwischen  Weinhaus 
und  Gersthof  gelegenen   Feldercomplex    von    32.000  Quadrat- 
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klaftern,  wovon  auf  die  Strassen  über  lo.ooo  Quadratklafter 
entfielen.  Auf  dem  übrig  gebliebenen  Grunde  ist  nun  im 
Laufe  der  Jahre  ein  neuer  Ort  entstanden,  der  ^Ncu- 
Gersthof*  genannt  wird  und  heute  bereits  iibcr  146 
Häuser  zahlt  —  Da  das  Einfamilienhaus  so  ausserordentlich 
fördernd  auf  die  Entwicklung  der  Familie,  das  Fundament 
des  ganzen  Volkslebens  uirkt,  so  kann  man  nur  wünschen. 
dass  dieses  erfolgreiche  Beispiel,  welches  in  Neu-Gersthof  ge- 
geben wurde,  immer  mehr  Nachahmung  findet ! 

Für    die    Herstellung    und    Verbesserung    von    Wasser- 
leitungen, Canalisation,  Pflasterung,  Beleuchtung  und 
Boulevardanlagen     geschah    in    den    letzten    20  Jahren    in 
Oesterreich-Ungarn   sehr  viel*    Ja  die  Städte  CLsleithaniens  er- 
freuen   sich    sogar    in    Folge    ihrer    ausserordentlich  günstigen 
Lage  in  Mitte    von   Gebirgen,    deren    Quellen    zum   Theil    mit 
grossem  Kostenaufwand  und   bewundernswerthen  Kunstbauten 
herbeigeleitet    wurden,    wie   2.   B.    die   Wiener    Wasserleitung, 
die  das  herrlichste  frischeste  Quellwasser    bis    in    die  obersten 
Etagen  der  Häuser  treibt,  eines  vortrefflichen,  gesunden  Wassers. 
—  Die  Pflasterung  ist  zumeist  gut»  ja  in  manchen  Städten,  wie 
Prag,  sogar  vorzüglich  und,    wenn    man   jetzt    auf  den  schön 
gepflasterten,    Nachts   von    unzähligen  Gasflammen   oder  elek- 
trischen Lampen  erleuchteten  Strassen  auf  und  nieder  wandelt* 
sollte  man  kaum  glauben,  dass  es  erst  2  Jahrhunderte  her  sind' 
dass  Wien   zum   ersten   Male   ein   Pflaster    erhielt    und 
beiläufig  auch    um  diese  Zeit,  Juni  1688,    lum    ersten    Male 
beleuchtet  wurde. 

Die  meisten  Städte  haben  mehr  oder  minder  umfangrdchc 
Parkanlagen  erhalten  und  besitzen  eine  sehr  schöne  Umgebung^ 
welche  die  beste  Gelegenheit  zu  angenehmen  Ausflügen 
bietet  So  finden  wir  in  Wien  den  allgemein  bekannten  „Prater* 
Park  und  Wald,  1712  Hectar  gross,  der  seit  1570  Eigenthum 
des  kaiserlichen  Hofes  ist,  aber  schon  vom  Kaiser  Jovscf  ü. 
1776  dem  Publikum    zur  Benutzung    übergeben   \^nirde.     Vom 
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Rondel  am  Knde  der  belebten  Praterstrasse  laufen  nach  Osten 
zwei  grosse  AUeeen  aus,  die  Haupt-  und  die  Feuerwerk- 
(Ausstelliings-) Allee,  welche  den  Prater  fächerförmig  in  drei 
Theiie  scheiden.  Die  Hauptalle  rechts  mit  einer  vierfachen 
Reihe  schöner  Kastanienbäume  ist  der  Sammelplatz  der 
eleganten  Welt;  hier  werden  im  Frühjahr,  besonders  am 
zweiten  Osterfeiertage  und  l  Mai  die  grossen  Corsofahrten  ab- 
gehalten, welche  wiegen  der  glänzenden  Toiletten,  der  schönen 
Pferde  und  W'agen  sowie  alles  andern  Luxus,  der  bei  solchen 
Gelegenheiten  entfaltet  wird,  berühmt  sind.  Die  Spazierfahrten 
gehen  meist  bis  zu  dem  eine  halbe  Stunde  entfernten  Rondeau, 
häufig  aber  auch  eine  halbe  Stunde  weiter  bis  zuni  Lusthause, 

—  Im  „Volks-  oder  Wurstel  prater",  dem  vorderen  Theil 
des  IVaterSr  zwischen  der  Haupt-  und  Feuerwerkall ee  und 
jenseits  der  letzteren,  unterhalt  sich  der  Wiener  Bürger  in  den 
Wein-  und  Bierschenken,  Schaubuden.  Ringspielen  und  Ma- 
rionetten-Volkslheatern.  —  Einigemale  während  der  Sommer- 
monate, hauptsächlich  aber  am  », Annatage",  26,  Juli,  werden  auch 
auf  einem  Platz  im  Pratez  grosse  Feuerwerke  abgebrannt.  — 
Durch  die  in  den  letzten  Jahren  ausgeführten  Donau -Re- 
gulirungs-Arbeiten  bei  Wien  hat  der  Strom  ein  neues  breites 
Bett  an  der  Nordostseite  des  Praters  erhalten,  und  man  be- 
absichtigt nunmehr  an  dieser  Stelle  einen  neuen  Stadttheil, 
die  „Donaustadt",  zu  erbauen.  —  Von  den  Gebäuden  der  Welt- 
ausstellung im  Jahre  1873  bestehen  nur  noch  die  Rotunde,  der 
Kunstausstellungspalast  und  der  „Pavillon  des  amateurs",  welche 
für    Ausstellungen,    grosse   Concerte    etc.    Verwendung    finden 

—  In  der  Nähe  der  Rotunde,  von  der  man  bekanntlich 
eine  schöne  Aussicht  geniesst,  liegt  die  neue  „Trab wett- 
fahr bahn"  und  am  Ende  des  Praters  die  „Freudenau" 
der  grosse  Wiener  Rennplatz.  —  Während  das  linke  Ufer 
der  Donau  unterhalb  Wien  an  landwirthschaftlichen  Schön- 
heiten vxrhältnissmässig  wenig  bietet  und  das  Auge  sich  nur 
an    den    unabsehbaren    wogenden   Getreidefeldern    des   March- 
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felde-s  erfreuen  kanii,  ist  die  Umgebung  des  rechten  Ufers  mit 
Schöabrunn,  L^ixenburg,  der  Brühl,  dem  Kahlenberg,  Raden  und 
anderen  durch  die  Eisenbahn  nahe  gerückten  Orten  um  so 
anmuthigen  Diese  Gegenden  sind  durch  zahlreiche,  nach  allen 
Richtungen  führende  wohlerhaltene  Wege  gangbar  gemacht 
und  verschiedene  Vers chönerungs vereine  sowie  der  Wiener 
Touristen-Club  haben  sehr  viel  dazu  beigetragen,  sie  dem  Lust- 
wandelnden möglichst  angenehm  zu  machen.  —  Auf  den  von 
^ilreichen  geschmackvollen  Villen  umringten  vmd  von  einem 
grossen  Hotel  gekrönten  Kahlenberg  führt  eine  5*2  Kilometer 
lange,  nach  dem  System  der  Rigibahn  erbaute  Zalmradbahn, 
Man  hat  von  hier  eine  sehr  schöne  Aussicht»  doch  bietet  sich 
ein  noch  prächtigeres  Panorama,  wenn  man  den  eine  halbe 
Stunde  vom  Kahlenberghötel  gelegenen,  420  Meter  hohen 
„Leopoldsberg''  ersteigt,  denn  von  hier  aus  vermag  das  Auge 
über  eine  ausgedehnte  herrliche  Landschaft  zu  schweifen. 

In  Budapest   ist   im  Sommer   der   „Schwabenberg  (Sze- 
ch^nviberEr)  sehr  besucht  und  in  den  an  seinen  Hängen  und  auf 
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wand  von  mehreren  Millionen  Gulden  in  einen  reizenden  Park 
verwandelt  und  dem  Publiktini  zur  Benutzung  überlassen  hat. 
Die  üampt'boote  landen  an  beiden  Enden  der  Insel  und  vom 
unteren  I^ndeplatz  fuhrt  eine  Pferdebahn  in  lO  Minuten  längs 
der  Westseite  der  Insel,  meist  unter  Bäumen  zum  artesischen 
Brunnen  am  oberen  Ende.  Die  dort  erbohrte  Schwefelquelle 
hat  35",  wird  sowohl  zu  Bädern  in  dem  eleganten  Badehause, 
wie  auch  zum  Trinken  verwendet  In  ihrer  Nähe  befinden 
sich  zwei  Hotels  und  eine  Anzahl  Villen,  die  als  Wohnung 
an  Kurgäste  vermiethet  werden,  sowie  eine  stark  besuchte 
Restauration,  in  der  an  Feiertagen  Zigeunermusik  spielt 

Der  Sammelpunkt  der  eleganten  W'elt  „Prags"  im  Frühjahr 
ist  der  „BswingiU'ten"  vor  dem  Landthor,  ein  den  böhmischen 
Ständen  gehöriger  Park  mit  einem  Schlösschen  und  einer 
Restauration.  —  Dann  hat  man  in  Prag  auch  noch  die  schönen 
,,Kronprinz  Rudolfs-'*,  auch  », Bei vederc- Anlagen*'  genannt,  welche 
sich  längs  den  steil  abtallenden  Ufern  der  Moldau  nach  der 
Franz  Josefs-Brücke  hinziehen  und  von  denen  man  eine  hübsche 
Aussicht  geniesst  Ferner  die  im  Sommer  sehr  besuchte 
„Sofien-Insel",  unweit  der  Kettenbrücke;  die  ,, Schützen-Insel" 
mit  Restauration  und  Schiessstätte  des  Prager  Scharfschützen- 
Korps;  und  schliesslich  nebst  noch  vielen  anderen  Ausflug- 
und  Unterhaltungsorten  die  1882  von  der  Stadt  erworbene 
und  dem  Publikum  ü bergebene  Hasenburg  mit  Park.  —  Ein 
sehr  beliebter  Vergnügungsort  der  „Tri  est  er"  ist  das  östlich 
der  Stadt  gelegene  „Bosciietto*',  wohin  man  die  über  die  Vir 
del  Corso,  die  Piazza  della  Legna  und  die  Corsia  Stadion  und 
längs  dem  schattigen  Giardmo  publico  führende  l*ferdebahn 
benutzen  kann.  Im  Boschetto  befindet  sich  eine  grosse  Brauerei, 
von  hier  steigt  man  in  30—40  Minuten  auf  schattigen  Wegen 
zu  der  auf  einem  230  Meter  hohen  Bergplatcau  gelegenen  Villa 
Ferdinandea  hinan,  in  deren  Nähe  die  jetzt  städtische  ,, Villa 
Rcvoltella*'  mit  Park  und  Kapelle  steht,  von  wo  man  sich  einer 
prachtvollen  Fernsicht   auf  Stadt,   Meer   und   Küsten   erfreuen 
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kann.  —  Ein  höchst  angenehmer  Ausflug  ist  auch  der  nach 
dem  herrlich  gel^enen,  reich  ausgeschmückten,  ^  ^  Stunde  von 
Triest  entferntem  Schloss  .»Miramar",  welches  im  Jahre  1854 
erbaut  wurde  und  ehemals  Eigenthum  des  Kaisers  Maximilian 
von  Mexiko  war.  —  Auch  Graz,  Salzburg,  Innsbruck.  Meran. 
Trient,  Ischl,  Görz,  Bregenz,  Pressburg  und  viele  andere  Städte 
Oesterreich-Ungarns  haben  eine  herrliche,  von  der  Natur  ausser- 
ordentlich begünstigte  Umgebung. 

Das  „Städtelebcn"    in  Oesterreich  Ungarn   trägt    keines- 
wegs ein  gleichartiges  Gepräge  an  sich,  sondern  zeigt  manche 
Verschiedenheit,  die  naturgemäss  wieder  durch  die  geographische 
Lage  und  das  Klima,    sowie   die  Lebensweise  und  Sitten  der- 
jenigen Nationalitat  bedingt  ist,  welche  dominirt  und  daher  mehr 
oder  minder  der  Stadt  einen   eigenartigen   Stempel  aufdrückt. 
So  haben   z.  B.  Triest,  Trient  und  manche  andere  Städte  des 
Südens  einen  vollkommen   italienischen  Typ,    und    die    Städte 
Ungarns,  Galiziens  sowie  der  deutschen  oder  slawischen  Kron- 
länder mehr  oder  minder  grossere   oder  kleinere  Unterschiede 
in    ihrer    Hauptphysiognomie.      Am    nächsten    kommen    sich 
jedenfalls    die  Kapitalen    des    Reiches,    am    grellsten    ist     der 
Unterschied  bei  den  kleinen  Städten.  —  Doch  hat  das  ganze 
österreichisch-ungarische   Städteleben   eines   gemein- 
sam,  dass   ist   das  hochentwickelte,   ganz  eigenartige 
und  in  Wien  besonders   ausgebildete  „Cafehausleben'*, 
wie   wir   es   in  keinem  andern  Lande  der  Welt  wieder  finden. 
Die  Wiener  könnten  heute   ohne  Cafehäuser   gar   nicht    leben, 
sie  vertreten  ihnen  die  Stelle   der   Clubs,    sie    sind    die    regel- 
mässigen Erholungsstätten  von  Hunderttausenden  und  in  ihren 
bequemen    eleganten    Räumen    giebt    man    sich    Rendezvous, 
plaudert  man  mit  Freunden,    schreibt   man  Briefe,    spielt   man 
oder  orientirt    sich    über    die  Zeit-    und    Lokalgeschichte    und 
flüchtet  man  noch  zu  später  Abendstunde,  um  den  angenehm 
verlebten    Abend    durch    einen    „Schwarzen",    einen    „Tschay** 
oder  Punsch  zu  krönen.    Ja    es    giebt    selbst  Journalisten,    die 
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ihre  Berichte  im  Cafe  verfassen.  —  Bis  zur  zweiten  Türken- 
belagerun jj  hatte  Wien  noch  keine  Cafehäuser,  erst  ,,Kolschitzk\^", 
ein  Pole  aus  Soiiibor,  Kaufmann  seines  Zeichens,  machte  damit 
den  Anfang,  indem  er  um  diese  Zeit  das  „Kolschitzky- 
Cafe"  eröffnete,  welches  ungefähr  dort  stand,  wo  sich  jetzt 
das  Cafe  de  V  Europe"  am  Stefansfreithof  befindet.  Die  Be- 
willigung dazu  %var  ihm  deshalb  erthcilt  worden ,  w^eil  er 
als  Lieutenant  in  der  aus  Wirthen  bestehenden  Freikompagnie 
Frank  der  Stadt  Wien  während  der  Belagerung  ^£(anz  be- 
sondere Dienste  geleistet  hat  Diesem  Cafehaus  folgte  dann 
bald  ein  zweites  im  Schlossgässchen.  —  Mit  dem  jetzigen 
Wiener  Cafe  hält  kein  anderes  Cafe  der  Welt  den  Vergleich 
aus;  das  Pariser  kommt  ihm  zwar  am  nächsten,  igt  aber 
doch  nicht  dasselbe.  Paris  hat  auch  keine  so  grossartigen, 
glänzenden  und  ausgedehnten  Cafes  wie  das  moderne  Wien, 
denn  selbst  das  Grand-Cafe  in  Paris  ist  nicht  so  luxuriös  und 
dabei  so  comfortabel  eingerichtet  wie  z.  B.  das  „Reichraths- 
Cafe"  und  das  „Arcaden-Cafe"  in  Wien;  ausserdem  sind  selbi^t 
die  Boulevards- Cafes  wahre  Glashäuser,  in  welchen  man  im  Winter 
friert  und  es  im  Sommer  vor  Zugluft  nicht  aushalten  kann.  Das 
Pariser  Cafe  ist  auch  nicht  ausschliesslich  Cafe,  sondern  auch 
Speisehaus  und  in  den  meisten  Pariser  Cafes  kann  man  eben- 
falls diniren.  Dann  hat  das  Pariser  Cafö  kein  Morgenleben,  zu 
einer  Stunde,  wo  die  Leute,  welche  in  Wien  im  Cafe  zu 
frühstücken  pflegen,  das  Lokal  längst  bereits  verlassen  haben, 
um  ihren  Geschäften  nachzugehen,  ergreift  der  Pariser  Gargon 
erst  den  Besen  und  die  Sägespäne,  um  das  Lokal  zu  reinigen. 
Das  Wiener  Cafe  schmiegt  sich  jeder  Börse  an;  w^er  den 
Kreuzer  nicht  anzusehen  braucht,  kann  in  einem  grosseo 
Etablissement  ersten  Ranges  ein  grosses  Glas  Melange  nm 
20  Kr.  oder  eine  Tasse,  kleine  Melange,  um  17  Kr.  trinken. 
Der  Sparsamere  findet  neben  an  immer  noch  ein  elegantes 
Lokal,    in    welchem   die  grosse  „Melange'^  14  Kr,    kostet    und 
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dem    Aermeren  winken  zahllose  bescheidene   Cafehäuser,    wo 
er  um  S  oder  lO  Kr,  eio  Glas  Cafe  erhält. 

Im  allgemeinen  lebt  man  in  den  grossen  Städten 
Oesterreich  -  Ungarns  sehr  angenehm,  besonders  als 
Fremder  aber  verhältnissmässig  theuer.  Die  Küche  ist  vor- 
trefflich, die  Bedienung  aufmerksam  und  flink;  gute  Theater, 
Concerte  und  alle  möglichen  anderen  Vergnügungen  bieten 
sich  an  allen  Ecken  und  Enden  in  Hülle  und  Fülle  und  die 
Bewohner  sind  im  grossen  Ganzen  leicht  zugänglich, 
obwohl  die  vielgerühmte  einstige  ^,alt österreichische  Ge- 
niüthlichkeifp  besonders  in  Wien,  stark  abgenommen  hat 
Die  Erweiterung  der  Städte,  der  erhöhte  Verkehr,  die  gantlich 
[geänderten  wirthschaft liehen  Verhältnisse,  der  um  Vieles  ge- 
steigerte Kampf  ums  Dasein,  das  Ucb erhandnehmen  der  Ver- 
brecher in  allen  Kreisen  der  Gesellschaft,  der  ewige,  von  Tag 
zu  Tag  gehässiger  werdende  Nationalitätenhader,  welcher,  ob- 
wohl nur  von  einer  Clique  und  einem  Theil  der  Presse  gefuhrt, 
immerhin  einen  Stachel    in    der   Bru.st  jedes   Einzelnen    zurück- 
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schnelles,  geschicktes  Fahren  und  elegante  Ausstattung  wohl 
zu  den  besten  der  Welt  gehören,  —  und  Omnibusse,  auch  Pferde- 
bahnen, jedoch  fehlte  es  bisher  an  „Stadtbahnen"  und 
erst  vor  kurzer  Zeit  ertheilte  die  Regierung  einem  Con- 
sortium  die  Concession  zur  Erbauung  einer  Stadtbahn  in  Wien 
mit  einem  Aktienkapital  von  40  Millionen  Gulden,  da  der 
Mangel  eines  Schnellverkehrsnetzes  grossartigen  Styles  sich 
immer  fühlbarer  machte. 


t)5* 


Schluss-Betraclituiigeii. 


Wenn  man  die  gegenwärtigen  inneren  Verhältnisse  Oester- 
reich-Ungarns  in  ihrer  Gesammtheit  betrachtet,  so  findet  man 
da:s.s    sich   wohl    nirgends   in    erhöhterem    Grade   der    Spruch 
„Alte  Sünden  rächen  sich*^  bewahrheitet,  ab  in  diesem  Reiche, 
denn    die   ganze   innere  politische  Zerfahrenheit,    die 
furchtbare  Schuldenlast,    die    hohe   Valuta,    die    viel- 
fach   traurig  wirthschaftliche  Lage    der   Bevölkerung, 
und    die    gegenwärtig  wieder   auf  das  ganze    gewerb- 
liche Leben  schwer  drückende  Krise,   an  denen  Oestcr* 
rcich-Ungarn  krankt,    sinfl    die  Folgen   aller  begonnenen  Miss- 
griffe von  Kaiser  Ferdinand  I.  Zeiten   bis  zum  7.  Febr.  1867, 
dem  Beginn  einer  neuen  Aera.   —   Der  in  früheren  Jahren  so 
gründlich  verfahrene  Staatswa^en  lässt  sich,  trotzdem  die  ver- 
schiedensten   Politiker   seit   den   67er   Jahren    Hand   angelegt 
Iiatten,     nicht    in    eine    vollständig    glatte,    gerade  Fahrbahn 
bringen,    auf  dem    er  zum  Heile   der  Bevölkerung  ruhig  fort- 
rollt, sondern  er  wurde  durch  die  verschiedensten  Experimente 
sogar  theilweise  noch  tiefer  verfahren  und  ächzte  manch 
mal  recht  bedenklich  in  allen  Fugen    —   Die  frühere  unglück- 
liche systemlose  Politik,  verbunden  mit  Misswirthschaft,   s>-ste- 
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matische  Verdummung  der  breiten  Volksmassen,  gegenseitige 
Verhetzung  der  verschiedenen  Nationahtäten  hatten  nur  zu 
bittere  Frijchte  getrageu  und  an  ihnen  siecht  jetzt  das  Land 
in  allen  seinen  Gliedern. 

Glücklicherweise  ist  Oesterreich.-Ungarn  von  der  Natur 
sehr  gesegnet,  hat  eine  äusserst  günstige  geographische  Lage, 
die  breiten  Volksmassen  sind  nicht  nur  körperlich  kräftig, 
sondern  auch  höchst  kulturfahig,  und  der  Mittelstand  sowie  der 
Adel  besitzen  einen  Üeberschuss  an  Intelligenz  und  Genialität! 
der  sich  auf  allen  Gebieten  des  Wissens  und  Könnens  bemerkbar 
macht  und  in  vieler  Beziehung  bahnbrechend  für  die  Mensch- 
heit wirkt.  —  Bei  angestrengter  Thätigkeit  der  Bevölkerung 
und  richtigen  systematischen  Massnahmen  der  Regierung  liesse 
sich  daher  das  Reich  mit  den  Jahren  auf  einen  hohen  Kultur- 
standpunkt bringen.  Aber  das  Hemniss  alles  und  jeden  ist 
der  nie  enden  wollende  Nationalitäten  Hader!  —  Wie 
viel  kostbare  Zeit  haben  die  Parlamente,  die  dem 
Steuerzahler  alljährlich  beträchtliche  Summen  kosten,  mit 
diesem  Thema  verschwendet.  Wenn  die  Kammerstenographen 
seit  dem  Jahre  1867  bei  der  Niederschreibung  der  verschiedenen 
Parlaments- Verhandlungen  auch  jedesmal  Stunde  und 
Minute  genau  notirt  hätten,  sowie  über  dieses  unglück- 
selige Thema  in  den  Parlamenten  und  Landttagen  debattirt 
wurde,  so  würde  man  gewiss  staunen,  wie  wenig  Zeit  für 
die  Besprechung  der  wirthschaftlichen  und  kulturellen 
Hebung  des  Reiches  übrig  blieb. 

Es  ist  natürlich  sehr  bequem,  erfordert  wenig  praktisches, 
wirthschaftlich  producirendes  Können  und  auch  keine  hervor- 
ragenden  Getstesgaben,  das  „nationale  Steckenpferd**  zu  reiten, 
man  erwirbt  die  Rittersporen  sehr  billig  und  die  breiten 
Volksmassen  sind  leider  noch  immer  blind  genug,  sich 
von  derartigen  Theorien  dupiren  zu  lassen,  sehen  nicht  ein, 
dass  all'  diese  Schreier  nach  nationalsprachigen  Schulen, 
Richtern,    Beamten,    Gesetzen    und    wie    ihr    ganzes    Rüstzeug 
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lautet,  durch  das  sie  nur  zu  fetten  staatlichen  Pfründen  kommen 
wollen,  sich  um  ihr  wirthschaftliches  Wohl  wenig 
kümmern  und  es  ihnen  nie  einfallt,  für  gründliche  Besserung 
der  traurigen  Lage  eines  grossen  Theils  der  Agrararbeiter 
oder  für  andere,  den  unteren  Volksschichten  besonders  wich- 
tige Interessen  einzutreten.  —  Wenn  alle  jene  Manner,  die 
so  leidenschaftlich  den  Nationalitätenhader  schüren,  gross 
denken  und  die  gegenwärtig  vollkommen  geänderten  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  richtig  erfassen  würden,  so  müssten 
sie  doch  zur  Ueberzeugung  gelangen,  dass  sie  sich  auf  voll- 
kommen falschen  Bahnen  bewegen  und  an  dem  gänz- 
lichen Ruin  ihres  Vaterlandes  arbeiten! 

Unsere  gegenwärtige  Zeit  und  noch  vielmehr  die  Zukunft 
verlangt  grosse,  in  sich  fest  geschlossene  Staaten,  weil  sie 
sonst  der  Wucht  des  gleich  einem  brausenden  Meer  hin  und 
her  wogenden  wirthschaftlichen  und  politischen  Weltlcbcns 
nicht  zu  widerstehen  vermögen  und  zerfallen.  Und  wir  sehen 
genau  in  den  Vereinigten  Staaten,  dem  Zukunftsbild  Europas» 
dass  man  gerade  dasjenige,  auf  was  man  in  Oester- 
reich -Ungarn  am  meisten  hin  arbeitet:  den  Sprachen- 
unterschied und  die  Bildung  geographischer  Gruppen 
auf  das  peinlichste  vermeidet!  Denn  eine  gemeinsame 
Landessprache  und  das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit 
AUer,  der  „Staatsgedanke",  sind  das  Bindemittel,  welches 
dieses  aus  so  vielen  ungleichen  Elementen  bestehende  Reicfa 
wie  mit  gewaltigen  stählernen  Klammem  zusammen  halt  und 
alle  neu  aufgenommenen  Elemente  in  das  riesige  Gemeinwesen 
ziun  staunenswerthen  wirthschaftlichen  Erfolge  in  ein  kolossales» 
kompaktes,  homogenes  Ganze  zusanunen  schmilzt.  Und  diese 
gemeinsame  Sprache,  dieses  auf  grosse  Räume  au^edehnte, 
von  allem  winzigen  Kleinstädtischen  freie  I>enken,  diese  welt- 
männische Anschauung  der  Zusammengehörigkeit  und  Brüder- 
lichkeit aller  Nationen  wird  auch  schliesslich  in  der  Zu* 
kunft  der  Welt  das  Bindemittel   der  Menschheit   sein. 
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Man  muss  unwillkürlich  bedauernd  den  Kopf  schütteln,  wenn 
man  in  Mitte  des  Getöses  und  Drängens  unserer  Weltwirthschaft, 
der  Jagdzüge  von  Paris  nach  Konstantinopel,  der  Steamer, 
die  in  wenig  Wochen  uns  mit  den[i  fernsten  Winkel  des  Erd- 
balls verbinden,  der  unterseeischen  Kabel,  welche  den  elek- 
trischen Funken  in  einer  Sekunde  zu  unscrn  Gegentusslern  be- 
fördern, und  des  dumpfen  Gestöhns  der  Riesenpumpen  des 
Panamakanals  —  in  Oesterreich-Ungarn  das  Schmerzens* 
gcschrei  der  Czechen,  Südslaven  u*  s.  w.  nach  Ver- 
tilgrung  der  Weltsprachen  in  ihren  Schulen,  nach  klein- 
staatlicher Selbständigkeit  hört,  und  mit  wahrem  Ekel 
wirft  man  die  Tagesblätter  zur  Seite,  die  immer  und  immer 
die  Spalten  diesem  winzigen  total  unpolitischen  Ge- 
zanke öffnen.  —  Wenn  czechisch,  südlavisch,  mag)^arisch, 
polnisch,  rumänisch  u.  s,  w,  wirklich  Weltsprachen  wären,  die 
von  Millionen  Menschen  gesprochen  würden,  und  eine  derartige 
Konstruktion  hätten  wie  das  Englisch,  welches  alle  Eigenschaft 
besitzt,  im  grossen  Weltleben  als  praktisches  Verkehrtjmittel 
der  Völker  zu  dienen,  oder  wenn  alle  slavischen  Völker 
wenigstens  eine  gemeinschaftliche  Sprache  hätten,  so 
würden  wir  ihre  nationalen  Sprachenbestrebungen  anerkennen! 
—  Aber  sie  sind  es  nicht,  und  wir  sehen  täglich  in  Amerika,, 
dass  der  Czeche,  Pole,  Magyare  etc.,  so  wie  er  dort  landet,, 
im  nächsten  Moment  sich  alle  Mühe  giebt,  das  „Englisch''  zu 
erlernen,  wcfl  er  sonst  verhungert.  Ja  innerhalb  des 
kolossalen  dortigen  Getriebes  wirft  er  seinen  ganzen  Racen- 
dunkel  und  Hass  gegen  andere  Nationalitäten  über  Bord  und 
amalgamirt  sich  den  Verhältnissen.  —  Nur  in  Oesterreich- 
Ungarn,  wo  die  Bevölkerung  im  grossen  Ganzen  noch 
nicht  angestrengt  arbeitet  und  die  wirthschaftliche 
Thätigkeit  noch  lange  nicht  in  so  hohem  Grade  an- 
gespannt ist,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten,  haben  die 
Leute  noch  Zeit,  sich  mit  dem  Nationalitätenhader 
zu  beschäftigfen! 
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Indem  wir  eine    „gemeinsame  Verkehrssprache**    als  unbe- 
dingte Nothwendif,'keit  für  jeden  modernen  Kulturstaat  bezeich* 
nen,    wollen   wir  jedoch   keineswegs   für   das  ,,Deutsch**    als 
Staatssprache   in  Oesterreich- Ungarn  Propaganda   machen,    im 
Gegentheil,  denn  die  Objektivität  gebietet  uns,  jede  Parteinahme 
auf  das  Peinlichste  zu  vermeiden.    Wir  wollen  auch  keines- 
wegs eine  Entnationalisirung  des  einen  oder  anderen 
Volksstammes,  sondern  jede  Nationalität  spreche  und   pflege 
in  Oesterreich-Ungarn  seine  Sprache,  behalte  seine  Eigenthüm- 
lichkeiten   und  Sitten  bei,   ganf-  wie   es   ihr  beliebt     Aber    im 
Gesammtreichc   rede    und   pflege   man   auch   eine    Welt* 
spräche!  —  Dies   ist   nicht    nur   für  die  Bewohner   im  wnth- 
schaftlichen  Weltverkehr  eine  unbedingte  Nothwendigkeit,  son- 
dern wird  auch  das  beste  Bindemittel  in  der  Gesanimtmonarchie 
sein,  und  Hand   in  Hand  mit  den  wirthschaftlichen    Erfolgen 
des  Reiches  dazu  beitragen,  den  zum  grossen  Unglück  leider 
so  gänzlich  fehlenden   „Staatsgedanken",   den  Stolz  auf 
das  schöne   Heimathsreich,  das  selbstbewuste  «»Ctvis  Romamis 
sum!"  der  echten  Romer  und  das  ,J  am  an  Englishman T*^  der 
Vollblutbriten,  zu  erwecken»  ohne  das   keine   wirthsc haft- 
liche   Blüthe»    keine    glückverhetssende    Zukunft    für 
Oesterreich-Ungarn  sich  entwickeln  kann! 

Das  Staatsgrundgeseu  sagt:  Alle  Nationalitäten  haben 
gleiche  Rechte!  Wenn  man  also  dieses  Gesetz  aufstellt,  so 
muss  man  es  auch  halten,  weder  die  Czechen,  Polen,  Magyaren 
und  Siidslaven  prot^ren,  noch  die  Deutschen,  Ruthenen  oder 
Welschtirolcr  unterdrücken.  Ist  es  dem  ausserordentltcheo 
klugen  Einflussder  Engländer  gelungen,  dass  in  Indien  2*  •  hundert 
Millionen  Menschen  ohne  Nationalitätenhader  friedlich  neben 
einander  leben,  so  sollte  es  füglich  doch  auch  das  kleine 
Häufchen  von  39  Millionen  in  Oesterreich-Ungarn 
können.  —  Aber  um  diesen  Frieden  endlich  zu  schaffen» 
muss  die  Regierung  in  erster  Beziehung  mit  gutem 
Beispiel  vorangehen,  alle  Uebergriffc.  jede  Mjasacfatimg  mit 
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Strenge  und  Energie  bestrafen,  und  sich  nicht  solche  Inkonse* 
quenzen  zu  Schulden  kommen  lassen,  wie  sie  es  in  Böhmen 
Und  in  anderen  Provinzen  in  neuester  Zeit  wieder  gethan  hat 
Müssten  die  Herren  Mag>^aren,  die  mit  so  bewundernswerther 
Zähigkeit  und  Energie  ihre  eigene  Nationalität  vertreten,  auch 
berücksichtigen,  dass,  selbst  wenn  es  ihnen  einmal  gelingen 
sollte^  ganx  Transleithanicn  zwangsweise  vollkommen  zu  magya- 
risiren,  was  wohl  nie  der  Fall  sein  dürfte,  sie  noch  immer  keine 
Weltnation  sein  werden,  ihre  Sprache  noch  immer  keine 
Weltsprache  sein  wird,  sie  daher  gerechter  auch  gegen 

andere  dort  lebende  Volksstämme  denken  und  handeln 
sollten  f 

Da  das  Deutsch  den  nicht  deutschen  Nationalitäten  in 
Oesterreich-Ungarn  als  allgemeine  Verkehrssprache  im  höchsten 
Grade  unsympathisch  ist,  so  sollte  Oesterreich-Ungarn,  wel- 
ches doch  schon  in  so  manchen  anderen  Dingen  den 
übrigen  Völkern  der  Welt  bahnbrechend  voranging, 
damit  beginnen»  innerhalb  seiner  Grenzpfähle  zuerst  die  ,,neue 
Weltsprache",  d.  h.  ein  noch  praktischer  gestaltetes  Englisch 
einzuführen  und  in  allen  seinen  Schulen  lehren  zu 
lassen.  Damit  wäre  der  ganze  gordische  Knoten  der  im 
höchsten  Grade  verwickelten  inneren  Verhältnisse  der  Monarchie 
mit  einem  Hiebe  durchschnitten.  —  Andererseits  ist  es  in 
Oesterreich-Ungarn  unbedingt  nothw^endig,  dass  sich  die  einzel- 
nen Volksstämme  und  die  beiden  Reichshälften  in  allen  wirth- 
schaftiichen  und  gesetzgebenden  Fragen  in  jeder  Beziehung 
bereitwilligstzum  Wohle  des  Ganzen  entgegenkommen, 
dass  das  Gefühl  gegenseitiger  Anerkennung  und  Ach- 
tung der  Rechte  und  Eigenthümlichkeiten  zur  Gel- 
tung komme,  dass  man  anstatt  die  Kluft  unter  einander 
immer  mehr  zu  vergrössern,  sie  nach  allen  Richtungen  mit  ver- 
nünftigen Kompensationen  zu  überbrücken  trachte  und  die 
wirthschaftlichcn  Interessen,  sowie  der  Staatsgedan- 
ken alles  andere  dominiren. 
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Oesterreich  -  Ungarn  bedarf  zu  seinem  inneren  Gedeihen. 
mehr  wie  die  meisten  anderen  Staaten  Frieden,  sein  Ueber- 
schuss  an  Intelligenz  und  Genialität  ein  gewaltiges  Arbeitsge- 
biet, und  als  ausgesprochener  Agrarstaat  muss  ihm  der  Zoll- 
krieg,  den  die  europäischen  Mächte  unter  einander  fuhren,  für 
die  Dauer  wirthschaftlich  höchst  verderblich  werden.  Daher 
würde  dieses  Reich  wohl  mit  am  meisten  unter  allen  europäi- 
schen Staaten  seinen  Vortheil  und  die  Sicherung  seines  Be- 
standes in  der  Verbrüderung  der  Nationen,  in  der  Bildung^  des 
.,alten  Weltreichs*'  finden,  denn  je  mehr  sich  die  Völker  einander 
nähern,  je  mehr  der  Nationalitätenhader,  die  Eifersucht  schwin- 
det und  sie  sich  zu  einer  kolossalen  Union  vereinen,  um  so  mehr 
werden  die  centrifugalen  Schwingungen  der  verschie- 
denen Nationalitäten  Oesterreich-Ungarns  nach  den 
grossen  auswärtigen  Polen  aufhören,  wird  ihr  Hader 
ein  Ende  nehmen  und  der  Bestand  der  Habsbur^schen 
Monarchie  gesichert  sein! 


Beilagen. 


Historisclie  Rückblicke. 

Indem  wir  die  allinählige  Entwicklungsgeschichte  des  öster-  's^ß- 
reichisch -ungarischen  Staates  bis  zu  „Kaiser  Ferdinand  I.*S 
der  nach  der  Schlacht  bei  Mohacs  1526  durch  seine  Vermäh- 
lung mit  Anna,  der  Schwester  des  in  dieser  Schlacht  gefallenen 
ungarischen  Königs  Ludwig  IL,  die  Königreiche  Ungarn  und 
Böhmen,  nebst  den  zu  Böhmen  gehörenden  Landern  Mähren 
Schlesien  und  Lausitz  erworben  hatte,  übergehen,  heben  wir 
nur  noch  hervor,  dass  Niederösterreich  den  Grundstein 
der  österreichischen  Monarchie  bildete,  dehn  hier  ent- 
stand im  Zeitalter  Karls  des  Grossen  das  Markgrafen- 
thum  Oesterreich.  —  Mit  dem  späteren  Eintritt  der 
Habsburgischen  Dynastie  wurde  erst  das  riachmalige 
„Grosse  Oesterreich"  begründet. 

Unter  Ferdinand  I.   Nachfolgers,  „Maximilian  Ili*,   tole-  '564-1576 
ranter   Regierung  machte   die   protestantische   Lehre   in    allen 
österreichischen  Ländern  grosse  Fortschritte. 

„Rudolf  IL"    überliess    seinen    Ministern    die    Regierung.  »576-1612 
Während  seiner  Regentschaft  begann  in  Oesterreich  die  Reak- 
tion gegen  den  Protestantismus. 

„Mathias"   erlebte. nur  noch  den  Ausbruch  des  dreissig-  '612-1619. 
jährigen  Krieges. 
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^y-^^'  „Ferdinand  IL",  ein  eifriger  Gosmer   der  Jfsnitm,   hatte 

schon  als  Eräicrzog  die  prxAc^taaaüsdxn  lioider  SteätmxaA^ 
Kärnten  und  Krain  ge«*altsam  kaliioSsiil,  daher  vögertcp  sich 
die  Böhmen,  3m  als  Konig  anroericcmiea,  ja  die  böhmischen 
Staxide  wählten  sogar  das  Haupt  der  evangelischen  Unicm, 
Kurfürst  Friedrich  V.  von  der  P&lz;  zu  ihrem  Komge:  und  in 
den  osterrekfaischen  Erblanden,  sowie  in  Ungarn  stiess  er  auf 
heftigen  Wklcrstand.  Doch  nach  der  Schlacht  am  Weisacsi 
Berge,  1620,  wufde  Böhmen  Fextfinaad  unterworicn,  der  mm 
in  Böhmen«  Mahren  und  Schlesien  eine  ionnfiche  Ausrottung- 
der  protestantischen  Religion  in  Szene  setzte»  wodurch  Tausendc 
gezwungen  waren,  autzuwandem.  —  Spater  wurde  anch  noch 
Vopum  bezwuf^en,  wdches  unter  Bethlen  Gabor,  dem  Fürsten 
von  Sidienbüfgen,  sidi  empört  hatte.  —  Dieser  Rdigionsicrie^ 
kostetete  aber  dem  österreichischen  Staate  üircfatharc  Opfer, 
denn  in  Böhmen  allein  waren  von  732  Städten  nur  noch 
130,  von  30.700  Dörfern  nur  noch  6000,  und  von  drei 
Millionen  Einwohnern  nur  noch  78auooo  übrig  geblieben! 

Ji7-f«57-  Unter  „Ferdinand  IIL"  wurde  die  österreichiscbe  Mon- 

archie in  noch  vid  höherem  Grade  der  Schauplatz  des  Kriegs. 
Während  Ferdinand  U.  im  Prager  Frieden  1635  ^^  Lausitz 
an  Sachsen  hatte  abtreten  müssen,  w*ar  jetzt  Ferdinand  HL 
gezwungen,  im  Westfälischen  Frieden  164S  Elsass  Frankreich 
zu  übergeben. 

^^f-^^*^  .^Kaise'r  Leopold  L**  brachte  die  Ungarn  durch  unduld- 

same Härte  zum  Aufruhr.  Toköly  (and  Unterstützung  bei  der 
Pforte,  in  Folge  dessen  Kara-Mustapha  1683  Wien  belagerte, 
welches  nur  durch  die  zur  Hülfe  herbeigerufenen  Deutschen 
und  Polen  unter  dem  Herzog  Karl  von  Lothrii^en  und  Kön^ 
Johann  Sobieski  gerettet  wurde.  —  Als  später  ganz  Ungarn 
wieder  unterworfen  war,  erklärte  Kaiser  Leopold  L  das- 
selbe 1687  als  Erbreich  und  vereinigte  damit  Sieben- 
bürgen. Ausserdem  musste  die  vom  Prinzen  Eugen  besi^[te 
Pforte  im  Karlo witzer  Frieden,  1699,  das  Land  zwischen  Donau 
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und  Theiss  zurückgeben  und  im  Passarowiczer  Frieden,  1718^ 
noch  andere  wichtige  Provinzen  an  Ungarn  abtreten.  —  Hin- 
gegen vermochte  Leopold  nicht  seinem  zweiten  Sohne  Karl 
die  Erbfolge  in  Spanien  zu  erwirken,  wodurch  der  Spanische 
Erbfolgkrieg  begann. 

„Kaiser  Josef  L'*  setzte  diesen  Krieg  fort.  1705— 171 

,,Karl  VT."  musste  dem  von  seinen  Bundesgenossen  abge-  *?"— »i 
schlossenen  Utrechter 'Frieden,  17 14,  in  den  Friedensschlüssen 
zu  Rastatt  und  Baden  beitreten,  welche  ihnen  den  Besitz  der 
Niederlande,  Mailands,  Mantuas,  Neapels  und  Sardiniens  (seit 
1720  Siciliens  für  Sardinien}  sicherten.  —  Die  österreichische 
Monarchie  umfasste  jetzt  660.000  [3]  Kilom.,  hatte  13—14  Mi  11 
Gulden  Einkünfte  und  ein  Heer  von  1 30.000  Mann.  Aber  ihre 
Macht  wurde  leider  bald  durch  neue  Kriege  geschwächt!  — 
Karl  IT.  war  gezwungen,  im  Wiener  Frieden,  1735  und  1738, 
Neapel  und  Sicilien  an  den  Infanten  von  Spanien,  und  einen 
Theil  der  Lombardei  an  den  König  von  Sardinien  abzutreten, 
woiiir  er  nur  Parma  und  Piacenza  bekam  Ueberdies  verlor  er 
im  Belgrader  Frieden,  1 739>  fast  alle  Früchte  der  Siege  Eugens, 
denn  er  musste  Belgrad,  Serbien,  den  österreichischen  Antheil 
an  der  Walachei,  Orsowa  und  Bosnien  an  die  Pforte  zurück- 
geben, um  dadurch  seiner  Tochter  „Maria  Theresia*'  die 
Erbfolge  in  der  Monarchie  durch  die  Pragmatische  Sanktion  zu 
sichern,  welche  nach  und  nach  von  allen  europäischen  Mächten 
auch  anerkannt  wurde.  Auch  überliess  Karl  VL  das  Herzogthum 
Lothringen,  Stammland  seines  Schwiegersohnes  Franz  Stephan, 
dem  vertriebenen  Polenkönig  Stanislaus  Leszczynski  und  mittel- 
bar an  Frankreich,  während  jener  Toskana  1737  erhielt. 

Als  mit  Karls  VL  Tode  der  Habsburger  Mannesstamm  174*^-1700. 
erlosch,  übernahm  dessen  Tochter  „Maria  Theresia**  die 
Regierung  sämmtlicher  österreichischer  Erblande.  Von  allen 
Seiten  erhoben  sich  aber  dagegen  heftige  Widersprüche.  In 
Folge  dessen  entbrannte  der  österreicliische  Erbfolg-  und  der 
schlesische  Krieg.  —  Bei  den  Friedensschlüssen  1742  und  1745 
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musste    Maria    Theresia  Preussen   Schlesien   nebst   Glatz»    miü 
Ausnahme  von  Teschen,  Jägerndorf  und  Troppau;  im  Friedet» 
zu  Aachen,    1748,   an   den  Infanten   von  Spanien   die   Herzog* 
thümer  Parma,  Piacenza  und  Quastalla,  und  an  Sardinien  einige 
Bezirke   von  Mailand    übergeben.     Durch   diese  grossen  Opfer 
war  jetzt   die  Fortdauer   der  österreichischen  Monarchie    zwar 
gesichert,  aber  Maria  Theresia   konnte  den  Verlust  Schlesiens 
nicht  verschmerzen.  —  Um   diese  Provinz   wieder   zu  erobern, 
verbündete   sie   sich   mit    Frankreich,    Russland,   Sachsen    und 
Schweden;  doch  alle  diese  Bestrebungen  waren  vergebens,  denn 
nach    einem    siebenjährigen    blutigen   Kriege  behielt  Preuasen 
doch  im  Hubertusburger  Frieden,   1763,  Schlesien-     In    dieser 
Zeit  wurde  in  Oesterreich  zum  ersten  Mal  Papiergeld. 
„Staatsobligationen"  genannt,   ausgegeben,  zu  dessen 
Umsetzung  Maria  Theresias  Gemahl,    Kaiser  Franz  JU 
eine  Bank  errichtete.  — Nach  dem  Tode  des  Kaisers  Franz, 
1765,  ward  Josef  IT.  Mitregent  der  Mutter,  —  In  die  erste  Thei- 
lung  Polens,    1772,  durch  welche  Galizien   und  Lodomiricn  an 
Oesterreich  fiel,  willigte  Maria  Theresie  sehr  ungern.  —    1775 
musste   die  Pforte  die  Bukowina  an  Oesterreich  abtreten   und 
im  Teschener  Frieden,  1779»  erhielt   die  Monarchie  auch  noch 
das  Innviertel,  so  dass  beim  Tode  Maria  Theresias,   28    Novb. 
1780,  Oesterreich  610,000  QKilom,  und  24  Millionen  Einwoh- 
ner umfasste,    während   sich    die  Staatsschulden   auf  circa    160 
Millionen  Gulden  bezifferten.  —   Unter   der  Regierung  der 
Kaiserin  Maria  Theresia,  welcher  der  Minister  Kauoits 
zur   Seite    stand,    wurden   zahlreiche,   aber    langsame 
und  vorsichtige  Reformen  ins  Leben  gesetzt,  auch  be- 
gann eine  grössere  Centralisation  in  den  deutschen  Erbländem. 
Der  geniale,  leider  zu  Irüh  für  seine  Zeit  geborene  Kaiser 
„Josef  Ilt'   handelte   zwar   mit    rastloser  Thätigkeit   im  Geiste 
des  damaligen  aufgeklärten  Despotismus,  aber  seine  Ak-tionen 
waren  zu  rasch,  zu  gewaltsam.  ^  Er  reorganisirte  die  Ver- 
waltung, Rechtspflege  und  Gesetzgebung,   ertheilte  den  Protc. 


I 


Historische  Rückblicke.  1041 

stanten  Freiheiten  und  bürgerliche  Rechte,  behandelte  die  Juden 
mit  vieler  Duldsamkeit,  hob  900  Klöster  und  Stifte  auf  und 
unterwarf  das  Schulwesen  einer  Revision  und  Verbesserung. 
Doch  des  Kaisers  Reformeifer  reizte  den  Widerstand  der  An- 
hänger des  Alten,  und  die  Energie,  mit  welcher  er  über- 
all im  „deutschi-gesammtstaatlichen  Sinne"  und  ohne 
Schonung  der  fremden  Nationalitäten  reorganisiren 
wollte,  veranlasste  Unruhen  in  Ungarn  und  den  Nieder- 
landen. Seine  Absicht,  in  den  Besitz  Niederbaierns  und  der 
Oberpfalz  zu  gelangen,  scheiterte  an  Preussens  Vorgehen,  und 
als  er  beabsichtigte,  die  Niederlande  als  burgundisches  König- 
reich dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  gegen  Baiem  zu  vertau- 
schen, trat  ihm  der  von  Friedrich  dem  Grossen  gestiftete 
deutsche  Fürstenbund  entgegen.  —  Ebenso  unglücklich  war 
der  Kaiser  1788  im  Kriege  gegen  die  Pforte. 

Dem  „Kaiser  Leopold  II"  gelang  es  durch  Nachgeben  1790-179» 
und  Festigkeit,  die  Niederlande  zu  beruhigen  und  die  Ungarn 
zu  befriedigen. 

Kurz  nach  der  Thronbesteigung  „Franz  Ilt*  erklärte  Frank-  i792-'835. 
reich  Gestenreich  den  Krieg.  Dieses  verlor  in  dem  Friedens- 
schlüsse von  Campo-Formio,  17.  Oktober  1797,  die  Lombardei 
nebst  den  Niederlanden,  wofür  es  aber  den  grössten  Theil  des 
venetianischen  Gebiets  erhielt.  —  Zwei  Jahre  früher  war  Oester- 
reich,  bei  der  dritten  Theilung  Polens,  durch  Westgalizien 
vergrössert  worden.  Anfangs  1799  begann  Kaiser  Franz 
mit  Russland,  England,  Neapel  und  der  Türkei  erneuert  den 
Krieg  gegen  Frankreich,  aber  der  Erfolg  war  sehr  ungünstig^ 
denn  Bonaparte  erzwang  den  Frieden  von  Lunevillj,  9.  Febr. 
1801,  in  welchem  der  Hauptsache  nach  die  Abtretungen  von 
Campo-Formio  erneuerte  Bestätigung  erhielten.  —  Durch  den 
Reichsdeputationshauptschluss,  - 1803,  bekam  Gestenreich  die 
beiden  tiroler  Erzstifte  Trient  und  Brixen,  so  dass  es,  mit  Ein- 
schluss  der  letzten  Eroberungen  in  Polen,  ungeachtet  jener 
Abtretungen    üb^r   660000   Q'Kilom.    umfasste.  —  Nach- 
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dem  Bonaparte  die  Kaiserkrone   auf  sein  Haupt  gesetzt  hatte, 
erklärte  sich  B'ranz  U.,  im  August   i  S04,  zum  Erbkaiser 
von  Oesterreich,  indem  er  unter  dem  Namen  »«Kaiser- 
thum  Oesterreich"  alle  seine  Staaten  zu  einem  Ganzen 
vereinigte.  ^  Im  Jahre  1805   griff  der  Kaiser   noch    einmal, 
vereint   mit  Russland  und  Grossbritannien,   Napoleon  I,   an.  — 
Der    Krieg   endigte    mit   dem    am   26.   Dezember    1805    abge- 
schlossenen Frieden  von  Pressburg,  in  welchem  Franz  Vorder* 
Österreich,   Tirol    und  Venetien   verlor,    dafiir  jedoch    Salzburg 
bekam.  —  Nach  der  Errichtuug  des  Rheinbundes,   12.  Juli    i8o6v 
entsagte  Kaiser  Franz,  6.  August  1806,  der  deutcshen 
Kaiserwürde,  welche  seine  Familie  fast  500  Jahre  be- 
kleidet   hatte»  und    nannte  sich  von    nun   an  „Franz  L» 
Kaiser  von  Oester reich.**  —  1809  begann  der  Kaiser  wieder 
einen  Krieg   gegen  Frankreich,  jedoch   diesmal   ohne  Bundes- 
genossen ausser  Grossbritannien.     Obwohl    das   österreichische 
Heer  mit  grosser  Tapferkeit  kämpfte,  unterlag  es  abcrnmls  dem 
Feldherrngenie  Napoleons.   —    Der    hierauf  folgende  Friede  zu 
Wien,   14.  Oktober  1809,  kostete  der  Monarchie  die  schönsten 
Provinzen,  u.  z.  Salzburg  mit  Berchtesgaden,  das  Innviertel,  Krain 
mit  Görz,  Tnest,den  Villacher  Kreis,  dengrössten  Theil  Kroatiens« 
Istrien,    Westgalizien    und    einen   Theil    Ostgaliziens,  Die 

Staatsschuld  betrug  jetzt  658  Millionen  und  dazu  kur- 
sirte  für  1060  Millionen  Fl  Papiergeld,  welches  immer 
werthloser  wurde,  so  dass  iSii  ein  partieller  Staats^ 
bankerott  eintrat.  —Jetzt  suchte  Oesterreich  die  französische 
Allianz  und  18 10  erfolgte  die  Verbindung  Napoleons  L  mit 
der  Erzlierzogin  „Marie  Luiset*  Ja  Napoleon  1.  zwang  Ocster» 
reich  sogar  181 2  als  Verbündeter  mit  gegen  Russland  zu  mjuv 
schiren.  Als  aber  Napoleons  L  Macht  in  Russland  gebrochen, 
Preüssen  sich  gegen  die  Fremdherrschaft  erhoben  hatte  und 
der  Prager  Kongress  ohne  Resultat  geblieben  war,  erklärte 
Kaiser  Franz  am  12.  August  1815  Frankreich  erneuert  den 
Krieg.   —   In   dem   hierauf  folgenden  Friedeir  ?u  Paris,    1814, 


1 


4 
i 

■ 


Historische  Rückblicke. 


1043 


erhielt  Oesterreich  den  zum  Lombardisch- Venetianischen  König* 
reiche  erhobenen  Theil  ItaHens,  sowie  die  früher  abgetretenen 
Theile  seiner  Erbländer  nebst  Dalmatien  zurück.  —  Durch  die 
neue  Gestaltung  Europas  auf  dem  Wiener  Kongress  1815  und 
den  mit  Baiern  zu  München  14*  April  i8i6  abgeschlossenen 
Vertrag  bekam  die  österreichische  Monarchie  einen  Zuwachs 
von  etwa  8260  QKiloniM  gewann  aber  auch  sehr  beträchtlich 
in  Bezug  auf  geographiscli^  Lage,  Abrundung  und  Handels* 
verkehr,  —  Nach  Wiederherstellung  des  allgemeinen  Friedens 
war  das  mächtige  Oesterreich  unter  Leitung  des  seit  1821  zum 
Haus-,  Hof-  und  Staatskanzler  erhobenen  „Fürsten  Mettcr- 
nich"  der  entschiedenste  Vertreter  des  sogenannten 
Systems  der  Stabilität  und  Legitimität,  einer  Politik 
welche  nicht  nur  die  innere  Entwicklung  der  Monarchie  hin- 
derte, sondern  auch  für  Deutschland  und  Europa  höchst  nach- 
theilig w^ir,  da  Oesterreich  als  Fräsidialmacht  des  deutsclien 
Bundes  einen  drückenden  Einfluss  auf  die  Verhältnisse  Deutsch- 
lands ausübte.  —  Der  Tod  Kaiser  Fran^  I,  änderte  wenig  in 
dem  Regierungssy Stern,  welches  einseitig,  mit  aller  Kraft  dem 
Vordringen  der  liberalen  Einflüsse,  sowie  der  Entfaltung  des 
konstitutionellen  Prinzips  entgegenarbeitete. 

,, Ferdinand  It',    der   bei    seiner  Thronbesteigung    erklärt 
hatte»    im  Geiste  seines  Vaters  weiter    regieren  zu  wollen,    be- 
festigte bei  einer  persönlichen  Zusammenkimft  mit  König  Frie- 
drich W^ilhelm  IIL  und  Kaiser  Nikolaus  zu  Teplitz  im  Oktober 
1835  den  bisherigen  politischen  Bund  mit  Preussen  und  Russ- 
land, —  Trotz  der   langen  Friedensepoche    waren  die  inneren 
Verhältnisse  Oesterreichs  allmählig  zu  einer  bedcnklichsn  Krisis 
herangereift.     Das  träge,   erschlaffende  System   und    die 
geistlosep  bureaukratische  Regierungsmaschine  hatten 
die    Bevölkerung   weder   materiell    noch    politisch    zu 
befriedigen  vermocht.     In  den  einzelnen  Nationalitäten  der 
■       Monarchie  war  eine  mächtige  Opposition  zur  Entw^ick« 
I       lung  gelangt   und  die  ständischen  Landtage  traten  mit  zahl- 
I 
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losen   Forderui^cn    und    Beschwerden   hervor.  —    In  Bohmeii 
sammelten  sich  seit  der  Gründung  des  Museums  czecfaisch-iia- 
tionale  Elemente,  welche  zunächst  eine  literarische  Oppo- 
sition organisirten.  —  In  Ungarn  gab  Graf  Stephan  Szecbenyi 
den  Anstoss  zu  einer  nationalen,  liberal- oppositionellen  Bewc^ 
gung.  die  aber  vorderhand  durch  die  Populantat  des  Krzberzogs 
Palatinus  Josef  in  ihrem  Fortschreiten  gehemmt  wurde.  —  Der 
Krakau   zum   Mittelpunkt   habende   polnische   Aufstand,   1846, 
dessen   Unterdrückung  die   Einverieibung   dieser   Republik  io 
die   österreichische   Monarchie,    November    1846,   herbeifiihrter 
verwandelte  sich  in  Galizien  in  einen  fiirditbaren  Aufruhr  der 
Bauern  gegen  die  Edelleute,  mit  deren  Hülfe  Oesterreich  schliess- 
lich  die  Revolution    niederwar£   —   In  Ungarn,  Böhmen    und 
Niederösterreich  machte  sich  die  Opposition  gegen  das  reaktia 
nare  System   immer    mehr  geltend;   in  Italien  befand   sich  die 
revolutionäre  Bew^ung  bereits  in  vollem  Gange,  als  der  Sturz 
Ludwig  Philipps  und  die  französische  Revolution  am  24.  Febr. 
1848   das   alte    Europa   in    seinen    Grundfesten    erschütterten. 
Auch  in  Wien  entstand  am  13.  März  eine  Volksbewe- 
gung,  gegen   welche  Regierung  und  Militär  alle  Hal- 
tung verloren  und  nach   geringem  Widerstand   nach- 
gaben.  —    Mettemich   A^-urde  zur  E>emission   gezwungen!  — 
Der    Kaiser    gewährte    Pressfreiheit,    BürgerbewafTnung ,     und 
am    15.  März  sogar    die   Einberufui^   einer  berathenden  Ver- 
tretung aus  allen  Theilen    der  Monarchie.    Gleichzeitig  hatten 
die  Ungarn   ihre  Forderung,   ein  selbständiges  Ministerium  zu 
erhalten,   das   dem  Landtage  verantwortlich  sei,  durchgesetzt» 
und  der  Kaiser   vermochte  die  Sanktion  nicht  zu  verweigern 
—  Wenige  Tage   nach  der  fluchtähnlichen  Abreise  des  Vice- 
königs  aus  Mailand  brach  auch  dort  am  18.  März  der  Auf- 
stand aus,  so  dass  der  kommandirende  General,  Feldmarschall 
,.Graf  Radetzki",  die  Hauptstadt  räumen  und  mit  den  Trup- 
pen nach  Verona   retiriren  musste.     Am   22.  März  erhob  sich 
ebenfalls  X'enedig  und  zwang  die  österreichischen  Truppen  zum 
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Abzug.  —  In  dem  Masse,  als  beinalie  in  allen  Th eilen  der 
Monarchie  die  Revolution  die  Oberhand  g^ewann,  jT^erieht  auch 
der  Mittelpunkt  des  Staates  in  völlige  Auflüsungl 
Das  nach  Metteniich's  Flucht  neu  gebildete  Ministerium  ver- 
mochte seine  Autorität  nicht  zur  Geltung  zu  bringen  und  die 
Gewalt  ging  daher  an  die  völlig  aufgeregten  V^olks* 
massen,  die  Nationalgarde  und  Studentenlegion  „Aula'* 
üben  —  Eine  am  15,  Mat  in  Scene  gesetzte  Massenbewegung 
erzwang    die   Revision    des  Wahlgesetzes,    nach    welchem    der 

■  neue  Reichstag  als  ein  ,^constituirender"  einberufen  w^crden 
sollte,  —  Diese  Vorgänge  veranlassten   die  kaiserliche  Familie 

_     am  17.  Mai  zur  Flucht  nach  Innsbruck. 

P  Während  der  Kaiser    bis  12.  August    in    Innsbruck'    blieb, 

dominirte  in  Wien  die  Volksherrschaft,  gingen  die  Ungarn 
ihren  eigenen  Weg  und  entstand  in  Prag  in  den  Pfingsttagen 
ein  slavischer  Aufstand,  den  Fürst  Windischgrätz  mit  Kar- 
tätschen niederwarf  Endlich  trat  aber  wenigstens  in  Italien 
eine  Wendung  eiOi  indem  Marschall  Radetzk)'  die  sardinische 
Armee  nach    einer  Reihe    blutiger    Gefechte    bei   Custozza    am 

■  25.  Juli  schlug  und  dadurch  wieder  die  Lombardei  unterwarf. 
—  Doch  in  Wien  blieb  noch  die  Regierung  ohnmächtiger  als 
bisher,  ja  am  S.  Juli  ward  sogar  das  Ministerium  durch 
die  Nationalgarden  und  die  akademische  Legion  zum  Rück- 
tritt gezwungen.  —  Der  in  Innsbruck  residirende  Kaiser 
liess  den  constituirenden  Reichstag  in  Wien  durch  seinen 
Stellvertreter,  Erzherzog  Johann  am  12.  Juli  eröffnen.  -  In 
Ungarn  begann  aber  eine  neue  Krisis,  denn  die  Kroaten  unter 
ihrem  .^anus  Je  ü  ach  ich*'  lehnten  sich  gegen  das  magya- 
rische Uebcrgcwicht  auf  und  verweigerten  der  ungarischen 
Regierung,  welche  unter  dem  Minister  im  ,3atthyanyi- 
Kossuth*'  schon  fast  ganz  unabhängig  auftrat,  den  Ge- 
horsam. Während  Jellachich  gegen  Ungarn  vorrückte,  verliess 
Erzherzog  Palatinus  Stephan  nach  einem  letzten  vergeblichen 
VermittUmgsversuche  das  Land  und  ging   im  September   nach 
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Deutschland    —    Der   endlich   im  August  nach  Wien  ziinidr* 
gekehrte   Kaiser    emaiinte    jetzt    den    Grafen    Lambert    zum 
Commissar   und   Oberkommandanten   in  Ungarn,    doch    dieser 
wurde    auf  der  Pester  Brücke   am  28,  September    von    etiiein 
wüthenden  V'olkshaufen  ermordet.     Nun  erfolgte  di«  Emennung 
des  Generals  Recsey   zum  Ministerpräsidenten   in  Un^ani.    zu* 
gleich  wurde   dem  Banus  Jellachich   das  Oberkommando  über* 
tragen  und  der  ungarische  Landtag  aufgelost.    Doch  ging^  der 
I..andtag  nicht  auseinander,  sondern  wählte  „Kossuth**  xum 
Präsidenten    des    Landesvertheidigungs* Ausschusses. 
Zugleich    brach    wegen    dem   Abmarsch    kaiserlicher   Tnippcxi 
nach   Ungarn    in  Wien    am   6.  Oktober   1848  ein   furcht- 
rer  Aufstand    aus.    Das   Zeughaus   wurde    gestürmt*    die 
lassen  bewaffnet   und   der  Kriegsminister  „Latour"  ermordet! 
—  Der  Reichstag  erklärte  sich  für  permanent  und  richtete  an 
den  Kaiser  eine  Adresse,    worin    die  Bildung   eines  neuen  Mi* 
nLsteriums,   die  Absetzung   von  Jellachich   und  Aehnlichcs  ver- 
langt wurde.  —  Die  kaiserliche  Familie  \^rliess  hierauf  Schön- 
brunn    und   floh   nach  Olmiitz.    —    Der  Kaiser   ernannte    jetH 
den    Fürsten    Windischgrätz    zum    Oberbefehlshaber    und     die 
Truppen   unter  Auersperg    und    dem  Banus  Jellachich    wurden 
seinem  Commando  unterstellt.     Windischgrätz   verhängte   nun 
über   Wien   den   Belagerungszustand    und    als   sich    die    Stadt 
seiner  Aufforderung  nicht  unter^varf,    gab    er    am  25.  Oktober 
den  Befehl   zum  Angriff     Nachdem   ein   Tlieil    der   Vorstädte 
von  den  Truppen  besetzt  waren,    gaben  die  Führer   des    Auf* 
Standes  am  29.  Oktober  den  Kampf  auf  und  entschlossen  sich 
zu  kapituliren,    aber   die  Nachricht  von  einem  heranrückenden 
Ersatz    durch    Ungarn,    welcher   jedoch    am   30.  Oktober    bei 
Schwcchat  zurückgeschlagen  w^urde,  rief  von  neuem  den  Kampf 
hervor,    der  jedoch    schliesslich    am  folgenden  Tage  mit   der 
Unterwerfung  der  Hauptstadt  endigte!    —    Es    wurden    nun 
die  strengsten  militärischen  Massregcln  ergriffen  und 
eine  Anzahl  Anführer  und  Theilnehmer  kriegsgerichtlich 
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verurtheilt  und  erschossen.  —  Schon  vor  Beginn  des  Kampfes 
hatte  ein  kaiserliches  Manifest  den  constituirenden  Reichstag^, 
der  am  22.  Juli  zusammengetreten  war,  vertagt  und  ihn 
auf  den  15,  November  nach  Kremsier  berufen.  Jetzt  folgte 
am  22.  November  die  Bildung  eines  neuen  Ministeriums, 
Die  nun  geplante  energische  Politik  der  Restauration  hatte 
blos  in  einzelnen  Persönlichkeiten  am  Hofe,  namentlich  der 
„Erzherzogin  Sophie",  eine  kräftige  Vertretung  gefunden,  die 
milde  und  nachgiebige  Natur  Ferdinand  I.  vviederstrebte 
ihr,  daher  dankte  der  Kaiser  am  2.  Dec.  1848  ab  und  Franz 
Josef  I.  bestieg  den  österreichischen  Kaiserthron*  —  Nachdem  a*  hcc.  ti 
Fürst  Windischgrätz  Wien  bewältigt  hatte,  überschritt  er  die 
Lcitha  und  eröffnete  den  Krieg  gegen  Ungarn.  Im  Januar  1849 
ward  nach  mehreren  glücklichen  Gefechten  Ofen  besetzt  und  die 
ungarische  Armee  zog  sich  jetzt  auf  das  linke  Ufer  der  Theiss 
zurück.  Während  sich  hier  der  heftigste  Kampf  des  Sommers 
vorbereitete ,  erfolgten  entscheidende  Ereignisse  an  anderen 
Punkten  der  Monarchie.  —  Der  mit  Sardinien  abgeschlossene 
Waffenstillstand  war  im  März  1849  gekündigt  worden,  demnach 
eröffnete  Feldmarschall  „Graf  Radetzky '■  einen  ebenso  kurzen 
wie  erfolgreichen  Feldzug  und  schlug  vom  20.  bis  24.  März 
die  sardinische  Armee  entscheidend  bei  Mortara  und 
Novara.  Sardinien  behielt  in  Folge  dieses  Sieges  zwar  seine 
frühere  Grenze,  musste  aber  15  Millionen  Lire  Kriegskosten 
bezahlen.  —  Mit  der  Uebergabe  Venedigs  im  August 
war  endlich  auch  die  Unterw^erfung  Italiens  vollendet 
Die  Regierung  vermochte  sich  mit  dem  Reichstage  in  Kremsier 
nicht  zu  verständigen,  sie  löste  daher  denselben  auf  und  oc- 
troyrte  dem  Lande  im  März  1849  eine  Verfassung,  in  welcher 
die  Einheit  und  Untheilbarkeit  der  Monarchie  festgesetzt  wurde. 
Während  dieser  Zeit  waren  die  Verhältnisse  in  Deutschland 
in  eine  eigenthümliche  Verwicklung  gerathen.  Die  Berathungen 
über  die  Verfassung  in  der  deutschen  Nationalversammlung  zu 
Frankfurt    hatten    nämlich   zu   dem  Beschlüsse    gefuhrt,    einen 
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Bundesstaat  unter  preussischer  Leitung  herzustellen» 
der  gleichzeitig  eine  Union  mit  Oesterreich  bilden 
sollte.  Aber  das  österreichische  Kabinet  verwahrte  seh  im 
Februar  1849  entschieden  gegen  die  Unterordnung  des  Kaisers 
unter  jede  von  einem  andern  deutschen  Fürsten  gehandhabte 
Centralge^^alt,  und  am  5.  April  1849  wurden  die  österreichischen 
Abgeordneten  aus  Frankfurt  aoirückberufen.  Ausserdem  wei- 
gerte sich  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen  die 
deutsche  Kaiserkrone  anzunehmen. 

Ungarn  nahm   noch   inmier   die   ganze  Kraft  Oesterreichs 
durch    seinen    hartnäckigen  Widerstand   in  Anspruch.     ,JBein" 
eroberte  Siebenbürgen,   die  übrigen  ungarischen  Heeresofiassen 
unter  Führung  des  genialen  „Görgei"  drangen  nach  Westen  vor 
und    ^^en    im   April    bei  Waitzen.   —    Windischgrätz    ward 
hierauf  durch  Weiden  im  Oberbefehl  ersetzt,    aber    auch   jetzt 
gestaltete  sich  die  Lage  keineswegs  günstiger.  —  Am  14.  Apri! 
erklärte  der  ungarische  Reichstag  „das  Haus  Habsburg- 
Lothringen  des  Thrones  verlustig"  und  Kossuth  wurde 
zum  Gouverneur-Präsidenten   der    neuen  Republik  er- 
nannt.    Ende  April  drai^en  die  Magyaren  wieder  in  Pest  ein 
und  bald   darauf  ergab   sich   ihnen  auch  Ofen.    —    Trotzdem 
jetzt  Weiden   durch   den   energischen   Haynau    ersetzt   wurde; 
wäre  der  Krieg  wahrscheinlich  doch  noch   nicht  so    bald    be- 
endigt  gewesen,    wenn    nicht    Oesterreich    nut   Russland    ein 
Bündniss  geschlossen  und  in  Folge  dessen  Verstärkung  durch 
russische  Truppen    unter  „Paskewitsch**   erhalten  hätte.    Nun- 
mehr nahm  der  Kri^  eine  bessere  Wendung   für  Oesterreich. 
Kossuth  übertrug  jetzt   dem    eisernen  energischen  Görgei  die^ 
Dictatur,    aber  dieser  war  viel  zu  klug,    um   nicht  einzusehen, 
dass   der  Kampf  für  die   Dauer  hoffnungslos   und    die 
Fortsetzung    des    Kampfes    ein    unnöthiges   Hinopfern 
der  Truppen  sei.     Er   streckte  daher   am  13.  August   1849 
vor    den    Russen    bei    Vilägos    die   Waffen,    wodurch    er 
sich    den    unversöhnlichsten  •  Haiss    der    ganzen    ungarischen 
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Nationalpartei  zuzog.  —  Mit  der  Kapitulation  des  ungarischen 
Generals  Klapka  in  Romorn  September  1849,  war  die  Unter- 
werfung Ungarns  vollendet!  Das  Land  ward  schliesslich 
wie  ein  erobertes  behandelt  und  die  in  Arad  gefangenen 
Offiziere  wurden  von  „Haynau'*    nnit   blutiger  Strenge   bestraft 

Durch  die  Beendigung  d^s  Kampfes  in  Ungarn  und  den 
Frieden  mit  Sardinien  hatte  Oesterreich  wieder  freie  Hand, 
den  inneren  Zuständen  sowie  dem  Verhältniss  zu  Deutschland 
seine  volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die  preussischen 
Bestrebungen,  einen  engeren  Bundesstaat  zu  gründen, 
verhinderte  Oesterreich  durch  die  Zusammenkunft  des 
Kaisers  mit  den  Königen  von  Bayern  und  Würtemberg  in 
Bregenz,  October  1850,  zugleich  zwang  es  durch  seinen  Ein* 
marsch  in  Kurhessen  Preussen,  zwischen  Krieg  und  Unter- 
werfung zu  wählen.  Preussen  fügte  sich  den  österreichischen 
Forderungen  am  29*  November  zu  Olmütz,  Die  Union  wurde 
aufgegeben,  die  Exekution  in  Hessen  und  Holstein  bewilligt, 
die  Revision  der  Bundesverfassung  auf  die  Dresdner  Konferenzen, 
zu  Ende  December  verschoben.  Die  Absichten  der  Schwarzen- 
berg'schen  Politik  wurden  freilich  zu  Dresden  nicht  erreicht,  die 
Bundesverfassung  blieb  unverändert  und  man  gab  den  be* 
absichtigten  Eintritt  Gesammtösterreichs  in  den  deut- 
schen Bund  allmälig  auf. 

In  den  inneren  Angelegenheiten  der  österreichischen  Mo- 
narchie trat  J851  eine  entscheidende  Wendung  ein.  Schon 
lange  war  es  kein  Zweifel  mehr,  dass  sich  die  Regierungs- 
politik immer  mehr  der  Restauration  zuneigte.  Im 
Januar  1851  trat  Schmerling,  im  Mai,  Brück  aus  dem  Ministerium, 
wodurch  die  freisinnigeren  Elemente  beseitigt  w^aren.  Am 
20.  August  erschienen  mehrere  kaiserliche  Verordnungen,  laut 
welchen  die  Minister  nur  dem  Kaiser  verantwortlich  gemacht 
und  der  im  vorigen  Jahre  geschaffene  Reichsrath  zum  Rath 
der  Krone  erklärt  wurde  u.  s,  w.  Dann  folgte  die  Aufhebung 
der  Nationalgarden,    die    Zurücknahme    des   Pressgesetzes  von 
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1849    und    endlich  am  i.  Januar  1852    i^nirde   auch    noc^    die 
Verfassung  vom  Jahre  1849  ndist  dem  Grundredite  aufgehoben, 
die    Sch^oirgerichte    beseitigt,    die    Gemeinde\'er£aissung^     um- 
gestaltet  und  an  Stelle  der  Pro\inzialstände  beralfaende  Aus- 
schüsse  aus   dem   Elrbadel    und    den   Grundbesitzern    gesetzt 
Daran    schloss    sich    die    immer    grössere    Begünstig^uiig^     des 
Klerus,    besonders   der  Jesuiten.    —   Die    beabachtigte    Zoll- 
einigung   mit  Deutschland   konnte  Fürst  Schwarzenbcrg    nicht 
durchsetzen,  obwohl  es  ihm  gelang,  die  süddeutschen  Staaten 
und    Sachsen    dafür    zu    geü^innen,    denn    er    starb    plötzlich, 
am  5.  April  1852,  während   dieser  Verhandlung.    Sein  Nach- 
folger war   Graf  Buol-Schauensteia,    dessen   Politik   unver- 
kennbar   das    Bemühen    zeigt,    mit    Preussen     wieder 
in    ein    freundlicheres    Verhältniss  zu    treten.      In    der 
ZoUangel^enheit    stellte    sich    aber    heraus,    dass    bei     dem 
hartnäckigen  Widerspruch  Preussens  eine  Zcdleinigung  Oester- 
reichs    mit    Deutschland    nicht    durchgeführt   werden    konnte, 
während   ein   Handelsvertrag   zwischen  Oesterreich  und    dem 
Zollvereine  auch  Preussen  für  annehmbar  erklärte.  Im  Dec.  1852 
begab  sich  auch  der  Kaiser  Franz  Josef  nad  Beriin,   lun    das 
Einvernehmen  beider  Höfe  wieder  herzustdlen.    Dies   gelang 
auch  vollständig,    denn   die  Unterhandlungen  führten  zu   dem 
am  19.  Febr.  1853  abgeschlossenen  Handelsvertrag,   der  einen 
grossen  Theil  der  Insherigen  Schranken  zwiscdien  Deutschland 
und  Oesterreidi  hinw^räumte 

In  dem  russisch-türkischen  Konflikt,  welcher  schliesslich 
zum  Knmkriege  führte,  spielte  Oesterreich  zuerst  die  Venmtder- 
rolle  zwischen  Russland  und  den  Westmächten,  jedocdi  die  am 
21.  Juli  1853  in  Wien  begonnenen  Konferenzen  verliefen  re- 
sultatlos. Der  russisdie  Kaiser  Nikolaus  glaubte,  der  Bundes- 
genossenscbaft  des  Kaisers  Franz  Josef  für  die  in  Ui^am 
geleistete  Hilfe  sicher  zu  sein,  aber  die  Zusammenkünfte  beider 
Monarchen  in  Olmütz  und  Warschau  verliefen  ohne  Resultat, 
und    Oktober    1853    erklärte    Oesterreich    seine    Neu- 
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tralität,  —  Nach  dem  Ausbruche  des  Orientkrieges  ver- 
einigte sich  Oesterreich  mit  Preussen;  20.  April  1854,  zu  einem 
gegenseitigen  Garantievertrage,  dem  sich  am  am  24.  Juli  auch 
der  deutsche  Bund  anschloss.  Jetzt  richtete  Oesterreich  eine 
Sommation  an  Russland,  worin  es  die  Räumung  der  Donau- 
fiirstenthümer  forderte,  und  als  die  Russen  in  Folge  dessen 
abzogen,  wurden  die  Donaufurstenthümer  bis  zum  Frieden  von 
österreichischen  Truppen  besetzt*  Zugleich  näherte  sich  Oester- 
reich immer  mehr  den  Westtnachten  und  schloss  sogar 
mit  denselben  am  2.  Dec.  1854  eine  eventuelle  Allianz, 
ohne  jedoch  in  den  Krieg  einzutreten.  —  Nach  dem  Falle  von 
Sewastopol  begann  Oesterreich  wieder  zu  vermitteln,  was  denn 
auch  schliesslich  am  30.  März  1S56  zum  Abschlüsse  des  Pariser 
Friedens  führte. 

Mittlerweile  war  unter  dem  Minister  Bach  das  System  der 
Reaktion  in  der  inneren  Verwaltung  Oesterreichs  zur  vollen 
Durchführung  gelangt.  Auf  dem  kirchlichen  Gebiete  hatte 
man  vollkommen  mit  den  Traditionen  Kaiser  Josefs  IL  ge- 
brochen; bereits  1S50  war  das  landesherrliche  Placet  auf 
gehoben  und  der  kirchliche  Verkehr  mit  Rom  freigegeben 
worden.  Nunmehr  kam  nach  langen  Verhandlungen  mit  dem 
Papste  das  Konkordat  vom  i8.  August  1855  zu  Standcp 
welches  alle  ultramontanen  Ansprüche  im  ausgedehn- 
testen Masse  erfüllte,  das  ganze  Unterichtswesen  dem 
Klerus  auslieferte  und  der  religiösen  Intoleranz  die 
freieste  Bahn  schuf!  —  Günstiger  w^ar  dagegen  die  Re- 
gierungsthätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  Interessen 
seitdem  „Brück'*  im  März  1855  wieder  das  Finanzministerium 
übernahm.  Jetzt  begann  die  Ausführung  der  grossen 
Eisenbahnbauten!  Die  Regelung  des  Staatshaushaltes  und 
die  Hebung  des  Staatskredits  wurde  ernstlich  in  Angriff  ge- 
nommen, doch  wurden  die  hier  erzielten  günstigen  finanziellen 
Resultate  leider  durch  den  Ausbruch  des  italienischen  Krieges 
nur  allzuschnell  wieder  zu  nichte  gemacht.    Mit  der  Ablehnung 
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des  österreichischen  Ultimatums  von  Seite  Sardiniens  beganrr 
am  29.  April  1859  der  Einmarsch  des  österreichischen  Heeres 
unter  Graf  Gyulay,  Die  Führung  der  österreichischen 
Truppen  war  aber  weder  geschickt  noch  glücklich  und 
gleichzeitig-  kamen  in  der  ganzen  Österreichischen 
Armeeverwaltung  die  gröbsten  Unterschleife  zum  Vor- 
schein, so  dass  die  vereinigte  französisch-sardinische  Armee 
in  der  Lombardei  vordringen  und  die  Siege  bei  Magenta  am 
4.  Juni  und  Solferino  am  24.  Juni  erringen  konnte*  Oest er- 
reich suchte  nun  Hülfe  in  Deutschland,  wollte  aber  die 
preussischen  Bedingungen,  welche  die  Oberleitung  über  das 
gesammte  Bundesheer  verlangten,  nicht  zugeben  und  schloss 
plötzlich  mit  Napoleon  am  11.  JuU  die  Präliminarien  von 
Villafranca  ab,  welche  am  10.  November  im  Züricher  Frieden 
bestätigt  wurden,  Oest erreich  musste  laut  diesem  Ver- 
trage die  Lombardei  an  Napoleon  abtreten  ^  und  dieser 
übergab  sie  an  Sardinien.  Damit  war  aber  auch  der 
Einfluss  auf  der  apeninischen  Halbinsel  vollständig  vernichtet. 
Die  zwischen  Oester reich  und   Russland    seit    dem   Orient 
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Subskription  vollständig  fehlschlug,  weil  statt  der  ausgeschriebenen 
200  nur  76  Millionen  gezeichnet   wurden,    erhielt    Brück    in 
ungnädiger  Weise   am    22.  April    1860   seinen    Abschied 
und  endete  leider  Tags  darauf  durch  Selbstmord!   Die 
Finanzen    übernahm   jetzt   von    Plener,    der   jedoch    ebenso 
wenig  helfen  konnte.     Gleichzeitig  ward    durch    den  Unter- 
schleifprocess   gegen   General  von  Eynatten,    der   sich  im  Ge- 
fangniss  selbst  entleibte,    öffentlich  konstatirt,    wie   hoch 
die    Korruption    hinaufreichte.    —    Da    das    Patent    vom 
5.  März  1860,   wodurch   der  um  mehrere  Mitglieder  verstärkte 
Reichsrath  eine  beschränkte  Mitwirkung  bei  der  Gesetzgebung 
und  bei  der  Kontrole  des  Staatshaushaltes  erhielt,    keineswegs 
die    Bevölkerung    befriedigte,    so    wurde    das    kaiserliche 
Diplom   vom    20.  Oktober  1860    erlassen,    welches    den 
zur  ungarischen  Krone   gehörigen  Ländern    eine  neue 
Verfassung,    den    übrigen    Ländern    besondere    Land- 
tage,   in  welchen    die  Feudalstände  das  Ucbergewicht 
hatten,  gab,  und  für  die  gemeinsamen  Reichsinteressen 
einen    gemeinsamen   Reichsrath   schuf.     Dieses  Oktober- 
diplom genügte  aber  der  Bevölkerung  auch  noch  nicht.  —  Die 
Partei  der  „liberalen  Centraiisation",  welche    in    den  deutschen 
Erblanden  am  stärksten  vertreten  war,  verhehlte  keineswegs  ihre 
Unzufriedenheit-     Die  Polen  in  Galizien,  die  Czechen  in  Böhmen 
u,  s.  w.,   die    dem  Föderalismus  huldigten    und  vom  Ad*^l  und 
Klerus    unterstützt    w^urden,    wollten    vollständige    Auto- 
nomie-   Ungarn  verlangte  hingegen  unbeschränkte  Wieder- 
herstellung  seiner  Landesverfassung  und  seiner  Gesetz- 
gebung vom  Jahre  1S48,  also  thatsächlich  den  Dualismus, — 
In  Folge   derartiger  Verhältnisse    fasste   der   Wiener    Hof  den 
Entschluss,   auf  der  betretenen   Bahn   stehen    zu    bleiben.     Der 
föderalistische  Staatsminister  Goluchowski  ward  am  13.  Dec,  1860 
entlassen,  und  an  seine  Stelle  trat  „Schmerling'*,  unter  dessen 
Einfluss  das  Ministerium  theil weise  umgestaltet  wurde.  —  Die 
Deutsch'Oesterreicher  befriedigte  die  Wahl  Schmerlinge,    weil 
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derselbe  als  Anhänger   der  Centralisation   betrachtet 
wurde.  —  Die  Regierung  machte   es   sich  jetzt   Eur  Aufgabe, 
die  Autonomie  der  Kronländer  auf  ein  möglichst  bescheidenes 
Mass   zurückzuftihren    und    die   Reichseinheit    auf   konsti- 
tutionellem  Wege   herzustellen!     Am   26,   Februar    1861 
wurden  eine  neue  „Rcichsverfassung"  für  den  Gesammt- 
jitaat  und  neue  Landesstatuten  für  die  slavisch-deutschen  Kroo- 
länder    verkündet*     Dieses  „Februarpatent"    schuf  neben    dem 
allgemeinen  „Reichsrathe'S  aus  Herrenhaus  und  Abgeordneten- 
haus bestehend,    noch  einen  „engeren"  Reichsrath,     In    diesem 
sollten. die  gemeinschaftlichen  Interessen  der  deutsch  slawischen 
Landefp  in  jenem  die  .Angelegenheiten  des  Gesammtreichs   bc* 
rathen  werden.   —    Am   1.  Mai   1861    wurde   die   erste  Session 
des    neuen    Reichsrathes    eröffnet  ^    aber    es    fehlten    die    Ab- 
geordneten aus  Ungarn,  Kroatien,  Siebenbürgen  und  Venetien. 
Folglich    konnte    die  V^ersammlung    nicht    als  Vertretung^    des 
Gesammtstaates  gelten,    die    Regierung    bezeichnete   sie  daher 
am  5.  Juni   als  engeren  Reichsrath,    Gleichzeitig  misslang  der 
Versuch,  eine  Verständigung  mit  Ungarn  zu  erzielen,  weil  der 
ungiu*ische  Landtag  unter  Führung  Deak's  an  dem  alten  I^andes- 
reeht  festhielt  und  sich  auf  das  Üktoberdiplom  und  die  Februar-      _ 
ver&ssung    nicht    einlassen    w^ollte.     Daher   ward  am  21.  Augj^H 
der  ungarische  Landtag  aufgelöst    und  als  sich  jetzt  die  MLs^" 
Stimmung  in  Protesten  etc  Luft  machte,  erfolgte  am  5*  Xov, 
1S61    die   Suspension    der   ungarischen  Municipat>  und 
Communalverfassung    und  die  Einsetzung  von  Militär- 
gerichten in  Ungarn.     Aehnliches  geschah  in  Kroatien  und 
Venetien,  nur  Siebenbürgen  bequemte  sich  nach  einigen  Jahren 
sur    Anerkennung    der  gesammtstaatiichen   Ordnung,    und    ins 
Oktober  1865    traten    die    siebenbürgischen    Abgeordneten    io 
den  Reichsrath  ein,  der  sich  seitdem  als  weilerer  Reichs- 
rat h   konstituirte.     D^^en   blieben   nodi  die 
Mitglieder  aus  Böhmen  und  Mähren  zurück,  indem  sie  Dcc  l 
erklirteiw  den  unvolbtändigcn  Rekbsratfa  nicht   ak  eine  Vcr- 
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tretimg  des  Gesammtstaak^s  ansehen  zu  können.  —  Im  Ganzen 
fanden  drei  Reichsrathssessioncn  statt,  u.  z.  vom  Mai  1861  bis 
Dec.  1862,  vom  Juni  1863  bis  Febr.  1864  ynd  vom  Nov.  1864 
bis  Juli  1865*  Die  legislatorischen  Resultate  waren  geringfügig, 
%veil  die  Regierung  nur  wenige  eingreifende  Vorlagen  brachte 
und  sich  begnügte,  das  jährliche  Budget  debattiren  und  be 
willigen  zu  lassen.  Der  §  13  der  Februarverfassung,  welcher 
der  Regieamg  die  Möglichkeit  zu  selbständigem  Vorgehen  gab, 
die  zahlreichen  Pressverfolgungen,  die  vollständige  Apathie 
Schmerling's  gegenüber  der  Forderung,  das  Konkordat 
aufzuheben,  erschütterten  ebensosehr  die  Stellung  der  ccn- 
tralistischen  Regierung  in  der  deutsch -österreichischen  Be- 
völkerung, wie  in  Ungarn.  —  Im  Juli  1865  erhielt  Schmerling 
seine  Demission  und  es  begann  nun  wieder  ein  neuer 
Umschwung  im  Regierungssystem! 

In  seinen  auswärtigen  Beziehungen  verhielt  sich  Oesterreich 
dem  neuen  Königreich  Italien  gegenüber  zwar  kühl,  aber  streng 
defensive  und  begnügte  sich,  alle  Ansprüche  aus  dem  Züricher 
Friedensvertrag  vorzubehalten.  In  Deutschland  trachtete  Oester- 
reich, seinen  Einfluss  zu  vergrössem.  Für  diese  Bestrebungen 
fand  es  in  den  Mittebtaaten,  welche  der  vom  deutschen 
National  verein  befürworteten  Hegemonie  Preussens 
äusserst  abgeneigt  waren,  bereitwillige  Unterstützung. 
Ausserdem  kam  es  der  österreichischen  Politik  zu  statten»  dass 
gleichzeitig  in  Preussen  der  Verfassungs- Konflikt  ausbrach, 
während  in  Oesterreich  die  Februarverfassung  eine  frische 
konstitutioneile  Enn^icklung  begründet  zu  haben  schien.  Diese 
Lage  der  Dinge  suchte  sich  daher  das  Wiener  Kabinet  in 
doppelter  Weise  zu  Nutze  zu  machen.  —  Seit  Abschluss  des 
deutsch-französischen  Handelsvertrages  von  1S62  arbeitete  die 
österreichische  Politik  auf  die  Sprengung  des  Zollvereins  hin, 
hoffend,  wenigstens  die  süddeutschen  Staaten  an  sich  zu  ziehen» 
Ausserdem  lud  Kaiser  Franz  Josef  zum  10.  Aug  1863 
einen   deutschen   Fürstentag   nach  Frankfurt  a/M,   und 
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legte  hier  den  Entwurf  einer  Baindes-Reformakte  vor. 
Doch    bei  der  Ablehnung  Preussens   musste  man  in    der  deut-  m 
sehen  Verfassnngsfrage  auf  jeden  wirklichen  Erfolg  verzichtetL  ■ 
—  Bei  Gelegenheit    des  polnischen  Aufstandes  betheiligte  sich 
Oesterreich    1863  an    der  von  England   und  Frankreich    durch  ^ 
identische  Noten  auf  Russland  ausgeübten  diplomatischen  Pres-  I 
sion,     Dieser  Schritt    blieb  aber  vollkommen  wirkungslos    und 
diente   nur   dazu,    die  noch    nicht   ganz    beigelegte  Spannung 
zwischen  Wien  und  Petersburg  erneuert  zn  vergrössern. 

Als  beim  Tode  des  dänischen  Königs  Friedrich  VTI.» 
15.  November  1863,  der  langjährige  dänisch-deutsche  Konflikt 
zum  offenen  Ausbruch  kam,  nahmen  Oesterreich  und  Preussen 
diese  Frage  der  deutschen  Volksbeweguni  den  Mittel-  und 
Kleinstaaten  aus  der  Hand,  liessen,  unter  Aufrecht  ha  Itung  des 
sogenannten  Londoner  Protokolls  von  1852,  ihre  Heere  tn 
Holstein  einrücken  und  verbündeten  sich  noch  enger  durch  die 
geheime  Konvention  vom  16.  Januar  1864.  Dann  kämpfte 
das  österreichische  sechste  Armeekorps  unter  „Feld- 
marschall-Lieutenant von  Gablenz*'  gegen  Dänemark 
ruhmvoll  mit,  und  auch  ein  Österreichisches  Flotten- 
gcschwader  unter  „Tegetthoff'  zeichnete  sich  in  der 
Nordsee  aus.  —  Der  definitive  Friede  wurde  zu  Wien  am 
30.  Oktober  abgeschlosi=en ,  in  welchem  König  Christian  IX. 
alle  seine  Rechte  auf  die  Herzogthümer  Schleswig-Holstein  und 
Lauenburg  an  den  Kaiser  von  Oesterreich  und  den  König  von 
Freussen  abtrat.  Aber  es  unterlag  keinem  Zweifel»  dass  bei 
diesem  Kriege  der  grösste  Theil  der  militärischen  und  politv 
tischen  Erfolge  Freussen  zufallen  musste;  überdies  hatte  da^ 
Wiener  Kabinet  durch  das  prcussische  Bündniss  viel  von  seinen 
Sympathien  bei  den  deutschen  Mittel-  und  Kleinstaaten  ver- 
loren. In  Folge  dessen  ward  die  alte  österreichische 
Eifersucht  bald  wieder  erweckt,  und  zwar  um  so  mehr. 
da  Freussen  in  der  Zollvereinsfrage  keine  wesentlichen  Kon- 
zessionen   zu  machen    geneigt    war.     Daher   erklärte   auch  der 
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Staatsminister  Schoierling  unumwunden,  dass  die  Schleswig* 
holsteinische  Sache  „total  verfahren  sei't  Oesterreich, gab 
aber  einstweilen  in  der  schleswig-holsteinischen  Angelegenheit 
Prcussens  Wünschen  nach,  wirkte  auch  mit  zur  Entfernung  der 
deutschen  Bundes-Exekutionstruppen  aus  Holstein  und  zur  Ein- 
setzung einer  gemeinschaftlich  österreichisch -preussischen  Civil- 
behörde  für  die  drei  Herzogthümen  Ueberdies  wurde  der  Stieit 
auf  votkswirthscbaftlichem  Gebiete  durch  den  Abschluss  eines 
neuen  Handelsvertrages  zwischen  Oesterreich  und  dem  Zoll- 
verein, IK  August  1865,  beigelegt.  Andererseits  war  aber  das 
Wiener  Kabinet  bestrebt,  sich  wieder  enger  an  die  Mittel-  und 
Kleinstaaten  anzuschliessen.  —  Die  Gegensätze  zwischen 
Preussen  und  Oesterreich  verschärften  sich  immer 
mehr  und  schon  Mitte  Sommer  1S65  erschien  ein  offe- 
ner Bruch  zwischen  diesen  beiden  Staaten  unvermeid- 
lich. Die  Konvention  von  Gastein^  14.  August,  verschob  aber 
noch  die  Entscheidung  auf  kurze  Zeit 

Mittlerweile  hatten  sich  die  inneren  Verhältnisse  Oester- 
reichs  abermals  geändert.  Der  Versuch  Schmerhngs,  die 
Februarverfassung  durchzuführen^  war  vollkommen  misslungen, 
weil  Ungarn,  Kroatien  und  Venetien  sich  hartnäckig  fern  hielten, 
und  der  Reichsrath  auf  finanziellem  Gebiete  scharfe  Opposition 
gemacht  hatte.  Schmerlings  Stellung  war  daher  unhaltbar  ge- 
worden und  der  Wiener  Hof  suchte  wieder  mit  der  altkonser- 
vativen  Partei  in  Ungarn  anzuknüpfen ,  wobei  Graf  Moritz 
Esterhäzy,  seit  1861  Minister  ohne  Portefeuille,  als  Vermittler 
diente.  Der  Kaiser  besuchte  am  6.  Juni  1865  die  ungarische 
Hauptstadt,  wo  man  ihn  mit  Jubel  empfing,  und  gab  das  Ver- 
sprechen, die  Völker  seiner  ungarischen  Krone  möglichst  zu 
befriedigen.  Hierauf  wurde  Graf  Georg  Mailäth,  ein  Altkon- 
servativer, am  26.  Juni  1865  zum  ungarischen  Hofkanzler  er- 
nannt Tags  darauf  reichten  Schmerling,  Plener  und  deren 
Anhänger  im  Ministerium  ihre  Entlassung  ein,  die  der  Monarch 
auch  annahm.    Doch  die  Ministerkrisis  zog  sich  noch  auf  einen 
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Monat  hinaus,  worauf  erst  am  27.  Juli,   das  neue,   sogenannte 
„Drei-Grafen-Ministerium"    zu    Stande    kam,    welches 
aus  föderalistischen  und  altkonservativen  ungarischen 
Elementen   zusammengesetzt   war.     An  demselben  Tage 
wurde  auch  die  dritte  Session  des  Reichsraths  geschlossen  und 
am    20.    September    erfolgte    ein  kaiserliches   Manifest,      das 
die  Wirksamkeit  der  Februarverfassung  „sistirte",  den 
engeren    und    weiteren    Reichsrath    söspendirte,     die 
Landtage  sämmtlicher  Kronländer  einberief  und    das 
Versprechen  gab,  die  Resultate  des  ungarischen  Aus- 
gleichs denselben  vorzulegen — Dieses  kaiserliche  Septem- 
ber-Manifest, welches  für  die  Reichsangelegenheiten  den 
alten    Absolutismus   wieder   einführte,    wurde   von    den 
Czechen  und  Polen  mit  grosser  Befriedigung  aufgenommen,  die 
deutsche  Landtage   aber  protestirten   gegen  die  Sistirung    der 
Februarverfassung.  —  Dieser  Wechsel    des  Regierungssystems 
hatte  jedoch  in  Ungarn   keine  Resultate  erzielt,   denn  die    alt 
konservative  Partei  vermochte  wenig  in  diesem  Lande  und  die 
tonangebende   Partei   Deäks   war   entschlossen,    halben    Zuge- 
ständnissen  nicht   nachzugeben.   —  Auf   einer  Parteikonferenz 
zu  Pest,  am  11.  November,    wurden  als  Forderungen  Ungarns 
aufgestellt:  Anerkennung  der  Rechtskontinuität,  d.  h.  unbedingte 
Wiederherstellung  der  alten  Landes-,  Munizipal-  und  Kommunal- 
verfassung,  wie  auch  der  Gesetzgebung  von  1848,   nebst  dem 
damals  vom  Kaiser   bewilligten   verantwortlichen   ungarischen 
Ministerium;  und  Wiederherstellung  der  territorialen  Integrität 
der  ungarischen  St.  Stephanskrone,  d.  h.  politische  Wiederver- 
einigung   der    seit  1849    abgetrennten    Länder    Siebenbürgen^ 
Kroatien  u.  s.  w.   mit  Ungarn.     Betreff  letzleren  Punktes   war 
das  Wiener  Kabinet  geneigt,  nachzugeben  und  machte  den  am 
12.  und   19.  November  eröffneten  Landtagen  von  Kroatien  und 
Siebenbürgen    Vorlagen    wegen    Wiederherstellung    der    alten 
Union,  hingegen  verweigerte  die  R^ierung  die  geforderte  Rechts- 
kontinuität, welche  auf  den  Dualismus  abzielte. 
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Am  23.  November  1865  erfolgte  die  EröfTnuiig  sämmtrcher 
Landtage  der  16  slawisch-deutschen  Kronländer,  denen  man 
das  Septembermanifest  vorlegte.  Auf  den  Landtagen  von  Ober- 
und  Niederosterreich,  Schlesien,  Steiermark,  Kärnten,  Salzburg 
und  Vorarlberg  wurden  sofort  Adressen  beantragt  und  fast 
einstimmig  angenommen,  welche  die  f^echtskontinuität  der 
Februan^erfassung  wahren  sollten,  während  von  den  Landtagen 
in  Galizien  und  Bukowina  und  von  der  czechischen  Mehrheit 
auf  dem  böhmischen  Landtage  Dankadressen  für  den  Erlass 
des  Septembermanifestes  votirt  wurden.  —  Da  das  Ministe* 
rium  Belcredi  diese  föderalistischen  Tendenzen  be- 
günstigte und  den  „historisch-politischen  Indiv  idualt - 
täten**  das  Wort  redete,  so  verlangten  die  Czechen  bereits  für 
ein  Königreich  „Böhmen-Mähren-Schlesien"  eine  ähnliche  Stellung, 
wie  die  Ungarn  für  die  Länder  der  Stephanskrone.  Im  F*ebruar 
1S66  kam  es  in  Böhmen  zu  Exzessen  gegen  Deutsche  und 
Juden;  in  Oalizien  erneuerte  sich  der  Streit  zwischen  Polen  und 
Ruthenen.  Auch  die  Verhandlungen  mit  Ungarn  führten  zu 
keinem  Resultat  Die  bei  Erötfnung  des  ungarischen  Landtags, 
14.  Dezember  1865,  gehaltene  Thronrede  anerkannte  die  Rechte 
der  Ungarn,  wollte  aber  die  Gesetze  vom  Jahre  184S  nicht 
eher  in  Wirksamkeit  treten  lassen,  bis  sie  einer  Revision  unter- 
worfen wären.  Der  Landtag,  an  dem  Deäkschen  Programm 
festhaltend,  beanspruchte  aber,  dass  zuerst  Verfassung  und 
Gesetze  in  Kraft  treten  und  ein  verantwortliches  un- 
garisches Ministerium  eingesetzt  werde,  bevor  man  über 
die  Gesammtstaatsangelegcnheiten,  sowie  über  die  Revision 
der  Gesetze  verhandle. 

Doch  auch  der  Kaiser  blieb  fest  bei  seinem  Entschlüsse 
und  am  26,  Juni  1866,  als  der  Krieg  mit  Preussen  bereits  be- 
gonnen hatte,  wurde  der  ungarische  Landtag  auf  unbestimmte 
Zeit  vertagt.  Es  folgten  nun  schwere  Kämpfe  für  Oesterreich. 
Italien,  welches  sich  mit  Preussen  verbündet  hatte,  wurde  zwar 
am  24,  Juni    bei  Custozza  und   18,  Juli   bei  Lissa  besiegt,    aber 
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um  so  unghicklicher  war  der  Fddzug  in  Böhmen  g'egen  Preussen, 
denn  Oesterreich  erlitt  am  3.  Juli  eine  grosse  Niederiag^e  bei 
Königgrätz,  der  dann  die  Präliminarien  von  Nikol^uiig,  26,  JuH, 
und  der  Prager  Friedensvertrag,  23.  August,  fo^[ten,  durch 
welchoi  Oesterreich  aus  I>eut9cfaland  hinausgedrängt  ivurde 
und  Venetien  an  Italien  abtreten  musste.  Oesterreich  blieb 
nun  auf  sich  angewiesen  und  glaubte  jetzt  den  Natio- 
nalitätenstreit durch  einen  Ausgleich  beendigen  zu 
müssen. 

Der  an  Stelle  des  Grafen  Mensdorff  in  das  Ministerium 
des  Auswärtigen  ber6fene  frühere  sachsisdie  Minister.  Freiherr 
von  Beust,  suchte,  nachdem  Graf  Belcredi,  welcher  die  Mon- 
archie in  fünf  nur  durch  die  Personalunion  mit  ein- 
ander verbundene  Königreiche  zerlegen  wollte  (II),  aus- 
geschiedoi  war,  auf  der  Grundlage  des  ,J)ualismus"  die  Mon- 
archie neu  aufeubauen.  Er  wurde  am  7.  Februar  1867  zum 
Ministerpräsidenten  ernannt  und  am  folgenden  Ta^e  der 
Ausgleich  mit  Ungarn  in  Wien  mit  Franz  Deäk  defini- 
tiv abgeschlossen,  die  Verfassung  von  1848  wieder  her^e> 
stellt  und  Graf  Julius  Andrassy  beauftragt,  ein  m^rarisciies 
Ministerium  zu  bilden.  Dasselbe  wurde  aus  den  Männern  der 
Deak-Partei  gewählt,  Idstete  1 5.  M^  in  Ofen  dem  Kaiser  den 
Eid,  und  dieser  wurde  am  4.  Juni  als  König  von  Ungarn  ge- 
krönt Mit  Ungarn  ward  Siebenbüi^^en  und  1 868  auch  Kroatien 
vereint  Darauf  stellte  die  Regierung  ebenfalls  in  Cisleithanien 
verfassungsmässige  Zustände  her.  Am  22.  Mai  1867  erfolgte 
die  Eröffiiung  des  Reichsratfas,  dem  der  Au^leidi  mit  Ungarn 
als  vollzogene  Thatsache  vorgelegt  wurde.  Man  rcvidirte  die 
Februarverfassung  von  1861  und  veröffentlichte  am  31.  De- 
zember 1867  die  neuen  Staatsgrundgesetze,  welche 
für  das  Volk  und  seine  Vertreter  die  wichtigsten  Rechte 
enthielten.  ZMgkkh  u-urdefiir  Cisleithanien  am  3a  Dezember 
das  sogenannte  «Doktorenministerium*'  ernannt,  an  dessen  Spitze 
Fürst  Carlos  Auersperg  trat    Für  die  den  beiden  ReichshaUten 
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nieinsamen  Angelegenheiten,  das  Auswärtige,  die  Finanzen 
nd  das  Kriegswesen,  wurde  am  2K  Dezember  ein  besonderes 
Reichsministerium  ernannt.  Reichskanzler  ^Beust*'  übernahm 
das  Auswärtige»  ^Beke**  die  Finanzen,  Feld^eugmeister  „v.  John** 
und  nach  dessen  baldigem  Rücktritt  Feldmarschalllieutenant  ,,von 
Kuhn**  das  Kriegswesen. 

Bei  der  formellen  Auseinandersetzung  zwischen  Cis-  und 
Transleithanien,  über  welche  durch  Deputationen  des  Reichs- 
raths  und  des  Reichstags  verhandelt  wurde,  einigte  man  sich 
dahin,  dass  die  gemeinsamen  Ausgaben  zunächst  aus 
dem  Ertrage  der  Zölle  bestritten,  der  Rest  aber,  mit 
70  Prozent  von  der  cisleithanischen,  mit  30  Prozent 
von  der  ungarischen  Reichshälfte  zu  tragen  sei.  Diese 
Abmachung  sollte  zunächst  auf  „10  Jahre"  gelten,  worauf  dann 
das  Quotenverhältniss  abgeändert  werden  konnte.  Dagegen 
ward  ein  imabänderHches  und  definitives  Abkommen  bezüglich 
der  gemeinsamen  Staatsschuld  getrolTen.  Nach  diesem  i^ollte 
die  cisleithanische  Reichshälfte  von  den  Zinsen  25  Millionen 
Gulden  tragen  und  der  Rest  zwischen  beiden  Reichshälften  im 
Verhältniss  von  70  und  30  Prozent  getheilt  werden.  Diese 
Summe  berechnete  man  für  das  Jahr  1868  auf  109  resp.  36 
Millionen  Gulden;  vom  Jahre  1869  an  sollte  aber  Ungarn  nur 
einen  jährlichen  festen  Beitrag  von  29  Millionen  Gulden  zur 
Verzinsung  leisten.  Die  bisherigen  verschiedenen  Staatsschulden- 
titel sollten  in  eine  einheitliche  Staatenschuld  umgewandelt  wer- 
den, was  im  Juni  1868  durchgeführt  wurde.  Vom  Jahre  1869 
konnten  nur  mit  Zustimmung  beider  Parlamente  Anleihen  auf 
gemeinsame  Rechnung  und  zu  gemeinsamen  Zwecken  gemacht 
werden,  dagegen  hatte  im  übrigen  sowohl  die  cisleithanische 
wie  die  ungarische  Finanzverw^altimg  für  ihren  eigenen,  besonde- 
ren Bedarf  zu  sorgen.  Nachdem  das  Schlussprotokoll  26.  Sep- 
tember von  beiden  Deputationen  genehmigt  und  unterzeichnet 
war,  wurden  die  vereinbarten  Gesetzvorlagen  über  die  beider- 
seitigen Beitragsquoten  »md  die  gemeinsame  Staatsschuld,  sowie 


di:f  iiniv/uri  cine^  T^Al-  und  Handelsbündnisscs  am  5.  Oktober 
dirrri  un^/ari»<bcn  kcidwtaj^e  und  am  8.  Okt.  dem  Retcfasradie 
lintirrfirdtirl,  welche  dieselben  genehmigten.  Ucbcrcm- 
»»lirnritend  mit  den  Verfassungfjverhältnissen  und  dem  Aus^lcicli 
mit  Ungarn  ordnete  ein  kaiserliches  Handsdireiben  \xxn 
14,  Nov,  1H68  die  Titclfragc  derartig,  dass  der  Monarch 
von  nun  an  den  Titel  „Kaiser  von  Oesterreich,  König 
von  Ungarn  führe  und  die  Monarchie  alternativ  die 
Bezeichnung  „Oestcrreichisch -Ungarische  Monarchie*' 
und  „OcHtcrrcichisch-Ungarisches  Reich  erhalte. 

Am  noth wendigsten,  aber  auch  am  schwierigsten  war  die 
Kcj.j«tliuig  <lcr  kirchlichen  Verhältnisse,  oder  die  ».Konkordats- 
fra^d."  iJic  <lurch  die  Staatsgrundgesetze  garantirte  Glaubens- 
imcl  C)cwis.Mcnsfreiheit  konnte  unter  der  Herrschaft  des  Kon- 
kordate nicht  aufkommen.  Entweder  war  die  neue  Ver- 
fahsunj^j  nur  ein  Schein  oder  das  Konkordat  musste 
aufgehoben  werden!  Letzteres  verlangten  1867  mehrere 
Mitglieder  des  Abgeordnetenhauses;  andere  wieder  begnügten 
h\c\\  vor  <lcr  Hand  mit  der  Durchfuhrung  der  drei  „konfes- 
nionrllcii  (icsetzc**,  welche  den  Boden  des  Konkordats  unter- 
^»niben  sollten.  Die  Mehrheit  des  Abgeordnetenhauses  ent- 
«rhlt^<l  sich  aber  für  letzteres  Verfahren.  Darauf  brachte  die 
krgierun^»  drei  Gesetzentwürfe  ein  u.  z.  das  „Ehegesetz" 
Molltc  das  IChcrecht  des  bürgerlichen  Gesetzbuches  wieder  her- 
stellen, die  Gerichtsbarkeit  in  Ehesachen  den  Geistlichen  ab- 
nehmen, den  weltlichen  Gerichten  zurückgeben  und  die  facul- 
tativr  (Ivilche  einführen;  das  „Schulgesetz**  hatte  die 
Hestinunung,  die  Leitung  des  Unterrichtswesens,  mit  Aus- 
nahme des  Kcli^it)nsunterrichts,  der  Geistlichkeit  zu  entziehen 
und  dem  Staate  zu  übergeben;  schliesslich  das  „inter- 
confcssionelle  Gesetz"  sollte  das  Religionsbekenntniss  der 
Kinder  bei  {gemischten  IChen,  den  Uebertritt  zu  einer  andern 
Ki»nre^sii»n.  das  Hegräbniss  u.  s.  w.  regeln.  —  Diese  drei  Ent- 
würfe wurden  vom  Abgeordnetenhause  angenommen. 
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vom  Herrenhause  nach  heftigen  Kämpfen  genehmigt 
und  vom  Kaiser  am  25.  Mai  1868,  wenn  auch  mit  Wider- 
streben, sanctionirt.  —  Pius  IX.  erklärte  aber  in  seiner 
Allokution  vom  22.  Juni  1868  „diese  Gesetze  sammt  ihren 
Folgerungen  für  durchaus  nichtig  und  immerdar  un- 
gültig! In  Folge  dessen  entbrannte  nun  ein  heftiger  Kultur- 
kampf, in  welchem  die  Regierung  mehr  Geduld  als 
Energie  entwickelte!  —  Auch  an  Depeschen  zur  Abweisung 
der  päpstlichen  Uebergriffe  Hess  es  Beust  nicht  fehlen,  aber 
den  korrekten  Worten  mangelte  der  Nachdruck.  —  Ausserdem 
nahmen  während  der  Reichsrathssession  von  1868  hauptsächlich 
die  Verhandlungen  über  die  Finanzen  und  das  Heerwesen  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Nach  längerer  De- 
batte kam  am  6.  Juni  1868  der  Beschluss  zu  Stande,  dass  die 
neue  uniflcirte  sprocentige  Staatsschuld  mit  einer  Koupon- 
steuer  von  16  Procent  oder,  wenn  man  die  Modalitäten  der 
Unifikation  in  Betracht  zieht,  von  20  Procent,  welche  nicht 
erhöht  werden  kann,  belastet  würde.  Der  Rest  des  Defizits 
sollte  auf  dem  Wege  der  Besteuerung,  doch  mit  Ausschluss 
-der  Vermögenssteuer,  gedeckt  werden.  —  Die  auswärtigen 
Staatsgläubiger  Oesterreichs  waren  über  diese  Zinsen- 
reduktion begreiflicherweise  sehr  unzufrieden  und 
suchten  selbst  diplomatische  Vermittlung  nach,  aber  ihre  Be- 
mühungen blieben  ohne  Erfolg,  und  die  Kursnotirungen  im 
Laufe  des  Jahres  bewiesen,  dass  der  Kredit  Oesterreichs 
trotz  jener  Massregeln  nicht  sank,  sondern  sich  eher 
wieder  hob.  Ueberdiess  wurden  allmälig  verschiedene  Steuer- 
erhöhungen sowie  ein  massenhafter  Verkauf  von  Staatsgütern 
vorgenommen,  wodurch  es  Brestel  gelang,  im  Budget  für  1870 
das  thatsächliche  Deficit  auf  3 — 4  Millionen  Gulden  herab- 
zumindern. 

Die  grösste  Sorge  bereitete  den  Staatsmännern  Oester- 
reichs die  Nationalitätenfrage  und  der  Umstand,  dass  die  Be- 
schickung   des    Reichsrathes    in    den    Händen    der    Landtags- 
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majori  tat    lag.     Die    Czechen    Böhmens    und    Mährens    halten 
sich  von  dem  Reichsrathe  ganz  zurückgehalten    und    ihre    oa* 
tionale    und    staatsrechtliche  Agitation  fortgesetzt   —  Als  am 
22.  Aug,   1868  die  17  Landtage  Cisleithaniens  wieder    eröffnet 
wurden,  gab  es  neue  nationale  Demonstrationen,  ja  in  Gallzien 
beschloss  die  polnische  Majorität  sogar  am  24,  September  eine 
Resolution,    welche    eine    fast    unbeschränkte    Autonomie    des 
Königreichs  unter  Oberleitung  eines  galizischen  Ministers  oder 
Hofkanzlers^  mit  eigenem  obersten  Gerichts-  und  Kassationshol 
und    eigenem   Provinzialfonds,    sowie    die  Alleinherrschaft 
des  polnischen  Elements  forderte.     Infolge  dessen  wurde 
der  Statthalter  Graf  Goluchowski  entlassen.  —  In  Böhmen  und 
Mähren  zogen  sich  die  Czechen  jetzt  auch  von  den  Landtagen 
zurück  und  übergaben  in  Prag  am  23,  Aug.,  in  Brunn  25.  Aug. 
sogenannte  ^^Deklarationen",  worin  sie  die  Intregität  tmd  Selbst* 
ständigkeit  der  böhmischen  St^Wenzels-Krone  verfochten  und 
die  Wiederherstellung  des  ,, böhmischen  Staatsrechts** 
als  Vorbedingung  eines  Ausgleichs  mit  der  Krone  be- 
zeichneten.    Doch    protestirten    am    19.   und   24.  September 
die  Landtage  von  Schlesien  und  Mähren  gegen  den  geplanten 
staatsrechtlichen    Verband    mit    der    Krone    Böhmens       Auch 
schaffte   der    böhmische   Landtag   den    1866  eingeführten  cze- 
chtschen  Sprachenzwang  wieder  ab,    und   als  die  Czechen  Ex- 
cesse  begingen,  wurde  am   10»  Oktober  der  Belagerungs- 
zustand über  Prag  verhängt 

Der  Kaiser  schloss  am  15.  Mai  1869  die  Session  des 
Reichsrathes,  welche  fast  zwei  Jahre  gedauert,  und,  abgesehen 
von  dem  Ausgleich  mit  Ungarn,  die  politische  und  wirth- 
schaftliche  Neugestaltung  Ocsterreichs  bedeutend  gefordert 
hatte.  —  Am  29.  Mai  erfolgte  ein  neues  Zugeständniss  für 
Galizien,  welches  darin  bestand,  dass  statt  der  deutschen  Spnichc 
die  polnische  erhoben  wurde.  Aber  die  Polen  waren  damit 
noch  keineswegs  befriedigt,  und  in  Böhmen  wurden  die  Czechen 
seit    dem    am   28.  April  erfolgten  Belagerungszustände  immer 
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^M  anspruchsvoller  und  tumultarischer.  Diese  nationale  Op- 
^m  Position  fand  jetzt  rückhaltlose  Unterstützung  bei 
^V  den  Feudalen  und  Klerikalen,  die  sich  durch  die  neue 
Gesetzgebung  verletzt  fühlten,  und  sie  wurde  noch  mehr 
ermuthigt,  als  man  bemerkte,  dass  innerhalb  des  Bürger- 
ministeriums selbst  eine  Minorität  u.  z.  Taaffe,  Fotocki,  Berger, 
im  Einverständniss  mit  Beust,  einen  versöhnlichen  Ausgleich 
mit  den  widerstrebenden  Nationalitäten  befürwortete.  —  Tm 
Oktober  1869  erhoben  sich  in  Dalmatien  die  „slawischen 
Bo diesen",  welche  bisher  keine  Steuern  gezahlt  hatten  und 
nun  durch  Einführung  der  Eand%vehr  manche  ungewohnte  Last 
auf  sich  nehmen  sollten.  Unterstützt  von  ihren  Stammesgenossen 
in  Montenegro  und  der  Herzegowina  zwangen  sie  nach  mehreren 
günstigen  Treffen  die  wenigen  österreichischen  Taippen  zur 
Ruckkehr  nach  Cattaro.  Der  neu  ernannte  Oberbefehlshaber 
Feidmarschall-Lieutenant  Rodich  vermittelte  darauf  ein  Ueber- 
einkommen  mit  den  Insurgenten,  den  sogenannten  Frieden 
von  Kneylac,  tt.  Januar  1870.  Die  Insurgenten  unter- 
warfen sich,  „erhielten  volle  Amnestie  und  jeder  40  Fl'', 
und  von  der  Durchführung  des  Landwehrgesetzes  ward 
thatsächlich  Abstand  genommen! 

Am  15.  December  1869  fand  die  abermalige  Eröffnung 
des  Reichsrathes  in  Wien  statt,  welche  auf  einen  Kompromiss 
der  beiden  Parteien  innerhalb  des  Bürgerministeriums  beruhte* 
Doch  hielt  diese  Einigkeit  nicht  lange  an,  denn  die  Frage  der 
Verfassungsrevision  spaltete  dasselbe  und  eine  Majorität  von 
fünf  Ministern  verlangte  die  Lösung  der  Revision  durch  den 
bestehenden  Reichsrath,  während  eine  Minorität  von  drei  und 
der   nach    Auersberg's    Ausscheiden    1868    zuerst  provisorisch, 

Pdann  definitiv  zum  Ministerpräsidenten  ernannte  Graf  Taaffe 
einen  Reichsrath  adhoc  einberufen  und  durch  diesen  jene 
Frage  entscheiden  lassen  wollte.  Die  Majorität  überreichte 
daher  am  18*  December  1869^  die  Minorität  am  24.  Dec,  dem 
Kaiser    ein    Memorandum    und    am    15.   Mai    1870    nahm    das 
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Herrenhaus  eine  im  Sinne  der  Kabinetsmajoritat  geSasstc 
Adresse  an,  worauf  der  Kaiser  noch  am  gleichen  Tag^e  da? 
Entlassungsgesuch  Taaffe*s,  Potocld's  und  Bergers  accepthte 
und  ein  neues  Ministerium  ernannte.  In  der  Sitzung  des 
Abgeordnetenhauses  vom  2.  Januar  beantragte  Rech- 
bauer die  Aufhebung  des  Konkordats.  Der  Antrag  fand 
auch  im  Ministerium  Beifall,  doch  erfolgte  die  Entscheiduiig 
erst  am  1 3.  Juli  nach  der  ersten  Abstimmung  des  v^aticanisc^cn 
Koncils.  Unmittelbar  nach  derselben  erklarte  Streina>T  in 
einem  Ministerrathe,  dass  mit  dem  blossen  Faktum  der 
Uniehlbarkeits  -  Erklärung  das  Konkordat  hinfällige 
geworden  sei,  weil  eine  wesenthche  Aenderung  des  einen 
Kontrahenten  eingetreten  sei,  daher  genüge  es,  das  Kon- 
kordat in  Rom  als  nicht  mehr  zu  Recht  bestehend  zu 
bezeichnen  und  einfach  zu  kündigen.  Darauf  richtete 
der  Kaiser  am  30.  Juli  ein  Handschreiben  an  Strema>T,  worin 
er,  auf  die  vollzogene  Aufhebung  des  Konkordats  tünweisend« 
den  Minister  zur  Vorbereitung  der  nothwendigen  Gesetzes- 
vorlagen für  den  Reichsrath  aufforderte. 

Bezüglich  der  „Wahlreform"  entstand  ein  Zii\4espalt  im 
Ministerium,  jedoch  legte  die  R^erung  am  30.  März  das  so 
genannte  Wahlnothgesetz  vor,  worauf  für  den  Fall  der  Nicht- 
annahme oder  Zurückgabe  der  Reichsmandate  direkte  Reichs- 
raths-Wahlen  eingeführt  werden  sollten.  Der  Ausschuss  ge- 
nehmigte am  31.  März  den  Entwurf  Darauf  erklärten  die 
Polen  ihren  Austritt  aus  dem  Reichsrathe  uod  diesem  Beispiel 
folgten  am  31.  März  die  Slowenen  sowie  die  Abgeordneten 
aus  Gorz,  Triest,  Istrien  und  der  Bukowina.  —  Es  blieben 
jetzt  fast  nur  Vertreter  deutscher  Nationalitäten  im  Ab- 
geordnetenhause, welche  aber  immerhin  noch  die  beschluss- 
fähige  Zahl  hatten.  Jetzt  verlai^e  das  Ministerium  die  so- 
fortige Auflösung  sämmtlicher  Landtage,  deren  Mitglieder  den 
Reichsrath  verlassen  hatten,  und  als  der  Kaiser  ablehnend 
antAvortete,  nahm   es    am  4.  April  seine  Entlassung!  —  Diese 
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wurde  angenommen  und  Graf  Potocki,  früher  Ackerbauminister, 
mit  der  Bildung  eines  neuen  Ministeriums  beauftragt.  Da 
dieses  Ministerium,  das  auPs  neue  die  föderalistischen  Wege 
Belcredi's  einschlug,  weder  einen  Vergleich  mit  den  Czechen 
und  Polen,  die  immer  höhere  Forderungen  stellten,  zu  Stande 
brachte,  noch  mit  dem  zu  einem  Rumpfparlamente  zusammen- 
geschrumpften verfassungstreuen  Reichsrath  irgend  etwas  durch- 
zusetzen vermochte,  so  wurden  am  21.  Mai  das  Abgeordneten- 
haus sowie  sämmtliche  Landtage  aufgelöst  und  die  neuen 
Landtage  auf  den  20.  und  27.  August,  der  Reichsrath  aber 
auf  den  5.  September  einberufen. 

Beim  Ausbruch  des  deutsch-französischen  Krieges  1870 
war  Oesterreichs  Politik  einigermassen  zweifelhaft. 
Napoleon  III.  hoffte  auf  die  Allianz  Oesterreichs  und  Italiens, 
jedoch  der  Reichs-Ministerrath  unter  Vorsitz  des  Kaisers  be- 
schloss  am  18.  Juli  1870  vorderhand  eine  beobachtende,  zu 
wartende  Neutralität;  gleichzeitig  wurde  aber  trotz  der 
Finanzklemme  gerüstet.  Bei  der  deutschen  Bevölkerung 
Oesterreichs  behielt  die  Sympathie  für  Deutschland  das  ent- 
schiedene Uebergewicht  und  äusserte  sich  auf  das  Freudigste 
über  die  deutschen  Siege.  Die  Ungarn,  Polen,  Czechen  u.  s.  w. 
sympathisirten  dagegen  mit  Frankreich.  Doch  bei  den  raschen 
Erfolgen  der  deutschen  Waffen  und  der  deutschfreundlichen 
Haltung  Russlands  konnte  die  kriegslustige  Partei  am  Wiener 
Hofe,  welche  für  die  Niederlagen  des  Jahres  1866  jetzt  Rache 
nehmen  wollte,  nicht  die  Oberhand  gewinnen.  Die  Unter- 
redung des  preussischen  Gesandten  von  Schweinitz,  5.  Dec, 
mit  Beust  und  die  Depesche  Bismarcks  an  Beust,  14.  Dec. 
kündigten  der  österreichischen  Regierung  die  Neugestaltung 
der  staatlichen  Verhältnisse  Deutschlands  und  den  Wunsch 
eines  guten  Einvernehmens  mit  Oesterreich  an,  worauf  Beust 
am  26.  December  zustimmend  antwortete. 

Am  20.  August  1870  wurden  die  meisten  Landtage  er- 
öffnet.    In    Böhmen    ging    die    czechisch-feudale    Majorität    so 
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weit,    dass   sie   nicht   nur   die   Reichsrathswahlen    ver- 
weigerte,  sondern   auch   die  Rechtsbeständig^keit   des 
gegenwärtigen   böhmischen    Landtags   bestritt.     Auch 
eine    wiederholte    Aufiorderung,    die    Reichsrathswahlen     vor- 
zunehmen, blieb  erfolglos,  worauf  der  böhmische  Landtag  ver- 
tagt und    am  6.  Oktober  direkte  Nothwahlen  zom  Reic^sratb 
in  Böhmen  ausgeschrieben  wnirden.    Diese  ergaben  36  Feudale 
und  Deklaranten,   weldie  von  ihrem  Mandat  keinen  Gebrauch 
macditen,    und   24  Verfassungstreue,    durch   deren    Zatrht    die 
Verfassungspartei  im  Abgeordnetenhause  die  Mehrheit  giewaxm. 
Im  Herrenhause  w^rde  die  von  dem  Grafen  Aston  Augjspci^ 
entwori^me   Adresse,   wdche   auf  ein   fönnhidies  Misstraxieiis- 
Votum  gegen  das  Ministerium  hinauslief  am  17.  November  iaLSt 
einstimmt  angenommen.    Nadxiem    aiuch   das  Ai^eordnetcn- 
haus,  19.  November,   eine   ähnhdie  Adresse  votirt  hatte    und 
die    Del^nationswahlen    von    beiden    Häusern    votgenomuicn 
worden  waroi,   woirde  der  Reichsrath,   22.  November,  vertagt 
und   das  Ministermm  Potodd  rcidite  am  25.  November  seine 
Entiassui^  ein,  jedoch   20g  sich   diesmal  die  Mimstcrkrisis  in 
die  Lax^e  und  erst  am  7.  F^jruar  1S71  erhidt  das  Ministerium 
Potodd   die  erbetene  Entlassung,   worauf  ein   neocs  Kabinci 
in's  Amt  trat.  —  Dieses  Kalnnet  mgtc  durdiw^  iodcrahstiaciie, 
faudaBder^oüe    und    deutsdifeindfiche   Tendenaen.      Das    Ab- 
geordnetenhaus   bewilligte    nur    xud  einen    Monat    cfie    Fest- 
eriiebox^  der  Steuern   und   im   Herrenhanse   pratestate    xnam 
gt^ien  An^neitung  der  provmzieDen  Aotonomie,   i£e  das  Ab- 
seilen  des  Reidis  verkürzen  würde.     Tags   darasl   25.  F^xr« 
&nd  in  Wien  eine  Versaxmnhmg   der  dcatsch-lfeeraien  Farto 
statt  welche  von  mdir  als  200  Tfacähielgnein  ans  den  slawisci^ 
deutschen  Kranlandern  besucht  wurde,  nnd  auf  dieser  bescUoas 
man    esnstsnmig   eine   Resohitian,    die   den   Föderalismus 
perhorrescirte     Baki  traten   audi   die  Abmrihtcn    des   Ka. 
binets  klar  zu  Tage,  denn  zunächst  ging  dem  Seidisnaiie  **mr 
Vorlage   zu,   bezüglich   der   £rweiterang    der    Gesetzgciunir^ 
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Initiative  der  I,andtage,  die  im  Verfassungsausschusse  und 
im  Abgeordnetenliause  verworfen  wurde.  Dann  folgte  eine 
Vorlage,  betrefTend  die  Autonomie  Galiziens,  wodurch  der 
grössere  Theil  der  galizischen  Landtagsresolution  zugestanden 
werden  sollte.  Und  im  Verfassungsausschuss  erklärte  Graf 
Hohenwart,  lO.  Mai,  dass,  wenn  die  böhmische  Opposition 
sich  mit  ähnlichen  Concessionen  zufrieden  geben  wollte,  eine 
entsprechende  Vorlage  auch,  betreffend  Böhmen,  ein* 
gebracht  werden  solle.  Diese  Erklärung  erregte  einen  all- 
gemeinen Sturm  des  UnwilJenSp  und  das  Abgeordnetenhaus 
beschloss,  26.  Mai,  eine  Adresse  an  den  Kaiser,  welche,  von 
dem  Exminister  Herbst  redigirt,  rückhaltlos  das  Misstrauen 
der  Verfassungspartei  gegen  die  Regierung  aussprach  und 
gegen  föderalistische  Experimente  in  Oesterreich  als  unver- 
einbar mit  der  Parität  beider  Reichshälften,  Verwahrong  ein- 
legte. Aber  dieser  Schritt  blieb  erfolglos,  denn  der  Kaiser 
antwortete  am  30.  Mai,  dass  das  Ministerium  durch  sein  volles 
Vertrauen  gestützt  seil  Unter  diesen  Umständen  zer- 
bröckelte die  Majorität  des  Abgeordnetenhauses.  — 
Nachdem  die  Budgetvorlage  in  beiden  Häusern  durchgegangen 
war,  hatte  das  Kabinet  Hohenwart  thatsächlich  freie  Hand  und 
vertagte  den  Reichstag  am   10.  Juli, 

Eine  am  12.  Mai  von  28  österreichischen  Kirchenfürsten 
dem  Kaiser  überreichte  Denkschrift,  bezüglich  der  Wieder- 
herstellung der  weltlichen  Gewalt  des  Papstes  änderte  jedoch 
nichts  an  der  Haltung  der  österreichischen  Politik  gegenüber 
Italien.  —  Das  freundschaftliche  Verhältniss  zum  deutschen 
Reiche  ward  durch  die  persönlichen  Zusammenkünfte  der 
beiden  Monarchen  in  Jschl  und  Salzburg  am  11.  August  und 
6,  September  noch  mehr  befestigt. 

Mittlerweile  war  Graf  Hohenwart  bestrebt,  den  parla- 
mentarischen Widerstand  der  Verfassungspartei  gegen  seine 
böhmischen  Ausgleichspläne  zu  brechen.  Sowie  die  Vor- 
v^erhandlungen  mit  den  Czechenführern  zum  Abschluss  gediehen 
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waren,    verfugte    ein    kaiserliches   Patent    vom  ii.  August  die 
Auflösung  des  Abgeordnetenhauses  und  derjenigen  Landtage, 
in  welchen  die  „Verfassungspartei"  die  Mehrheit  hatte 
Bei  den  Neuwahlen  für  die  Landtage  stellte  sich  eine  Nieder- 
lage  für    die  „Verfassungspartei"   heraus,   weil    die    Re- 
gierung im  Verein  mit  den  Klerikalen,   Feudalen  und  Födera- 
listen gegen  sie  agitirte.     Am  14.  Sept.  wurden   die  Landtage 
sämmtlicher  deutsch-slawischer  Kronländer   eröffnet.     Im    böh- 
mischen Landtage  kamen  jetzt  die  Abmachungen  Hohenwart's 
mit  den  Czechenfiihrern  zur  Vorlage   und   ein   kaiserliches 
Reskript  vom  12.  September  erkannte  das  sogenannte 
böhmische  „Staatsrecht"  grundsätzlich  an.  —     Die  cze- 
chisch-feudale  Majorität  wählte  nun  einen^  Ausschuss  von  30  Mit- 
gliedern,  um   die  staatsrechtlichen  Forderungen  Böhmens  und 
dessen  Verhältniss  zu  den  übrigen  Königreichen  und  Landern 
zu  formuliren  und  zu  regeln.     Am  7.  Oktober  legte  diese  Com- 
mission    ihren  Entwurf  vor,    der    über    alle    Erwartungen    und 
Befürchtungen   hinausgieng.     In    18  Fundamental- Artikeln 
war  eine  ganz  neue  Verfassung  zunächst  für  Böhmen» 
im  weiteren  aber  für  die  ganze  cisleithanische  Reichs- 
hälfte ausgearbeitet  u.  z.  auf  durchaus  föderalistischer 
Grundlage.     Diese  Fundamental- Artikel  nahm  der  böhmische 
Landtag,  aus  welchem  am  16.  September  sämmtliche  deutsche 
Abgeordneten  ausgetreten   waren,   einstimmig  an,   nebst    einer 
Adresse  an  den  Kaiser  mit  der  Bitte,  dieses  neue  böhmische 
Staatsrecht  durch  einen  Majestätsbrief  zu  verkünden, 
und  unter  den  Schutz  des  Krönungseides  zu  stellen.  — 
Auch  die  Landtage  von  Mähren,   Krain  und  Tirol  beschlossen 
am    13.    Oktober    ihrerseits    Adressen    an    den    Kaiser,     die 
eine  föderalistische  Neugestaltung   der   cisleithanischen  Reichs- 
hälfte befürworteten.  —  Das  ganze  Staatsgebäude  Oesterreichs 
schien  jetzt   aus  den  Fugen   zu  gehen,   und   die  Aufregung 
der  Deutsch -Oesterreicher,    von    der    unter  Anderm  eine 
Studentendemonstration   gegen  den  Unterrichtsminister  Jirecek 
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in  der  Wiener  Aula  vom  9,  Oktober  zeugte,  steigerte  sich 
bis  auf  den  höchsten  Grad;  so  wurden  z.  B.  im  nieder- 
österreichischen Landtage  am  10.  Oktober  die  hef- 
tigsten Worte   gegen  Minister   Schäffle    geschleudert. 

—  Das  Ministerium  beeilte  sich  nun  die  I^ndtage  am  14.  Okt. 
zu  schliessen.  —  Alles  kam  jetzt  auf  den  Entschluss  des  Kaisers 
an,  entschied  sich  dieser  für  die  Pläne  Hohenwarts,  so  war 
Oesterreich  einem  Abgrunde  nahel  —  Eine  Eingabe  Beust*s 
an  den  Kaiser  nach  Ischl  hatte  zunächst  die  Folge,  dass  dem 
von  Hohenwart  entworfenen  Antwortschreiben  auf  die  böhmische 
Landtagsadresse    die    kaiserliche  Genehmigung    versagt  wurde, 

—  Nachdem  der  Kaiser  Franz  Josef  nach  Wien  zurückgekehrt 
und  auch  Graf  Andrassy  auf  telegraphische  Ordre  daselbst  ein- 
getroffen war,  wurde  am  30.  Oktober  die  Frage  in  einem 
grossen  Ministerrathe  verhandelt  —  Graf  Andrässy,  der  in 
diesem  Ausgleich  mit  den  czechischen  Slaven  für  das  4  MilL 
Slaven  zählende  Ungarn  nichts  ab  Gefahren  sah,  sprach  sich 
gegen  den  Ausgleich  aus  und  weitere  Verhandlungen  mit  Rieger 
und  Martinicz  führten  zu  keinem  Resultat.  Am  21.  Okt.  entschied 
sich  schliesslich  der  Kaiser  Rir  Beust  und  gegen  Hohenwart  mit 
der  Erklärung,  dass  der  ungarische  Ausgleich  und  die 
Decemberverfassung  nicht  angetastet  werden  dürften 
und  dass  die  böhmischen  Fundamental- Artikel  zur 
Vorlage  im  Reichsrathe  nicht  geeignet-  seien.  Auf 
dieses  hin  nahm  das  Ministerium  Hohenwart  am  26,  Okt  seine 
Entlassung,  welche  auch  am  30.  Okt,  bewilligt  wurde.  —  Der 
böhmische  Landtag,  dem  ein  kaiserliches  Reskript  vom  30.  Olct. 
vorgelegt  wurde,  beharrte  jedoch  in  seiner  Erklärung  vom 
8,  Nov.  auf  seiner  staatsrechtlichen  Anschauung. 

Am  6,  Nov.  reichte  auch  der  Reichskanzler  Graf  Beust  seine 
Entlassung  ein^  die  vom  Kaiser  bewilligt  wurde.  Ihm  folgte 
im  Amte  „Graf  Andrässy",  an  dessen  Stelle  „Graf  Lönyay** 
zum  ungarischen  Ministerpräsidenten  ernannt  wurde.  Die 
Bildungeines  cisleithanischen  Ministeriums  ward  dem  „Fürsten 
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Adolf    Auersberg"    übertragen,    dessen    Programm    die 
deutsche  Verfassungspartei  billigte.    In  Böhmen  wurden  direkte 
Reichsraths -Wahlen    ausgeschrieben    und    die   Landtag^e    von 
Bukowina,    Mähren,    Oberösterreich,    Krain    und    Vorarlberg 
aufgelöst;   in  den    erst    genannten    drei   Provinzen    ver- 
schafften die  Neuwahlen  der  Verfassungspartei  wieder 
Uebergewicht.     Am   28.   Dec.    wurde    der   Reichsrath    vom 
Kaiser  eröffnet.  —  Antang  1872  begann  die  Adressdebatte  im 
österreichischen    Abgeordnetenhause ,    welche    die    Ueberein- 
stimmung   desselben   mit  der  neuen  R^erung  zum  Ausdruck 
brachte.      Gleichzeitig    wurde    aber    um    so    dringender 
die    Wahlreform    betont.     EHe   R^erung  sagte   sich    von 
der   die  Selbständigkeit  Galiziens   fordernden   Resolution    los, 
die  sie  als  unausführbar  erklärte.     In   diesem   Sinne   wurde 
die  Reichseinheit   streng  betont,    ebenso    wie    im    un- 
garischen  Reichstage   der   Antrag  auf  „Bildung   einer 
ungarischen  selbständigen  Armee"   abgelehnt   wurde.  — 
Um  den  fortgesetzten  Bestrebungen  der  Landtage,  durch  Ver- 
weigerung der  Reichsrath-Beschickung  die  Central-Gesetzgebung 
und  die  Verfassung  in  Frage  zu  stellen,  einen  Damm  entg^en 
zu  setzen,   l^e  die  Regierung  am  9.  Februar  1872  im  öster- 
reichischen  Abgeordnetenhause    ein   „Nothwahlgesetz"    vor, 
das   die    Bestimmung   hatte,    überall    dort,    wo  die  Landtags- 
majoritäten die  Wahl  in  den  Reichstag  verweigerten,   in   den 
Wahlbezirken   direkte  Reichsrathswahlen  vornehmen 
zu  lassen.     Dieses   Gesetz  wurde  am  20.  Febr.  und  5.  März 
von  beiden  Häusern  mit  zwei  Drittel  Mehrheit  angenommen.  —  Im 
Mai  löste  die  Regierung  den  Landtag  Böhmens  auf  und  schrieb 
sofort  Neuwahlen  aus,    wobei    die   deutsche  Verfassungs- 
partei siegte,    Da   die  Czechen  nicht  erschienen,  so  wurden 
die  Vorlagen,   darunter  Ejitwürfe  zum  Schulgesetze,   rasch   cr- 
lecjligt  —   Die  Neuwahlen  in  Ungarn  zum  Al^eordnetenhause 
verschafften   der  Ddak-Partei    ein   entschiedenes  Ueber- 
gewicht   Dagegen  lieferten  die  Wahlen  in  Kroatien  ein  un- 
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günstiges  Ergebnis^  für  die  Regierung.  —  Am  4.  September 
erfolgte  die  Eröffnung  des  ungarischen  Reichstages  in  Ofen, 
der  zahlreiche  Reformvorlagen  berathen  sollte.  —  In  dem 
Budgetausschusse  der  Delegationen  erklärte  Andrässy  seine 
Politik  als  eine  „mit  gebundener  Marschroute",  dessen 
Ziel  die  Erhaltung  des  Friedens,  basirt  auf  die  Ab- 
machungen der  drei  Kaiser-Zusammenkunft  sei.  Trotz- 
dem wurde  nach  lebhaften  Debatten  der  Friedenspräsenzstand 
der  Armee  um  28,760  Mann  erhöht  —  Am  5.  Nov.  erfolgte 
die  Eröffnung  sämmtlicher  cisleithanischer  Landtage,  von  denen 
jedoch  der  Innsbrucker  wegen  einer  Demonstration  der  kleri- 
kalen Abgeordneten  wieder  geschlossen  wurde.  Nach  stürmischen 
Verhandlungen  im  ungarischen  Unterhause,  deren  Ziel  der 
Ministerpräsident  Lonyay  war,  gab  der  letztere  seine  Ent- 
lassung, und  der  Handeisminister  Slavy  wurde  mit  der  Bildung 
eines  neuen  Kabinets  betraut.  —  Am  12.  Dcc.  1872  begann 
auch  das  Abgeordnetenhaus  in  Wien  wieder  seine  Sitzungen 
und  wurde  demselben  das  Gesetz  über  die  „Wahl reform" 
vorglegt,  welches  noch  im  März  von  beiden  Häusern  an- 
genommen,  am  2.  April  1873  die  Sanktion  des  Kaisers  erhielt. 
Damit  war  nun  auch  in  Cisleithanien  nach  12jährigen  Ver- 
fassungskämpfen  und  fortwährenden  föderalistischen  und  se- 
paratistischen Bestrebungen  der  einzelnen  Theile  gegen  das 
Ganze  die  Einheit  des  Reiches  auch  parlamentarisch 
ausgedrückt,  das  Volk  in  die  Lage  gesetzt,  die  Deputirten 
direkt  in  den  Reichsrath  zu  wählen,  die  unnatürliche  Verbindung 
von  Landtags-  und  Reichsrathsmandaten  waren  damit  auf- 
gehoben  und  das  Staatsbewus  stsein  neu  belebt! 

Am  r  Mai  eröffnete  der  Kaiser  die  »»Weltausstellung** 
in  Wien,  welche  aber  eine  starke  Einbusse  durch  den  am  9,  Mai 
eingetretenen  grossen  wirthschaftUchen  „Krach"  erfuhr.  In 
F'olge  dieser  Katastrophe,  die  den  Zusammenbruch  zahlreich^ 
Bank-  und  Kreditinstitute  nach  sich  zog,  wurde  zeitweilig  die 
Börse  geschlossen,    vor   der    es  zu   tumultarischen  Szenen  ge- 
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komnien  war     Auch  blieb  der  „Krach"  nicht  ohne  empfindliche 
Nachwirkung  auf  die  Industrie,  besonders  aber  auf  die  Luxus* 
Industrie,  den  feineren  Konsum  und  den  Absatz  künstlerischer 
Produkte,  —  Von    den    147  Aktiengesellschaften,   die    bis  zum 
Tage  des  Kraches  in  Oesterreich* Ungarn  ins  Leben   getreten 
waren,   verschwanden    bis   Ende   des  Jahres    1876  96,    da  van 
allein  8    in  Wien!  —  In  demselben  Verhältniss  machte  sich 
auch   die  Krise  auf  dem  Gebiete  der  Baugeseüschaftcn,    Hau- 
banken und  Eisen bahnunternehmungen  geltend,  von  denen  ein 
grosser  Theil  die  Staatssubvention  in  Anspruch  nehmen  musste, 
während  andere  wieder  völlig  ,,nothleidend *  geworden  waren.  — 
Um    in    dieser  Periode    allgemeiner    wirthschaft lieber    Fanique 
grosse  solide  Unternehmungen   vor   dem  Zusammenbruche   zu 
bewahren,  Kredite  zu  gewahren    und  die  Papiere  zu  belehnen, 
wurden   Gegenmassregeln,   wie   die  Suspension    der   Bankakte» 
die  Gründung  von  Aushülfscomites   in  Wien  und   in  den   Pro- 
vinzen  ins   Leben   gerufen.  —   Der  grosse    Krach    verhinderte 
aber  doch  nicht,  dassWien  tm  Sommer  1873  der  Central- 
punkt  der  allgemeinen  .Aufmerksamkeit  war,  denn  die 
Besuche  des  deutschen  Kronprinzen  und  des  Prinzen  von  Wales 
bei  der  Eröffnung  der  Weltausstellung,   sowie    später  die    de* 
Kaisers  Alexander  von  Russland  und  des  deutschen  Kaisers  in 
Begleitung   des  Fürsten  Bismarck    trugen  wesentlich   dazu  ber, 
die  Beziehungen  Ocstcrreichs  zu  den   Nachbarstaaten 
inniger   zu  gestalten.     V'on   noch  grösserer  Bedeutung  war 
aber   der  Besuch    des  Königs  Viktor  Emanuel  IL   von   Italien 
in  Wien,    17.  bis  22.  September,   als  Zeichen  der  Aussöhnun| 
zwischen  Ocsterreich  und  Italien,  —   Am  2*  November  erfo!^« 
der  Schluss  der  Ausstellung. 

Ein  Erlass  des  Kultusministers  Stremayr  zwan]^      •    1 
an  den  obligatorischen  Religiönsübungen  ücj    K.itii^  ii 
sehen  Schüler  theilzunehmen,  und  als  der  Ausschuss  dcd 
österreichischen  Lehrertages  mit  Berufung  auf  §  14  des  Staats 
jruniiijesetzes  da-^e^^en   pn^te^tirtc.    vcrhanjte   Act  Ministe* 
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Absetzungen  und  Verwarnungen.  —  Den  Jesuiten  in  Inns- 
bruck wurde  zwar  ihr  Privilegium,  die  dortige  theologische 
Fakultät  ausschliesslich  mit  Mitgliedern  ihres  Ordens  zu  be- 
setzen, entzogen,  aber  diese  Massregel  wurde  durch  die  weitere 
Bestimmung ,  dass  diese  Professuren  allen  qualificirten  Persön- 
lichkeiten, welche  den  Staatsbürger-  und  Diensteid  leisten,  zu- 
gänglich seien,  wieder  parallysirt.  — •  Im  Herbste  begann  die 
Wahlkampagne  für  den  ersten  „direkt"  gewählten  Reich  s* 
rath,  nachdem  ein  kaiserliches  Patent  vom  7.  September  den 
alten,  indirekt  gewählten  Reichsrath  aufgelöst  und  das  neue 
Parlament  fiir  den  4.  November  einberufen  hatte.  Aus  den 
Wahlen  gingen  227  Abgeordnete  der  Verfassungspartei  her\'or, 
denen  126  Oppositionelle  der  verschiedensten  Fraktionen  und 
Nationalitäten  gegenüberstanden,  deren  Führer  der  frühere 
Ministerpräsident  Graf  Hohenwart  war.  Mit  Ausnahme  der 
Czechen  aus  Böhmen  war  das  ganze  Reich  im  Reichs- 
rathe  vertreten.  Diese  blieben  dem  Reichsrathe  auch  in 
der  Folge  fern  und  verloren  dadurch  in  jeder  Session  ihre 
jährlich  wiedergewonnenen  Mandate.  —  Am  10,  November  1873 
konstituirte  sich  das  Abgeordnetenliaus  und  wählte  Rechbauer 
zum  Präsidenten.  —  Bereits  am  n.  legte  Minister  Pretis  dem 
Parlamente  einen  Gesetzentwurf  vor,  nach  %velchem  die  Regie* 
rung  ermächtigt  sein  sollte,  eine  Sil beran leihe  bis  zur 
Höhe  von  80  Millionen  Gulden  aufzunehmen,  um  den 
Eisenbahnbau  zu  fördern  und  Vorschusskassen  zur 
Erleichterung  des  Handels-  und  Gewerbebetriebes  zu 
errichten,  —  Unter  den  Czechen  in  Böhmen  trat  eine  Spal- 
tung zwischen  ,,Altczechen''  und  nationaÜiberalen  , Jungezechen** 
ein,  welch'  letztere  gegen  die  Verbindung  der  Nationalen  mit 
dem  Klerus  und  dem  feudalen  Grossadel  Böhmens  protestirten, 
die  Passivitätspolitik  verwarfen  und  schliesslich  sogar 
1875  in  den  Landtag  traten.  —  Am  21.  Januar  1874  brachte 
der  Kultusminister  Stremayr  vier  kirchenpolitische  Gesetzent- 
wurfe ein:  die  Re';jelung  der  äusseren  Rechtsverhältnisse 
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der  katholischen  Kirc  he,  das  Klostergesetz,  die  Rege- 
lung   der    Beiträge    des    Pfründenvermögens    und    die 
gesetzliche  Anerkennung  der  Religionsgenossenschaf. 
ten.  —  Der  Episkopat  hatte  sich  auf  Veranlassung  des  Papstes 
weicher  sich  mit  einer  Encyclica  vom  7.  März  gegen  die  kon- 
fessionellen  Gesetze   ausgesprochen   und  ein  Handschreiben  an 
den  Kaiser  gerichtet  hatte,  zu  einem  l*rotestmemoranduni  ver. 
einigt,    und    sämmtliche    Erzbischöfe    und   Bischöfe,    sowie    die 
klerikal-feudalen  Aristokraten    erschienen  im  Herren  hause,    um 
die  Vorlagen  zu  bekämpfen  und  gegen  sie  zu  votiren.  -    Trotz- 
dem wurden  diese  Gesetze  nach  stürmischen  Debatten 
im  Abgeordnetenhause   angenommen   und  im  Herren- 
hause, mit  Ausnahme  des  Klostergesetzes,  genehmigt,  worauf 
sie  am  7,  und  20.  Mai,  mit  Ausnahme  des  Klostergesctzes,  die 
kaiserliche  Sanktion  erhielten.    Letzteres  Gesetz,  das  schliesslich 
erst   in    der  Session    von    1876    vom  Herrenhause    mit  einigen 
Amendements  angenommen  und  in  dieser  Fassung  vom  Abge- 
ordnetenhause   am    21.  Februar   genehmigt   wurde,   fand   aber 
nunmehr   Widerstand    beim   Ministerium ,    das   erklärte :    es    in 
dieser  Form  dem  Kaiser  nicht  zur  Sanktion  vorlegen  zu  wollen. 
—  Im  Februar  1874  erwiderte  Kaiser  Franz  Josef  den  Besuch 
des  Czaren  in  Petersburg,  und  im  April   1875  ^^"  ^^  Königs 
von  Italien  in  Venedig.    Auch  die  Verhältnisse  im  Innern 
des  Reiches    konsolidirten   sich   durch   die  nach  oben 
wie  unten  von  Vertrauen    begleitete  Stellung  der  Re 
gierung,  —  Von  grosser  l^edeutung  war  die  Reise  des  Kaisers 
nach  Dalnmtien,  im  April    1S75,  denn  in  Folge  derselben  wur* 
den  dann  die  dalmatischc^i  Staatsbahnen  in  Angriff  genommen. 
Die  dalmatischen  Slaven  glaubten  aber  irrthiimlich,  dass  dieser 
Kaiserbesuch  eine  nationale  Aufnumtenmg  sei  und  unterstützten 
daher   bald   darauf   den   in   der   Herzegowina  ausgebrochenen 
Aufstand.    —    Durch    die    Erklärung    des    Führers    des    linken 
Centrums,  ..Kokmian  Tisza*\   dass  seine  Partei  den  Wider 
stand   gegen  den  Ausgleich  von  1867  aufgebe,   wurden 
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die  Parteiverhältnisse  in  Ungarn  beträchtlich  verschoben  und 
es  bildete  sich  eine  grosse  „liberale  Partei",  in  Folge 
dessen  das  1874  eingesetzte  Ministerium  seine  Demission  nahm 
und  Freiherr  von  Wenkheim  1875  an  die  Spitze  eines  neuen 
Kabinets  trat.  In  diesem  ward  Tisza  zuerst  Minister 
des  Innern  und  später  Präsident  Die  Neuwahlen  sicher- 
ten der  liberalen  Partei  und  dem  Ministerium  eine  grosse  Ma- 
jorität, daher  war  der  Tod  P'ranz  Deaks,  am  28.  Januar 
1876,  der  als  Staatsmann  einen  mässigenden  Einfluss 
ausübte,  ein  um  so  härterer  Schlag  für  die  gemässig- 
ten Elemente. 

Während  der  Insurrektion  in  den  slavischen  Ländern  der 
Türkei  und  des  serbischen,  sowie  russisch -türkischen  Krieges, 
1876,77,  etablirte  Oesterreich  -  Ungarn  nur  einen  Grenzkordon 
nahm  aber  die  zahlreichen  Flüchtlinge  aus  den  türki- 
schen Provinzen  in  Kroatien  und  Dalmatien  gastlich 
auf,  wodurch  dem  Staate  grosse  Kosten  eru^uchsen.  —  Noch 
mehr  wurden  die  Staatsünanzen  durch  die  vollständige  Umge- 
staltung des  Geschutzwesens  und  Einführung  der  Uchatius- 
kanonen  in  Anspruch  genommen.  Natürlich  blieb  all'  dies 
nicht  ohne  empfindlichen  Einfluss  auf  die  Finanzen  jeder  ein- 
zelnen Reichshälfte.  In  Cisleithanien  zeigte  der  Budgetanschlag 
für  1876  ein  Defizit  von  „über  24  Millionen",  was  eine  Erhöhung 
der  Stempel*  und  Gebührensteuer  nothwendig  machte»  —  Ob- 
wohl der  „zehnjährige  Ausgleich"  erst  mit  Dezember  1877  ab- 
lief, kündigte  Minister  Tisza  bereits  28.  November  1875  das 
Zoll*  und  Handelsbündntss  mit  Oesterreichp  wodurch  mit  Be- 
ginn des  Jahres  1876  schon  die  Verhandlungen  wegen 
des  Ausgleiches  zwischen  beiden  Reichshälften  ihren 
Anfang  nahmen.  —  Die  Versuche  in  Cisleithanien,  die  „Ehe- 
gesetzgebung**  aus  der  Initiative  des  Parlaments  zu  refor- 
miren,  scheiterten  an  dem  Widerstände  des  Justizministers> 
der  in  Bezug  auf  Ordensgeistliche  die  Ehehindernisse  auch 
nach    dem  Austritt  aus    ihrem  Orden    aufrecht   erhalten  wollte, 
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auch  wurden  alle  Vorschläge  auf  Einführung  der  „obligatorischen 
Civilehe"  von  der  Regierung  bekämpft.  —  Die  vom  Abgeord- 
netenhause am  8.  Februar  1876  angenommene  Ehegesetznovelle 
lehnte  das  Herrenhaus  am  20.  Februar  1877  ab.  Durch  einen 
Krlass  des  Ministeriums,  18.  Oktober  1877,  wurde  die  „alt- 
katholische Religionsgescllschaft"  staatlich  anerkannt 
'  nd  die  Konstituirung  altkatholischer  Kultusgemeinden  bewilligt. 
Ferner  jwurde  der  gesammte  Civilprozess  reformirt  und 
ein  neues  Strafrecht  berathen. 

Gegenüber  der  „orientalischen  Frage"  bildete  das  Dreikaiser- 
bündniss  den  leitenden  Faktor.  Dieses  Einvernehmen  wurde 
neuerdings  durch  die  Begegnung  des  Kaisers  von  Oesterreich 
mit  dem  Kaiser  von  Russland  in  Reichstadt  am  8.  Juli  1876, 
welcher  bald  darauf,  19.  bis  21.  Juli,  die  Zusammenkunft  der 
Kaiser  von  Deutschland  und  Oesterreich  folgte,  bekräftigt.  — 
Im  Oktober  legte  der  Finanzminister  dem  Abgeordnetenhause 
Gesetzentwürfe  über  Modifikation  der  direkten  Steuern 
vor.  Diese  grosse  Frage  der  Steuerreform  beschäftigte  die 
Gesetzgebung  auch  noch  das  ganze  Jahr  1877.  Sie  war  viel 
mehr  eine  Ausgleichung  als  eine  Erhöhung  der  Steuer- 
leistung und  ging  darauf  hinaus,  gewisse  noch  nicht  Steuer- 
fallige  Kreise  und  Interessen  heranzuziehen.  —  Zu  gleicher 
Zeit  legte  der  Handelsminister  einen  Gesetzentwurf  für  Bewilli- 
gung eines  Spezialkredits  zur  Sanirung  nothleidender 
Eisenbahnen,  Ausbau  von  Staatsbahnen  und  Ankauf 
liquidirender  Eisenbahnen  ein.  —  Die  beiden  wichtigen 
Fragen  des  Jahres  1876,  der  Ausgleich  mit  Ungarn  und  die 
orientalische  Frage,  dominirten  auch  im  Jahre  1877.  Die  Vor- 
schläge über  den  Ausgleich  waren,  nachdem  man  sie  diesseit 
wie  jenseit  der  Leitha  lange  in  den  Konferenzen  der  Minister 
und  in  Parteikonferenzen  besprochen  hatte,  endlich  in  die  Parla- 
mente gekommen,  doch  in  Wien  und  Pest  blieb  die  Frage  trotz- 
dem noch  immer  ungelöst.  —  Das  erste  Bankstatut,  welches 
die  österreichische  Regierung  vorlegte,  wurde  von  einer  Abge- 
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ordnet enkonferenz  vollkommen  verurtheilt  und  das  Kabinet 
Auer^perg  bcsass  nicht  die  Kraft,  die  Mai-Stipulationen  in  der 
Hankfra^e  durchzusetzen,  in  Folge  dessen  es  seine  Demission 
einreichte,  die  aber  vom  Kaiser  nicht  angenommen  wurde. 
Dasselbe  that  auch  am  8.  Februar  das  Ministerium  Tisza,  weil 
es  die  Mai-Stipulationen  nicht  durchzubringen  vermochte.  Die 
cisleithanische  Regierung  änderte  jetzt  das  Bankstatut  und  das 
neue  Kabinet  Tisza  schloss  endlich  die  Unterhand- 
lungen ab. 

Am  23.  April  1S77  wurden  die  Ausgleichsvorlagen,  mit 
Ausnahme  des  Zolltarifs,  dem  Reichsrathe  vorgelegt,  der 
die  Prüfung  derselben  nun  erneuert  nach  einjährigen  resultat- 
losen Berathungen  begann.  Am  14  Mai  traten  auch  die  gesetz- 
lich berufenen  „Regnikolardeputationen"  beider  Parlamente 
in  Wien  zusammen.  Vier  Nuntien  wurden  gew^echselt,  aber  es 
kam  noch  immer  zu  keiner  Einigung,  ebenso  blieben  die  münd- 
lichen Konferenzen  fruchtlos,  denn  alles  scheiterte  an  der  Forde- 
rung Ungarns  nach  einer  neuen  Vertheilung  der  Steuerrestitutions- 
last,  weil  man  das  alte  Quotenverhältniss  70:30  fiir  die  Bei. 
tragsleistongen  zu  den  gemeinsamen  Angelegenheiten  beibehält 
ten  hatte,  ja  es  gingen  schliesslich  beide  Deputationen  sogar 
wieder  auf  ihre  ursprünglichen  Forderungen  zurück. 

Trotz  alles  Drängens  der  Ungarn  blieb  Oesterreich- 
Ungarns  Haltung  angesichts  der  orientalischen  Frage 
eine  friedlich  beobachtende,  Ende  Juh  1S77  stand  die 
Monarchie  hart  an  dem  thätigen  Eingreifen,  die  Mobil isirung 
war  nahezu  beschlossen,  und  erst  der  grosse  Ministerrath 
vom  31.  Juli  suspendirte  dieselbe,  indem  er  gleichzeitig  dem 
Minister  des  Auswärtigen  für  den  Fall  einer  Gefahrdung  der 
österreichischen  Interressen,  Vollmacht  zur  Anordnung  militari* 
scher  Vorkehrungen  ertheilte.  —  In  den  am  5.  Dezember  1877 
in  Wien  eröffneten  Delegationen  erklärte  Andrässy,  dass  Oester- 
reich  nicht  für  den  Status  quo  der  Türkei  einstehen  und  die 
christlichen    Provinzen    der   türldschen    Willkührherrschaft   aus- 
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liefern  wolle.  —  Nach  dem  Abschluss  des  russisch  >  türkitehen 
Friedensvertrages  von  San-Stefano  wirkte  Andrässy  für  das 
Zustandekommen  eines  „Kongresses",  um  diejenigen  Be- 
stimmungen eines  Vertrags,  durch  welche  österreichische  oder 
allgemein  europäische  Interessen  verletzt  würden,  einer  Berathung 
zu  unterziehen.  Indem  sich  Andrässy  von  dem  Kriegseifer 
Englands  fernhielt  und  mit  Russland  durch  spezielle  Verhand- 
lungen ein  Einverständniss  erstrebte,  suchte  er  an  dem  Drei- 
kaiserbündniss  festzuhalten  und  stimmte  für  die  Berufung  des 
Kongresses  nach  .Berlin.  —  Andrässy s-  Antrag  in  den  am 
2.  März  1878  zusamengekommenen  Delegationen,  um  Bfe\silli- 
gung  eines  ausserordentlichen  Kredits  von  „60  Millionen  Gulden", 
welcher  nicht  die  sofortige  Mobilisirung,  sondern  nur  die  Mög- 
lichkeit, im  Falle  der  Noth wendigkeit  das*  Geeignete  vorzukeh- 
ren, bezweckte,  wurde  von  den  Delegationen  angenommen. 

Bezüglich  des  Ausgleichs  fanden  am  4.  und  5.  Mai  1878 
unter  dem  Vorsitze  des  Kaisers  wichtige  Berathungen  der  Minister 
beider  Reichshälften  statt.  Es  kam  zu  einer  definitiven 
Vereinbarung  über  sämmtliche  Theile^es  neuen  Aus- 
gleichs, besonders  über  die  Bankfrage,  die  Finanz- 
und  Industriezölle.  Und  nach  längeren  Verhandlungen  in 
den  Ausschüssen  der  vier  verschiedenen  Häuser  wurde  schliess- 
lich der  .Ausgleich  auch  in  den  beiden  Parlamenten 
von  Wien  und  Budapest  angenommen. 

Auf  dem  „Berliner  Kongress",  1878.  erhielt  Oesterreich- 
Ungarn  die  Zustimmung  der  Mächte,  Bosnien-Herzegowina  zu 
besetzen,  was  denn  auch . schliesslich  nach  blutigeu,  helden- 
müthigen  Kämpfen  von  Seiten  der  Truppen  gelang.  —  Doch 
war  ein  grosser  Theil  der  österreichisch  -  ungarischen  Bevölke- 
rung entschieden  gegen  diese  Okkupation,  ja  die  Opposition 
der  Verfassungspartei  g^en  dieselbe  und  gegen  die  Erneuerung 
des  ungarischen  Ausgleichs  war  so  gross,  dass  das  Ansehen 
des  Ministeriums  Auersperg  dadurch  derartig  geschwächt  \N*urde. 
dass  es  sich  veranlasst  sah,  1879  seine  Demission  einzureichen. 
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die  auch  vom  Kaiser  angenommen  wurde.  —  Der  hierauf  zum 
Ministerpräsidenten  ernannte  Graf  ,,Taaffe"  bildete  nun 
ein  neueSi  aus  Klerikalen,  Polen  und  Czechen  zusammengesetztes 
Kabinet,  welches,  da  auch  seit  den  Neuwahlen  i  S79die  Verfassungs- 
partei  im  Reichsrathe  bedeutend  an  Terrain  verlorenhatte,  mehr 
und  mehr  föderalistische  Bahnen  betrat  und  der  klerikalen  Partei, 
den  Cxechen  und  Polen  wichtige  Zugeständnisse  machte. 

Nachdem  Graf  Andrässy  i  879  von  seinem  Ministerposten 
zurückgetreten  war,  übernahm  v.  Haymerle  und  nach  diesem 
1881    Graf   Kalnocky    das    Portefeuille    des    Ministeriums    des 

FAeusseren,    doch    trotz  dieses  Wechsels   verharrte  Oesterreich- 
Ungam  nicht  nur  bei  der  von  Andrässy  angekoiipften  Allianz 
mit  Deutschland^   sondern   diese  Beziehungen   gestalteten   sich 
auch  noch  von  Jahr  zu  Jahr  aufrichtiger  und  fester 
M 
Tt! 


Tabelle  No*  1. 

rebersicht  dtT  an  der  k.  k.  Centralan stall  ftir  Meteoroloyrie  und 
Krdniagnetismus,  Hohe  Warte  hei  ^Vieu  (.Seehohe  2<>2\*  Meter),  im 
Jahre  1883  angestellten  iiieteorologischen  Beobachtiwigen. 

.   -  & 


I 


lAifldruck 

'l'emperalui'  der  Uufl  in  Graden    2  u  ^ 

^^i 

Monat 

in  AlilHmetern 

Celsius 

s^% 

si% 

Mittter     Norm. 

Hoehsie 

Niedrigsic 

Miuloc  NoinuilT    Millim.  Mitilcrer 

Januar 

747-2  7457 

icro 

—  II-4 

—    1-9 

-  23  3-3 

7-9 

Februar 

7506  7445 

9-8 

—    61 

1-7 

0-2     4-0 

8-8 

März 

739-8  742-7 

•45 

— lo-s 

ü-2 

39    3-5 

8-9 

April 

743-0  741-7 

i6-8 

—    04 

7-2 

97    5-2 

96 

Mai 

741 -8  742-2 

27-9 

4-6 

14-8 

14-8    S-? 

8-6 

Juni 

742-4  743-2 

27-S 

9*5 

17-9 

17-8  IO-8 

8-6 

Juli  *) 

742-5  7432 

34' < 

94 

190 

196  11-5 

8-1 

August 

745-4  743-s 

29-0 

IO-3 

18-3 

19- 1  107 

8-4 

September 

742-9  744-4 

30'i 

6-4 

14-7 

15-0    97 

8-1 

Oktober 

746-1  744-4 

is-o 

o-o 

lO'O 

9-6    73 

57 

November 

745-5  744-1 

13-0 

—  4-2 

39 

3-4    5-1 

52 

Deiember 

745  3  745-2 

9-1 

—  lo-o 

09  ■ 

-  0-5     4-0 

67 

Jahr 

744-4  7437 

34.» 

—114 

8-9 

9-2     6-9 

8-0 

*)  Wegen  Reparaturen  ün  Ohservatciriutiiälokalc  aus  nur   I9  BeobAchtun|>j%- 
tagen  abgeleitete  Wcithc. 
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Feuchtigkeit 

i-3 

Windesrichtung 

Calmen    Mieders«:»'»»«»- 
höhe  in 

Monat 

in 

% 

** « 
* 

vor-          Häufigkeit  in 

Millimetern 

iijähr. 
Minel 

Monats- 

her.-schende 

Stunden 

Jahr 

^dSJSf 

Mitüere 

Mittel 

■883 

Januar 

78 

83 

5-3 

E  bis  WSW 

393 

53 

39 

35 

Februar 

78 

80 

6-6 

E   .  WSW 

322 

44 

33 

36 

März 

73 

70 

5-3 

W.    ONO 

544 

9 

25 

43 

April 

68 

66 

60 

W.    ONO 

547 

8 

39 

42 

Mai 

64 

68 

5-8 

W,    ONO 

579 

16 

62 

64 

Juni 

70 

67 

51 

W  ^    ONO 

564 

19 

114 

66 

Juli*) 

68 

67 

4-6 

W»    ONO 

333 

14 

40 

65 

August 

67 

70 

35 

W.    ONO 

628 

26 

5« 

72 

September 

77 

76 

6-3 

W  ,    ONO 

403 

24 

42 

45 

Oktober 

80 

81 

70 

W.    ONO 

380 

25 

23 

44 

November 

83 

83 

6-5 

E  .  WSW 

308 

15 

17 

43 

Dezember 

80 

83 

7-4 

W.    ONO 

511 

49 

45 

40 

Jahr 

74 

75 

5-8 

W.    ONO 

541 1 

302 

530 

595 

TabeUe  No.  2. 

Fleischpreise  auf  dem  Wiener  Central- Viehmarkt  im  Jahre  lss3, 
in  Fl  ö.  W.  per  metr.  Ctr.  Fleischgemcht. 


Preis 


g«         «fl  d,        Ca  k- 

u.      S      <     S      A 


»::;     < 


£f    c-   i     ?^     1= 
y.    c    ^    f. 


Mastochsen      \^^^^^^     ^5    64     63    6263      65  65    66   68  68  Vj 69  6S 
inicderster    50    48     48    5I  SSV^S^  60   60   60  60      56  54 

Weideochsen  l^^^*^^^- 61    62    62  63      5?   - 

inicderster    —    — —  $2    53    $2   5^       5^  — 

Tabeiie^No.  3. 

Gewicht  der  Brotsorten  und  Brotpreise  in  Wien  18»3. 

Am  Ende  der  Monate     Min  Juni  Septbr.  Dezember 

Brotsorten  Brotgmricht  in  Dekagramm 

o.  W.  von         bb         ron         btt         toi^         bis 

Kaisersemmel  zu  2  kr.    4      6      4      6*2       4      6*2 


Mundsemmel     >    2    > 


Weisses  Brot 
Gemischtes  Brot 
Schwarzes  Brot 


5       75    5       7-8       5       7-8 

Brotpreise  in  Kreuzern  per  Kilogramm 
16  29  14  29  14  29 
13  22*5  12-3  22  12*3  22 
10*3  18        102   18         IO-2     18 


▼OD 

bis 

4 

62 

5 

7-8 

14 

29 

123 

2? 

IO-2 

iS 

*)  Wegen  Reparaturen  im  Obsenratorinmslokale  aus  nur  19  Beobachtungi>^ 
tagen  abgeldtde  Wcrtbe. 
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1^^^^^^^^^^                —      --    -    ^ 

^^^^^^^M 

^^ 

j 

^H 
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^^^^^[»etailpreise  von 

Küiisimitionsgegeiistitiiden  iii  Wimi  ISSH.           ^^| 

^^^^^                        Nach  Allgabe  de^  «tädtiKihen  Marktkümmissanate<i.                               ^^^| 

^^^B 

Aoi  End.  der  Monate 

^^^H 

März                Juni                 Septbr,         Dezember 

^^PV       Artikel         Einheit 

von           hi*           von          bis          von         bis          vqr       t'i> 
ft.     kr.     tl     kr,  rt.     kr.     fl.     kr.  Ü,     kr.     fl.  kr,     fl.     ki   li.  kr. 

H       RindHeisch  .     .     kg 

46 85—46—85—46^90-46 90 

H        Kalbfieiscli 

—  36—  90  —  40  —  90—  50 90  —  60  —  90 

H        Schaffieisch            > 

—  40—90 44—90  —  40-    90  —  40  —  90 

H        Schweinfleisch 

—   60      I—  ^60      I -60      I—    ^  36—  80 

H        Hasen     ,     .     Stück 

1  20     1  80  —  80     l  60 

'             Hirschfleisch    ,     kg 

-     — -—60     1   10  —  60     I  20  —  60     1  20 

Karpfen           .       * 

'80     I 60  —  90  —  85      1 ^  90    I  — 

Hechte  .     *     .      * 

—  70     I  60  —  70     l  60  —  70     l  60  —  80     1  60 

M        Auszugsmel           » 

—  24—  28  —  24  —  28  —  24  —  28  —  24—28 

^1        M  u  11  dn)  eil  1              ^ 

—  22  —  24  ^  22  —  24  —  22  —  24  —  22  —  24 

H       Semmelmehl    . 

—   18  —  20—18  —  20—   18  —  20—18  —  20 

H       Gries 

—  24  —  28  —  24—28—24—  28  —  24—28 

~        Rollgerste        -      ^ 

-22  —  50-22-50-22-50-22  —  50     ^H 

L^        Erbsen   .     .     ,      > 

—  22  —  28  —  22  —  28  —  22  —  28  —  22—  28        ^H 

H        Linsen    ...» 

—  26  —  36  —  26  —  36  —  26  —  36—  26  —  36        V 

H        Bohnen  .     .     .      ^ 

—  18  —  20—18  —  20-    18  —  20—18^-20        ^^ 

■        Kartoffeln  .   loo  kg 

-  — -  —  ö-  950  3^  4-  3-    350    ^M 

■        Milch                .  Ltr. 

_o8--  18  —  08—18—08—18-  08—18       ^B 

^B 

üui  i  fl    ö.  W.  erhielt  man  Stück  -                                                                     H 

H       Eier 

34     40      37     41      30     34      24      28               ■ 

^B 

fl.  kr,     fl    kr,     ß.     kf.     rt.     kr,     fl.     kr,     fl.     kx      fl.   kr      fl     kr.                  ■ 

^H        Sauerkraut            kg 

—  OS —  12—  08—  12  — 08  -  12  — 08—  12               ■ 

H       Saucrrüben 

—  08—  10—06—  10 ' 08  —  12           H 

H       Heu     .     ,     mtr.  ctr 

2  40   6  89   2  50  6  79   2  —    5  29    1  79   5  39          ■ 

^B       Stroh  .     .       )       « 

249    303    280     333     248     303    260    325               ■ 

H        Brennholz,  hartes, 

■ 

H               lOO  cm  Rmtn 

5-   7-    5-   7-   5-  675   5-   675          ■ 

H       Brennholz,  \\^eiches, 

H               IOC  cm  Rmtr. 

425    5  75    450   5  50  437s   5  So  437^   550          1 

■        Holzkohle,  harte,  Hl 

1  lo   1  30    1  30    135    i  20    1  30    i  20    t  30          ■ 

H                          weiche,  „ 
"        Steinkohle,  preuss. 

_,           t ,          f T                   .^ 1     ,.                             ^1 

—  ' — ^      1  —  —  —      1  — 1   —  -^            1      ■-                ^m 

(Detailverkauf)  so  kg 

—  78     1  05  —  80     1  05  —  80      1  05  —  80     I  05               1 

^^^^J 
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Metr.  Ctr 
544.532     1,815.658 
2I45I     1,846.690 


Tabelle  No.  4. 

Ein-  und  Ausfahr  von  Butter,  Rindsclunalz,  Schweinfett  etc.  nach 
und  aus  dem  allgemeinen  öster.-ungar.  Zollgebiete. 

Einfuhr  Ausfuhr 
Metr.  Ctr. 

Butter,  auch  Rindschmalz  und  Kunstbutter     .1882  1.2  iS    58.751 

1883  1.086  48.500 

Schwein-  und  Gänsefett,  Speck     ....     1882  3.137      7-671 

1883  293      3.132 

Ein-  und  Ausfuhr  von  Mehl  und  Mahlprodukten  nach  und  aus 
dem  allgemeinen  öster.-ungar.  Zollgebiete. 

Mehl  aus  Getreide,  Reis  oder  Hülsen- 
früchten     1882 

1883 
Andere  Mahlprodukte  (gerollte,  geschro- 
tete,    geschälte    Kömer;   Graupen, 

Grütze,  Gries) 1882     22.926        34468 

1883     14-553        30.273 

Tabelle  No.  5. 

Ein-  und  Ausfuhr  von  Mineralkohlen  nach  und  aus  dem  allgem. 
österreichisch-ungarischen  Zollgebiete. 

Einfuhr  .\usfnhr 

Metr.  Centner. 

Lignite  und  Braunkohlen      .     .     1882  73.652     28,695.657 

1883         642497     31,320.881 

Steinkohlen 1882     21,390.589       5,99^497 

1883     22,873.294       5,761.034 
Die  Jahresdurchschnittspreise(Engrospreise)  per 
metr.  Ctr.,  loco  Wien,  Nordbahnhof,  unversteuert, 
ergeben  sich  aus  der  nachstehenden  Tabelle: 

in  Wa^gonladangen        ab  Rutsche 

kr. 


Ostrauer  Stückkohle 

I 

fl.  22  kr. 

[  fl. 

28 

Würfelkohle  L  .     .     .     . 

I 

>    19    > 

25 

9         Nusskohle 

I 

>    10    » 

14 

»         Schmiedekohle .... 

I 

i    10    » 

14 

»         Kleinkohle 

— 

»  98    ^       1 

02 

Preussische  Prima-Stückkohle  .     .     . 

I 

»    18    »       1 

2S 

r          Sekunda  Stückkohle  .     . 

I 

»   —    »       ] 

10 

^           Prima-Kleinkohle   .     .     . 

I 

♦  02    ^       1 

06 

9           Sekunda-Kleinkohle   . 

— 

.   86    r     - 

90 
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Tabelle  No.  7. 

Km-  and  Ausfahr  von  Maschinen  nach  and  aus  dem  allgemeinen 
österreichisch-ungarischen  Zollgebiete. 


Lokomotive  und  deren  Bestandtheile, 
lender 

Lokomobile  und  deren  Bestandtheile 

Nähmaschinen  mit  und  ohne  Gestell 
und  deren  Bestandtheile   .... 

Maschinen  aus  Holz  (d.  i.  mit  50% 
oder  mehr  Holz)  und  deren  Be- 
standtheile    

Maschinen  aus  unedlen  Metallen  (d.  i. 
mit  mehr  als  5o7ü  unedle  Metalle) 
und  deren  Bestandtheile  .... 

Maschinen,  nicht  besonders  benannte, 
und  deren  Bestandtheile,  ühernie- 
gend  au^  Gusseisen,  und  zwar: 
Webe-  und  Wirkstühle      .     .     . 

*'        Landwirthschaftliche  Maschinen  . 

Alle  übrigen 


Andere : 
Webe-  und  Wirkstühle     .     .     . 

landwirthschaftlich  Maschinen    . 


Einfuhr 
Mctr. 

Ausfuhr 
Centn« 

1882 
1883 
1882 
1883 

28.911 
20.310 
34.012 
38.106 

44-305') 

64452*) 

199») 

765*) 

1882 
1883 

24.305 
4620 

1527 
1623 

1882 
1883 

38.362 
34-241 

9470 
9035 

1882 
1883 

1508 
1337 

1034 

547 

1882 
1883 
1882 
1883 
1882 
1883 

12.306 
23.187 

32.371 

17.296 

183.18S 

162.018 

204 

29 

11.618 

'3457 
44.139 
52-215 

1882 
1883 
1882 
1883 

3«i 

1335 

21498 

22.630 

4 

«9 

3«07 

1223 

')  Lokomotive:  loi  Stück  in  der  Einfuhr  und  in  Stück  in  der  Ausfuhr. 

Tender:             18       „       „     „         „           .,  114      „       „  „ 

^)  Lokomobile:    805       „       „     „          „           ,,  6      „       ,.  ,,         „ 

953       . I«      M       „  .. 
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Einfuhr     Ausfuhr 
MeiT.  Ctr. 

alle  übrigen 1882  31.099  7363 

1883  45-922  13.7312 
Kupfer-  und  Messingwalzen  und  -Plat- 
ten fiir  inländische  Zeugdruckereien     1882  692  — 

1883  800  43 

Gesammtwerthe  der  Erzeugung  bei  nachfolgenden  bedeutenderen 
Maschinenfabriken  im  Jahre 

1882  1883 

Gulden  österr.  Währ. 

G.  Sigl'sche  Maschinenfabrik  in  Wien    .  432.800        484.800 

Aktiengesellschaft   der  Lokomotivfabrik 

(vorm.  G.  Sigl)  in  Wr.-Neustadt      .     .  3,344.152     4,834.463 

Maschinenfabrik  der  k.  k.  priv.  österr .-ung. 

Staatseisenbahn-Gesellschaft  in  Wien  .  1,715.682     2,303.900 

Fabrik  der  Wiener  Lokomotiv-Fabriks- 

Aktiengesellschaft  in  Floridsdorf    .     .  1447.319     2,153.235 

Maschinen-  u.  Waggonbau-Fabriksaktien- 
gesellschaft in  Simmering       ....  1491.319     2,008.986 

Hernalser  Waggon  und  Maschinenfabrik 

von  C.  V.  Milde 1,287.900      1,616.600 

Zusammen    .  917 19. 172    13,401.984 

Der  Stand  der  Arbeiter  in  Summa. 

Jahr         Gehilfen         Arbeiterinnen         Lehrlinge         Zusammen 

1882  5731        72  207       6010 

1883  6228        72  216       6516 

Auf  die    einzelnen   Fabriken   entfielen    Arbeitskräfte: 

Jahr  1882  Jahr  1883 

G.  Sigl  in  Wien 273  322 

Fabrik  in  Wiener-Neustadt           2172  2323 

Oest.-ung.  Staatseisenbahngesellsch.  in  Wien  940  940 

Fabrik  in  Floridsdorf 1105  1035 

Fabrik  in  Sinimering 800  1026 

Fabrijc  in  Hernais 710  870 
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TabeUe  No.  8. 

Ein-  und  Ausfuhr  von  Transportmitteln  nach  und 
gemeinen  öster.-ungar.  Zollgebiete. 

Strassen  fahrzeuge: 

Lastwagen 1882 

1883 
Lastschlitten 1882 

i?83 
Personenwagen  ohne  Leder-  od.  Polsterarbeit    1 882 

1883 
Personenschlitten 1882 

1883 
Personenwagen  mit  Leder-  od.  Polsterarbeit    1882 

1883 
Personenschlitten  mit  Leder-  od.  Polsterarbeit    1882 

1883 

Eisenbahnfahrzeuge  (auch  Tramwaywageo) : 

Geschlossene  Güterwagen 1882 

1883 
Offene  „  1882 

1883 
Ungepolst.  Personenwagen  (auch  Draisinen)    1882 

1883 
Gepolsterte  „  .......    1882 

1883 

Schiffe: 

Hölzerne  (auch  mit  Eisen-  u.  Kupferbeschlag  1 882 

1883 

Eiserne  (auch  aus  anderen  unedlen  Metallen)   1 882 

1883 

Dampfschiffe       1882 

1883 


ans  dem  all- 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Stttck 

271 

523 

256 

627 

24 

4 

7 

2 

49 

3.56t 

54 

2.?6l 

8 

65 

IC 

12 

34 

921 

49 

806 

3 

3 

3 

33 

36 



— 

34 

10 

54 

49 

18 

23 

I 

16 

42 

3 

16 

2 

5 

71  2 

.916') 

82  3 

.185'^) 



4») 

I 

2*) 

2 

-*) 

l 

i") 

')  In  der  Einfuhr  mit  2243,  in  der  Ausfuhr  mit  126.047  Tonn.  Tragfähigkeit. 

5      »        »1  »  n       2414     „        .,  „  ,.        161,777        „  ,. 

—        J1       ».  1.  t,  400        „  .. 

3      „         «  ..  M  750         V 
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Ein-  and  Ansftihr  von  Zflndwaaren  nach  and  aas  dem  aUgem. 
öster.-nngar.  Zollgebiete. 

Einfuhr      Ausfuhr 
Metr.  Ctr. 

Zündwaaren 1882     12.787     73.566 

1883     14.597     83.501 


Tabelle  No.  9. 

Ein-  and  AaBfahr  von  chemischen  Prodacten,  Färb-,  Arznei-  and 

Parffirmeriewaaren,  dann  Ton  Färb-  and  Gärbestoffen  nach  and 

ans  dem  allgemeinen  österr.-angar.  Zollgebiete. 

Chemische  Producte,  Färb-,  Arznei- 
und  Parfumeriewaaren: 


Färb-  und  G&rbestoffe: 


Einfuhr 

1882  83.889 

1883  92.679 

1882  362.605 

1883  363.662 

Von  letzteren  entfielen  auf: 

Farbhölzer  in  Blöcken    ....    J882  81.169 

1883  79.931 

Farbhölzer,  verkleinert   .     .     .     .    1182  14.718 

1883  15.245 

Knoppem 1882  3694 

1883  8600 

Galläpfel 1882  2721 

1883  1048 

Eicheln  u.  Eichelhülsen  ( Valon.  j    1882  11 6.98 1 

1883  131.801 

Sumach 1882  48.795 

1883  42.682 
Andere  Rinden,  Wurzeln,  Blät- 
ter, Blüthen,  Früchte  der  No. 

HO  zum  Färben     ....    1882  8413 

1883  8913 
Andere  Rinden,  Wurzeln,  Blät- 
ter, Blüthen,  Früchte  der  No. 

110  zum  Gärben     ....    1882  31.676 

1883  24.255 

Oesterreich-Ungam. 


Metr.  Ctr. 


Ausfuhr 

'57.355 
65-977 


381.381 
381-350 

4647 
3096 
2285 

1994 
4400 

6391 

729 

320 

13-440 

14.721 

28.227 

33-7" 


18^82  315.130 
1883  295.937 
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1882 


Emfahr  Aosfiihr 

lictr.  Ctr. 

Cutechu  (japaninche  Erde).    .    1882      12.573  1032 

1883       13.232  1696 

()rlü»n 1882          605  6 

1883           649  6 

KMUnlenhol3E€Xtrakt      .    .        1882          999  — 

1883         IOS4  I 
Krappextrakte,  Garancine,  Ga- 
rancinette.  Lackmus,  Sepia, 

ruh,  in  nl&ichen     ....    1882          735  6 

1883         1016  15 

OrMcillc 1882         2559  3 

1883        2279  4 

IiuUko 1882       12.078    1882  371 

1883         8861    1883  830 

(\>GheAiUe 1882          948    1882  94 

1883          661    1883  129 
(larbeütolTextrakte,    nicht   be- 

nomlers  benannte    ....    1882          556  7523 

1883         1401  21.331 
Farb^tuffiextracte,  nicht  beson- 
ders benannte 1882      22.918  1033 

1883      21.956  1168 

Kiib  uaU  AusMr  vou  ^Stärke  etc.  nach  und  ans  dem  allgem 
ik$terr.*uugiu:.  Zollgebtete. 

Einfuhr  Ausluhr 

Motr.  Ctr. 

Stärkct^uuuni  (Uextriu,  Leigouime)  u.  nicht 

bcsotKlcrs  benannte  Gunuuisurrogate .    1882      4366  S26 

1883       4-19^  '5^8 
Kleister«  Schlichte»  Pappe  u.  ähnlidiestärke- 

mchlhiUtigc  Klebe*  u»  .\ppreturst»ile      18S2        738  2i6q 

1883         867  268y 

Stiükc,  iiüch  Stärkemehl 1882    2ai47  841^ 

1883    10.506  14.7^2 
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Tabelle  No.  10. 

in-  und  Aasfahr  von  Hadern  etc.  nach  nnd  aas  dem  allgem. 
österr.-angar.  Zollgebiete. 

Einfuhr        Ausfuhr 
Metr.  Ctr. 

Lumpen  (Hadern) 1882    42.876         8144 

1883     15.236         7564 

Ein-  and  Aasfahr  von  Papier  and  Papierwaaren  nach  und  aas 
dem  allgem.  österr.-angar.  Zollgebiete. 

Einfuhr         Ausfuhr 
Mctr.  Ctr. 

Papierzeug  (incl.  Holzfassermasse)i  ge- 
bleicht oder  ungebleicht)     ....     1882    42.876       78.033 

1883     31.857       52.575 

Graues  Lösch-  und  rauhes  Packpapier, 

ungefärbt 1882       4268       24.520 

1883       3615       52,273 
Ordinäre  Pappendeckel,  Theer-  u.  Stein- 
pappe, Pressspäne,  Glanz-  u.  Leder- 
pappe     1882     19.948      42.965 

1883     19.073       53060 
Packpapier,  geglättet  oder  gefärbt,  la- 

ckirt  oder  getheert 1882       4825       36.983 

1883       4845       38.889 
Schieferpapier  und  Tafeln  daraus,  Putz- 
papier, Bimsstein   u.  Schmirgeltuch     1882       2053  129 

1883        2058  149 

Papier,  ungeleimtes,  ordinäres,  alles  un- 

geleimte  Druckpapier 1882  262       11.336 

1883         246  8090 

Papiere  dieser  beiden  Tarifnummern, 
als:  lithographirtes,  bedrucktes  oder 
linirtes  Papier  zu  Devisen,  Etiqu- 
etten  etc.,  Zeichenpapier,  Paus-  und 
Kupferdruckpapier,  Buntpapier,  Al- 
bumin-, Gelatine  u.  Pergamentpapier, 
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Malerpappe 1882 

1883 
Gold-  und  Silberpapier  etc 1882 

1883 
Fonnerarbdteti  aus  Steinpappe  etc.    .     1882 

1883 
Papierwaaren^ 1882 

1883 
Spielkarten 1882 

1883 


Imfuhr 

Aiufahr 
r.  Cli. 

8791 
916I 

102.847 
III.180 

611 
601 

134 
HO 

584 
462 

5787 
6493 

30 

17 

18.875 

20.835 

2 

137 
461 

TabeUe  No.  U. 

Ein-  und  Aosftihr  von  Kautschuk  und  Gnttapercha  und  derlei 
Waaren  nach  dem  allgem.  österr.-ungar.  Zollgebiete. 

Einfuhr         Ausfuhr 
Metr.  Ctr. 

Kautschuk,  roh  und  aufgelöst 1882  4002  104 

1883  2992  136 
Hartgummi,  auch  polirt,  jedoch  nicht  weiter 

verarbeitet 1882  31  8 

1883  26  22 

Weichkautschukwaaren  «.Hartgummiwaaren    1882  41 81  1342 

1883  2956  1455 
Gewebe  mit  Kautschuk  überzogen  etc.  und 

Kleidungen  aus  Geweben  mit  Kautschuk     1882  534  80 

1883.  600  391 
Elastische  Gewebe,  Wirk-  und  Posamentier- 

waaren 1882  458  182 

1883  521  204 


*)  Darunter   im  Jahre    1883   an   Cigarettenpapier   in   Büchela   319  Meter- 
Centner  in  der  Einfuhr  und  10.071  Meter-Centner  in  der  Ausfuhr. 
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TabeUe  No.  12. 

Anzahl  der  im  Knrsblatte  der  Wiener  Geldbörse  notirten  Effekten 
und  Wechsel,  1867—1888. 


Allgemeine ; 
Staatsschuld 
Gründen  tl.- 

Oblig. 

OefTentlicke 

Anlehen 

Aktie»  von 

Banken 
Aktien  ton  ■ 
Transport-  . 
Unternehm. 
Aktien  von 
Indttstrito- 
Untemehm. 

Pfand- 
Briefe  efc 
Priorit&ts- 
Obligationen 
rtivat- 
Lose. 
^,  Wechsef.,, 
'u.  Valuten 

Ende 

1867 

28  17  8 

39_ 

9 

29  14^  25  169 

"■  *» 

1868 

26  17  8 

60 

13 

34  13,  26  197. 

•1 

1869 

14  17  5 

42  38 

43  »8 

40^14  23  254 

w 

1870 

13  17  10 

45  45 

54  23 

42  14  23  286 

»» 

I87I 

12  17  10 

55  53 

69  30 

63-  15  2S  349. 

^ft 

1872 

12  17  IS 

98  61 

140  41- 

77    16  26  S03 

t$ 

«73 

12  17  19 

117  62 

199  47' 

i89  17  26  605I) 

1t 

1874 

13  17  27 

lOI  61 

182  49 

95.  17  26  588^) 

tt 

1875 

14  18  31 

90  59 

167  54 

103  17  26  579») 

1» 

1876 

15  18  33 

47  SO 

75  49 

95  17  28  427*) 

tt ' ' 

1877 

15  18  3Ö 

.35  50 

63  51 

94  17  24  403*) 

»» 

1878 

16  18  36 

'  31  49 

55  46 

92  17  25  385«) 

If 

1879 

14  18  36 

30  48 

52  49 

96  17  24'384') 

tf 

1880 

14  18  40 

34  50 

58  50 

103  18  24  409 

»1^ 

i88i 

32«)  t8  18 

36  51 

59  59 

loi  19  24  417 

tt. 

i88z 

31')   18  25. 

36  50 

55  64 

102  19  24  424 

H 

1883 

31")  18  27 

36  51 

54  65 

lOI  21  25  429 

Hiervon  liquidirende  Gesellschaften:  *)45;  ^70;  ')  66;  *)  8;  5)  3;  •)  2 , 
7)  I.  —  S)  Hiervon  allgemeine  Staatsschuld  12:  österreichische  Staatsschuld  3 ; 
ungarische  Staatsschuld  17.  ^  Hiervon  allgemeine  Staatsschuld  12;  öster- 
reichische Staatsschuld  2;  ungarische  Staatsschuld  17. 


1094 


Oesterreich-Ufigarn. 


SS 

QC 


'      ^QoOcp%r>rpavdv'-'d<^t>in»-Iodvd^  e^ 

SHss-«*«« "cÄ 

w  f^ :    '^  ja 

I  „.  ,       t; 

i    -««  ^^ 

S     S^O£i^5$OS3^^*^Ot^0^w^^vOO  2 


ü« 


00 


00  e« 


u^   u^   u^    O     O     O 

»-•     *^     •-•     M     CO    CO 


oooooooo 

cocococococo<^to 


o 


^ 


o 
.,  S 

•Sc 


'S 


t>»  O  «^  00  vn 
"^  Tf  00  w^  m 
M  00     M     ^ 


VO 


UTk    O 

CO   l^  00 


m    ^    ^   xr\ 


l^M     t>W     ^cÖu^tO 


•sj 


'TS 


s 


CM 


o 


00 


OOOOmQQO 
rr>cOCOCO<f^VO\5vO 


t^t^t^l^t^t^t^»^ 


cocooo    u^vn-^w    ^    «-•    Tf»^    ^s.O^^^ 

00     »^     CO'^cOOV'^t^«^«-«     M     •-•     t^^ 


•-1     •-•'-•     W     M     W 


8*2 

to  ^ 


S    »oooooooo    M    mvnti-ib    ö 


O    O    O    O    O 
CO    CO    CO    CO    CO 


5r5 


tL,        S       S       5       t 


o  °  C 


1  n  2^^^ 

«^OoOoOvO    vovo    w^vOVO 

>ü4 

w 
l^ 

"■^       »H       ^4       ^^       ^^ 

•-    w    co-^mvo    t^oo    0\Q 
i^t^i>»i^i>»i^i>»i>»i^oO 

oooooooooooooooooooo 

00 

00 
00 

CO 

00 
00 

»14 

■ 

■ 

K^^H 

^M 

■1 

■ 

■ 

^^^^^^^H 

■w 

^^M 

''^^^I^I^^B^I^^^^^^^^^^I 

V 

Beilagen.                                                   1096           ■ 

Tabelle 

No.  U.                                            M 

Die  hedeütenderen  Städte  der  öslerr.-uugar.  Monarchie  mit  Ein-        H 

wotmerzahl                                               | 

Agratn 22.000 

Gyöngyös    ....       15.800         H 

Alt'Kanizsa .     . 

12,600 

Hermannstadt  . 

20.000       ■ 

Arad   .... 

35718 

Idria    .... 

4000      H 

Aussig     .     .     . 

1K305 

Iglau   .... 

22.378      H 

Baja     ,     ,     . 

1S.200 

Innsbruck     . 

20.522      H 

Beraun     .     . 

5000 

Jägerndörf    . 

9000      H 

Bielitz      .     .     . 

13,200 

Jaazbereny    . 

20.300      H 

Bochnia    .     . 

S040 

Jaromirz  .     . 

5500      ■ 

Bozen .     .     . 

u.ooo 

Ja  roslau    , 

U.166      ■ 

Brody .     .     . 

18.650 

Jicin     .     .     . 

6000      ■ 

Brunn .     . 

82.655 

Josefstadt 

3000      H 

Brück  a.  d.  Ml 

jf 

3000 

Jungbunzlau 

9000      H 

Brzezan    .     , 

9390 

Kalocsa   .     . 

16.300      ■ 

Budapest 

•    359-821 

Karlsburg     . 

8000      ■ 

Budweis  .     . 

.      23.064 

Kaschau  .     , 

26422      H 

Cattaro     ,     , 

2100 

Kecskemet 

46.039      ■ 

Chrudim  .     . 

.       11.378 

Kis-KÖrös 

6000      ■ 

Cilli      .     -     . 

5000 

Klagenfurt   .     ,     , 

16.871       ■ 

'               Csongrad     . 

.       17400 

Klausenburg 

28.500      ■ 

Czaslau    ,     . 

6300 

Kolin  .     ,     . 

9662      ■ 

Cze^led   .     . 

22.200 

Kolomea 

24.000  ^^H 

Czernowitz   . 

45.600 

Komorn  .     . 

13.000  ^H 

Dcbreczin     . 

•       51-359 

Königgrätz  . 

6300  ^H 

Drohobycz  . 

17.000 

Königinhof  . 

6059      ^M 

Eger    .     .     . 

^       13463 

Krakau    .     . 

66.000      H 

Eperies    .     . 

.       10.772 

Krems      .     . 

9000      ■ 

Essegg    . 

17.247 

Kremsier 

10.800      H 

Felegy^häza  , 

21.807 

Kronstadt     , 

27.000      H 

Fiunie      .     , 

•       «3.314 

Kuttenberg  . 

13.284      H 

Freudenthal 

6500 

Laibach    .     . 

26.000      H 

Fünfkirchen 

28.789 

Leitmeritz    . 

11.250      ■ 

Görz    .     .     . 

20,gi2 

Lemberg 

110.200      H 

Gran   .     .     . 

15.000 

Leutschau    , 

7678      H 

Graz    .     .     . 

.      97.726 

Ltnz    .     .     . 

41.000      H 

Grodek    ,     . 

8090 

Lugos       .     . 

13.400      ■ 

Grosswardein 

.      31^441 

M.-Weisskirchen 

6000      ■ 

Güns   .     ,     . 

• 

■ 

■ 

7600 

Marburg  .     .    , 

■ 

_j 
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Maria-Theresiopol  61.000 

Maros-Vasarhdy  .    .  13.000 

Miskolcz 22.200 

Mohacs 12.7QO 

Ns^y-Becskcrek    .    .  19.900 

Nagy-Kikinda  ;     .     .  18.000 

Nagy-Korös^     .     ;     :  20.500 

NikobbuTg  ....  8800 

Neu-Sandec               .  9381 

Neusatz  '.                  .  21.800 

Neusohl  .    •.             .  II. 000 

Neutitschein     ...  9000 

Olmütz    .  20.170 

Oedetaburg  ....  23414 

Pardubitz  9500 

Peterwardein    .    .     .  4100 

Pilsen       .         .    .     .  38.949 

Pisek  ......  10.000 

Pola    .    .    .    .    .    .;  23.950 

Prag  mitden Vororten  293.000 

Prcrau      .     .     .     .     r  8000 

Pressburg     .  .50.000 

Prossnitz      •.     .    .     .  16.000 

Przemysl      ....  21.948 

Przibram  .              .     .  10.000 

Raab    ......  22.000 

Ragusa     .              .    .  9000 

Reichenberg     .    .     .  28.090 

Roveredo      .     .  9000 

Rovigno 10.800 

Rumburg      ....  63ÖO 

Rzeskow 10.500 

Saaz 9000 

Salzburg 24.952 

Sambor 12.700 

Sanok .  3500 

Schönberg    ....  7500 


Schwatz 5400 

Sebenico 15.500 

Spalato 12.200 

Stanislau 15.000 

Steyr 14.400 

Stemberg     ....  16400 

Stryj 10.000 

StuMweissenburg  .    .  25.597 

Suczawa 7  500 

Szatmar-Nemety    .     .  19.000 

Szegedin 75.200 

Szolnok    .    <i    .     .    .  15.900 

Tamopol.    ....  25.018 

Tamow 23.853 

Temesvär     ....  32.500 

Teplitz 11.000 

Teschen 10.000 

Theresienstadt  .     .    .  3000 

Trautenau     ....  8500 

Trient  ......  18.000 

Triest  mit  d.  Vororten  1 33.019 

Tropau 20.562 

Ung^-Hradisch  .    .    .  3100 

Ungvär 11.000 

Vasarhäy    ....  49.200 

Veszprim      ....  I3.!pp 

Villach 4600 

Waitzen 13.000 

Warasdin      ....  10.700 

Werschetz    ....  210QO 
Wien  mit  d.  Vororten  1. 161.800 

Wiener-Neustadt  .    .  23468 

Zara 24.536 

Zenta 20.000 

Zloczow (>fOO 

Znaim lO.jISlb 

Zombor 24400 
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